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Zur  Geschichte  der  Einheiten  in  Frankreich. 


I. 

Als  ich  seiner  Zeit  bei  Gelegenheit  meiner  Studien  über 
Jean  de  Mairet  einige  Nachforschungen  über  die  Geschichte  der 
Regeln  —  nennen  wir  so  schlechthin  die  drei  Einheiten  —  hielt, 
war  ich  nicht  nur  erstaunt  über  den  verhältnismässigen  Mangel 
an  Quellenmaterial  sondern  auch  über  die  Art,  wie  man  dasselbe 
sich  behufs  litterarhistorischer  Forschung  zu  Nutze  machte. 
Zweifelte  ich  damals  noch,  ob  es  jemals  der  Mühe  wert  sei,  das 
Resultat  meiner  eigenen  Studien  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben, 
so  nehme  ich  heute  keinen  Anstand  mehr,  dies  zu  thun.  Die 
Arbeiten  von  Arnaud*)  und  Otto,**)  so  verdienstlich  sie  in  ihrer 
Art  auch  sein  mögen,  machen  meines  Erachtens  eine  weitere 
Erörterung  der  Geschichte  der  Regeln  bis  zum  Ende  des  vierten 
Dezenniums  im  XVIL  Jahrhundert  keineswegs  tibei-fltissig.  Auch 
Rigal's  Buch  über  Hardy***)  ist  von  Unrichtigkeiten  in  Angaben, 
welche  die  Geschichte  der  Regeln  berühren,  nicht  frei  zu  sprechen. 
Otto  ist  ohne  Zweifel  ihm  gegenüber  im  Vorteil,  indem  er  die 
Gelegenheit  hatte,  Gaspary's  und  meine  neue  Datierung  der 
Werke  Mairet's  zu  benutzen.  Wie  Otto  sich  diese  meine  Studien 
dienstbar  machte  —  darüber  habe  ich  mich  allerdings  zu  be- 
klagen. Sollte  die  natürliche  Folge  meiner  Studien  über  Mairet 
die  sein,  dass  man,  wie  Otto,  die  Süvanire  Mairet's  zur  Be- 
deutungslosigkeit verurteilen  will?  Wie  gern  hätte  ich  deswegen 
Otto's  Arbeit  verabscheut  —  aber  nein  —  vielleicht  ohne  Wissen 
des  Autors  tritt  sie  für  die  hohe  Bedeutung  der  Süvanire  in  der 
Geschichte  der  Regeln  ein.  Hatte  Ebert  die  „Gelehrten"  für  die 
nach  klassischem  Rezepte  vorgenommene  Entmündigung  des  Dramas 

*)  Les  iheories  dramatiques  au  XV IF  siede,  Paris,  1888.    Picard. 
**)  Neudruck  von  Mairet's  Süvanire,  Bamberg,  1890.    Buchner. 
♦**)  E.  Rigal,  Alex,  Hardy,  Paris  1889.     Hachette. 
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2  E.  Dannheisser, 

verantwortlich  gemacht,  so  ist  Otto  nicht  abgeneigt,  diese  vom 
Standpunkte  einer  liberalen  Ästhetik  so  bedauerliche  Thatsache 
der  „ Gesellschaft '^  in  die  Schuhe  zu  schieben,  der  nämlichen 
Gesellschaft,  welche  die  Verantwortlichkeit  für  die  Entstehung 
der  Süvanire  trägt.  Ist  denn  letztere  nicht  das  erste  Manifest 
einer  Fraktion,  einer  sehr  einflussreichen  Fraktion  der  aristo- 
kratischen Schöngeisterpartei?  Nun,  darüber  später  etwas  mehr. 
Ich  will  auch  nicht  damit  anfangen,  zu  zeigen,  wie  die  Regeln 
sich  auf  dem  Wrack  des  französischen  Dramas  des  XVI.  Jahr- 
hunderts ins  XVII.  Jahrhundert  hinüber  gerettet  haben,  bare 
Schiffbrüchige,  denen  jede  Lebensbedingung  zu  fehlen  schien. 
Otto  zuletzt  hat  diese  Untersuchung  angestellt.  Zu  welchem 
Zwecke?  Wollte  oder  konnte  er  nachweisen,  dass  die  Regel- 
mässigen aus  Mairet's  Zeit  ihre  Theorien  aus  der  traditionellen 
Poetik  eines  Daigaliers'  nahmen?  Nein,  eher  das  Gegenteil. 
Mögen  jene  Theoretiker  in  der  Geschichte  der  Poetik  einen  Platz 
finden,  die  Litteraturgeschichte,  in  deren  Dienst  unsere  Feder 
steht,  erinnert  sich  ihrer  nur  insofern,  als  ihre  Lehren  befruchtend 
oder  gestaltend  auf  ein  Gebiet  der  poetischen  Produktion  gewirkt 
haben.  Ich  glaube,  dieses  Prinzip  bedarf  keiner  weiteren  Er- 
läuterung. Nicht  poetische  Theorien,  poetische  Thaten  hat  die 
Litteraturgeschichte  zu  verzeichnen.  Die  Theorie  als  formales 
Bildungselement  des  dichterischen  Erzeugnisses  hat  Anspruch 
auf  unsere  Beachtung,  hinkt  sie  aber  dem  poetischen  Werke  nach 
in  Form  des  Kommentars,  der  Entschuldigung  oder  Reklame, 
dann  muss  sich  der  kritische  Geist  fragen,  ob  sie  nicht  ad  hoc 
zurechtgestutzt,  daher  nichts  weniger  als  aufrichtig  seien.  Wir 
werden  uns  hüten,  die  theoretischen  Auslassungen  der  Dichter 
für  unfehlbar  und  unbedingt  beweiskräftig  zu  halten  und  unser 
Quellenmaterial  durch  Schriftstellereitelkeit  und  buchhändlerische 
Reklame  trüben  zu  lassen.  Von  diesem  Fehler  ist  bis  jetzt 
keiner  frei  zu  sprechen,  der  über  die  Regeln  geschrieben.  Allen, 
besonders  aber  Arnaud,  gilt  das  poetisierende  Wort  mehr  als  die 
poetische  That,  der  Erfolg  nicht  mehr  als  die  theoretische  Ein- 
sicht. Was  ich  an  neuem  Material  beibringen  konnte,  ist  quan> 
titativ  eigentlich  nicht  recht  nennenswert.  Für  uns  Deutsche 
sind  die  Quellenwerke  aus  der  in  Rede  stehenden  Epoche  leider 
nur  schwer  zugänglich.  Was  meine  Methode  anlangt,  wird  man 
mir  nicht  zumuten,  dass  ich  alle  Auslassungen  aller  modernen 
Litterarhistoriker  über  die  Regeln  notiere.  Denn  welcher  Litterar- 
historiker  hätte  es  nicht  für  seine  Pflicht  gehalten,  sich  über  die 
Regeln  auszusprechen? 

Wir  beginnen  mit  Hardy,    dem  Schöpfer  des  französischen 
Theaters.     Wir  hüten  uns  wohl  davor,  Garnier  und  seine  Nach- 
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treter  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung    zu  ziehen.     Mit  Hardy 
beginnt  eine   neue  Epoche   in  der  Geschichte   des   französischen 
Theaters,  eine  Epoche  der  poetischen  Thatkraft,  wo  der  Erfolg, 
nicht  das  dranaatische  Prinzip   der  Lehrmeister  war.     Ob  Hardy 
überhaupt  jemals  daran  gedacht,   dass  es  Regeln  gebe?     Ob  er 
sie  dann   mit  Bewusstsein,   frank  und   frei,    im  Vollgefühl  einer 
naiven  Produktionskraft   verletzt   hat?     Hardy  war  ein  hochge- 
bildeter Mann  —  das  wird  niemand  bestreiten.    Diese  Thatsache 
gentigt  aber  nicht,  lange  nicht,  um  ihn  vor  den  Augen  der  Nach- 
welt als  Kämpfer  gegen  die  Einheiten  erscheinen  zu  lassen.    Und 
wenn  er  sich  auch  in  einer  seiner  Vorreden  gegen  die  beengenden 
Regeln  gewendet  hätte  —  was  dann?    Dann  hätten  wir  erst  noch 
zu  fragen,  ob  die  lange  zwischen  der  Abfassung  und  der  Druck- 
legung seiner  Stücke   liegende   Zeit   keine  Änderung   in    seinen 
ästhetischen  Anschauungen  hervorgebracht,   ob  letztere  wirklich 
aufrichtig  gemeint  waren  oder  nur  dazu  bestimmt,  an  die  Stelle 
einer  spontan  wirkenden  Arbeitskraft  ein  höheres  Vernunffcwesen 
zu  stellen,  d.  h.  als  credo  einer  ästhetischen  Religion  zu  dienen 
und  Hardy  vor  dem  Flammentode  eines  die  göttliche  Kritik  ver- 
achtenden   Ketzers    zu    schützen.     Neben    dem  Theater -Erfolge 
steht  der  Bucherfolg.     Ebensowenig  wie   dem  Mimen   flicht  die 
Nachwelt  jenem  Theaterdichter  Kränze,  dessen  Werk  zwar  dem 
unkritischen  Zuhörer  Beifall  zu  entlocken   weiss,    aber  vor  den 
Augen    des    kritisch    abwägenden  Lesers    keine   Gnade    findet. 
Theatererfolg  und  Bucherfolg  konnten   aber  zur  Zeit  Hardy's   in 
so   scharfen   Gegensatz   zu    einander  treten,    dass   nur  eine  mit 
dem  Worte  leicht  fertige  Reklame  diesen  Zwiespalt  lösen  konnte. 
Textänderungen,  die  leider  jetzt  nicht  mehr  zu  untersuchen  sind, 
mochten   demselben  Zwecke  dienen.     Hardy  wird   also   bei  Ab- 
fassung   seiner   Stücke   weder  für  noch   wider  die  Regeln  ge- 
wesen sein.     Dies   gilt  von  allen  seinen  Stücken,  dies  gilt  auch 
von  seinen  Pastoralen.    Denn  was  auch  Otto  (l,  c.  XLHI)  darüber 
sagen  möge*),    Hardy's  Pastoralen  sind  zwar   regelmässiger,  als 
z.  B.  seine  Tragikomödien,  aber  die  meisten  sind  nichts  weniger 
als   in   französisch -klassischem  Sinne   regelmässig.     Und   sollten 
vielleicht   auch  zwei   seiner  Pastoralen  regelmässig   sein^    so  ist 
das  nur  Zufall,   keine  Berechnung.     Wohl  waren,  wie  er  selbst 
sagt,  Tasso  und  Guarini  seine  Vorbilder  (Otto  h  c.  XLHI),  aber 
worin?     Meiner  Meinung   nach   hat  er  diesen  Italienern  nur  den 
Stoff,  nicht  die  Form  seiner  Pastoralen  abgelauscht.**^)     Den 


*)  Auch  Rigal,   /.  c.   S.  537   ist   der   Ansicht,    dass   Hardy  auch 
in  seinen  Pastoralen   die  Regeln   nicht  mit  Bewusstsein   durchgeführt. 
**)  Die  Ziffer  bedeutet  die  Nummer  der  Belegstelle. 
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ßau  di^G^^cf."'    ^^rch  die  Beobachtung  der  Einheiten   bedingten 

^»  €ler  oh        ^®^^'  scheint  er  nicht  erkannt  zu  haben.    Er  spricht  . 

EigeBtümr  \i!'.^*^°*^°  ®*®"®  ""^  ^^°  ^®™  Zehnsilber,  als  einer 

den  Einh  -t        *    ^^^   italienischen   Pastoraldichter  —  nicht   von 

BoweBiff  p-    ".'     ^^'  ^®^  Dramatiker  par  excellence,   hatte  eben- 

d'Urfö     (1       A^^*  ^°  ^^®  dramatische  Technik  eines  Guarini,  wie 

Pastoral  Dichter  der  Astree.     Als   man  ihn  aufforderte,   eine 

er  seine^  ^^^^  ^^^  Rezept  der  Italiener  zu  schreiben,  verfasste 

mehr   v^  ^^^^<^'^ire  und  Hess  sich  in  der  Vorrede  zu  dieser  nun- 

Bonden     i!k^^*^"^°  Pastorale    nicht  etwa    über  die  Regeln   aus, 

es   ffeH     k         ^®°  Zehnsilber.     In  diesem  Punkte  —  wer  hätte 

Hardv   H^  ""    ^«^ühren    sich   Hardy    und  D'Urf6,    nur    dass 

samm     h  ^   Zehnsilber  verwarf.     Besteht  hier  ein   kausaler  Zu- 

War    ^^^^'^    ^er  vermöchte  das  von  vornherein  zu  bestreiten? 

£.  ,    .  ^*   ^^^^  nun  Hardy  in  dieser  Vorrede   nicht  gegen  die 

wu  d  ^^  ^^     gewandt,    wenn,    wie    andererseits    schon  behauptet 

e,    er  die    Regeln    aus    Prinzip    verletzte?*)     Guarini    und 

lasso   seien   seine   Doktoren,   sagt  er   —    und  doch  hat  er  die 

egeln   nicht  bei  ihnen  gelernt.     Was  folgt  daraus,  dass  er  sie 
weder  suchte  noch  fand.     Wenn  Hardy  von  Regeln  spricht,  möge 

™RA  ^^tt*^  ^^^^*  ^™"^®^  ^^^^^^  ^^®  Einheiten  dahinter  wittern.^) 
»Kegles  zur  Bezeichnung  der  Einheiten  entstammt  der  Periode 
nach  Hardy.  So  unmöglich  es  auch  erscheinen  mag,  Hardy  hier 
lalsch  zu  verstehen,  so  wurde  doch  seine  Äusserung,  eine  Tra- 
gödie lasse  sich  nicht  so  wie  eine  Elegie  beschränken,  als  gegen 
die  Einheiten  gerichtet  aufgefasst.  Und  trotzdem  ist  die  Stelle 
ebenso  klar  als  einfach.  Malherbe  hatte  seine  Zeitgenossen  an 
schöne,  formgerechte  und  sorgfältigst  gefeilte  Verse  gewöhnt. 
Als  Hardy's  Werke  im  Druck  erschienen,  mass  man  natürlich 
seine  Verse  mit  dem  Masse  der  Malherbe'schen.  Dagegen  ver- 
wahrt sich  Hardy,  indem  er  sagt,  der  dramatische  Schriftsteller 
müsse  hier  grössere  Freiheit  haben.  Steht  hier  ein  Wort  von 
den  Einheiten?  Hardy  hatte  gewiss  keinen  Grund,  dagegen  zu 
wüten;  denn  kannte  er  sie  auch,  so  scheinen  sie  doch  seinen 
Bucherfolgen  ebensowenig  Abbruch  gethan  zu  haben,  wie  seinen 
Theatererfolgen  —  sonst  hätte  er  sich  gewiss  offen  dagegen 
gewendet.  Oder  war  er  nicht  der  Mann  dazu?  Er  konnte  die 
Regeln  schon  aus  dem  Grunde  nicht  bekämpfen,  weil  er  keine 
deutliche  Vorstellung  von  ihnen  gehabt  zu  haben  scheint.  Daraus 
möge  man  ja  nicht  auf  Mangel  an  Bildung  bei  Hardy  schliessen. 
Denn  mochten  sich  auch  Gelehrte  wie  Vauquelin  de  la  Fresnay 
und  D'Aigaliers  mit  der  Klarlegung  der  Regeln  des  antiken  Dramas 

♦)  Otto,  /.  c.  XLI. 


\ 
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abgemüht  haben,  mag  es  auch  zu  Anfang  des  dritten  Dezenniums 
Männer  gegeben  haben,  welche,  hochgelehrt  wie  sie  waren,  das 
dramatische  Ideal  bei  den  Alten  suchten  und  fanden  —  diese 
Männer  standen  aber  der  poetischen  Bewegung  ihrer  Zeit  fem 
und  waren  Stubengelehrte.  Nicht  nur  Hardy,  nicht  nur  D'ürf6 
hatte  noch  keine  Ahnung  von  den  Regeln.  Trotzdem  das  Theater 
Hardy*s  hie  und  da  auch  von  den  Höchstgebildeten  besucht 
wurde,  hielt  der  geistige  Adel  die  Bühne  doch  noch  nicht  für 
bildungsfähig  genug,  um  sie  in  ihren  dramatischen  Anschauungen 
zu  unterweisen  —  kurz,  die  Kenntnis  von  den  Regeln  blieb 
Buchweisheit  und  griff  nicht  in  die  litterarische  Bewegung  ein. 
Wohl  mochte  es  manchem  stark  erschienen  sein,  wenn  sich  bei 
Hardy  die  Handlung  auf  16  —  17  Jahre  erstreckt,  wie  Racan  es 
uns  ja  selbst  erzählt,  aber  von  hier  bis  zu  den  Regeln  ist  noch 
ein  weiter,  weiter  Weg.  Und  als  Racan  gegen  1623  selbst  sich 
dem  Drama  zuwandte  und  seine  Bergeries  schrieb?  Zuerst  zwei 
Thatsachen.  Racan's  Pastorale  ist  eine  Nachahmung  des  Pastor 
fido  und  die  darin  enthaltene  Handlung  kann  sich  innerhalb  eines 
Tages  abspielen.  Die  uns  hier  zunächst  angehende  Frage,  ob 
die  Zeiteinheit,  wenn  überhaupt  mit  Bewusstsein  eingehalten  oder 
nur  zufällig  und  eine  Folge  der  Nachahmung  Guarini's  ist,  muss 
offen  gelassen  werden.  Vielleicht  setzt  indessen  der  nachher 
zu  erwähnende  Brief  Balzac's  an  Racan  bei  letzterem  tiefere 
dramatisch-theoretische  Kenntnisse  voraus,  als  in  jener  Zeit  dem 
Durchschnittsdichter  und  -Gebildeten  zugemutet  werden  konnten. 
Denn  hätte  die  damalige  Gesellschaft  bei  Hofe  eine  Ahnung  von 
den  Regeln  gehabt,  so  hätte  D'Urf^,  der  eine  durchaus  italienische 
Pastorale  schreiben  wollte,  nicht  den  Zehnsilber  für  das  einzige 
Charakteristikum  des  italienischen  Schäferspiels  halten  können. 
Dasselbe  beweist  das  Beispiel  Malherbe's.  Eines  seiner  Lieb- 
lingsbücher war  Tasso's  Aminta,  Trotzdem  hatte  er  nicht  drama- 
tisches Verständnis  genug,  um  die  Eigenart  dieses  Stückes  zu 
erfassen.  Als  ihn  Racan  bei  Abfassung  der  Bergeries  um  Rat 
anging,  hatte  er  allerdings  beengende  Vorschriften  für  ihn,  was 
den  Bau  der  Verse  betraf,  von  den  Einheiten  hören  wir  bei 
dieser  Gelegenheit  kein  Wort^).  Keiner  aus  der  Hofgesellschaft, 
für  welche  Racan  doch  eingestandenermassen  seine  Bergeries  ge- 
schrieben, merkte,  dass  sie  mit  Beobachtung  der  Zeiteinheit  ver- 
fasst  seien.  Wenn  daher  Racan  überhaupt  ein  Syltem  hatte,  so 
Hess  er  dasselbe  doch  nicht  so  aufdringlich  werden,  dass  er 
Schule  machte.  Noch  war  die  Kritik  nicht  erwacht,  noch  hatte 
die  dramatische  Poesie  ziemlich  viel  Naives  an  sich.  Noch  gab 
es  nicht  viel  Leute  vom  Schlage  eines  Balzac,  zum  Glück  für 
die  aufstrebende  französische  Kunstbühne;   denn  was  schmiedete 
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der  einsame  Philosoph  nicht  alles  für  Pläne  ^)!  Racan's  Pasto- 
rale gentigte  ihm  weder  dem  Inhalt  noch  der  Form  nach.  Er 
träumt  von  der  Wiederherstellung  der  klassischen  Tragödie.  Es  sei, 
setzt  Balzac  hinzu,  ein  Tragödienstoff,  der  nicht  gegen  die 
Regeln  Verstösse.  Was  versteht  Balzac  unter  diesen  Regeln? 
Die  Einheiten?  Möglich,  wahrscheinlich  sogar,  vielleicht  aber 
auch  nicht.  Und  wenn  auch?  Die  Vorschläge,  die  Balzac  hier 
seinem  Freunde  Racan  macht,  sind  hier  nicht  viel  mehr  als 
Utopien  eines  Einsiedlers.  Er  hält  im  Jahre  1623  die  Zeit  der 
klassischen  Tragödie  fUr  gekommen,  er  hält  den  weichlichen 
Racan  für  einen  tragischen  Dichter  und  geeignet,  eine  Theater- 
reform herbeizuführen  —  sind  das  nicht  Hirngespinste  eines 
Mannes,  der  mehr  im  klassischen  Altertum,  als  in  seiner  Zeit 
lebte,  der,  im  Jahre  1623  schon  wie  auch  später,  der  littera- 
rischen Bewegung  seiner  Zeit  in  kühler  Vornehmheit  fremd 
gegenüberstand?  Man  glaube  deshalb  ja  nicht,  dass  die  Kenntnis 
der  Einheiten  verbreitet  gewesen  sei,  vielleicht  nicht  einmal 
unter  den  meisten  Männern  du  pays  latin'^^y  vor  denen  Racan 
grösseren  Respekt  als  Hardy  hatte*.)  Über  Thöophile's  Fyrame 
et  Thishe  lässt  sich  vom  Standpunkt  der  Regeln  aus  nichts 
sagen.  Unbekümmert  um  die  etwaigen  theoretischen  Einwände 
der  klassischen  Zunftgelehrten  setzte  das  französische  Theater 
den  einmal  eingeschlagenen  Weg  fort.  Mairef  s  Silvie**)  (1626) 
scheint  der  nächste  grosse  Erfolg  gewesen  zu  sein.  Hof  und 
Stadt  klatschten  Beifall  —  wer  fragte  nach  den  Regeln?  Mairet 
selbst  war  weit  davon  entfernt  zu  überlegen,  ob  ein  Stück, 
welches  den  Einheiten  Hohn  sprach,  auch  wirklich  einen  solchen 
Erfolg  verdiente.  Was  waren  ihm  die  Einheiten?  Er  kannte 
sie  noch  nicht.  Denn  er  war  ein  Dichter,  ein  Mann  der  Ge- 
sellschaft zugleich,  kein  hochgelehrter  Doktor.  Aber  nach 
dem  Erfolge  der  Süvie  vertrocknete  ihm  die  dramatische  Ader. 
Nicht,  dass  er  absichtlich  auf  seinen  Lorbeeren  ausgeruht  hätte, 
alle  seine  Zeitgenossen  teilen  diese  Unfruchtbarkeit  mit  ihm. 
Werfen  wir  nur  einmal  einen  Blick  auf  die  von  Lucas  bearbeitete 
Liste  der  in  den  Jahren  1627  und  1628  erschienenen  Dramen. 
Ist  das  nicht  ein  Bild  der  höchsten  dramatischen  Impotenz,  die 
noch  auffälliger  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  meisten  der 
von  Lucas  in's  Jahr  1628   gesetzten  Stücke  sicherlich  erst  dem 


*)  Racan  ist  bei  Otto  gar  nicht  erwähnt.  Warum?  Hardy^s 
Pastoralen  sollten  regelmässig  sein  und  die  Bergeries  nicht?  So  weit 
kommt  man,  wenn  die  Geschichte  der  Regeln  von  der  des  Dramas 
losgelöst  wird. 

**)  Über  die  Zeitbestimmung  der  einschlägigen  Dramen  vergleiche 
den  IV.  Teil  der  Arbeit. 
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folgenden  Jahre  angehören.  Veranlasst  und  gekennzeichnet  zu- 
gleich wird  dieser  Mangel  an  dramatischer  Produktion  durch 
das  Festhalten  an  der  Pastorale,  so  zwar,  dass  auch  in  dieser 
Dichtungsart  die  Produktionskraft  gänzlich  gebrochen  war.  In 
dieser  Zeit  gab  der  Pariser  Geistliche,  Francois  Ogier,  Schelan- 
dre's  Tyr  et  Sidon  wieder  neu  heraus.  Vergeblich  fragen  wir 
uns,  wodurch  wohl  diese  Neuausgabe  motiviert  werden  könnte, 
wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  der  Mangel  an  Dramen 
Ogier  zu  seinem  Unternehmen  ermutigte.  Ogier  begleitete  das 
Stück  mit  einer  Vorrede,  die,  wenngleich  im  XVII.  Jahrhundert 
nicht  sonderlich  beachtet,  durch  die  mit  Recht  hochgeschätzte 
Sammlung  Anden  Thedtre  frangais  unter  den  Litterarhisto- 
rikern  eine  unverdiente  Popularität  bekommen.  Schelandre  hatte 
natürlich,  als  er  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  Tyr  et  Sidon 
schrieb,  an  nichts  weniger  als  an  die  Einheiten  gedacht.  An- 
ders Ogier.  Zu  einem  „regelmässigen^  Stücke  konnte  er  Sehe- 
landre's  Werk  nicht  umarbeiten.  Er  Hess  es  wie  es  war.  Nun 
hegte  er  aber  die  Besorgnis,  die  Kritik  möchte  sich  an  dem 
unregelmässigen  Stück  vergreifen^).  Warum?  Weil  sie  meinte, 
vom  Standpunkte  des  klassischen  Altertums  aus  könne  sie  nur 
ein  „regelmässiges^  Stück  begutachten.  „Dieser  Standpunkt  ist 
falsch;  denn  die  Alten  selbst  haben  auch  unregelmässigen  Stücken 
Beifall  geklatscht"  —  das  ruft  Ogier  in  seiner  Vorrede  den 
Kritikern  zu.  Kein  Litterarhistoriker  hat  sich  diese  Stelle  ent- 
gehen lassen.  Die  Regeln  müssen  demnach  im  Jahre  1628 
schon  zu  einer  gewissen  Macht  gediehen  sein,  weil  Ogier  es 
für  nötig  erachtet,  sich  mit  ihnen  abzufinden  und  ihre  Verletzung 
seitens  Schelandre  der  Wahrheit  zum  Trotz  als  eine  absichtliche 
hinstellt  —  das  sind  die  Schlüsse,  die  man  gewöhnlich  aus  un- 
serer Stelle  zieht*).  Schelandre  hat  die  Regeln  gekannt, 
wenn  auch  absichtlich  verletzt,  —  ein  Standpunkt,  den  man  genau 
so  später  wieder  findet  —  und  Ogier's  Einleitung  beweist,  dass 
man  1628  die  Regel  nicht  mehr  unbeachtet  lassen  dürfte.  So- 
weit die  Schlussfolgerungen  unserer  Litterarhistoriker,  die  nur 
logisch,  nicht  aber  auch  richtig  sind.  Ogier  war  ein  Geistlicher, 
d.  h.  ein  Mann,  welcher  nach  Massgabe  der  damaligen  Verhält- 
nisse eine  vollständige  wissenschaftliche,  daher  klassische  Bil- 
dung besass.  Er  war  ein  Gelehrter  und  hatte  wohl  auch  ein 
wenig  den  Fehler,  seine  Zeit  durch  die  Brille  seiner  Wissen- 
schaft, des  klassischen  Altertums  zu  betrachten.  Will  man  Be- 
weise dafür,  wie  fremd  er  den  litterarischen  Bestrebungen  seiner 


*)   Auch  Otto   übertreibt  die  Bedeutung  von   Ogier's   Vorrede 
nicht  wenig. 
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Zeit  gegenüberstand  ?  Er  gibt  ein  altes,  längst  vergessenes  Werk 
neu  heraas,  er  geht  zweitens  in  der  Betrachtung  der  Einheiten 
von  der  Tragödie  aus  in  einer  Zeit,  wo  diese  fast  gänzlich 
verschollen  war,  wo  die  Pastorale  und  nur  die  Pastorale  im 
Mittelpunkte  des  Interesses  stand.  An  welches  Publikum  wendet 
er  sich?  An  das  lesende,  nicht  das  im  Theater  zuhörende  und 
klatschende  Publikum,  an  die  Gelehrten,  nicht  an  die  grössere 
Anzahl  der  Gebildeten,  wozu  auch  die  Dichter  zu  rechnen  sind. 
Seine  Auslassungen  haben  daher  für  uns  nur  den  Wert  einer 
akademisch-theoretischen  Ansicht,  die  wie  wir  a  priori  annehmen 
und  später  durch  Thatsachen  bestätigen  können,  zur  Entwickelung 
des  Theaters  nichts  beigetragen  hat.*)  Zu  dieser  meiner  An- 
sicht passt  vortrefflich  eine  Stelle  aus  dem  Briefe  Balzac^s  an 
y  M°^«  Dejjfloges  vom  30.  September  1628.®)  Man  thut  zwar  gut, 
sich  den  Daten  der  Folio -Ausgabe  gegenüber  skeptisch  zu  ver- 
halten, doch  lassen  sich  hier  nur  Gründe  für,  keine  Gründe 
gegen  die  Richtigkeit  der  Jahreszahl  1628  bringen.  Balzac 
spricht  hier  von  einer  allzu  gelehrten  Dame.  Worin  besteht  ihr 
Überschuss  an  Gelehrsamkeit?  —  sie  ist  im  klassischen  Altertum 
zu  gut  bewandert,  sie  will  längst  verbrauchte  Dichtungsformen 
wieder  auffrischen,  sie  tritt  begeistert  für  die  Zeiteinheit  ein. 
Warum  nimmt  Balzac,  der  gelehrte  Balzac,  der  im  Herzen  selbst 
den  Regeln  zugethan  war,  ihr  das  Übel?  Weil  so  viel  Gelehr- 
samkeit, weil  die  Kenntnis  der  Regeln  auf  der  Basis  des  klassi- 
schen Altertums  etwas  in  der  Gesellschaft  Ungewöhnliches,  d.  h. 
für  eine  Dame  Lächerliches  war.**) 

Wir  stehen  immer  noch  im  Jahre  1628.  Die  dramatische 
Produktion  schien  gelähmt.  Die  Dichter  und  das  gebildete  Publikum 
lebten  und  starben  für  die  Pastorale  nicht  aus  Prinzip  sondern 
aus  Gewohnheit.  Die  Bergeries,  Silvie^  vielleicht  auch  Amaranthe 
hatte  die  französische  Pastorale  schon  hervorgebracht,  konnte  sie 
denn  nicht  noch  weitere  herrliche  Früchte  zeitigen? 

Die  Art  des  Schäferspiels  ist  an  sich  keiner  grossen  Variation 
fähig,  —  konnten  sich  doch  selbst  die  Italiener  nur  dreier  Welt- 
erfolge in  dieser  Gattung  rühmen.  Wer  dachte  aber  daran? 
Zwei  Wege  gab  es,  um  die  Produktion  im  Gebiete  des  Schäfer- 


*)  Offier's  eigene  unserer  Stelle  unmittelbar  vorausgehenden 
Worte  scheinen  uns  Recht  zu  geben:  „cetix  qui  defendeni  les  anciens 
poetes  reprcndront  quelque  chose  en  Vinvention  de  nosire  autheur  et 
ceux  qui  suiveni  les  modernes  irouveront  ä  dire  quelque  peu  ä  son 
elocution.  Les  premiers  qui  sont  les  doctes  .  .  ."  Also  die  Modernen 
tadeln  nur  den  Stil  und  nur  die  Gelehrten,  welche  einzig  und  allein 
n  den  alten  Dichtern  leben,  tadeln  die  Regellosigkeit  des  Stückes. 

**)  Diese  Stelle  wurde  noch  nicht  angeführt. 
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Spiels  wieder  zu  beleben  —  die  Veredlung  der  Form  und  die 
Veredlung  des  Inhaltes.  Beide  Wege  führten  parallel  zur  italie- 
nischen Pastorale,  kreuzten  sich  aber  leider  nicht.*)  Die  fran- 
zösischen Pastoralen  brachten  es  nicht  zu  internationaler  Berühmt- 
heit, wie  die  italienischen ;  letztere  massten  deshalb  höheren  ästhe- 
tischen Wert  haben  als  erstere.  Woher  kam  das?  War  die 
Bergeries  inhaltlich  nicht  gerade  so  wertvoll  wie  der  Pastor 
fido,  die  Silvie  inhaltlich  nicht  gar  einer  Filii  di  Sciro  vor- 
zuziehen? Dann  musste  es  die  Form  sein,  was  die  Schönheit 
eines  Aminta  ausmachte,  dann  musste  die  Form  des  französischen 
Pastoralspiels  veredelt  werden,  wenn  anders  dieses  es  zu  inter- 
nationaler Bedeutung  bringen  wollte.  Nicht  theoretische  ver- 
meintliche Weitsichtigkeit  gab  zu  diesen  Gedanken  Anlass,  sondern 
einzig  und  allein  der  internationale  Erfolg  der  italienischen 
Buhnendichtung,  als  deren  begehrenswerteste  Früchte  jene  Epoche 
eben  die  Schäferspiele  ansah.  Erfolg  sollte  auch  das  franzö- 
sische Schäferspiel  haben,  nicht  etwa  in  der  Stube  des  Gelehrten, 
sondern  auf  der  lebendiger  wirkenden  Bühne.  Die  Beibehaltung 
der  Pastorale  unter  gleichzeitiger  Veränderung  ihrer  Form  schien 
jenen  Erfolg  zu  verbürgen.  Diese  Stimmung  findet  ihren  besten 
Ausdruck  in  der  Entstehungsgeschichte  der  Silvamre  Mairet's. 
Der  Graf  v.  C^mail  und  der  Kardinal  La  Valette  trugen  Mairet,  touy' 
dem  Dichter  der  Silvie^  auf,  nun  einmal  eine  Pastorale  zu  schrei- 
ben, welche  ihrer  Form  nach  den  italienischen  Pastoralen  mög- 
lichst nahe  komme.  Wussten  jene  beiden  hochgebildeten  Männer 
etwas  von  der  charakteristischen  Form  einer  italienischen  Pasto- 
rale? Nein.  Wusste  es  Mairet?  Abermals  nein.  Vielleicht, 
ich  sage  vielleicht,  wussten  sie  etwas  von  den  dramatischen  Re- 
geln der  Alten  aus  den  Schriften  der  Theoretiker,  aus  der  Vor- 
rede eines  Ogier.  Dieses  theoretis.che  Wissen  konnte  sie  aber 
nicht  dazu  verleiten,  Mairet  zur  Nachahmung  der  Alten  aufzu- 
fordern, ebensowenig  wie  Mairet  selbst  anfangs  daran  dachte,  den 
ihm  gewordenen  Auftrag  so  aufzufassen,  als  ob  er  einfach  die 
aristotelischen  Regeln  anwenden  solle.  Wer  weiss  Überhaupt,  ob 
Mairet's  Mäzene  die  Einheiten  meinten.  Kannte  auch  Mairet  die 
klassischen,  französischen  und  italienischen  Theoretiker  viel- 
leicht vorher  schon,  so  holte  er  sich  jedenfalls  zur  Abfassung 
seiner  Silvamre  vorerst  bei  den  italienischen  Btihnen- 
praktikern  Rat. 

Trotz  aller  vor  1629  gemachten  theoretischen  Auslassungen 
blieb  es. Mairet  nicht  erspart,  die  Form  für  seine  Silvamre  erst 


*)  cf.  dazu  meine  Abhandlung  in  der  Ztschr.  f.  nfz.  Spr,  u.  Litt, 
XI,  3  S.  84  ff. 
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noch  zu  guohen.  Suchte  er  allein?  War  er  der  einzige  unter 
den  Dichtern,  seine  Gönner  die  einzigen  unter  der  gebildeten 
OesellBchaft,  welche  es  nach  einer  Umgestaltung  der  dramatischen 
Form  verlangte? 

Im  Jahre  1629  brachte  der  nachmals  durch  den  Oidstreit 
bekannt  gewordene  Claveret  seinen  Esprit  fort  zur  Aufführung. 
In  der  1637  geschriebenen  Vorrede  zu  diesem  Stücke  rühmt  sich 
Claveret,  die  Einheit  der  Zeit  drinnen  strengstens  gewahrt  zu 
haben.®)  Die  hier  von  Claveret  angeführte  Thatsache  ist  richtig, 
wie  ich  mich  selbst  überzeugen  konnte.  Es  käme  nur  besonders 
viel  darauf  an  zu  wissen,  ob  in  diesem  Stücke  die  Einheiten  mit 
Bewusstsein  durchgeführt  wurden  und  nicht  nur  zufälligerweise. 
Claveret's  eigenes  Zeugnis  müssen  wir  als  durchaus  verdächtig 
zurückweisen.  Nicht  viel  anders  ist  es  mit  Pichou's  Fillis  de 
Scire,  Das  Stück  ist  eine  Bearbeitung  der  gleichnamigen  Pastorale 
Bonarelli's.  Jedenfalls  sind,  wie  in  dem  Original,  Verstösse  gegen 
die  Einheiten  vermieden.  Ob  mit  Bewusstsein  oder  zufällig  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Isnard's  Vorrede  dazu  kann  uns  um 
so  weniger  darüber  aufklären,  als  es  selbst  nach  dem  Wortlaute 
des  Textes  noch  lange  nicht  sicher  ist,  ob  unter  den  Regeln 
überhaupt  die  „Einheiten"  gemeint  sind.  Ja,  wie  mir  eben  ein- 
fällt, man  könnte  auf  Grund  folgender  Thatsache  geradezu  das 
Gegenteil  behaupten.  Vor  dem  Erscheinen  der  Fälis  von  Pichou 
hatte  Ducros  das  Werk  Bonarelli's  ins  Französische  übersetzt, 
ohne  dass  diese  Übersetzung,  wie  aus  Ducros'  eigenen  Worten 
hervorgeht,  jemals  auf  die  Bühne  gekommen  wäre.  Als  nun 
gegen  1630  das  Stück  Pichou's  aufgeführt  wurde,  hatte  es  einen 
solchen  Erfolg,  dass  Ducros'  Übersetzung  dadurch  in  den  Schatten 
gestellt  wurde.  Ducros  forschte  nach  den  Ursachen  dieses  Er- 
folges und  sah  selbst  ein,  dass  Pichou's  Bearbeitung  geeigneter 
für  die  französische  Bühne  war  als  seine  Übersetzung. '')  Er 
spricht  bei  dieser  Gelegenheit  von  „Regeln"  der  französischen 
Bühne,  welche  mit  denen  des  italienischen  Theaters  jedenfalls 
nicht  identisch  waren.  Denn  hätte  sonst  Ducros  die  Empfindung 
gehabt,  dass  er,  der  sich  doch  genauer  als  Pichou  an  das  Origi- 
nal hielt,  und  notwendigerweise  die  Regeln  des  italienischen 
Dramas  befolgen  musste,  die  des  französischen  Theaters  verletzt 
habe?  Das  Stück  Pichou's  muss  also  bei  seinem  Erscheinen 
nicht  ganz  den  Eindruck  eines  regelrechten  italienischen  Schäfer- 
spiels gemacht  haben,  und  keinesfalls  können  wir  in  Pichou's 
Werk  den  bewussten  Ausdruck  eines  zu  völliger  Klarheit  gedie- 
*  enen  Reformgedankens  erkennen.  Ganz  Gleiches  lässt  sich  von 
^mbauld's  Ämaranthe  sagen.  Leider  muss  bis  jetzt  noch  jeder 
rsuch,  dieses  Stück  zeitlich  zu  bestimmen,  fehlschlagen.    Aus 
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inneren  Gründen  möchte  ich  es  in  das  Jahr  1628  setzen.  Ganz 
nach  der  Schablone  des  italienischen  Schäferspiels  gearbeitet, 
verstösst  es  in  nichts  gegen  die  Regeln,  wovon  ich  mich  selber 
zu  tiberzeugen  die  seltene  Gelegenheit  hatte.  Konnten  wir  aber 
das  Gleiche  nicht  auch  von  Racan's  Bergeries  behaupten?  In 
*"  der  von  uns  behandelten  Periode  kam  es  nicht  so  fast  darauf 
an,  die  Einheiten  zu  beobachten  oder  nicht  zu  beobachten,  son- 
dern darauf.  Schule  zu  machen.  Letzteres  beabsichtigte  indessen 
Gombauld  nicht,  als  er  Ämaranthe  dichtete.  Man  sieht,  bis  zum 
Jahre  1629  hatten  selbst  die  Schäferspieldichter  noch  keine  ab- 
geklärte Anschauung  über  die  dramatischen  Regeln,  die  sie  zu- 
fällig befolgten.*)  Dass  diese  Regeln  gar  den  Grundgedanken 
einer  Reform  des  ganzen  Theaters  in  nuce  enthielten,  daran  dachte 
keiner.  Im  Laufe  des  Jahres  1629  mag  allerdings  ein  Umschwung 
in  den  Ansichten  über  die  Regeln  zu  Gunsten  der  letzteren  ein- 
getreten sein.  Wie  so,  das  entzieht  sich  unserer  Beobachtung. 
Vielleicht  sah  man  indessen  die  Regeln  immer  noch  als  ein 
Charakteristikum  der  italienischen  Pastorale  an.  Jedenfalls  ver- 
dient die  Thatsache  mehr  als  bisher  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  16Ä9 — 30  die  meisten  später  berühmt  gewordenen  Theater- 
dichter zum  ersten  Male  die  Bühne  betraten  —  aber  keiner  mit 
einer  Pastorale.  Liessen  sie  die  Pastorale  deswegen  unbeachtet, 
weil  sie  in  der  That  schon  stofflich  abgeblasst  war  oder  weil  sie 
fürchteten,  die  Regeln  dieser  Dichtungsart  respektieren  zu  müssen? 
Unmöglich,  sich  darüber  klar  zu  werden.  Grossen  Erfolg  erzielten 
sie  alle,  trotzdem  sie  die  Regeln  nicht  befolgten.  Während 
nun  so  die  homines  novi  unter  den  Theaterdichtern  ohne  tUfeore- 
tische  Beklemmungen  frisch  darauf  los  arbeiteten,  hing  Mairet  an 
der  Pastorale.  Dieser  Dichtungsart  hatte  er  seinen  schönsten 
Erfolg,  die  Sylvie  zu  verdanken,  was  Wunder,  wenn  er  sich  nur 
schwer  vom  Schäferspiele  trennen  mochte.  Aber  die  Sylvie  ent- 
sprach formell  nicht  mehr  dem  Ideale  der  Gesellschaft,  —  seine 
beiden  Gönner**)  hatten  ihm  das  nicht  undeutlich  zu  verstehen 
gegeben!  War  es  nur  die  diskretere  Farbengebung,  was  den 
Pastor  fido  vor  der  blendenden  Sylvie  auszeichnete?  Oder  war 
es  noch  ein  gewisses  Etwas,  das  einen  grösseren  Zauber  ausübte, 
als  die  schimmernde  Poesie  seiner  Sylvie,  Er  wollte  sehen, 
suchen.     Der  Ehrgeiz  brannte  ihm  auf  dem  Hirne,  der  Ehrgeiz, 


*)  Otto  trennt  wie  so  viele  andere  fast  nie  das  Drama  selbst 
von  der  Vorrede. 

**)  Es  waren  der  Kardinal  de  la  Valette  und  der  Graf  Carmail, 
welche  ihm  den  Auftrag  gaben,  ein  Pastorale  zu  dichten  unter  Beob- 
achtung von  toutes  les  rigueurs  der  italienischen  Pastoralen  (Discou?'s 
poe'tique,  Otto,  S.  9.). 


t(.  K  ihnnheuser, 

flink«  V    X    «    ii<^  |2i)^<^U(»ii  richteten.     Chapelain   durchschaute 
n\w\   xV^^    v^^a  li^ivliWkt't^ibor  und  fertigte  ihn  ab,  indem  er  ihm 
\oinN^»^»ftv   '»^^  Jvi*U>vh  H«gt:  „Gib  Dir  doch  nicht  den  Anschein, 
bK  x'V  iV^^^x    V'iAV^^Mi^Kt^n   über    das  Drama   aus   der  lauteren 
gt',^^V    >,   \X'i«.CKVi^v)^Htt  liössen  —   Du  willst  Dich  praktisch  auf 
().)  )>**^Ns   nn«<^u,vWm  uud  weil  Dir  die  Regeln  nicht  in  den  Kram 
\M\  .."^   N>H  M^'iiM  m  (kiO)  anscheinend  aus  Prinzip,  in  Wirklichkeit 
i,iM   o^v  >*»nn^m^^u,  Deine  Muse  ihnen  dienstbar  zu  machen/^^) 
^^0    ^^V^«  ^^  ^ph^h  den  grossen  Gegensatz  zwischen  Bühnen- 
fl ,. .  .1,  s*«v  ^^^ik^«>«ipraxis,  der  bis  tief  in  die  zweite  Hälfte  unseres 
p.,,,K>ss.N««*>x   Vii^^in   unversöhnlich    und  unlösbar  zu   sein  schien: 
\V,^.  t''^'\^v^^'^  Att^llt  seine  Forderung  so  bestimmt,  wie  möglich. 
f^NV^^>.  ^^^'  ^^^^^^  J^  nicht    dadurch  verführen  lassen,    dass  der 
,iv,  ^W  iv^^tUtt)  Dramenstoff  sich  den  Eegeln  nicht  füge.    Möge 
\  ^>^ol  ^^^  ^^^^^^*  ®^  bestechend  sein  —  er  müsse  ohne  Zagen  sein 
■1'>^,?«^%vVt^h>  \\nvi  unerbittlichen  Gotte  der  Kritik  opfern.     In  der 
w^v*"tf»^^«^'  vibser  seiner  Forderung  zeigte  sich  Chapelain  als  einen 
,r>^«vor^  *\>hlÄuen  Diplomaten.      Hatte  Godeau   seine  Frage  nur 
'  .|^.i(^.|^^yt|U(ukto  der  Bühnenpraxis  aus  gestellt,  so  hielt  es  Chapelain 
^)   TTTvi^VM^tg)  sie  vom  nämlichen  Standpunkte  aus  zu  beantworten. 
Vv  hW<^^  *'®'*  ^^^'  davor,  die  Ansichten  der  Theoretiker  zu  re- 
^;ct;«f/^^«    Ja  er  stellt  sich,    als  ob  die  Poetik   des  Aristoteles 
^  tfl  *^^  Anschauungen  dieses  Philosophen    über  das  Drama  ihm 
\  y^f  iWind  seien. ^*)     Nicht  mit  leerer  Theorie    hofft  er  Godeau 
h  if^li^^wmen,    sondern    mit    der  Waffe  des  gesunden  Menschen- 
v»i*WhU>s,  einer  Waffe,  welche  die  Kritik  von  jeher  zu  brauchen 
.     <^I^Md,    und  welche   den  Dichter   immer  schlägt,    weil  sie  ihn 
^^b»«m  von  hinten,  von  der  Kehrseite  seines  Wesens  anpackt. 
qVv  ^^Bunde  Menschenverstand  als  oberster  Richter  des  Dramas 
•xi  \\m  nicht  ein  summum  ins  summa  iniuria  im  Gebiete  der  Ästhetik  ? 
"ijitW  6S  nur  der  gesunde  Menschenverstand  gewesen  wäre,  wie 
^^  frei  in  die  Welt  hinein  blicket,   nicht   hie  und  da  verstohlen 
^llf  seinen  Aristoteles  herunter,  wie  einer,   der  frei  spricht,  aber 
gj^ch  hin  und  wieder  seinem  Gedächtnisse  nachhelfen  muss.    War 
Oiiapelain  sicher,  dass  Godeau  in  die  Falle  ging?  Und  wenn  nicht? 
J^uch  für  diesen  Fall  war  Chapelain  gerüstet.  Wohl  wusste  er,  dass 
Jler  Erfolg  der  Lehrmeister  nicht    nur  der  Thoren  sondern  auch 
4er  Dichter  ist.     Was  brauchte  er  eine  weitere  Beweisführung? 
^Ich  habe  meine  Weisheit  nicht  bei  den  alten  Bühnentheoretikern 
sondern  bei  den  Dichtern    gehabt.      Nicht    nur    die  Alten  aber, 
sondern  auch    die   modernen  Italiener  haben   die  Zeiteinheit   be- 
it.   Alle  diese  Dichter  waren  darin  einig,  alle  hatten  Erfolg, 
lieser  Erfolg  direkt  oder  indirekt  auf  die  Beobachtung  der 
iheit  zurückzuführen  sei,  wird  nicht  gesagt.)     Sollte  es  Dir 
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dann  an  Beifall  fehlen,  wenn  Du  die  Regeln  beachtest?  Du  siehst 
also,  von  jedem  Standpunkte  aus  empfiehlt  sich  die  Beobachtung 
der  Regeln;  die  (wie  diplomatisch!)  nicht  gerade  ganz  aber  bei- 
nahe unbedingte  Notwendigkeit  sind."^*^)  Ohapelain  wusste  wohl, 
warum  er  auf  die  BUhnenpraxis  mehr  Gewicht  legte  als  auf  die 
Theorien.  Nur  so  konnte  er  zur  Lösung  der  Einheitenfrage  bei- 
tragen, welche  ja  durch  die  AuflFlihrung  der  Süvanire  zu  einer 
eminent  praktischen  Bühnenfrage  gestempelt  werden  sollte.  Das 
nämliche  Prinzip  verfolgte  Chapelain  in  den  beiden  kurzen  Ent- 
würfen der  Regeln  des  Dramas,  welche  Arnaud  ebenfalls  ver- 
öffentlicht hat,  deren  Wert  für  uns  aber  nicht  so  hoch  anzuschlagen 
ist,  weil  ihre  Abfassungszeit  nicht  bestimmt  werden  kann.  Hier 
beschränkt  sich  Chapelain  einfach  darauf,  festzustellen,  welchen 
Regeln  die  alten  Dramatiker  folgten,  ohne  indessen  diese  Regeln 
als  bindend  für  die  modernen  Bühnendichter  hinzustellen.  Die 
Bedeutung  dieser  Kundgebung  Chapel.'s  leuchtet  von  selbst  ein. 
Der  Gelehrte  im  Gewände  des  Weltmannes,  der  nicht  im  Gerüche 
blosser  Stubengelehrsamkeit  stand,  sondern  den  Geschmack  der 
vornehmen  Welt  studierte,  allerdings  nur  um  ihn  desto  besser 
leiten  zu  können,  hatte  sein  Urteil  zu  Gunsten  der  Einheiten  in 
die  Wagschale  geworfen.  Dieses  sein  Urteil  wog  um  so  schwerer, 
als  es  klugerweise  jeden  Schein  von  Pedanterie  vermied,  und  in 
einer  Art  und  Weise  abgefasst  war,  dass  es  keinen  zeitgenössischen 
Dichter  verletzte,  sondern  von  der  Höhe  einer  den  Schranken  der 
Wirklichkeit  entrückten  abgeklärten  Kunstanschauung  zu  kommen 
schien. 

Gegen  Schluss  fiel  indessen  Chapelain  aus  der  Rolle  und  ver- 
langte, man  solle  dem  französischen  Theater  die  Botenerzählungen, 
Musik  und  Chöre  der  alten  Tragiker  wieder  zurückgeben.  Dieser 
Fehler  Chapel.'s  scheint  indessen  wenig  bemerkt  worden  zu  sein. 

Bei  Godeau  haben  Chapel.'s  Vernunftgründe  jedenfalls  voll- 
ständig eingeschlagen.  Denn  wenn  Godeau  überhaupt  im  Jahre 
1630  Lust  gehabt  hat,  für  die  Bühne  zu  arbeiten,  so  war  Chapel.'s 
Brief  vorzüglich  dazu  angethan,  ihm  die  Lust  am  Drama  von  vorn- 
herein zu  verderben.  Jedenfalls  weiss  die  Litteraturgeschichte 
nichts  von  einem  Theaterdichter  Godeau. 

Ist  Chapel.'s  Kundgebung  die  erste  kritische  Sanktionierung 
der  dramatischen  Gesetze,  welche  Mairet  in  seiner  Süvanire  an- 
gewandt hatte,  so  konnte  letzterer  mit  Fug  und  Recht  Chapelain 
künftig  als  seinen  Bundesgenossen  betrachten.  Aber  Chapelain 
verschwand  vorerst  hinter  den  Kulissen,  —  er  sah  theoretische 
Kämpfe  voraus  und  war  doch  eine  nichts  weniger  als  streit- 
lustige Natur.  Er  hatte  dem  Studium  der  Regeln  aktuelles  Inter- 
esse gegeben.    Sein  theoretischer  Erfolg  war  unzweifelhaft  grösser 
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als  der  Bühnenerfolg  Mairet's.  Vom  Ende  des  Jahres  1630  datiert 
ein  gewaltiger  Umschwung.  Die  Dichter  beginnen  nun  über  die 
Regeln  des  Theaters  nachzudenken  und  zu  diskutieren,  allerdings 
wie  es  scheint,  mehr  um  ihren  Respekt  vor  der  Wissenschaft 
an  den  Tag  zu  legen  als  um  sich  in  ihrer  praktischen  Bühnen- 
thätigkeit  dadurch  beeinflussen  zu  lassen.**)  Von  den  Einheiten 
nichts  zu  wissen,  gilt  künftig  bei  dem  Theaterdichter  als  das 
Zeichen  einer  Unwissenheit,  deren  sich  keiner  schuldig  machen 
wollte.  Zwei  Thatsachen  sind  es,  welche  uns  hier  stützend  zur 
Seite  stehen.  Erstens  lässt  sich  von  allen  im  Jahre  1631  er- 
schienenen Dramen  nur  bei  einem  mit  Sicherheit  feststellen,  dass 
die  Einheit  der  Zeit  darin  mit  Bewusstsein  durchgeführt  ist.  Es 
ist  Rotrou's  DianeJ^)  Wer  hätte  das  von  Rotrou  geglaubt,  der 
in  der  folgenden  Zeit  die  Regeln  einfach  unbeachtet  lässt,  mit 
Duryer  der  einzige  Dichter  ist,  der  überhaupt  niemals  darüber 
sprach?  Dem  steht  die  Thatsache  gegenüber,  dass  aus  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  1631  Kundgebungen  zu  Gunsten  der  Regeln 
stammen,  Kundgebungen,  die  mehr  oder  weniger  wissenschaftlich 
angehaucht,  diesmal  nicht  aus  der  Feder  des  Kritikers,  son- 
dern des  produktiv-thätigen  Theaterdichters  stammen.  Ich  meine 
—  der  zeitlichen  Reihenfolge  nach  —  der  Vorrede  zu  SUvanire^ 
Fillis  de  Scire  (die  zwar,  wie  wir  sehen  werden,  von  einem  anderen 
Standpunkte  beurteilt  werden  muss)  und  zu  Amaranthe,  Damit 
haben  wir  uns  vorerst  zu  beschäftigen. 

Mairet  Hess  sich  durch  den  Misserfolg  der  Süvanire  keines- 
wegs entmutigen.  Er  war  sich  selber  gegenüber  ehrlich  genug, 
einzusehen,  dass  nicht  die  Beobachtung  der  Regeln,  sondern  sein 
dichterisches  Unvermögen  seine  Pastorale  zu  Fall  gebracht  hatte. 
War  die  Süvanire  auch  nicht  poetisch  schön  empfunden,  so  war 
sie  doch  künstlerisch  richtig  durchdacht.  Sie  war  das  Werk  eines 
nicht  blind,  sondern  mit  dramatisch-technischem  Bewusstsein  ar- 
beitenden Künstlers.  War  sein  Werk  auch  nicht  künstlerisch 
vollendet,  so  hatte  er  doch  den  Weg  gefunden,  der  zur  Voll- 
endung inihrte.  Ut  desint  vires  .  .  .,  das  ist  der  kurze  Sinn  seines 
r«y  Briefes  an  CajHnail.     Warum  hielt  er  nun  der  Silvanire  eine  so 

lange  Leichenrede,  wie  es  der  Discours  poetique  ist?    Das  Drama 

*)  Vielleicht  ist  jedoch  dieses  Stück  erst  vom  nächsten  Jahre. 
Vergleiche  darüber  Kap.  IV,  No.  13  und  Kap.  III.  Arnaud  /.  c.  S.  165 
sagt :  Rotrou  ignora  (?)  les  regles,  ies  viola  (aber  Diane !)  et  tCen  parla 
Jamals,  Corneille  en  parla  irop.  Der  erste  Vers  des  Stückes  lautet: 
Le  soleü  a  quiite  r humide  sein  de  Vonde,  Im  5.  Akt  ist  es  Abend: 
Deesse  du  repos,  fais  epaisser  ton  ombre  (V,  4)  und  Doristec*):  De  cette 
nuit  heureuse  toutes  ses  nuiis  dependent  (V,  4). 

**)  Lisle,  Essai  sur  les  the'ories  dramatigues  de  Corneille,  Paris  1852, 
ein  sonst  veraltetes  Werk,  äussert  die  gleiche  Ansicht.    S.  87. 
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sollte  wenigstens  einen  Bacherfolg  erzielen,   durch  den  Nach- 
weis,  dass    es  ja  nach    allen   Regeln    der  Knnst  abgefasst   sei. 
Für  diese  Regeln  wollte  er  Propaganda  machen.     Konnte  er  es 
nicht  durch  die  poetische  That,  so  stand  ihm  ja  das  poetisierende 
Wort  noch  zur  Verfügung.      Und    seine  Zeit  war   ja    reif  dazu, 
wie  Chapel.'s  Brief   bewies.      Zwischen    der  Abfassungszeit  der 
Süvanire  und  des  sie  begleitenden  Discours  liegt  etwa  ein  Jahr. 
Letzterer   erschien    am  31.  März  1631.      Chapel.'s  Kundgebung 
war  in    der  Zwischenzeit    erschienen.      Bei    der  Abfassung    des 
Discours  geriet  indessen  Mairet  in  einen  Zwiespalt,  den  er  nicht 
lösen  konnte:  Schrieb  er  den  Discours  bloss  gleichsam  als  Leit- 
faden   durch    die  Silvanire,    als  Rechtfertigung    dieses   einen 
Werkes    oder    als  Leitfaden    zur  Anfertigung   von  Dramen, 
als  Kritik  der  Theaterstücke  in  denen  die  Einheiten  nicht  durch- 
geführt waren?      Wollte   er    nicht  nur  zum  Verständnis  sondern 
auch  zur  Nachahmung  der  Süvanire  die  nötige  Anleitung  geben, 
nicht  nur  in  einem  speziellen  Falle  belehrend,  sondern  allgemein 
reformatorisch  wirken?     Wie  sehr    sich  Mairet   nun  auch  gegen 
letztere  Unterstellung  verwahren  mag,^®)  so  kann  doch  nicht  der 
leiseste  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  der  Discours  vom  Stand- 
punkte der  Streitschrift  aus  betrachtet  werden  muss;  denn  sein 
nur  schwach  verhüllter  Endzweck  war,  die  französische  Bühne  zur 
Umkehr    zu    bringen,    indem    sie    ihr  Pater  peccavi   formulierte. 
Mairet  selbst  gab  ja  das  leuchtendste  Beispiel,  indem  er  indirekt 
seine  Sylvie  verurteilte.    Der  Kritiker  Chapeiain  hat  einen  Bundes- 
genossen nicht  nur  in  dem  Dichter  sondern  auch  in  dem  Kri- 
tiker Mairet  bekommen  —  mit  anderen  Worten,  die  Kritik  hat 
sich  des  Dichtergeistes  bemächtigt,  auch  der  Dichter  hängt  sich 
das  glatte  Mänteichen  der  Wissenschaft  um.    Während  sich  Cha- 
peiain indessen  im  Rahmen  einer  streng-systematischen  Darstellung 
hielt,  fehlt  es  bei  Mairet  nicht  an  Seitenhieben  und  Seitenblicken 
auf  die  Gegenwart.      Er    spricht    sich   deutlicher    als  Chapeiain 
darüber  aus,  in  welchen  dramatischen  Dichtungsarten  die  Regeln 
zu    befolgen    seien.      Die  Theaterverhältnisse   des  Jahres  1631 
berechtigten  ihn  durchaus  dazu,  auf  die  Komödie  das  Hauptgewicht 
zu  legen    und  die  Tragödie    mehr  in   den  Hintergrund  treten  zu 
lassen.     Besonders  gut  kommt  die  Pastorale  dabei  weg,   welche 
ja,  wie  wir  gesehen  haben,  unserem  Dichter  erst  zur  Erkenntnis 
der  Regeln  verhelfen.    Für  keine  andere  Dichtungsart  fordert  er 
die  Einheiten  so   gebieterisch  wie    für  die  Pastorale.      Warum? 
Ich  erlasse  dem  Leser  die  merkwürdige  Begründung.      Noch  in 
einem  anderen  Punkte  unterschied   sich   der  Dichter  Mairet  von 
dem  Poetiker  Chapeiain.    Dieser  legte  das  Hauptgewicht  auf  die 
Forderungen  des  gesunden  Menschenverstandes,  jener  suchte 
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als  der  Bühnenerfolg  Mairet's.  Vom  Ende  des  Jahres  1630  datiert 
ein  gewaltiger  Umschwung.  Die  Dichter  beginnen  nun  über  die 
Regeln  des  Theaters  nachzudenken  und  zu  diskutieren,  allerdings 
wie  es  scheint,  mehr  um  ihren  Respekt  vor  der  Wissenschaft 
an  den  Tag  zu  legen  als  um  sich  in  ihrer  praktischen  Bühnen- 
thätigkeit  dadurch  beeinflussen  zu  lassen.**)  Von  den  Einheiten 
nichts  zu  wissen,  gilt  künftig  bei  dem  Theaterdichter  als  das 
Zeichen  einer  Unwissenheit,  deren  sich  keiner  schuldig  machen 
wollte.  Zwei  Thatsachen  sind  es,  welche  uns  hier  stützend  zur 
Seite  stehen.  Erstens  lässt  sich  von  allen  im  Jahre  1631  er- 
schienenen Dramen  nur  bei  einem  mit  Sicherheit  feststellen,  dass 
die  Einheit  der  Zeit  darin  mit  Bewusstsein  durchgeführt  ist.  Es 
ist  Rotrou's  Diane.*)  Wer  hätte  das  von  Rotrou  geglaubt,  der 
in  der  folgenden  Zeit  die  Regeln  einfach  unbeachtet  lässt,  mit 
Duryer  der  einzige  Dichter  ist,  der  überhaupt  niemals  darüber 
sprach?  Dem  steht  die  Thatsache  gegenüber,  dass  aus  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  1631  Kundgebungen  zu  Gunsten  der  Regeln 
stammen,  Kundgebungen,  die  mehr  oder  weniger  wissenschaftlich 
angehaucht,  diesmal  nicht  aus  der  Feder  des  Kritikers,  son- 
dern des  produktiv-thätigen  Theaterdichters  stammen.  Ich  meine 
—  der  zeitlichen  Reihenfolge  nach  —  der  Vorrede  zu  Silvanire, 
Fillis  de  Scire  (die  zwar,  wie  wir  sehen  werden,  von  einem  anderen 
Standpunkte  beurteilt  werden  muss)  und  zu  Ämaranthe,  Damit 
haben  wir  uns  vorerst  zu  beschäftigen. 

Mairet  Hess  sich  durch  den  Misserfolg  der  Silvanire  keines- 
wegs entmutigen.  Er  war  sich  selber  gegenüber  ehrlich  genug, 
einzusehen,  dass  nicht  die  Beobachtung  der  Regeln,  sondern  sein 
dichterisches  Unvermögen  seine  Pastorale  zu  Fall  gebracht  hatte. 
War  die  Silvanire  auch  nicht  poetisch  schön  empfunden,  so  war 
sie  doch  künstlerisch  richtig  durchdacht.  Sie  war  das  Werk  eines 
nicht  blind,  sondern  mit  dramatisch-technischem  Bewusstsein  ar- 
beitenden Künstlers.  War  sein  Werk  auch  nicht  künstlerisch 
vollendet,  so  hatte  er  doch  den  Weg  gefunden,  der  zur  Voll- 
endung führte.  Ut  desint  vires  .  .  .,  das  ist  der  kurze  Sinn  seines 
r^/  Briefes  an  CafHuail.      Warum  hielt  er  nun  der  Silvanire  eine  so 

lange  Leichenrede,  wie  es  der  Discours  poetique  ist?    Das  Drama 


*)  Vielleicht  ist  jedoch  dieses  Stück  erst  vom  nächsten  Jahre. 
Vergleiche  darüber  Kap.  IV,  No.  13  und  Kap.  111.  Arnaud  l.  c.  S.  165 
sagt :  Rotrou  ignora  (?)  tes  regles,  les  viola  (aber  Diane !)  et  n'en  parla 
jamais,  CorneiUe  en  parla  trop.  Der  erste  Vers  des  Stückes  lautet: 
Le  soleil  a  quittd  V humide  sein  de  Vonde.  Im  5.  Akt  ist  es  Abend: 
Deesse  du  repos,  fais  epaisser  ton  omhre  (V,  4)  und  Doristec*):  De  cette 
nuit  henreuse  toutes  ses  nuits  dependeni  (V,  4). 

**)  Lisle,  Essai  sur  les  the'ories  dramatiques  de  CorneiUe,  Paris  1852, 
ein  sonst  veraltetes  Werk,  äussert  die  gleiche  Ansicht.    S.  87. 
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sollte  wenigstens  einen  Buch  erfolg  erzielen,   durch  den  Nach- 
weis,  dass    es  ja  nach    allen  Regeln    der  Kunst  abgefasst   sei. 
Für  diese  Regeln  wollte  er  Propaganda  machen.     Konnte  er  es 
nicht  durch  die  poetische  That,  so  stand  ihm  ja  das  poetisierende 
Wort  noch  zur  Verfügung.      Und    seine  Zeit  war   ja    reif  dazu, 
wie  Chapel.'s  Brief   bewies.      Zwischen    der  Abfassungszeit  der 
Süvanire  und  des  sie  begleitenden  Discours  liegt  etwa  ein  Jahr. 
Letzterer   erschien    am  31.  März  1631.      Ohapel.'s  Kundgebung 
war  in    der  Zwischenzeit    erschienen.      Bei    der  Abfassung    des 
Discours  geriet  indessen  Mairet  in  einen  Zwiespalt,  den  er  nicht 
lösen  konnte:  Schrieb  er  den  Discours  bloss  gleichsam  als  Leit- 
faden   durch    die  Silvanire,    als  Rechtfertigung    dieses   einen 
Werkes    oder    als  Leitfaden    zur  Anfertigung   von  Dramen, 
als  Kritik  der  Theaterstücke  in  denen  die  Einheiten  nicht  durch- 
geführt waren?      Wollte   er   nicht  nur  zum  Verständnis  sondern 
auch  zur  Nachahmung  der  Silvanire  die  nötige  Anleitung  geben, 
nicht  nur  in  einem  speziellen  Falle  belehrend,  sondern  allgemein 
reformatorisch  wirken?     Wie  sehr    sich  Mairet    nun  auch  gegen 
letztere  Unterstellung  verwahren  mag,^^)  so  kann  doch  nicht  der 
leiseste  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  der  Discours  vom  Stand- 
punkte der  Streitschrift  aus  betrachtet  werden  muss;  denn  sein 
nur  schwach  verhüllter  Endzweck  war,  die  französische  Bühne  zur 
Umkehr    zu    bringen,    indem    sie    ihr  Paier  peccam    formulierte. 
Mairet  selbst  gab  ja  das  leuchtendste  Beispiel,  indem  er  indirekt 
seine  Sylvie  verurteilte.    Der  Kritiker  Chapelain  hat  einen  Bundes- 
genossen nicht  nur  in  dem  Dichter  sondern  auch  in  dem  Kri- 
tiker Mairet  bekommen  —  mit  anderen  Worten,  die  Kritik  hat 
sich  des  Dichtergeistes  bemächtigt,  auch  der  Dichter  hängt  sich 
das  glatte  Mäntelchen  der  Wissenschaft  um.    Während  sich  Cha- 
pelain indessen  im  Rahmen  einer  streng-systematischen  Darstellung 
hielt,  fehlt  es  bei  Mairet  nicht  an  Seitenhieben  und  Seitenblicken 
auf  die  Gegenwart.      Er    spricht    sich   deutlicher    als  Chapelain 
darüber  aus,  in  welchen  dramatischen  Dichtungsarten  die  Regeln 
zu    befolgen    seien.      Die  Theaterverhältnisse   des   Jahres  1631 
berechtigten  ihn  durchaus  dazu,  auf  die  Komödie  das  Hauptgewicht 
zu  legen    und  die  Tragödie    mehr  in   den  Hintergrund  treten  zu 
lassen.     Besonders  gut  kommt  die  Pastorale  dabei  weg,   welche 
ja,  wie  wir  gesehen  haben,  unserem  Dichter  erst  zur  Erkenntnis 
der  Regeln  verhelfen.    Für  keine  andere  Dichtungsart  fordert  er 
die  Einheiten  so   gebieterisch  wie    für  die  Pastorale.      Warum? 
Ich  erlasipe  dem  Leser  die  merkwürdige  Begründung.      Noch  in 
einem  anderen  Punkte   unterschied   sich   der  Dichter  Mairet  von 
dem  Poetiker  Chapelain.     Dieser  legte  das  Hauptgewicht  auf  die 
Forderungen  des  gesunden  Menschenverstandes,  jener  suchte 
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als  der  Bühnenerfolg  Mairet's.  Vom  Ende  des  Jahres  1630  datiert 
ein  gewaltiger  Umschwung.  Die  Dichter  beginnen  nun  über  die 
Regeln  des  Theaters  nachzudenken  und  zu  diskutieren,  allerdings 
wie  es  scheint,  mehr  um  ihren  Respekt  vor  der  Wissenschaft 
an  den  Tag  zu  legen  als  um  sich  in  ihrer  praktischen  Bühnen- 
thätigkeit  dadurch  beeinflussen  zu  lassen.^*)  Von  den  Einheiten 
nichts  zu  wissen,  gilt  künftig  bei  dem  Theaterdichter  als  das 
Zeichen  einer  Unwissenheit,  deren  sich  keiner  schuldig  machen 
wollte.  Zwei  Thatsachen  sind  es,  welche  uns  hier  stützend  zur 
Seite  stehen.  Erstens  lässt  sich  von  allen  im  Jahre  1631  er- 
schienenen Dramen  nur  bei  einem  mit  Sicherheit  feststellen,  dass 
die  Einheit  der  Zeit  darin  mit  Bewusstsein  durchgeführt  ist.  Es 
ist  Rotrou's  Diane,*)  Wer  hätte  das  von  Rotrou  geglaubt,  der 
in  der  folgenden  Zeit  die  Regeln  einfach  unbeachtet  lässt,  mit 
Duryer  der  einzige  Dichter  ist,  der  überhaupt  niemals  darüber 
sprach  ?  Dem  steht  die  Thatsache  gegenüber,  dass  aus  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  1631  Kundgebungen  zu  Gunsten  der  Regeln 
stammen,  Kundgebungen,  die  mehr  oder  weniger  wissenschaftlich 
angehaucht,  diesmal  nicht  aus  der  Feder  des  Kritikers,  son- 
dern des  produktiv-thätigen  Theaterdichters  stammen.  Ich  meine 
—  der  zeitlichen  Reihenfolge  nach  —  der  Vorrede  zu  Silvanire, 
Fillis  de  Scire  (die  zwar,  wie  wir  sehen  werden,  von  einem  anderen 
Standpunkte  beurteilt  werden  muss)  und  zu  Amaranthe,  Damit 
haben  wir  uns  vorerst  zu  beschäftigen. 

Mairet  Hess  sich  durch  den  Misserfolg  der  Silvanire  keines- 
wegs entmutigen.  Er  war  sich  selber  gegenüber  ehrlich  genug, 
einzusehen,  dass  nicht  die  Beobachtung  der  Regeln,  sondern  sein 
dichterisches  Unvermögen  seine  Pastorale  zu  Fall  gebracht  hatte. 
War  die  Silvanire  auch  nicht  poetisch  schön  empfunden,  so  war 
sie  doch  künstlerisch  richtig  durchdacht.  Sie  war  das  Werk  eines 
nicht  blind,  sondern  mit  dramatisch-technischem  Bewusstsein  ar- 
beitenden Künstlers.  War  sein  Werk  auch  nicht  künstlerisch 
vollendet,  so  hatte  er  doch  den  Weg  gefunden,  der  zur  Voll- 
endung führte,  üt  desint  vires  .  .  .,  das  ist  der  kurze  Sinn  seines 
r«y  Briefes  an  Oa^ail.      Warum  hielt  er  nun  der  Silvanire  eine  so 

lange  Leichenrede,  wie  es  der  Discours  poetique  ist?    Das  Drama 

*)  Vielleicht  ist  jedoch  diescB  Stück  erst  vom  nächsten  Jahre. 
Vergleiche  darüber  Kap.  IV,  No.  13  und  Kap.  III.  Arnaud  l.  c.  S.  165 
sagt ;  Rotrou  ignora  (?)  les  regles,  les  viola  (aber  Diane !)  et  n'en  parla 
Jamals,  CorneiUe  en  parkt  trop.  Der  erste  Vers  des  Stückes  lautet: 
Le  soleil  a  quitte  Vhumide  sein  de  Vonde.  Im  5.  Akt  ist  es  Abend: 
Deesse  du  repos,  fais  epaisser  ton  ombre  (V,  4)  und  Doristec*):  De  cette 
nuii  heureuse  touies  ses  nuits  dependeni  (V,  4). 

**)  Lisle,  Essai  sur  les  iheories  dramatigues  de  Corneille,  Paris  1852, 
ein  sonst  veraltetes  Werk,  äussert  die  gleiche  Ansicht.    S.  87. 
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sollte  wenigstens  einen  Bucherfolg  erzielen,   durch  den  Nach- 
weis,  dass   es  ja  nach    allen  Regeln    der  Kunst  abgefasst   sei. 
Für  diese  Regeln  wollte  er  Propaganda  machen.     Konnte  er  es 
nicht  durch  die  poetische  That,  so  stand  ihm  ja  das  poetisierende 
Wort  noch  zur  Verfügung.      Und    seine  Zeit  war   ja    reif  dazu, 
wie  Chapel/s  Brief  bewies.      Zwischen    der  Abfassungszeit  der 
Süvanire  und  des  sie  begleitenden  Discours  liegt  etwa  ein  Jahr. 
Letzterer   erschien    am  31.  März  1631.      Ohapel.'s  Kundgebung 
war  in    der  Zwischenzeit    erschienen.      Bei    der  Abfassung    des 
Discours  geriet  indessen  Mairet  in  einen  Zwiespalt,  den  er  nicht 
lösen  konnte:  Schrieb  er  den  Discours  bloss  gleichsam  als  Leit- 
faden   durch    die  Süvanire,    als  Rechtfertigung    dieses   einen 
Werkes    oder    als  Leitfaden    zur  Anfertigung   von  Dramen, 
als  Kritik  der  Theaterstücke  in  denen  die  Einheiten  nicht  durch- 
geführt waren?      Wollte   er   nicht  nur  zum  Verständnis  sondern 
auch  zur  Nachahmung  der  Silvanire  die  nötige  Anleitung  geben, 
nicht  nur  in  einem  speziellen  Falle  belehrend,  sondern  allgemein 
reformatorisch  wirken?     Wie  sehr    sich  Mairet   nun  auch  gegen 
letztere  Unterstellung  verwahren  mag,^®)  so  kann  doch  nicht  der 
leiseste  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  der  Discours  vom  Stand- 
punkte der  Streitschrift  aus  betrachtet  werden  muss;  denn  sein 
nur  schwach  verhüllter  Endzweck  war,  die  französische  Bühne  zur 
Umkehr    zu    bringen,    indem    sie    ihr  Paier  peccavi   formulierte. 
Mairet  selbst  gab  ja  das  leuchtendste  Beispiel,  indem  er  indirekt 
seine  Sylvie  verurteilte.    Der  Kritiker  Chapelain  hat  einen  Bundes- 
genossen nicht  nur  in  dem  Dichter  sondern  auch  in  dem  Kri- 
tiker Mairet  bekommen  —  mit  anderen  Worten,  die  Kritik  hat 
sich  des  Dichtergeistes  bemächtigt,  auch  der  Dichter  hängt  sich 
das  glatte  Mäntelchen  der  Wissenschaft  um.    Während  sich  Cha- 
pelain indessen  im  Rahmen  einer  streng- systematischen  Darstellung 
hielt,  fehlt  es  bei  Mairet  nicht  an  Seitenhieben  und  Seitenblicken 
auf  die  Gegenwart.      Er    spricht    sich   deutlicher    als  Chapelain 
darüber  aus,  in  welchen  dramatischen  Dichtungsarten  die  Regeln 
zu    befolgen    seien.      Die  Theaterverhältnisse   des   Jahres  1631 
berechtigten  ihn  durchaus  dazu,  auf  die  Komödie  das  Hauptgewicht 
zu  legen    und  die  Tragödie    mehr  in   den  Hintergrund  treten  zu 
lassen.     Besonders  gut  kommt  die  Pastorale  dabei  weg,   welche 
ja,  wie  wir  gesehen  haben,  unserem  Dichter  erst  zur  Erkenntnis 
der  Regeln  verhelfen.    Für  keine  andere  Dichtungsart  fordert  er 
die  Einheiten  so   gebieterisch  wie    für   die  Pastorale.      Warum? 
Ich  erlasse  dem  Leser  die  merkwürdige  Begründung.      Noch  in 
einem  anderen  Punkte  unterschied   sich   der  Dichter  Mairet  von 
dem  Poetiker  Chapelain.     Dieser  legte  das  Hauptgewicht  auf  die 
Forderungen  des  gesunden  Menschenverstandes,  jener  suchte 
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za  beweisen,  dass  die  Veranlagung  der  menschlichen  Phantasie 
hauptsächlich  die  Beobachtung  der  Einheiten  erheische.  Ohapelain 
bekümmerte  sich  mehr  um  die  Bühnenpraxis  der  Alten,  Mairet 
mehr  um  die  Theoretiker.  Trotzdem  sah  Mairet  einen  Einwand 
der  Theaterdichter  seiner  Zeit  voraus.  Anknüpfend  an  die  Be- 
obachtung, dass  die  Dramen  der  Alten  thatsächlich  arm  an  Hand- 
lung sind,  weist  er  die  Vermutung  zurück,  als  ob  die  Einheiten 
dafür  verantwortlich  zu  machen  wären.  Denn  —  hier  kommt 
wieder  der  Bühnenpraktiker  zum  Vorschein,  mannigfaltig  muss 
die  Handlung  im  Drama  sein  und  wird  es  auch  sein  trotz  der 
Regeln.  Mairet's  Vorliebe  für  die  Alten  scheint  viel  blinder  zu 
sein  als  die  Ohapelain's.  Der  Vemunftglaube  des  Letzteren  an 
die  Regeln  wird  bei  Mairet  zum  Autoritätsglauben.^)  Als  Vor- 
bilder weist  er  auf  die  Italiener  hin.  Wer  da  glaubt,  es  Hesse 
sich  mit  Beobachtung  der  Einheiten  kein  dramatisches  Meister- 
werk herstellen,  der  lasse  sich  vom  Pastor  fidOy  FiUis  de  Seire 
und  Süvanire  —  bezeichnenderweise  sind  es  lauter  Pastoralen  — 
eines  Besseren  belehren.  Ihr  braucht  nur  mir  nachzufolgen  — 
ich  habs  Euch  ja  vorgemacht,  ruft  er  den  Theaterdichtern  zu. 
Von  Duldung  kann  hier  keine  Rede  mehr  sein.  Unerbittlich  treibt 
Mairet  alle,  welche  nicht  auf  das  Evangelium  der  Regeln  schwören 
wollten,  aus  dem  Musentempel.  Schärfer,  ich  will  nicht  sagen 
geschickter,  konnte  die  Agitation  für  die  Regeln  nicht  betrieben 
werden. 

Wir  haben  uns  nun  mit  der  Vorrede  des  Arztes  Isnard  zu 
Pichou's  Fillis  de  Scire  zu  beschäftigen.  Sie  erschien  am  30.  April 
1631,  einen  Monat  nach  Mairet's  Discours.  Sollte  auch  Pichon's 
Werk  vor  der  Süvanire  aufgeführt  worden  sein,  so  wurde  doch 
die  Vorrede  dazu  nicht  vor  dem  Discours  bekannt.  Wir  haben 
es  hier  nur  mit  der  Vorrede  zu  thun,  weil  diese  und  das  Stück 
selbst  als  zwei  verschiedene  Kundgebungen  zu  betrachten  sind. 
Isnard  war's,  der  unsere  Vorrede  schrieb  —  Isnard  war  Arzt, 
kein  Dichter  sondern  ein  Gelehrter.  Und  als  Gelehrter  will  er 
gelten  —  umsonst  beteuert  er  nicht,  dass  er  sich  oft  bis  in  die 
Nacht  hinein  mit  humanistischen  Studien  beschäftige.^*^)  Und  wenn 
er's  auch  nicht  gesagt  hätte   —   jeder   unbefangene  Leser  hätte 


*)  Wenn  Arnaud  meint,  Mairet  sei  nicht  pedantisch  genug  ge- 
wesen, um  mit  seinen  Ideen  durchzudringen,  so  ist  dies  doch  nur  ein 
geistreicher  Scherz.  Auch  Otto's  Stellung  der  Süvanire  gegenüber  ist 
schief;  er  bemisst  ihren  theoretischen  Erfolg  nach  der  Tiefe  ihrer 
wissen  schaftlichen  Begründung.  Ist  das  ein  historischer  Standpunkt? 
Meliere  nahm  auch,  was  er  fand  und  bleibt  doch  Meliere.  Das  rechte 
Wort  vom  rechten  Mann  zur  rechten  Zeit,  das  ist  die  Bedeutung  der 
Silvanire,     Wer  möchte  da  untersuchen,  von  wannen  dies  Wort  Kam? 
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68  seiner  Vorrede  anmerken  müssen.  Es  wäre  nnbegreiflich,  wenn 
es  nicht  Thatsache  wäre,  wieso  man  überhaupt  dazu  kommen 
konnte,  der  Vorrede  Isnard's  die  nämliche  Bedeutung  beizumessen, 
wie  dem  Discours  poitique,  Sie  macht  —  bei  aller  Verschieden- 
heit des  eingenommenen  Standpunktes  —  den  nämlichen  Eindruck 
wie  die  Ogiers,  —  es  ist  das  mühsame  Elaborat  eines  mit 
Schöngeisterei  behafteten  verzopften  Stubengelehrten.  Ein  solcher 
Mann  konnte  von  seiner  Stube  aus  keinen  freien  Ausblick  in  seine 
Zeit  haben,  nur  ein  solcher  Mann  konnte  meinen,  die  Zeitgenossen 
würden  dem  Stücke  Pichou's  den  Ehrentitel  Tragi-comidie  ver- 
sagen aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  die  FiUis  de  Scire  unter 
Beobachtung  der  Einheiten  geschrieben  sei.^^)  Ein  solcher  Mann 
konnte  zur  Begründung  der  Einheiten  nur  den  Aristoteles  an- 
führen und  es  nicht  verschmähen,  bei  Ogier  eine  kritische  Anleihe 
aufzunehmen.*)  Nein,  wir  schliessen  unsere  Ausführungen  über 
Isnard's  Vorrede,  weil  wir  letztere  nur  fttr  ein  tragikomisches 
Intermezzo  in  der  Geschichte  der  Regeln  halten.**) 

Eine  weit  grössere  Beachtung  verdient  die  Vorrede  Gom- 
baud's.  Sie  erschien  am  12.  Juli  1631  also  beträchtlich  später 
wie  der  Discours  poetique.  Auch  hier  ist  Vorrede  und  Stück 
genau  auseinander  zu  halten.  Glücklicherweise  haben  wir  es  da 
wieder  mit  einem  Dichter  zu  thun.  Wohl  hätte  die  Amaranthe 
auch  ohne  Vorrede  in  die  Welt  treten  können  —  Gombaud  war 
nicht  in  Mairet's  Falle,  der  einem  abgewiesenen  Werke  das 
Körbchen,  das  es  vom  Publikum  bekam,  mit  den  künstlichen 
Blumen  der  Poetik  füllte.  Die  AmarantJie  hatte  Erfolg,  der  aller- 
dings mit  der  Beobachtung  der  Einheiten  nicht  in  Zusammenhang 
zu  stehen  schien.  Da  sie  aber  die  Einheiten  nicht  verletzte, 
musste  sich  Gombaud,  der  träumerische  herzensgute  Gombaud  von 
der  Partei  der  Regelmässigen  nolens  volens  in  Beschlag  nehmen 
lassen.  Seine  Freunde  drangen  in  ihn,  eine  Vorrede  zu  schreiben 
und  darin  seine  theoretischen  Ansichten  zu  entwickeln. ^^)  Wes 
Geisteskinder  diese  Freunde  waren,  lässt  uns  Gombaud  selbst 
vermuten,  indem  er  in  lobendem  Tone  von  ihnen  sagt,  sie  ver- 
abscheuten das  Theater  nur  deshalb,  weil  sie  die  Regeln  des 
Dramas  zu   gut    kennten.      Sonderlich    ernst    wird    es  Gombaud  * 


*)  Die  Antigone  und  Terenz  als  unregelmässig  hinzustellen  hat 
Pichou  nach  Ogier's  Vorgang  unternommen. 

**)  Diese  meine  Anschauung  erhielt  nachträglich  eine  erfreuliche 
Bestätigung.  Nach  Parfaict  IV  424  sagt  Isnard  in  der  Vorrede  der 
Folies  de  Cardenio,  eines  anderen  ebenfalls  1631  erschienenen  Werkes 
von  Pichou:  y,Ceite  toi  (sc.  Zeiteinheit)  n'esi  pas  sinecessaire  qu'un  hon 
Auteur  ne  s'en  puisse  quetquefois  dispenser, "^  Genügt  das  nicht,  um  zu 
beweisen,  dass  Isnard  nur  zum  Zwecke  der  Reklame  schrieb? 
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nicht  darum  gewesen  sein,  mit  seinen  Ausführungen  Schule  zu 
machen.  Denn  mit  rührender  Naivetät  lehnt  er  es  ab,  anderen 
Dramatikern  die  Gesetze  vorschreiben  zu  wollen,  deren  Beobach- 
tung ihm  selbst  so  viel  Schweiss  gekostet  habe.  Wie  kindlich 
matt  ist  dieses  Eintreten  Gomband's  für  die  Regeln.  Hatte  er 
auch  die  Beobachtung  der  Regeln  in  Ämaranthe  mit  Bewusst- 
sein  durchgeführt,  so  geschah  dies  doch  nicht  in  auffallender 
Weise.  Die  Begründung  der  Regeln  hätte  unmöglich  lauer 
ausfallen  können.  Wie  Ghapelain  weist  er  mehr  auf  das  Bei- 
spiel der  Bühnen praktik er  hin  als  auf  die  Lehren  der  Theo- 
retiker. Von  den  italienischen  Dichtungen  erwähnt  er  nur 
Amint€y  während  sonst  die  französischen  Schäferspieldichter  zu 
allererst  an  den  Pastor  fido  dachten.  Mögliche  Einwände  weist 
er  mit  der  herrlichen  Bemerkung  ab,  die  recht  wohl  dieser  meiner 
Arbeit  als  Motto  hätte  dienen  können :  „Ich  werde  den  Gegnern 
der  Regeln  folgen,  wenn  sie  Meisterwerke  hervorbringen,  wie  sie 
ein  Terenz  etc.  geschrieben."  Mit  anderen  Worten:  „Nur  die 
poetische  That  überzeugt  mich."  An  der  Möglichkeit  eines  sol- 
chen Falles  zweifelt  er  indessen  und  meint,  die  Regeln  sollten 
doch  künftig  Gemeingut  der  Gebildeten  der  ganzen  Welt  sein. 
Übrigens  sieht  er  recht  wohl  ein,  dass  das  französische  Drama 
nicht  in  allen  Dingen  dem  antiken  gleichen  könne,  wobei  er  die 
langen  Botenerzählungen  verwirft,  die  in  der  späteren  französischen 
Tragödie  eine  so  grosse  Rolle  spielen.^^)  In  diesem  Punkte 
stimmt  er  voll  und  ganz  mit  Mairet  überein,  der  jedenfalls  recht 
wohl  gewusst  haben  wird,  warum  er  in  der  klassischen  Süvanire 
die  Botenerzählungen  vermied.  Man  sieht,  Gombaud  Hess  es  in 
seiner  Verfechtung  der  Einheiten  an  jener  Wärme  fehlen,  welche 
bei  Mairet  durch  die  Streitlust  des  Reformators  erzeugt  werden 
musste.  Dass  er  überhaupt  dafür  eintrat,  ist  eine  Thatsache, 
derentwegen  allein  wir  die  Wiederentdeckung  der  AmarantJie  mit 
Freuden  begrüssen  würden.*) 

Wenn  wir  nun  die  Vorreden  Mairet's  und  Gombaud's  unter 
sich  und  mit  dem  Briefe  Chapelain's  an  Godeau  vergleichen,  so 
müssen  wir  vor  allem  konstatieren,  dass  diese  beiden  Dichter 
pedantischer  sind  als  der  Kritiker,  päpstlicher  als  der  Papst. 
Während  der  Kritiker  dem  französischen  Drama  Vernunft  predigt, 
führen  die  Dichter  es  in  den  Ahnensaal  und  deuten  auf  die  von 
der  Zeit  geadelten  alten  und  italienischen  Vorbilder.  *  —  Der  Ver- 


*)  Otto  hat  Recht,  wenn  er  sagt,  die  Vorrede  Gombaud's  mache 
einen  viel  angenehmeren  Eindruck  als  Mairet's  Discours.  Die  Wirkung 
einer  auf  Reform  zielenden  Ansicht  wird  aber  nur  durch  die  Schärfe 
bestimmt,  mit  der  sie  zum  Ausdruck  gebracht  wird.  Selten  wirkt  Sanft- 
mut reformatorisch. 
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nunftglaube  Ohapel.'s  wird  durch  den  Autoritätsglauben  ersetzt. 
Darin  aber  treffen  alle  zusammen,  dass  sie  nicht  die 
Ansichten  der  Bühnentheoretiker,  sondern  die  Ge- 
pflogenheiten der  Btihnenpraktiker  zum  Ausgangspunkt 
ihrer  Erörterungen  machen.  Alle  drei  halten  die  Frage  der 
Einheiten  nicht  so  fast  für  ein  Stück  akademischer  Katheder- 
weisheit als  vielmehr  in  das  Merkbüchlein  jedes  dramatischen 
Dichters  gehörig,  für  eine  brennende  zeitgemässe  Frage.  Alle 
drei  wollen  sie  in  allen  dramatischen  Dichtungsarten  angewendet 
wissen.  Die  Wirkung  dieser  drei  Kundgebungen  war,  was 
letztere  Ansicht  anbelangt,  jedoch  eine  nicht  ganz  gleichartige, 
was  wir  noch  für  das  Jahr  1631  konstatieren  können.  Oombaud 
und  Mairet  gingen,  wie  wir  gesehen  haben,  von  der  Pastorale 
aus,  ihre  Vorreden  stehen  an  der  Spitze  von  Pastoralen,  ja 
Mairet  hatte  die  Bedeutung  der  Regeln  für  die  Pastorale  unge- 
bührlich scharf  hervorgehoben.  Was  Wunder,  wenn  einige  Poeten, 
die  ja  nicht  immer  theoretische  Lichter  zu  sein  brauchen,  sich 
noch  der  Täuschung  hingeben  konnten  die  Regeln  seien  nur  für 
die  Pastorale  und  die  Komödie  geschrieben.  Wir  haben  zum 
Beweise  dafür  nicht  nur  das  Zeugnis  des  bis  jetzt  noch  unbe- 
kannten Mannes,  der  gegen  1632  den  für  unseren  Zweck  ebenso 
wichtigen  als  unbekannten  Tratte  de  la  disposiUon  du  pohne 
dramatique  schrieb  ^^),  sondern  auch  einige  Thatsachen.  Nach- 
dem die  Pastorale  aufgehört  hatte,  als  selbständige  dramatische 
Gattung  das  Theater  zu  beherrschen  (1630 — 31)  trat  die  Komödie 
ihre  Erbschaft  als  Beschützerin  der  Regeln  an.  Nur  die  Tragi- 
komödie behielt  vorerst  noch  ihre  technische  Freiheit  —  die 
Tragödie  blieb  ja  noch  ohne  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des 
französischen  Theaters.  Auch  die  später  noch  zu  erwähnende 
Stelle  aus  La  Pineliere  bringt  die  Regeln  noch  in  Verbindung 
mit  der  Schäferdichtung. 

Der  Einfluss,  welchen  diese  drei  Kundgebungen  des  Regel- 
mässigen auf  die  Zeitgenossen  ausübten,  war  vorerst  ein  nega- 
tiver. Am  18.  September  1631  erschien  Scudöry's  TJgdamon  et 
LidiaSy  ^er  erste  Protest  gegen  die  alleinseligmachenden  Theorien 
der  Regeldichter.  Scud^ry  stellt  sich  hier  voll  und  ganz  auf 
den  Standpunkt  des  Publikums,  in  dessen  Interesse  er  die  Re- 
geln für  geradezu  gefährlich  bezeichnet.^^)  Aber  sprechen  muss 
er  von  den  Regeln.  Warum*?  Weil  er  sonst  in  den  Verdacht 
gerät,  als  wisse  er  nichts  davon,  was,  wie  er  selbst  sagt,  ein 
schlechtes  Licht  auf  seine  Bildung  werfen  würde.  Dieses  Wissen 
der  Dichter  war  eben  das  Gefährliche.  Ihre  Muse  machte  die 
Bekanntschaft  der  Regeln  und  diese  werden  schliesslich,  wie 
Tartufe,  dem  Herrn  des  Hauses  die  Thüre  weisen.    Warum  war 
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Scndery  so  unduldäam,  so  kurzsichtig,  um  in  den  Regeln  eine 
Gefahr  für  die  Schaulust  des  Publikums  zu  sehen.  Schadete 
hier  nicht  das  Zuviel,  das  zu  schroffe  Auftreten?  Konnte  er 
sich  vermessen,  dem  Publikum  aus  der  Seele  zu  sprechen,  dem 
die  Regeln  ja  eine  terra  incognita  sein  mussten.  Da  war  der 
Pastoraldichter  Rayssiguier  ganz  anderer  Ansicht,  als  er  am 
30.  Januar  1632  seine  Bearbeitung  des  Aminte  erscheinen  liess.^^) 
Wie  herzerfrischend  sind  seine  Äusserungen  und  wie  freimütig 
zugleich.  Ihm  war  es  in  seinem  Stücke  nicht  schwer  geworden, 
die  Regeln  zu  beobachten,  und  dieses  Stück  war  eine  italienische 
Pastorale  noch  dazu,  das  Prototyp  eines  regelmässigen  Stückes. 
Wie  ganz  natürlich  wäre  es  für  jeden  Dichter  an  seiner  Stelle 
gewesen,  in  das  Hom  der  Regeldichter  zu  blasen.  Aber  Rayssi- 
guier hatte  Prinzipien,  die  man  nicht  wie  bei  Mairet  und  Gom- 
baud  im  Verdacht  haben  konnte,  dass  sie  sich  durch  das  dich- 
terische E(5nnen  beeinflussen  Hessen,  d.  h.  so  ziemlich  mit  jedem 
Werke  wechselten.  Rayssiguier  sah  weiter  als  seine  Pastorale, 
sein  Blick  umfasste  das  ganze  Theater,  Dichter,  Schauspieler  und 
Publikum.  Seine  Worte,  vor  einer  italienischen  Pastorale  stehend, 
mussten  ungefähr  den  nämlichen  verblüffenden  Eindruck  machen, 
wie  etwa  ein  atheistischer  Traktat  vor  einem  Gebetbuche.  Sein 
Evangelium  war  die  dichterische  Freiheit,  sein  Standpunkt  der 
des  Publikums,  wie  es  im  XVII.  Jahrhundert  war,  wie  es  heute 
noch  ist,  und  wie  es  immer  bleiben  wird:  „Schafft  ein  tüchtiges 
Werk,  ihr  Dichter.  Gefällt  es  uns,  so  klatschen  wir  Beifall, 
gefällt  es  uns  nicht,  zischen  wir  —  um  eure  Regeln  scheren 
wir  uns  nicht. '^  Rayssiguier  wnsste,  warum  er  die  Stimme  der 
Mässigung  erhob.  So  sehr  er  betonte,  dass  die  Einheiten  die 
logische  Vollkommenheit  eines  Stückes  befördern,  so  sehr  be- 
tonte er  auf  der  anderen  Seite,  dass  das  Publikum  und  dessen 
Schaulust  auch  Beachtung  verdiene.  Eine  Zurückweisung  der 
Regeln  steht  zwischen  den  Zeilen!  Denn  Rayssiguier  scheint 
anzunehmen,  dass  ein  Eompromiss  zwischen  den  Regelmässigen 
und  ihren  Gegnern  unmöglich  sei.  Dabei  spielt  er  auf  Mairet's 
und  Gombaud's  theoretische  Erörterungen  direkt  an  und  ist  der 
Meinung,  man  solle  weniger  reden  und  mehr  Gutes  dichten.  Es 
sei  übrigens  nicht  gesagt,  dass  jedes  Stück,  das  unter  Beobachtung 
der  Einheiten  geschrieben  sei,  deswegen  schlecht  sein  müsse. 
Diese  Vorrede  Rayssiguier's  ist  um  so  wichtiger,  als  wir  darin 
die  erste  direkte  Anspielung  auf  Mairet's  und  Gombaud's  Vor- 
reden erblicken  müssen  und  Rayssiguier  einen  Standpunkt  ein- 
nahm, welcher  als  ganz  unbefangener  Ausdruck  der  Volks- 
stimmung  gelten  und  daher  seine  Wirkung  nicht  verfehlen  konnte. 
Viel   energischer  als  Scud6ry's  Äusserung  wendet  er  sich  gegen 
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die  Herrschgeltiste  der  litterarischen  Prätendenten  und  weist  der 
Volksbühne  wieder  ihre  Stellung  an,  die  sie  sonst  leichter  und 
schneller  an  die  freilich  noch  nicht  imponierende  Clique  einer  mehr 
angeblichen  als  wirklichen  geistigen  haute  vol6e  verloren  hätte. 
Was  Wunder,  wenn  im  nächsten  Jahre  (1632)  die  Regeln 
nicht  nur  keine  Fortschritte,  sondern  Rückschritte  zu  machen 
schienen.  Ausser  Corneille's  Clitandre  dürfte  sich  in  der  drama- 
tischen Litteratur  des  Jahres  1632  kein  Stück  finden,  wo  die 
Einheiten  mit  einer  selbst  dem  blödesten  Auge  erkenntlichen  Ab- 
sichtlichkeit durchgeführt  wären.  Selbst  Mairet,  der  Regelprophet 
Mairet,  verspürte  keine  Lust  dazu,  seinen  Dichterruhm  auf  den 
Altar  des  Götzen  Theorie  zu  legen.  Hatte  er  die  Einheiten  für 
die  Komödie  nicht  gerade  so  verlangt,  wie  ftir  die  Pastorale? 
Nun  schreibt  er  (1632)  eine  Komödie,  den  Duc  ctOssonne,  der 
ein  Hohn  auf  alle  Regeln  ist.  Hier  scheitert  jeder  Erklärungs- 
versuch. Mairet  war  an  sich  selbst  irre  geworden.  Wieso?  Der 
einzige  Kommentar  dazu  lässt  sich  im  Leben  Mairet's  finden. 
Das  Jahr  1632  war  für  ihn  ein  sehr  bewegtes.  Der  Herzog  von 
Montmorency  wurde  in  diesem  Jahre  enthauptet,  und  Mairet  kam 
darauf  zum  Grafen  B6lin,  in  eine  viel  lebensfrischere  Atmosphäre. 
Sicher  war  der  Graf  ein  Anhänger  der  romantischen  Richtung 
des  Dramas.  Sollte  er  Mairet  in  seinen  künstlerischen  Prinzipien 
indirekt  oder  direkt  beeinflusst  haben?  Wer  weiss?  Im  näm- 
lichen Jahre,  da  Mairet  den  Regeln  die  Treue  brach  und  sich 
dem  grossen  Heere  der  Freischaren  im  Lande  der  Dichtkunst 
anschloss,  verschrieb  Corneille  den  Einheiten  seinen  Dichtergeist 
und  verfasste  seinen  Clitandrey  ein  Werk,  dessen  ungeheuerliche 
UnWahrscheinlichkeiten  fast  nur  pathologisches  Interesse  erregen. 
In  keinem  Werke  Corneille's  tritt  der  Gegensatz  zwischen  Inhalt 
und  Form  so  gross  hervor.  Noch  wusste  Corneille  sich  mit  den 
Regeln  nicht  gut  zu  vertragen,  noch  befolgte  er  sie  pünktlich 
und  gewissenhaft,  nicht  wie  später  unter  einigen  Kautelen.  Post 
festum  versuchte  Corneille,  seinen  Clitandre  als  eine  Satire  gegen 
die  Regeln  hinzustellen,  woran  heute  niemand  mehr  ernsthaft  glaubt^ 
der  Corneille's  spätere  Stellung  zu  den  Einheiten  kennt.  Corneille 
hatte  jedenfalls  die  Macht  der  Regelmässigen  überschätzt  und 
die  Gespenster  des  Misserfolges  am  hellen  Tage  gesehen.  Dies 
vielleicht  auch  der  Grund,  weshalb  Corneille  nach  dem  Scheitern 
des  Clitandre  sich  definitiv  der  Komödie  zuwandte,  wo  er  hoffen 
mochte,  den  Zwiespalt  zwischen  Inhalt  und  klassischer  Kunst- 
form in  befriedigender  Weise  lösen  zu  können.  In  das  Jahr 
1632  fällt  ferner  die  Abfassung,  wenn  auch  nicht  Veröffentlichung 
des  Traiti  de  la  disposition  du  pohne  dramatique.  Das  Werk 
ist  unseres  Wissens  auf  deutschen  Bibliotheken  nicht  erhältlich. 
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Alles,  was  ich  darüber  weiss,  verdanke  ich  dem  verdienstvollen 
Rigal.  Das  kleine  Schriftchen  dokumentiert  sich  sofort  als  eine 
Absage  an  die  Regeln,  als  die  gründlichste  und  zugleich  ge- 
diegenste und  verständigste  Absage.  Schade,  dass  es  erst  zur 
Veröffentlichung  kam,  als  der  Sieg  der  Regeln  definitiv  und  un- 
widerruflich war.  Die  fünf  Jahre,  welche  zwischen  seiner  Redaktion 
und  seinem  Erscheinen  liegen,  hatten  den  Triumph  der  Regeln 
dermassen  besiegelt,  dass  ihm  im  Jahre  1637  die  Spitze  bereits 
benommen  war.  Wir  stehen  im  Jahre  1632.  Werfen  wir,  ehe 
wir  weiter  gehen,  einen  kurzen  Rückblick  auf  den  zurückgelegten 
Weg.  Die  Regelmässigen  hatten  bis  zu  diesem  Jahre  noch  keinen 
Theatererfolg  zu  verzeichnen.  Selbst  auf  dem  Gebiete  der  theore- 
tischen Propaganda  hatten  sie  einen  Widerstand  gefunden,  der 
sich  teils  in  Opposition,  teils  in  Gleichgültigkeit  äusserte.  Die 
Kenntnis  der  Regeln  war  ja,  indirekt  wenigstens,  von  der  vor- 
nehmen Welt  ausgegangen.  Mochten  die  Regelmässigen  gehofft 
haben,  in  den  vornehmen  Kreisen  Anhänger  erwerben  zu  können? 
Dann  gab  ihnen  die  Zukunft  vollständig  Unrecht.  Jene  Kreise 
lebten  noch  im  Paradiese  der  künstlerischen  Unschuld  und  Un- 
wissenheit und  wollten  sich  noch  nicht  an  den  Baum  des  Er- 
kenntnisses wagen.  Mochte  man  auch  —  was  indessen  nicht 
bezeugt  ist  —  einem  Chapelain,  wenn  er  in  einem  Salon  über 
die  Regeln  sprach,  Beifall  gezollt  haben  —  dem  die  Regeln 
ignorierenden  Theaterdichter  klatschte  man  auch  Beifall.  Denn 
der  Augenblick  gebiert  das  Prinzip  der  gewöhnlichen  Sterblichen. 
Diese  Zwienatur  der  vornehmen  Gesellschaft  kommt  in  folgender 
Anekdote  zum  Ausdruck.  Der  Graf  F/es^ue  lernte  von  Chape- 
/  /  lain  die  Regeln  kennen.  Dadurch,  dass  er  aber  so  klug  und 
weise  wurde,  stand  er  der  zeitgenössischen  Litteratur  mit  einer 
wissenschaftlichen  Blasiertheit  gegenüber,  die  ihn  gegen  sich 
und  seinen  Lehrmeister  höchst  ungehalten  machte.  Ich  werde 
andern  Orts  auf  diese  Anekdote  zurückkommen.  Hübsch  erfunden, 
wenn  nicht  wahr.  Die  vornehme  Hofgesellschaft  hatte  bis  jetzt 
noch  herzlich  wenig  Anteil  an  der  Agitation  für  die  Regeln. 
Der  Löwenanteil  der  sich  an  die  Regeln  knüpfenden  Bewegung 
fällt,  wie  wir  gesehen  haben,  den  praktischen  Bühnendichtern  zu, 
die  allerdings  vielleicht  selbst  dem  Kritikerfürsten  Chapelain  an- 
fangs Vasallendienste  geleistet  haben  mögen.  Da  wir  nun  doch 
an  einem  Wendepunkte  in  der  Geschichte  der  Zeiteinheit  stehen, 
will  ich  noch  einer  Auslassung  gedenken,  von  der  ich  aller- 
dings —  wenn  auch  nicht  durch  meine  Schuld  —  nicht  weiss,  ob 
sie  in  das  Jahr  1632  gehört.  Ich  meine  d'Aubignac's  Bericht  über 
seinen  Einfluss  bei  Hofe  zu  Gunsten  der  Einheiten.  D'Aubignac's 
Bericht  ist  wertlos,    weil  er  keine  Jahresbezeichnung  trägt,  ver- 
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dächtig,  weil  er  die  Person  des  Erzählers  in  einer  Weise  in 
den  Vordergrund  schiebt,  die  wir,  auf  beglaubigte  Thatsachen 
gestutzt,  keineswegs  gutheissen  können,  unser  urteil  ginge  daher 
dahin,  dass  jene  Ausführungen  d'Aubignac's  als  pro  domo  gethan 
zu  betrachten  seien.  Im  übrigen  werden  wir  andern  Orts  noch 
darauf  zurückkommen.  Man  sieht,  am  Ende  des  Jahres  1632 
war  das  Prognostikon  für  die  Eijaheiten  nicht  das  günstigste. 
Und  doch,  welch'  stille  Reklame  —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt 
ist  —  muss  gerade  in  jener  Zeit  für  dieselben  gemacht  worden 
sein!  Waren  sie  nicht  in  Gefahr,  zu  unterliegen?  Man  kam 
ihnen  aber  zu  Hilfe.  Wer  vermöchte  indessen  zu  sagen,  von 
welcher  Seite  her?  Sie  erhoben  sich  wieder  mit  der  Elasticität 
eines  Gummiballes,  der  um  so  höher  aufspringt,  je  fester  er  zu 
Boden'  geworfen  wurde. 

Wir  haben  keine  Belege  dafür,  inwieweit  die  wissenschaft- 
liche Diskussion  über  die  Regeln  die  dramatische  Produktion  be- 
einflusste.  Wer  fleissiger  als  ich  es  gethan,  in  dem  Aktenmaterial 
der  Geschichte  der  Poetik  wühlt,  mag  vielleicht  noch  einige  dies- 
bezügliche Belege  zu  Tage  fördern  können.  Für  unsere  speziell 
litterarhistorischen  Zwecke  würden  diese  Resultate  belanglos  sein. 
Denn  im  Jahre  1633  waren  die  Regeln  kein  Zankapfel  der 
Theoretiker  mehr,  und  nur  auf  der  Bühne  konnte  ihr  Schick- 
sal entschieden  werden.  Von  diesem  Jahre  ab  werden  daher  auch 
die  Auslassungen  der  Dichter  über  die  Regeln  seltener  und 
kürzer.  Allgemein  muss  sich  die  Empfindung  geltend  gemacht 
haben,  dass  die  Regeln  nicht  nur  vor  dem  Lichte  der  Kritik, 
sondern  auch  vor  dem  der  Rampe  zu  Recht  bestehen  sollten. 
Wir  müssen  die  Geschichte  der  Regeln  besonders  vom  Jahre  1633 
ab  in  den  Werken  der  Dramatiker  selbst,  nicht  mehr  in  ihren 
Worten  suchen.  Dies  gilt  vor  allem  von  Mairet.  Dieser  Dichter, 
den  wir  in  der  Süvanire,  Drama  und  Vorrede,  als  eine  Art  Regel- 
propheten kennen  gelernt  haben,  scheint  von  der  Süvanire  ab 
geflissentlich  jede  Erörterung  über  die  Einheiten  zu  vermeiden. 
Warum  ?  Hielt  er  es  für  unnötig  oder  hielt  er  es  für  gefahrlich, 
weil  er  den  durch  und  durch  unregelmässigen  Duc  cCOssonne  auf 
dem  Kerbholze  hatte?  Glaubten  wir  aber  dieser  Duc  d!Ossonne 
sei  mehr  als  der  Seitensprung,  etwa  der  gerade  Weg  seiner 
Muse  gewesen,  so  würden  wir  irren,  allerdings  mit  vielen  anderen 
irren.  Gerade  in  Duc  d'Ossonne  offenbarte  Mairet  in  viel  höherem 
Grade  die  Kraft  seines  tragischen  als  die  seines  komischen  Talents. 
Weil  Mairet  dies  jedenfalls  selbst  einsah,  wandte  er  sich  in  seiner 
Yirginie  (1633)  der  Tragikomödie  zu.  Der  Stoff  ist  so  roman- 
tisch wie  immer  möglich.  Aber  Mairet  hatte  es  verstanden,  ihn 
in  die  Fessel  der  Zeiteinheit  zu  schlagen.    Warum  kann  nur  der 
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fragen,  der  im  Duc  d^Ossonne  eine  bewusste  planmäBsige  Oppo- 
sition gegen  die  Silvanire  sieht.  Mairet' s  innere  Vorliebe  für  die 
Regeln  wird  durch  die  Virginie  glänzend  bestätigt.*)  Kein  littera- 
risches Ereignis  des  Jahres  1632  konnte  sein  Vertrauen  zu  der 
Lebensfähigkeit  der  Regeln  stärken.  Und  doch  ist  die  Virginie 
regelmässig,  die  erste  regelmässige  Tragikomödie.  Das 
Problem,  die  Kunstform  der  Alten  mit  modernem  Inhalte  zu  füllen, 
schien  in  einer  für  jene  Zeit  wenigstens  befriedigenden  Weise 
gelöst.  —  Die  Virginie  hatte  beglaubigterweise  einen  bemerkens- 
werten Theatererfolg  zu  verzeichnen.  Da  brauchte  es  kein 
Theoretisieren  mehr  —  die  Existenzberechtigung  der  Zeiteinheit 
im  Bereiche  des  modernen  Dramas  schien  erwiesen  zu  sein.  Ja, 
wir  gehen  noch  weiterund  sagen:  Die  Virginie  ist  das  erste 
französische  Drama,  das  in  auffälliger  Weise  die  Zeit- 
einheit beobachtend,  einen  Erfolg  erzielte,  dem  die  Kri- 
tik m.  W.  nicht  widersprach.  Dabei  muss  allerdings  die  Frage 
in  den  Hintergrund  treten,  ob  der  Erfolg  der  Virginie  mit  der 
Beobachtung  der  Zeiteinheit  in  irgend  einer  Beziehung  steht.  Die 
Bedeutung  der  Virginie  liegt  darin,  die  Regeln  in  der  Tragi- 
komödie zum  Sieg  geführt  zu  haben  d.  h.  der  Dichtungsform, 
welche  den  grössten  Reiz  für  das  Publikum  hatte,  welche  aber 
auch  ihrem  innersten  Wesen  zufolge  den  Regeln  am  nachhaltigsten 
widerstreben  musste.  Es  gehörte  nicht  wenig  Kraft  und  Mut  der 
Überzeugung  zu  dieser  poetischen  That.  Denn  noch  1633  wirt- 
schafteten die  dramatischen  Dichter  ruhig  im  alten  Geleise  weiter 
unbekümmert  um  den  Popanz  der  Regeln.  Nicht  nur,  dass  sich 
fast  sämtliche  Dramatiker  über  letztere  Frage  gehörig  aus- 
schweigen, auch  in  ihren  Werken  aus  diesem  Jahre  entdecken 
wir  keine  Spur  von  den  Regeln.  Der  einzige  Dichter,  der  mit 
Mairet  an  der  Fahne  des  Klassizismus  festhielt,  wenngleich  in 
der  geheimen  Absicht,  sie  bei  der  ersten  besten  Gelegenheit  zu 
zerzausen,  war  Corneille.  Allerdings  war  ihm  der  Misserfolg  des 
regelmässigen,  aber  nichtsdestoweniger  ungeheuerlichen  Clitandre 
etwas  in  die  Glieder  gefahren.     Er  wandte  sich  deshalb  wieder 


*)  Selbst  ein  Ebert  konnte  die  Thatsache  übersehen,  dass  die 
Virginie  ein  Strick  ist,  in  welchem  die  Einheiten  mit  Bewusstsein  durch- 
geführt sind.  Anbei  folgt  der  Beweis  für  diese  vielleicht  überraschende 
Angabe.    Im  5.  Akt  sagt  Pdriandre: 

y^Dieu  en  ce  peu  de  iemps,  qu'enferment  deux  SoleHs 
Peut'il  bieti  arriver  des  accidenis  parails?    (V,  2.)" 
Ein  Bürger  sagt  von  P^riandre: 

yyChacun  satt  qu^hier,  au  soir,  comme  je  vous  ay  dit 
11  estoit  ä  Bysance  en  extrime  credit, 

Aujourdhuy  cependani  il  ne  se  trouve  phts  (IV,  5)." 


Zur  Geschichte  der  Einheiten  in  Frankreich,  29 

der  Komödie  zu,  um,  wenngleich  wider  Willen,  letztere  den  Ein- 
heiten in  die  Anne  zu  treiben.  Statt  die  Regeln  einfach  zu  igno- 
rieren, wozu  ihn  seine  Herzensneigung  trieb,  paktierte  er  in  der 
1633  aufgeführten  Veuve  mit  ihnen,  wie  mit  einem  Feinde,  mit 
dem  man  sich  verträgt,  um  nicht  ganz  von  ihm  zerschmettert  zu 
werden.  Dabei  Hess  sich  Corneille  1633  aber  noch  solche  Zu- 
geständnisse von  den  Regeln  machen,  dass  letztere  in  der  Veuve 
eigentlich  geradezu  auf  den  Kopf  gestellt  werden.  Nachdem  aber 
der  von  den  Regeln  verschuldete  Misserfolg  des  Olitandre  durch 
die  Veuve  wieder  verwunden  und  ausgemerzt  worden,  sollte  Mairet 
in  Corneille  ein  Bundesgenosse  erstehen,  welcher  in  der  Komödie 
ftlr  die  Einheiten  wirkte.  Denn  die  Rolle  eines  Doppelgängers 
zwischen  der  Partei  der  Regelmässigen  und  ihren  Gegnern, 
welche  Corneille  1633  noch  spielte,  musste  ja  bald  zu  Ende  ge- 
führt sein.  Im  Jahre  1633  war  aber  Mairet  immer  noch  der  einzige 
aufrichtige  und  zugleich  erfolggekrönte  Anhänger  der  Regeln 
unter  den  Theaterdichtern.  Allerdings,  was  die  Kenntnis  der 
Regeln  anbelangt,  wird  sie  im  Jahre  1633  unter  den  Dichtem 
allgemein  gewesen  sein,  ich  will  nicht  sagen,  als  ein  Schaustück 
recht  billiger  Gelehrsamkeit,  sondern  als  eine  technische  Frage, 
an  deren  Entscheidung  jeder  Dramatiker  Interesse  haben  musste, 
sei  es  auch  nur  der  Situationserklärung  halber.  Ob  auch  das 
Volk  von  diesen  Vorgängen  in  der  Theaterlitteratur  berührt  wurde? 
Wenn  wir  das  Testament  Gaultier  Garguille's^)  aufmerksam 
durchlesen,  wird  uns  die  im  Anhang  aufgeführte  Stelle  nicht  nur 
auffallen,  sondern  auch  zu  denken  geben.  Garguille,  der  berühmte 
Komiker,  spricht  hier  von  der  Strenge  der  Regeln,  letztere  in 
Verbindung  mit  Hardy.  Aus  der  ganzen  Stelle  geht  unzweifel- 
haft hervor,  dass  mit  dieser  Ideenverbindung  eine  komische 
Wirkung  erzielt  werden  sollte.  Garguille,  als  Schauspieler,  kannte 
natürlich  die  Einheiten.  Konnte  er  aber  auch  bei  dem  Volke 
deren  Kenntnis  voraussetzen,  konnte  er  voraussetzen,  dass  seine 
Satire  darauf  verstanden  weide?     Non  liquet. 

Ziehen  wir  die  Bilanz  für  die  Regeln  im  Jahre  1633,  so 
ergibt  sich  als  Profizit  für  sie  der  Erfolg  der  Virginie  und  die  in 
sicherer  Aussicht  stehende  Bundesgenossenschaft  Corneille's.  Eines 
noch  darf  ich  nicht  vergessen.  In  diesem  Jahre  taucht  Chapelain 
wieder  auf,  aber  nicht  mehr  als  blosser  Theoretiker,  sondern 
als  Bühnenpraktiker. ^^)  Er  entwirft  für  Rotrou  den  Plan  einer 
noch   nicht  genau  ermittelten^)  Komödie,  die  vielleicht  noch  in 


*)  Ich  glaube,  es  ist  Diane.    Vgl.  dazu  das  im  III.  Kapitel  Aus- 
geführte. 
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das  Jahr  1632  gehört.  Ob  er  damit  wohl  die  Sache  der  Regel- 
mässigen förderte.  Rotrou  kounte  er  fttr  immer  jedenfalls  za 
seinen  Anschauungen  noch  nicht  bekehren. 

Mit   diesem    Aktiv -Kapital    traten    die  Regeln    in    das  be- 
deutungsvolle Jahr  1634    ein.     Ich  werde  nicht  damit  beginnen, 
die  Lage  des  Theaters  in  diesem  Jahre  zu  schildern.     Um  diese 
selbst  erfassen  zu  können,  muss  ich  zuvor  die  Entwickelung  der 
Regeln   betrachten.     Bis  jetzt  bloss  geduldet,  bereiten  sie  sich 
in  diesem  Jahre  zur  Herrschaft  vor.     Mit   der   Virginie  war  der 
Beweis  erbracht,  dass  ein  Stück  recht  wohl  gefallen  könne,  das 
die    Zeiteinheit  beobachte.      Dieser  Beweis    zeigt   sich   indessen 
noch   als   wenig   fruchtbringend   für  die  Theaterdichter.     Lassen 
wir  uns   nur    nicht  immer  vom  Scheine   täuschen!     Man  hat  bis 
jetzt  immer  grossen  Wert  auf  die  Stelle  gelegt,  wo  La  Pinelifere 
von  den  Dichterlingen   seiner  Zeit   redete.     Obwohl  diese  Stelle 
erst  an  den  Schluss  des  Jahres  1634  gehört,  will  ich  sie  gleich 
jetzt  erledigen,  da  ja  das  Resultat  daraus  so  wie  so  ein  negatives 
bleiben    muss.^®)     Wes    Geistes   Kinder   sind  jene    Dichterlinge, 
welche    La  Pineliere's   Satire    trifft.     Verrückte   Leute,    die   im 
Jahre  1634  ihre  Zeit  so  herzlich  wenig  kennen,  dass  sie  glauben, 
noch  ihr  Glück    mit  Stoffen  machen  zu  können,  die  sie  aus  der 
Astrie  genommen.     Diese  Dichterlinge  behaupteten,    ihre  Stücke 
seien  in  klassischem  Sinne  regelmässig.    Lässt  sich  aber  daraus 
ein  Schluss    auf  die    Stimmung    der  massgebenden  Dichter    den 
Regeln  gegenüber   ziehen?     Gewiss  nicht.     Denn  die  Litteratur- 
geschichte  wird   nicht  von  aufgeblasenen  Dichterlingen  gemacht. 
Übrigens  wäre  auch  sonst  das  Zeugnis  La  Pineli^re's  nicht  ganz 
unverdächtig,    indem    dieser    sicherlich    zur    Partei    der    Regel- 
mässigen gehörte.     Keineswegs  glaube  man,  dass,   wie  man  aus 
La  Pineli^re  schliessen  könnte,  die  Regelmässigkeit  eines  Stückes 
im  Jahre  1634  eine  genügende  Empfehlung  für  dasselbe  gewesen 
sei   und  noch    dazu  bei    den    Schauspielern.      So    weit   war  die 
Sache  weder  am  Ende  des  Jahres  1634  noch  weniger  am  Anfang 
gediehen.     Mairet  wusste   das   auch;    denn  er  kannte  seine  Zeit 
und   sich  selbst.     Der  Erfolg  der   Virginie  berauschte  ihn  nicht. 
Mit  welcher  Mühe  war  er  erkauft  worden,  welche  Anstrengungen 
hatte    es  ihn  gekostet,    den   überreichen   Stoff  in  die  Zeiteinheit 
zu   schnüren.      Es  konnte    ihm  nicht  verborgen    bleiben   —  die 
Tragikomödie  war  zu  mannigfaltig,  um  sie  den  Regeln  anpassen 
zu  können.     Einfachere  Stoffe  musste  er  wählen,  wofern  er  sein 
Zeitalter  zu  den  Regeln  bekehren  wollte.    Die  Pastorale  war  tot, 
und  für  die  Komödie  traute  er  sich  kein  besonderes  Talent  zu. 
Was  blieb  ihm  also  noch  übrig,  als  die  Tragödie?    An  anderer 
Stelle    habe    ich   ausgeführt,  wie  verhältnismässig    leicht  Mairet 
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der  Schritt  zur  Tragödie  werden  muBste.*)  So  gilt  nicht  ein- 
mal ganz  für  Mairet  die  Ansicht  Eberfs,  die  Frage,  ob  die 
Regeln  durchdringen  sollten  oder  nicht,  sei  von  dem  Wiederauf- 
leben der  Tragödie  abhängig  gewesen,  währenddem  gerade  die 
Tragödie  erst  an  der  Hand  der  Regeln  wieder  auf  die  französische 
Bühne  zurückgebracht  wurde.  Wie  dem  auch  sein  mag,  Mairet 
brachte  im  Jahre  1634  die  Sophonisbe  auf  die  Bühne,  welche 
einen  beispiellosen  Erfolg  errang.  Vollständig  frei  von  den  Fesseln 
seines  Stoffes,  viel  freier  noch  als  in  der  Virginie,  konnte  hier 
Mairet  ganz  nach  seiner  künstlerischen  Überzeugung  dichten. 
Auffällig,  wie  es  Mairet's  Brauch  war,  man  kann  sagen  zu  auf- 
fällig, sind  die  Regeln  in  der  Sophonisbe  beobachtet.**)  Diese 
Thatsache  that  aber  dem  Erfolge  der  Sophonisbe  keinen  Eintrag, 
beförderte  ihn  indessen  auch  nicht.  Denn  wie  jedes  poetische 
Werk  drang  die  Sophonisbe  vorerst  nur  infolge  ihrer  dichterischen 
Schönheiten  durch.  Mairet  war  aber  schlau  genug,  dieses  sein 
poetisches  Werk  so  einzurichten,  dass  er  zugleich  für  die  Regeln 
daraus  Kapital  schlagen  konnte.  Nicht  mehr  durch  die  Theorie 
wirkte  er,  sondern  durch  das  Beispiel.  Die  Sophonisbe  ist  ein 
Meisterwerk,  das  weder  gegen  die  Regeln  noch  gegen  den  ge- 
sunden Menschenverstand  verstiess.  Kein  Zweifel,  Mairet  hatte 
den  Trissin  erreicht,  und  der  französischen  Tragödie  gelang,  was 
man  vergeblich  von  der  französischen  Pastorale  verlangt  hatte 
—  sie  brauchte  vor  ihrer  Schwester,  der  italienischen  Tragödie, 
nicht  die  Augen  niederzuschlagen.  Aber  lassen  wir  uns  nicht 
von  dem  Erfolge  der  Sophonisbe  berauschen.  Wenden  wir  unseren 
Blick  von  den  Werken  des  Jahres  1634,  welche  mit  der  Ge- 
schichte der  Einheiten  nur  insofern  verknüpft  sind,  als  letztere 
von  ihnen  vernachlässigt  werden,  und  blicken  wir  auf  Corneille, 
der  mit  Mairet  unsere  Epoche  beherrscht.  Sucht  er  sich  in  der 
Galerie  du  Palais  noch  mit  den  Regeln  nur  abzufinden,  so  ist 
er  ihnen  in  der  Suivante  schon  ganz  und  gar  verfallen.  Letztere 
Thatsache  ist  für  die  Geschichte  der  Regeln  nichts  weniger  als 
gleichgiltig.  Wir  zweifeln  indessen  aufrichtig  daran,  ob  diese 
moralische  Unterstützung,  welche  Corneille  1634  den  Regeln  ge- 

*)  Romanische  Forschungen  IV,  S.  818. 
**)  Wiederholt  wird  im    Verlaufe   der    Handlung   darauf   hinge- 
wiesen, dass  erstere  sich  in  einem  Tage  abspielt.   Der  erste  Akt  spielt 
ungefähr  mittags: 

Soph  :   Encore  d  se  matin  je  plenrois  en  resant  (I,  3).  , 

Die  Heirat  geht  schon  abends  vor  sich: 
Soph. :   Qui  vit  hier  man  bonheur  ä  nul  autre  pareü, 

Comme  des  ja  son  char  (sc,  du  Soleil)  s*aUait  cacher  sous  fände 
Me  treuve  ä  son  retour  le  plus  triste  du  monäe  (V,  I)  und: 
Hier  au  soir  hrsqvü Hymen  nous  joignit  (V,  4). 
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währte,  mehr  zu  ihrem  Triumphe  beigetragen  haben,  als  Mairet's 
Auftreten.  Comeille's  Meinung  trat  nicht  ehrlich  genug  heraus, 
um  grossen  Eindruck  hervorbringen  zu  können.  Nicht  willig, 
nur  an  der  Kette  des  Autoritätsglaubens  folgte  er  den  Regeln. 
Ausserdem  mochte  ihre  Anwendung  in  der  Komödie  überhaupt 
nicht  so  sehr  auffallen  und  letztere  Dichtungsart  schien  im  Jahre 
1635  überhaupt  in  den  Schatten  gestellt  worden  zu  sein.  Leider 
wollte  also  Corneille  weder  die  Regelmässigen  ehrlich  befeinden, 
noch  ehrlich  unterstützen.  Er  versteckte  sich  hinter  Worten  und 
Wortklaubereien  zu  einer  Zeit,  wo  eine  poetische  That  im  einen 
oder  anderen  Sinne  am  Platz  gewesen  wäre. 

Man  sieht,  Corneille  beherrschte  weniger  das  Jahr  1634 
als  dass  er  sich  von  der  Strömung  zu  gunsten  der  Regeln  selbst 
leiten  Hess. 

In  der  Suivante  hatte  er  die  Regeln  auf  die  Spitze  getrieben. 
Steht  diese  Thatsache  mit  dem  Erfolg  der  Sophonishe  in  irgend 
einer  Beziehung?  Jede  Forschung  in  der  Theatergeschichte  jener 
Zeit  wird  durch  die  unsichere  Chronologie  jener  Stücke  erschwert. 
Aus  diesem  Grunde  wissen  wir  auch  nicht  recht,  was  wir  mit 
folgender  Äusserung  des  Theaterdichters  Beys  anfangen  sollen.^*^) 
Am  30.  November  1635  schrieb  Beys  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Hospital  des  Fous,  er  bereue  es,  in  seinem  vorhergehenden  Stücke 
die  Regeln  zu  streng  beobachtet  zu  haben.  Dabei  spricht  er 
unverblümt  aus,  das  sei  von  ihm  nur  eitles  Gethue  gewesen,  weil 
ihm  nicht  der  Stoff,  sondern  die  Beobachtung  der  Regeln  Haupt- 
Sache  gewesen  sei.  Diese  Äusserungen  stehen  in  der  Vorrede 
zu  einer  Tragikomödie,  was  zur  Beurteilung  unserer  Stelle  not- 
wendig ist.  Welche  Schlüsse  könnte  man  daraus  ziehen?  Dass 
selbst  kleinere  Dichter  wie  Beys  sich  dem  Einflüsse  der  Regeln 
nicht  entziehen  konnten,  mit  denselben  aber  nicht  zurechtkamen 
und  sie  deshalb  am  Ende  des  Jahres  1635  als  eine  Vaine  curiosüi 
bezeichnen  mochten.  Von  den  einflussreichen  Dichtern  wurde 
indessen,  wie  wir  sehen  werden,  diese  Meinung  nicht  geteilt. 
Jene  Hofdichter  standen  unter  dem  Banne  des  Autoritätsglaubens 
und  des  Erfolgs  der  regelmässigen  Stücke.  Dazu  kam  nun  noch 
ein  anderer  mächtiger  Faktor.  Am  24.  Januar  1635  schrieb 
Chapelain  an  Boisrobert  die  im  Anhang  mitgeteilten  Worte.^®) 
Zweifellos  sind  wir  berechtigt,  das  hier  Gesagte  der  Zeit  nach 
dem  Jahre  1634  zuzuweisen.  Bekannt  ist  Richelieu's  Vorliebe 
für  daß  Theater,  bekannt  ist  Boisrobert  als  Faktotum  Ricbelieii's. 
Chapelain,  der  Kritiker  Chapelain,  greift  im  Jahre  1634,  wie  schon 
einmal,  selbst  zur  Feder.  Warum  ?  Er  mochte  wohl  auch 
haben,  dass  Beispiele  mehr  nützen  als  Worte,  ein  regel- 
Theaterstück  mehr  Wirkung  hatte  als  jede  theoretische 
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Verteidigung  der  Regeln.    Er  entwarf  den  Plan  zu  einer  Komödie, 
die  Ausführung  überliess  er  anderen. 

Für  unsere  Zwecke  ist  es  gleichgültig  zu  wissen,  welche 
Komödie  das  war.  Genug,  er  wollte  an  der  Herstellung  einer 
Musterkomödie  mitarbeiten.  Was  verstand  er  unter  Muster- 
komödie? Ein  Theaterstück,  in  dem  die  Beobachtung  der  Ein- 
heiten nicht  zur  Vernachlässigung  der  poetischen  Schönheiten 
führe.  Diesen  Zwiespalt  hatte  wohl  Chapelain  früher  selbst 
schon  herausgefühlt,  vielleicht  aber  auch  Richelieu.  Wir  werden 
später  sehen,  wieso  Richelieu  zur  Kenntnis  der  Regeln  gekommen 
sein  soll.  Im  Jahre  1634  kannte  er  sie  bereits.  Er  war  kein 
Freund  von  Theorien,  sondern  ein  Mann  der  That.  In  diesem 
Sinne  wird  er  auch  zu  Chapelain  gesagt  haben:  „Du,  Chapelain, 
bist  der  Verfechter  der  Einheiten,  beweise  die  Richtigkeit  deiner 
theoretischen  Ansichten  durch  die  poetische  That."  Wir  wissen 
nicht  ganz  genau,  wann  Chapelain  anfing,  dem  Auftrage  Riche- 
lieu's  nachzugeben.  War  das  vor  der  Sophonisbe,  vor  Corneille's 
Suivante  und  Place  Royale,  lauter  regelmässigen  Stücken,  die  noch 
dazu  nicht  die  schlechtesten  sind?  Wie  dem  auch  sei,  Chapelain 
nimmt  in  unserer  Briefstelle  den  Mund  zu  sehr  seines  eignen  Lobes 
voll.  Am  24.  Januar  1635  hatten  Mairet  sowohl  als  auch  Corneille 
den  Italienern  schon  gezeigt,  dass  die  französische  Bühne  sich  nicht 
mehr  zu  scheuen  brauche  mit  der  italienischen  in  die  Schranken 
zu  treten.  Wenn  Chapelain  die  Pose  annimmt,  als  habe  das 
französische  Theater  auf  ihn  warten  müssen,  um  seine  Gleich- 
berechtigung mit  dem  italienischen  beweisen  zu  können,  so  ist 
das  entweder  verblendete  Selbsttäuschung  von  Seiten  Chapelain's 
oder  wohlberechnete  Überhebung,  in  jedem  Falle  aber  entschieden 
zurückzuweisen.  Wir  wissen  nicht,  brauchen  es  auch  nicht  zu 
wissen,  ob  jenes  von  Chapelain  erwähnte  Stück  der  cinq  auteurs 
mehr  als  einen  blossen  Achtungserfolg  zu  verzeichnen  hatte.  Die 
Thatsache,  dass  das  Stück,  welches  Chapelain  im  Auftrage  Riche- 
lieu's  entwarf,  die  Regeln  beobachtete,  ist  lehrreich  genug  für  Riebe - 
lieu's  Stellung  ihnen  gegenüber.  Wir  wollen  das  Jahr  1634  nicht 
mit  dem  Jahre  des  Cidstreits  verwechseln  —  trotzdem  können  wir 
uns  nicht  verhehlen,  dass  die  prononcierte  Stellung,  welche  Riche- 
lieu zu  gunsten  der  Regeln  anzunehmen  schien,  von  dem  Geschichts- 
schreiber letzterer  nie  und  nimmer  übergangen  werden  darf.  Nicht 
nur  Eitelkeit  und  Ehrgeiz,  sondern  auch  die  Sorge  ums  Dasein 
stellten  den  dramatischen  Dichter  vor  die  Frage,  ob  sein  Stück 
dem  allmächtigen  Richelieu  gefallen  werde  oder  nicht.  Wusste 
aber  der  Dichter,  dass  nur  die  regelmässigen  Stücke  des  Kar- 
dinals Beifall  gewannen,  so  wird  er  wohl  darauf  bedacht  gewesen 
sein,  seine  poetische  Ader  nach  dem  Takte  der  Regeln  schlagen 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XIV*.  o 
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zu  lassen.  War  diese  ParteistelluDg  Richelieu's  auch  ein  mächtiger 
Faktor  in  der  Laufbahn  der  Einheiten,  so  darf  ihr  Einfluss 
andrerseits  doch  auch  nicht  übertrieben  werden.  Trat  er  doch 
—  und  nicht  allein  für  den  heutigen  Beobachter  —  erst  in  die 
Erscheinung  als  der  Triumph  der  Regeln  bereits  so  gut  wie  ge- 
sichert zu  sein  schien.  Ja,  lässt  sich  überhaupt  von  der  Wirkung 
ein  Schluss  auf  die  Ursache  ziehen,  so  lehrt  uns  die  Geschichte 
der  Regeln  im  Jahre  1635,  wovon  der  Triumph  der  Regeln  aus- 
ging, indem  sie  uns  lehrt,  welchem  Zweige  der  dramatischen 
Litteratur  er  in  erster  Linie  zugute  kam.^) 

Keinerlei  theoretische  Erörterung  schloss  sich  an  den  Er- 
folg der  Sophonisbe.  Wie  aber  das  Kleid  einer  schönen  Frau 
eher  Mode  macht,  als  das  einer  hässlichen,  so  musste  die  Kunst- 
form der  Sophonisbe  ganz  besonders  wirken.  Wir  fragen  heute 
vom  historischen  Standpunkt  aus:  Ist  die  Sophonisbe  schön,  weil 
sie  oder  trotzdem  sie  die  Regeln  beachtete?  Diese  Frage,  rein 
theoretisch,  wie  sie  war,  stellte  sich  das  Jahr  1635  nicht.  Jede 
poetische  That  reizt  weniger  zur  Kritik  als  zur  Nachahmung. 
Die  Sophonisbe  stellte  nun  das  dramatische  Ideal  der  Zeit  dar. 
Sie  schien  vollendet  in  ihrer  Gattung,  ihre  Gattung  schien  die 
Vollendung  der  dramatischen  Poesie  zu  sein.  Indem  man  der 
Königin  der  Dramen,  der  Tragödie,  seine  Huldigung  darbrachte, 
küsste  man  ihr  Kleid.  —  Die  Tragödie  schien  in  der  Phantasie 
der  Dichter  mit  den  Regeln  angethan,  wie  sich  die  Kinder  keinen 
König  ohne  den  drückenden  Purpurmantel  denken  können. 

Wohl  gehörte  eine  Art  Verblendung  dazu,  eine  Verblendung, 
welche  die  Stimmen  der  Kritik  zum  Schweigen  brachte,  dadurch 
aber  auch  die  französische  Tragödie  auf  eine  Bahn  lockte,  auf 
der  sie  stets  und  unbeirrt  zum  Erfolge  schreiten  konnte.  Fast 
alle  Tragödiendichter  des  Jahres  1635  schrieben  unter  dem  Banne 
der  Suggestion,  in  den  sie  von  Mairet's  Sophonisbe  geschlagen 
zu  sein  schienen.  Und  ich  habe  an  anderer  Stelle  darauf  hin- 
gewiesen, wie  die  Dichter  das  Jahr  1635  zum  ersten  eigent- 
lichen Tragödienjahr  stempelten,  wie  sich  diese  nämlichen  Dichter 
aber  nicht  nur  von  der  Form,  sondern  auch  vom  Inhalt  und  Tone 
der  Sophonisbe  zur  Nachahmung  reizen  Hessen.**)  Die  Geschichte 
des  Theaters,  zugleich  aber  auch  die  Geschichte  der  Regeln  im 
Jahre  1635  müssen  wir  in  den  Tragödien  dieses  Jahres  suchen, 


'*')  Aus  dem  Jahre  1634  scheint  auch  eine  der  Dissertationen 
Chapelain's  über  die  Regeln  zu  sein,  wozu  sich  folgende  Briefstelle  ver- 
gleichen lässt:  Vous  aure's  donc  aujourd'huy  la  copie  de  ces  regles  de 
de  la  come'die  ....  (Larroque,  /.  c.  S.  90.  Brief  an  Boisrobert  vom 
?  Februar  1635.) 

*♦)  Romanische  Forschungen  IV,  314. 
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welch  letzteres  von  dieser  GattuDg  so  voll  und  ganz  beherrscht 
wird,  dass  wir  nicht  konstatieren  können,  inwieweit  die  praktische 
Anwendung  der  Regeln  in  der  Komödie  und  Tragikomödie  Fort- 
schritte gemacht.  Können  wir  ja  doch  die  Äusserung  DüVars  r/ 
von  dem  Triumph  der  Regeln  nicht  ohne  weiteres  so  auffassen, 
als  ob  derselbe  in  allen  Gattungen  der  dramatischjen  Poesie  voll- 
ständig gewesen  sei.^®)  Wohl  hatte  es  Mairet  nicht  vermocht, 
sich  auf  der  mit  der  Sophonisbe  erklommenen  Höhe  zu  halten. 
Trotzdem  er  im  Jahre  1635  zwei  nach  den  Regeln  verfasste  Dramen 
lieferte  —  Marc  Antoine  und  Soliman  —  musste  er  doch  sehen, 
wie  jüngere  Elemente  ihn  überfltlgelten.  Seine  Rolle  war  1635 
bereits  ausgespielt,  in  der  Geschichte  des  Theaters  wie  in  der 
Geschichte  der  Regeln.  Corneille  Hess  sich  im  Jahre  1635  auf 
die  Bahn  der  Tragödie  drängen  und  schien  vorerst  alle  Lust  ver- 
loren zu  haben,  an  den  Einheiten  zu  rütteln,  ebensowenig  wie 
irgend  ein  anderer  Dichter  dieses  Jahres,  den  nach  so  vielen 
Richtungen  hin  originellen  Scud6ry  nicht  ausgenommen.  Ich  weiss, 
man  wird  mir  hier  eine  Stelle  aus  der  ComicUe  des  Comidiens 
entgegenhalten,  die,  vielleicht  früher  verfasst,  doch  erst  im  Jahre 
1635  bekannt  wurde.  Wie  wenig  Scud^ry  sich  bis  zum  Jahre  1634 
aus  den  Regeln  machte,  ist  schon  von  Ebert  betont  worden.  Erst 
im  Laufe  dieses  Jahres  scheint  eine  Wandlung  in  ihm  vorgegangen 
zu  sein.  Von  der  Geringschätzung  und  Ignorierung  der  Regeln 
aber  ist  noch  ein  weiter  Schritt  zur  beissenden  Satire,  wofür  man 
die  Stelle  in  Scudöry's  Lustspiel  aufgefasst  hat.'^)  Letztere  Auf- 
fassung ist  zum  allermindesten  strittig,  denn  die  Stelle  scheint 
mir  eher  komisch  als  satirisch  wirken  zu  sollen.  Der  Prolog 
zählt  hier  die  Täuschungen  der  dramatischen  Poesie  auf,  hebt 
den  Gegensatz  zwischen  Wahrheit  und  Dichtung,  zwischen  dem 
Theater  und  dem  alltäglichen  Leben  hervor.  Kein  vernünftiger 
Mensch  könne  glauben,  er  sei  in  Lyon,  währenddem  er  in  Paris 
sei,  und  er  könne  in  1^2  Stunden  das  dargestellt  sehen,  was  sich  in 
24  Stunden  ereignet.  Ist  das  eine  Kritik  der  Regeln  oder  viel- 
mehr das  Gegenteil  davon,  eine  wohlwollende  Erwähnung,  indem 
Scud6ry  die  Zuschauer  auflfordert,  ihren  nüchternen  Verstand  zu 
Hause  zu  lassen  und  nicht  zu  verlangen,  dass  die  Vorgänge  des 
Stückes  sich  in  Wirklichkeit  ebenso  rasch  abspielen  sollten  als 
im  Theater.  Mehr  als  alles  das  beweist  aber  Scud6ry's  erste 
Tragödie  Mort  de  C4sar  (1635)  für  seine  wohlwollende  Stellung- 
nahme den  Regeln  gegenüber,  wenigstens  was  den  Anfang  dieses 
Jahres  anbelangt.  Das  Stück  beobachtet  die  Einheiten  durchaus, 
ohne  dass  wir  gerade  allein  auf  Scudöry's  diesbezügliche  Er- 
klärung aus  dem  Jahre  1636  Gewicht  zu  legen  braiichten.^^*) 
Anders  verhält  es  sich  mit  Didon,  Scudery's  zweiter  und  letzter 
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Tragödie.  Diese  ist  nicht  nach  den  Regeln  verfasst,'^)  wie  Scudery 
selbst  mit  lobenswertem  Freimute  bekennt,  wobei  allerdings  nicht 
zu  vergessen  ist,  dass  dieses  Bekenntnis  Scud^ry's  nicht  dem 
Jahre  1635;  sondern  1637  entstammt.  Scud6ry  konnte  sich  nie 
mit  der  Tragödie  befreunden,  ja  er  behauptet,  nur  von  seinen 
Freunden  dazu  gedrängt  worden  zu  sein*)  und  zwar  —  ein  Zeichen 
der  Zeit  —  im  Jahre  1635.**)  Erfolg  hatten  seine  beiden  Tra- 
gödien auch  nicht,  was  vielleicht  obenerwähnter  Stelle  aus  der 
Vorrede  zu  Didon  als  Kommentar  dienen  könnte.  Eine  That- 
sache  dürfen  wir  keinesfalls  übergehen.  Nach  dem  Jahre  1635 
schien  Scud6ry's  Produktionseifer  auf  dem  Gebiete  des  Dramas 
eine  auffällige  Abkühlung  durchgemacht  zu  haben.  Nur  zwei 
Stücke  in  drei  Jahren  ist  allerdings  wenig  für  unseren  vorher 
doch  noch  so  schreibseligen  Autor.  Sollte  die  Kenntnis  der 
Regeln  mit  dieser  Thatsache  in  Verbindung  stehen?  Sollte 
Scud6ry,  dessen  Schosskind  die  Tragikomödie  war,  im  stillen  den 
Regeln  gezürnt  haben,  die  ihm  die  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der 
Tragikomödie  erschwerten.  Warum  bekämpfte  er  sie  nicht  mit 
offenem  Visier,  wjenn  er  sie  hasste?  Fand  er,  der  leibhaftige 
Bramarbas,  nicht  den  Mut  dazu?  Scudery  hängte  eben,  wie  so 
viele  andere,  auch  den  Mantel  nach  dem  Winde,  verbrannte  heute, 
was  er  gestern  noch  angebetet  und  Hess  sich  viel  lieber  vom 
Erfolge  als  von  den  Regeln  leiten.  Dass  ein  Mann,  wie  Scudery, 
sich  von  dem  Erfolge  der  Sophomsbe  verblüffen  Hess,  ist  ein 
neuer  Beweis  für  die  Wirkung  dieses  Stückes.  Während  ein 
untergeordneter  Dichter  wie  Durval  durch  den  Triumph  der  Regeln 
dazu  gedrängt  wurde,  Abschied  von  der  Bühne  zu  nehmen,  wurde 
das  französische  Theater  für  diesen  Verlust  durch  das  erstmalige 
Auftreten  eines  Talentes  wie  La  Calpren6de  mehr  als  entschädigt. 
Wir  können  also  auch  hier  nicht  sagen,  dass  der  französischen 
Bühne  durch  die  Regeln  Schaden  erwachsen  sei.  Zwei  namhafte 
Bühnendichter  kennen  wir  nur,  die  sich  —  soweit  unsere  Beo- 
bachtung eben  reicht  —  nicht  einmal  im  Jahre  1635  von  den 
Regeln  und  der  Tragödie  beeinflussen  Hessen.  Es  ist  Rotrou***) 
und  Duryer,  zwei  Dramatiker,  denen  die  Muse  des  Theaters  ihr  Brot 
lieferte.  Die  Wirkung  des  Jahres  1635  für  die  Entwicklung  der 
Einheiten  wird  dadurch  nicht  in  Frage  gestellt.  Denn  diese  beiden 
Dichter  sind  eben  Ausnahmen,  müssen  Ausnahmen  sein,  vielleicht 
aus  dem  nämlichen  Grunde,   aus  dem  Hardy  die  Regeln  niemals 


*)  Vorrede  zu  Arminius. 

**J  cf.  Kapitel  IV  No.  XLVIIL 

***)  Die  Beobachtutig  der  Regeln  in  Diane  ist  nur  eine  vorüber- 
gehende Ausnahme. 
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hätte  befolgen  können  —  weil  sie  entweder  gezwungen  oder  darauf 
verpicht  waren,  möglichst  viel  zu  schreiben. 

Das  Jahr  1636  unterscheidet  sich  in  vieler  Beziehung  von 
seinem  Vorgänger.  Während  einerseits  ein  Bühnendichter  wie 
Tristan  dem  französischen  Theater  zugeführt  wurde,  scheint  sich 
in  diesem  Jahre  eine  Abkühlung  der  Tragödie  gegenüber  bemerk- 
lich zu  machen.  Ob  auch  den  Regeln  gegenüber?  Nichts  Hesse 
sich  leichter  denken  als  das.  Mairet's  Einfluss  war  gebrochen, 
der  Chapelain's  und  Richelieu's  trat  wenig  in  die  Erscheinung. 
Und  die  anderen  Dichter?  Die  Mehrzahl  davon  hatte  sich  zum 
Kampfe  für  die  Regeln  nur  so  mitschleppen  lassen,  und  lauerte 
auf  eine  günstige  Gelegenheit  zur  Meuterei.  Die  Tragikomödie 
erhob  sich  wieder,  die,  wenn  sie  es  auch  nicht  Wort  haben  wollte, 
doch  ihrem  innersten  Wesen  nach  ein  Protest  gegen  die  Regeln 
sein  musste.  Selbst  Corneille  wandte  sich  ihr  wieder  zu  und 
schuf  die  Illusion  comique,  die  Ebert  einen  dramatischen  Ragout 
nennt  und  die  grossen  Beifall  erntete,  trotzdem  sie  so  ziemlich 
ein  Hohn  auf  die  Regeln  war. 

Corneille  beharrte  indessen  nicht  auf  diesem  Wege  und  auch 
die  Regeln  verfielen  nicht  der  Vergessenheit.  Wieso,  ist  eine 
andere  Frage.  Es  ist  heute  unmöglich  mehr  zu  kontrollieren, 
von  welcher  Seite  aus  die  Regeln  über  Wasser  gehalten.  Die 
einen  raten  auf  die  Kritiker,  die  anderen  auf  die  immer  gebildeter 
werdende  Hofgesellschaft,  wieder  andere  auf  Richelieu,  und  die 
mehr  philosophisch  angehauchten  Litterarhistoriker  auf  den  dunkeln 
Drang  nach  Klarheit  und  Ordnung,  welcher  der  ganzen  Epoche 
innewohne.  Oder  sollten  die  Schlingen,  in  welchen  der  dramati- 
sche Genius  jener  Zeit  gefangen  zu  sein  schien,  aus  allen  jenen 
Fäden  geschlungen  sein,  die  einzeln  zu  schwach,  im  Ganzen  eine 
starke  Fessel  bilden  ?  Sollte  die  Dichterseele  den  Einfluss  aller 
jener  Mächte  so  in  sich  verarbeitet  haben,  dass  das  ihr  eigener 
Wille  zu  sein  schien,  was  sie  unbewusst  von  anderen  aufgenommen 
hatte,  wie  man  die  Luft  nur  ausatmen  kann,  die  man  eingeatmet? 
Auf  den  Dichter  kommt  es  doch  in  erster  Linie  an.  Denn  ist 
das  Licht,  das  seinem  Geiste  den  Weg  zeigen  will,  ein  Irrlicht, 
so  kommt  er  in  den  Sumpf.  Kommt  er  aber  auf  den  richtigen 
Weg,  einen  Weg,  den  er  freudig  einhalten  kann,  dann  ist  der 
Beweis  erbracht,  dass  er  nicht  von  einem  Irrlicht  gelockt  worden 
war.  So  ging  es  Corneille,  auf  dessen  Werke  wir  in  dieser  Zeit 
besonders  angewiesen  sind.  Sein  dichterischer  Genius  scheint 
eine  Doppelnatur  gewesen  zu  sein  —  geteilt  zwischen  Freiheit 
und  Knechtschaft  —  Freiheit  was  den  Stoff,  Knechtschaft  was 
die  Form  seiner  Stücke  anlangt.  Die  Versöhnung  dieser  beiden 
Naturen  ergab    den  Dichterheros,    wie   er    im  Herzen  des  fran- 
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zösischen  Volkes  lebt.  Wie  Mairet  zar  Zeit  seiner  Virginiey 
konnte  Corneille  noch  zur  Zeit  des  Cid  —  Ende  1636  — 
der  Meinung  sein,  Inhalt  and  Form  könnten  als  etwas  Ge- 
trenntes nebeneinander  bestehen,  wie  Mairet  zur  Zeit  der 
Sophondsbe  masste  Corneille  aber  später  eingestehen,  dass  In- 
halt und  Form  sich  chemisch  verbinden  müssen,  um  eine  Gesamt- 
wirkung zu  erzielen.  Indem  Corneille  in  seinem  Cid  die  Zeit- 
einheit beachtete,  erkannte  er  ihre  Macht  an,  eine  Macht,  an 
deren  Existenzberechtigung  er  freilich  immer  noch  zweifeln  mochte, 
an  die  er  aber  glaubte,  weil  sie  ihm  von  Apollo's  Gnade  zu  sein 
schien.  Mochte  auch  die  Anschauung  anderer  Dichter  mit  der 
seinigen  nicht  ttbereinstimmen,  letztere  hatte  den  Vorzug,  die 
allgemein  verbreitete  zu  sein.  Wenn  ein  Dichter  zweiten  Rangs 
wie  Durval  im  Jahre  1636  den  Kampf  gegen  die  Regeln  aufnahm, 
so  stritt  er  gegen  Windmühlen.  Corneille  stand,  als  er  den  Cid 
verfasste,  wieder  auf  demselben  Standpunkte  den  Regeln  gegen- 
über wie  zur  Zeit  des  Clüandre  (1632).  Die  fünf  dazwischen 
liegenden  Jahre  hatten  seine  theoretischen  Ansichten  nicht  ge- 
ändert. Das  Zusammentreffen  wäre  unerklärlich,  wenn  wir  es  in 
beiden  Fällen  nicht  mit  einer  Tragikomödie  zu  thun  hätten. 
Corneille,  welchem  die  Berechtigung  der  Einheiten  immer  noch 
nicht  klar  war,  konnte  ebensowenig  wie  wir  heute  einsehen,  dass 
der  letzte  Endzweck  der  Beobachtung  der  Regeln  die  Wahrschein- 
lichkeit, die  Wahrung  des  gesunden  Menschenverstandes  war!  Er 
selbst  hatte  ja  in  der  Suivante,  allerdings  vergeblich,  die  letzte 
Konsequenz  der  Zeiteinheit  gezogen  und  die  Vorgänge  auf  der 
Bühne  sich  in  der  nämlichen  Zeit  abspielen  lassen  wie  in  Wirk- 
lichkeit. Er  mag  die  Regeln  für  so  eine  Art  Schrulle  gehalten 
haben,  welcher  man  nur  scheinbar  Rechnung  zu  tragen  brauche. 
So  entstand  der  Cid^  die  gewaltigste  poetische  That  der  Epoche. 
Wie  sehr  das  Stück  auch  inhaltlich  dem  höchsten  Ideal  der  Zeit 
entsprach,  wie  sehr  der  Beifallssturm,  den  es  entfesselte,  bewies, 
dass  das  Publikum  beim  Klatschen  an  nichts  weniger,  als  die 
Regeln  dachte  —  in  formeller  Beziehung  konnte  es  vor  der 
Kritik  nicht  bestehen,  konnte  es  nur  als  abschreckendes  Beispiel 
wirken.  Die  Kritik  hatte  leichtes  Spiel.  Sie  hatte  das  Recht, 
aufgebracht  zu  sein.  Denn  Corneille  hatte  versucht,  sie  zu  täu- 
schen. Corneille  beobachtete  die  Zeiteinheit  in  einer  Weise,  dass 
jene  zum  Gespötte  werden  musste,  infolge  der  Un Wahrscheinlich- 
keiten, wozu  sie  den  Dichter  verleitet  hatten.  Nicht  dass  man 
gefürchtet  hätte,  die  Einheiten  seien  dadutch  kompromittiert  — 
nein^  man  verlangte  von  Corneille  nur  die  Ehrlichkeit  der  künst- 
lerischen Überzeugung,  offene  Karten.  Hätte  Corneille  die  Ein- 
heiten einfach  ignoriert,  man  würde  vielleicht  den  Cid  ebensowenig 
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angegriffen  haben,  wie  die  Illusion  comique  oder  die  Veuve.  Aber 
80  erhob  sich  die  Partei  der  Regelmässigen  und  schaarte  —  eine 
bemerkenswerte  Thatsache  —  alle  um  sich,  welchen  der  Cid  aus 
irgend  einem  Grunde  ein  Dorn  im  Auge  war  und  zog  bei  diesem 
Anlasse  gar  manche  an  sich  heran,  welche  ihr  nie  und  nimmer 
beigetreten  wären,  wie  z.  B.  Scud^ry.  Auch  von  diesem  Stand- 
punkte aus  ist  der  Cidstreit  eines  der  wichtigsten  Ereignisse  in 
der  Geschichte  der  Regeln. 

Zweifellos  hat  der  Erfolg  des  Cid  die  Frage  der  Regeln 
wieder  in  Fluss  gebracht,  indem  er  den  Regelmässigen  sowohl 
als  auch  ihren  Gegnern  Recht  zu  geben  schien  und  so  beide 
gegeneinander  gehetzt  hätte,  wenn  nicht  die  letztere  Partei  zu 
schwach  gewesen  wäre.  Das  Scharmützel  gegen  das  gefeierte 
Stück  begann  von  Seiten  der  Hofdichter  vorerst  in  Gestalt  einer 
recht  harmlosen  Satire  —  ich  meine  die  Visionnatres  von  Des- 
marets,  anfangs  1637  bereits  verfasst.*)  Im  IL  Akte  stellt 
Desmarets  die  Partei  der  Regelmässigen  ihrer  Gegnerin  gegen- 
über. Erstere  ist  durch  die  Gestalten  zweier  Frauen,  letztere 
durch  die  des  Dichters  Amidor  vertreten,  wobei  man  sich  jedoch 
hüten  möge,  Sestiane  als  den  Typus  der  damaligen  gebildeten 
Frau,  Amidor  als  den  Typus  des  damaligen  Dichters  aufzufassen 
und  daraus  etwa  den  Schluss  zu  ziehen,  die  Gebildeten  jener 
Zeit  seien  für,  die  Dichter  gegen  die  Regeln  gewesen  oder 
vice  versa.  Denn  die  Grenze  zwischen  Wirklichkeit  und  Satire 
ist  in  den  Visionnaires  sehr  schwer  zu  ziehen.  Die  in  dem 
Stücke  eingefügte  Unterredung  über  die  Regeln  ist  indessen  sehr 
ernst  zu  nehmen  und  scheint  auf  die  Zeitgenossen  einen  tiefen 
Eindruck  gemacht  zu  haben,  ja  es  fand  deshalb  das  Gerücht 
beifällige  Aufnahme,  Desmarets  sei  von  Richelieu  zur  Abfassung 
dieser  Szene  direkt  aufgefordert  worden.  Die  von  Sestiane  vor- 
gebrachten Ansichten  sind  mit  denen  Desmarets  identisch,  worauf 
der  Dichter  in  der  Vorrede  noch  besonders  hinweist.**)  Amidor 
ist  als  Visionnaire,  als  Verrückter  gedacht,  dass  er  schliesslich 
zu  siegen  scheint,  ist  eben  auch  nur  als  Satire  aufzufassen. 
Sestiane  lässt  sich  zur  Partei  der  Unregelmässigen  bekehren. 
Aber  wie  weit  kommt  sie  damit?  Man  sieht  es  an  dem 
monströsen  Stoffe  für  eine  Tragikomödie,  —  man  beachte  dabei, 
dass  die  Tragikomödie  den  Regeln  am  längsten  widerstehen 
musste    —    den    sie    dem   Dichter    empfiehlt.     Setzen    wir  statt 


*)  Ganz  verkehrt  ist,  was  Otto  /.  c.  LXXXVl  und  XLV  sagt,  die 
Visionnaires  seien  ein  Protest  gegen  die  Regeln. 

*♦)  Argument:  „iouiefois  on  peui  voir  les  veritables  regles  dans 
Copinion  des  critiques  qu*eüe  aUegue  au  poHe  pour  en  avoir  son  avis  qui 
sont  Celles  que  Pon  doii  suivre. 
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Sestiane  das  französische  Theater,  so  ergiebt  sich  uns  als 
Moral  der  Geschichte:  „Za  so  ungeheuerlichen  Stoffen  wird  die 
französische  Bühne  kommen,  wenn  sie  sich  von  den  Regeln  frei 
macht''.  Ob  nun  unter  Amidor  wirklich  Corneille  gemeint  ist 
oder  nicht,  wird  sich  wohl  kaum  eruiren  lassen.  Alle  Umstände 
deuten  jedoch  meines  Erachtens  daraufhin,  dass  die  Visionnaires 
mit  Corneille's  Cid  in  Kausalzusammenhang  stehen  müssen.  Die 
Begründung  der  Regeln,  welche  Desmarets  giebt,  ist,  wenn  auch 
nicht  dem  Gedankengehalt,  so  doch  der  Form  nach  äusserst 
pikant  und  originell.  Ja  manche  Verse  machen  geradezu  den 
Eindruck,  als  ob  sie  zu  Schlagwörtern  oder  geflügelten  Wörtern 
wie  geschaffen  wären.  Die  Visionnaires  sind  nicht  der  einzige 
Beweis  dafür,  dass  im  Jahre  1637  die  Debatte  über  die  Regeln 
weniger  geschlossen  schien,  als  im  Vorjahre.  Im  Jahre  1637 
erschien  zuvörderst  der  Traite  de  la  disposition  du  poeme  Dra- 
matique.  Dieses  wichtigste  Manifest  der  ästhetischen  Freiheits- 
partei war  schon  lange  geplant  gewesen,  bis  man  das  Jahr  1637 
als  geeignet  zur  Veröffentlichung  hielt.  Claveret,  einer  der  Ge- 
treuen Mairet's,  gab  im  nämlichen  Jahre  seinen  Esprit  fort 
heraus,  von  dem  wir  schon  gesprochen  haben.  In  der  Vorrede 
zu  diesem  Stücke  hielt  er  es  für  angebracht,  zu  betonen,  dass 
das  Stück  unter  strengster  Beobachtung  der  Zeiteinheit  ge- 
schrieben sei.  Scud6ry  veröffentlichte  im  nämlichen  Jahre  seine 
Dtdon  und  gesteht  in  der  Vorrede  offen, ^^)  in  diesem  Stücke  die 
Einheiten  nicht  gewahrt  zu  haben.  Die  Offenheit,  mit  welcher 
Scud6ry  das  eingestand,  ist  wirklich  lobenswert  und  tritt  in  das 
hellste  Licht,  wenn  man  sie  mit  Comeille's  zweideutiger  Haltung 
im  Cid  vergleicht.  Aber  die  Wandlung  ging  in  Scud6ry  rasch 
vor  sich.  Indem  er  auf  der  Seite  der  Regelmässigen  gegen  den 
Cid  kämpfte,  schlug  er  sich  ganz  zu  dieser  Partei.  Wir  zweifeln 
indessen  atark  daran,  ob  Scudery  jemals  theoretische  Einsicht 
genug  besass,  um  jede  nur  einigermassen  tiefergehende  Be- 
gründung der  Regeln  zu  begreifen.  Seine  Bemerkungen  über  den 
Cid  geben  zu  dieser  unserer  Behauptung  die  beste  Illustration. 
Er  behauptet  dort,  man  dürfe  auf  der  Bühne  nur  das  darstellen, 
was  sich  innerhalb  24  Stunden  ereigne,  aber  nicht  das,  was 
sich  in  einem  grösseren  oder  geringeren  Zeitraum  abspiele.^^) 
Ist  letzteres  nicht  das  Zeichen  einer  geradezu  köstlichen  Be- 
schränktheit? Scudery  passte  nicht  zu  den  Regelmässigen.  Es 
wird  ihm  auch  kaum  wohl  dabei  gewesen  sein,  sonst  hätte  er 
gewiss  nicht  zwei  Jahre  lang  seiner  dramatischen  Ader  Still- 
stand geboten.  Im  nämlichen  Jahre  1637,  wo  Scud6ry  den 
oben  erwähnten  theoretischen  Weisheitsspruch  zum  Besten  gab, 
hatte    er    noch   in    der  Vorrede    zu  Didon  mit  Emphase  erklärt, 
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dass  und  warum  er   die  Regeln   nicht  beachtet  habe.     Tempora 
mutantur. 

Von  einer  Diskussion,  von  einer  Begründung  der  Regeln 
im  Cidstreite  konnte  wohl  nicht  die  Rede  sein.  Längst  war  die 
Beobachtung  der  Zeiteinheit  von  den  meisten  Dichtern  zugegeben. 
Corneille  selbst  hatte  sich  ja  diesem  Zwange  anscheinend  ge- 
fügt. Wie  die  Regeln  zu  beachten  seien  —  das  war  die  Frage, 
deren  Beantwortung  nicht  nur  Corneille,  sondern  allen  Dichtern 
die  Augen  Öffnete.  Wohl  sassen  die  Einheiten  auf  dem  Herrscher- 
stuhle des  Dramas,  aber  neben  ihnen  stand  als  ihr  Scherge  der 
gesunde  Menschenverstand,  der  Götze  der  Kritik,  aber  von  jeher 
das  Schreckbild  der  Dichter.  Corneille  schrieb  zwei  Jahre 
lang  nichts  mehr.  Die  Akademie  bewaffnete  sich  aber  mit  Tinte 
und  Feder,  nachdem  die  Spitze  des  Persönlichen  dem  Cidstreite 
genommen  war.  Sie  konstituirte  sich  als  gesetzgebende  Behörde 
und  schrieb  als  Gesetz  die  Regeln  nieder,  die  bisher  höchstens 
als  Gebrauchsrecht  Giltigkeit  gehabt.  Die  indirekte  Veranlassung 
dieses  Schrittes  der  Akademie  war  derjenige,  der  den  Cidstreit 
angefacht,  Corneille  selbst  und  Mairet,  der  erste  Kämpe  der 
Regeln,  der  jedoch  selbst  ungefähr  um  die  nämliche  Zeit  die 
Einheit  der  Zeit  in  seinem  Roland  furievx  verletzte.  Das  Vor- 
gehen der  Akademie  hatte  den  Vorzug,  dass  es  die  Situation 
vollständig  abklärte.  „Die  Akademie  legt  bei  der  Kritik  drama- 
tischer Werke  den  Massstab  des  gesunden  Menschenverstandes 
an",  erklärte  sie  selbst.  Wer  war  die  Akademie?  Ohne  Zweifel 
Chapelain.  Die  Eingeweihten  unter  den  Zeitgenossen  fassten  es 
wenigstens  so  auf,  wie  ein  Brief  Maynard's  an  Chapelain  be- 
weist.^^)  Corneille  wusste,  warum  er  sich  einschüchtern  Hess, 
fluchend  die  Faust  in  der  Tasche  geballt.  Chapelain  berichtet, 
er  habe  in  jener  Zeit  Aristoteles  unter  die  apokryphen  Schrift- 
steller gezählt.  Nichts  ist  bezeichnender  als  das.  Corneille, 
der  an  den  Regeln  nie  mit  der  Kraft  der  Überzeugung  gehangen 
war,  hätte  ruhig  zusehen  sollen,  wie  die  Einheiten  ihm  seinen 
schönsten  Theatererfolg  vergällten!  Hatte  er  früher  allerdings 
vergeblich  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  Regeln  für  die 
praktischen  Bedürfnisse  der  Bühne  keine  Bedeutung  verdienten, 
ging  er  jetzt  so  weit,  ihnen  sogar  die  Existenzberechtigung  als 
Theorien  abzusprechen.  Er  Hess  es  jedoch  in  dieser  Beziehung 
bei  blossen  Redensarten  bewenden. 

Die  Sentimens  de  V  Acadimie,  die  1638  erschienen,  wiesen 
Corneille  den  einzuschlagenden  Weg,  in  dem  sie  die  offizielle 
Bestätigung  der  Regeln  bildeten.  Wir  könnten  nun  fragen,  welche 
Gründe    gerade    Corneille    zwangen,    der    Akademie    unbedingte 
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Heeresfolge  zn  leisten?  Haben  wir  ja  doch  gesehen ,  wie  er 
gerade  in  diesem  Jahre  weniger  als  jemals  von  der  Notwendig* 
keit  der  Regeln  überzeugt  war.  Und  der  Cid  hatte  niebt  nor 
den  Beifall  des  grossen  Pabliknms  erworben  —  aaeh  Balzac 
hatte  einen  begeisterten  Panegyrikas  anf  ihn  geschrieben.  Nach- 
dem die  Kundgebung  der  Akademie  erschienen  war,  erhielt  eines 
Tages  Chapelain  den  Besuch  Comeille's.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit sagte  Chapelain  zu  Corneille,  der  sich  über  die  Haltung 
der  Akademie  beschwerte:  „Sie  haben  die  Rache  in  der  Hand. 
Schreiben  Sie  wieder  ein  Stttck,  das  einen  allgemeinen  Beifalls- 
sturm entfesselt,  wie  der  dd^.  Diese  Worte  klingen  wie  ein 
Hohn,  wie  eine  Selbstfiberhebung  Chapelain's.  Es  ist  der  Schlacht- 
ruf: „Hie  Kritik,  hie  Publikum!^  Die  materielle  und  soziale 
Stellung  eines  Autors  jener  Tage  war  aber  weniger  vom  Publikum 
als  von  der  Kritik  abhängig.  Die  Grossmacbt  der  Kritik  war 
in  jener  Zeit  in  Frankreich  erst  im  Entstehen  begriffen  und  hatte 
noch  keine  deutliche  Vorstellung  von  dem  hohen  Berufe,  dessen 
sie  zu  walten  hatte.  Unfähig  zur  Nachempfindung  schuf  sie  sich 
Formeln,  aller  Phantasie  baar  führte  sie  die  philisterhaften  An- 
schauungen einer  auf  den  Krücken  des  Altertums  gehenden  Ver- 
nunft in  das  Reich  der  Poesie  ein  —  den  Scholastiker  in  die 
Wohnung  der  Götter.  Jene  Kritik  beherrschte  aber  die  Dichter 
wie  ein  noch  in  den  Kinderschuhen  steckender  König.  Noch 
gab  es  keine  Wechselbeziebungen  zwischen  Publikum  und  Kritik, 
diese  war  eine  Macht,  die  öffentliche  Meinung  war  es  noch 
nicht.  Corneille  fügte  sich  der  Kritik,  ohne  öffentlich  wenig- 
stens zu  murren.  Der  1639  aufgeführte  Horace  bewies, 
dass  er  auch  auf  diesem  Wege  zum  Erfolge  gelangen  konnte. 
Er  wollte  eben  nicht  nur  für  die  Menge  schreiben,  sondern  auch 
für  das  gebildete  Publikum.  Den  aristokratischen  Anschauungen 
der  Zeit  entsprechend  hatten  die  Regeln  an  dem  Tage  vollständig 
gesiegt,  an  dem  sie  sich  als  Charakteristikum  der  haute  voUe 
unter  den  Theaterdichtern  ausweisen  konnten.  War  dieser  diplo- 
matische Schritt  im  Jahre  1638  schon  geschehen?  Wer  weiss? 
Eine  systematische  theoretische  Opposition  gegen  die 
Regeln  darf  man  allerdings  in  diesem  Jahre  nicht  mehr  erwarten. 
Alles,  was  man  in  jüngster  Zeit  dafür  angesehen  oder  ange- 
führt, ist  bedeutungslos.  Chapoton's  Vorrede  zu  seinem 
Coriolan  klingt  doch  viel  mehr  wie  eine  Entschuldigung 
für  die  Verletzung  der  Regeln  denn  als  der  Ausdruck  seiner 
Oberzeugung  von  ihrer  Wertlosigkeit.  In  diesem  Jahre  hat 
Scudöry  seine  Metamorphose  zum  Regelmässigen  sans  phrase 
beendigt.  Vielleicht  war  er  sogar  schon  in  diesem  Jahre 
einer  der   besten  „Freunde^  des  Regelgelehrten  La  Mesnardiere 
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geworden.*)  Jedenfalls  verfasste  er  1638  seinen  Amour  Tirannique^ 
eine  Tragikomödie,  welche  für  den  Gipfel  der  Vollendung  und 
Regelmässigkeit  ausgegeben  werden  konnte.  Der  Bann  der  Un- 
fruchtbarkeit schien  von  ihm  ebenso  wie  von  Corneille  genommen 
und  der  Beweis  erbracht,  dass  die  Regeln  nur  die  Produktions- 
wut aber  nicht  die  Produktionskraft  eindämmen  konnten.  Und  doch 
war  im  Jahre  1639  die  Opposition  noch  nicht  ganz  eingeschläfert. 
Am  22.  Februar  1639  erschien  die  Fhnthie  jenes  Dramatikers 
Durval,  den  wir  schon  früher  als  einen  Gegner  der  Regeln  kennen 
gelernt  haben.  Ich  gebe  ein  Stück  daraus  im  Anhange  wieder, 
weil  ich  Gelegenheit  hatte,  im  Britischen  Museum  das  Original 
zu  sehen,  und  weil  man  andererseits  dieser  Kundgebung  Durval's 
von  jeher  eine  übertriebene  Bedeutung  beigemessen.^*)  Ver- 
gleichen wir  damit  einmal  die  Vorrede  zur  Ärgarite  des  näm- 
lichen Dichters.^^)  In  letzterer  spricht  er  von  vier  Stücken,  die 
er  verfasst,  in  der  Vorrede  zur  Panthee  nur  von  zwei  oder  drei. 
Im  Jahre  1636  war  DurvaFs  Verhalten  den  Regeln  gegenüber 
zweideutig.  Er  behauptet,  zwei  Stücke  unter  Beobachtung  der 
Einheiten  geschrieben  zu  haben,  also  mit  dem  Strome  ge- 
schwommen zu  sein.  Welches  sind  aber  nun  jene  zwei  regel- 
mässigen Stücke.  Jedenfalls  müsste  PantMe  als  tragHie  als 
Polme  simple  eines  davon  sein?  Nun  aber  erklärt  Durval  in 
der  Vorrede  zur  PantMe,  dass  dieses  Stück  nicht  regelmässig 
sei.  Dieser  Widerspruch  ist  unlösbar  und  wir  thun  deshalb  gut 
daran,  uns  eher  an  die  Thatsachen,  als  an  DurvaPs  Worte  zu 
halten.  Wir  kennen  von  Durval  heute  nur  noch  zwei  Stücke, 
Agarite  und  Panthee,  Beide  sind  unregelmässig,  beide  scheinen 
keinen  besonderen  Erfolg  gehabt  zu  haben.  Daher  die  Stellung 
DurvaPs  den  Regeln  gegenüber  —  es  ist  die  Rache  des  ver- 
kannten Dichters.  Es  fehlte  Durval  im  Jahre  1636  nicht  an 
gutem  Willen,  den  Regelmässigen  einige  Eonzessionen  zu 
machen.**)  Man  scheint  ihn  aber  damit  abgewiesen  zu  haben, 
was  nach  der  Veröffentlichung  der  Agarite  (1636)  vor  sich  ge- 
gangen sein  wird.  Von  da  ab  begann  für  Durval  die  Herrschaft 
der  Regeln,  drei  Jahre  vor  der  Veröffentlichung  der  PantMe. 
Während  Durval  1686  vielleicht  noch  auf  einen  Bucherfolg 
hoffen  mochte,  scheint  das  1639  nicht  mehr  der  Fall  gewesen 
zu  sein.  In  letzterem  Jahre  spielt  er  deshalb  die  Rolle  des 
Märtyrers  der  Regeln  und  seiner  Überzeugung  und  gibt  sich  den 
Anschein,  als  ob  er  nur  ans  Respekt  vor  der  Partei  der  Regel- 


*)  La   Mesnardiere   nennt  Scud^ry  un   de   nos  plus   chers  amis 
(Poetique,  Vorrede  p.  A.  A.). 

**)  cf.  Kap.  II. 
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massigen  sich  von  der  Bühne  zurückgezogen  hätte,  als  ob  es 
ihm  sehr  leicht  gewesen  wäre,  die  Regeln  zu  befolgen,  und  als 
ob  er  imstande  gewesen  wäre,  den  Regelmässigen  zu  schaden, 
wenn  er  den  Anstand  hätte  verletzen  wollen.  80  sprach  Durval, 
der  Dichterling  Durval,  und  aus  diesen  Worten  klingt  es  heraus 
wie:  „Ihr  verscheucht  die  besten  Dichter  von  der  Bühne."  So 
spricht  man  pro  domo,  aber  nicht  aus  dem  Herzensgrunde  der 
Überzeugung,  und  solch^f  Worte  muss  die  Wissenschaft  zuerst 
auf  die  Wagschale  der  Kritik  legen,  ehe  sie  ihnen  den  Stempel 
des  Quellenmaterials  aufdrückt.  Beauchamps,  der  diese  Äusserung 
Durval's  wiedergibt,  konnte  es  allerdings  noch  nicht  zu  Bewusstsein 
gekommen  sein,  wie  wenig  ehrlich  die  Überzeugung  Durval's 
war.  Wehe  überhaupt  dem  Litterarhistoriker,  der  an  Beauchamps' 
Aufstellungen  keine  Kritik  übt.  Genannter  Kompilator  zählt 
auch  den  Dichterling  und  Kritikaster  Sarrazin  zu  den  Sternen 
der  französischen  Poetik.  Warum?  Weil  Sarrazin,  der  damals 
noch  ziemlich  unbekannt  war,  Scud^ry's  Amour  Tirannique  mit 
einem  Discours  sur  la  Tragedie  in  die  Welt  schickte,  welcher 
die  Sache  der  Regeln  gar  leicht  zu  verteidigen  hatte,  da  sie  im 
Jahre  1639  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  längst  gewonnen 
war.*)  Wir  denken  höher  von  jener  Zeit,  als  dass  wir  annehmen 
könnten,  Sarrazin's  Discours  habe  irgend  einen  Eindruck  auf 
seine  Zeitgenossen  gemacht,  die  in  der  von  ihm  besprochenen 
Frage  mehr  als  genug  unterrichtet  waren.**)  Und  doch  war 
der  Sieg  der  Regeln  im  Jahre  1639  wirklich  vollständig,  gab 
es  wirklich  nirgends  mehr  ein  Asyl  für  die  Freiheit  der 
dichterischen  Form?  Standen  jene  von  der  Akademie  wenn 
auch  nicht  dekretirten  so  doch  formulirten  Gesetze  nicht  nur 
auf  dem  Papier,  wie  so  viele  staatliche  Gesetze?  Der  moderne 
Geschichtsschreiber  der  Regeln  klammert  sich  so  gern  an  jede 
auch  noch  so  schüchterne  Äusserung  aus  jener  Zeit,  um  ja  die 
letzten  Worte  der  dahinsterbenden  Freiheit  in  der  dramatischen 
Form  nicht  zu  verlieren.  Auch  mir  ging  es  so.  Freudig  be- 
wegt las  ich  die  im  Anhang  mitgeteilten  zwei  Briefstellen. 
Voiture,  das  Idol  des  Hotel  Rambouillet,  der  Typus  des  Schrift- 
stellers jener  Zeit,  Schöngeist,  Damenheld,  Höfling,  Weltmann 
und  Litterat  zugleich,  stritt  mit  Chapelain  —  er  taucht  zum  vierten 


*)  Wie  sehr  Scud^ry  1639  von  den  Regelmässigen  ganz  gefangen 
war,  beweist  seine  eigene  Äusserung  in  der  mir  unzugänglichen  Apologie 
du  Theäire:  y^Je  suis  prSi  ä  effacer  touies  choses  gu*ils  (sc.  les  savantsj 
ne  trouveroni  poini  raisonnables,  ä  ne  me  croire  jamais  ä  leur  prejudice, 
ä  me  faire  des  lois  invioldbles  de  leurs  opinions  (Arnaud,  p.  178). 

**)  Dieser  Discours  ist  der  Acadämie  gewidmet  und  scheint 
Sarrazin  von  den  Sentimens  de  V  Academie  eingegeben  worden  zu  sein. 
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Male  in  unseren  Ausführungen  auf  —  über  die  Suppositi  des  Ariost. 
Man  bemerke  gleich^  nicht  mehr  an  eine  italienische  Pastorale, 
sondern  an  eine  Komödie  knüpfte  sich  diese  Diskussion.^^)  Sie 
spitzte  sich  gar  bald  so  zu,  dass  Voiture  erklärte,  das  Rüstzeug 
des  Kritikers  bestehe  nicht  in  allgemeinen  Regeln,  sondern  aus 
seiner  von  Fall  zu  Fall  richtenden  individuellen  Urteilskraft. 
Kritik  und  Poesie  gehen  aber  Hand  in  Hand  —  beide  stehen 
im  Kausalnexus,  wie  die  Freiheit  de»  Vogels  zur  Freiheit  der 
Luft.  Mit  diesen  Worten  gab  Voiture  dem  Drama  seine  Unab- 
hängigkeit wieder.  Dieses  nahm  sie  aber  nicht.  Chapelain  war 
einflussreicher  als  Voiture,  die  Kritik  stärker  als  die  Vernunft. 
Es  kam  nicht  mehr  darauf  an,  ob  Chapelain  Recht  behielt,  als 
er  Voiture  gegenüber  die  Regeln  gegenüber  dem  individuellen 
Urteil  verteidigte.  Jesuitisch  hilft  er  sich  über  die  Streitfrage 
hinweg  mit  dem  trügerischen  Bilde,  die  Vernunft  sei  die  Mutter 
der  Regeln.  Ist  Vernunft  und  Regel  identisch?  Ist  Mutter  und 
Kind  identisch?  Sind  die  Regeln  ächte  Kinder  der  Vernunft, 
oder  Sprösslinge,  die  entartet,  ihrer  Mutter  in  nichts  mehr  gleichen^ 
sondern  ihr  Hohn  sprechen?  Gibt  es  nur  eine  Vernunft  oder 
ist  dies  Produkt  der  geistigen  Fähigkeiten  von  örtlichen  und  zeit- 
lichen Faktoren  abhängig?  Das  alles  hätte  Voiture  seinem  Wider- 
part entgegnen  können.  Es  ist  uns  keine  Andeutung  über  den 
Ausgang  dieses  Streites  tiberliefert.  Wenn  es  Voiture  auch  viel- 
leicht nicht  that  —  die  Geschichte  gab  Chapelain  Recht,  den 
Balzac  einmal  zutreffend  le  genie  d^Aristote  genannt  hat. 

Gerne  möchten  wir  wissen,  ob  Voiture  in  diesem  Streite 
sich  wohl  auf  die  Meinung  der  vornehmen  Kreise  berufen  konnte, 
in  denen  er  verkehrte,  aber  jeder  weitere  Anhaltspunkt  darüber 
fehlt  uns.  Vor  die  Öffentlickeit  scheint  der  Streit  Chapelain's  und 
Voiture's  nicht  gekommen  zu  sein.  Kein  dramatischer  Dichter 
mischte  sich  hinein  —  die  Theorie  interessierte  sie  nicht  und 
vom  praktischen  Standpunkte  ans  mussten  sie  sich  sagen,  dass 
diejenigen,  welche  nicht  im  Geleise  der  Regeln  gehen  wollten, 
nur  mit  Schweigen  sich  einen  Rest  von  Freiheit  erkaufen  konnten. 
Die  Zahl  und  Werke  dieser  Dichter  ist  aber  noch  festzustellen; 
die  Tragikomödiendichter  wären  hier  zuvörderst  in  Betracht  zu 
ziehen.  Waren  aber  die  Gentlemen  unter  den  Dichtern  an  die 
Regeln  gebunden,  wie  an  die  Hofetikette?  Alles  möglich  in  einem 
Zeitalter,  wo  ein  La  Mesnardiöre  andeuten  konnte,  die  regel- 
mässige Tragödie  sei  Kaviar  für  die  Menge,  die  nur  an  regel- 
losen Komödien  Geschmack  finden  könne.  Im  nämlichen  Jahre, 
wo  Corneille  mit  Horace  den  Triumph  der  Regelmässigen  ver- 
kündete, erschien  La  Mesnardifere's  Poetik  und  begann  d'Aubignac 
seine  Pratique  du  thedtre.^'^)      Die  dramatischen  Theorien  waren 
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bachreif  geworden.  Chapelain  allerdings  hielt  nicht  viel  von  diesem 
Theoretisieren.  Die  Dichter  waren  ja,  Dank  seiner  Thätigkeit 
in  theoretischen  Fragen  so  gescheit  geworden,  dass  jedes  neue 
Werk  darüber  und  sei  es  auch  das  Beste,  ihnen  wahrscheinlich 
nichts  Neues  mehr  bieten  konnte.  Sollten  jene  beiden  Männer, 
die  Frttchte  dessen  ernten,  was  er  selbst  in  den  Boden  der  Poetik 
gesäet?  Chapelain  ist  beiden  nicht  grün,  weder  La  Mesnardi^re 
noch  d'Aubignac  und  hätte  mit  teuflischer  Freude  zugesehen, 
wenn  diese  beiden  Zopfgelehrten  sich  mit  einander  herumge- 
balgt hätten.  Dieses  Schauspiel  sollte  er  jedoch  vorerst  noch 
nicht  erleben,  sondern  ein  viel  schöneres  —  Comeille's  Dichter- 
genie, wie  es  Zeugnis  abzulegen  schien  für  die  Richtigkeit  seiner, 
Chapelain's,  dramatischen  Theorien. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Wanderung  durch  die  Geschichte 
der  Zeiteinheit  und  fassen  unsere  Resultate  in  folgenden  Thesen 
zusammen : 

1)  Nicht  vor  1629  wurden  die  Regeln  in  den  damals  doch 
•allein  massgebenden  Kreisen  der  Dichter  bekannt. 

2)  Mairet  zeigte  sie  (1630)  einem  grösseren  Interessenten- 
kreise nicht  in  der  Form  der  abstrakten  Theorie  sondern  in  der 
Form  des  konkreten  Musterdramas  —  einer  Pastorale. 

3)  Chapelain  und  Mairet  machten  die  Regeln  zum  Dogma 
der  dramatischen  Theorie,  ersterer  von  der  Vernunft,  letzterer 
von  der  Autorität  der  Alten  ausgehend.     (1631.) 

4)  Die  theoretischen  Erörterungen  über  die  Regeln  hören 
auf;  Corneille  ist  der  einzige  Dichter,  der  ihre  Macht  anerkennt, 
in  dem  er  sich  mit  ihnen  abfindet  (1632). 

5)  Mairet  kommt  an  der  Hand  der  Regeln  von  der  Tragi- 
komödie zur  Tragödie.  Virginie  und  Sophonishe  wirken  für  die 
Regeln  durch  die  Macht  der  poetischen  That    (1633  und  1634). 

6)  Sämtliche  hoffähige  Dichter  schwören  zu  den  Regeln. 
Der  Einfluss  der  Kritik  zu  ihren  Ounsten  bei  Hofe  kommt  in 
Chapelain's  dramatischer  Thätigkeit  zum  Ausdruck  (1634  und 
1635). 

7)  Die  Truppen  der  Regelmässigen  zerstreuen  sich  bis  sie 
die  Unzufriedenheit  über  den  Erfolg  des  Cid  in  stärkerer  Anzahl 
wieder  versammelt  (1637). 

8)  Der  Wahrspruch  der  Akademie  über  den  Cid  wirkte 
klärend,  indem  er  dekretierte,  dass  eine  Beobachtung  der  Ein- 
heiten auf  Kosten  des  gesunden  Menschenverstandes  vor  der 
Kritik  nicht  bestehen  könne  (1638). 

9)  Ein  Versuch  Voiture's,  die  Kritik  zu  einem  freieren 
Standpunkte  zu  bekehren,  scheint  fehlgeschlagen  zu  sein  (1639). 
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10)  Trotzdem  bleibt  noch  zu  antersuchen^  wann  die  Regeln 
bei  den  dramatischen  Dichtern  wirklich  zur  Routine  geworden 
waren.*) 

11)  Der  EinfluBS  der  praktischen  Bühnendichter  auf  die 
Entwickelang  der  Zeiteinheit  hält  dem  der  Theorie  und  Kritik 
die  Wagschale. 

II.   Die  Einheit  des  Ortes. 

Meines  Wissens  hat  noch  kein  Litterarhistoriker  der  Ein- 
heit des  Ortes  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet.  Die  meisten 
glauben  auch,  ihre  Geschichte  zu  schreiben,  indem  sie  der  Ent- 
Wickelung  der  Zeiteinheit  nachgehen.  Niemand  hat  sich  indessen 
noch  die  Mühe  genommen,  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  zu 
beweisen.  Das  wäre  auch  sehr  schwer.  Während  die  Zeitein- 
heit ein  Begriff  ist,  dessen  Schwankungen  geringfügig,  wie  sie 
sind,  in  der  Litteraturgeschichte  kaum  eine  Spur  zurückgelassen 
haben,  ist  die  Ortseinheit  ein  Begriff,  dessen  Wandlungen  gerade 
ein  wichtiger  Teil  ihrer  Geschichte  sind.  Wir  ersparen  uns  des- 
halb vorläufig  eine  Definition.  Die  Ortseinheit  tritt  immer  in 
Verbindung  mit  der  Zeiteinheit  auf,  aber  nicht  vice  versa.  Wir 
können  deshalb  das  im  vorigen  Kapitel  Gesagte  nicht  ohne 
weiteres  auf  die  Ortseinheit  anwenden,  während  andererseits 
letztere  als  Gradmesser  für  die  Bedeutung  und  Entwicklung 
dessen  gelten  mag,  was  man  vom  XVIII.  Jahrhundert  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ziemlich  unbestimmt  die  Regeln  genannt  hat 
und  nennt. 

Die  meisten  italienischen  Theoretiker  haben,  wie  Aristoteles, 
es  unterlassen,  aus  der  Zeiteinheit  einen  Schluss  auf  die  Ortsein- 
heit zu  ziehen.**)    Wieso  sich  die  drei  Einheiten  schon  bei  Jean 

*)  Ebert  kommt  zu  dem  Schlüsse,  die  Regeln  hätten  1635  definitiv 
gesiegt,  wobei  er  sich  auf  Durval's  Panihee  stützt.  Das  ist  nicht  ganz 
wörtlich  zu  nehmen.  Seine  Darstellung  der  Entwickelungsgeschichte 
der  Regeln  litt  natürlich  unter  der  falschen  Chronologie  der  Werke 
Mairet's.  Otto  irrte,  indem  er  die  Regeln  teilweise  der  vornehmen 
Gesellschaft  in  die  Schuhe  schob  und  den  Einfluss  Comeille's  auf  die 
Regeln  als  grösser  hinstellt,  als  den  Mairet's.  Wenn  man  natürlich 
die  Sophonisbe  vergisst,  kann  eine  solche  Anschauung  nicht  Wunder 
nehmen!  Arnaud's  Darstellung  ist  unhistorisch  und  wimmelt  von 
chronologischen  Fehlern.  Lisle's  Ausführungen  beruhen  auf  einer  man- 
gelhaften Kenntnis  der  allgemeinen  Lage  des  Theaters.  Breitinger 
sucht  die  Geschichte  der  Einheiten  nur  in  den  Poetiken.  Allen  diesen 
Vorgängern  gegenüber  dürfte  meine  Darstellung  den  Vorzug  haben,  dass 
sie  sich  thunlichst  nicht  so  fast  an  Worte  als  anThatsachen  hält. 

**)  Tirso  de  Molina  und  Sidney  haben  die  Ortseinheit  schon, 
(Breitinger,  Les  Vnites  d'Aristote  S.  27  und  35),  woher,  dürfte  kaum 
zu  entscheiden  sein.  Ein  Einfluss  dieser  beiden  Männer  auf  die  Theorien 
der  französischen  Dramatiker  kann  nicht  angenommen  werden. 
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de  la  Taille  finden^  ist  schwer,  ja  unmöglich,  festzustellen,  wäre 
auch  ganz  überflüssig  für  unsere  Zwecke.  Verführte  hier  schon 
die  Dreizahl,  das  Streben,  die  dramatischen  Gesetze  in  ein  System 
zu  bringen  und  letzteres  dann  mit  einem  Schlagworte  zu  be- 
zeichnen? Aber  von  einem  Einflüsse  Jean  de  Tailie^s  auf  die 
litterarischen  Kreise  im  Jahre  1628  kann  keine  Rede  sein,  nicht 
einmal  auf  diejenigen,  welchen  die  dramatischen  Theorien  Selbst- 
zweck zu  sein  schienen.  Letztere  fussten  samt  und  sonders  auf 
den  Lehren  der  Alten.  Einem  Ogier  konnte  der  Gedanke  doch 
nicht  kommen,  dass  Raum  und  Zeit  in  innigstem  Zusammenhange 
stehen.  Welch  köstlicher  Stoff  wäre  das  für  ihn  gewesen,  für 
seine  Feder,  welche  gegen  die  Regeln  stach  zu  einer  Zeit,  wo 
sie  noch  nicht  zum  Angriffsobjekt  gediehen  waren.  Aber  Ogier 
kannte  die  Ortseinheit  noch  nicht.  Ganz  genau  wie  ihm  erging 
es  jenem  Blaustrumpf,  welchen  Balzac  mit  seiner  Satire  verfolgte. 
Jene  Dame  war  eine  glühende  Verehrerin  des  Altertums.  Hätte 
sie  in  theoretischen  Dingen  weiter  sehen  sollen  als  ein  Aristoteles 
oder  Horaz?  Sie  kennt  deshalb  nur  die  Zeiteinheit,  ihr  und 
Aristoteles  ist  die  Ortseinheit  vollständig  fremd.  Auch  jene  vor 
1630  erschienenen  dramatischen  Werke,  bei  denen  man  eine, 
wenn  auch  unbewusste  Beobachtung  der  Zeiteinheit  konstatieren 
kann,  scheinen  die  Ortseinheit  noch  nicht  zu  kennen.  Für  den- 
jenigen aber,  welcher  die  szenische  und  technische  Beschaffen- 
heit der  damaligen  Bühne  sich  etwas  genauer  angesehen,  liegt 
die  Sache  wesentlich  anders.  Die  Bühne  war  damals  noch 
schwerfällig,  noch  war  man  über  das  Dekorationswesen  des 
Mittelalters  nicht  hinausgekommen.  Von  einer  einheitlichen  Szene 
war  noch  keine  Rede  —  alle  im  Stücke  vorkommenden  Szenen 
waren  von  vornherein  schon  hergerichtet,  eine  friedlich  neben 
der  andern  gelagert.  Man  brauchte  zur  szenischen  Veränderung 
deshalb  nicht  den  Maschinisten,  sondern  ein  Schritt  des  Schau- 
spielers genügte,  um  die  Veränderung  des  Schauplatzes  an- 
zudeuten. Je  müheloser  diese  szenische  Verschiebung  vor 
sich  ging,  um  so  weniger  Mühe  mochte  man  sich  geben,  sie 
der  Zahl  nach  einzuschränken.  Und  man  gab  sich  sehr  gern 
zufrieden,  wenn  man  die  für  den  ersten  Akt  arrangierte  szenische 
Gesamtübersicht  —  die  „Face"  des  Theaters  —  nicht  bei  jedem 
neuem  Akte  neu  zu  arrangieren  hatte.  Wo  aber  eine  solche 
Veränderung  der  szenischen  Gesamtübersicht  überhaupt  nicht 
nötig  war,  konnte  man  mit  Fug  und  Recht  behaupten,  der  Dichter 
habe  die  Ortseinheit  beobachtet.  Letztere  scheint  —  mathematisch 
lässt  sich  das  allerdings  nicht  erweisen  —  uniU  de  sehne  ge- 
nannt worden  zu  sein  im  Gegensatz  zu  der  späteren  unße  du 
Heu,    Von  diesem  Standpunkt  aus  betrachtet,  mag  es  uns  erklär- 
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lieh,  ja  natürlich  vorkommen,  wenn  die  Ortseinheit  als  dramatisches 
Gesetz  vorerst  noch  keine  praktische  Bedeutung  hatte  und  weder 
formuliert  noch  begriffen  wurde.  Nicht  anders  war  es  noch  zur 
Zeit,  als  Mairet  seine  Silvanire  schrieb.  Zwar  zog  er  die  Kon- 
sequenz aus  der  Zeiteinheit  und  Hess  in  der  Silvanire  seine 
Personen  nicht  weiter  wandern  als  es  innerhalb  der  den  Vor- 
gängen gesetzten  zeitlichen  Schranke  thunlich  war,  doch  dabei 
Hess  er  es  bewenden.^)  Er  beobachtete,  beobachtete  mit  Be- 
wusstsein  die  Einheit  der  Szene,  wenn  auch  nicht  die  des  Ortes.^) 
Rigal,  der  beste,  vielleicht  sogar  einzige  Kenner  der  äusseren 
Theaterverhältnisse  jener  Zeit,  hebt  diese  von  Otto  nicht  be- 
merkte Thatsache  hervor  (S.  200).  Was  findet  man  aber,  wenn 
man  sich  die  Theaterdekoration  der  Silvanire  heute  wieder  im 
Geiste  vorstellt?  Eine  widerspruchvolle  und  nur  durch  Zwang 
zur  Einheit  verbundene  szenische  Gesamtübersicht.  Letztere 
war  also  erstrebt  nicht  nur,  sondern  gleichsam  ertrotzt. 
Diese  Thatsache  gibt  zu  denken.  Ein  Tag  die  Zeit,  eine  Szene 
der  Schauplatz  der  Vorgänge.  Das  ist  in  der  Silvanire  mit  Be- 
wusstsein  durchgeführt,  wenn  auch  nicht  in  der  Vorrede  klipp 
und  klar  ausgesprochen.  Drängte  sich  Mairet  das  mit  der  Gewalt 
der  logischen  Schlussfolgerung  auf  oder  mit  der  einer  unbewussten 
Analogie  der  Ideen?  Ich  glaube  letzteres,  denn  sonst  hätte  er 
es  in  der  Vorrede  klarer  ausgesprochen.  Die  von  uns  erwähnte 
fatale  Dreizahl  der  dramatischen  Gesetze  tritt  bei  ihm  aber  in 
ganz  eigentümlicher  Form  auf.  Er  spricht  im  Di^coursy  wohl  im 
Anklang  an  seine  theoretische  Quelle,  von  drei  Grundgesetzen 
des  Dramas,  ohne  dass  man  weiss,  worin  diese  bestehen,  da  ja 
die  Einheit  des  Orts  nicht  erwähnt  wird.**)  Es  ist  hier  jener 
fatalistische  Zug  zu  konstatieren,  der  die  Theorie  zum  System 
treil)t,  wie  das  Bächlein  zum  Fluss  hineilt.  Wo  hätte  Mairet,  der 
sich  doch  immer  von  der  Bühnenpraxis  leiten  Hess,  das  Verbot 
des  Szenenwechsels  finden  können?  Auch  aus  der  Zeiteinheit 
konnte  er  sich  nicht  das  Prinzip  herleiten,  dem  Zuschauer  die 
Augenweide  des  Szenenwechsels  zu  missgönnen.  Ich  sage,  nichts 
konnte  Mairet  dazu  veranlassen,  als  ein  gewisses  etwas,  das  man 
im  körperlichen  Leben  Instinkt  nennt.  Aber  genug,  der  Schritt 
warTgethan.  Je  schwieriger  es  aber  war,  in  der  Silvanire  die 
Einheit  der  szenischen  Kombination  zu  erreichen,  um  so  eifriger 
musste  man  bestrebt  sein,  letztere  zu  vereinfachen,  indem  man  den 
Schauplatz  der  Handlung  möglichst   selten  veränderte.      Mairet's 


*)  Otto  S.  LXIV  meint,  die  Ortseinheit  sei  in  der  Silvanire  nicht 
beobachtet.     Das  ist  ein  Irrtum. 

**)  La  troisiesme  fcondition)  et  la  plus  9'igoureuse  est  C ordre  du  temps, 
que  les  pr emiers  Logiques  reduisoienl  au  cours  d'une  iournee  — . 

Zsclir.  f.  frs.  Spr.  u.  Litt.    XIV^.  4 
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szenische  Einheit  machte  lange  nicht  den  Eindruck  wie  seine 
Beobachtung  der  Zeiteinheit.  Natürlich  —  letztere  allein  stand 
im  dramatischen  Programm  der  Alten  ^  letztere  allein  war  von 
Mairet  in  ganz  besonders  auffälliger  Weise  durch  die  ganze  Sü- 
vanire  hindurch  betont  und  entwickelt  worden.  Als  der  junge 
Godeau  sich  über  die  Frage  der  Einheiten  bei  Chapelain  Rat 
holte,  schien,  wie  wenigstens  aus  Chapelain's  Antwort  hervorgeht, 
nur  die  Zeiteinheit  ftlr  ihn  zu  existieren.  Chapelain  selbst  ging 
es  nicht  besser.  Er,  der  sich  die  Regeln  nicht  von  den  Alten, 
sondern  von  seinem  gesunden  Menschenverstände  wenigstens  an- 
scheinend verschrieben  hatte,  besass  nicht  so  viel  Scharfblick,  um 
die  Notwendigkeit  der  Ortseinheit  einzusehen,  welch'  letztere 
deshalb  in  seinem  Briefe  an  Godeau  gar  nicht  erwähnt  ist. 
Dazu  haben  wir  noch  Comeille's  Zeugnis.  Der  Clitandre 
kennt  nur  die  Zeiteinheit  und  im  Jahre  1660  schrieb  Corneille 
im  Examen  zu  diesem  Stücke,  damals  (1630)  sei  nur  die  Zeit- 
einheit bekannt  gewesen.®)  Treffen  diese  drei  Zeugnisse  auch 
zusammen,  so  beweist  doch  die  That  mehr  als  Worte,  die  Silvanire 
mehr  als  alle  möglichen  Äusserungen.  Sprach  man  auch  noch 
nicht  von  der  szenischen  Einheit,  so  war  letztere  doch,  wenn 
auch  ziemlich  unauffällig,  in  die  Bahn  ihrer  Entwicklung  ein- 
getreten, die  sie  als  Ortseinheit  zur  Herrschaft  führte.  Der  Ein- 
fluss  Mairet's  in  dieser  Beziehung  lässt  sich  wenn  auch  nicht 
bei  dem  Kritiker  Chapelain,  so  doch  bei  dem  Gelehrten  Isnard 
und  dem  Dichter  Gombaud  nachweisen,  um  so  eher  als  der  Du- 
cours  ja  noch  besonders  auf  die  in  der  Silvanire  befolgte  Szenen- 
einheit aufmerksam  gemacht  hatte.  Dabei  bestätigte  sich,  was 
wir  früher  von  der  theoretischen  Spitzfindigkeit  und  Eurzsichtig- 
keit  Isnard's  zugleich  sagten.  Zweimal  redet  Isnard  von  der  unite 
du  Heu,  eine  merkwürdige  Thatsache,  weil  sie  mit  der  Bühnen- 
praxis im  Widerspruch  steht. ^^)  Nur  von  einem  Jean  de  la  Taille 
kann  Isnard  diesen  Begriff  überkommen 'haben,  seine  Zeit  wusste 
noch  nichts  davon.  Wie  definiert  er  die  Ortseinheit? ^®)  Wenn 
die  Katastrophe  in  Konstantinopel  vor  sich  geht,  so  müssen  alle 
anderen  Ereignisse  auch  dort  vor  sich  gehen,  sagt  er.  Nichts 
berechtigte  ihn  zu  dieser  Auffassung,  nichts  uns,  Wert  darauf 
zu  legen.  Ich  glaube,  wir  würden  sonst  dem  redseligen  Arzte 
viel  mehr  Ehre  erweisen,  als  es  seine  Zeit  gethan  und  die  Ge- 
schichte des  Theaters.  Wie  wenig  Boden  war  damals  noch  da 
zur  Aufnahme  der  Ortseinheit  in  der  Bühnenpraxis.  Der  freimütige 
Gombaud  drückt  das  wider  Willen  aus.^®)  Eine  Insel,  eine  ganze 
Provinz  konnte  man  noch  als  Schauplatz  der  Handlung  wählen; 
denn  eine  solche  Strecke  Landes  konnte  noch  recht  wohl  zur 
"szenischen  Einheit  kombiniert  werden,  und  grösser  durfte  der  Raum 
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ja  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Zeiteinheit  nicht  bemessen  werden. 
Von  da  bis  zu  der  von  Isnard  angedeuteten  Ortseinheit  war  es 
indessen  noch  ein  ziemlich  weiter  Schritt.  Mit  einigem  Befremden 
finde  ich  die  Ortseinheit  auch  in  Scud^ry's  Vorrede  zu  Ligdamon 
erwähnt.'"^^)  Mit  Isnard's  Äusserung  zusammengehalten,  beweist 
Scudöry's  Angabe  nur,  dass  diejenigen,  welche  wie  Scudery  oder 
Isnard,  sich  auf  ihr  theoretisches  Wissen  besonders  etwas  zu 
gute  thaten,  die  Ortseinheit  in  den  leeren  Kreis  ihrer  Begriffe 
aufgenommen  hatten;  Scud6ry  sogar  mit  der  ausgesprochenen  Ab- 
sicht, diese  seine  Kenntnis  der  Ortseinheit  zum  Kampfe  gegen 
dieselbe  zu  verwenden.  Der  Szenenwechsel  auf  der  Bühne  soll 
mit  dem  Wechsel  des  Schauplatzes  der  Handlung  zusammenfallen, 
verlangt  Scudery.  Damit  wäre  sogar  die  szenische  Oesamtüber- 
sicht  verurteilt.  Ich  hüte  mich  aber  wohl,  auf  diese  bühnen- 
technische Frage  näher  einzugehen;  denn  die  Geschichte  der 
Ortseinheit  würde  uns  um  nichts  klarer  werden.  Das  Jahr  1633 
bringt  uns  dafür  auch  keine  Überraschungen.  Von  Mairet' s  Virginie 
gilt  das  über  die  Silvanire  Gesagte  —  wir  haben  es  hier  höchstens 
mit  der  szenischen  Einheit  zu  thun  —  die  kombinierte  Dekoration 
verlegt  hier  noch  den  Weg  zur  Ortseinheit.  Wie  innig  letztere 
mit  der  Zeiteinheit  zusammenhängt,  beweist  das  Beispiel  Comeille's. 
Wie  er  sich  seine  Einheiten  selbst  machte,  die  der  Zeit  ganz 
genau  im  nämlichen  Massstabe  wie  die  des  Orts,  erhellt  aus  der 
Veuve  und  der  OaUerie  du  Palais.  Von  einer  szenischen  Einheit, 
wie  in  der  Virginiej  scheint  Corneille  in  der  Veuve  nicht  viel  ge- 
halten zu  haben;  es  genügt  ihm,  wenn  innerhalb  des  Aktes  ein 
Szenenwechsel  nicht  stattfindet.  Und  doch  bedeutet  das  Jahr  1633 
eine  Krisis  für  die  Ortseinheit.  In  diesem  Jahre  scheint  ein  Um- 
schwung in  den  Anforderungen  eingetreten  zu  sein,  welche  man 
bisher  an  die  Bühnentechnik  hinsichtlich  der  Markierung  der 
Ortlichkeit  gestellt  hatte.  Die  kombinierte  Dekoration  scheint 
wenigstens  in  den  Kreisen,  welche  den  Massstab  der  Wahrschein- 
lichkeit auch  ins  Theater  mitbrachten,  allmählich  Anstoss  erregt 
zu  haben.  Im  nämlichen  Jahre,  wo  die  Zeiteinheit  siegte,  machte 
die  szenische  Einheit  einen  so  grossen  Schritt  gegen  die  Orts- 
einheit, dass  sie  nur  wenig  mehr  davon  entfernt  war.  Es  war 
dies  1634,   das  Jahr  der  Sophonisbe.*)     Ein  innerer  Zusammen- 

*)  Mairet  hat  sich  die  grösste  Mühe  gegeben,  die  Einheit  des 
Ortes  nicht  nur  möglichst  streng  zu  wahren,  sondern  diesen  Umstand 
auch  scharf  hervortreten  zu  lassen.  Die  ganze  Handlung  spielt  sieh  in 
zwei  Sälen  ab,  die  nahe  bei  einander  liegen.  Massinissa  fragt  von 
Scipio:  Ou  Pavez-vous  laisse?  Ariston:  Dans  la  salle  ftrochaine.  (1V,1.) 
Auch  die  Leiche  der  Sophonisbe  ist  nicht  weit  von  dem  Orte,  wo  sich 
die  ersten  Szenen  des  V.  Aktes  abspielen.  Caliodore  sagt  zu  Massi- 
nissa: La  porte  de  sa  chambre  est  ä  deux  vas  d'ici,     (Vorletzte  Szene.) 
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hang  zwischen  diesen  beiden  Thatsachen  besteht.  Weder  die 
szenische;  noch  die  Ortseinheit,  wie  sie  in  der  Sophontsbe  durch- 
geführt ist;  konnte  in  jener  Zeit  und  kann  heute  noch  nicht 
als  blosse,  logische  Eonsequenz  aus  der  Zeiteinheit  hingestellt 
werden.  Auch  als  Lehre  der  Alten  konnte  sie  nicht  gelten,  als 
Erfordernis  der  Wahrscheinlichkeit  kaum  mit  dem  nötigen  Nach- 
druck verlangt  werden.  Die  Freude  an  der  szenischen  Gesamt- 
tibersicht scheint  damals  verloren  gewesen  zu  sein.  Einen  Szenen- 
wechsel hatte  Mairet  schon  1631  verpönt.  Sobald  diese  seine 
Ansicht  zum  Siege  kam,  musste  infolge  der  bedeutend  eingeschränkten 
Eombinationsmöglichkeit  der  Szenen  der  Schauplatz  der  Handlung 
durch  das  ganze  Drama  hindurch  möglichst  der  gleiche  bleiben, 
wodurch  wir  der  Ortseinheit  ganz  nahe  kommen.  Der  nämliche 
Mann  führte  Zeit-  und  Ortseinheit  zugleich  ein  (1634),  die  näm- 
liche Zeit  nahm  beides  an,  die  Ortseinheit,  wie  wir  heute  sagen, 
nicht  einmal  mit  der  nämlichen  historischen  Berechtigung  wie  die 
Zeiteinheit.  Über  den  inneren  Zusammenhang  kann  ich  dem  oben 
Gesagten  den  auch  bei  der  Süvanire  konstatierten  Hang  zum 
System  beifügen.  Mairet  stand  nicht  allein  unter  dem  Banne 
dieser  Äusserung  der  Ideenverbindung  —  Chapelain  sowohl  als 
Corneille  waren  im  gleichen  Falle. 

Chapelain  hatte  im  Jahre  1630  noch  nichts  von  der  Orts- 
einheit gewusst.  In  seinem  Entwurf  einer  Poetik,  welchen  ich 
aus  dem  unten  angeführten  Grunde  dem  Jahre  1634  zuweisen 
möchte,^)  wird  die  Ortseinheit  erwähnt,  ja  als  im  antiken  Drama 
praktisch  durchgeführt  hingestellt.**)  Was  Chapelain  unter  unitS 
du  lieu  verstand,  wissen  wir  allerdings  nicht.  Um  die  Ortseinheit 
bei  den  Alten  aber  als  Regel  entdecken  zu  können,  dazu  gehört 
eine  Finderwut,  welche  finden  muss,  weil  sie  in  der  Verblendung 
der  Systemsucht  stets,  auch  wenn  es  nicht  der  Fall  ist,  das  Ge- 
fundene für  das  Gesuchte  hinnimmt.  Und  Corneille?**)  In  der 
Suivanie  (1634)  trieb  er  die  Zeiteinheit  auf  die  Spitze,^*  im 
nämlichen  Stücke  gab  er  der  Handlung  einen  Ort,  der  nicht 
grösser  sein  soll    als  das  Theater.      Und   damit    glaubte  er  den 


*)  In  diosem  Jahre  mag  ihm  die  Mitarbeiterschaft  der  Come'die 
des  Tuileries  die  Ideen  zar  Abfassung  des  Entwurfs  einer  dramatischen 
Poetik  gegeben  haben.  Auch  Arnaud,  /.  c.  S.  140,  Anmerkung,  hebt 
das  Auftreten  der  Ortseinheit  in  diesem  Entwürfe  hervor. 

**)  Wie  wenig  offen  war  Corneille!  Dem  Vorworte  zur  Veuve 
zufolge  (Otto  XC)  hätte  er  im  ClitaTidre  die  Ortseinheit  beobachtet,  dem 
viel  später  geschriebenen  Examen  de  Clitaridre  zufolge  hätte  er  damals 
nur  die  Zeiteinheit  gekannt.  Letzteres  ist  richtig.  Nur  stellte  sich  1634, 
wo  die  Ortseinheit  schon  bekannt  war,  Corneille,  als  habe  er  sie  bereits 
zwei  Jahre  früher  gekannt,  während  26  Jahre  später  er  in  seinem 
Examen  aufrichtiger  sein  konnte. 
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Gipfel  der  Wahrscheinlichkeit  erklommen  zu  haben.  Warum? 
Wäre  die  Handlang  der  Suivante  weniger  wahrscheinlich  gewesen, 
wenn  sie  Corneille  an  eine  Örtlichkeit  geknüpft  hätte,  die  man 
thatsächlich  in  der  von  der  Handlung  beanspruchten  Zeit  durch- 
messen kann?  Die  Zeiteinheit  wäre  durch  die  Autorität  der 
Alten  jeder  Begründung  überhoben  gewesen.  Und  doch  suchte 
man  ihre  logische  Berechtigung  zu  beweisen.  Die  Ortseinheit, 
welche  von  den  Alten  niemals  als  Gesetz  anerkannt  worden, 
schlich  sich  in  die  Poetik  der  Franzosen  ein,  ohne  jegliche 
nennenswerte  Begründung  oder  Berechtigung  und  setzte  sich  dort 
per  nefas  fest,  als  ob  sie  zur  Familie  der  Einheiten  immer  ge- 
hört habe  und  noch  gehörte.  Niemals  wird  man  darüber  Licht 
bekommen  können,  wieso  die  szenische  Einheit  zur  Ortseinheit 
in  der  Sophonisbe  wurde,  noch  weniger  indessen  wird  sich  nach- 
weisen lassen,  woher  Mairet  die  szenische  Einheit  nahm.  Die 
Ortseinheit,  ebenso  streng  wie  in  der  Sophonisbe  durchgeführt, 
war  indessen  ein  Schlag  gegen  die  Schaulust  des  Publikums, 
ein  grösserer  Schlag  als  die  Zeiteinheit.  Letztere  mochten  die 
Schauspieler  dulden,  über  erstere  mussten  sie  murren,  weil  das 
Publikum  über  den  Mangel  an  szenischer  Ausstattung  murren 
musste.  Nahm  die  Ortseinheit  diese  beiden  Hindemisse,  dann 
legte  sie  den  Beweis  ihrer  Lebenskraft  und  infolge  dessen  Lebens- 
berechtigung ab. 

Schwerer,  viel  schwerer  drang  die  Ortseinheit  durch  als 
die  Zeiteinheit.  Immer  noch  hatte  sie  bald  mehr  bald  weniger 
von  der  Szeneneinheit  an  sich,  wenngleich  letztere  im  Jahre  1635 
schon  bedeutend  an  ihrer  Eombinationsfähigkeit  eingebüsst  hatte. 
Von  keinem  Drama  des  Jahres  1635,  von  keiner  Tragödie,  nicht 
einmal  von  Mairet's  und  Oomeille's  Tragödien  des  Jahres  1635 
lässt  sich  eine  so  strenge  Beobachtung  der  Zeiteinheit  nach- 
weisen, wie  sie  in  der  Sophonisbe  durchgeführt  ist.  Wir  haben 
gesehen,  mit  welcher  Gewalt  im  Jahre  1636  bei  Scud^ry  das 
dichterische  Freiheitsgefühl  wieder  zum  Durchbruch  kam.  Hier 
wie  immer  ging  die  Fehde  gegen  die  Zeiteinheit  mit  der  gegen 
die  Ortseinheit  Hand  in  Hand.  Aber  welche  Kraft  und  welchen 
Mut  der  Überzeugung  trägt  Scud^ry  zur  Schau,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  in  der  uneigennützigsten  Absicht  Wie  mannhaft 
stellt  er  sich  im  Vorworte  zu  seinem  Prince  deguisi  auf  die 
Seite  des  schaulustigen  Publikums.^ ^  Da  finden  wir  keine  Spur 
mehr  von  der  Einheit  des  Ortes,  selbst  nicht  von  der  szenischen 
Einheit.  Scud^ry  ist  stolz  auf  die  herrliche  Ausstattung,  stolz 
auf  die  sogar  mitten  im  Akte  vollständig  veränderte  Szene, 
Nur  eins  scheint  er  mit  den  bühnentechnischen  Bestrebungen 
der    Regelmässigen    zu   teilen    —    die   Abneigung    gegen    die 
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szenische  Gesamtiibersicht.  Selbst  in  der  Tragödie  Didon^^) 
konnte  Scudöry  seine  Vorliebe  für  szenische  Effekte  nicht  ver- 
leugnen, auch  hier  begnügt  er  sich  nicht  mit  einer  durch  die 
kombinirte  Szene  allzu  teuer  erkauften  szenischen  Einheit, 
sondern  will  dem  Publikum  durch  den  Wechsel  der  Dekoration 
Vergnügen  bereiten.**)  Dieses  energische  Vorgehen  Scud^ry's 
steht,  was  die  Ortseinheit  betriflFt,  in  der  Geschichte  des 
Jahres  1636  einzig  da.  Aber  er  schwamm  doch  nur  gegen  den 
Strom.  In  diesem  Jahre  hatte  die  Theorie  bereits  ihre  Schluss- 
folgerungen  aus  der  in  der  Sophonishe  durchgeführten  szenischen 
Praxis  gezogen.  Wie  immer  jedoch  hatte  sie  auch  hier  über 
das  Ziel  hinausgeschossen,  den  in  der  Sophonishe  noch  in  einem 
schwachen  Rest  vorhandenen  Szenenwechsel  ausser  Betracht  ge- 
lassen und  die  Ortseinheit  als  Gesetz  proklamirt,  nicht  mehr  wie 
Mairet  1631  in  Gestalt  der  szenischen  Gesamtübersicht,  sondern 
zugleich  mit  einer  authentischen  Interpretation,  die  wir  aus 
DurvaFs  Argument  zu  Agarite  {Achevi  d'  impnmer  vom  2.  Juni  1636) 
ziemlich  sicl^er  herauslesen  können.**)^*  Wir  haben  im  vorigen 
Kapitel  schon  von  DurvaFs  Agarite  und  seiner  Abneigung  gegen 
die  Regeln  gesprochen.  Die  von  uns  hier  angezogene  Stelle 
legt  wiederum  Zeugnis  davon  ab,  wie  wenig  Mut  der  freien 
künstlerischen  Überzeugung  Durval  in  seinem  Kampfe  gegen 
die  Regeln  einsetzt,  dass  seine  Gereiztheit  nicht  ein  Zeichen 
von  Kraft  sondern  von  Impotenz  ist.  Was  ist  der  Sinn  unserer 
ganzen  Stelle?  „Es  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  die  Herren 
Kritiker  sagen  würden,  ich  hätte  in  Agarite  die  Ortseinheit  be- 
obachtet. Alsdann  dürfen  sie  ihre  Anforderungen  nicht  zu  hoch 
stellen  und  müssen  statt  einer  einzigen  sehr  beschränkten 
Örtlichkeit,  die  sie  sonst  verlangen,  eine  ganze 
Gegend  in  Kauf  nehmen".  Hier  ist,  was  wir  suchten.  Hier 
steht  es  geschrieben,  von  einem  Manne  geschrieben,  bei  dem  der 
Wunsch  nicht  Vater  des  Gedanken  sein  konnte  —  eine  strengere, 
wenn  nicht  schon  die  strengste  Auffassung  der  Ortseinheit  hatte 
sich  bereits  Bahn  gebrochen  und  Anhänger  erworben.  Nicht 
mehr  eine  Gegend  sollte  es  sein,  sondern  ein  Ort,  —  die 
szenische  Gesamtübersicht  war  damit  gestürzt,  ebenso  wie  die 
szenische  Einheit.  Damit  war  das  System  geschlossen  und  seine 
Macht  erhöht.  Zum  Dogma  der  Dichter  war  allerdings  jene 
strengste  Auffassung  der  Ortseinheit  noch  lange  nicht  geworden. 
Dahin  war  es  noch  sehr  weit.  Corneille  war  in  den  1636  er- 
schienenen Stücken  V Illusion  Comique  und  Cid  in  der  Beobachtung 
der  Ortseinheit  nicht  mehr  und  nicht  weniger  gewissenhaft  als 
die  andern  Dichter,  die  sich  zu  den  Regelmässigen  zählten. 

Wenn   sich    aber  auch  vorerst   die  Dichter  noch  nicht  um 
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die  strengste  Auffassung  der  Einheit  des  Ortes  kümmerten,  so 
hatte  sich  dieselbe  doch  1637  schon  in  der  Theorie  unver- 
kennbar festgesetzt  Allerdings  wenn  man  Desmaret's  Visionnaires 
liest,  könnte  man  vielleicht  anderer  Meinung  werden.  Die  Regeln 
sind  hier  in  ein  Schlagwort  zusammengefasst,  die  Ortseinheit  mit 
unüS  de  sehne  bezeichnete^)  Auch  was  Desmarets  nachher  noch 
über  dieselbe  sagt,  ist  nicht  klarer  und  es  bestehen  immerhin 
Gründe  für  den  Zweifel,  ob  Desmarets  nicht  die  szenische  Ein- 
heit im  Sinne  der  Süvanire  gemeint  habe.  Die  Persönlichkeit 
Desmarets  fällt  indessen  ins  Gewicht.  Er,  der  sonst  auch  als 
Vorkämpfer  der  Einheiten  auftritt,  wird  hier  wohl  die  Ortseinheit 
gemeint  haben. 

Viel  bestimmter  drückt  sich  der  Verfasser  des  schon  oft 
genannten  Traiti  de  la  disposUion  du  pohne  dramatique  aus.*)^ 
Nach  seinen  Worten  zu  schliessen  gab  es  Leute,  welche  auf 
der  Szene  nur  einen  Ort  dargestellt,  das  heisst  Szenenwechsel 
vermieden  wissen  wollten.  Diese  Vorschrift  solle  man  weder 
billigen  noch  einführen,  sagte  er,  das  heisst  er  verwahrt  sich 
dagegen  vom  Standpunkte  der  Theorie  und  der  Bühnenpraxis. 
Schade,  dass  der  Verfasser  dieses  Schriftchens  sich  durch  seine 
radikale  Opposition  gegen  die  Zeiteinheit  jedes  Einflusses  auf 
die  Regelmässigen  begeben  hatte.  Als  im  Jahre  1637  — 38 
Mairet  seinen  Roland  schrieb,  sah  er  wohl  die  Unmöglichkeit 
ein,  die  Zeiteinheit  zu  beobachten.**)^^  Was  that  er  aber,  um 
seinen  Ruf  als  Regelmässiger  nicht  zu  schädigen?  Er  beob- 
achtete die  Ortseinheit  in,  wie  mir  scheint,  noch  etwas  strengerer 
Auffassung  als  in  der  Sophonishe,  Die  für  die  Aufführung  des 
Roland  gedachte  Szene  ist  sehr  unbestimmt,  ein  Wald.  Auch  in 
der  Theorie  findet  sich  die  Regel  von  der  Einheit  des  Ortes  im 
Jahre  1638.  Die  Vorrede  zu  Chapoton's  Coriolan  nennt  wieder 
in  einer  allerdings  sehr  auffallenden  Form  die  Ortseinheit  neben 
der  Zeiteinheit.^*)  Im  nämlichen  Jahre  erschienen  die  Sentimens 
de  VAcademie  sur  le  Cid.  Nach  den  kritischen  Bemerkungen 
des  „Observateurs^  Scud6ry  zu  schliessen,  wäre  der  Cidstreit 
beinahe  an  der  Ortseinheit  spurlos  vorübergegangen.  Denn  im 
Jahre  1637  hatte  Scud6ry  seine  dichterische  Freiheit  noch  nicht 
soweit  veräussert,  dass  er  sich  berufen  fühlte,  für  die  strengste 
Durchführung  der  Ortseinheit  in  die  Schranken  zu  treten.  Anders 
die  Akademie  1638.  Sie  erwähnt  tadelnd,  dieselbe  Bühne  stelle 
verschiedene  Ortlichkeiten  im  Cid  dar.*^  Es  ist  für  uns  gleich- 
giltig  zu  wissen,  ob  dieser  Tadel  der  Akademie  die  kombinirte 
Dekoration  oder  den  Szenenwechsel  trifft. 

Die  Forderung,  welche  die  Akademie  stellte,  war  klar  — 
nur   eine    einzige  Örtlichkeit    war   erlaubt,    womit  die  szenische 
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szenische  Gesamtübersicht.  Selbst  in  der  Tragödie  Didon^^) 
konnte  Scudöry  seine  Vorliebe  für  szenische  Effekte  nicht  ver- 
leugnen, auch  hier  begnügt  er  sich  nicht  mit  einer  durch  die 
kombinirte  Szene  allzu  teuer  erkauften  szenischen  Einheit, 
sondern  will  dem  Publikum  durch  den  Wechsel  der  Dekoration 
Vergnügen  bereiten.**)  Dieses  energische  Vorgehen  Scud^r/s 
steht,  was  die  Ortseinheit  betrifft,  in  der  Geschichte  des 
Jahres  1636  einzig  da.  Aber  er  schwamm  doch  nur  gegen  den 
Strom.  In  diesem  Jahre  hatte  die  Theorie  bereits  ihre  Schluss* 
Folgerungen  aus  der  in  der  Sophonisbe  durchgeführten  szenischen 
Praxis  gezogen.  Wie  immer  jedoch  hatte  sie  auch  hier  über 
das  Ziel  hinausgeschossen,  den  in  der  Sophonisbe  noch  in  einem 
schwachen  Rest  vorhandenen  Szenenwechsel  ausser  Betracht  ge- 
lassen und  die  Ortseinheit  als  Gesetz  proklamirt,  nicht  mehr  wie 
Mairet  1631  in  Gestalt  der  szenischen  Gesamtübersicht,  sondern 
zugleich  mit  einer  authentischen  Interpretation,  die  wir  aus 
DurvaFs  Argument  zu  Agarite  {AchevS  cf  impnmer  vom  2.  Juni  1636) 
ziemlich  sicl^er  herauslesen  können.**)^*  Wir  haben  im  vorigen 
Kapitel  schon  von  DurvaFs  Agarite  und  seiner  Abneigung  gegen 
die  Regeln  gesprochen.  Die  von  uns  hier  angezogene  Stelle 
legt  wiederum  Zeugnis  davon  ab,  wie  wenig  Mut  der  freien 
künstlerischen  Überzeugung  Durval  in  seinem  Kampfe  gegen 
die  Regeln  einsetzt,  dass  seine  Gereiztheit  nicht  ein  Zeichen 
von  Kraft  sondern  von  Impotenz  ist.  Was  ist  der  Sinn  unserer 
ganzen  Stelle?  „Es  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  die  Herren 
Kritiker  sagen  würden,  ich  hätte  in  Agarite  die  Ortseinheit  be- 
obachtet. Alsdann  dürfen  sie  ihre  Anforderungen  nicht  zu  hoch 
stellen  und  müssen  statt  einer  einzigen  sehr  beschränkten 
Ortlichkeit,  die  sie  sonst  verlangen,  eine  ganze 
Gegend  in  Kauf  nehmen^^  Hier  ist,  was  wir  suchten.  Hier 
steht  es  geschrieben,  von  einem  Manne  geschrieben,  bei  dem  der 
Wunsch  nicht  Vater  des  Gedanken  sein  konnte  —  eine  strengere, 
wenn  nicht  schon  die  strengste  Auffassung  der  Ortseinheit  hatte 
sich  bereits  Bahn  gebrochen  und  Anhänger  erworben.  Nicht 
mehr  eine  Gegend  sollte  es  sein,  sondern  ein  Ort,  —  die 
szenische  Gesamtübersicht  war  damit  gestürzt,  ebenso  wie  die 
szenische  Einheit.  Damit  war  das  System  geschlossen  und  seine 
Macht  erhöht.  Zum  Dogma  der  Dichter  war  allerdings  jene 
strengste  Auffassung  der  Ortseinheit  noch  lange  nicht  geworden. 
Dahin  war  es  noch  sehr  weit.  Corneille  war  in  den  1636  er- 
schienenen Stücken  V Illusion  Comique  und  Cid  in  der  Beobachtung 
der  Ortseinheit  nicht  mehr  und  nicht  weniger  gewissenhaft  als 
die  andern  Dichter,  die  sich  zu  den  Regelmässigen  zählten. 

Wenn   sich    aber  auch  vorerst   die  Dichter  noch  nicht  um 
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1)  Die  Ortseinheit  tritt  1631  in  Gestalt  des  Verbots  eines 
Szenenwechsels,  also  der  szenischen  Einheit  auf,  nicht  als  be- 
wusste  Konsequenz  ans  der  Zeiteinheit,  sondern  als  unbewusste 
Analogie  an  dieselbe,  so  wie  sie  16 30 Jauch  [praktisch  in  der 
Süvanire  durchgeführt  worden.*) 

2)  In  der  unbefangenen  Theorie  erscheint  sie,  allerdings 
in  unbestimmter  Form,  erst  gegen  1633 — 1634. 

3)  In  der  Praxis  erscheint  sie  in  der  strengeren  —  wir 
sagten  immer  strengsten  —  Auffassung  1634.  Die  szenische 
Kombination sfähigkeit  ist  eingeschränkt 

4)  Diese  Auffassung  in  der  Theorie  wird  im  Jahre  1636 
beglaubigt,  1638  mit  Gesetzeskraft  ausgestattet,  1639  von  La 
Mesnardi^re  wissenschaftlich  ausführlich  begründet. 

5)  Ein  durchschlagender  Erfolg  der  Ortseinheit  in  der  Praxis, 
so  wie  ihn  die  Zeiteinheit  gewonnen  zu  haben  scheint,  kann  für 
das  Jahr  1639  noch  nicht  konstatiert  werden,  welche  Auffassung 
man  auch  für  die  Einheit  des  Ortes  gelten  lassen  möge. 

6)  Eine  Klarlegung  der  damaligen  Dekorationsverhältnisse 
ist  die  unerlässliche  Vorbedingung  für  die  Lösung  der  von  uns 
wenn  auch  nur  angedeuteten  Probleme. 

7)  Auch  hier  können  wir  den  Einfluss  der  praktischen 
Bühnendichter  dem  der  Kritik  vollständig  gleichstellen. 

ni.    Die  Geschichte  der  Einheiten  in  der  Tradition. 

Auf  der  Höhe  der  Vollendung  kommt  die  Sage  zum  Menschen 
und  zeigt  ihm  den  zurückgelegten  Weg.  Und  der  Mensch  sieht 
ihn  dann  nicht  mehr  voll  von  Gestrüpp  und  Mühseligkeiten,  in 
seiner  ganzen  Länge,  sondern  in  der  Vogelperspektive  verkürzt, 
verschönert  im  Lichte  einer  alles  verklärenden  Selbstzufrieden- 
heit. So  ging  es  auch  dem  französischen  Drama.  Im  goldenen 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.,  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Entwickelung, 
besann  sich  die  französische  Tragödie  darauf,  wie  sie  es  so 
herrlich  weit  gebracht.  Und  sie  meinte,  nur  auf  dem  künstlichen 
Wege  der  Regeln  sei  sie  hoch  gestiegen.  Da  sie  ihn  aber  mit 
dem  Auge  der  Geschichte  nicht  mehr  sah,  suchte  sie  ihn  mit 
dem  Auge  der  Tradition  und  fand  ihn  auch.  Das  war  nur  zu 
natürlich,  allerdings  nur  für  den,  welcher  die  Vorgeschichte  dieser 
Tradition  kennt.  Man  folge  mir  in  das  Jahr  1657.  Damals  erschien 


*)  Corneille  berührte  im  Discours  des  irois  uniie's  die  Frage 
und  meinte,  die  Ortseinheit  sei  eine  logische  Konsequenz  aus  der  Zeit- 
einheit. Wie  so?  Darnach  dürften  ja  die  dargestellten  Örtlichkeiten 
eine  Ausdehnung  haben,  wie  man  sie  an  einem  Tage  einmal  oder 
mehrere  Male  durchmessen  könnte.  Die  betreffende  Stelle  findet  sich 
bei  Lemaitre,  Corneille  et  la  Poetique  d'Aristote  p.  66  angeführt. 
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Oesamtübersicht,  wenn  sie  in  der  Praxis  noch  bestand,  ebenso- 
gut zu  Fall  kam,  wie  der  Szenenwechsel.  Diese  Forderung 
stellte  die  Akademie  im  Bewnsstsein  ihrer  Kraft,  im  Bewusst- 
sein,  mit  der  bis  jetzt  beliebten  Btthnenpraxis  in  Konflikt  zn 
geraten  dadurch,  dass  sie  die  strengste  Auffassung  der  Orts- 
einheit vorschrieb,  trotzdem  sie  sich  doch  selbst  sagen  musste, 
dass  die  höchste  Ausbildung  der  Ortseinheit  als  Theorie 
weniger  den  praktischen  Bühnendichtern  als  den  Theoretikern  zu 
verdanken  war;  So  rächte  es  sich  am  Cidj  was  die  Suivante 
gegen  die  Freiheit  des  Orts  gesündigt.  Die  Antworten  auf 
dieses  Dekret  der  Akademie  blieben  nicht  ans.  Scud^ry  gab 
ihr  in  der  Praxis  Recht,  indem  er  seinen  Ämour  Tirannique  ver- 
fasste,  in  dem  er  sich  rühmen  konnte,  die  Örtlichkeit  auf  die 
Spitze  einer  Bastion  beschränkt  zu  haben.^'^  Auch  Sarrazin 
schien  unsere  Auffassung  geteilt  zu  haben.  In  seinem  vor  Scud^ry's 
Stück  gedruckten  Discours  sur  la  Tragidie  machte  er  die  Ge- 
danken der  Akademie  sogar  auffälliger  Weise  zu  den  seinigen, 
indem  er  den  Dichtern  die  Ortseinheit  ans  Herz  legte.  Sehr 
dunkel  ist  dabei  nur  der  der  Akademie  nachgeahmte  Ausfall 
gegen  die  damals  geübte  Bühnenpraxis  betreffs  der  Einheiten. 
Soll  damit  gemeint  sein,  dass  die  Dichter,  um  die  Ortseinheit 
zu  umgehen,  die  Örtlichkeit  in  der  Dekoration  allzuwenig  be- 
stimmen Hessen?  Sollte  das  auch  die  Meinung  der  Akademie 
gewesen  sein?  Dann,  muss  ich  gestehen,  reicht  mein  Wissen 
nicht  aus,  um  damit  die  Thatsache  in  Einklang  zu  bringen,  dass 
die  Örtlichkeit  in  den  Dramen  jener  Zeit,  wie  sie  uns  im  Druck 
vorliegen,  sehr  oft  wechselt.  Nur  eine  noch  nicht  existirende 
Geschichte  der  Theaterdekorationen  jener  Zeit  könnte  darüber 
Licht  verbreiten.  Wenn  sich  die  Dichter  in  der  Bestimmung 
der  Örtlichkeit  wirklich  zu  Un Wahrscheinlichkeiten  verleiten 
Hessen,  dann  kann  das  doch  nur  von  der  Perhorrescierung  des 
Szenenwechsels  gekommen  sein.  Ging  die  Meinung  der  Theo- 
retiker dahin,  dass  1)  der  Szenenwechsel  verpönt  war  und 
2)  die  szenische  Gesamtübersicht  nur  das  umfassen  dürfe,  was 
in  WirkHchkeit  nur  einige  Schritte  von  einander  entfernt  lag, 
so  feierte  sie  einen  grossen  Triumph  in  der  1639  verfassten 
Poetik  La  Mesnardifere's.**)^  Doch  für  uns  schlug  die  strengste 
Auffassung  der  Ortseinheit  nur  in  der  Theorie  durch.  In  der 
Praxis  hat  sie  vorerst  nur  die  Kombinationsfähigkeit  der  ver- 
schiedenen Szenerien  vermindert,  noch  nicht  aufgehoben.*) 
Ich  fasse  meine  Resultate  zusammen: 


*)  Man  war  mit  der  Ortseinheit  noch  nicht  weiter  gekommen, 
als  d'Aubignac  seine  J¥aiigue  schrieb. 
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1)  Die  Ortseinheit  tritt  1631  in  Gestalt  des  Verbots  eines 
Szenenwechsels,  also  der  szenischen  Einheit  auf,  nicht  als  be- 
wnsste  Konsequenz  aus  der  Zeiteinheit,  sondern  als  nnbewnsste 
Analogie  an  dieselbe,  so  wie  sie  16 30^^ auch  [praktisch  in  der 
Süvanire  durchgeführt  worden.*) 

2)  In  der  unbefangenen  Theorie  erscheint  sie,  allerdings 
in  unbestimmter  Form,   erst  gegen  1633 — 1634. 

3)  In  der  Praxis  erscheint  sie  in  der  strengeren  —  wir 
sagten  immer  strengsten  —  Auffassung  1634.  Die  szenische 
Kombinationsfähigkeit  ist  eingeschränkt. 

4)  Diese  Auffassung  in  der  Theorie  wird  im  Jahre  1636 
beglaubigt,  1638  mit  Gesetzeskraft  ausgestattet,  1639  von  La 
Mesnardi6re  wissenschaftlich  ausführlich  begründet. 

5)  Ein  durchschlagender  Erfolg  der  Ortseinheit  in  der  Praxis, 
so  wie  ihn  die  Zeiteinheit  gewonnen  zu  haben  scheint,  kann  für 
das  Jahr  1639  noch  nicht  konstatiert  werden,  welche  Auffassung 
man  auch  für  die  Einheit  des  Ortes  gelten  lassen  möge. 

6)  Eine  Klarlegung  der  damaligen  Dekorationsverhältnisse 
ist  die  unerlässliche  Vorbedingung  für  die  Lösung  der  von  uns 
wenn  auch  nur  angedeuteten  Probleme. 

7)  Auch  hier  können  wir  den  Einfluss  der  praktischen 
Bühnendichter  dem  der  Kritik  vollständig  gleichstellen. 

m.    Die  Geschichte  der  Einheiten  in  der  Tradition. 

Auf  der  Höhe  der  Vollendung  kommt  die  Sage  zum  Menschen 
und  zeigt  ihm  den  zurückgelegten  Weg.  Und  der  Mensch  sieht 
ihn  dann  nicht  mehr  voll  von  Gestrüpp  und  Mühseligkeiten,  in 
seiner  ganzen  Länge,  sondern  in  der  Vogelperspektive  verkürzt, 
verschönert  im  Lichte  einer  alles  verklärenden  Selbstzufrieden- 
heit. So  ging  es  auch  dem  ft'anzösischen  Drama.  Im  goldenen 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.,  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Entwickelung, 
besann  sich  die  französische  Tragödie  darauf,  wie  sie  es  so 
herrlich  weit  gebracht.  Und  sie  meinte,  nur  auf  dem  künstlichen 
Wege  der  Regeln  sei  sie  hoch  gestiegen.  Da  sie  ihn  aber  mit 
dem  Auge  der  Geschichte  nicht  mehr  sah,  suchte  sie  ihn  mit 
dem  Auge  der  Tradition  und  fand  ihn  auch.  Das  war  nur  zu 
natürlich,  allerdings  nur  für  den,  welcher  die  Vorgeschichte  dieser 
Tradition  kennt.  Man  folge  mir  in  das  Jahr  1657.  Damals  erschien 


♦)  Corneille  berührte  im  Discours  des  trois  unites  die  Frage 
und  meinte,  die  Ortseinheit  sei  eine  logische  Eonsequenz  aus  der  Zeit- 
einheit. Wie  so?  Darnach  durften  ja  die  dargestellten  Örtlichkeiten 
eine  Ausdehnung  haben,  wie  man  sie  an  einem  Tage  einmal  oder 
mehrere  Male  durchmessen  könnte.  Die  betreffende  Stelle  findet  sich 
bei  Lemaitre,  Corneille  et  la  Poetique  d^Aristote  p.  66  angeführt. 
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d'Aubignac's  Pratique  du  tMätre,  jenes,  ich  will  nicht  sagen  Boll- 
werk, sondern  Instruktionszimmer  des  französischen  Elassizisrnns, 
bei  dessen  blosser  Erwähnung  jeder  Uberzeugungstreue  Lessingianer 
und  Romantiker  ein  leichtes  Gruseln  verspüren  soll.  Ein  moderner 
Forscher  hat  diesem  Werke  eine  eingehende,  wenn  auch  nicht 
immer  zuverlässige  Studie  gewidmet.  Kein  Zweifel.  D'Aubignac 
war  ein  ftlr  seine  Zeit  sehr  gründlicher  Mann,  nicht  weniger  als 
16  Jahre  hat  er  an  seiner  Prafzgt^  gearbeitet.  Wenn  auch  seine 
Versuche,  sich  als  dramatischer  Dichter  einen  Ruf  zu  erwerben, 
nicht  ganz  nach  Wunsch  ausfielen,  so  hatte  er  doch  als  Theoretiker 
Beachtung  gefunden  und  getreulich  mitgeholfen,  die  französische 
Tragödie  in  den  Schnürleib  des  Systems  zu  stecken.  Seine  dabei 
geleistete  stille  Arbeit  können  wir  heutzutage  nicht  mehr  kon- 
trollieren. Sollen  wir  ihm  aber  vertrauensvoll  nachbeten,  wenn 
er  uns  in  seiner  Pratique  Nachstehendes  als  Thatsachen  aufzu- 
tischen sucht?*) 

1)  Er  habe  mit  Hilfe  anderer  Gelehrten  die  Beobachtung 
der  Regeln  befürwortet  und  schliesslich  auch  durchgesetzt.  2)  Die 
Schauspieler  und  kleineren  Dichter  hätten  dabei  die  grössten 
Schwierigkeiten  bereitet.  Vergleichen  wir  diese  Äusserungen  mit 
den  uns  zu  Gebote  stehenden  Thatsachen.  In  den  dreissiger 
Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts  war  nicht  d'Aubignac  die  in 
kritischen  Dingen  leitende  Persönlichkeit,  sondern  Chapelain. 
Das  glauben  wir  so  lange,  bis  man  uns  das  Gegenteil  beweist 
durch  Äusserungen,  welche  weniger  im  Verdacht  der  Selbstver- 
götterung stehen  als  die  Aubignac's.  Ich  selbst  habe  mich  in 
der  Theatergeschichte  jener  Tage  gründlich  umgesehen  und  hatte, 
bevor  ich  die  Pratique  du  Thedti^e  in  die  Hand  bekam,  niemals 
Gelegenheit  gefunden,  an  d'Aubignac  zu  denken.  Kein  Brief  aus 
jener  Zeit  lässt  ihn  als  führende  Persönlichkeit  erscheinen,  nicht 
einmal  in  der  Geschichte  der  Akademie  tritt  er  damals  auf.  Rein 
Dichter  hatte  ihm  damals  nqch  durch  seine  Freundschaft  ein  Teil 
der  eigenen  Unsterblichkeit  gegeben  und  der  Cidstreit  verhallt, 
ohne  dass  dabei  sein  Name  auch  nur  genannt  worden  wäre. 
Und   an    diesen   Mann    sollte    sich    die   Geschichte   der  Regeln 


*)  Ich  brauche  die  Stelle  nicht  wörtlich  anzuführen,  cf,  Otto 
LXXXVII  and  Pratique  du  Theäire,  Amsterdam  1715,  S.  18.  Ähnliches 
berichtet  d'Aubignac  S.  106.  Auch  Arnaud  /.  c.  S.  177  zweifelt  an  der 
Wahrheit  von  d'Aubignac's  Aufstellung;  allerdings  auf  die  alte  Datierung 
der  Süvanire  fussend.  Auch  nach  ihrer  neuen  Datierung  scheint  schon 
d'Aubignac's  Biographie  (Arnaud  S.  15)  uns  Recht  zu  geben.  Warum 
glaubte  Otto  d'Aubignac  mehr  als  es  Arnaud  that.  Mit  Chapelain 
wurde  d'Aubiguac  erst  gegen  1637  bekannt  (Brief  Chapelain's  an  ihn 
vom  28.  Juni  1640,  Arnaud  S.  37.) 
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geknüpft  haben?  Hören  wir  weiter.  D'Aubignac  muss  auch  vor 
seine  Tugend  den  Schweiss  setzen,  muss  die  Schwierigkeiten 
aufzählen,  die  man  ihm  bei  seiner  Bühnenreform  in  den  Weg 
gelegt.  Nur  schade,  dass  er  sich  auch  hier  bedenklich  vergreift. 
Die  Schauspieler  fragten  nach  den  Regeln  ebensowenig  wie  das 
Publikum^  sondern  nur  nach  dem  Erfolge.  Und  wenn  sie  nach 
4en  Regeln  gefragt  hätten?  Der  erste  Schauspieler  jener  Zeit, 
Mondory,  stand  in  Beziehung  zu  Mairet  und  dessen  Gönner  B61in, 
ja  Chapelain,  dessen  Name  für  die  Geschichte  der  Regeln  deren 
ganzes  Programm  bedeutet,  suchte  Mondory's  Truppe  über 
Wasser  zu  halten.  Woher  da  die  Feindschaft  gegen  die  Regeln? 
Das  wusste  d'Anbignac  jedenfalls  selber  nicht,  sonst  hätte  er 
dafür  keine  so  kindische  Erklärung  geben  können.  Die  Schau- 
spieler, sagt  er,  hätten  gefürchtet,  die  Beobachtung  der  Regeln 
würde  die  dramatische  Produktion  so  einschränken,  dass  sie  aus 
Mangel  an  Stücken  ihr  Theater  schliessen  müssten.  Holen  wir 
Lucas  Theaterstatistik,  die  noch  einer  Ergänzung  fähig  ist.  Aus 
den  Jahren  1634 — 37  sind  uns  heute  noch  67  Stücke,  aus  den 
Jahren  1859 — 62  nur  68  Stücke  bekannt.  Wir  brauchen  nicht 
mehr  zu  sagen.  Namentlich  die  Dichter  zweiten  Ranges  hätten 
ihn  angegriffen,  fährt  d'Aubignac  fort.  Das  können  wir  ja  recht 
wohl  glauben.  Aber  was  hatte  das  für  die  Entwickelung  der 
Einheiten  zn  bedeuten?  Demnach  wären  alle  grösseren  Dichter, 
ein  Corneille,  Rotrou,  Duryer,  Scud^ry,  mit  seinen  dramatischen 
Theorien  vollständig  einverstanden  gewesen?  Haben  diese  Dichter 
den  Einheiten  etwa  nichts  in  den  Weg  gelegt?  Diese  hochwichtige 
Thatsache  hat  d'Aubignac  verschwiegen.  Sein  Bericht  ist  eine 
zum  Zwecke  der  Selbstverherrlichung  zusammengebraute  Erfindung. 
Beinahe  unerklärlich  wird  sie  aber  durch  die  Mitteilung,  Corneille 
habe  es  mehrmals  öffentlich  ausgesprochen,  wie  sehr  er  sich  über 
seine  vor  10 — 12  Jahren  aufgeführten  Stücke  heute  —  also  un- 
gefähr in  der  zweiten  Hälfte  der  vierziger  Jahre  —  schäme.  Ich 
zweifle,  ob  jeder,  der  Corneille's  Examens  kennt,  diese  Äusserung  ^ 

Corneille's  als  beglaubigt  anerkennen  würde.  Hier  stehen  wir 
schon  mitten  in  der  Sage,  deren  Verhältnis  zur  Geschichte  oft 
das  nämliche  ist  wie  das  des  Schattens  zur  körperlichen  Person 
—  so  gross  oder  klein  letztere  auch  sei,  sie  wird  übertrieben 
und  wächst  wie  der  Schatten  in  der  Abendstunde,  im  Dämmer- 
licht der  Phantasie. 

Das  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  brachte  die  Tragödie  zur  höchsten 
Blüte.  Aber  ihre  Vorgeschichte,  die  mit  ihr  unzertrennbar  ver- 
bundene Geschichte  der  Einheiten  ward  —  man  sieht  es  auch  an 
andern  Äusserungen  —  jenem  Dichtergeschlecht  immer  dunkeler. 
Nur  mehr  wenige  Werke  aus  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
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züiD  ersten  Male  etwas  von  einer  Belohnung  des  Kardinals  an 
Chapelain.  Im  Juni  1634  (Larroque  S.  69)  dankte  Ohapelain 
dem  Kardinale  wieder  für  eine  „gratification^.  Erst  am  3.  De- 
zember 1636,  wie  aus  einem  Briefe  Chapelain's  an  Boisrobert 
hervorgeht,  wird  eine  Pension  von  1000  Lj^  erwähnt,  ohne  dass  vre 5 
ersichtlich,  warum  sie  Chapelain  von  Richelieu  erhielt.  Ich  will 
nur  rasch  andeuten,  dass  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  der  Cid  seinen 
Triumphzug  angetreten  hatte.  Die  oben  erwähnte  Zeitbestimmung 
D'Olivet's  (spätestens  1628)  ist  also  unbedingt  falsch.  Damit 
fällt  der  grösste  Teil  der  Behauptungen  D'Olivets  in  sich  selbst 
zusammen.  Am  3.  Dezember  1636  sollen  die  Regeln  noch  für 
einen  Dichter  oder  fUr  den  Kardinal  neu  gewesen  sein?  Dieser 
Unsinn  braucht  gewiss  nicht  widerlegt  zu  werden.  Und  erst  der 
folgende  Satz !  Der  Kardinal  habe  Chapelain  volle  Autorität  über 
die  Dichter  gegeben.  Chapelain  zum  Oberdrillmeister  der  Dichter, 
zur  Kreatur  Richelieu's  erniedrigt,  zum  Kritiker  von  Richelieu's 
Gnaden.  So  kann  sich  die  Sache  nicht  verhalten  haben,  wenn- 
gleich der  Einfluss  der  Kritik  Chapelain's  und  der  politischen 
Stellung  Richelieu' s  hier  nicht  verkannt  werden  soll.  Chapelain 
hatte  1634  den  Plan  zur  Comedie  des  Tuileries  entworfen,  war 
eine  Art  Hofdramaturg  bei  Richelieu  —  das  ist  der  historische 
Hintergrund  unserer  Sage.  Der  Cidstreit  legt  ein  glänzendes 
Zeugnis  für  die  relative  Unabhängigkeit  von  Chapelains  Kritik 
ab.  Diese  hatten  aber  die  Dichter  schon  vor  dem  3.  Dezember  1636 
gefürchtet.  Von  Hindernissen,  welche  die  Regeln  damals  noch 
zu  nehmen  gehabt  hätten,  kennt  d'Olivet  nichts  mehr  —  dafür 
war  kein  Raum  in  seinem  Traumgesichte  von  der  poetischen 
Diktatur  Richelieu's.  Noch  etwas  zum  Beweise,  wie  nebelichte 
Ansichten  d'Olivet  über  die  Theatergeschichte  unserer  Zeit  hatte. 
Amaranthe,  Sophonisbe,  Visionnairett  waren  nach  ihm  die  ersten 
regelmässigen  Stücke.  Ob  dies  in  Einklang  mit  den  von  uns 
gewonnenen  Resultaten  stehe  oder  nicht,  das  überlasse  ich  dem 
Leser  zur  Entscheidung. 

Halten  wir  einmal  diese  Auslassungen  d'Olivets  mit  denen 
d'Aubignac's  zusammen.  Hier  hat  d'Aubignac  seine  eigene  Per- 
sönlichkeit und  nur  diese  dem  kulturhistorischen  Bilde  als  Zentrum 
gegeben,  dort  ist  Richelieu  in  den  Vordergrund  geschoben.  Hier 
herrscht  noch  die  mit  wissenschaftlichen  Gründen  nur  Propaganda 
machende  gelehrte  Theorie,  dort  bereits  die  Faust  des  Diktators. 
So  spiegelt  sich  der  Geist  der  Zeit  selbst  in  der  Sage  wieder. 
Hier  wie  dort  fehlt  in  dem  Bilde  die  Hauptsache,  der  schaffende 
Dichter,  welcher  die  Theorie  durch  die  poetische  That  entweder 
stützt  oder  widerlegt  und  dessen  unwiderlegliche  Beweisgründe 
das  Klatschen    des  Theaterpublikums    ist      Noch    etwas    haben 
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sie  gemeinsam.  Ihnen  zafolge  haben  an  der  EntdeckuDg  der  Ein- 
heiten nicht  die  Dichter  sondern  nur  die  Gelehrten  Anteil.  So  ent- 
sprang d^Olivet^s  Erzählung  dem  nämlichen  beschränkten  Standpunkte, 
dem  d^Aubignac^s  Selbstverherrlichung  entsprang.  Der  eine  schreibt 
ihre  Entdeckung,  der  andere  den  Sieg  der  Regeln  der  Gelehrsamkeit 
zu  —  keiner  von  beiden  hat  eine  Ahnung  von  jenem  Triebe  nach 
Vereinfachung  der  Handlung,  der  zu  den  Einheiten  führte  und  der 
heutzutage  in  Gestalt  eines  Henric  Ibsen  so  mächtig  reformierend 
wirkt.  D'Olivet  wird  kaum  von  d'Aubignac  abhängig  sein.  Lassen 
wir  d'Anbignac  und  Chapelain  mit  einander  darüber  streiten,  wessen 
Gelehrsamkeit  die  Regeln  am  meisten  gefördert  —  duobus  litigantibus 
terlius  gaudet,  der  Dichter  hat  den  Vorteil  davon.  Er  entscheidet, 
dass  ihm,  dem  praktischen  Bühnendichter  der  Kampfpreis  gehöre. 

Lassen  wir  uns  nun  von  der  Segraisiana  etwas  erzählen  ^Anf 
Veranlassung  Chupelain's,  heisst  es  dort,  beobachtete  man  die  Ein- 
heiten in  den  Theaterstücken.  Aber  dazu  mussten  zuerst  die  Schau- 
spieler ihre  Zustimmung  geben,  welche  damals  den  Schriftstellern 
die  Gesetze  vorschrieben.  Da  Chapelain  nun  wusste,  dass  der  un- 
gemein geistreiche  Graf  Fiesque  bei  ihnen  in  Ansehen  stand,  bat  er 
ihn,  mit  ihnen  darüber  zu  sprechen,  was  er  auch  that.  Er  teilte 
die  Sache  Herrn  Mairet  mit,  welcher  die  Sophonisbe  verfasste,  die 
das  erste  Stück  ist,  wo  diese  Regel  beobachtet  wird.  Herr  Des- 
märets  machte  dann  seine  Visionnaires  über  die  nämliche  Regel, 
obwohl  er  einen  Schauspieler  anführt,  welcher  sich  dem  damals  sich 
vollziehenden  Umschwünge  widersetzt."  An  einer  anderen  Stelle 
berichtet  die  Segraisiana  Desmarets  habe  die  Visionnaires  auf  Be- 
fehl Richelieu's  geschrieben.  Wir  brauchen  uns  keine  besondere 
Mühe  zu  geben,  um  zu  beweisen,  dass  die  von  Segrais  berichteten 
Vorgänge  keineswegs  als  Thatsachen  ernst  zu  nehmen  sind.  Chapelain 
als  geistiger  Urheber  der  Sophonisbe  klingt  wie  eine  Parodie  auf 
die  Litteraturgeschichte.  Nicht  die  Sophonisbe  sondern  die  Süvanire 
ist  das  erste  regelmässige  Stück  Mairet's,  an  dessen  Entstehung 
Chapelain  nicht  den  geringsten  Anteil  hatte,  woraus  wieder  folgt, 
dass  Chapelain  nicht  den  ersten  Anstoss  zur  Beobachtung  der~^  Ein- 
heiten gab.  Die  Schriftsteller  waren  damals  nicht  in  der  Hand  der 
Schauspieler,  sondern  es  war  umgekehrt  der  Fall,  wenigstens  was 
die  Dichter  von  Ruf  anbelangt.  Und  wenn  z.  B.  Mairet's  Solyman 
lange  nicht  zur  Aufführung  kommen  konnte,  so  müssen  dabei  andere 
Umstände  mit  im  Spiel  gewesen  sein,  vielleicht  ist  das  auch  nur 
auf  die  dramatische  Überproduktion  zurückzuführen.  Was  speziell 
die  Sophonisbe  anbelangt,  liegen  die  Sachen  ganz  klar.  Mondory 
musste  froh  um  sie  sein,  da  er  nur  auf  diese  Weise  seine  in  ihrer 
Existenz  bedrohte  Truppe  noch  hätte  zusammenhalten  können.  Damit 
fällt  auch  die  Rolle  der  Mittelsperson  für  uns  weg,  welche  Segrais 
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den  Grafen  Fiesque  spielen  lässt.  Auch  sonst  steht  diese  Behauptung 
der  Segraisiana  im  Gegensatz  zu  den  Thatsachen.  Chapelain  lässt 
in  seinen  Briefen  an  den  Grafen  Fiesque  nichts  davon  verlauteo, 
und  letzterer  scheint  überdies  id  der  kritischen  Zeit  in  Born  gewesen 
zu  sein  (1634).  Ob  die  Vi»ionnaires  wirklich  einem  Auftrage 
Richelieu^s  ihre  Entstehung  verdanken,  lässt  sich  vom  Standpunkte 
der  heutigen  Forschung  weder  beweisen  noch  widerlegen.  Ich  wäre 
hier  mit  meinen  AusführuDgen  zu  Ende,  wenn  die  Angaben  der  Se- 
graisiana als  blosse  Erfindungen,  nicht  als  eine  litterarisehe  Sage  zu 
betrachten  wären.  Letztere  folgt  dem  Gang  der  Geschichte  in  dem 
iie  immer  grössere  Kreise  zieht,  immer  mehr  Personen  und  Vorgänge 
zu  einem  Gesamtbilde  zu  vereinigen  sucht.  Schon  auf  Grund  dieser 
Erfahrung  müssten  wir  die  Überlieferung  Segrais  als  die  letzte  der 
hier  in  Frage  kommenden  Traditionen  betrachten.  Diese  fasst  so 
ziemlich  alles  zusammen,  was  jene  enthielten.  —  Die  Gelehrsamkeit 
Chapelain' s,  die  Autorität  Richelieu's,  der  vermeintliche  Widerstand 
der  Schauspieler  —  alle  diese  anekdotenhaften  Vorgänge  mussten 
wir  in  diesem  Abschnitte  schon  berühren.  So  wird  Segrais  Bericht 
zu  einer  Mosaikarbeit,  welche,  bewusst  oder  unbewusst,  die  schon 
vorhandenen  Sagenteilchen  zusammensetzt.  Diese  genügten  ihm  aber 
noch  nicht  zur  Zusammensetzung  des  Märchens,  das  dem  Historiker 
auf  der  Schwelle  des  Tempels  der  französischen  Tragödie  grüsaend 
begegnen  sollte.  Hören  wir,  was  er  noch  von  seinem  Eigenen 
hinzuthat:  ^Chapelaio  wirkte  durch  die  Macht  des  Kardinals, 
während  er  selbst  dessen  ästhetische  Autorität  war^;  glaubte  Ebert 
aus  dem  Berichte  d'Olivet's  schliessen  zu  können.  Diese  Bureaukratie 
in  der  Litteraturgeschichte  kam  der  Sage  nicht  sympathisch  genug 
vor.  Wohl  war  sie  sich  dessen  bewusst,  dass  die  Dichter  und  die 
poetische  That  in  der  Litteraturgeschichte  die  Hauptsache  sind. 
Dieses  mächtige  Agens  konnte  sie  nicht  ausser  Acht  lassen.  Aber 
da  nun  einmal  das  Grundmotiv  der  Sage  gegeben  war,  wonach 
Chapelain  die  ganze  Bewegung  für  die  Einheiten  hervorgerufen  und 
geleitet,  konnten  die  Dichter  dabei  nur  die  Bolle  von  Marionetten 
spielen,  die  von  der  Hand  eines  Höheren  geleitet  werden,  hier  von 
Chapelain  dort  von  Bichelieu.  Segrais  nennt  —  ein  Anklang  an 
d'Olivet's  Bericht,  der  nur  noch  die  Amaranthe  hinzufügt,  —  als 
dramatische  Werke,  welche  am  meisten  für  die  Regeln  gewirkt,  die 
Sophonisbe  und  die  Visionnaires,  Die  Sage  ist  fertig  und  heisst: 
Chapelain  hat  seinen  Anteil  an  der  Entstehungsgeschichte  der  Sopho- 
nisbe, Richelieu  hat  die  Visionnaires  direkt  veranlasst.  Immer 
höher  und  höher  hat  demnach  die  Sage  den  Einfluss  der  Gelehr- 
samkeit auf  die  Regeln  gehoben.  Ihre  stille  Propaganda  bei  d'Au- 
bignac  wird  bei  d'Olivet  zum  energischen  Appell  an  die  Autorität. 
Nicht  zufrieden  damit,   dass  sie  durch  Theorie  und  Macht  gewirkt, 
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will  sie  sich  bei  Segrais  auch  noch  den  Lorbeerkranz  der  poetischen 
That  aufs  Haupt  setzen.  Die  Sage  wird  menschlicher^  indem  sie 
Chapelain  jetzt  nicht  mehr  bloss  durch  die  Macht  des  Kardinals 
sondern  durch  das  Genie  des  Dichters  wirken  lässt,  sie  wird  schöner, 
aber  darum  doch  nicht  wahrer.  Wie  sie  nur  Glauben  finden  konnte, 
wird  man  fragen?  Jenem  Geschlechte  erschien  die  Sophonisbe  immer 
noch  als  Meisterwerk  in  seiner  ganzen  historischen  Bedeutung,  aber 
der  Dichter  war  vergessen.  Ja,  man  traute  es  ihm  damals  gar 
nicht  zu,  ein  Werk  von  der  Bedeutung  der  Sophonisbe  aus  eigener 
Kraft  hervorgebracht  zu  haben.  Man  mochte  'Wohl  auch  dem  ver- 
dächtigen Desbarreaux  geglaubt  haben,  der  —  ich  erinnere  mich  ir9 
Augenblicke  nicht  genau  wo*)  —  ausstreute,  die  Sophonisbe  sei 
ein  Werk  Thöophile  de  Viaud's.  So  war  der  Boden  vorbereitet  für 
die  Annahme,  die  Sophonisbe  sei  eine  Art  Eingebung  Chapelain's. 
Die  thatsächliche  Bedeutung  der  Visionnaires  für  die  Geschichte  der 
Einheiten  wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  man  sie  als  im  Auftrage 
Bichelieu^s  geschrieben  hinstellt.  Aber  nicht  als  Musterdrama 
sind  hier  die  Visionnaires  wichtig,  sondern  wegen  der  darin  ent- 
haltenen theoretischen  Erörterungen  über  die  Regeln,  was  aus 
Segrais  Andeutungen  darüber  nicht  scharf  genug  hei*vortritt.  Warum 
glaubten  selbst  modernere  Litterarhistoriker  das  Märchen  von  der 
Entstehungsgeschichte  der  Sophonisbe  f  Diese  Frage  kann  kurz  be- 
antwortet werden  mit  dem  Hinweise  darauf,  dass  Chapelain,  wie  früher 
erwähnt,  als  Mitarbeiter  an  zwei  Dramen  jener  Zeit  bekannt  ist. 

D'Aubignac  hatte  vom  Widerstand  der  Schauspieler  gesprochen, 
Segrais  weiss  schon  mehr,  er  weiss  schon,  wie  Chapelain  dieses 
Widerstandes  Herr  wurde  —  der  Graf  von  Fiesque  soll  als  Unter- 
händler dabei  gedient  haben  —  Segrais  führt  damit  einen  Herrn 
der  vornehmen  Gesellschaft  in  die  Geschichte  der  Regeln  ein,  so 
dass  sieh  alle  dabei  in  Betracht  kommenden  Persönlichkeiten,  Kritiker, 
Schauspieler,  Höflinge  und  Minister  in  Segi*ais  Werken  zur  Durch- 
führung der  Regeln  friedlich  zusammenfinden.  Das  wäre  ja  all- 
gemein gesprochen,  ganz  richtig,  aber  Segrais  Bericht  knüpft  wie 
jede  Sage,  an  bestimmte  Thatsachen  und  Vorgänge,  was  die  Ge- 
schichte nur  allgemeinen  Tendenzen  zuschreiben  kann.   ' 

Unbestreitbar  ist  nun  Folgendes:  Chapelain  schiieb  1633  und 
1634  einige  Briefe  an  den  Grafen  Fiesque.  Lange  war  Rotrou's 
Diane  das  einzige  regelmässige  Stück  dieses  Dichters.  Gerade  die 
Diane  ist  aber  dem  Grafen  Fiesque  gewidmet.**)    Ich  glaube  auch. 


*)  Manage  berichtet  das  in:  Anii-BaÜlet  §  90,  La  Haye  1690  S.  367. 

***)  Vous  scavez  par  quels  et  combien  d'esprits  eUe  (Diane)  fui  con- 
side'ree  chez  ce  grand  Romme  ä  qux  vous  avez  justement  donne  iant  de 
louanges  et  voue  tant  d'amitie.    (Vorrede    Rotrou's    zu    Diane   an    den 


Grafen  Fiesque.) 
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die  Diane  ist  jenes  Drama  Botrou's,  zu  dem  Chapelain  den  Plan 
entworfen  und  Chapelain,  nicht  Mairet,  ist  der  grosse  Mann,  von 
dem  Rotrou  in  der  Widmung  spricht.  Diese  Thatsachen  konnten 
zu  der  Ansicht  führen,  wenn  vielleicht  auch  nicht  berechtigen,  dass 
Fiesque  der  Vertreter  der  Regelmässigen  in  der  vornehmen  Welt 
gewesen  sei.  D'Aubignac,  der  überall  Regelfeinde  witterte,  stellte 
Fiesque  dann  so  hin  als  habe  er  es  bereut,  sich  seine  naive  Freude 
am  Drama  durch  die  Kenntnis  der  Regeln  verdorben  zu  haben,  aber 
letztere  natürlicher  Weise  bei  Chapelain  geholt  Und  diesen  Mann, 
der  den  Zwiespalt  in  der  eigenen  Seele  nicht  lösen  konnte,  bestimmte 
dann  Segrais  dazu,  die  Rolle  des  ParlameniHrs  im  Interesse  der 
Einheiten  zu  spielen!*) 

Wir  sind  am  Ziele.  Lässt  sich  auch  für  jeden  der  von 
uns  besprochenen  Berichte  ein  historischer  Hintergrund  sehr  wohl 
nachweisen,  so  trägt  ihre  Darstellungsweise  doch  den  Charakter 
der  Sage,  von  der  sich  die  Wissenschaft  nicht  verblenden  lassen 
darf. 

Um  die  von  mir  angestellten  Forschungen  über  die  Geschichte 
des  französischen  Theaters  zusammenzufassen  und  abzuschliessen,  gebe 
ich  nachfolgend  eine  kleine  Liste.  Dieselbe  kann  sehr  leicht  in  einen 
inneren  Zusammenhang  mit  *'der  Geschichte  der  Regeln  gebracht 
werden,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  nur  auf  Grund  einer  zu- 
verlässigen Chronologie  der  einschlägigen  Dramen  mit  Gründlich- 
keit behandelt  werden  kann.  Bei  der  Abfassung  dieser  Liste  war 
es  mir  darum  zu  thun,  das  für  die  Geschichte  des  Theaters  doch 
wichtigste  Jahr  der  ersten  Aufführung  zu  bestimmen.  Wo  solches 
anging  —  leider  sind  es  verhältnismässig  wenige  Fälle  —  setze  ich 
vor  die  betreffende  Zahl  Ä.  Wo  das  nicht  möglich  war,  beschränkte 
ich  mich  darauf,  die  Zeit  der  Abfassung  festzustellen,  die  ich  ein- 
fach durch  eine  Ziffer  ausdrücke.  Die  in  Klammem  gesetzte  Jahres- 
zahl ist  diejenige  Parfaict's  nach  Lucas'  Tabelle.  Ein  hinter  der 
ersten  Jahreszahl  stehendes  Fragezeichen  bedeutet,  dass  diese  wohl 
wahrscheinlich,  aber  nicht  unbedingt  richtig  ist.  Die  Nummer 
der  einzelnen  Dramen  ist  gleichlautend  mit  derjenigen  der  dazu 
gehörigen  Anmerkungen.  Ein  Sternchen  vor  der  Nummer  des  Dramas 
bedeutet,  dass  letzteres  in  der  Geschichte  der  Einheiten  eine  Rolle 
spielt. 


f)  lyjubignac  raconte  (Dissertations  contre  ComeiUe)  que  le  comte 
de  Fiesque,  instruit  par  Chapelain  des  Reales  dramatiques  et  ne  trou- 
vant  plus  aucun  plaisir  au  theäire  ou  il  les  voyait  toutes  violees,  vini 
un  jour  dire  ä  son  maitre:  „Rendez-moi  mon  ignorance."  (Arnaud,  /.  c 
S.  220.)  D*Aabignac  stand  jedenfalls  mit  Fiesque  auf  sehr  gutem  Füsse. 
Letzterer  soll  nach  Arnaud  S.  292  d'Aubignac's  Zenohie  den  Ehrennamen 
y^Femme  de  Cinna^  gegeben  haben. 

Ztschr.  f.  firc.  Spr.  a.  Litt.    XTV^.  5 
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I.   Les  Bergeries  de  Racan 
II.   Süvanire  d'ürf^ 


m. 

*IV. 

V, 

VI. 

VII. 

vm. 

»IX. 

*x. 

*XI. 

XII. 
XIII. 

*xm. 
*xiv. 

XV. 

XVI. 

XVII. 

XVIII. 

XIX. 

XX. 

XXI. 

XXII. 

*  XXIII. 

XXIV. 

XXV. 

»XXVI. 


Chriseide  et  Arimand  de  Mairet 
FoUes  de  Carddnio  de  Pichou 
Sylvie  de  Mairet. 
Pirame  ei  Thishi  de  Thäophüe 
Philinte  de  La  Mareüe 
FiUis  de  Scire  d.  Du  Cros 
*Jmaranthe  de  Gomhaud 
Süvanire  de  Mairet. 
Melite  de  Corneille 

Les  Travaux  d^  ülysse  de  Duval 

Duc  d'Ossonne  de  Mairet 

Diane  de  Rotrou 

Virginie  de  Mairet 

Comädie     des    Comediens     de 

Scud&y 
Sophonisoe  de  Mairet 
Agarite  de  Durval 
Le  jalotujc  Sans  sujet  de  Beys 
]j>Ms  et  Janthe  de  Bensseradde 
.Juinnocente  Infidelite  de  Rotrou 
Orante 

Füs  suppose  Scudery 

Prince  däguisä 
Com4die  aes  Tuileries  von  den 


cinq  auteurs 
Le  Torrismonddu  Tasse  d'AUbray 
Panthee  de  Durval 

XXVII.   M^dSe  de  Corneille 
♦XXVIII.   La  Mort  de  Cesar  de  Scudäry 


XXIX. 

XXX. 

•XXXI. 

xxxu. 

XXXIII. 

XXXIV. 
XXXV. 

♦XXXVI. 
XXXVII. 

♦XXXVUl. 


Marc  Antoine  de  Mairet 
La  Cle'ovätre  de  Bensseradde 
Didon  de  Scudäry 
Soliman  de  Mairet 
Le  RaiUeur  de  Mare'chal 

Le  Fanfaron  de  Mare'chal 

U  Illusion  comique  de  Corneille 

Le  Cid 

Les  deux  Sosies  de  Rotrou 

Les  Visionnaires  des  Desmarets 


XXXIX.  Roland  Furieux  de  Mairet 

XL.  Les  Acaddmistes  de  St.  Evre- 
mond 

XLI.  Europe  de  Desmarets 

XLII.  Athdnais  de  Mairet. 

XCllI.  Alinde  de  La  Mesnardiere 

XLIV.  Didon  de  Boisrohert 

XLV.  Pälkne  de  Boisrohert 


A.  162S 

1624  (?) 

A.  1625 

1625  (?) 
A.  1626 

A.  1626 
A.  1627  (?) 

1628  (?) 

1628  (?) 
A.  1629 
A.  1629  (?) 
nachNo.X. 

1630  (?) 
A.  1632 

1682  (?) 
A.  1683 
A.  1633 

A.  1634 
1634  (?) 

1634  (?) 
1634 
1634 

1634 

A.  4/3/1635 

1635  (?) 
1635  (?) 

1635 
A.  1635 
(1.  Viertel) 
A.  1635 
A.  1635 
A.  1635 

1635 

1685  (?) 

1636 

1636 
A.  1636 
A.  1636 

1637 
1.  Hälfte 
1637—38 
A.   1638 


1689 
1689 
1639 
1639 
A.  1639  Ende 


(1618) 
von  Lucas 
vergessen. 
(1620) 
(1629) 
(1621) 
(1617) 
(1630) 
(1629) 
(1624) 
(1625) 
(1629) 

(1631) 
(1627) 
(1630) 
(1628) 
(1634) 

(1629) 
(1635) 
(1685) 
(1636) 
(1635) 

(1685) 

von  Lucas 

vergessen. 

(1636) 

(1638) 

(1635) 
(1636) 


(1630) 
(1635) 
(1636) 
(1630) 
(1636) 

(1637)  )  S?B^ 
(1636)  i^Mt 
(1636)  f  %t 
(1686)  ]  §2 

1687) 

(2.  HSlfte 

(1635) 
versduedene  An- 
gaben, die  alle  aaf 
eine  spätere  Zeit 

denten. 
(1643) 
(1635) 
(1642) 
(1642) 
(1640) 
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A.  1640 

(1689 

Anfangs 

Anfang) 

1640—41 

(1687) 

1642 

(1648) 

1642 

(1642) 

A.  1640 

(1645) 

1640—44 

(1646) 

1636 

(1687) 

1638 

(Ende  1639) 

Ende  1638 

(1639) 

XLVl.    Horace  de  Corneille' 

XLVIl.  Sidonie  de  Mairei 

XLYIIl.  Axiane  de  Scuddry 

XUX.  Arminius  de  Scudery 

L.  Zenobie  de  d'Aubianac 

LI.  Danaides  de  GonAaud 

LU.  La  mori  de  Brüte  de  ßouscal 

LUE.  Edouard  de  La  Calprenede 

LIV.  Scipion  de  Desmarets 

Amnerknngen  zu  No.: 

L:  VergL  meine  Sttidien  zu  Jean  de  Mairet s, Lehen  und  fFirken, 
Ludwigshafen  1888,  Kap.  III. 

II.:  Das  Privileg  ist  vom  2.  April  1625.  Wir  bemerken  hier, 
dass  ein  Schluss  vom  Jahre  des  Privilegs  auf  das  Abfassunffsjahr  nichts 
Gewagtes  an  sich  haben  kann.  Das  Privileg  wurde  jedenfialls  erst 
nach  der  Vollendung  des  Stückes  ausgestellt  und  bei  Theaterstücken 
jedenfalls  nach  der  ersten  Auffahrung.  Da  die  Schauspieler  indessen 
sich  dem  Drucke  eines  Stückes  widersetzten,  bis  dasselbe  einige  Monate 
lang  gespielt  war,  werden  zwischen  dem  Privileg  und  der  ersten  Auf- 
fdhrung  immer  einige  Wochen  liegen. 

III.:  cf.  meine  Abhandlung  in  den  Romanischen  Forschungen  Y, 
S.  59. 

IV.:  Das  Privileg  ist  vom  20.  August  1625,  Acheve'  d^imprimer 
vom  12.  September  1629. 

V.:  cf.  Rom.  Forsch,  ib. 

VI.:  cf.  meine  Studien  Kap.  II. 

VII.:  In  der  Vorrede  dazu  erwähnt  La  Morelle,  dass  Malherbe 
diesem  Stücke  Beifall  gezollt.    Malherbe  starb  1628. 

VIII. :  Da  Pichou's  Fiüis  de  Sdre  eine  Nachahmung  des  Du  Oros'- 
schen  sein  soll  (Parf.  IV,  448),  erstere  aber  schon  vor  1629  geplant 
war  (Vorrede  Isnard  s  zu  PJchou's  Werk),  dürfte  Ducros'  Stück  kaum 
nach  1627,  spätestens  1628,  verfasst  sein. 

IX.:  Aus  inneren  Gründen  möchte  ich  das  Stück  als  zu  der 
erst  nach  1627  aufgetretenen  italianisierenden  Bichtunff  gehörig  be- 
zeichnen, (cf.  darüber  meinen  Aufsatz  in:  Zischr.f,  nfr.  Spr.  u.  Litt.  XI, 
Heft  3  S.  84.) 

X.:  Rom,  Forsch.  1.  c. 

XL:  Ib.  S.  43. 

XII.:  Das  Privileg  ist  vom  20.  April  1681. 

XIII.:  Rom.  Forsch.  1.  c. 

XIV. :  Diane  ist  meines  Erachtens  die  Komödie,  an  der  Chapelain 
mitgearbeitet.  Jedenfalls  weist  die  demonstrative  Beobachtung  der 
Zeiteinheit  darauf  hin,  dass  das  Stück  erst  nach  1681  verfasst  wurde. 
Da  am  17.  Februar  1633  (cf.  Belegstelle  No.  25)  das  Stück  noch  nicht 

tedruckt  werden  konnte,  müssen  wir  für  die  erste  Aufführung  frühestens 
!nde  1682  festsetzen. 

XIV.:  Rom.  Forsch.  1.  c. 

XV.:    Dazu  zwingt  uns  schon   die  Thatsache,  dass  die  unserem 

Stücke  folgenden  Werke  in  das  Jahr  1634  gehören.     Auch  scheint  der 

sechsigste  Brief  Chapelains  in  Larroque^s  Ausgabe  darauf  hinzudeuten. 

XVI.:  Rom,  Forsch.  1.  c. 

XVII.:    Aus  der  Vorrede  zu  Agarite  und  der  zu  Panihee  (Beleg- 
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stelle  No.  85  und  29  geht  hervor,  dase  Darval  seine  dramatische 
Thätigkeit  gegen  16S6  schon  einstellte.  Da  Panthäe  deshalb  spätestens 
lässt  entstand,  haben  wir  für  Agarite  1634  angesetzt. 

XVni.:  V Hospital  des  Fous  ist  vom  Anfang  des  Jahres  1635, 
also  wird  Le  Jaloux  dem  Jahre  1634  spätestens  entstammen.  Bei  den 
meisten  Dichtern  jener  Zeit  —  Corneille  vielleicht  ausgenommen  — 
1635  sich  der  Zeitraum  zwischen  der  Abfassung  und  Drucklegung  eines 
Stückes  auf  mindestens  ein  Jahr  schätzen. 

XIX.:  Rom,  Forsch.  S.  53. 

XX. :  In  La  PineUeres  Pamasse,  der  im  ersten  Viertel  des  Jahres 
1635  erschienen  sein  muss,  wird  das  Stück  als  schon  vollendet  erwähnt: 
„  . . ,  qtie  Me'dee  est  presgue  achevee,  que  rinnocente  Infide'lite  est  la  plus 
belle  piece  de  RotroM**  •  . . 

XXL,  XXII.,  XXIII.  Diese  Stücke  müssen  schon  mit  Rücksicht 
auf  die  Chronologie  von  No.  XXVUI  in  dieses  Jahr    gesetzt  werden. 

XXIV.:  Dieses  Datum  wurde  niemals  bestritten. 

XXV.:  Das  Privileg  ist  schon  vom  12.  März  1636. 

XXVI.:  cf.  Anmerkung  zu  No.  XVII. 

XXVin.:  Rom,  Forsch.  S.  53  und  folgende  dort  nicht  wörtlich 
wiedergegebene  Stelle,  welche  beweist,  dass  am  20.  April  Didon  schon 
begonnen  war.  —  Je  ne  tasche  (Lecteur)  de  f  amener  dans  mon  sens 
par  ce  raisonnement ,  qu*afin  que,  si  la  suite  des  temps  te  met  en  mam 
apr^s  ma  Comedie,  Ligdamon,  Le  Trompeur  Puny,  Le  Vassal  Genereux, 
Orante,  Le  Füs  Suppose,  Le  Prince  Pesguise,  La  Mort  de  Caesar,  ou 
Celle  de  Didon  que  ie  traitte  .  . .  (Vorwort  zur  Comedie  des  Comediens 
de  Scudery,  Priv.  vom  20.  April  1635.) 

XXIX.  und  XXX.:  Rom.  Forsch.  8.  53  f. 

XXXI.:  cf.  No.  XXVIII. 

XXXn.:  Rom.  Forsch.  S.  56. 

XXXIII.:  Da  Mar^chal's  Fanfaron  dem  Anfange  des  Jahres  1636 
entstammt,  kann  der  Railleur  spätestens  1635  verfasst  worden  sein. 

XXXIV:  Aus  nachstehender  Stelle,  an  deren  Richtigkeit  zu 
zweifeln  wir  keinen  Grund  haben,  geht  hervor,  dass  Maröchars  Fanfaron 
Corneille^s  Illusion  comique  vorhergeht. 

Im  Vorwort  zu  Le  Railleur  spielt  er  auf  den  bald  im  Drucke 
erscheinenden  Fanfaron  an: 

.  .  .  c'est  le  Premier  Capitan  en  vers  qui  a  paru  dans  la  Scene 
Frangoise  . .  .  ü  a  precede  (au  moins  du  tSps),  deux  autres  qui . . .  sont 
sortis  de  deux  plumes  si  fameuses  &  comiques  dans  riäusion  et  dans 
les  Visionnaires. 

Ist  also  das  1635  verfasste,  1639  aufgeführte  und  1641  gedruckte 
Mausolee  älter?  Wenn  nicht,  müsste  auch  der  Fanfaron  dem  Jahre 
1635  entstammen.  In  der  Vorrede  zu  Mauzolee  heisst  es:  .„  .  .  .  cette 
Piece  qui  n*a  pris  son  eclal  par  la  Troupe  Royale  en  son  Hostel  que  quatre 
ans  apres  sa  naissance  .  .  .  c'est  la  mime  longueur  ou  paresse  qui  te  la 
donne  encore  imprimee  pres  de  deux  ans  qu'elle  est  sur  le  theätre.^ 

XXXVn.  und  XXXVI.:  Beide  Stücke  wurden  um  dieselbe  Zeit,  in 
den  letzten  Tagen  des  Jahres  1636  oder  den  ersten  des  Jahres  1637 
zur  Aufführung  gebracht.  „Au  reste,  depuis  quinze  jours,  le  public 
a  estd  diverti  au  Cid  et  des  deux  Sosies^,  schreibt  Chapelain  an  B^lin 
am  22.  Januar  1637.*   Larroque's  Ausgabe,  S.  134. 

XXXVIII.:  Aus  dem  Briefe  Chapelain^s  vom  15.  Februar  1635 
geht  hervor,  dass  die   Visionnaires  schon  vollendet  waren. 

XXXIX.:  cf.  Rom.  Forsch.  S.  59. 
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XL.:  Folgende  Briefstellen  beweisen,  dass  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1638  St.  Evremond's  Satire  schon  aufgeführt  wurde: 

„Le  peuple  se  rejouit  aux  despens  de  fAcademie  et  s'entretient 
d'une  mauvaise  comedie  manttscrite  oü  nous  sommes  la  pluspart  intro- 
duits  personnages,  ä  ce  qu*on  dit  peu  agredblement  (Chapelain  an  Mainard, 
am  28.  April  1638,  Larroque  S.  230)  und,  „Qtmiche  sdoperato  s'est  avise 
de  faire  rire  les  chrocheteurs  aux  despens  de  notre  Senat  litteraire ..." 
(Brief  Chapelain^s  an  Balzac  vom  20.  Juni  1638.    Larroque,  S.  257.) 

Als  ich  am  British  Museum  weilte,  hatte  ich  das  Gläck,  ein 
Manuskript  zu  entdecken  (Manuscr.  Sl.  4470),  welches  einen  Teil  un- 
seres Stückes  enthält,  kaum  aber  von  St.  Evremond  eigener  Hand 
herrührt.  Der  Titel  heisst :  Petite  Comedie  en  trois  Actes  sur  fAcademie 
huit  ou  dix  ans  aprbs  son  e'tablissement.  Eine  Randbemerkung 
des  unbekannten  Schreibers  besagt,  die  Komödie  sei  von  1642.  Beide 
hier  gegebenen  Zeitbestimmungen  sind  falsch.  Es  ist  indessen  leicht 
ersichtlich,  woher  sie  kommen.  Der  dritte  Vers  unserer  Komödie  heisst: 
„Passer  huit  ou  dix  Ans  a  reformer  six  Motsl^  Das  sei  die  ganze 
Arbeit  der  Acaddmie  gewesen.  Ob  nun  diese- Zeitangabe  einer  späteren 
Überarbeitung  des  Stückes  zuzuschreiben  ist,  das  1680  zum  ersten  Mal 
in  authentischer  Fassung  erschien ,  können  wir  heute  nicht  mehr  ent- 
scheiden. Auf  Chapelain's  Zeitangabe  müssen  wir  Gewicht  legen,  um 
so  mehr,  als  folgende  Verse  der  Academistes  selbst  darauf  hinweisen: 
„Que  des  Amis  Hivaux  Boisrobert  ayant  honte,  Revint  ä  son  Ttdent  de 
faire  bien  un  Conte.^  Die  Bivaux  Amis  sind  vom  Anfang  des  Jahres 
1638,  Palene  das  nächste,  ja  vielleicht  erst  das  zweitnächste  Stück 
Boisrobert's  vom  Jahre  1639.  In  der  Zwischenzeit  wären  dann  die 
Acf^demistes  entstanden,  welche  nach  dem  Misserfol^  der  Bivaux  Bois- 
robert den  Wink  gaben,  seine  dramatische  Thätigkeit  einzustellen.  Da 
Palene  nicht  mehp  Glück  hatte,  als  die  Amis  Rivaux,  so  kann  nur  die 
Abfassungszeit  der  Academistes  die  Erklärung  dazu  geben,  warum  St. 
Evremond^s  Kritik  sich  gerade  an  die  Amis  Rivaux  hielt,  was  wieder 
vortrefflich  zu  unsern  beiden  Briefstellen  passt. 

XLL:  Chapelain  schreibt  an  Godeau  am  24.  Dezember  1638 
(Larroque  S.  341):  „Je  ne  voy  point  de  nos  amis  qui  aye  sur  le  mestier 
aucun  ouvrage  si  ce  n*est  Mr.  Desmarets  qui  doit  donner  ä  nostre  theätre 
une  piece  ailegorique  de  la  grande  quereüe  qui  aaite  VEurope  et  dont 
VamUtion  espagnole  fait  le  pnncipal  sujet.  Je  sounaitte  qu*elte  reussisse 
et  pent-estre  qu*eUe  reussira  encore  que  je  voye  asses  de  Heu  d^en  douter.^ 
Diese  Stelle  weist  darauf  hin,  dass  VEurope  beinahe  oder  ganz  vollendet  war. 

XLII.:  cf.  Rom.  Forsch.  S.  59. 

XLUL:  La  Mesnardi^re  zitiert  in  seiner  Ende  1639  erschienenen 
Poetik  schon  Alinde. 

XLIV.:  Corneille  sagt  in  der  Vorrede  zur  Sophonisbe  (Laveaux, 
VI,  S.  463):  Le  grand  äclat  que  M.  de  Scudery  a  donnä  ä  sa  Didon,  n'a 
point  empesche  que  M.  de  Boisrobert  rCen  ait  fait  voir  une  autre  trois 
ou  quatre  ans  apres  sur  une  disposition  qui  lui  en  avait  ete  donne'e 
ä  ce  qu'il  disoit,  par  PcMe  d^Aubignac. 

XLV.:  Chapelain  schreibt  an  Balzac  am  2  5.  September  1639 
(Larroque  S.  501):  „Palene  dont  on  vous  aescrit  est  si  je  ne  me  trompe, 
une  comedie  desseignee  par  Vabbe  d^Aubigruxc  et  executee  par  celui  de 
Chastillon.  Je  ne  Vay  point  vue.  Gombaud  m'a  dit  que  Fexecuteur  n*avait 
pas  re'ussi"  und  am  20.  Januar  1640  (Larroque  S.  559):  „J*ay  veu  repre'" 
senter  Palene  raccomodee.^ 

XLVI.:  Chapelain  an  Balzac  am  19.  Februar  1640  (Larroque 
S.  575):  „Corneille  a  fait  une  nouvelle  piece  du  combat  des  üoraces^  und 
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am  29.  Mai  1640:  „et  pour  les  Horaces  les  comediens  qui  ne  les  ont  en- 
care  represenies  que  trois  fois  au  peuple  et  qui  en  sont  les  nunstres  parce 

?tCäs  les  antpayes,  ne  souffriront  pas  qu'on  les  imprime  sitostJ^  Lotheissen 
I  S.  226  zitiert  hier  ungenau. 

XLVIL:  Rom,  Forsch,  S.  59. 

XLYIII.  und  XLIX. :  Axiane  geht  Artninius  voraus,  wae  aus  fol- 
gender Stelle  zu  schliessen  ist.  Arminius  ou  les  Freres  Ennemis  hat 
eineVorrede,  in  der  Se.  folgende  Stücke  nach  chronologischer  Reihenfolge, 
wie  er  sie  verfasste,  anfz&hlt:  Lygdamon,  Trompeur  Ptmy,  Vassal  Genereux, 
Comedie  des  Comediens,  Orante,  Fils  svppose,  PHnce  Des^isä,  Mort  de 
Cdsar,  i>t6?on(zweiteundletzteTragödie).  Amant-Ztbdral,  L'Amour 
Tyrannique  Eudoxe,  Andromire,  Illustre  Bassa^  Axiane  fpas  encore 
renre'sentee  sagt  er  selbst),  Arminius  (das  soll  sein  letztes  Theaterstück 
sein.  Er  will  keines  mehr  schreiben).  Priv.  30.  Januar  1643;  Achev, 
15.  September  1643. 

L.:  Chapelain  an  Mainard  vom  6.  April  1640  (Larroque  S.  598), 
Monsieur  fai  veu  vostre  lettre  en  allant  ä  Zenobie. 

LI.:  War  Ende  1640  schon  begonnen.  Chapelain  schreibt  an 
Balzac  am  20.  Oktober  1640:  „^.  Gon3>aut  faxt  une  tragedie  de  mattere 
ancienne . .  .  C^est  les  Dantudes.  Am  27.  November  1644  war  sie  schon 
vollendet.  Balzac  schreibt  unter  diesem  Datum  an  Chapelain:  M.  de 
la  Thibaudibre  me  parla  dernitrement  des  Danaides,  et  m*en  dit  mesme 
quelques  vers, 

LIL:  Das  Acheve  d'imprimer  ist  schon  vom  20.  Februar  1637. 

LIII.:  Das  Privileg  ist  vom  23.  Februar  1639. 

LIV.:  cf.  No.  XLI. :  Der  Scipion  geht  Europe  voraus,  welch' 
letzteres  Stück  Ende  1638  schon  begonnen  war.  Er  wurde  also  1^38 
vollendet,  wenn  vielleicht  auch  noch  nicht  aufgeführt;  obgleich  folgende 
Briefstelle  zur  genauen  Zeitbestimmung  seiner  ersten  Aunührung  kaum 
zu  verwenden  ist:  „Z^  Scipion  de  Desmarets  a  eu  le  succes  ä  Paris 
comme  en  vos  quartiers  (Chapelain  an  Balzac  am  7.  Mai  1639,  Larroque 
S.  421). 

Belegstellen: 

1)  L'inuention  donc  de  ce  Poeme  est  düä  k  la  galantise  Italienne 
qui  nous  en  donna  le  premier  modelle;  ses  principauz,  &  plus  c^ebres 
Auteurs  sont  Tasse^  Qnarini,  &  d^autres  sublimes  esprits  qui  ont  choisi 
les  vers  de  diz  k  onze.    (Otto,  /.  c.  XLUI.) 

2)  J'approuve  fort  une  grande  douceur  au  vers,  une  liaison  sans 
jours,  un  choix  de  rares  conceptions,  exprimäes  en  bons  termes  et  sans 
force  telles  qu'on  les  admire  dans  le  chef-d'oBuvre  du  sieur  Malherbe; 
mais  de  vouloir  restreindre  une  Tragödie  dans  les  bomes  d*une  Ode  on 
d'une  Elegie,  cela  ne  se  peut  ny  ne  se  doit  (Hardy.  Thäfttre  1. 11 1,  Au  Lecteur.) 

3)  Malherbe  et  Maynard  ^ient  d'avis  de  couper  le  sens  des  vers  de 
suite  de  quatre  vers  en  quatre  vers;  mais  moy,  qui  me  suis  toujonrs 
oppos^  tant  que  j'ay  pu  aux  gesnes  oü  Von  vouloit  mettre  notre  po^sie, 
je  n'y  ay  jamais  su  consentir»  et  me  sembloit  que  ce  seroit  faire  des 
stances,  et  non  des  vers  de  suite.  (Brief  Bacan*s  au  Chapelain  25.  Okto- 
ber 1654  Latour  I,  S.  52.) 

Vous  proposätes  aussi,  k  M.  Chapelain  si  l'on  estoit  oblig^  aux 
vers  de  thäätre  comme  aux  vers  de  suite,  de  fermer  le  sens  avec  la  ryme. 
M.  de  Malherbe  m'ordonnoit  de  le  fermer  de  quatre  en  quatre,  mgme 
en  ma  pastorale.  Cette  grande  justesse  me  sembloit  ridicule  quand  j'estois 
Obligo  de  d^rire  des  passions  violentes  et  däsordornn^.  (Brief  Racan's 
an  Manage  vom  17.  Oktober  1654,  Latour  I,  S.  356.) 
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4)  D'ailleurs  aussi  la  raagnificence  n'est  pas  en  sa  place  dans  les 
cabanes  et  les  bergers  ne  doivent  pas  danser  an  son  des  trompettes.  Je 
Yous  ay  doac  choisi  an  sujet  väritablement  illustre  et  digne  du  courage 
et  de  la  grandeur  de  vostre  style.  II  est  daus  toute  la  justesse  4es  regles 
et  a  desjä  estä  employ^  avec  succäs  par  les  ouvriers  de  Tantiquite.  A  Bal- 
zac, le  UI  septembre  MDCXXXni.     (Brief  Balzac's  an  Racan,  Folioaus- 

5abe  der  Werke  Balzac*s,  Paris  1665,  t.  I.,  S.  108.    Cf.  meine  Studien  zu 
ean  de  Mairei,  S.  83  f.) 

5)  Les  Premiers  qui  isont  les  docies,  k  la  censure  des  quels  nous 
deferons  infiniment,  disent  que  nostre  Tragicomedie  n^est  pas  compos^ 
Selon  les  loiz  que  lea  anciens  ont  prescriites  pour  le  Theatre,  sur  lequel 
ils  n'ont  rien  voulu  representer  que  les  seuls  euenemens  qui  peuuent  arriver 
dans  le  cours  d^une  iourn^e.  Et  cependant  tant  en  la  premiere  qu'en  la 
seconde  partie  de  nostre  piece,  il  se  trouue  des  choses  qui  ne  peuuent 
estre  comprises  dans  un  seul  iour  .  .  . 

Nos  Genseurs  veulent  qu*on  obserue  la  mesme  reigle  aux  Comädies 
qu*aux  Tragedies  pour  le  regard  de  la  dif&cultd  que  nous  traittons  (Ein- 
beit  der  Zeit).  AusfQhrlicber  noch  bei  Otto,  /.  c.  I.  (Anden  Thiätre 
Frangais,  t.  VUI,  S.  10.) 

6)  Elle  (sc.  der  Blaustrumpf)  veut  qu^en  deux  vers  il  y  alt  pour 
le  moins  quatre  pointes.  Elle  a  dessein  de  remettre  sur  point  les  Strophes 
et  les  Antistrophes.  Elle  r^le  la  Poesie  Epique  et  la  Dramatique  et 
dit  quelle  n'a  point  assez  de  patience  pour  souffrir  une  com^ie  qui  n^est 
pas  dans  la  loi  des  24  heures  qu^elle  s'en  va  fiftire  publier  par  toute  la 
France.  (Balzac  k  M*"^.  Desloges,  Folioausgabe  I»  S.  313  vom  30.  Septem- 
ber 1628.)       • 

7)  II  y  a  longtem^  qu*il  (FUli  de  Scire  von  Ducros)  fut  mis  en 
vers  fr^iucois,  &  cette  copie  eut  k  Paris  dans  les  Cabinets  &  dans  les  Ruelles 
une  partie  de  l'honneur  que  son  original  avait  re^u  sur  lesTh^atres  d'Italie. 
L'on  donna  m^me  sur  le  nötre  beaucoup  d'applaudissement  k  une  imitation 
qui  en  fut  faite  alors.  Ce  qui  obligea  l'Auteur  de  revoir  sa  Traduction 
pour  Tajuster  aux  regles  et  k  la  biensäance  de  notre  Scene.  (Aus  der  Vor- 
rede zu  Du  Gros'  FiUi  de  Scire,  Parfaict  IV  448,  Otto  LV.) 

8)  L'Esprit  Fort,  Ck)medie  de  Glaveret,  Paris,  Turga  1637.  En  effet 
tu  ^urras  voir  quHl  ne  faut  guere  plus  de  temps  pour  representer  cette 
intrigue  qu'il  en  a  falu  pour  en  faire  naistre  tous  les  incidens  .  .  . 

9)  ün  voyage  que  je  fis  k  Paris  pour  voir  le  succ^s  de  M^lite  (also 
1630)  m*apprit  qu'elle  n'ätoit  pas  dans  les  vingt  et  quatre  heures :  c'^toit 
Tunique  rigle  que  Ton  connüt  en  ce  temps-lk.  (Marty-Laveaux,  (Euvres 
de  Corneille  I,  262.) 

10)  Vous  estes,  au  reste,  Monsieur,  un  fort  commode  cr^ncier 
lorsque  pour  tout  payement  de  tant  de  peines  que  vous  vous  donn^  k  mon 
occasion,  vous  voul^  bien  vous  contenter  de  la  lettre  que  j'escrivis  autres- 
fois  k  Mr.  TEvesque  de  Vence  sur  Tunit^  du  jour  requise  dans  les  pi^ces 
de  th^tre.  Je  la  chercheray  et  vous  tiendray  preste  pour  en  avoir  vostre 
jugement,  car  la  raison  que  j*allbgue  pour  la  necessitä  de  cette  r^gle  Ik 
doit  estre  d^autant  plus  sousmise  k  vostre  censure  qu*elle  est  toute  mienne 
et  qu^elle  ne  se  soustient  point  sur  Tauthoritä  des  maistres  anciens  ni 
nouveaux. 

Ghapelatn's  Brief  an  Garrel  de  Sainte-Garde  vom  15.  Dezember 
1663,  Larroque,  t.  II,  S.  341. 

11)  A  moins  que  d'auoir  quelque  grand  dessein  pour  honorer  le 
Thäatre  Fran^ois,  vous  ne  pouuls  me  presser  comme  vous  faittes  sur 
Vesclaircissement  du  doute  ou  vous  estes  de  la  n^cessit^  des  vingt-quatre 
heures  pour  les  pobmes  dramatiques.    (Amaud  /.  c.  S.  336.) 

12)  Auant  toutes  choses,  je  mets  en  fait  que  l'honneur  ou  le  blasme 
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de  la  regle  de  vingt  quatre  heares  ne  se  doit  point  donner  ans  Modernes, 
et  qu'il  ne  noiu  eat  demeurä  aactme  Pi^e  Dramatiqne  de  TAntiqnite 
qui  ne  soit  dans  cette  obaeruance,  ce  qui  m*a  fait  eeionner  lors  qae  je 
vous  aj  Vea  poaer  pour  chose  certaine  qae  c'estoit  nne  innention  nonuelle  . . 
(Ämand,  /.  c.  S.  340.) 

13)  Je  inge  mesme  qu'il  fant  qae  vostre  proiei,  comme  Toas  l'anös 
dispofld,  ne  aouffre  pas  ceUe  restriction  ä  l'estendüe  d'an  ioar  naturel, 
et  qae,  poar  le  reste,  voas  riant  eztremement,  il  tous  ait  sngger^  tontes 
cea  oppositions  d^icates,  afin  de  nous  &ire  troauer  bon  qa*il  demenre  en 
J*e8tat  qu'il  est.  Autrement  de  gajete  de  coeur  et  par  diuertisaement 
tont  pur,  voos  ne  vous  seri^  nas  arrest^  sur  cette  mati^re  trois  grandes 
pages  .  .  .    (Arnand,  /.  c,  S.  8d6.) 

14)  .  .  .,  bien  que  je  n*aye.  que  la  pratique  des  anciens  suiuie  d'un 
consentement  uniuersel  par  tous  les  Italiens,  et  qu'il  ne  me  soauienne 
point  si  Aristote  l'a  traitt^ .  .  .,  j^essayerai ...  de  foumir,  de  mon  chef 
les  motifs  qui  doiuent  auoir  obligä  toas  les  bons  poStes  dramatiques  a 
cette  obseruation,  . . .    (Amaud,  l,  c.  S.  337.) 

15)  ...  mon  auis  seroit  que  vous  (y)  obseruassids  cette  r^le  des 
vingt-quatre  heures'  aussi  bien  que  toutes  les  autres,  et  que  voos  l'esti- 
massiäs  näcessaire  (dans  ce  genre  de  composition,)  sinon  absolument,  au 
moins  de  cette  sorte  de  biensäance  qui  approche  fort  de  la  näcessit^ 
absolue  . . .    (Amaud,  /.  c.  S.  337.) 

16)  Ce  n'est  pas  que  je  yueille  condamner  ou  que  je  n'estime  beau- 
coup  quantitä  de  belies  pieces  de  Theatre  deqni  les  sujets  ne  se  treuuent 
pas  dans  les  bomes  de  cette  regle:  A  cela  prbs  leurs  Aütheurs  et  moy 
ne  serons  iamais  que  tres-bien  ensemble:  il  es  yray  qu'elles  me  plairont 
encore  dauantage  auec  cette  circonstance  parce  qu'elles  en  seroient  ä  mon 
auis,  plus  accomplies  .  .  .    (Discours  poeiique.) 

17)  Je  ne  desire  point  icy  rendre  cSpte  k  personne  des  veilles  que 
i'ay  soigneusement  employäes  k  d*autres  estudes  qu*k  celles  de  ma  profession 
de  peur  qu'on  ne  m'estimast  meilleur  Humaniste  que  Medecin.  (Otto  CXII.) 

18)  Ce  n'est  pas  que  ie  ne  stäche  qu'il  y  a  des  esprits  delicats,  qui 
feront  difficultä  de  receuoir  cette  rare  piece  pour  un  ezemplaire  Tragi- 
comique  a  cause  de  rausteritä  des  regles  ausquelles  eile  se  treuue  assuiettie 
(Otto  ib.). 

1 9)  II  me  resteroit  de  satisfaire  au  desir  de  quelques  uns  de  mes  amis 
que  ie  puis  mettre  au  nombre  de  ceux  qui  entedent  le  mieuz  les  regles  du 
Theatre,  &  qui  le  frequentent  le  moins.  Pour  y  trouuer  du  goust  il  leur 
nuit  d'en  auoir  ia  science  .  .  .  Mais  ie  ne  suis  pas  capable  de  donner 
aux  autres  les  loix  que  i'ay  taut  de  peine  k  observer  moy-mesme  .  . . 
C'est  la  veritä  que  tous  ceux  qui  ont  merite  quelque  esiime  en  ce  genre 
d*escrire,  n'ont  repr^ntä  dans  leurs  ouurages  que  ce  qui  pouuoit  arriuer 
du  maiin  au  soir,  ou  du  soir  au  matin  . .  . 

20)  Je  me  sousmets  donc,  sans  disputer  dauantage,  aux  maximes, 
qui  pour  auoir  estä  receuSs  par  tant  de  siecles,  &  de  peuples  differens, 
deuroient  bien  desormais  passer  pour  universelles.  En  quoy  pour  tant 
il  ne  pretends  pas  d'estre  si  seuere,  que  ie  ne  m'accomode  autant  qu'il 
m'est  possible  a  Thomeur  de  ma  natiS.  Je  n'ay  point  de  longs  Messages, 
ny  de  longues  Epissodes. 

21)  Quel^ues-uus  exceptent  de  cette  loi  la  trag^die  et  la  tragi- 
com^die,  mais  ils  d^rent  qu*elle  soit  gard^e  en  la  pastorale  et  princi- 
palement  en  la  com^die.  Je  ne  sais  quelle  diff^rence  ils  fönt  entre  ces 
quatre  soeurs  (Trait^  de  la  disposition  du  po^me  dramatique.  S.  23. 
Rigal,  S.  538).  . 

22)  A  qui  lit :  Je  ne  suis  pa  si  peu  vers^  dans  les  regles  des  anciens 
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Poetes  Grecs  &  Latins  &  dans  Celles  des  modernes  Espagnols  &  Italiens, 
que  ie  ne  S9ache  bien  qu^elles  obligent  celuy  qni  compose  an  Poeme  Epiqoe 
k  la  reduire  au  terme  d'un  an,  &  le  Dramatique  en  un  iour  naiurel 
de  vintg  (sie!)  -qnatre  heures,  &  dans  Tonitä  dacidon  et  de  lieu,  mais 
i'ay  voulu  me  dispenser  de  ces  bomes  trop  estroites,  faisant  changer 
aiissi  souvent  de  face  k  mon  Thäatre  que  les  Acteurs  y  changent  de  lieux; 
chose  qui  selon  mon  sentiment  a  plus  d'esclat  que  la  vieille  Gomedie. 

23)  Je  ne  m'amuseray  point  k  te  parier  de  la  nature  de  ce  poSme, 
ny  de  la  rigueur  de  ses  reigles,  les  Prefaces  de  quel-ques-uns  de  nos  es- 
crivains  sont  assez  amples  pour  t*en  instruire  sans  que  ie  t'en  parle  et 
me  suf6t  que  je  les  aye  smui  exactement  et  que  je  fasse  voir  que  nostre 
Tbeatre  peut  estre  aussi  agreable  en  observant  les  regles  oü  oette  sorte 
de  poeme  nous  engage  que  dans  la  libertä  que  nous  auons  prise.  Je  ne 
blasme  personne,  et  disant  mon  aduis  hardiment  ie  croy  que  l'une  et 
Tautre  fa9on  d^äcrire  doit  estre  souferte  sans  blasme.  La  premiere  parce 
que  tous  les  anciens  se  sont  attacbez  k  ceste  rigueur  et  qu*il  est  presque 
impossible  en  la  suivant  de  faire  paroistre  aucune  action  contre  le  sens 
commun  ou  contre  le  jugement.  Et  l'autre  parce  que  la  plus  grande 
part  de  ceuz  qui  portent  le  testen  k  THötel  de  Bourgongne  veulent  que 
l'on  contente  leurs  yeux  par  la  diuersit^  et  changement  de  la  Face  du 
Tbeatre  et  que  le  grand  nombre  des  accidents  et  aduentures  eztraordinaires 
leur  ostent  la  cognoissance  du  sig'et,  ainsi  ceuz  qui  veulent  faire  le  profit 
et  Taduantage  des  messieurs  qui  recitent  leurs  vers  sont  obligez  d'escrire 
sans  obseruer  aucune  regle.  (Au  Lecteur  zu  Rayssiguier's  Aminte,  Priv. 
15.  Aug.  1631,  Acbevä  30.  Jan.  1632.) 

24)  ...  que  le  grand  Maistre  de  la  Nature  me  veut  voir,  qu'il 
(sc.  Val^an)  doit  repr^senter  devant  luy  plusieurs  pieces  nouvelles  et  dans 
la  severitä  des  reigles  des  anciens  de  feu  M.  Hardy  et  quelques-unes  de 
Th^ophile.  (Testament  de  Feu  Gaultier  Guargille,  Paris  1633  gedruckt  in: 
Les  Chansons  de  Garguille,  Ed.  Foumier,  Paris  1858,  t.  I,  S.  150.) 

25)  La  comedie  dont  je  vous  ay  parl^  dans  mes  pr^cedentes  n'est 
mienne  que  de  Tinvention  et  de  la  disposition.  Le  vers  en  est  de  Botrou,  ce 
qui  est  cause  qu^on  n^en  peut  avoir  de  copie,  pour  ce  que  le  poSte  en  gaigne 
son  pain.  J'en  ay  bien  gard^  le  plan  sur  lequel  eile  a  este  execut^e,  mais 
il  seroit  malaisä  qn'il  vous  diveitist  plaisamment ...  A.  Balzac,  17.  Fe- 
bruar 1633.    Larroque,  S.  27. 

26)  11s  ne  manquent  pas  d'apporter  quelques  sujets  de  TAsträe  qu'ils 
ont  traictez,  &  qu*ils  ont  mis  (disent-ils)  dans  toutes  les  regles. 

27)  L'Hospital  des  Fous,  Paris,  Quinet,  1636.  Pr.  21.  Nov.  1635 
Achev^  30.  Nov.  1635.      • 

Je  XL*s,j  pas  liä  cette  Piece,  comme  celle  du  Jalouz  sans  suget,  que 
j'ay  fait  imprimer  en  mesme  temps.  C'est  une  vaine  curiositä  que  j  ay 
imitäe:  i'ay  fait  le  sujet  pour  les  regles,  &  non  pas  les  regles  pour  le  sujet; 
j'ay  basty  en  l'air  . . . 

28)  J'ay  tasch^  par  un  effort  de  TArt  de  doner  un  essay  de  la  par- 
faite  comedie,  en  sorte  que  la  s^v^ritä  des  regles  n'y  ruinast  point  Vagr^e- 
ment  ...  et  je  Tay  fait  pour  servir  Monseigneur  et  ensuitte  pour  faire 
voir  auz  Italiens,  qui  pensent  seuls  possäder  les  sciences  et  les  arts  en 
leur  puretö  et  qui  nous  traittent  de  barbares,  qu'encore  y  a-t-il  quelqu'un 
en  France  ^ui  peut  ce  qu'ils  peuvent . . . 

(Lettres  de  Cbapelain,  p.  p.  Tamizey  de  Larroque,  S.  89.  A.  Bois- 
robert,  24.  Januar  1635.) 

29)  Quand  je  me  suis  retirä  de  la  scene,  je  n'ay  pu  m'abstenir  de 
faire  deux  ou  trois  pieces  k  son  usage,  dont  voir  la  demiere;  c'est  tout  ce 
que  j'ay  plantä  de  cette  nature  sur  nostre  Parnasse;   aussi  bien,  depuisque 
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les  reguliers  en  ont,  sous  pr^tezte  de  r^forme,  usurp6  la  possession  pour  y 
fonder  leur  secte,  je  ne  puls,  sans  passer  pour  scandaleux  m'affranchir  de 
la  severit^  de  leur  Statut  qui  leur  fait  däpeuser  en  une  journ^e  de  24 
heures  toute  leur  Provision  sans  avoir  souci  du  lendemain.  A  cette  regle 
n*ayant  pas  trouvd  bon  d*adjuster  mes  oeuvres  ni  principalement  celle-ci 
non  qu'il  ne  m*eust  dt^  facile  de  Tobserver;  il  m'est  plus  s^ant  de  faire 
place  aux  maitres  qui  Tenseignent  que  de  les  choquer;  k  la  verit^,  s'ils 
n'eeitoient  en  jouissance  de  plus  de  3  ans  . .  .  (Durval,  Vorrede  zu  Pantheä, 
Achevä  22  fevr.  1639.) 

30)  Sans  partir  de  Paris  ils  pretendent  vous  faire  passer  pour  des 
habitants  de  Lyon ...  ils  disentque  je  suis  un  certain  monsieur  de  Blan- 
dimare  bjen  que  ie  m'appelle  veritablement  Mondory  &  voyez  qu^ils  ont 
le  sens  bien  esgar^ .  .  .  mais  ce  n'est  point  encore  tout;  leur  folie  va  bien 
plus  auaut;  car  la  piece  qu'ils  representent,  ne  scauroit  durer  qu'une 
beure  et  demie,  mais  ces  insens^z  asseurent  qu^elle  en  dure  vingt  et 
quatre:  &  ces  esprits  dereglez  appellent  cela  suivre  les  regles,  mais  s'ils 
estoient  veritables,  vous  deuriez  enuoyer  querir  a  disner,  k  souper,  &  des 
licts .... 

Amidor:  Dites,  approuvez-vous  ces  rbgles  des  critiques 

Dont  ils  ont  pour  garands  tous  les  auteurs  antiques, 
Cette  unit^  de  jour,  de  scfene,  d'action.  —  — — 

31)  Sestiane:  Toutes  fois  ces  esprits  critiques  et  sev^res 

Ont  leurs  raisons  &  part  qui  ne  sont  pas  l^bres, 
Qui'il  faut  poser  le  jour,  le  lieu  qu'on  veut  choisir : 
Ce  qui  vous  interrompt  oste  tout  le  plaisir. 

Si  Ton  void  qu^un  sujet  se  passe  en  plus  d*un  jour, 
L'Autheur,  dit-on  alors,  m'a  fait  un  mauvais  tour; 
II  m^a  fait  sans  dormir  passer  des  nuits  enti^res, 
Excusez  le  pauvre  bomme,  il  a  trop  de  mati^res . .  . 

Ils  d^irent  aussi  quo  d'une  baieine  ägale 
On  traite  sans  ddtour  Faction  principale, 
En  meslant  deux  sujets  Fun  pour  l'autre  nous  fuit, 
Comme  on  void  s'6cbapper  deux  li^vres  que  Ton  suit. 
Amidor:  L^esprit  avec  ces  lois  n'embrasse  rien  de  grand 
La  diversitä  piaist  c'est  ce  qui  nous  surprend  .  .  . 
(Desmarets,   Vistoi/knaires  II,  4;   Fournier,   Le  iheäire  frangais  au 
XVP  et  au  XVIP  siede  t.  II,  p.  380.) 

32)  Apres  cela,  il  ne  me  reste  plus  qy^k  vous  confesser  ingenue- 
ment,  que  cette  piece  est  un  peu  bors  de  la  seuerit^  des  Regles,  bien 
que  ie  ne  les  ignore  pas:  mais  souuenez  vous  (ie  vous  priä)  qu'ayant 
satisfaict  tes  S9auan8  par  elles,  il  faut  parfois  contenter  le  peuple,  par 
la  diuersit<ä  des  spectacles,  &  par  les  difi'erentes  faces  duTbeatre,  Adieu. 
(Advertissement,  vor  Soud^ry's  Didon,  Priv.  vom  14.  Juni  1636,  Acheve 
23.  Mai  1637 ) 

33)  Vorrede  zu  Mort  de  Cesar:  „Je  scay  bien  que  cette  Tragödie 
est  dans  les  Regles;  qu'elle  n'a  qu*une  principalle  action,  oü  toutes  les 
autres  aboutissent .  . . 

34)  L^action  qui  se  repr^sente  ne  doit  ni  exceder  ni  ettre  moindre 
que  ce  temps  (sc.  Tespace  entre  deux  soleils}.  (Scud^ry,  Ohservations  sur 
le  Cid  S.  20.) 

35)  Je  lis  et  relis  les  sentimens  de  TAcad^mie,  &  me  semble  que 
ce  traitä  ne  peut  partir  d'autre  que  de  vous.  Depuis  un  mois  ie  rCay 
sur  ma  table  que  ce  beau  discours. 
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36)  C^est  pourquoi  ie  ne  laisse  point  aller. sans  passe- port  cette 
premiere  Tragi-Uomedie,  qoe  ie  te  prie  de  ne  ysß  prendre  pour  un  mo- 
delle  adiust^  de  tout  point  aux  r^gles  qui  serviront  un  ioor  de  Preface 
k  d'aatres,  si  tu  la  re^eois  ainsi^  ie  te  puis  assurer  d'un  volume  de  quatre 
pieces  plus  instes  et  plus  nombreuses,  chacune  desquelles  tenant  sa  partie 
te  fera  voir  comme  alors  que  ie  me  suis  diuerty  k  cette  belle  science, 
i'ay  separäment  trait^,  la  Tragedie,  la  Tragi- Comedie,  la  Pastoralle,  Et 
ia  Comedie,  les  unes  dans  la  pretendue  S^gle  de  vingt- quatre  heuree, 
comme  Poemes  simples  et  les  autres  hors  de  la  mesme  regle,  comme 
Poemes  compos^. 

37)  II  (sc.  Voiture)  s'est  trouv^  r^duit  k  dire  que  Ie  bon  sens 
estoit  meilleur  juge  de  la  Gomädie  que  les  regles,  comme  si  Ie  bon  sens 
u'estoit  pas  Ie  p^re  des  r^gles. 

(Ghapelain  an  Balzac,  12.  März  1639,  Larroque  S.  403)  und: 
C'est  1k  k  peu  pr^  Ie  su^et  de  la  dispute  que  j*ay  avec  Mr.  de 
Voiture  sur  les  Suppos^s  de  VAnoste,  on  plustost  snr  la  question  duquel 
des  deux  on  peut  se  servir  plus  seurement  et  plus  utilement  pour  juger 
des  ouvrages  de  l'art,  comme  Gomädies,  tableaux,  bastiment,  ou  des  r^gles, 
ou  du  bon  sens  particulier. 

(Ghapelain  an  Balzac,  20.  März  1639,  Larroque  S.  408.) 

38)  II  (sc.  Tabb^  d'Aubignac)  compose  maintenant  un  trait^  qu'il 
nomme  la  Pratique  du  thäatre  que  Ie  sr.  de  la  Mesnardi^re  attend  im- 
patiemment  afin  de  faire  contre  de  qnoy  je  n^e  resjouis  pour  ce  que  oela 
sera  d^lectable  et  peut  estre  utile  aussi. 

(Ghapelain  an  Balzac,  8.  März  1640,  Larroque  I,  S.  582)  und: 
La  Gom^die  fran^oise  manquoit  de  Docteur  et  Ie  bon  ApoUon 
nous  a  envoyä  cettui-cy  . .  . 

(Ghapelain  an  Balzac,  22.  April  1640,  Larroque,  t.  I  S.  607.) 

39)  Et  dans  quelques  heures  apres,  Ie  manage  d*elle  (Sylvanire) 
et  d*Aglante  et  de  Fossinde  auec  Tirinte  s'acheue  d'autant  plus  ais^ment 
qu'on  ne  change  iamais  de  Scene  et  qne  toutes  choses  y  sont  disposto 
(Discours  poätique). 

40)  ...  il  en  (sc.  regles)  observa  trois  principales,  k  scauoir  celle 
du  lieu,  de  Paction  et  du  temps .  .  .  si  Ton  veut  representer  une  efiFusion 
de  sang  dans  Gonstantinople,  qu'on  ne  doit  rien  executer  de  cette  entre- 
prise  ailleurs ...  les  regles  de  l'unit^  du  lieu,  de  Paction  et  des  vingt- 
quatre  heures  du  temps .  .  . 

41)  La  tromperie  seroit  bien  grossi^re  qui  voudroit  faire  passer 
Pespace  de  deux  ou  trois  heares,  non  pour  un  iour  ou  pour  une  nuit, 
mais  pour  plusieurs  anne'es  &  la  Scene  non  pour  une  Isk,  ou  pour  une 
Prouince,  mais  pour  tous  les  climats  de  Püniuers. 

(Vorrede  zu  Amaranihe.) 

42)  Sur  Ie  fondement  de  la  vraysemblance  si  requise,  les  Anciens 
ont  compris  PAction  sc^nique  dans  Ie  jour  naturel  pour  sa  plus  grande 
estendüe.    Pour  ceste  mesme  raison,  ils  ons  d^sir^  Punitä  du  lieu  . .  . 

(Ghapelain,  Entwurf*  einer  Poetik,  ohne  Datum,  Amaud,  /.  c.  S.  348.) 

43)  iLes  Regles  des  anciens  sont  assez  religieusement  observäes. 
II  n*y  a  qu*une  action  principale  k  qui  toutes  les  autres  aboutissent,  son 
Heu  n'a  point  plus  d'ätendue  que  celle  du  th^tre  et  Ie  temps  n  en  est 
point  plus  long  que  celuy  de  la  repr^sentation  si  vous  exceptez  Pheure 
du  Disner  qui  se  passe  entre  Ie  premier  et  Ie  second  Acte. 

(Gorneille,  Vorrede  zu  Suivante.) 

44)  Le  süperbe  appareil  de  la  Scene,  la  face  du  Theatre  qui  change 
cinq  ou  six  fois  entierement,  a  la  Representation  de  ce  Poeme .  .  . 

45)  Am  Schlüsse  des  Argument:  Je  diray  seulement  contre  Popinion 
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de  ceux  qui  veulent  que  la  Scene  soit  en  un  senl  lieu  qu'une  partie  des 
aduentnreB  de  ce  Poeme  se  passe  aax  champs,  &  Tautre  k  la  ville,  s^ils 
ne  veulent  prendre  pour  un  seul  lieu  toute  une  conträe. 

46)  II  ne  faut  pas  introduire  ni  approuver  la  r^gle  qui  ne  repr^ 
sente  qu'un  lieu  dans  la  sc^ne.  (Traitä  de  la  disposition  du  poeme 
dramatique.    Rigal  S.  174.) 

47)  Au  reste  la  nature  de  ce  Poeme  estant  absolument  rebelle 
ä  la  regle  du  temps  ie  Tay  pour  le  moins-  assujettie  k  celle  de  la  Scene, 
que  vous  trouuerez  uniforme  et  fort  agreable  si  ie  ne  me  trompe;  aus 
Fables  de  mon  inuention  ie  suis  assez  religieux  obseruateur  de  l'nne 
et  de  Tautre.    (Widmungsbrief  zu  Roland  furieux.) 

48)  .  .  .  tu  me  pourrois  blasmer  de  m'estre  esloignä  en  quelques 
part  des  Begles  necessaires  k  la  perfection  du  Poeme  Dragmatique,  comme 
entre  autres  sont  celles  des  vingt-quatre  heures  &  Tunitä  des  lieitx,  (Otto 
S.  CXVIL) 

49)  Quant  au  thäätre  il  n^y  personne  k  qui  il  ne  soit  Evident,  il 
est  mal  entendu  dans  ce  Poeme  (sc.  Cid)  et  qu*une  meme  Scene  j  repr^- 
sente  plusieurs  lieux.  II  est  vray  que  c'est  un  defaut  que  Von  trouve 
en  la  plupart  de  nos  poemes  dramatiques  et  auquel  il  semble  que  la 
n^gligence  des  Auteurs  a  accoutumd  les  Spectateurs.  Mais  Tautheur 
de  celuy-ci  s'estant  mis  si  k  Tätroit,  pour  y  faire  rencontrer  Tunit^  da 
jour,  devoit  bien  s'efforcer  d'y  faire  rencontrer  celle  du  lieu  qui  est 
bien  autant  n^cessaire  que  Tautre  et  faute  d'estre  observ^e  avec  soin, 
produit  dans  TEsprit  des  Spectateurs  autant  ou  plus  de  confusion  .  . . ! 
(Sentimens  sor  le  Cid,  S.  92). 

50)  II  merite  sans  doute  beaucoup  de  louanges  pour  cette  unit^ 
(sc.  celle  du  temps),  mais  nous  ne  luy  en  devons  pas  moins  pour  celle 
de  la  Scene  .  .  .;  pour  ce  grand  nombre  d'avantures  qui  s'y  repr^entent, 
il  ne  faut  poin  t  de  lien  que  celuy  de  la  pointe  d'un  bastion  de  la  ville 
d'Amasie  . .  .  Hardy  ne  pouvoit  pas  tenir  sa  Sc^ne  dans  un  meme  lieu  . .  . 
Maintenant  en  est  demeurä  encore  quelque  reste ;  leur  scene  (sc.  des  poetes) 
est  bien  en  une  seule  ville,  mais  non  pas  en  un  seul  lieu;  le  Th^ätre  est 
comme  une  salle  du  commun  qui  n'est  affectä  k  personne  et  ou  chacun 
pourtant  peut  faire  ceque  bon  luy  semble  (Sarrazin,  Discaurs  sur  la  Tragedie.) 

51)  Si  VAuanture  s'est  passäe  moitiä  dans  le  Palais  d'un  Roy  en 
plusieurs  appartemens,  &  moitie  bors  de  sa  Maison  en  beaucoup  d'endroits 
difförens;  il  faut  que  le  grand  du  Thäätre,  le  (txtjviov  des  Grecs,  ie  veux 
dire  cette  largeur  qui  limite  le  parterre,  serue  pour  tous  les  dehors  oü 
ces  cboses  ont  ätä  faites;  &  que  les  Benfondremens  soient  diuisez  en 
plusieurs  Chambres,  par  les  diuers  Frontispices,  Portaux,  Colonnes  ou 
Arcades.    (La  Mesnardi^re,  Poätique.    S.  412.) 
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Les  aventures  que  Jean-Jacqnes  Rousseau  a  racont6es  dans 
la  Nouvelle  Hüo'ise  se  d^ronlent  sur  nne  p^riode  de  douze  ans 
environ,  et  ce  roman  contient  beancoup  d'allnsions  aux  6v^ne- 
ments  de  T^poqne.  En  cherchant  k  dresser  le  tableau  chrono- 
logique  qu'une  lecture  attentive  permet  d'6tablir,  on  est  bientdt 
conduit  k  penser  que  Jean-Jacques  a  voulu  que  Saint-Preux  füt 
parfaitement  son  contemporain. 

La  pr^face  du  livre  fixe  nettement  la  date  de  la  mort  de 
Julie.  Rousseau  y  dit  en  effet:  ^Je  passai  k  Ciarens ,  revenant 
d'Italie,  Tann^e  m^me  de  Tev^nement  funeste.^  A  ce  moment 
de  sa  vie  (8eptembr^l744)  Rousseau  venait  d*avoir  trente-deux 
ans.  Cela  concorde  parfaitement  avec  ce  que  nous  lisons  9a  et 
\k  de  rage  de  Saint-Preux: 

Julie  ä  Saint-Preux:  „A  vingt  et  un  ans,  vous  m'^criviez  du 
Valais  des  descriptions  graves  et  judicieuses;  ä  vingt -cinq,  vous 
m'envoyez  de  Paris  des  colifichets  de  lettres  .  .  .  (seconde  partie, 
lettre  27«.) 

Saint-Preux  ä  miiord  Edouard:  Vous  savez  qu'apräs  mon  exil 
du  Valais,  je  revins,  il  y  a  dix  ans,  ä  Meillerie,  atteudre  la  permission 
de  mon  retour.     (IV,  17.) 

Müord  Edouard  ä  Saint-Preux :  Sors  de  Fenfance,  ami,  räveille-toi: 
Ne  livre  point  ta  vie  enti^re  au  long  sommeil  de  la  raison.  L'äge 
s'^coule ;  il  ne  t'en  reste  plus  que  pour  6tre  sage.  A  trente  ans  passäs, 
il  est  temps  de  songer  ä  soi,  commence  donc  ä  rentrer  en  toi-mSme, 
et  sois  homme  une  fois  avant  la  mort.    (V,  1.) 

Saint-Preux  ä  Ciaire  d^Orhe:  Nous  ne  renträmes  ä  Villeneuve  qu'ä 
la  nuit  ...  En  entrant  dans  la  chambre  qui  m*ätait  destin^e,  je  la 
reconnus  pour  la  mSme  que  j'avais  occup^e  autrefois  en  allant  ä  Sion. 
A  cet  aspect,  je  sentis  une  impression  que  j^aurais  peine  k  vous  rendre. 
J'en  fus  si  vivement  frappä  que  je  crus  redevenir  ä  Tinstant  tout  ce 
que  j'^tais  alors;  dix  ann^es  s^effacerent  de  ma  vie,  et  tous  mes 
malheurs  furent  oubli^s.    (V.  9.) 
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On  voit  que  Saint -Preux  avait  vingt-et-nn  ans  dans  son 
Premier  voyage  en  Valais,  et  son  s^jour  k  Meillerie.  —  Dix 
ans  apröSy  revenu  k  Ciarens,  il  y  passe  huit  mois  (VI,  7)  et 
part  ensaite  pour  Tltalie,  oü  il  apprend  la  mort  de  Julie.  Saint- 
Preux  avait  done,  comme  Jean-Jacques,  trente-deux  ans  k  ce 
moment. 

Mais  voiei  d'autres  donn6es,  qui  ne  concordent  pas  du 
tont  avec  les  pr6c6dentes. 

Saint -Preux  prend  part  k  Texp^dition  de  Tamiral  Anson, 
qui  partit  de  la  rade  de  Spithead  en  aodt  1740,  et  y  revint 
aborder  en  juin  1744.  Nous  ne  pouvons  pas  loger  dans  la  fin 
de  cette  annöe  1744  les  huit  mois  de  Ciarens,  y  compris  tont 
un  hiver:  (VI,  8).,  Nous  voyons  d'ailleurs  des  allusions  tr6s 
claires  k  la  bataille  de  Fontenoy  (11  mai  1745).  Milord  Edouard 
semble  la  pr6dire: 

J'augure  que  nous  paierons  eher  nos  premiers  succäs  et  que  la 
bataille  gagn^e  k  Dettingue  nous  en  fera  perdre  uue  en  Flandre.  Nous 
avons  en  tlte  un  grand  capitaine;  ce  n^est  pas  tout,  il  a  la  confiance 
de  886  troupes,  et  le  soldat  fran9ai6  qui  compte  sur  son  g^n^ral  est 
invincible.  (V,  5.) 

Ciaire  d'Orbe  parle  aussi  de  la  victoire  de  Fontenoy: 

Mon  p^re  a  ^tä  si  charm^  de  me  voir  qu'il  a  quittä  pour  m*em- 
brasser  la  relation  d'une  grande  bataille  que  les  FraD9ais  yienneut  de 
gagner  en  Flandre.    (VI,  1.) 

Un  autre  passage  vient  k  Tappui  de  cette  maniöre  de 
voir;  il  se  place  dans  les  premi6res  semaines  de  ces  huit  mois 
de  Ciarens,  avant  les  vendanges  qui  sont  d6crites  dans  les  lettres 
qui  suivent: 

Madame  de  Wolmar  brodait  pr^s  de  la  fenStre,  yis-ä-vis  des 
enfants;  nous  ^tions,  son  mari  et  moi,  encore  autour  de  la  table  k 
th^,  lisant  la  gazette,  ä  laquelle  eile  pr^tait  assez  peu  d'attention. 
Mais  k  l'article  de  la  maladie  du  roi  de  France,  et  de  l'attachement 
singulier  de  son  peuple,  eile  a  fait  quelques  r^flexions  sur  le  bon 
naturel  de  cette  natiou  douce  et  bienveillante ,  que  toutes  ^halssent  et 
qui  n'en  halt  aucune;  ajoutant  qu^elle  n'enviait  du  rang  suprSme  que 
le  plaisir  de  s'y  faire  aimer. 

On  sait  que  c'est  au  mois  d'aoüt  1744  que  Louis  XV 
tomba  malade  k  Metz,  ou  moment  oü  il  allait  se  placer  k  la 
tSte  de  son  arm^e;  la  France  s'enthousiasma  pour  lui,  et  c'est 
alors  qu41  re^ut  le  sumom  de  Bien-Aim^. 

Tout  cela  nous  am^ne,  contrairement  k  ce  que  dit  la  pr6- 
face  du  roman,  k  placer  en  1745  la  catastrophe  qui  le  termine. 

Ce  n'est  pas  tout.  En  lisant  les  demiöres  lettres  de  la 
troisiöme  partie,  on  voit  que  le  mariage  de  Julie  est  presque 
aussitdt    suivi    du    d^part   de   Saint -Preux   avec  l'amiral  Anson. 
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Nous  n'avons  donc  guöres  qne  cinq  oa  six  ans  entre  ce  mariage 
et  la  bataille  de  Fontenoy,  qui  elle-m^me  pr6cöde  de  bien  pen 
la  catastrophe :  cela  ne  concorde  pas  avec  an  passage  oü  Saint- 
Prenx  parle  de  M.  et  de  madame  de  Wolmar: 

Depuis  präs  de  huit  ans  qu'ÜB  sont  unis,  la  seule  madame  d^Orbe 
est  du  secret.    (V,  5), 

II  est  donc  6tabli  que  les  donnees  du  probl^me  sont  con- 
tradictoires,  en  sorte  qa'on  ne  peut  pas  le  r6soudre.  Mais  Rousseau 
a  mis  son  dernier  mot  dans  sa  pr^face:  c'est  \k  que  nous  avons 
vu  que  Saint -Preux  ^tait  parfaitement  son  contemporain ,  et  je 
crois  que  eette  id^e  a  6t^  chez  lui  la  premiöre  comme  la  derniöre. 
Si,  dans  la  r^daction  de  Touvrage  et  Tajustement  des  divers 
6pisodes,  eette  id^e  fondamentale  a  gauchi  et  a  c6d6,  c'est  que 
Jean- Jacques  Sans  doute  s'est  rappelt  les  pr^ceptes  de  Boileau, 
et  son  d^dain  pour  les  esprits  craintifs^ 

Qui  chantant  d'un  h^ros  les  progr^s  ^clatans, 
Maigres  historiens,  suivent  Vordre  des  temps. 

La  colncidence  des  äges  subsiste  n^anmoins  dans  les 
passages  signal6s  plus  haut,  et  la  constatation  que  nous  en 
avons  faite  s'accorde  avec  ce  que  Rousseau  raconte  (dans  le 
livre  IX  des  Confessions)  de  la  genöse  de  son  roman: 

^Je  me  figurai  Tamour,  Tamiti^,  les  deux  idoles  de  mon 
coeur,  sous  les  plus  ravissantes  Images.  J4maginai  deux  amies; 
je  donnai  k  Tune  d^elles  un  amant  dont  Tautre  füt  la  tendre 
amie,  et  m^me  quelque  chose  de  plus.  Epris  de  mes  deux 
charmants  modMeS;  je  m'identifiais  avec  Tamant  et  Tami:  je  le 
fis  aimable  et  jeune,  lui  donnant  les  vertus  et  les  d6fauts  que 
je  me  sentais.^ 

Rousseau  dit  dans  la  pr6face  de  la  Nouvelle  Hilotse  qu'en 
plusieurs  endroits  il  a  gravement  alt6r^  la  topographie.  On 
vient  de  voir  que  la  Chronologie  n'a  pas  6t6  mieux  trait6e. 
Et  malgr6  cela,  son  roman  a  des  descriptions  dont  les  recherches 
de  M.  de  Montet  ont  montr^  T^tonnante  exactitude  ^) ;  et  de  meme, 
un  lecteur  attentif  trouvera  dans  Touvrage  de  Rousseau  'des 
tableaux  trös  fid^les  de  la  France,  de  Paris,  et  des  pays  qui 
entourent  le  lac  L^man,  tels  qu'ils  ^taient  k  T^poque  oü  Jean- 
Jacques  avait  Tage  de  Saint-Preux. 

EuGiiNE  Ritter. 

^)  Alberfc  de  Montet,  Madame  de  Warens  et  le  pays  de  Vaud, 
Lausanne,  1891,  pages  4  et  suivantes,  12  et  suivantes. 
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Lehrplänen. 


Wie  die  französische  Akademie  bei  der  AbfassuDg  eines 
neuen  Wörterbuches  vorsichtig  das  Neue  prllft  und  sichtet,  so 
haben  auch  die  neuen  Lehrpläne  vorsichtig  die  Vorschläge  über 
die  Neugestaltung  des  französischen  Unterrichts  geprüft  und  aus 
ihnen  ausgewählt,  ebenso  wie  jene  dem  Extrem  fernbleibend.  Freilich 
werden  die  neuen  Lehrpläne  darum  auch  mit  dem  Wörterbuch  der 
Akademie  das  gleiche  Schicksal  haben,  indem  sie  nicht  alle,  nicht  die 
entschiedenen  Neuerer  befriedigen;  aber  bei  unbefangener  Prüfung 
wird  man  doch,  auch  wenn  man  manche  der  eingehenden  Einzel- 
vorschriften nicht  unbedenklich  findet,  zugestehen  müssen,  dass 
sie  einen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des  neusprachlichen  Unter- 
richt« bedeuten  nach  Ziel  und  nach  Methode.  Vor  allen  Dingen 
wird  der  Wert  der  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  nicht  mehr 
einseitig  geschätzt,  die  Übersetzung  aus  der  Fremdsprache 
höher  gewertet,  die  Sprechübungen  werden  als  ein  wesentlicher 
Bestandteil  des  Unterrichts  anerkannt.  Freilich  den  Schein  ver- 
meiden die  Lehrpläue  nicht,  als  ob  die  Methode  ferner  in  er- 
höhtem Masse  schabionisiert  werden  solle,  als  ob  .ausserhalb  der 
hier  niedergelegten  methodischen  Anweisungen  kein  Heil  gefunden 
werden  könne,  noch  gesucht  werden  dürfe.  Nun,  so  gut  unter 
der  Herrschaft  der  alten  Lehrpläne  der  Baum  der  Reform 
die  üppigsten  Blüten  trieb  und  manche  tüchtige  Frucht  zeitigte, 
ebenso  gut  wird  auch  auf  dem  von  den  neuen  Lehrplänen 
gelegten  Grunde  sich  weiterbauen  lassen.  Unabänderliche 
Vorschriften  kann  kein  Lehrplan  geben,  er  darf  nicht  die  freie 
Thätigkeit  des  Lehrers  in  enge  Fesseln  schlagen,  er  muss  die 
grossen  GrundzUge  festlegen,  die  Praxis  des  Unterrichts  muss  die 
Ausführung  des  Einzelnen  ergeben,  abweichend  je  nach  der  Per- 
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sönlichkeit  des  Unterrichtenden  und  des  Schülers.  Die  neuen 
Lehrpiäne  besonders  müssen  in  den  Bestimmnngen  über  jedes 
einzelne  Unterrichtsfach  um  so  mehr  Freiheit  lassen,  da  ja  über- 
haupt grössere  Freiheit  die  Signatur  derselben  ist,  wenngleich 
ja  auch  nach  dieser  Richtung  lange  nicht  allen  Wünschen  ent- 
sprochen wurde. 

Die  Verminderung  der  dem  Französischen  gewidmeten  Stunden- 
zahl scheint  für  das  Gymnasium  nicht  bedenklich.  Was  durch 
das  Streichen  der  Quinta  verloren  geht,  wird  durch  die  Ver- 
mehrung der  Stundenzahl  in  U III  bis  U II  um  je  eine  Stunde  wieder 
eingebracht.  Gerade  der  Abfall  der  Stundenzahl  von  fünf  auf 
zwei  von  Quarta  nach  Untertertia  war  seither  für  den  Erfolg 
des  französischen  Unterrichts  am  Gymnasium  gefährlich,  nament- 
lich dadurch,  dass  zwei  Stunden  wöchentlich  auf  diesen  Stufen 
nicht  die  notwendige  Kontinuität  des  Unterrichts  herbeiführen 
können.  Für  das  Realgymnasium  dürfte  der  Ausfall  der  Quinta 
grössere  Bedenken  haben,  und  die  Oberrealschule  wird  erst  recht 
grosse  Mühe  haben,  die  verlorenen  neun  Stunden  durch  methodische 
Besserungen  einzubringen,  denn  gerade  hier  wird  die  Kürzung 
des  grammatischen  Stoffes  eine  weniger  erhebliche  sein  dürfen. 
Allein  die  Abstriche  müssen  nun  einmal  ertragen  werden,  so  ge- 
ring auch  der  Trost  ist,  dass  dieselben  „lediglich  durch  die 
Notwendigkeit  der  Herabsetzung  der  Gesammtstundenzahl^  be- 
dingt ist.     (L.  S.  74.) 

Umsomehr  wird  in  Zukunft  ein  einheitliches  Zusammen- 
arbeiten aller  Lehrer  des  Französischen  an  jeder  Anstalt  geboten 
sein,  da  die  Ziele  des  Unterrichts  durchaus  nicht  herabgesetzt 
sind.  Gefährlich  wäre  es  deshalb,  wenn  die  Befürchtungen,  welche 
die  neuen  Lehrpläne  hinsichtlich  des  Fachlehrersystems  aus- 
sprechen, dahin  führen  sollten,  dass  Lehrern  der  französische 
Unterricht  anvertraut  würde,  die  aus  der  Not  eine  Tugend  machen 
und  denen  das  Französische  nicht  Lebenselement  ist,  mögen  sie 
nach  einer  neu  zu  schaffenden  Prüfungsordnung  für  die  Kandi- 
daten des  höheren  Lehramts  ein  kleines  Fakultätchen  erworben 
haben  oder  nicht.  Ohne  vollkommen  durchgebildete  Lehrer  des 
Französischen  lassen  sich  die  Ziele  dieses  Unterrichts  an  keiner 
Schule,  auch  am  Gymnasium,  nicht  erreichen.  Nicht  zum  mindesten 
werden  die  Ergebnisse  in  Frage  gestellt,  wenn  die  Schüler  in 
den  mittleren  Klassen  Nicht-Fachmännern  in  die  Hand  gegeben 
werden.  „Ein  Lehrer,  welcher  seinen  Gegenstand  in  voller  Sicher- 
heit beherrscht,  kann  vorzugsweise  das  Interesse  für  denselben 
wecken  und  Erfolge  des  Unterrichts  mit  den  massigsten  An- 
sprüchen an  die  Arbeitskraft  der  Schüler  erreichen^  sagen  die 
Lehrpläne  (S.  7)  von  1882  mit  vollem  Recht. 
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Die  grösste  Änderung  in  den  Lehrzielen  findet  ftlr  das 
Gymnasium  statt,  während  für  die  Realanstalten  nur  zu  den  alten 
Zielen  die  Bestimmung  hinzugekommen  ist,  dass  der  Schüler  sich 
im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  geübt  zu  erweisen  habe 
(P.  0.  S.  20),  während  früher  nur  sehr  geringe  Ansprüche  nach 
dieser  Seite  gemacht  wurden.  Für  das  Gymnasium  wird  (P.  0. 
S.  4)  „sicheres  Verständnis  und  geläufiges  Übersetzen  leichterer 
Schriftwerke,  sowie  einige  Übung  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauch  der  Sprache"  gefordert.  Es  ist  hier  alles  gestrichen, 
was  an  Grammatik  anklingt.  Die  Grammatik  muss  nunmehr  in 
Untersekunda  abgethan  werden.  Und  wie  dies  zu  erreichen  sei, 
darüber  geben  die  Lehrpläne  durch  die  ausführliche  Stoffverteilung 
auf 4  die  einzelnen  Klassen  Auskunft.  Es  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  wegen  des  erforderten  Abschlusses  nach  Untersekunda 
eine  strenge  Verteilung  des  grammatischen  Stoffes  notwendig  ist. 
Was  die  Lehrpläne  bieten,  betrachte  ich  als  einen  Vorschlag, 
der  im  ganzen  wesentliche  Vorzüge  hat,  von  dem  ich  aber  in 
Einzelheiten  abweichen  muss.  Zunächst  sei  bemerkt,  dass  für 
das  Gymnasium  zwar  die  Grundzahlen  Erwähnung  gefunden  haben, 
die  selbstverständlich  gemeinsam  betrachtet  und  erlernt  werden 
müssen.  Die  Einübung  der  Fürwörter  ist  beim  Realgymnasium 
nach  Untertertia  verwiesen,  am  Gymnasium  soll  das  Fürwort  in 
Untersekunda  wiederholt  werden,  soweit  es  auf  der  Unterstufe 
gelernt  wurde.  Da  es  keiner  bestimmten  Klasse  zugewiesen  ist, 
so  müsste  es  wohl  rein  gelegentlich  behandelt  werden.  Praktische 
Übung  ist  ja  freilich  die  Hauptsache,  und  man  wird  schon  bei 
der  Erlernung  der  regelmässigen  Konjugation  Veranlassung  haben 
den  Akkusativ  des  Personalpronomens  zu  üben.  Zur  Einübung 
der  Verbindung  zweier  Personalpronomina,  sowie  aller  Formen  der 
übrigen  Pronomina,  welche  noch  nicht  durch  häufige  Wiederkehr 
zum  Besitz  der  Schüler  geworden  sind,  wird  man  in  Untertertia 
unweigerlich  genötigt  sein.  Freilich  einer  eingehenden  Behand- 
lung, wie  sie  seither  wohl  meist  in  Obersekunda  üblich  war,  be- 
darf es  im  Gymnasium  wenigstens  nicht;  an  Realgymnasien  wird 
man  auf  der  Oberstufe  auf  einige  besondere  Bestimmungen  ein- 
gehen. Für  die  Oberrealschule  soll  nach  der  ersten  Durchnahme 
in  Quinta  eine  Behandlung  der  Syntax  des  Pronomens  in  Ober- 
tertia und  Untersekunda  stattfinden.  Vor  dem  Zuviel  kann  hier 
nur  gewarnt  werden,  obwohl  wegen  des  Aufbaues  eines  gram- 
matischen Systems,  wie  es  für  die  lateinlose  Schule  erforderlich 
ist,    die   Syntax  dieser  Wortart    nicht   übergangen   werden   darf. 

Für  wenig  empfehlenswert  halte  ich  die  von  den  Lehr- 
plänen vorgeschlagene  Verteilung  der  unregelmässigen  Verben 
auf  Untertertia   und  Obertertia   des  Gymnasiums   und   des   Real- 
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gymnasiums,  namentlich  wenn  im  zweiten  Jahre  auch  noch  eine 
Ergänzung  der  unregelmässigen  Verben  stattfinden  soll,  wie  die 
Lehrpläne  andeuten,  indem  sie  für  Untertertia  „die  allernot- 
wendigsten"  derselben  fordern,  für  Obertertia  „die  minder 
wichtigen"  ausscheiden  wollen.  Die  EinUbung  der  unregelmässigen 
Verben  muss  (vergl.  Ztschr,  XII  ^  8.  156)  sich  an  das  zufällige 
Vorkommen  bei  der  Lektüre  anschliessen.  Wir  haben  keine  Mög- 
lichkeit, dabei  einen  Unterschied  bezüglich  der  Wichtigkeit  zu 
machen,  ausser  dem,  der  in  der  mehr  und  minder  häufigen  Wieder- 
kehr selbst  liegt ;  was  im  Laufe  des  Untertertiajahres  vorkommt, 
muss  geübt  werden,  es  wird  eine  Ergänzung  unnötig  sein.  Eine 
logische  Gruppierung  der  unregelmässigen  Verben  empfiehlt  es 
sich  dann  in  den  letzten  Wochen  dieses  Jahres  vorzunelfmen. 
Freilich  eine  allgemein  befriedigende  Art  dieser  Gruppierung 
bietet  seither  wohl  kaum  ein  Lehrbuch.  Einen  zu  grossen  Um- 
fang erreicht  dadurch,  dass  die  sämtlichen  unregelmässigen  Verben 
der  Untertertia  überwiesen  werden,  das  grammatische  Pensum  dieser 
Klasse  nicht,  während  die  Obertertia  die  so  eintretende  kleine 
Entlastung  recht  gut  gebrauchen  kann.  Die  Reste  der  Formen- 
lehre, Tempora,  Modi,  Wortstellung,  das  ist  ein  recht  umfang- 
reiches grammatisches  Gebiet  für  diese  Klasse.  Für  das  Real- 
gymnasium wird  die  Wortstellung  nicht  erwähnt;  man  wird  sie 
füglich  in  den  Grundzügen  auch  hier  in  der  Obertertia  nehmen, 
um  sie  in  den  Oberklassen  zu  vertiefen.  Im  übrigen  kann  ich  der 
vorgeschlagenen  Verteilung  an  allen  Anstalten  im  wesentlichen 
nur  zustimmen. 

Nun  zunächst  einige  Worte  über  die  schriftlichen  Übungen. 
Für  die  Quarta  und  Untertertia  des  Gymnasiums,  für  die  Real- 
anstalten bis  zur  Untersekunda  ist  nur  von  schriftlichen  Über- 
setzungen ohne  weiteren  Zusatz  die  Rede,  während  für  Ober- 
tertia und  Untersekunda  des  Gymnasiums,  sowie  für  die  Ober- 
klassen der  Realanstalten  schriftliche  Übersetzungen  ins  Fran- 
zösische gefordert  werden;  (dasselbe  gilt  für  mündliche  Über- 
setzungen). Soll  wirklich  dadurch  den  Lehrern  Freiheit  gelassen 
werden,  so  ist  das  mit  Freuden  zu  begrüssen,  wobei  dadurch 
ein  Korrektiv  gegen  die  Ausschliessung  von  Übersetzungen  ins 
Französische  an  Realanstalten  gegeben  wird,  dass  in  der  „Ab- 
schlussprüfung" eine  solche  Übersetzung  verlangt  wird,  so  dass 
die  Schüler  Übung  in  denselben  vorher  in  ausreichendem  Masse 
haben  müssen.  Soll  aber  in  den  angegebenen  Klassen  ein  an- 
gemessener Wechsel  zwischen  Hin-  und  Herübersetzungen  er- 
möglicht werden,  so  fragt  man  billig,  warum  das  in  der  Ober- 
tertia und  Untersekunda  des  Gymnasiums  anders  sein  soll. 

Sehr  erfreut  bin  ich  über  die  Aufnahme  der  früher  von  mir 
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(/.  c.  S.  169)  empfohlenen  „nachahmenden  Wiedergaben",  von 
denen  am  Gymnasium  in  Obertertia  nnd  Untersekunda,  an  den 
Realanstalten  erst  in  den  Oberklassen,  als  unmittelbare  Vorübung 
für  den  Aufsatz  die  Rede  ist.  Eine  Ausdehnung  auf  frühere 
Klassen,  besonders  der  Realanstalten,  scheint  mir  unerlässlich. 
Nach  meiner  Erfahrung  kann  man  schon  im  zweiten  Jahre  des 
französischen  Unterrichts  hierin  recht  hübsche  Erfolge  erzielen. 
Wenn  die  Lehrpläne  (S.  38)  als  Zweck  der  schriftlichen  Übungen 
hinstellen:  „Die  vielseitige  Verarbeitung  des  in  dem  Elementar- 
und  Lesebuch  bezw.  in  der  Grammatik,  der  Lektüre  und  dem 
angeeigneten  Wortschatz  dargebotenen  Stoffes",  so  halte  ich  das 
für  eine  glückliche  Verschmelzung  der  beiden  den  schriftlichen 
Übungen  zuzusprechenden  Zwecke,  der  Übung  und  der  Prüfung, 
namentlich  wird  der  Zweck  derselben  erreicht  werden,  wenn  die 
weitere  Bestimmung  (S.  66)  allgemein  zur  Ausführung  kommt, 
dass  die  Übersetzungen  in  die  Fremdsprache  nur  nach  Diktaten 
des  Lehrers  und  im  Anschluss  an  die  Lektüre  anzufertigen  sind. 
Auch  volle  Rückübersetzungen  kann  man  mit  in  den  Kauf  nehmen, 
vorausgesetzt,  dass  das  Stück  des  Schriftstellers  mit  sehr  grosser 
Vorsicht  ausgesucht  und  in  sehr  gutes  Deutsch  übertragen  ist, 
was  gleichzeitig  erheischt,  dass  das  Original  ziemlich  einfach  ist, 
da  sonst  die  Übung  für  den  Schüler  zu  schwer  sein  dürfte  und 
namentlich  den  von  den  Lehrplänen  (S.  38)  ihnen  insbesondere 
beigelegten  Wert,  den  Übergang  zu  freien  Arbeiten  zu  bilden 
nicht  haben  würde.  Ich  halte  sie  übrigens  auch  nicht  ftir  not- 
wendig für  diesen  Zweck,  den  die  erwähnten  „nachahmenden 
Wiedergaben"  bei  richtiger  Anleitung  in  viel  besserer  Weise  er- 
füllen, ebenso  wie  ich  mich  auch  noch  immer  nicht  von  den 
Vorzügen  des  Diktats  überzeugen  konnte,  das  auch  die  neuen 
Lehrpläne  fordern  und  von  dem  sie,  wie  die  alten,  die  Gewöhnung 
des  Ohrs  an  die  Sprache  erwarten.  Dieselbe  Wirkung  erwarte 
ich  in  höherem  Grade  von  den  Sprechübungen.  Namentlich  aber 
scheint  mir  die  Fortsetzung  jener  Übung  bis  in  die  oberen  Klassen 
unnötig,  namentlich  in  Gymnasien,  wo  bei  den  meisten  der  unten 
zu  besprechenden  schriftlichen  Übungen  zunächst  französischer 
Text  diktirt  werden  muss,  sodass  besondere  Übungen  in  der 
Rechtschreibung  sicherlich  fortfallen  können. 

Als  Zielleistung  kennt  das  Gymnasium  fernerhin  eine  Über- 
setzung auä  dem  Französischen.  Einen  besonderen  Vorteil  sehe 
ich  darin  an  sich  gegen  früher  nicht,  doch  dürfte  immerhin  die 
so  gesteigerte  Anforderung  einen  heilsamen  Einfluss  auf  die 
Wertschätzung  des  Fachs  namentlich  seitens  der  Schüler  der 
oberen  Klassen  ausüben.  Es  ist  natürlich,  dass  die  schriftliche 
Übersetzung  ins  Deutsche  in  den  oberen  Klassen  ausreichend  ge- 
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Übt  werden  muss,  aber  erstens  bedaure  ich,  dass  diese  Art  der 
schriftlichen  Arbeiten,  wenn  wir  von  den  erwähnten  Diktaten  ab- 
sehen, fernerhin  in  den  Oberklassen  die  einzige  sein  soll,  dass 
namentlich  Nachbildungen  ausgeschlossen  sein  sollen,  zweitens 
aber  halte  ich  es  geradezu  für  verfehlt  alle  14  Tage  solche 
Übersetzungen  zu  macheu.  Als  das  Normale  wird  anzusehen 
sein,  dass  der  Lehrer  den  französischen  Text  diktiert,  da  das 
von  den  Schülern  zur  Lektüre  benutzte  Buch  meist  nicht  geeignet  sein 
wird,  weil  es  nicht  in  sich  abgeschlossene  Abschnitte  von  ent- 
sprechendem Umfang  enthält;  man  wird  auch  die  Mehrzahl  der  Ar- 
beiten nicht  zu  Hause,  sondern  in  der  Schule  schreiben  lassen  müssen, 
damit  nicht  eine  Überbttrdung  mit  häuslicher  Arbeit  eintritt.  Dadurch 
gehen  für  die  mündliche  Übersetzung,  wenn  man  auch  die  not- 
wendige Besprechung  bei  der  Rückgabe  der  Arbeit  in  Betracht 
zieht,  so  viele  Stunden  verloren,  dass  die  Gewandtheit  im  Über- 
setzen Schaden  leiden  muss.  Auch  darf  daran  erinnert  werden, 
dass  die  vom  Lehrer  zu  leistende  Korrekturarbeit  ganz  ausser- 
ordentlich gesteigert  wird,  da  die  Korrektur  weit  schwieriger  und 
zeitraubender  ist,  als  die  einer  Übersetzung  in  die  Fremdsprache. 
In  den  meisten  Fällen  wird  am  Gymnasium  derselbe  Lehrer  den 
französischen  Unterricht  in  allen  drei  Oberklassen  erteilen,  und 
in  jeder  dieser  drei  Klassen  alle  14  Tage  eine  solche  Arbeit 
gewissenhaft  korrigieren  ist  eine  sehr  dornige  Aufgabe.  Man 
bedenke,  dass  für  das  Griechische  eine  .gleichartige  Arbeit  nur 
alle  4  Wochen  gefordert  wird,  und  das  Griechische  hat  wöchent- 
lich 6  Stunden,  also  hier  in  jeder  24.,  dort  in  jeder  4.  Stunde. 
Auch  früher  war  wohl  von  Sprechübungen  die  Rede,  aber 
doch  selbst  für  Realanstalten  nur  so  zaghaft,  dass  die  nensprach- 
iichen  Lehrer,  welche  nach  dieser  Richtung  hin  Ansprüche  machten, 
sich  durch  die  amtlichen  Vorschriften  nicht  ganz  gedeckt  sahen. 
Es  sollte  freilich  an  Realanstalten  bei  der  Prüfung  den  Schülern 
„Gelegenheit  gegeben  werden,  ihre  Geübtheit  im  mündlichen  Ge- 
brauch der  Sprache  zu  zeigen",  aber  als  ein  eigentliches  Ziel 
des  Unterrichts  war  es  an  keiner  Lehranstalt  hingestellt.  In  den 
Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  von  1882  (S.  34)  wurde  es 
geradezu  abgewiesen,  dass  die  Sprechübungen  die  Aufgabe  hätten, 
Konversationsfähigkeit  über  Vorgänge  des  täglichen  Lebens  zu 
erzielen,  und  für  die  Oberrealschulen  waren  kleinere  Vorträge 
vorgeschrieben.  Das  alles  hat  sich  nun  ganz  wesentlich  geändert. 
Als  Massstab  zur  Erteilung  des  Zeugnisses  der  Reife  wird  an 
Realai^stalten  aufgestellt,  dass  der  Schüler  sich  im  mündlichen 
Gebrauch  der  Sprache  geübt  zu  erweisen  habe  (P.  0.  S.  20)  und 
der  Gymnasialprüfling  soll  wenigstens  auch  einige  Übung  im 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  haben.    (P.  0.  S.  4.)    Ausser- 
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dem  wird  jetzt  ausdrücklich  vorgeschrieben  (L.  S.  31),  dass  in 
allen  Schulen  von  Obertertia  an  die  von  der  ersten  Stufe  an  zu 
betreibenden  Sprechübungen  nicht  nur  an  das  Gelesene  ange- 
schlossen werden  sollen,  sondern  auch  an  Vorkomranisse  des 
täglichen  Lebens.  Vorträge  werden  als  solche  nicht  mehr  er- 
wähnt, mündliche  Inhaltsangaben  werden  nicht  geradezu  verworfen, 
doch  wird  eine  leise  Warnung  gegen  sie  gerichtet.  (L.  S.  39.) 
Es  wird  somit  von  jedem,  der  französisch  unterrichten  will  oder 
soll,  Eonversationsföhigkeit  verlangt,  ohne  diese  kann  er  den 
Forderungen  des  Lehrplanes  nicht  genügen.  Das  wird  für  die 
Lehrer  des  Französischen  Anlass  sein  in  höherem  Masse  wie 
bisher  sich  diese  Eonversationsfähigkeit  anzueignen,  denn  wenn 
auch  die  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  (S.  74)  mit  Recht 
das  rege  Streben  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  anerkennen, 
„unter  Benutzung  aller  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittel,  teils 
in  der  Heimat,  teils  im  Ausland  fUr  den  praktischen  Gebrauch 
der  Fremdsprache  sich  zu  befähigen^,  so  kann  doch  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  viele  Lehrer  die  notwendige  Befähigung 
noch  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  dem  wünschenswerten  Masse 
besitzen.  Freilich  wundem  darf  man  sich  darüber  nicht,  denn 
an  der  Universität  lernt  man  eben  derartiges  nicht  und  nicht  jedem 
ist  es  möglich  nun  ausser  der  langen  Studien-  und  Vorbereitungs- 
zeit  auch  noch  aus  eigener  Tasche  einen  längeren  Aufenthalt  im 
Auslande  zu  bestreiten.  Ohne  diesen  aber  werden  wohl  nur  sdir 
wenige  zu  einer  befriedigenden  Beherrschung  der  Umgangssprache 
kommen.  Sehr  erfreulich  sind  daher  die  Worte  aus  der  den 
neuen  Lehrplänen  u.  s.  w.  beigegebenen  Denkschrift  (S.  7)  „die 
nächste  Sorge  wird  darauf  gerichtet  sein  müssen,  die  Vorbildung 
der  Lehrer  hiermit  (mit  den  geforderten  Zielen)  in  Übereinstim- 
mung zu  bringen  und  jene  Vorbildung  durch  den  Besuch  des 
Auslandes  seitens  derselben  thunlichst  zu  fördern.^  Mögen  den 
schönen  Worten  nur  auch  bald  schönere  Thaten  folgen. 

Ist  nun  das  Ziel,  das  diesen  Sprachübungen  gesteckt  ist, 
erreichbar?  Hätten  wir  nur  mit  den  Buchstaben  der  Prüfungs- 
ordnung zu  rechnen,  so  müsste  die  Frage,  soweit  es  Realanstalten 
angeht,  bei  der  verminderten  Stundenzahl  verneint  werden,  denn 
„sich  im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  geübt  zu  erweisen '^ 
(P.  0.  S.  20)  das  kann  man  von  dem  angehenden  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  erwarten,  aber  nicht  von  dem  Abiturienten  eines  Real- 
gymnasiums oder  einer  Oberrealschule.  Auf .  Grund  dieser  Be- 
stimmung könnte  man  jeden  SchtUer  in  der  Prüfung  durchfallen 
lassen.  Eine  Erläuterung,  welche  uns  ans  der  Not  hilft,  geben 
die  „methodischen  Bemerkungen  zu  Französisch  und  Englisch^ 
(L.  S.  39),    wonach  die  Sprechübungen  eine   grundlegende  Vor- 
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bereitung  auf  die  nur  im  Verkehr  mit  Franzosen  und  Engländern 
zu  erwerbende  volle  Fertigkeit  im  mtindlichen  Gebrauch  der 
beiden  Fremdsprachen^  bezwecken. 

Wie  die  Sache  in  der  Praxis   zu  machen  ist,   kann  bezüg- 
lich der  an  die  Lektüre    anzuschllessenden  Sprechübungen  nicht 
zweifelhaft  sein.    Anders  steht  es  mit  denjenigen  über  Vorkomm- 
nisse des  täglichen  Lebens.    Bei  der  sonstigen  Stellung  der  neuen 
Lehrpläne   gegenüber    der   Methode   des    neusprachlichen   Unter- 
richts ist    mir  die  Empfehlung  von  Vokabularien   (L.   S.   38)    zu 
diesem  Zwecke    nicht   begreiflich.     Die  früher  wohl  übliche  Un- 
sitte des  Auswendiglernens    von  Vokabeln    und   Redensarten    ist 
oft  genug  getadelt  worden,  ich  brauche  hier  nicht  darauf  einzu- 
gehen.    Nur  darauf  möchte   ich  aufmerksam  machen,   dass  jede 
Reform  der  Methode    des  Sprachunterrichts   und  auch   die  neuen 
Lehrpläne  das  Bestreben  den  grammatischen  Lernstoff  zu  kürzen, 
nicht   zum    geringsten    erreichen    durch  Streichung    der    in  allen 
älteren   Lehrbüchern  einen   breiten    Raum    einnehmenden    Listen 
von  Vokabeln  und  idiomatischen  Redensarten.    Soll  denn  dasselbe 
Geschäft  jetzt  unter  veränderter  Firma  weiter  getrieben  werden? 
Ich  halte  dafür,  dass  Lesestoffe  geschaffen  werden  müssen,  welche 
in  schlichter  Weise  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  berichten 
und  den  nötigen  Sprachstoff  enthalten.     Das   Weitere    wird  sich 
dann  ganz  analog  dem  Verfahren  bei    den  an  die  Lektüre  ange- 
schlossenen Sprechübungen  gestalten. 

Es  wurde  schon  eingangs  darauf  hingewiesen,  dass  die 
neuen  Lehrpläne  sich  im  Gegensatz  zu  früheren  auch  eingehend 
mit  der  Methode  des  Unterrichts  beschäftigen.  Im  ganzen  werden 
für  die  Methode  des  französischen  Unterrichts  diejenigen  An- 
schauungen als  massgebend  hingestellt,  welche  u.  a.  von  mir  in  dem 
bereits  erwähnten  Aufsatz  über  den  französischen  Unterricht  am 
Gymnasium  (Ztschr,  XII  ^  137)  durchgeführt  werden.  Nochmals 
betonend,  dass  nach  meiner  Auffassung  die  methodischen  Grund- 
sätze der  neuen  Lehrpläne  nicht  starre  Formeln  sein  dürfen, 
sondern  eine  feste  Grundlage,  auf  der  die  Methode  sich  weiter 
zu  bilden  hat,  will  ich  versuchen  diese  Grundsätze  der  Lehrpläne 
kurz  darzulegen  und  zu  besprechen. 

Die  Erlernung  der  Aussprache  soll  zunächst  durch  praktische 
Übungen  in  einem  propädeutischen  Kursus  stattfinden;  dass  aber 
hierin  kein  Zwang  geübt  werden  soll,  geht  daraus  hervor,  dass 
in  den  „methodischen  Bemerkungen''  (S.  38)  gesagt  wird:  „Am 
zweckmässigsten  erfolgt  die  erste  Anleitung  in  einem  kurzen 
Lautirkursus.  Sehr  kräftig  wird  betont,  dass  alle  allgemeinen 
Ausspracheregeln,  alle  theoretischen  Lautgesetze  und  die  Laut- 
schrift vermieden  werden  sollen.    Ich  meine,  wo  eine  Regel  über 
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Lautbildung  die  richtige  Hervorbringung  des  Lautes  fördert,  sollten 
wir  uns  nicht  ganz  so  abweisend  verhalten.  Dass  der  Lautir- 
knrsus  keine  Vorlesung  Über  Phonetik  sein  darf,  ist  selbstver- 
ständlich. Die  Lautschrift  kann  ich  im  ganzen  entbehren,  doch 
verkenne  ich  den  Wert  nicht,  den  dieselbe  in  bestimmten  Fällen 
haben  kann. 

Allgemeine  Anerkennung  wird  es  finden,  dass  nunmehr 
amtlich  gefordert  wird,  dass  die  Lektüre  im  Mittelpunkt  des 
Unterrichts  zu  stehen  habe.  Es  wird  das  für  alle  Klassen  aller 
Schulen  ausgesprochen  und  noch  hinzugefügt,  dass  bis  zur  Unter- 
sekunda im  allgemeinen  eine  Scheidung  der  Stunden  nach  den  . 
einzelnen  Unterrichtszweigen  nicht  stattfindet.  Erst  in  den  oberen 
Klassen  haben  zusammenfassende  grammatische  Wiederholungen, 
an  Realanstalten  mit  Erweiterung  und  tieferer  Begründung  der 
grammatischen  Erscheinungen  einzutreten.  Freilich  an  lateinlosen 
Schulen  soll  das  französische  die  sprachlich-logische  Schulung 
vermitteln,  es  muss  also  auch  schon  in  den  mittleren  Klassen 
die  Grammatik  systematisch  betrieben  werden.  Auch  für  latein- 
lehrende Anstalten  aber  sollen  die  grammatischen  Erscheinungen 
auf  den  mittleren  Klassen  nicht  nur  zusammenhanglos,  wie  sie 
die  Lektüre  zufällig  darbietet,  betrachtet  werden,  sondern  auch 
hier  sollen  systematische  Zusammenstellungen  eintreten,  ohne 
welche  ein  Verständnis  für  die  Grammatik  einer  Sprache  nicht 
zu  erreichen  ist.  Es  ist  indessen  der  grammatische  Stoff  induktiv 
zu  gewinnen,  bevor  er  systematisch  geordnet  und  soweit  nötig 
gedächtnismässig  angeeignet  wird.  Warum  für  die  Tempus-  und 
Moduslehre  an  Realanstalten  eine  Verbindung  der  induktiven  und 
deduktiven  Methode  eintreten  soll,  (L.  S.  31),  sehe  ich  nicht 
recht  ein.  Soll  nur  angedeutet  werden,  dass  man  nicht  glauben 
soll  alle  möglichen  Fälle,  die  vorkommen  sollen,  aus  der  Lektüre 
zusammentragen  zu  müssen,  bevor  man  an  die  Ableitung  der 
Gesetze  geht,  so  ist  das  zu  billigen,  brauchte  aber  nicht  besonders 
zum  Ausdruck  gebracht  zu  werden,  denn  eine  Ergänzung  des 
aus  der  Lektüre  gewonnenen  grammatischen  Stoffs  wird  auch 
sonst  vielfach  einzutreten  haben.  Diese  Ergänzung  muss  aber 
dann  aus  eigens  gebildeten  Mustersätzen  abgeleitet  werden,  wie 
sie  bei  der  Tempus-  und  Moduslehre  in  der  Obertertia  des  Gym- 
nasiums erwähnt  sind.  Man  kann  ja  freilich  jede  Übersetzung 
von  Beispielen,  nachdem  die  Regel  erkannt  ist,  als  Deduktion 
bezeichnen,  und  insofern  wird  immer  eine  Mischung  induktiver 
und  deduktiver  Methode  eintreten,  aber  erkannt  werden  muss 
das  Sprachgesetz  stets  zunächst  induktiv.  Namentlich  zu  einem 
Verständnis  der  Tempuslehre  wird  der  Schüler  niemals  kommen, 
wenn    er   nicht   an  zahllosen  Beispielen   im    Zusammenhang    der 
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Lektüre  hat  erklären  müsseD,   warum   an   der  gegebenen   Stelle 
das  Imparfait  oder  das  Pass^  d6fini  steht. 

Bezüglich  des  Umfangs  des  grammatischen  Stoffes  bestimmen 
die  Lehrpläne  (S.  37),  dass  die  grammatischen  Gesetze  sich  auf 
das  Regelmässige  und  allgemein  Gebräuchliche  zu  beschränken 
haben,  wobei  Grundgesetze,  abgeleitete  Regeln  und  Einzelnes  zu 
scheiden  sind.  Diese  Vorschrift  wird  am  leichtesten  zu  erfüllen 
sein,  wenn  das  Lehrbuch  in  seiner  Anordnung  des  Stoffes  der- 
selben entspricht.  So  kämen  wir  zu  der  bekanntlich  von  Mttnch 
empfohlenen  Art  von  Schulgrammatik,  in  welcher  durch  ver- 
schiedenen Druck  die  verschiedenen  oben  genannten  Kategorien 
geschieden  sind.  Auch  diese  Bestimmung  der  Lehrpläne  macht 
ein  strenges  Ineinandergreifen  der  verschiedenen  an  einer  Anstalt 
wirkenden  Lehrkräfte  für  das  Französische  notwendig,  damit  nicht 
in  einer  Klasse  als  wichtig  ein  grammatisches  Gesetz  betont 
werde,  das  in  der  andern  als  unwesentlich  kurz  übergangen  wird. 
Die  Herstellung  eines  Normalexemplars  der  Granmiatik  wird  sich 
jedenfalls  empfehlen,  doch  bleibt  der  Buchstabe  hier  auch  nur 
zu  leicht  tot. 

Den  Ergebnissen  der  geschichtlichen  Sprachforschung  wird 
zum  ersten  Male  in  einem  amtlichen  Lehrplan  ein  bescheidenes 
Plätzchen  eingeräumt.  In  bescheidenen  Grenzen  nur  darf  historische 
Grammatik  herangezogen  werden,  das  wird  jeder  vernünftig  denkende 
Schulmann  zugeben.  Wo  aber  durch  Hinweis  auf  die  geschicht- 
liche Entwicklung  eine  Spracherscheinung  leichter  verständlich 
gemacht  werden  kann,  oder  wo  durch  denselben  in  irgend  einer 
Weise  ein  Vorteil  für  die  praktische  Spracherlernung  erzielt  werden 
kann,  da  soll  er  nicht  unterdrückt  werden.  Auf  lateinlosen 
Schulen  hat  natürlich  ein  Zurückgehen  auf  lateinische  Grundlagen 
keinen  Sinn,  aber  geschichtlich  falsches  darf  darum  doch  nicht 
gelehrt  werden.  Auf  die  Anordnung  des  grammatischen  Stoffes 
möchte  ich  der  geschichtlichen  Sprachentwickelung  nur  da  Ein- 
fluss  gestatten,  wo  didaktische  Gründe  nicht  entgegenstehen. 

Bei  der  Lektüre  ist  die  erste  wichtige  Frage  die  der  Aus- 
wahl. Die  Frage,  ob  Schriftsteller  oder  Lesebuch  zu  Grunde 
gelegt  werden  soll,  wird  durch  die  Lehrpläne  nicht  entschieden, 
nur  für  die  beiden  ersten  Jahre  des  französischen  Unterrichts 
an  Lateinschulen  wird  auch  ausdrücklich  das  eigentlich  selbst- 
verständliche Lesebuch  erwähnt.  Es  wird  entsprechend  an  latein- 
losen  Schulen  das  Lesebuch  mindestens  bis  zur  Quarta  zu  dienen 
haben.  Über  den  Inhalt  dieses  methodischen  Lesebuchs  sind 
keine  Angaben  gemacht,  doch  werden  die  Bestimmungen  über 
die  Auswahl  der  Lektüre  in  mittleren  und  oberen  Klassen  sinn- 
gemässe Anwendung  zu  finden  haben. 
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Auf  eine  Anweisung  über  die  Auswahl  der  Lektüre  möchte 
ich  in  allererster  Linie  das  Augenmerk  richten.  In  den  metho- 
dischen Bemerkungen  zu  Französisch  und  Englisch  (L.  8.  38) 
heisst  es:  ^Hier  gilt  es,  die  Bekanntschaft  mit  dem  Leben,  den 
Sitten,  Gebräuchen,  den  wichtigsten  Geistesbestrebungen  beider 
Nationen  zu  vermitteln  und  zu  dem  Zwecke  besonders  moderne 
Schriftwerke  ins  Auge  zu  fassen."  Ganz  klar,  worauf  sich  das 
„hier"  beziehen  soll,  ist  mir  nicht,  doch  glaube  ich  nicht  fehl 
zu  gehen,  wenn  ich  es  auf  die  Lektüre  im  allgemeinen  und  nicht 
etwa  nur  auf  die  in  den  oberen  Klassen  der  Realanstalten  be- 
ziehe, was  rein  formell  betrachtet  vielleicht  näher  läge.  Diese 
Bestimmung  werde  also  auch  auf  das  Lesebuch  angewendet,  das 
dem  Anfangsunterricht  zu  Grunde  gelegt  wird.  Das  Lesebuch 
enthalte  neben  geschichtlichen  Stoffen  und  charakteristischen 
Anekdoten,  auch  einfache  Erzählungen  über  Vorkommnisse  des 
täglichen  Lebens.  Das  wird  das  beste  Mittel  sein,  den  Schülern 
den  Vokabelschatz  nahe  zu  bringen,  dessen  sie  für  die  in  dieser 
Richtung  anzustellenden  Sprechübungen  benötigen.  Das  Lese- 
buch kann  dann  auch  noch  in  den  weiteren  Klassen  den  Sprech- 
übungen über  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  zu  Grunde 
gelegt  werden. 

Das  Lesebuch  wird  auch  einige  Gedichte  enthalten  müssen, 
welche  für  •  die  unteren  Klassen  entschieden  zu  empfehlen,  für 
Obertertia  bis  Untersekunda  durch  die  Lehrpläne  vorgeschrieben 
sind.  Aus  diesem  Grunde  wird  zweckmässig  vielleicht  das  Lese- 
buch gleich  den  nach  dieser  Richtung  für  die  mittleren  Klassen 
notwendigen  Stoff  enthalten.  Auch  fUr  die  Gedichte  ist  der  oben 
angeführte  Grundsatz  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren,  wenn 
er  auch  naturgemäss  vielleicht  nicht  so  scharf  wird  zur  Geltung 
kommen  können  wie  in  der  Prosalektüre. 

Ein  zweiter  Gesichtspunkt,  dessen  Berücksichtigung  die 
neuen  Lehrpläne  (S.  25)  bei  der  Auswahl  der  Lektüre  im  Fran- 
zösischen wie  in  allen  anderen  Sprachen  fordern,  ist  der  der 
Verbindung  der  Lektüre  mit  der  Geschichte.  „Dadurch  wird  es 
ermöglicht,  ohne  Überladung  des  Geschichtsunterrichts  für  be~ 
deutsame  Abschnitte  der  Geschichte  und  hervorragende  Persön- 
lichkeiten einen  durch  individuelle  Züge  belebten  Hintergrund  zu 
gewinnen."  Diese  Worte  der  Lehrpläne  halte  ich  für  sehr  be- 
herzigenswert. Sie  weisen  es  ab,  dass  die  Lektüre  in  den  neueren 
Sprachen  die  Aufgabe  habe,  bestimmte  Perioden  der  französischen 
oder  englischen  Geschichte,  welche  im  geschichtlichen  Unterricht 
nur  kurz  berührt  werden  konnten,  in  eingehender  Weise  zu  be- 
handeln. Wäre  dies  die  Aufgabe  des  neusprachlichen  Unterrichts, 
so  würde  derselbe  die  Schüler  mit  Einzelheiten  einer  Periode  be- 
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kannt  machen,  die  für  die  allgemeine  Entwicklung  der  Geschichte, 
sowie  für  die  des  fremden  Volkes  und  unserer  eigenen  im  be- 
sonderen gänzlich  überflüssig  oder  doch  unbedeutend  erscheinen. 
Wir  würden  Kompendien  der  Geschichte  lesen,  die  das  Interesse 
der  Schüler  während  eines  ganzen  Semesters  oder  wohl  gar 
während  eines  ganzen  Jahres  zu  fesseln  nicht  im  stände  wären. 

Man  lese  vielmehr  in  erster  Linie  in  ausführlicherer  Dar- 
stellung die  Geschichte  einzelner  grossen  Ereignisse,  welche 
auf  den  gesammten  Gang  der  Weltgeschichte  oder  der  Geschichte 
des  betreffenden  Volkes  von  bestimmendem  Einfluss  gewesen  sind. 

Bei  der  Erklärung  der  Schriftsteller  werde  stets  der  Zu- 
sammenhang der  geschichtlichen  Ereignisse  im  Auge  behalten, 
man  hüte  sich  dabei  vor  einem  Eingehen  auf  Einzelheiten,  nament- 
lich biographische,  wie  sie  von  vielen  Kommentatoren  immer  noch 
in  verstimmender  Weise  geboten  zu  werden  pflegen. 

Wenn  wir  uns  an  den  oben  an  erster  Stelle  betrachteten 
Grundsatz  über  die  Auswahl  der  Lektüre  erinnern,  so  wird  es 
uns  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir  es,  wie  ich  schon  früher  (1. 
c.  S.  174)  ausführte,  nicht  für  die  Aufgabe  der  neusprachlichen 
Lektüre  halten  können,  die  Schüler  mit  der  Geschichte  des  Alter- 
tums bekannt  zu  machen.  An  lateinlosen  Schulen  mag  ausnahms- 
weise eine  Abweichung  von  diesem  Grundsatze  sich  rechtfertigen 
lassen,  an  Lateinschulen  werden  nunmehr  Werke  wie  Montes- 
quieu's  grandeur  et  decadence  unweigerlich  in  die  Rumpelkammer 
zu  verweisen  sein,  womit  im  übrigen  dem  Werte  dieses  Werkes 
an  sich  durchaus  nicht  zunahe  getreten  werden  soll. 

Für  Obertertia  und  Untersekunda  wird  Lektüre  leichter  ge- 
schichtlicher oder  erzählender  Prosa  vorgeschrieben,  für  die  Ober- 
klassen diejenige  „ausgewählter  vorzugsweise  modern  französischer 
Prosa,  sowie  geeigneter  modernen  Dichtungen,  jedoch  auch  eines 
und  des  anderen  klassischen  Dramas,  jedenfalls  einer  der  grösseren 
Komödien  Moli^re's^.  In  den  methodischen  Bemerkungen  (S.  38) 
heisst  es  weiter,  dass  auf  allen  Stufen  die  prosaische  Lektüre 
vor  der  dichterischen,  die  geschichtliche  und  beschreibende  vor 
den  übrigen  zu  bevorzugen  ist,  dass  ausserdem  in  den  oberen 
Klassen,  zumal  an  Realanstalten  auch  die  übrigen  Gattungen  zu 
berücksichtigen  sind.  Ich  glaube  nicht  gegen  dieses  Programm 
zu  Verstössen,  wenn  ich  auch  hier  wie  früher  die  Novelle  in  den 
Kreis  der  Schullektüre  zu  ziehen  empfehle.  Ich  selbst  habe 
seitdem  nur  gute  Erfahrungen  mit  derselben  gemacht  und  glaube 
jetzt  um  so  mehr  sie  vorschlagen  zu  dürfen,  da  die  Einführung 
in  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  durch  die  Novelle  ebenso 
wie  durch  das  moderne  Lustspiel  in  höherem  Masse  möglich 
ist,  als  durch  die  in  edlerem  Stile  geschriebenen  Geschichtswerke. 
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Freilich  die  früher  ausgeführten  Beschränkungen  (1.  c.  8.  175) 
halte  ich  dabei  aufrecht.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  zur  ^ 
Aufnahme  in  den  früher  von  mir  vorgeschlagenen  Kanon  an  no- 
vellistischen Lesestoff  noch  zu  empfehlen:  Daudet  „ausgewählte 
Erzählungen"  und  Tartarin  de  Tarascon,  die  in  geeigneten  Schul- 
ausgaben vorliegen.  Beide  Werke  dürften  am  besten  in  Ober- 
sekunda gelesen  werden.  Ebendahin  gehört  auch  Sarcey,  Si^ge 
de  Paris,  das  mir  aber  noch  besser  geeignet  erscheint  zu  kur- 
sorischer Lektüre  in  der  Prima.  Ebenfalls  für  Prima  trage  ich 
noch  nach  Mignet,  Essai  sur  la  formation  territoriale  et  politique 
de  la  France  und  Taine,  la  France  contemporaine.  Ich  glaube, 
alle  diese  Werke  bilden  eine  so  schätzenswerte  Bereicherung 
unseres  Kanons,  dass  wir  den  Herausgebern  nur  dankbar  dafür 
sein  können,  dass  sie  uns  dieselben  für  den  Schulunterricht  zu- 
gänglich gemacht  haben. 

Neben  dem  wesentlichen  Teile,  der  grammatischen  Belehrung 
hat  sich  auch  alles  aus  der  Stilistik,  Synonymik  und  Metrik 
Notwendige  aus  der  Lektüre  zu  ergeben.  Das  Bedürfnis  muss 
hier  steigen,  was  notwendig  ist.  Für  Gymnasien  wird  genügen 
dasjenige  kennen  zu  lernen,  was  der  Schüler  zum  richtigen  Ver- 
ständnis der  Lektüre  bedarf,  für  die  Stilistik  insbesondere  wird 
an  Realanstalten  für  die  schriftlichen  Arbeiten  eine  umfangreichere 
Kenntnis  erforderlich  sein,  aber  auch  der  Gymnasiast  muss  die 
grossen  Grundzüge  des  französischen  Stils  kennen  lernen,  um  die 
von  dem  Schriftsteller  beabsichtigte  Wirkung  empfinden  und 
würdigen  zu  können.  Das  dürfte  im  ganzen  seither  zu  wenig 
berücksichtigt  worden  sein. 

Wenn  die  Lehrpläne  (8.  30)  aussprechen,  dass  „auf  Ge- 
dankeninhalt und  gute  Übersetzung  besonderes  Gewicht  zu  legen" 
ist,  so  sagen  sie  auch  damit  nicht  eigentlich  etwas  Neues,  sie 
legen  nur  fest,  was  von  vielen  Seiten  in  den  letzten  Jahren  aus- 
drücklich gefordert  worden  ist  und  wozu  Münch  (Kunst  des  Über- 
setzens Zeitschr.  IX)  und  neuerdings  Rühlemann  (Progr.  des  Rg. 
Halle  1891)  eingehende  Anleitung  gegeben  haben. 

Durch  die  Bemerkungen  zur  Methode  des  Unterrichts  haben 
die  neuen  Lehrpläne  zum  ersten  Male  eine  feste  Grundlage  ge- 
schalten, auf  der  die  Methode  sich  weiter  entwickeln  kann.  Die 
grosse  Mehrzahl  der  neusprachlichen  Lehrer  wird  meines  Er- 
achtens  mit  dem  in  dieser  Richtung  Gebotenen  zufrieden  sein. 
Auch  wer  über  die  Lehrpläne  in  seinen  Reformplänen  hinaus- 
gegangen war,  wird  anerkennen  müssen,  dass  in  einem  der 
wichtigsten  grundlegenden  Punkte  ein  ungeheurer  Fortschritt  zu 
verzeichnen  ist,  da  als  Hauptaufgabe  des  französischen  Unterrichts 
die  Erzielnng  der  praktischen  Beherrschung  der  Sprache  in  ent- 
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BchiedeDBter  Weise  zum  Ansdruek  gebracht  wird.  Möge  die 
methodische  Forschung  aus  den  neuen  LehrplSnen  neue  Anregung 
schöpfen  und  in  den  neusprachlichen  Lehrern  das  alte  Streben 
bei  den  Versuchen  die  Methode  des  Sprachunterrichts  zu  ver- 
vollkommnen in  erster  Linie  zu  stehen  auch  unter  ihrer  Herr- 
schaft erhalten  bleiben. 

F.  Tendering. 


Beiträge  zur  Hugoforschung. 


Die  sechs  Jahre,  die  seit  Victor  Hugo's  Hingang  verstrichen 
sind,  haben  aus  seinem  Nachlass  eine  reiche  Nachlese  teils  sehr 
wertvoller  Kornähren,  teils  völlig  unnützer  Spreu  ans  Licht  ge- 
fördert. Doch  scheint  der  buchhändlerische  Erfolg  der  sieben 
verschiedenen  Ausgaben  seiner  Werke  noch  auf  alter  Höhe  sich 
zu  behaupten,  da  seit  1886  über  7Y2  Millionen  Franken,  also 
jährlich  1^2  Millionen,  aus  den  Taschen  der  Bücherleser  in  die- 
jenigen der  Hugoverleger  gewandert  sind.^)  Leider  ist  der  Zeit- 
punkt zu  einer  übersichtlichen  und  von  allerlei  tiberlieferten  Vor- 
urteilen freien  Biographie  Hugo's  noch  ziemlich  fem,  da  sein 
grosser  Briefwechsel  und  namentlich  derjenige  seiner  in  Betracht 
kommenden  Zeitgenossen  noch  lange  auf  sich  warten  lassen  zu 
wollen  scheint.  So  muss  der  Hugoforscher  sich  einstweilen  be- 
gnügen, aus  den  Monographien  und  Untersuchungen  der  letzten 
Jahre  die  feststehenden  Ergebnisse  als  einzelne  Bausteine  hervor- 
zusuchen  und  sorgfältig  zusammenzustellen. 

Bei  weitem  das  Bedeutendste  hat  E.  Bir6  geleistet,  ein 
Litteraturforscher  von  zäher  Ausdauer,  dessen  Endurteil  aber 
durch  politische  Voreingenommenheit  stark  beeinflusst  wird.^)  Er 
ist  bis  jetzt  der  einzige  Hugoforscher,  der  mit  unsäglichem  Auf- 
wand von  Zeit  und  Geduld  allen  Angaben  des  Hugo'schen  TSmoin 
nachzuspüren  und  eine  grosse  Anzahl  derselben  als  ungenau  und 
sogar  als  wahrheitswidrig  zu  erweisen  vermocht  hat. 


^)  Somit  ist  Birö's  Ausspruch  sehr  gewagt:  Legion  hier,  les  hugo- 
läires  ne  sont  pltis  qu*une  pincee.  La  reaction  s'esi  produiie  immediate, 
brutale  etc.    (Pörtraits  liite'raires,  Paris  1888,  pag.  139.) 

2)  1.  Edm.  Bir^,  Victor  Hugo  et  la  Restauration,  etude  historique 
et  littäi^aire,  Paris  1869,  LecofPre.  VIII  und  478  S.  —  2.  Edm.  ßir^ 
Victor  Hugo  avant  1830,  2.  Auflage.  Paris  188S,  533  S.  —  3.  Derselbe 
Victor  Hugo  apres  1830.  Paris  1891,  Perriu  &  Co.  2  Bde.,  II,  296  und 
255  Seiten. 
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Schon  in  seinem  Werke  F.  Hugo  avant  1830  hatte  Bir^  dar- 
gethan,  dass  die  adlige  Genealogie  der  Hugos  eine  rein  phan- 
tastische ist,^)  die  vielleicht  aus  dem  Streben  Victor  Hugo's 
entsprang,  dem  hochadligen  Chateaubriand  ebenbürtig  zu  sein; 
ferner  dass  die  Jugenderziehung  Hugo's  eine  ganz  andere  war, 
als  der  Temoin^  oder  die  Einleitung  zu  Actes  et  paroles  zu  er- 
zählen weiss;  dass  die  Bourbonen  gegen  General  Hugo  gar 
nicht  undankbar  waren ;  dass  Hugo's  Pate  Lahorie  kein  Republikaner 
gewesen  und  die  ganze  dramatische  Szene  mit  den  vier  Generälen 
chronologisch  unmöglich  ist.  Selbst  die  Erzählung  des  ersten 
Dichtererfolges  ist  bei  Hugo  ungenau,  die  Angabe  von  Neufchateau's 
Plagiat  {Oü-Blas-Sindie)  unwahr,  ebenso  die  ausdrückliche  Ver- 
sicherung, dass  die  Sammlung  Utterature  et  phüosophie  melSes 
sämtliche  Jugendarbeiten  und  diese  ganz  unverändert  abdruckt.^) 
Dass  Hugo  übrigens  auch  sonst  mit  tout  und  absolument  es  nicht 
genau  nimmt,  soll  u.  a.  bei  der  Studie  über  Ruy  Blas  genauer 
gezeigt  werden.  Besonders  verdächtig  sind  die  Angaben  des 
Timoin^  so  oft  es  sich  darum  handelt,  aus  der  Jugendzeit  An- 
zeichen und  Gründe  für  spätere  Wandlungen  zu  verzeichnen.  Es 
ist  das  erste  wertvolle  Ergebnis  der  Arbeit  Bire's,  die  ünzuver- 
lässigkeit  dieses  Timoin  urkundlich  dargethan  zu  haben.  Seine 
hämische  Schadenfreude  darüber  ist  recht  kleinlich,  aber  im  Hin- 
blick auf  die  aufgewandte  Mühe  zu  begreifen.  Wo  indessen  Bire 
eigene  Kombinationen  bringt,  verdient  er  mitunter  kaum  mehr 
Glauben,  als  der  ins  Unrecht  gesetzte  Timoin  Victor  Hugo's. 

Ein  zweites  Verdienst  Bir6's  ist  es  unstreitig,  die  ersten 
Versuche  zu  einer  Textkritik  Hugo's  gemacht  zu  haben,  indem 
er  die  späteren  Lesarten  der  Edition  definitive  ^)  mit  der  ursprüng- 
lichen Fassung  einzelner  Dichtungen  und  Essays  des  jungen  Hugo 
im  Conservateur  littiraire^  in  der  Muse  frangaisey  —  beide  Zeit- 
schriften sind  heute  fast  unauffindbar,  —  sowie  in  den  ersten  Auf- 
lagen der  einzelnen  Werke  sorgfältig  verglichen  hat. 

Ferner  hat  Bir6  auch  für  die  äussere  Geschichte  jedes  ein- 
zelnen Werkes  Hugo^s  die  Angaben  des  Timoin  in  nicht  unwichtigen 

*)  Zum  Überfluss  kommt  Bird  noch  in  V.  Hugo  apres  1830  auf 
Hugo's  Adelsprätentionen  ausführlich  zurück.  Bd.  I,  S.  73  ff.,  81  ff., 
235  ff.     Bd.  11,  74  ff.,  94  ff. 

2)  Vgl.  V.  Bugo  avani  1830,  S.  174—193.  F.  Hugo  apr^s  1830, 
I,  S.  121  £ 

8)  Die  Varianten  dieser  von  Hugo  selbst  überwachten  Ausgabe 
sind  sehr  unvollständig  und  willkürlich  gewählt.  Eine  textkritische 
Ausgabe  der  Oden  wäre  z.  H.  für  das  Erkennen  von  Hugos  Entwicklung 
von  grossem  Belang.  Einige  Beispiele  findet  man  bei  tJir^,  V.  Hugo 
avani  1830,  S.  246  ff.  und  3«5  ff. 


Beiträge  zur  Hugoforschung,  97 

Punkten  ergänzt  und  berichtigt,  vor  allem  bezüglich  der  Aufnahme 
jedes  Dramas  oder  jeder  Dichtung  durch  Kritik  und  Publikum. 
Mit  Vorliebe  registriert  nämlich  Hugo's  Lebens-Zeuge  die  Feind- 
seligkeit der  Zeitungen  und  Zeitschriften,  ohne  zu  ahnen,  dass 
nach  einem  Menschenalter  oder  zwei  irgend  ein  Bücherwurm  alle 
alten  Jahrgänge  noch  bestehender  und  bereits  entschlummerter 
Zeitungen  hervorzerren  und  durchstöbern  würde,  um  diese  Be- 
hauptungen auf  richtigeres  Mass  zurückzubringen. 

Aus  diesen  Besultaten  und  insbesondere  aus  dem  längst 
bekannten  Umstand,  dass  Hugo  wie  kaum  ein  anderer  aus  seinen 
Verlegern  Geld  zu  pressen  und  den  bei  Ohnet,  Zola  u.  a.  hoch- 
entwickelten Schwindel  mit  der  grossen  Auflagenzahl  bereits  im 
Jahre  1826  ins  Werk  zu  setzen  verstand,  glaubt  nun  Bir^  auf 
Hugo's  Charakter  als  Mensch  und  Freund  tiefe  Schatten  werfen 
zu  dürfen.  Hiergegen  muss  aufs  entschiedenste  Protest  erhoben 
werden.  Zunächst  genügt  es  festzustellen,  dass  Bjr6  namentlich 
in  dem  neuesten  Werke  unter  dem  Banne  zweier  fixen  Ideen  steht, 
die  ihm  für  die  Sichtung  des  Materials  die  einzige  Richtschnur 
abgeben:  1)  Hugo  ist  nirgends  bahnbrechend,  sondern  bloss  ein 
glücklicher  Nachtreter  5^)  2)  alle  seine  Wandlungen  gingen  ledig- 
lich aus  schnöder  Selbstsucht  hervor. 

Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  hätte  Bir6  in  Victor  Hugo 
avant  1830  nicht  dieser  krampfhaften  Anstrengungen  bedurft,  um 
nachzuweisen,  dass  vor  Hugo  Gegner  der  Todesstrafe  aufgetreten 
sind  (S.  49  ff.),  dass  vor  ihm  Napoleon  dichterisch  verherrlicht 
wurde  (53  ff.),  dass  vor  Cromwdl  englische  Schauspieler  an  der 
Porte-Saint-Martin  Erfolg  hatten.  Aber  daraus  die  Folgerung 
durchblicken  zu  lassen,  dass  ohne  das  englische  Gastspiel  die 
grundstürzende  Freface  de  Cromwell  wohl  ungeschrieben,  dass 
ohne  die  Julirevolution  Hugo  gut  royalistisch  geblieben  wäre,  — 
das  erinnert  denn  doch  sehr  an  eine  gewisse  Methode  der 
Geschichtsklitterung.  Wie  sich  Herr  Bire  das  Material  auswählt 
und  es  zu  seinem  Endzweck  zurechtlegt,  zeigt  in  erster  Linie  sein 
Verfahren  hinsichtlich  der  Napoleonsverehrung  Hugo's.  Er  zählt 
(S.  53  ff.,  nach  Muret,  Ühistoire  par  le  theätre,  HI,  1.  Kapitel) 
alle  Spektakelstücke  auf,  in  denen  die  Pariser  Bühnenleiter  den 


^)  Chose  remarquable !  ce  novaieur  a  ioujours  marche  derriere  le 
succes  (V,  Hugo  avant  1830,  pag.  388,  437,  515  ff.),  linkest  que  le  heraut 
ei  le  serviteur  des  iddes  du  moment  (V.  Hugo  aprhs  1830 ,  pag.  47).  — 
Ähnlich  spricht  sich  aus  bekannten  persönlichen  Gründen  D.  Nisard 
aus  (Revue  de  Paris,  Jahrgang  1836,  S.  803).  —  Direkte  Anschuldigungen 
des  Plagiats  erhebt  Bir^  mehrmals,  z.  B.  F.  Hugo  avant  1830,  S.  442  ff., 
520  ff.  Auch  L e s  s  i n  g  wird  sich  dies  von  einem  Dr.  Albrecht  gefallen 
lassen  müssen,  und  zwar  in  zehn  dicken  Bänden  (1.  Band,  Hamburg  1890). 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XIV^.  7 


98  ./.  Sana^itt, 

Mann  mit  dem  kleinen  Hut  und  dem  grauen  Überrock  auf  den 
Brettern  erscheinen  Hessen.  Da  diese  Melo-  und  sonstige  Dramen 
Anklang  fanden,  so  liess  sich  Hugo  von  der  bonapartistischen 
Strömung  fortreissen :  la  fovXe  adorait  Napoliorij  ü  suivait  la  foule. 
Als  Beweismittel  hierfür  dienen  Bir6  drei  Gedichte  aus  der 
Zeit  vom  Oktober  1830  bis  August  1832,  während  alle  Äusserungen 
aus  der  Zeit  vor  1880  entweder  sorgsam  verschwiegen,  oder  noch 
sorgsamer  hinweginterpretiert  werden.  Abgesehen  von  den  Orien- 
talea  (Bounaherdi^  Lui),  bieten  die  drei  letzten  Bücher  der  Ödes 
sehr  starke  Gegenargumente.  Im  dritten  Buche  findet  man  in 
drei  Oden  (III,  5,  6  und  7)  aus  den  Jahren  1825  und  1827  eine 
Anzahl  napoleonsfreundlicher  Verse  neben  royalistischen  Lob- 
preisungen. Beides  hat  im  Herzen  des  jungen  Dichters  Platz, 
wie  ja  auch'  in  denjenigen  der  napoleonischen  Marschälle,  die 
unter  den  Bourbonen  weiterdienten.  Der  napoleonischen  Vendome- 
Säule  ruft  Hugo  zu,  was  sein  Gemüt  bewegt: 

Au  bronze  de  Henri  mon  orgueil  ie  marie 

faime  ä  vous  voir  ious  deux,  honneurs  de  la  pairie. 

Noch  unbequemer  für  Bir^'s  Theorie  ist  die  aus  dem  Jahre 
1823  stammende  Ode  ä  mon  ph'e  (II,  4).  Schon  sieben  Jahre 
vor  der  Juliumwälzung  heisst  NapoI6on  un  chef  prodigieuXy  ein 
Held,  dessen  Name  mit  Schwertern  in  der  Weltgeschichte  ein- 
gegraben ist,  unter  dessen  Tritten  die  Reiche  schwanden,  und  der 
als  gewaltiger  Aar  schliesslich  dahin  sinkt: 

Qu'il  dorme  maintenant  daiis  son  lii  de  poussiere! 
On  ne  voii  plus  auiour  de  sa  couche  guerritre 
Fingt  couriisans  roymix  epier  son  reveü. 

Es  scheint  überhaupt,  wie  Referent  vor  Jahren  gezeigt  hat,^) 
dass  der  Schlüssel  zum  Gesinnungsumschwung  des  jungen  Hugo 
in  dem  V^erhältnis  zu  seinem  Vater  zu  finden  ist.  Ins  Jahr  1823 
fällt  die  Annäherung  zwischen  Vater  und  Sohn  {Ödes,  II,  4,  V,  9), 
die  bald  zu  herzlichen  Beziehungen  führen  sollte,  denn  Victor 
Hugo  war  in  Blois  beim  General  Hugo  und  seiner  zweiten  Gattin 
zu  Besuch,  als  er  die  Einladung  zur  Krönung  Karls  X  erhielt.^) 
Anderseits  muss  Birö  eingeräumt  werden,  dass  der  bekannte  Aus- 
spruch des  Generals  Vhomme  sera  de  topinion  de  son  pere  sehr 
fraglich  (V.  Hugo  avant  1830^  S.  191  ff.),  sowie  in  Hugo's  Tage- 


M  J.  Sarrazin,  F.  Hugo's  Lyrik  und  ihr  Enttvickelungsgang^ 
Baden-Baden  1885,  S.  14  ff. 

^  Ein  noch  angenügend  aufgehellter  Punkt  in  Hugo*s  Familien- 
geschichte ist  das  Verhältnis  des  Generals  Hugo  zu  seiner  Frau  und 
seinen  Kindern.  Wie  vollständig  die  Versöhnung  zwischen  Vater  und 
Sohn  war,  geht  ans  verschiedenen  Gedichten  und  aus  der  Widmung 
CromwelTs  hervor. 
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buch  der  Satz :  En  gSnSral  nos  plres  sont  honapartistes,  nos  innres 
sont  roy allstes  wahrscheinlich  ein  Zusatz  aus  dem  Jahre  1834  ist. 
Aber  auch  ohne  diese  beiden  Mittel  lässt  sich  der  Nachweis 
führen,  dass  der  Napoleonskult  und  der  Liberalismus  Hugo's 
nicht  erst  von  den  Julitagen  von  1830  datieren,  dass  er  über- 
haupt nicht  bis  1830  unverbrüchlich  royalistisch  blieb.  Warum 
hätte  sonst  die  königliche  Censur  von  dem  bekannten  Hernani- 
monolog  sechzig  Verse,  d.  h.  über  ein  Drittel  unterdrückt?  Um 
sich  die  Antwort  zu  ersparen,  eskamotiert  Bir6  die  Thatsache 
hinweg,  —  weil  eben  in  diesen  Versen  die  Gährung  der  Geister 
und  der  liberale  Ideenschwung  des  jungen  Geschlechts  allzuklar 
sich  wiederspiegelt.  Es  war  also  keine  Charakterlosigkeit,  wie 
Bir6  meint,  wenn  Hugo  von  einer  admirable  et  enivrante  ri- 
volution  sprach  und  die  Festkantate  zur  Totenfeier  vom  27.  Juli 
1830  dichtete,  nachdem  er  Jahre  lang  einen  Dichtersold  aus  der 
königlichen  Kasse  erhalten  Hatte. 

Über  die  seltsame  Entwickelung  von  Hugo's  politischen  An- 
sichten kann  hier  nicht  gesprochen  werden.  Doch  wäre  es  keine 
allzu  schwere  Arbeit,  aus  den  Stoffen,  die  er  behandelte,  und  den 
politischen  Ereignissen  diese  für  Herrn  Bir6  nicht  verständlichen 
Wandlungen  zu  erklären,  vorausgesetzt,  dass  man  des  Dichters 
grossartige  Eigenart  nicht  aus  den  Augen  lässt,  und  von  ihm  nicht 
eines  Cavour  oder  eines  Bismarck  politischen  Seherblick  verlangt: 

Tout  Souffle,  ioui  rayon,  ou  propice  ou  fatal, 
Fait  reluire  et  vibrer  mon  ante  de  cristal, 
Mon  äme  aux  miiie  voix,  que  le  Dien  que  fadore 
Mit  au  centre  de  tout  comtne  un  de  ho  sonore. 

Wäre  Hugo  ein  gesinnungsloser  Nachbeter  der  Volksmeinung, 
dann  wäre  er  nicht  vom  Boden  seiner  Heimat  ferngeblieben,  so 
lange  Napoleon  le  Petit  in  den  Tuilerien  thronte.  Wollte  man 
nun  Bir6  mit  der  gleichen  Elle  messen,  die  er  Hugo  gegenüber 
anwendet,  so  könnte  man  ihm  folgende  böse  Anschuldigung  zu- 
schleudern:  da  selbst  mit  allen  Verdrehungskünsten ^)  Hugo's  Be- 
nehmen nach  1851  nicht  in  Bir6's  Schablone  der  Gewissen- 
losigkeit passt,  so  hat  er  sein  Buch  schlauer  Weise  mit  Napol^on's 
Staatsstreich  abgeschlossen. 

*)  Man  lese  z,  B.  in  V,  Hugo  avant  1830  die  Auslegung  der  auf 
Napoleon  bezüglichen  Stellen  der  Oden  (S.  404  ft.).  —  Allerdings  war 
auch  Hugo  in  Verdrehungskünsten  wohlbewandert.  Seine  Actes  et  Paroles 
sind,  wie  Bir^  überzeugend  nachweisst,  vielfach  unzuverlässig,  und  zwar 
mit  Absicht.  Indessen  kann  Referent  die  unglaublich  niedrige  Ansicht, 
die  Bird.(r.  Bugo  apres  1830,  Bd.  II,  S.  116  ff.  u.  ö.)  von  Hugo's  Ehr- 
geiz und  Streberei  hegt,  nicht  teilen,  ebensowenig,  wie  er  überall  nur 
schnöde  Berechnung  zu  sehen  vermag:  Hugo  war  immer  in  poli- 
tischer Hinsicht  ein  grosses  Kind. 


102  /  SafTazin, 

Am  3.  Februar  1837  schrieb  David  in  einem  langen  Brief  an 
V.  Pavie  u.  a.:  J'ai  enfin  commenci  le  huste  de  notre  Hugo,  je 
vais  faire  tout  ce  qm  dipendra  de  moi  pour  tächer  de  laisser 
une  cßuvre  digne  de  tadmiration  que  j'ai  pour  aon  genie.  II  est 
temps  d'entreprendre  ce  travail,  car  la  partie  sensuelle  du  visage 
de  notre  ami  commence  ä  lutter  vigoureusement  avec  la  partie 
intelligente  etc.  Abgesehen  davon,  dass  statt  laisser  bei  Bir6  faire 
steht,  ist  8.  200  das  notre  ami  wegeskamotiert  und  durch  ein 
Possessivpronomen  ersetzt,  ganz  wie  im  Briefe  vom  8.  Februar, 
wo  auf  S.  201  das  unbequeme  notre  ami  einem  kalten  il  weichen 
musste.  Wie  würde  dieser  kühle  Ton  auch  zu  der  begeisterten 
Anhänglichkeit  für  Hugo  passen,  die  aus  David's  Brief  an  V. 
Pavie  vom  19.  Juni  1842  hervorbricht?  (Bei  Jouin  S.  202.)  und 
David  hält  sonst  nicht  seinen  bitteren  Tadel  gegen  Hugo  zurück, 
wo  es  ihn  nötig  dünkt. ^) 

Die  Liebesangelegenheit  des  einunddreissigjährigen  Dichters 
mit  der  Schauspielerin  Drouet  scheint  übrigens  von  Frau  Hugo 
«icht  allzu  tragisch  genommen  worden  zu  sein.  Vielleicht  hatte 
auch  sie  —  bekanntlich  eine  von  Sainte-Beuve's  „inconnues"  — 
schon  damals  ihre  Gründe,  über  die  moralische  Verirrung  ihres 
jungen  Gatten  nicht  pharisäisch  den  Stab  zu  brechen.  Der  von 
Bir6  S.  97 — 98  mitgeteilte  Brief,  den  Hugo  um  diese  kritische 
Zeit  an  V.  Pavie  sandte,  spricht  mit  Rührung  seine  Dankbarkeit 
für  die  Milde  der  Gattin  aus.^)  Aus  diesem  Dankgefühl  ent- 
sprangen sicherlich  Lieder  wie  Date  lilia  und  Regardez!  Les  enfants 
se  sont  assis  en  rond,  die  unter  den  feurigen  Liebeserklärungen 
an  Juliette  sich  überaus  ernst  und  sittig  ausnehmen;  aus  dem 
bitteren  Reuegefühl  wuchs  auch  das  Lied  heraus,  in  welchem  er 
seine  Seele  mit  einer  Glocke  vergleicht,  worauf  jeder  Beliebige 
etwas  unsauberes  kritzelt,  ohne  dass  aber  die  Tonreinheit  leidet 


^)  Im  August  1848  schreibt  er  mit  Recht:  „Sa  conduite  poliiique 
nCafflige  beaucoup.  Comment  le  genie  peut-il  s'amoindrir  ainsi,  ei  le 
coeur  ne  pas  hattre  pour  la  pairte  reveiUee  par  quel^ue  chose  d'aussi 
grand  que  ce  qui  se  passe  sous  nos  yeux?*'  (Bei  Jouin  S.  281).  Noch 
schärfer  verurteilt  er  am  7.  Juni  1849  die  politische  Rolle  Lamartine's 
und  Hugo's  (Jouin,  284 — 85).  Nach  dem  Staatsstreich  wird  aber  H. 
f  illustre  et  immoriel  eocile  genannt.    (Brief  vom  30.  April  1854). 

^  yyJ^ai  auprbs  de  moi  une  bonne  et  chere  amie,  un  ange  qui  le 
sait  aussi,  que  vous  ve'n^ez  comme  moi  et  qui  me  pardonne  ei  qui  m^aime,^ 
(25.  Juli  1838.)  —  Am  Schlüsse  des  Bnefes  heisst  es:  y,Je  tomberai 
peui'Sire  en  chemin,  mais  Je  iomberai  en  avant,  Quand  faurai  fini  ma 
vie  et  mon  ceuvre/fautes  et  defauis,  volonte  ei  faniaisie,  bien  et  mal, 
on  me  jugera.^  Hätte  Bir^  sein  Buch  nicht  mit  dem  Jahre  1851  ab- 
gebrochen, sondern  bis  1885  fortgeführt,  so  hätte  er  sich  dieser  Pflicht 
nicht  entziehen  dürfen. 
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{Chants  du  crepusc,  32).  Was  Bir6  8.  163  ff  aus  der  Lieder- 
sammlung von  1834  und  35  herausliest,  zeigt  nur  eine  bedauer- 
liche Voreingenommenheit. 

m. 

Die  angeborene  gewaltige  Eitelkeit  Hugo's,  welche  durch 
die  jungen  Romantiker,  vornehmlich  aber  durch  die  unter  Gautier's 
Befehl  stehenden  Janitscharen  von  1836  grossg'ezogen  und 
schliesslich  zu  einem  krankhaften  Grade  gesteigert  wurde,  trägt 
drei  verschiedene  Früchte:  erstens  einen  lange  währenden  Groll 
gegen  feindliche  Kritiker;  zweitens  eine  komische  Sucht,  jedes 
seiner  Werke  mit  irgend  einem  epochemachenden  Ereignis  in 
Zusammenhang  zu  bringen,  und  endlich  ein  behagliches  Schwelgen 
in  scholastischer  Gelehrsamkeit. 

Dass  Hugo's  Eitelkeit  aus  einer  abnormen  psychischen 
Verfassung  sich  herschreibt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Seine 
Tochter  starb  wahnsinnig,  sein  Bruder  Eugene  ebenfalls,  und 
unter  seinen  Vorfahren  väterlicher-  oder  mütterlicherseits  könnten 
mühevolle  Nachforschungen  vielleicht  den  einen  oder  den  anderen 
Irren  auftreiben.  Was  Hugo  an  Eitelkeit  besass,  hat  übrigens 
der  grosse  Neugestalter  der  modernen  deutschen  Musik,  Richard 
•Wagner,  erreicht  und  in  mehrfacher  Hinsicht  tibertroffen.  Beide 
Männer  gäben  für  die  Psychiatrie  fesselnde  Objekte  ab. 

Bir6  abor  kennt  nur  die  Thatsachen,  ohne  nach  den  psycholo- 
gischen Gründen  zu  forschen.  Er  widerlegt  die  schönen  Kom- 
binationen des  TSmoirv  und  schreibt  alle  unwilligen  Äusserungen 
über  böse  Kritiker  einfach  auf  Rechnung  eines  rachsüchtigen  und 
gemeinen  Charakters.  Mit  grossem  Geduldaufwand  hat  er  z.  B. 
in  den  obskuren  Namen  gewühlt,  welche  manches  Gedicht  der 
Chätiments  schmücken,  um  zu  zeigen,  was  der  oder  der  an  den 
Pranger  gestellte  Unglücksmensch  vor  Jahren  dem  bösartigen 
Hugo  gethan  hatte.  Wäre  auch  Alles  wahr,  so  würde  dies  Hugo's 
Charakterbild  ebenso  wenig  beschmutzen,  wie  das  wütende  Pam- 
phlet gegen  die  französische  Nation  dem  Dichter  von  Tannhäuser 
und  Parsifal  einen  dauernden  Makel  anhängt.  Grosse  Geister 
haben  Verirrungen,  die  dem  kleinlichen  rätselhaft  bleiben.  Mit- 
unter freilich  bringt  Birö  nicht  unwesentliche  Beiträge  zur  Inter- 
pretation einzelner  Gedichte  bei.  Der  unbekannte  ZoYlus  in  Voix  in- 
tirieures  13  ist  von  ihm  aufgefunden  worden:  es  ist  Nisard,  der 
kurz  vor  Entstehung  des  Gedichts  Hugo  durch  den  boshaften 
Aufsatz  Victor  Hugo  en  1836  tief  gekränkt  hatte.  (F.  Hugo 
aprls  1830,  I.  219  ff.) 

Die  Manie  Hugo's,  mit  Zettelkastengelehrsamkeit  zu  prangen 
und  mit  entlegenen  Thatsachen  oder  unbekannten  Namen  um  sich 


102  J.  Sarrazin, 

Am  3.  Februar  1837  schrieb  David  Id  einem  langen  Brief  an 
V.  Pavie  u.  a. :  J'ai  enfin  commenc^  le  huste  de  notre  Hugo,  je 
vais  faire  tout  ce  qui  dipendra  de  moi  pour  tdcher  de  laisser 
une  ceuüre  digne  de  Vadmiration  que  fai  pour  son  ginie.  II  est 
temps  d^entreprendre  ce  travaily  car  la  partie  sensuelle  du  visage 
de  notre  ami  commence  ä  lutter  vigoureusement  avec  la  partie 
intelligente  etc.  Abgesehen  davon,  dass  statt  laisser  bei  Bir6  faire 
steht,  ist  S.  200  das  notre  ami  wegeskamotiert  und  durch  ein 
Possessivpronomen  ersetzt,  ganz  wie  im  Briefe  vom  8.  Februar, 
wo  auf  S.  201  das  unbequeme  notre  ami  einem  kalten  il  weichen 
musste.  Wie  würde  dieser  kühle  Ton  auch  zu  der  begeisterten 
Anhänglichkeit  für  Hugo  passen,  die  aus  David's  Brief  an  V. 
Pavie  vom  19.  Juni  1842  hervorbricht?  (Bei  Jouin  8.  202.)  Und 
David  hält  sonst  nicht  seinen  bitteren  Tadel  gegen  Hugo  zurück, 
wo  es  ihn  nötig  dünkt. ^) 

Die  Liebesangelegenheit  des  einunddreissigj ährigen  Dichters 
mit  der  Schauspielerin  Drouet  scheint  übrigens  von  Frau  Hugo 
«icht  allzu  tragisch  genommen  worden  zu  dein.  Vielleicht  hatte 
auch  sie  —  bekanntlich  eine  von  Sainte-Beuve's  „inconnues"  — 
schon  damals  ihre  Gründe,  über  die  moralische  Verirrung  ihres 
jungen  Gatten  nicht  pharisäisch  den  Stab  zu  brechen.  Der  von 
Bir6  S.  97 — 98  mitgeteilte  Brief,  den  Hugo  um  diese  kritische 
Zeit  an  V.  Pavie  sandte,  spricht  mit  Rührung  seine  Dankbarkeit 
für  die  Milde  der  Gattin  aus.^)  Aus  diesem  Dankgefühl  ent- 
sprangen sicherlich  Lieder  wie  Date  lilia  und  Regardez!  Les  enfants 
se  sont  assis  en  rond,  die  unter  den  feurigen  Liebeserklärungen 
an  Juliette  sich  überaus  ernst  und  sittig  ausnehmen;  aus  dem 
bitteren  Reuegefühl  wuchs  auch  das  Lied  heraus,  in  welchem  er 
seine  Seele  mit  einer  Glocke  vergleicht,  worauf  jeder  Beliebige 
etwas  unsauberes  kritzelt,  ohne  dass  aber  die  Tonreinheit  leidet 


^)  Im  August  1848  schreibt  er  mit  Recht:  ^^Sa  conduite  poliiique 
nCafflige  heaucoup.  Comment  le  genie  peui-il  s^amoindrir  ainsi,  ei  le 
cceur  ne  pas  hattre  pour  la  pairte  reveiUde  par  quelque  chose  d'aussi 
grand  que  ce  qui  se  passe  saus  nos  yeux?*'  (Bei  Jouin  S.  281).  Noch 
schä-rfer  verurteilt  er  am  7.  Juni  1849  die  politische  Rolle  Lamartine*s 
und  Hugo's  (Jouin,  284 — 85).  Nach  dem  Staatsstreich  wird  aber  H. 
Ciüustre  et  immoriel  exüe  genannt.    (Brief  vom  30.  April  1854). 

^  „J'ai  auprhs  de  moi  une  bonne  ei  chtre  amie,  un  ange  qui  le 
saii  aussi,  que  vous  ve'n&ez  comme  moi  ei  qui  me  pardonne  et  qm  m*aime,^ 
(25.  Juli  1838.)  —  Am  Schlüsse  des  Briefes  heisst  es:  y,Je  tomberai 
peut'iire  en  chemin,  mais  Je  tomberai  en  avant,  Quand  faurai  fini  ma 
vie  ei  mon  oiuwe,fauies  ei  de'fauis,  volonte  ei  faniaisie,  bien  ei  mal, 
on  me  jugera.'*  Hätte  Bir^  sein  Buch  nicht  mit  dem  Jahre  1851  ab- 
gebrochen, sondern  bis  1885  fortgeführt,  so  hätte  er  sich  dieser  Pflicht 
nicht  entziehen  dürfen. 


Beiii'äge  zur  Hugoforschung.  103 

{Chants  du  cripusc.  32).  Was  Bir6  8.  163  ff  aus  der  Lieder- 
sammlung von  1834  und  35  herausliest,  zeigt  nur  eine  bedauer- 
liche Voreingenommenheit. 

m. 

Die  angeborene  gewaltige  Eitelkeit  Hugo's,  welche  durch 
die  jungen  Romantiker,  vornehmlich  aber  durch  die  unter  Gautier's 
Befehl  stehenden  Janitscharen  von  1836  grossg'ezogen  und 
schliesslich  zu  einem  krankhaften  Grade  gesteigert  wurde,  trägt 
drei  verschiedene  Früchte:  erstens  einen  lange  währenden  Groll 
gegen  feindliche  Kritiker;  zweitens  eine  komische  Sucht,  jedes 
seiner  Werke  mit  irgend  einem  epochemachenden  Ereignis  in 
Zusammenhang  zu  bringen,  und  endlich  ein  behagliches  Schwelgen 
in  scholastischer  Gelehrsamkeit. 

Dass  Hugo's  Eitelkeit  aus  einer  abnormen  psychischen 
Verfassung  sich  herschreibt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Seine 
Tochter  starb  wahnsinnig,  sein  Bruder  Eugene  ebenfalls,  und 
unter  seinen  Vorfahren  väterlicher-  oder  mütterlicherseits  könnten 
mühevolle  Nachforschungeu  vielleicht  den  einen  oder  den  anderen 
Irren  auftreiben.  Was  Hugo  an  Eitelkeit  besass,  hat  übrigens 
der  grosse  Neugestalter  der  modernen  deutschen  Musik,  Richard 
•Wagner,  erreicht  und  in  mehrfacher  Hinsicht  übertroffen.  Beide 
Männer  gäben  für  die  Psychiatrie  fesselnde  Objekte  ab. 

Bir6  aber  kennt  nur  die  Thatsachen,  ohne  nach  den  psycholo- 
gischen Gründen  zu  forschen.  Er  widerlegt  die  schönen  Kom- 
binationen des  Timoin  und  schreibt  alle  unwilligen  Äusserungen 
über  böse  Kritiker  einfach  auf  Rechnung  eines  rachsüchtigen  und 
gemeinen  Charakters.  Mit  grossem  Geduldaufwand  hat  er  z.  B. 
in  den  obskuren  Namen  gewühlt,  welche  manches  Gedicht  der 
Chdtiments  schmücken,  um  zu  zeigen,  was  der  oder  der  an  den 
Pranger  gestellte  Unglücksmensch  vor  Jahren  dem  bösartigen 
Hugo  gethan  hatte.  Wäre  auch  Alles  wahr,  so  würde  dies  Hugo's 
Charakterbild  ebenso  wenig  beschmutzen,  wie  das  wütende  Pam- 
phlet gegen  die  französische  Nation  dem  Dichter  von  Tannhäuser 
und  Parsifal  einen  dauernden  Makel  anhängt.  Grosse  Geister 
haben  Verirrungen,  die  dem  kleinlichen  rätselhaft  bleiben.  Mit- 
unter freilich  bringt  Birö  nicht  unwesentliche  Beiträge  zur  Inter- 
pretation einzelner  Gedichte  bei.  Der  unbekannte  ZoYlus  in  Voix  in- 
tSrieures  13  ist  von  ihm  aufgefunden  worden :  es  ist  Nisard,  der 
kurz  vor  Entstehung  des  Gedichts  Hugo  durch  den  boshaften 
Aufsatz  Victor  Hugo  en  1836  tief  gekränkt  hatte.  (F.  Hugo 
aprls  1830,  1.   219  ff.) 

Die  Manie  Hugo's,  mit  Zettelkastengelehrsamkeit  zu  prangen 
und  mit  entlegenen  Thatsachen  oder  unbekannten  Namen  um  sich 


Vf,M   »ich  arhon  frühe,   gleicbaam  als  habe  er  der 

-■    "'^  ^,.*»jr»«t  i'raemia  frontium  g;edacht  nnd  danach  ge- 

'  ■"'""'.     ,.^ii,*  Si»"«  des  rSmischen  Wortes  doetiu  bu  scheinen. 

-'  '*"    ',,-,i,,;^k--h  ii»t  diese  erborgte  Gelehrsamkeit  in  den  Keise- 

'     '     ".in  *!»'>*  *"■   ^^™  ^'*""  1838.^)     Obgleich  jeder  Brief 

Tin-v.'-v'**"'''  ""''**  '"^  einem   Wirtatjsche    in   Erwartung 

'        ^...l'>•'''»    g«aohriebeD    (Tje   Ehin,    Priface,    pag.    12)   nnd 

.,     -ria.   Hriprtlnglicben     Passung    abgedruckt    sein    soll, 

'' ,     ,.    I.V.  in  der  buntesten  Reihe  etwa  460  Eigennamen  nnd 

'     '    ■...^^k<;>    Uaten    dritten    and    vierten    Grades.      Ist  dieses 

-    ,    ,,.(,«»>!  die  Pariser  Frennde  wirklich  an  einem  rheinischen 

,     1.'  ivuUlanden,  so  bai^  dieser  Wnndertiscb  eine  ziemlich 

.  '  io  Hibliotbek.     Dass  man  auch  im  Pnnkte  des  unver- 

',    .  .   VU^tiui'ka  den  Versicherungen  Hngo's  einiges  Hisstrauen 

.  iMtuifun  darf,   hat   der  vorerwähnte  Fall   mit  dem  Text 

'    .  „i.iAi.re  ti  pkUiitopkie  meUet  dargetban. 

IV. 

\())t(ini1a  tritt  die  Scheingelehrsamkeit  Hngo's  besser  in  den 
\  .  i.,^uiml|  als  in  den  Vorreden  ond  Noten  zu  den  einzelnen 
.  II.  lA,  wuil  ilim  kein  Gebiet  der  DichterthStigkeit  erhabener 
I .  •),.  Die  Sehaubllbne  betrachtet  er  als  einen  Kunsttempel,  in 
.^  '.  Vout  )l»i'  Dichter  aur  Volksmenge  spricht.  Le  poite  a  charge 
. .  ...  Darum  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  er  zweimal 
„.',■•  duritn  war,  Theaterdirektor  lu  werden:  das  erste  Mal  bei 
,|i  I  iiilulge  der  Jutirevolution  oi »getretenen  und  andauernden 
[j'lf.^tti'rkrlae,  das  iweite  Mal  nach  AnknUpfong  des  Verhältnisses 
ii,.i,  U"°  Juliellb.^}  Anfangs  18.St  hatte  Hugo  mit  Dumas  sich 
t.Miiiiurt,  um  das  Tli6ätre-Frani;ais  ohne  Zuschnss  wieder  flott 
/.u  uiaclien,  jedoch  unter  der  Dxdlngung,  dass  ihnen  fUr  die  ein- 
Luitl  wilcbeutHüh  vorgesohriabeiie  Klasaikerrorstellung  jeweils  2000 
li'vttnkeu,  aUo  jährlich  lU4,00i)  (lewlthrleiatet  wttrden.  Warum 
^ioüur  bis  jelat  nur  vun  Dlrä  orwabule  Plan  in's  Wasser  fiel, 
uüri)  noch  zu  untersuchen  und  einer  Untoraachm^  wert. 

Aus  dieaer  liulien  Ueinung  vom  Theater  erklltrt  sich  zunächst 
llugu'a  üeatrtibun,  den  llberroUtiaitrAn  Umfang  seines  Erstlings 
Oi;imwdt  dadurch  au  autsoliHldigen,  iUsh  »ach  Talma's  Tod  eine 

ei  Uänds  In  Jikm  Itituitiii  titll  horon».  im  April  IS45  cid 
d  mit  UuBiibcailiirngDit  <li>>  OWvrhi'iu''  vim  Scbaffhitiisen  bia 
>  Kuixu  dulbxt  ra>i>rtiliuv   IHÜM  ntult. 

iviii  irAii^ur«  nn  l'aviu;  „^^H  <iil  ^'U  t-a  fU-tiiArt  ia  direclion 
in  fildcuH.  (fi.  Jiili  Iri»«.^  l*WYiin  rift  ihm  V,  Pavie  ebenso 
I   ab,    »iö  zttui    Juhv«    MiihBr,  -   Mmh   v,>T)rleiche    /".   Hugo 

ä.  %b  ff.     Uuaulbtit  «Uli  iliu  IJnullmi  UAchtiMiicJieD. 


Beiträge  zur  Htigoforschung .  105 

Bühnendarstellung  desselben  unmöglich  war  und  der  Dichter  seiner 
Laune  die  Zügel  schiessen  Hess.  Aus  einem  Briefe,  den  Hugo 
vor  Talma's  Tod  an  Saint- Valry  schrieb,  hat  aber  Bir6  die  be- 
denklichen Worte  ausgegraben :  ^^Taifait  deux  actes  de  1500  vers 
chacun^  (11.  Oktober  1826).  Dies  macht  mit  einem  Male  die 
ganze  Talmageschichte  ziemlich  verdächtig  (jH^Tnom,  II,  pag.  158  ff; 
cf.  Bire,    V.  Hugo  avant  1830,  418  ff). 

Noch  verdächtiger  sind  bei  genauer  Prüfung  die  Zusicherungen 
unbedingter  historischer  Treue  jedes  Dramas  und  unbedingter 
Zuverlässigkeit  auch  der  kleinsten  Einzelheiten  innerhalb  jedes 
Bühnenstücks.  Diese  Schrulle  Hugo's  tritt  bereits  in  Oromwell 
aufdringlich  in  den  Vordergrund.  In  der  1828er  Ausgabe  lesen 
wir  Seite  460  folgende  Ankündigung: 

„II  est  peu  de  vers  de  cette  piece  qui  ne  puissent  donner 
Heu  ä  des  extraits  d'histoire,  k  des  6talages  de  science  locale. 
Ävec  qudque  bonne  volontey  Vauteur  eüt  pu  facilement  elargir  et 
düater  cet  ouvrage  jusqu'ä  trois  tomes  in  8".  Mais  ä  quoi  hon 
faire  des  quatre-vingts  ou  cent  volwmes  quil  a  du  lire  et  pressurer 
dans  celui-ciy  les  caudataires  de  ce  livref^ 

Eine  Fussnote  hierzu  führt  einzelne  Büchertitel  an,  darunter 
auch  von  angeblichen  Inedita.  Diese  Angaben  des  jungen  Dichters 
sind  bis  jetzt  auf  Treu  und  Glauben  hingenommen  worden.  Ebenso 
ist  das  Verzeichnis  der  36  teilweise  schwer  erreichbaren  Quellen 
zur  fünf  Jahre  nach  Cromwdl  entstandenen  Marie  Tudor  bis  jetzt 
unkrontrolliert  geblieben,  weil  Hugo  im  Anhang  die  feierliche 
Versicherung  seiner  Gewissenhaftigkeit  in  der  Quellenforschung 
und  Quellenbenutzung  abgab: 

„Afin  que  len  lecteurs  puissent  se  rendre  compte,  une  fois 
pour  toutes,  du  plus  ou  moins  de  certitude  historique  contenu 
dans  les  ouvrages  de  l'auteur,  ainsi  que  de  la  quantit^  et  de  la 
qualitä  des  recherches  faites  par  lui  pour  chacun  de  ses  drames, 
il  croit  devoir  imprimer  ici,  comme  sp6cimen,  la  listes  des  livres 
et  des  documents  qu'il  a  consultes  avant  d'^crire  Marie  Tudor, 
II  pourrait  publier  un  catalogue  semblable  pour  chacune  de  ses 
autres  pilces,^  („Marie  Tudor",  Note  I.) 

Bedenken  erregt  in  diesem  unheimlichen  Quellenverzeichnis 
eine  Geschichte  Heinrichs  VII.  von  einem  sonst  unbekannten  Franc 
Baronum,  der  eine  verdächtige  Verwandtschaft  mit  dem  sonst 
sehr  bekannten  Francis  Bacon  zu  haben  scheint.  Aber  unter- 
sucht ist  diese  Liste  noch  nicht. 

Fünf  Jahre  nach  Marie  Tudor  glaubt  Hugo  keiner  Quellen- 
nachweise mehr  zu  bedürfen.  In  einer  Note  zu  Ruy  Blas  (1838) 
behauptet  er  rundweg:   „II  n'y  a   pas  dans   Ruy  Blas  un  detail 


^^^  J.  Sarrazin, 

rtß  yie  privÄe  ou  publique,  d'intörieur,  d'ameublement,  de  blasen, 
*"QUette,  die  biographie,  de  chiffre  ou  de  topographie  qui  ne 
»oit  «crupuleusemönt  exact  ..."  Hierauf  folgt,  ähnlich  wie  bei 
f^omwdl  die  allgemeine  Versicherung:  j^Toutes  ses  püces  pour- 
ralent  6tre  escortdes  d'un  volume  de  notes  dont  il  se  dispense 
ßt  dont  il  dispense  le  lecteur.  II  Ta  d6j4  dit  ailleurs,  et  il  espöre 
^»  on  s'en  souvient  peut-etre,  ä  difaut  de  talent  ü  ala  conscience. 
hl  cette  conscience,  il  veut  la  porter  en  tout,  daus  les  petites 
choses  comme  dans  les  grandes,  dans  la  citation  d'un  chiffre 
comme  dans  la  peinture  des  coeurs  et  des  ämes,  dans  le  dessin 
d  UD  blasen  comme  dans  i'analyse  des  caract^res  et  des  passions." 
Schwer  fällt  unter  solchen  Umständen  gegen  Hugo  ins  Gewicht, 
dasB  in  den  meisten  Dramen  die  Hauptträger  der  Handlung  geschicht- 
lich unwahr  gezeichnet  werden.  Lucrezia  Borgia  ist  in  Wahrheit 
nicht  das  entmenschte  Scheusal  der  Überlieferung^),  ebensowenig 
Ist  Maria  Tudor  eine  Messaline,  und  Franz  I.  Hofnarr  Triboulet 
hat  weder  Weib  noch  Tochter  gehabt.  Auch  für  Ängdo  de  Padoue 
sind  die  historischen  Prätentionen  unberechtigt;  nicht  minder  in 
dem  urkundlich  wahr  sein  sollenden  Roman  Claude  Gueux%  Als 
Schiller  und  Goethe  ihre  Dramen  Don  Carlos  und  Egmonb  schrieben, 
haben  sie  wenigstens  keine  Ansprüche  auf  historische  Porträt- 
ähnlichkeit ihrer  Helden  erhoben. 

Wie  es  mit  Hugo*s  historischer  Zuverlässigkeit  im  All- 
gemeinen steht,  so  steht  es  auch  mit  den  Einzelangaben  über  Privat- 
leben, y^intirieur,  blason^  u.  dergl.  Für  Euy  Blas  hat  einer  der 
besten  Kenner  spanischen  Lebens  jede  der  angeblich  unanfecht- 
baren Angaben  des  Dichters  mit  kritischer  Schärfe  untersucht  und 
gar  manche  als  unrichtig  erwiesen.  Die  Gründlichkeit  dieser 
Kritik  Morel-Fatio's^)  macht  es  wünschenswert,  genauer  auf  die- 
selbe einzugehen.  .Zunächst  weist  er  darauf  hin,  dass  Karl  H. 
von  Spanien  in  den  dreissiger  Jahren  die  Pariser  beschäftigte. 
Ende  1831  ging  Latouche's  unanständiges  La  Reine  d'Espagne 
zum  ersten  und  letzten  Mal  über  die  geduldigen  Bretter  des  Hauses 
Moli^re's.  (Vgl.  hierüber  Sainte-Beuve,  Catiseries  du  Lundi,  HL, 
386  ff;  einzelne  Proben  bei  Morel-Fatio,  a,  a.  0.,  pag.  181  ff). 
Aus  dem  Jahre  1832  liegt  ein  vierbändiger  Roman  Charles  II 
et  tamant  espagnol  von  R^gnier-Destourbet  vor.  Drei  Jahre  später, 


^)  Gregorovius*  Forschungen  konnte  Hugo  damals  nicht  voraus- 
ahnen, aber  Roscoe's  Life  of  Leo  X.  war  schon  1808  von  F.  A.  Henry 
französisch  übersetzt  worden. 

3)  Birö,  Victor  Hugo  apres  1830,  Bd.  H.,  pag.  124  ff,  mit  vielen 
Auszügen  aus  der  Gazette  des  Tribunaux  des  betreffenden  Jahrgangs. 

^  Morel-Fatio,  Etudes  sur  fAspagne,  Paris,  1888.  Vieweg,  pag. 
177  ff. 
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1835,  stellte  A.  Brane  ein  Gemälde  Vexorcisme  de  Charles  11^ 
roi  (TEspagne  im  „Salon"  aus ;  bei  Hugo^s  Belesenheit  und  allzeit 
regem  Interesse  für  die  Malerei  ist  kaum  anzunehmen,  dass  diese 
Werke  ihm  unbekannt  blieben,  zumal  er  jedenfalls  um  diese  Zeit 
den  ersten  Plan  zum  Ruy  Blas  gefasst  hat.  Der  wohlbekannte 
Temoin  de  sa  vie  bezeugt  nämlich,  dass  von  allen  Dramen. dieses 
den  Dichter  am  längsten  beschäftigt  habe,  ehe  er  an  die  Ab- 
fassung herantrat,  (le  sujet  le  preoccupait  depuis  longtemps,  IL 
394),  und  dass  diese  dem  ursprünglichen  Plan  Hugo*s  keines- 
wegs entspricht.  Folglich  dürfte  die  Entstehung  des  Dramas 
ungefähr  mit  der  Ausstellung  des  Brune'schen  Gemäldes  zusammen- 
fallen. 

Bezüglich  der  für  Ruy  Blas  zu  Rat  gezogenen  Quellen 
führt  Morel-Fatio  den  überzeugenden  Indizienbeweis,  dass  die- 
selben hier  hauptsächlich  auf  zwei  Druckwerke  sich  beschränken, 
nämlich : 

1)  Memoires  de  la  Cour  d'Espagne  (par  M°^®  la  Comtesse 
d'Aulnoy),  Paris  1690,  2  Bde.,  und 

2)  L'itat  present  de  VEspagne,  par  Tabbe  de  Vayrac,  Paris 
1738,  3  Bde.,  —  und  von  diesem  sogar    auf  den   dritten  Band. 

Der  Hugogläubige  müsste  diese  Entdeckung  angesichts  der 
positiven  Versicherungen  skeptisch  aufnehmen,  —  zumal  jene  von 
der  Gräfin  d'Aulnoy  überarbeiteten  Memoiren  mit  dem  Jahre  1682 
schliessen,  während  die  Handlung  in  Ruy  Blas  ins  Jahr  1699 
fällt  (Akt  III,  Szene  2),  zumal  auch  das  Buch  des  Abb6  Vayrac 
überhaupt  nicht  über  Karls  IL  Regierungszeit  handelt,  —  wenn 
Morel-Fatio  einen  Zweifel  übrig  gelassen  hätte.  Hugo  hat  eben 
di^  leidenschaftliche,  herrschsüchtige  Königin  Maria-Anna  von 
Neuburg  an  die  Stelle  der  in  den  obigen  Memoiren  vorkommenden 
ersten  Gattin  Karls  IL  gesetzt  und  mit  allen  Eigenschaften  dieser 
bella  flor  de  lis  ausgeschmückt,  um  die  wertvolle  Ausbeute  an 
Einzelzügen  dramatisch  verwerten  zu  können.  Wenn  man  z.  B. 
die  beiden  ersten  Auftritte  des  zweiten  Akts  von  Ruy  Blas  mit 
den  auf  S.  318  des.  ersten  und  S.  5,  43  und  54  des  zweiten 
Bandes  bei  d'Aulnoy  berichteten  AnekdÖtchen  zusammenhält,  so  ist 
die  Ähnlichkeit  unverkennbar.  Die  Tyrannei  der  hochgeborenen 
camerera,  das  rührende  Heimweh  der  am  Fenster  stickenden 
Königin,  die  Beseitigung  der  aus  der  Heimat  mitgebrachten  Papa- 
geien, das  Billet-doux  des  ungenannten  Verehrers  aus  niedrigem 
Stande,  die  Vorliebe  des  Königs  für  die  Jagd,  alles  dies  hat 
Hugo  bei  der  Gräfin  d'Aulnoy  vorgefunden.  Die  Abhängigkeit 
geht  sogar  an  einer  Stelle  —  und  diese  dürfte  bei  Morel-Fatio 
das  erste  verräterische  Indizium  abgegeben  haben  —  bis  zur 
wörtlichen  Entlehnung.    Im  dritten  Auftritt  des  zweiten  Akts  er- 


108  /.  Sarrazin, 

hält  die  bereits  von  mitleidsvoller  Liebe  zum  unbekannten  Schwärmer 
ergriffene  und  die  Madonna  um  Hilfe  flehende  Königin  aus  Aranjuez 
einen  Brief  vom  abwesenden  Gatten.  Beim  Eintritt  des  Boten 
hatte  sie  wie  von  einem  Alp  befreit  ausgerufen:  y^Du  roi!  je  suis 
sauvee^  und  dankend  sich  zum  Bildnis  des  Königs  gewandt: 

11  a  compris  qu^en  mon  cmniä 
favais  hesoin  (Tun  moi  damour  qui  vtni  de  lui."' 

Und  siehe  da,  dieser  erlösende  Brief  lautet  wörtlich: 
„Madame,  ü  fait  grand  vent  et  fai  tue  six  ioups.^^ 

Bis  auf  das  zum  Alexandriner  unentbehrliche  et  findet  sich 
der  Satz  Wort  für  Wort  auf  Seite  60  des  Bandes  II  der  oben- 
genannten Memoiren.^) 

Weniger  offenkundig  ist  die  Benützung  des  Vayrac'schen 
Werkes.  Hierfür  muss  Morel-Fatio  selbst  auf  eine  Quelle  Vayrac's 
zurückgehen,  auf  das  von  Hugo  zitierte  Solo  Madrid  es  corte 
des  Alonzo  Nuilez  de  Castro.  Diesem  Werke  entnahm  Hugo  drei 
Namen  seiner  Granden,  Marques  de  Priego,  Marques  del  Basto 
und  Marquez  de  Santa-Cruz,  mit  dem  Beinamen  Bazan.  Aber 
die  in  der  5.  Szene  des  1.  Akts  gegebene  falsche  Genealogie 
des  letztgenannten  Hauses  stammt  aus  Vayrac,  wie  die  beiden 
Namen  Finlas  und  Garofa  darthun,  die  daselbst  statt  Fonelas 
und  Garofe  verschrieben  oder  verdruckt  sind.  Ebendaher  stammt 
auch  der  fehlerhafte  Name  Teve  statt  Teba,  der  allerdings  auf 
pave  nicht  reimen  könnte,  ebendaher  die  meisten  Eigennamen,  die 
heraldischen  (III,  5;  VI,  8),  sowie  die  auf  Gold-  und  Silber- 
prägung bezüglichen  Angaben  (IV,  3).  Und  dies  nennt  Hugo  in 
seiner  Note  scrupideusement  exacL^) 

Es  Hesse  sich  beweisen,  dass  im  Ruy  Blas  die  Geschichte 
mehr  als  einmal  dem  Reim  und  der  Silbenzählung  zum  Opfer 
fiel.  Die  Ausgaben  für  das  Haus  der  Königin  beliefen  sich  z.  B. 
laut  Solo  Madrid  es  corte  jährlich  auf  574.866  Dukaten  und 
nicht  auf  664.066.  Da  die  wirklich  tiberlieferte  Summe  nicht 
in  einen  Alexandriner  passte,  Hess  Hugo  zunächst  huit  cent  weg 


1)  Gustave  Planche,  der  planmässige  Tadler  Hugo's  erklärt  in 
seiner  Kritik  des  Dramas  diesen  für  Hugo's  Scheinkönig  so  charakte- 
ristischen Brief  für  eine  absurde  Erfindung  (Revue  d.  a.  M.,  15.  Nov. 
1838).  Der  Dichter  hätte  am  besten  diesen  Kritiker  durch  eine  Ver- 
weisung auf  seine  Quelle  widerlegen  können.  Aber  dann  hätte  er  sich 
in  die  Karten  schauen  lassen.  Deshalb  zog  er  vor,  gelegentlich  den 
bissigen  Planche  als  nain  horrible  zu  brandmarken.  (Quatre  Vents  de 
rEsprii,  livre  satirique,  27.) 

2)  Andere  Einzelheiten  vergleiche  man  bei  Morel-Fatio,  a.  a.  0., 
pag.  219  ff,  229  ff,  237  ff. 
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und  verkürzte    zugleich    quatorze  zu  quatre,    um    folgende  Verse 
herauszubringen : 

„Za  maison  de  la  reine,  ordinaire  et  civile, 
Coüte  par  an  six  cent  soixante-quatre  miile 
Soixante-six  ducats  .  ." 

Dies  hatte  er  wohl  vergessen,  als  er  in  der  Anmerkung 
seine  Quelle  zitierte  und  versicherte,  die  Ausgaben  hätten  that- 
sächlich  diese  Höhe  erreicht  „ohne  einen  Maravedi  mehr  oder 
weniger. " 

Der  Name  Ruy  Blas  selbst  ist  ebenso  wenig  geschichtlich,  wie 
die  Thatsache  vom  Emporkommen  eines  derartigen  Günstlings 
unter  Karl  IL  Das  Urbild  zu  dem  durch  Ftirstinnengunst  empor- 
getragenen Schwärmer  im  Drama  Hugo's  hat  nach  Morel-Fatio 
Don  Fernando  de  Valenzuela,  der  Günstling  der  Witwe  Philipps  IV. 
abgegeben,  während  der  Name  selbst  aus  Hugo's  Vorliebe  für 
die  Antithese  entsprossen  zu  sein  scheint.  Den  in  Frankreich 
durch  den  Cid  wohlbekannten  adligen  Vornamen  Ruy  (Rodrigo) 
mag  Hugo  zur  Charakteristik  des  Doppelwesens  in  seinem  Helden 
mit  dem  plebeischen  Zunamen  Blas  zusammengekoppelt  haben, 
welcher  die  Erinnerung    an  den  unsterblichen  Gil  Blas  wachrief. 

Wenn  es  demnach  mit  der  exactitude  scrupuleuse  in  den 
meisten  Dramen  nicht  viel  auf  sich  hat,  so  darf  man  darum  nicht 
annehmen,  dass  Hugo  leichtfertig  genial  arbeitete.  Es  würde 
vielmehr  aus  einer  genaueren  Kenntnis  jeder  Einzelthatsache  in 
Hugo's  Leben  die  Entstehungsweise  einzelner  Teile  seines  riesen- 
grossen  Gesamtwerks  sich  ziemlich  klar  ergeben.  Hier  kann  die 
Arbeit  erst  beginnen,  wenn  mehr  Brief-  und  Memoirenmaterial 
vorliegt.  Indessen  sei  hiermit  auf  einen  Anlauf  zur  Zola'schen 
Methode  der  Sammlung  von  documents  humains  hingedeutet. 

Am  17.  Oktober  1828  schrieb  Hugo  —  wie  aus  Jouin^s 
Sammlung  ersichtlich  —  an  David  d' Angers  folgendes :  f  ai,  eher 
ami,  une  lettre  de  M.  de  Belleyme  qui  nous  donne  entr6e  ä 
Bicetre  pour  le  22,  jour  de  ferrement  de  la  chatne,^ 

Das  gleiche  Schauspiel  hatten  beide  Freunde  etwa  ein  Jahr 
zuvor  sich  angesehen  (Brief  David 's  an  V.  Pavie,  19.  Nov.  1827). 
Zu  welchem  Zwecke  dies  geschah,  zeigen  die  Kapitel  13  ff  des 
des  anfangs  1829  erschienenen  Dernier  jour  äun  condamnS  mit 
der  lebensechten  Wiedergabe  des  Abmarsches  der  Galeerensträf- 
linge. Um  aber  das  durch  Autopsie  gewonnene  Material  ausgiebig 
zu  verwerten,  kam  der  Dichter  über  dreissig  Jahre  später  in 
den  Miserables  auf  den  Schub  der  Galeerensträflinge  zurück.  Er 
schildert  im  4.  Bande,  und  zwar  im  8.  Kapitel  des  III.  Buches 
die  grausame  und  langsame  Fahrt  des  gräulichen  Wagenzuges 
und  lässt  ihn  an  Jean  Valjean  und  Cosette  vorüberziehen. 
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V. 


Eine  systematische  UntersuchuDg  des  Stils  Hugo's  fehlt 
noch.  Vorarbeiten  sind  wenige  vorhanden.  Ein  von  Copp6e  be- 
vorwortetes  JDictionnaire  des  methaphares  de  Victor 
Mugo  hat  G.  Duval  bei  Piaget  in  Paris  herausgegeben  (1887) ; 
wir  kennen  dasselbe  nicht  aus  eigener  Anschauung.  Im  Jahre 
1888  hat  der  jüngst  verstorbene  £.  Hennequin  in  seiner  ^udes 
de  critique  scientifique  (Paris,  Perrin)  Hugo's  schriftstellerische 
Methode  in  allgemeinen  Strichen  dargelegt  und  von  den  einzelnen 
Beobachtungen  ausgehend  gezeigt,  dass  die  Aufhäufung,  die  Auf- 
zählung, das  unaufhörliche  Selbstüberbieten  kein  äusserer  Kunst- 
griff sei,  sondern  der  innere  Grundzug  von  Hugo's  Dichtervermögen, 
dass  demnach  nicht  der  Gedanke  dichterische  Bilder  erzeuge, 
sondern  umgekehrt  das  Bild  vor  dem  Gedanken  im  Geiste  Hugo's 
fertig  dasteht.  Neu  ist  die  Bemerkung  nicht.  Kein  geringerer 
als  Balzac  hat  vor  50  Jahren  bei  einer  Kritik  von  Les  Rayons 
et  les  Ombres  ausgesprochen,  dass  die  Aufzählung  und  Aufhäufung 
bei  Hugo  keine  Redefigur  sei,  sondern  le  moyen  de  manifester 
le  pensie^  qui  engendre  la  composition  meme. 

An  Hennequin's  scharfsinniger  Untersuchung  ist  nur  das 
eine  auszusetzen,  dass  zwischen  den  einzelnen  Dichtungen  nicht 
scharf  genug  unterschieden  und  auf  die  allmähliche  Entwickelung 
der  Eigenart  und  Unarten  Hugo's  zu  wenig  Rücksicht  genommen  ist. 
Wenn  auch  die  Erstlingswerke  manche  Spuren  von  Antithesen, 
von  weniger  bekannten  Namen,  von  Anhäufungen  aufweisen, 
so  ist  doch  das  allmähliche  Zunehmen  dieser  und  anderer  Stil- 
eigentümlichkeiten unschwer  zu  verfolgen.  Es  befinden  sich  anderer- 
seits in  den  Oden  noch  zahlreiche  Apostrophen  oder  Ausrufe 
wie  JSh  quoi!  und  Quoi^  —  z.  B.  in  derjenigen  über  die  Geburt 
des  Herzogs  von  Bordeaux  etliche  zwanzig,  —  so  sehr  sich 
auch  der  junge  Dichter  in  der  Vorrede  gegen  Vahus  de  tapostrophe 
wendet.  Später  macht  er  sich  hierin  von  den  klassischen  Lehr- 
meistern ganz  frei. 

Die  Antithese  ist  in  den  geistvollen  Aufsätzen  des  sehr 
jugendlichen  Hugo  im  Conservateur  litter aire  (Jahrgang  1819) 
noch  selten.  Jedenfalls  fehlen  die  gesuchten  mots  de  la  fin^  mit 
denen  Hugo  alsbald  seine  Vorreden  und  seine  Prosaschriften  zu 
zieren  liebt.  Interessant  ist  hierfür  ein  Vergleich  des  ursprüng- 
lichen Textes  mit  demjenigen  der  Sammlung  Littirature  et  Philo- 
sophie melSeSy  welche  im  Jahre  1834  angeblich  alle  diese  Jugend- 
arbeiten Hugo's  wiederbrachte.  Man  ertappt  da  den  Verfasser 
auf  zahlreichen  Änderungen  —  trotz  der  Versicherung,  dass  ah- 
solument  rien  geändert    sei,    —    und  namentlich    auf  effektvolle 
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Zusätze.  Einige  Beispiele  hat  Bir6  im  L  Bande  pag.  179  ff  und 
313  ff  beigebracht.  Seiner  Kritik  über  Lemercier's  Tragödie 
Clovis  z.  B.  hing  Hugo  nach  14  Jahren  folgende  Worte  an,  die 
jeder  Kenner  seiner  Schreibart  sofort  als  Zusatz  erkennt:  „Le 
sujet  de  Racine  est  mieux  choisi  que  celui  de  Voltaire.  Pour 
le  po6te  tragique,  il  y  a  une  profonde  et  radicale  difference  entre 
Tempereur  romäin  et  le  chamelier-prophöte.  Niron  peut  Üre 
amoureuXj  Mahomet  non,  Niron^  c^est  un  phallus;  Mahometj 
c'est  un  cerveau."" 

Ja  noch  mehr.  Er  spricht  sich  in  jenen  Jugendarbeiten 
nachdrücklich  gegen  la  vaine  antüMse  aus  und  lobt  z.  B.  bei 
einer  Rezension  Ch^niers  das  Fehlen  dieses  Flittertands  (Conserv. 
litteraire,  I.  235).  Treibt  ihn  aber  die  Begeisterung,  so  ver- 
steigt er  sich  auch  zu  einer  Reihe  von  Antithesen,  wie  in  dem 
schönen  Aufsatz  über  Vigny's  Eloay  (Muse  frangaise  II,  279), 
der  nebenbei  gesagt  beim  Wiederabdruck  in  Litt  et  phüos,  milees 
durch  einige  Federstriche  in  eine  Lobpreisung  von  Milton's  Ver- 
lorenem Paradies  umgewandelt  wurde. 

Eine  sehr  ausgeprägte  stilistische  Eigentümlichkeit  Hugo's 
ist  das  Nebeneinandersetzen  zweier  Substantive,  von 
denen  meist  das  letztere  Adjektivrolle  spielt.  Diese  in  den  späte^n 
Werken  zur  Manier  ausgeartete  Schreibweise  findet  sich  erst  von 
den  Contemplations  ab,  wo  Wendungen  wie  la  fosse  süence,  la 
bouche  tombeau  bereits  häufig  wiederkehren.  Es  lässt  sich  daraus 
vielleicht  der  Schluss  ziehen,  dass  bei  einem  Gedichte  der  Chan- 
sons des  rues  et  des  bois  das  Datum  1827  nicht  richtig  sein  kann, 
weil  es  am  Schlüsse  heisst: 

La  royauie  grue 
Monte  sur  le  roi  soUveau 

Es  sei  denn,  dass  man  annähme,  dieser  Schluss  sei  erst 
später  zugesetzt  worden ,  wie  die  Pointen  zu  den  Jugend- 
aufsätzen. 

Es  kann  hier  überhaupt  auf  die  Stileigenheiten  Hugo's  nur 
andeutungsweise  eingegangen  werden,  wie  sie  sich  nach  und  nach 
zur  Manieriertheit  und  Selbstparodie  zugespitzt  haben.  Eine 
chronologische  und  statistische  Untersuchung  des  Vorkommens 
einzelner  Redewendungen  oder  einzelner  Worte  wäre  eine  lockende, 
aber  überaus  zeitraubende  Aufgabe.  Zudem  entbehren  wir  noch 
einer  zuverlässigen  Textgrundlage,  so  lange  nicht  die  in  der 
Nationalbibliothek  niedergelegten  ürhandschriften  aller  Hugo'schen 
Werke  philologisch  durchgearbeitet  und  auf  alle  nachträgliche 
Korrekturen  von  des  Dichters  Hand  untersucht  sind. 

Einen  Anlauf  zu  einer  derartigen  Hugotextkritik  nimmt 
der    durch    sein    Buch    Victor   Hugo,  Vhomme  et    le  poete  (Paris, 
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i^^6)  vorteilhaft  bekannte  Einest  Dupuy  in  einem  kleinen  Auf- 
sätze Über  die  bei  der  Pariser  Weltausstellung  zugänglich  ge- 
wesene Handschrift  zur  Ligende  des  Sildes^).  Nachdem  aus  den 
jeder  einzelnen  Dichtung  der  ersten  Reihe  (Le  Sacre  de  la  femme 
.  *  -P/ein  Cid)  in  der  Handschrift  beigegebenen  Daten  festgesteHt 
18t,  dass  diese  im  Verlauf  von  etwa  einem  halben  Jahre  nieder- 
geschrieben wurden  (17.  Oktober  1858  bis  9.  April  1859),  dass 
aber  die  letzten  sieben  Strophen  von  Plein  Ciel  bereits  im  Juni 
1858  entstanden  und  nachweisbar  einzelne  Gedichte  der  Legende 
jedenfalls  aus  viel  früherer  Zeit  stammen,  verzeichnet  Dupuy  sorg- 
fältig die  Abänderungen,  die  Hugo  vor  endgiltiger  Herausgabe 
anbrachte. 

Die  ursprüngliche  Fassung  der  Chanson  des  Äventuriers 
de  la  Mer  aus  dem  Jahre  1840  wurde  nachträglich  durch  zwei 
effectvoUe  Antithesen  zugespitzt,  nämlich  „L^amour  ouvrit  la  paren- 
th^se,  le  mariage  la  ferma"  und  „Sur  ce,  Tange  se  mit  en  garde 
et  jeta  le  diable  ä  reau**.  Ähnlich  wurden  im  Aymerülot  die 
absonderlichen  Wendungen  wie  „et  pour  toutes  ribotes,  nous 
avons  d6vor6  beaucoup  de  vieilles  bottes'*,  ferner  „6tant  parti 
vautour,  on  revient  poule"  und  das  echt  philiströse  „je  desire 
un*bonnet  de  nuit  etc."  erst  1858 — 59  zugesetzt.  Dieses  Be- 
dürfnis nach  rhetorischen  Erweiterungen  und  Bilderanhäufungen  hat 
auch  sonst  durchgreifende  Korrekturen  verursacht.  Die  vier  prunk- 
vollen Verse  von  II  frappait  du  ciseau  bis  semblaient  deux  braises 
dans  sa  tele  sind  hinter  dem  schlichten  Verslein  Le  dimon  se 
remit  ä  hattre  dans  sa  forge  erst  nachträglich  eingeschoben. 
(Fuissance  igah  Bonti  I.  3J.  In  der  langatmatigen  Lobrede  des 
MaurenfUrsten  an  den  Cid  sind  von  den  sechs  Schlussversen  die 
vier  mittleren  nicht  im  ersten  Entwurf.   Es  hiess  die  erste  Lesart: 

Vous  commandiez  puissant,  etincelant,  prodigudj 
Absolu,  lance  au  poing,  panache  au  front  .  . 

(Bivar,  IV,  4.) 

Die  Erweiterung  ist  wohl  aus  dem  richtigen  Gefühl  ent- 
standen, wie  wenig  jenes  dem  reichen  Reim  zulieb  gewählte 
Epitheton  prodigue  entsprechend  sei.  Ähnlich  folgte  in  L'an  neuf 
de  rmgire  (lU,  1)  auf 

11  priait  longuement  devant  le  samt  pilier 

unmittelbar  der  Vers: 

Et  jeünait  plus  longtemps  etc., 
ehe  Hugo   das  Bedürfnis   empfand,   sechzehn   Zeilen   einzufügen; 
etwa  zwei  Seiten   weiter  that   sich   das   gleiche    Bedürfnis   aber- 


*)  E.  Dupuy,   ObservationB   sur  le  manuscrit    de  la  Legende  des 
Siecles  im  15.  Bande  der  Revue  pedagogique^  pag.  611—619. 
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mals  kund  imd  zwar  um  über  die  bösen  Kritiker  zu  klagen:  Mais 
les  hommes  surtout  ont  fait  saigner  ma  vicj  bis  derrilre  moi  le 
monde. 

Die  übermässig  langen  Beden  erweisen  sich  zumeist  als  spätere 
Einschübe,  z.  B.  im  Eviradnus  (V.  2),  im  Petit  Roi  de  Galice 
(V.  1).  Bei  der  höhnischen  Bede  Pacheco's  an  Boland  hiess  es 
ursprünglich: 

Cela  vous  a  la  peau  plus  blanche  qu'une  femme! 
Moi^  le  häle  ei  le  vent,  ces  farouches  ianneurs  etc. 

Für  den  Zusammenhang  überflüssig  sind  in  he  Crapavd  (XIII, 
2)  die  zwölf  klangvollen  Verse  von  Veau  miroitait  bis  des  astres 
dans  les  yeux.  Auch  sie  wurden  vom  Dichter  nach  der  Hand  zu- 
gesetzt, teils  um  in  der  Beschreibung  zu  schwelgen,  teils  um  dem 
Leser  die  mystischen  Träumereien  ja  nicht  zu  entziehen.  Der  eine 
Zusatz  ebnete  dann  dem  anderen  den  Weg.  Die  langatmige  Be- 
schreibung sämtlicher  von  der  Kröte  erlittenen  Martern  hinter 
^piquer  d'uue  branche  pointue**  ist  in  der  Handschrift  am  Bande 
beigefügt,  also   später  entstanden. 

Diese  und  andere  Interpolationen  sind  ein  deutlicher  Beweis 
dafür,  dass  der  Dichter  es  verschmähte,  lediglich  seiner  ersten  Ein- 
gebung zu  folgen,  dass  er  vielmehr  nach  Vollendung  jedes  Gedichts 
sein  Werk  mit  der  festen  Absicht  durchlas,  den  Effekt  nach  Kräften 
zu  steigern  und  zuzuspitzen.  Bild  auf  Bild,  Gedanke  auf  Gedanke 
drängte  sich  ihm  auf,  und  er  besass  nicht  Selbstkritik  genug,  um 
seine  übersprudelnde  Dichter  kraft  gebührend  einzudämmen. 

Für  Hugo's  sorgfältige  Arbeitsweise,  für  sein  genaues  Abwägen 

eines  jeden  Wortes  sprechen  die  aus  jenem  Manuscript  der  Ligende 

des  Silcles  ersichtlichen  Korrekturen  innerhalb  einzelner  Verse.    Statt 

^ils  surgissaient  du   sud  et  du  septentrion'^    stand   ursprünglich  da 

„ils  arrivaient'*  (Eviradnus).    „Puis  il  dressa  le  front^  ist  besser 

als  das  zuerst  geschriebene  il  leva  la  töte  (Puissance  igale  Bonti). 

Ebenso  ist  die  jetzige  Lesart: 

(Son  casque  .  .)   S'ouvre  et  monire  sa  hauche  oü  Neunte  apparmt, 

Bave  e'paisse  et  sanglante!    Ainsi  dans  la  forii 
La  seve  en  mai  etc.  etc.  (Petit  Roi  de  Galice) 

entschieden  wirksamer  und  passender  als  die  des  Entwurfs  Sanglante 

eile  bouillonnel  Bisweilen  ersetzt  der  Dichter  bei  der  Überarbeitung 

das  mot  noble  durch    das   mot  propre.     Wir   lesen   heute  in  Booz 

endormi  (I,  6): 

.  .  .  Booz  Vit  un  chSne 
Qui,  sorti  de  son  ventre,  allait  ßtsgü'au  ciel  bleu 

während  Hugo  zuerst  ses  flancSy   dann  son  flanc  geschrieben  hatte. 
Ebendaselbst  lautete  der  biblisch  anklingende  Vers: 

Et  nous  sommes  encor  tout  mSle's  Pun  ä  l'autre 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XIV^.  g 
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in  der  ersten  Niederschrift  etwas  gewählter,  aber  schwächlicher: 
iEV  naus  formons  encore  un  couple  Pun  ei  Fauire, 

Das  gleiche  Bestreben  geht  atis  der  allmählichen  Arbeit  hervor, 
welcher  folgender  Vers  des  Petit  Roi  de  Qalice  (V,  1)  seine  jetzige 
Form  verdankt: 

CeUe  coUeciion  de  monsires  se  concerie. 

Zuerst  hiess  es:  ce  tos  de  demi-rois  raisonne  et  se  concerte; 
dann:  ce  ramassis  d'^nfants  presque  rots,  hierauf:  ce  ramassts 
dHnfants  discute  et  se  concerte.  Im  dritten  Verse  des  „Sacre  de 
la  Femme^   stand  zuerst  in  der  Handschrift 

une  Saint e  tueur  de  paix  ei  de  bonie, 

dann  wurde  nacheinander  das  Adjektiv  durch  heureuse,  auguste 
und  endgiltig  durch  ardente  ersetzt.  Ahnlich  wird  ebenda  l'eden 
Celeste  durch  das  gesuchtere  Veden  pudique  ersetzt,  „la  figure  auguste 
du  bonheur'*  durch  „la  figure  intlgre^  „ce  jour  mysterieux  et  doux 
durch  ce  jour  religieux  et  doux.'* 

Umgekehrt  tritt  bisweilen  eine  klassische  Amplifikation  an 
Stelle  eines  schlichten  mot  propre:  une  hleme  chatte  hlanchit  les 
Pyr^n^es  wird  ausgestrichen  und  folgendermassen  geändert: 

une  blime  blancheur  baigne  les  Pyrene'es 

(Le  Jour  des  Reis  IV,  5) 

Statt  ä  Vheure  de  Vannde  oü  etc,  schreibt  Hngo  Dans  la  saison 
livide  und  statt  vetu  de  probM  sans  tache  das  klangvollere  vetu 
de  prohit4  candide  (Booz  endormi  I,  6). 

Diese  wenigen  Proben  zeigen,  wie  fruchtbringend  eine  text- 
kritische Bearbeitung  der  Dichtungen  Hugo's  wäre.  Dieselbe  könnte 
natürlich  nur  in  Paris  und  nur  nach  jahrelanger  geduldiger  Arbeit 
in  Angriff  genommen  werden.  Sie  würde  manches  aus  der  Eigen- 
art Hugo's  endgiltig  klar  stellen  und  manches  Vorurteil  zerstreuen 
helfen,  welches  das  Bild  dieses  enfant  sublime  verdunkelt. 

Einen  ungemein  interessanten  Beitrag  zur  Erforschung  der  Ar- 
beitsweise Hugo 's  hat  Leopold  Mabilleau  in  der  Revue  d.  d,  M. 
gegeben  (15.  Oktober  1890,  Seite  834  ff),  indem  er  gewissermassen 
das  Dichterauge  desselben  zum  Gegenstand  einer  genauen  physiolo- 
gischen Untersuchung  machte  und  eingehend  nachwies,  wie  die  Ein- 
drücke der  Aussenwelt  in  Hugo's  Geist  sich  wiederspiegelten  und 
wie  man  die  diviations  zu  messen  habe,  welche  die  Lichtstrahlen 
innerhalb  seines  Auges  erleiden. 

Aus  dieser  Untersuchung,  deren  Materialien  streng  chronologisch 
gesichtet  sind,  hat  Mabilleau  zunächst  das  Ergebnis  gewonnen, 
dass  Victor  Hugo,  der  angebliche  grosse  Kolonist,  eigentlich  farben- 
blind gewesen  ist  und  dass  nur  der  von  den  Gegenständen  aus- 
gehende  mehr  oder  minder   intensive   Glanz    sein   Sehorgan    traf. 
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„Ce  qu'il  y  a  d'original,  de  purement  sensoriel  dans  sa  perception, 
c'est  une  faculte  excepUonnelle  de  s'ehlouir  aux  jeux  de  la  clarte 
rayonnante,  Les  notations  chromatiques  qu'il  met  en  oeuvre  dans 
ses  descriptions  n*ont  pas  d'autre  utilitö  que  de  produire,  par  leur 
contraste,  un  effet  de  ce  genre  daus  Tordre  imaginaire."  Je  älter 
Hugo  wurde,  desto  entschiedener  absorbierte'  die  Lichtintensität  jeg- 
liche genau  umgrenzte  Farbenempfindung  bei  ihm  auf,  so  dass  zu- 
letzt weiss,  schwarz  und  rot  die  drei  einzigen  Farben  seines  Spektrums 
abzugeben  scheinen:  weiss,  d.  i.  das  strahlende  Licht,  der  Glanz- 
schimmer alles  Edlen  und  Schönen;  schwarz,  d.  i.  Vdbtme^  Vomhre, 
le  nianty  tinfini,  la  gueule  de  la  nuit;  und  rot  als  blosse  Reflex - 
erscheinung  „de  la  lumi^re  s'infiltrant  k  travers  le  sang  de  Toeil 
jusqu'au  cerveau,  oü  eile  va  produire  un  effet  de  chaleur  et  de 
bourdonnement. "  Alle  übrigen  Farben  der  Natur  lösen  sich  für 
dieses  anormale  Auge  allmählich  in  dem  alles  überflutenden  Licht- 
meer auf. 

Wendet  man  diese  Formel  gleichmässig  auf  alle  Hugo^schen 
Dichtungen  an,  so  wird  man  wahrnehmen,  dass  die  unklaren  meta- 
physischen Gedanken  aus  den  glanzumwobenen  und  daher  ver- 
schwommenen Bildern  hervorsprossen,  in  denen  die  gesamte  Welt 
vor  seinem  inneren  Auge  erschien.  ^) 

J.  Sabbazin. 


i)  Während  der  Drucklegung  dieses  Aufsatzes  wurde  die  Nach- 
richt bekannt,  dass  in  England  Victor  Hugo's  Journal  de  VexÜ  unter 
einem  Stosse  Makulatur  aufgefunden  worden  sei.  Dieser  Fund  wäre 
von  höchster  Wichtigkeit. 


8* 
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Wer  im  Sinne  der  Tradition  und  Legende  die  Thaten  der 
wunderbaren  Jungfrau  aus  Domremy  gepriesen  hat,  konnte  es 
sich  nie  versagen,  einen  glücklicherweise  nicht  zündenden  Blitz- 
strahl nach  dem  Haupte  des  Mannes  zu  schleudern,  der  das 
glorreiche  Heidenmädchen  in  einer  frivolen  Epopee  dem  Spotte 
preisgegeben  habe.  In  der  That  muss  der,  welcher  Voltaire's 
Auffassung  Jeanne  Darc's  nur  aus  der  Pucelle  d' Orleans  kennt,  mit 
Entrüstung  erfüllt  werden,  die  nach  der  Grösse  der  wirklichen 
oder  zur  Schau  getragenen  Moralität  steigt  oder  sinkt.  Aber 
mit  der  satirischen  Schilderung  Jeanne's,  durch  die  Voltaire  teils 
den  Lachkitzel  seiner  vornehmen  Freunde  und  Freundinnen  anregen, 
teils  im  bittersten,  heiligsten  Ernste  ins  Herz  der  verhassten 
„Infame"  dringen  wollte,  sind  die  anderen  Äusserungen  in  Voltaire*s 
geschichtlichen  und  geschichtsphilosophischen  Werken  nicht  ver- 
einbar. Kein  Zweifel  jedoch,  dass  sie  gerade  die  wahre  Meinung 
des  Patriarchen  darstellen. 

Man  muss  freilich  auch  diesen  Äusserungen  einiges  zu  Gute 
halten.  Das  XVIII.  Jahrhundert  kannte  weder  die  Pietät  gegen- 
über den  geschichtlichen  Personen  und  Erscheinungen,  noch 
wusste  es  die  religiöse  Begeisterung  einer  Jeanne  Darc  zu 
schätzen.  Darin  waren  aber  Pfaffen  und  Philosophen  ziemlich 
dieselben.  Auch  Voltaire's  grimmiger  verbissener  Gegner,  der 
Exjesuit  Nonotte,  betrachtet  die  Persönlichkeit  Jeanne's  ledig- 
lich vom  Standpunkte  des  kirchlichen  Interesses ;  von  einer 
warmen  Begeisterung  für  den  patriotischen  Heldenmut  dieses 
Mädchens  und  von  einem  wirklichen  Verständnis  für  den  Zeit- 
geist, der  eine  solche  Erscheinung  allein  erklärlich  macht,  ist 
bei  ihm  keine  Rede.  Was  dem  Frommen  aber  gestattet  wird, 
tendenziöse  Ausbeutung  einer  geschichtlichen  Überlieferung,  die 
jdem  religiösen  Subordinationsgefühle  als  unantastbar  gelten  musste, 
das  wird  man  dem  Ketzer  so  hoch  nicht  anrechnen  wollen. 
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Wie  selbstredend,  hat  Voltaire  in  seinem  Essai  sur  les 
moeurs  (Cap.  80)  auch  Johanna's  Auftreten  und  Ende  eingehen- 
der geschildert.  Leider  verführt  hier  eine  falsche  geschichtliche 
Voraussetzung  auch  einen  der  schärfsten  aller  Denker  zu  einer 
falschen,  unhaltbaren  Schlussfolgerung.  Er  meint,  Karl  VII.  von 
Frankreich  sei  schon  1429  soweit  in  seiner  Macht  herabgedrückt 
gewesen,  dass  nur  ein  künstlich  zubereitetes  „Mirakel^  ihn  habe 
retten  können.  Das  ist  ein  Irrtum,  den  die  damalige  Geschichts- 
kenntnis aber  vollständig  entschuldigt.  In  Wirklichkeit  standen 
die  Sachen  bei  dem  Auftreten  Jeanne's  weit  günstiger,  als  man 
glaubt.  Der  Herzog  von  Burgund,  England's  mächtiger  Bundes- 
genosse, dessen  Truppen  fast  alle  Festungen  Nord  -  Frankreichs, 
mit  Ausnahme  der  Normandie,  besetzt  hielten,  schwankte  in  seiner 
Treue.  Die  englischen  Führer  haderten  miteinander,  so  dass 
Einer  den  Andern  im  entscheidenden  Augenblicke  sich  selbst 
überliess,  wie  das  bei  Orleans'  Befreiung  und  in  der  Schlacht 
von  Patay  geschah.  Die  Parteizwistigkeiten  im  britischen  Reiche 
selbst  lähmten  die  Energie  der  auswärtigen  Politik  und  der 
Kriegführung.  Zudem  war  das  französische  Nationalbewusstsein 
schon  vor  dem  Auftreten  Jeanne's  erstarkt  und  erleichterte  die 
militärischen  Erfolge  des  Jahres  1429,  die  von  der  allzu  gläubigen 
Tradition  lediglich  oder  vorwiegend  auf  Johanna's  Rechnung  gesetzt 
werden.  Die  Tüchtigkeit  der  französischen  Feldherrn,  wie  Dunois, 
Lahire,  de  Rais,  längere  Zeit  durch  die  Parteiintriguen  am  fran- 
zösischen Hofe  gehemmt,  kam  nun  zur  vollen  Entfaltung.  Die 
Kraft  und  patriotische  Hingabe  Südfrankreichs  weihte  sich  dem 
Dienste  des  bedrängten  Königtums,  aus  den  Provinzen  jenseits 
der  Loire  strömten  Karl  VII.  die  treugebliebenen  Vasallen  und 
deren  Lehnsmannen  zu.  Auch  Orleans  war  von  den  englischen 
Truppen  umklammert,  aber  noch  nicht  verloren,  denn,  wie  das 
„Journal  über  die  Belagerung  Orleans'^  ziffermässig  angibt,  kamen 
Lebenszufuhren  und  Entsatzmannschaften  ungehindert  in  die  Stadt. 
Von  diesen  Dingen  wusste  Voltaire  nichts  und  darum  erschienen 
ihm  die  Befreiung  der  Loirestadt  und  der  Siegeszug  bis  Reims 
wenigstens  als  apparences  d^un  miracle,  Baudricourt,  meint  er, 
habe  in  Jeanne  Darc  eine  geeignete  Person  gefunden,  welche 
die  Rolle  einer  gottbegeisterten  Kriegerin  spielen  konnte.  In 
den  Angaben  über  Johanna's  persönliche  Verhältnisse  reiht  sich 
bei  Voltaire  Irrtum  an  Irrtum.  Sie  sei  Dienstmädchen  in  einer 
Gastwirtschaft  gewesen,  habe  Pferde  geritten  und  andre  Dinge 
gethan,  die  junge  Mädchen  sonst  nicht  zu  thun  gewohnt  seien. 
Diese  nachweislich  falschen  Angaben  schreibt  Voltaire  auf  die 
Autorität  des  burgundischen  Chronisten  Monstrelet  hin  nach. 
Allerdings  musste  Monstrelet   durch   seine  nüchteine,   von  Aber- 
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glauben  freie  AuffasBung  Johaona'B  sich  einem  Geschichtschreiber 
des  Aufklärnngszeitalters  besonders  empfehlen.     Man  habe,   sagt 
dann   Voltaire   weiter,   sie   für  eine   ,, Schäferin^  von   18   Jahren 
gelten    lassen,    während  sie  selbst  zugestanden  habe,    27  Jahre 
gewesen  zu   sein.     Für   eine  „Schäferin'^  galt  Johanna  erst    der 
legendenhaften  Ansschmückang;  nur  die  Vorstellung,  dass  sie   die 
Viehherden  ihres  Vaters,  der  übrigens  ein  wohlhabender,  in  seinem 
Wohnorte  Domremy  angesehener  Bauer  war,  gehütet  habe,  wurde 
nicht    lange    nach    der   Befreiung   Orleans'  in   einem  Briefe    des 
französischen  Kammerherrn  Boulainviiliers  ausgesprochen.  Johanna 
selbst    hat     sich     über    ihre   Hirtinnenthätigkeit   widersprechend 
geäussert,  und,  was  später  ihre  Landsleute  in  dem  Rehabilitations- 
prozess  darüber  bemerkten,    ist,    wie  alle  diese  Aussagen,    von 
der  verherrlichenden   und   ausschmückenden  Legende   beeinflusst. 
Über  ihr   Alter  im  Jahre  1429   hat  Johanna   selbst  keine    ganz 
bestimmte  Aussage  gemacht  und  die  Angabe  der  Chroniken  schwankt 
zwischen  16  und  27  Jahr.     Eine  urkundliche  Beglaubigung  fehlt 
für    ihr  Geburtsjahr,   wie   für  ihren  Geburtstag.     Die   Doktoren 
und  Parlamentsräte    in  Poitiers  sollen,   nach  Voltaire's  Meinung, 
sie  für   eine  „Inspirirte^  erklärt  und  vielleicht  mit  ihr  gemein- 
sames Spiel  gemacht  haben,  während  sie  in  Wirklichkeit  nur  für 
die  Frömmigkeit  und   Sittlichkeit  Johanna's    eintraten    und    dem 
Könige   rieten,    die    weitere  Entwirrung  der  rätselhaften  Mission 
der  Jungfrau  abzuwarten.     Auch  die  Befreiung  Orleans'  schildert 
Voltaire  nach   der  herkömmlichen  Überlieferung.     Johanna  habe 
dabei   alles  gethan,    während  sie    doch   nicht  in   alle   Absichten 
der    französischen    Feldherrn    eingeweiht    war    und    das  Meiste 
eigentlich  gegen  ihren  Willen  geschah.     Merkwürdigerweise  sagt 
Voltaire  nichts  von  dem  unglücklichen  Sturme  auf  Paris,  bei  dem 
Johanna's   Prophezeihung   kläglich   scheiterte    und  geht  nach  der 
Salbung  in  Reims  sofort  zu  Jeanne's  Gefangennahme  vor  Compiegne 
über.     Nicht  mit  Unrecht  sieht  er  aber  in  dem  Rouener- Prozesse 
einen  politischen  Schachzug  des  Herzogs  Bedford,  des  englischen 
Regenten.     Es   handelte  sich  in    diesem    noch    mehr  politischen, 
als  kirchlichen  Tendenzprozesse  darum,  in  der  Person  Johanna's 
auch    den  von    ihr   angeblich    geretteten  König  Karl  VIT.  bloss- 
zustellen.     Aber   nicht   als  „Zauberin^    klagte    man  Johanna   an, 
sondern  als  Betrügerin,    wenn   schon,    ganz    im  Sinne    der  aber- 
gläubischen Zeitrichtung,  neben   den  fictae  revelationes  et  appari- 
tiones    auch    die  nonnulla    sortilegia,    demonum    seit   malignorum 
spirituum  incantationes  et  allocutiones  et  alia  quamplurimum  fidei 
nostrae    materiam    cancementia    Gegenstand    der    Anschuldigung 
waren.     Die  Universität  von  Paris  hat  Johanna   überhaupt   nicht 
den  Prozess  gemacht,    wie  Voltaire  angibt,    sie  behielt  sich  nur 
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eine  Vorlegung  der  Prozessakten  vor  und  übte  dieses  Super- 
arbitrium  in  einer  keineswegs  für  Johanna  angünstigen  Weise. 
Ja,  die  Juristen  dieser  Universität  haben  sogar  verlangt,  dass. 
Johanna,  wenn  sie  sich  der  Kirche  und  den  geistlichen  Richtern 
nicht  unterwürfe,  vor  ein  weltliches  Gericht  gestellt  würde.  Vom 
Herzog  Bedford  war  die  Pariser  Universität  garnicht  beeinflusst, 
denn  in  Paris  herrschte  seit  dem  13.  Oktober  1429  Herzog 
Philipp  von  Burgund,  der  zweideutige  Bundesgenosse  Englands, 
als  Generallieutenant  des  britischen  Königs.  Damit  fällt  der 
Vorwurf  der  lacheti  diteatable^  den  Voltaire  gegen  diese  Korpo- 
ration, allerdings  in  hypothetischer  Form,  erhebt,  hinweg.  Un- 
genau ist  es  ferner,  dass  Johanna  schon  vor  ihrer  Verurteilung 
zum  Feuertode,  als  superstitieuse ,  devineresse  du  diable,  blasphS- 
ineresse  en  Dieu  et  en  ses  saints  et  saintes,  errant  par  moult  de 
fois  en  la  foi  de  Christ,  bezeichnet  worden  sei.  Diese  Worte 
finden  sich  erst  auf  der  Tafel,  die  vor  ihrem  Scheiterhaufen 
stand,  dagegen  hatte  man  vor  der  endgültigen  Entscheidung  des 
Prozesses  Johanna  bekanntlich  zum  Widerruf  genötigt  und  dann, 
gegen  die  ihr  gegebenen  Zusicherungen,  sie  in  ihr  Gefängnis 
zurückgeführt.  Voltaire  erwähnt  diesen  Widerruf  überhaupt  nicht 
und  stellt  dessen  Folge,  die  ZurückfÜhrung  in  den  Kerker,  statt 
des  Todes  auf  dem  Scheiterhaufen,  als  eine  gerichtliche  Ver- 
urteilung hin.  Bekanntlich  durfte  man  Johanna  nicht  in  einen 
kirchlichen  Gewahrsam  führen,  wie  man  ihr  versprochen  hatte, 
da  die  Engländer  für  den  Fall  der  Nicht -Verurteilung  Jeanne's 
sich  ausbedungen  hatten,  dass  die  Angeklagte  wieder  in  ihre 
Hände  überliefert  werde.  Von  den  Aussagen  Johanna's  im 
Prozesse  kennt  Voltaire  nur  eine  ziemlich  gleichgültige  Äusserung, 
so .  wenig  war  er  mit  den  Berichten  der  Chroniken  vertraut.  Sehr 
zweifelhaft,  wenn  schon  unendlich  oft  wiederholt,  ist  auch  Voltaire's 
Angabe,  dass  man  Johanna  durch  Hinlegung  eines  Männergewandes 
zum  Bruche  ihres  Versprechens,  nur  weibliche  Tracht  anlegen 
zu  wollen,  veranlasst  habe.  Im  Interesse  der  englischen  Politik 
und  des  England  ergebenen  Rouener  Gerichtshofes  lag  nur  der 
Widerruf  Johanna's,  durch  welchen  Karl  VII.  blossgestellt  wurde, 
nicht  die  Verurteilung  and  Verbrennung  der  Jungfrau.  Man  hatte 
sich  Mühe  genug  gegeben,  um  diesen  Widerruf  zu  erzwingen. 
Verständigerweise  wiederholt  aber  Voltaire  hier  nicht  die  anderen 
zweifelhaften  Beschuldigungen  der  Zeugen  des  späteren  Rehabi- 
litationsprozesses, z.  B.  die  Angabe,  man  habe  Johanna  die 
Weiberkleider  weggenommen,  um  sie  zur  Wiederanlegung  der 
verbotenen  Männertracht  zu  zwingen,  man  habe  ihr  Gewalt  anthun 
wollen  und  sie  dadurch  genötigt,  das  schützende  männliche  Gewand 
zu  tragen.     Am  Schlüsse  seiner  summarischen  und  im  Einzelnen 
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wenig  genauen  Schilderung  Jobanna's  gibt  Voltaire  seiner  Be- 
geisterung für  Johanna's  Heldenmut,  dem  man  in  den  „heroischen 
Zeiten  Altäre  errichtet  haben  würde"  und  seinem  Abscheu  gegen 
den  „Fanatismus,  der  ans  Aberglauben  und  Unwissenheit  zusammen- 
gesetzt sei",  lebhaften  Ausdruck.  Johanna's  Andenken,  meint  er, 
sei  durch  den  Opfertod  selbst  „hinreichend  geehrt"  worden.  Für 
den  heutigen  Forscher  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  Voltaire  die 
Jungfrau  von  Orleans  teils  zu  tief,  teils  zu  hoch  stellt.  Einmal 
sieht  er  in  ihr  ein  blosses  Werkzeug  anderer,  dann  aber  glaubt 
er,  dass  durch  sie  allein  das  noch  keineswegs  verlorene  Frank- 
reich gerettet  sei.  Als  Opfer  geistlicher  Verfolgung  und  richter- 
licher Willkür  hat  sie  seine  offenbare  Sympathie.  Darum  ver- 
schweigt er  alles,  was  die  Thaten  und  den  Heldenmut  Johanna' s 
in  weniger  hehrem  Lichte  erscheinen  lässt,  wie  das  Missgeschick 
vor  Paris  und  den  Widerruf  in  Ronen,  den  er  höchstens  mit  der 
Bemerkung,  die  Richter  hätten  Jeanne  für  eine  hei^Stique  rdapse 
erklärt,  andeutet.  Da  aber  Johanna,  deren  religiöse  Begeisterung 
er  weniger  zu  verstehen  wusste,  als  ihren  kriegerischen  Mut,  für 
ihn  doch  nur  eine  geschickte  Komödiantin  blieb^),  so  trägt  er 
kein  Bedenken,  ihre  Person  durch  die  Monstrelet  nachgeschriebenen 
ungünstigen  Bemerkungen  etwas  herabzusetzen.  Er  stand  also 
Johanna  ungefähr  mit  denselben  geteilten  Gefühlen  gegenüber, 
wie  den  unglücklichen  Angehörigen  des  vom  Fanatismus  hinge- 
opferten Galas.  Als  Märtyrer  des  religiösen  Verfolgungswahnes 
hatten  sie  seine  wärmste  Teilnahme,  als  gläubige  Protestanten 
waren  sie  ihm  wenig  sympathisch.  Eine  Persönlichkeit,  wie 
Jeanne  Darc,  die  scheinbar  Unglaubliches  vollbracht  hatte,  wusste 
er  zudem  sich  nur  als  geschickt  gewähltes  Werkzeug  eines 
Mannes  vorzustellen,  der  den  Aberglauben  der  Zeit  in  wohlüber- 
legte Berechnung  zog.  Von  den  politischen  und  militärischen 
Verhältnissen  im  damaligen  Frankreich,  welche  den  angeblich 
durch  Johanna  herbeigeführten  Umschwung  der  Dinge  erklärlich 
machen,  hatte  er  so  wenig  Kenntnis,  wie  von  dem  wirklichen 
Oange  des  Rouener  Prozesses.  Jedenfalls  aber  ist  seine  Auf- 
fassung Johanna's  keine  absichtlich  verzerrte  oder  ungünstige. 
Zu  einem  näheren  Studium  der  Geschichte  Johanna's  wurde 
Voltaire  erst  durch  den  Angriff  veranlasst,  den  sein  Essai  sur 
les  moeurs  von  dem  Jesuiten  Nonotte  erfahren  hatte.  In  den 
Eclaircissements  historiques,  die  Voltaire  unter  dem  Namen  seines 
Freundes  Damilaville  als  Antwort  auf  Nonottes:  Eri'eurs  de 
M.  de  VoUairey  erscheinen  Hess  (1763),  beschäftigte  er  sich  ein- 


^)  „Elle  eut  assez  d^esprit  pour  cetie  enireprise  (sc.  de  jouer  le 
röle  de  ffuerrüre  et  d*inspiree)  gut  devint  he'ro'ique"^  sagte  er. 
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gehender  mit  den  Berichten  Über  Johanna's  Schicksale.  Aber 
man  sieht  sofort,  dass  es  sehr  abgeleitete,  meist  zweifelhafte 
Quellen  sind,  aus  denen  er  schöpft.  Die  Chroniken  des  XV. 
Jahrhunderts  kennt  er,  mit  Ausnahme  Monstrelet's  und  des  wenig 
genau  unterrichteten  Philipp  von  Bergamo,  gamicht,  der 
Prozess  in  Ronen  war  ihm  auch  später  nur  durch  die  Angaben 
des  parteiischen  Juristen  Pasquier,  der  erst  im  16.  Jahrhundert 
lebte,  bekannt.  Vertieftes,  umfassendes  Quellenstudium  lag  weder 
der  Geschichtsrichtung  des  XVIII.  Jahrhunderts,  noch  der  Neigung 
Voltaire's  nahe,  war  zudem  auch  damals  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verbunden.  Eine  tibersichtliche  Sammlung  der  Chroniken- 
Berichte  und  der  Prozessakten,  wie  sie  heutzutage  Jules 
Quicherat's  Werk  bietef,  fehlte  zu  jener  Zeit  noch  ganz,  und 
eine  kritische  Würdigung  beider  Prozesse  unternahm  ein  Jahr- 
zehnt nach  Voltaire's  Tode  zuerst  Laverdy.  Kein  Wunder  da- 
her, dass  Voltaire's  Polemik  gegen  Nonotte  eine  wenig  resultat- 
volle ist  und  eigentlich  nur  aus  zusammengestoppelten  Notizen 
besteht.  Für  ihn  sind  die  ,,particvlariUs  de  son  aventure"  (d.  h. 
de  Vaventure  de  Jeanne  Darc)  in  der  That  „^r^«  peu  connues,*^  Er 
beruft  sich  Nonotte  gegenüber,  der  die  Thaten  Johanna's  im 
Geiste  der  kirchlichen  Legende  beurteilen  musste,  darauf,  dass 
eine  Reihe  späterer  Geschichtschreiber  Johanna  nicht  für  eine 
Abgesandte  Gottes  erklärt  hätten,  z.  B.  M6zerai,  der  Verfasser 
der  Geschichte  Frankreich's,  ein  Zeitgenosse  Rieh e Heus.  Doch 
habe  dieser  von  ihrer  Begegnung  mit  dem  Erzengel  Michael 
gesprochen,  das  thue  ihm  um  M6zerais  Willen  leid  und  er  bitte 
den  Fürsten  der  himmlischen  Heeresschar  um  Verzeihung.  Voltaire 
spricht  dann  von  der  unerfüllten  Prophezeihung  der  Jungfrau, 
dass  sie  die  Engländer  vom  französischen  Boden  vertreiben  würde, 
von  Johanna's  Briefe  an  den  König  von  England  und  von  ihren 
Heiligenerscheinungen.  Mit  treffendem,  aber  sehr  oberflächlichem 
Spotte  fertigt  er  alle  diese  Zeugnisse  für  Johanna's  Mission  ab. 
Die  Engländer  seien  noch  5  Jahre  nach  dem  Tode  der  Jungfrau 
in  Frankreich  gewesen,  den  Brief  an  König  Heinrich  hätten 
andere  verfasst,  da  Johanna  selbst  weder  schreiben,  noch  lesen 
konnte,  die  Heiligenerscheinungen  seien  auf  die  Rechnung  des 
Wunderglaubens  der  Zeit  zu  setzen.  Wie  Dunois  seine  gott- 
begelsterte  „Schäferin"  Johanna,  so  habe  Santrailles  einen 
gottbegeisterten  Schäfer  zur  Seite  gehabt. 

Die  „Schäferin"  sei  bei  Compi^gne,  der  Schäfer  von  Talbot 
gefangen  genommen  worden,  doch  habe  dieser  englische  Feld- 
herr den  Aberglauben  verachtet  und  seinen  Gefangenen  nicht 
verbrennen  lassen.  Bei  allen  diesen  Bemerkungen  verrät  aber 
doch   Voltaire,   dass   er   den   wahren    Sachverhalt  wenig  kannte. 
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Jobanna  hat  anfangs  nur  die  Befreiung  Orleans'  und  die  Salbung 
des  Königs  in  Reims  als  Zusage  ihrer  Heiligen  verkündet,  erst 
später,  als  ihre  patriotischen  Hoffnungen  höber  stiegen,  redete 
sie  auch  von  der  Erlösung  des  gesamten  Frankreichs,  ja  von 
einem  Zuge  über  den  Kanal  in's  englische  Land.  Die  Engländer 
räumten  den  französischen  Boden  erst  20  Jahre  nach  Johanna's 
Tode  und  blieben  sogar  noch  in  Calais.  Neben  diesen  Irrtümern 
taucht  auch  die  falsche  Meinung  auf,  dass  Johanna  selbst  ihr 
Alter  um  10  Jahre  höher,  als  die  Tradition  es  that,  angegeben 
habe,  und  dass  sie  Schenkmädchen  in  der  Grafschaft  Bar  gewesen 
sei.  Wie  Talbot  ferner  über  den  Aberglauben  seiner  Zeit  gedacht 
hat,  wissen  wir  nicht.  Auch  die  scheinbar  mirakulöse  Thatsache, 
dass  Johanna  kraft  übernatürlicher  Eingebung  befohlen  habe,  ihr 
einen  verrosteten  Degen  aus  der  Kirche  Sainte-Catherine  de 
Fierbois  in  Tours  als  Waffe  zu  holen,  weiss  Voltaire  wohl  zu 
verspotten,  aber  nicht  zu  erklären.  Johanna  hat,  wie  bekannt, 
später  zugestanden,  dass  sie  selbst  vorher  jene  Kirche  aufgesucht 
habe.  Ober  den  Prozess  in  Ronen,  den  Voltaire  aus  den  ^^actes 
de  Rymer^^  zu  kennen  behauptet,  macht  er  wieder  falsche  Angaben. 
Bischof  Gauchon  habe  sie  als  „Zauberin^  reklamiert,  weil  sie 
an  der  Grenze  seiner  Diözese  Beauvais  gefangen  genommen  sei. 
Von  einer  Anklage  als  „Zauberin"  war,  wie  wir  schon  erwähnten, 
keine  Rede,  dem  Bischöfe  und  den  anderen  geistlichen  Richtern 
galt  Johanna  vielmehr  als  Betrügerin  und  Erfinderin  von  Offen- 
barungen und  Heiligenerscheinungen.  Mit  Recht  bestreitet  Voltaire 
die  richterliche  Kompetenz  des  Bischofs  und  die  Richtigkeit  der 
Angabe,  dass  Johanna  in  der  Diözese  Beauvais  gefangen  genommen 
sei,  macht  aber  die  Jungfrau  irrigerweise  zu  einer  Unterthanin 
des  Herzogs  von  Lothringen,  während  Domremy  auf  französischem 
Boden  lag.  Als  Vertreter  der  Inquisition  bei  dem  Prozesse  lässt 
er  einen  ,,Bruder  Martin"  thätig  sein,  gemeint  ist  Jean  Lemaitre, 
der  Vizeinquisitor  von  Nordfrankreich  ^).  Wie  gering  überhaupt 
der  Einfluss  des  Inquisitors  auf  den  Gang  des  Prozesses  war, 
weiss  Voltaire  nicht.  Lemaitre  war  nur  bei  einem  Teile  der 
Sitzungen  zugegen  und  die  anderen  Dominikaner  waren  insofern 
der  Jungfrau  günstig,  als  sie  eine  Appellation  an  den  Papst  gegen 
Cauchons  Willen  befürworteten.  Auch  die  Stellung  der  Pariser 
Universität  zum  Prozesse  kennt  Voltaire  sehr  ungenau.     Er  führt 


1)  Irrtümlich  ist  dabei  die  Berichtigung  Molands,  des  HerausgeberR 
der  Werke  Voltaire's  (a,  a.  0.  XXIV,  500.  A.  1.),  dass  Lemaitre  Vize- 
inquisitor der  Diözese  Rouen  gewesen  sei.  Er  hatte  dort  so  wenig 
Recht,  dass  er  nur  mit  Erlaubnis  des  Rouener  Kapitels  am  Prozesse 
teilnahm,  nachdem  der  eigentliche  Inquisitor  Graverend  seinerseiie  jede 
Beteiligung  abgelehnt  und  seinen  Stellvertreter  hinbeordert  hatte. 
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allerdings  den  Brief,  in  welchem  jene  Körperschaft  Johann  von 
Luxemburg  und  dessen  Lehnsherrn  Philipp  von  Burgund  zur  Aus- 
lieferung ihrer  Gefangenen  aufforderte,  nach  einer  späteren  französ. 
Übersetzung,  an.  Aber  in  Wirklichkeit  schrieb  die  Universität 
zwei  Briefe  an  Philipp,  einen  an  dessen  Lehnsmann  (nur  den 
letzteren  hat  Voltaire  im  Sinne),  hatte  jedoch  dabei  die  Absicht, 
den  Prozess  vor  ihr  Forum  zu  ziehen.  Noch  am  21.  November 
1430  forderte  sie  den  Bischof  Gauchon  auf,  die  Verhandlungen 
in  der  französischen  Hauptstadt  zu  führen,  und,  als  sie  damit 
nicht  durchdrang,  deputierten  sie  ihr  angesehenstes  Mitglied, 
Thomas  deCourcelles,  nach  Ronen  als  Beisitzer  des  Prozesses, 
Hess  sich  auch  später  die  Anklageschrift  zur  Prüfung  einsenden. 
Von  der  Absicht,  die  Pläne  der  Inquisition  zu  fördern,  die  Voltaire 
annimmt,  konnte  bei  der  Pariser  Universität  gar  keine  Rede  sein. 
In  dieser  Korporation  herrschte  der  romfeindliche,  nationale  Selbst- 
ständigkeitssinn des  erst  kürzlich  verstorbenen  Kanzlers  0er son 
noch  fort,  während  die  Inquisition  im  Dienste  Roms  stand.  Von 
den  Einzelheiten  des  Rouener  Prozesses  teilt  Voltaire  nur  ein 
paar  Fragen  des  Magister  JeanBaup^re,  der  an  Cauchon's  Stelle 
zeitweilig  Vorsitzender  war,  und  Johanna's  abweisende  Antworten 
mit,  kennt  aber  die  wichtigsten  Momente  der  Verhandlungen  nicht. 
Johanna,  die  er  früher  zu  einem  Werkzeuge  Baudricourts  gemacht 
hatte,  erscheint  ihm  nun  als  eine  von  dem  Mönche  Richard  be- 
auftragte Betrügerin,  sie  sei  von  diesem  fripon  ebenso,  wie  zwei 
andere  Wunderthäterinnen  „dirigiert"  worden.  Leider  wissen  wir 
über  die  Person  dieses  Mönches  und  über  sein  Verhältnis  zu 
Johanna  nur  ganz  Dürftiges  und  Unsicheres.  Auch  die  Kunst- 
griffe, welche  Cauchon's  Helfershelfer  angewandt  haben  sollen, 
um  Johanna  vermittelst  der  Berichte  Fallen  zu  stellen,  sind  nur 
aus  den  sehr  zweifelhaften  Eingeständnissen  der  Zeugen  des 
Rehabilitationsprozesses,  welche  sich  selbst  wegen  ihrer  Teilnahme 
an  Johanna's  Verurteilung  reinzuwaschen  suchten,  bekannt. 
Wenn  Voltaire  dem  Beichtvater  Johanna's,  Nicolas  Loiseleur, 
nur  den  Bruch  des  Beichtgeheimnisses  zum  Vorwurf  macht,  so 
ist  das  noch  nicht  die  schlimmste  der  gegen  die  Rouener  Richter 
nachträglich  erhobenen  Anschuldigungen  und  entsprach  dem  Her- 
kommen eines  von  der  Inquisition  miteingefädelten  Prozesses 
recht  wohl.  Aber  bewiesen  ist  es  ebensowenig,  wie  der  hinter- 
listige Plan,  Johanna  durch  Hinlegung  des  ihr  verbotenen  Männer- 
gewandes zum  Bruche  ihres  Versprechens,  nur  weibliche  Kleider 
zu  tragen,  zu  veranlassen. 

Das  Schicksal  Johanna's  gibt  Voltaire  zu  einer  heftigen 
Verdammung  des  Fanatismus,  einer  brutalen,  abergläubischen  Zeit 
Anlass.     Tout  cel,a  dichire  le  coeur,  et  fait  fremir  le  sens  commun. 
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On  ne  concoit  pas   comment  nous  osons  aprhs  les  horreurs  sans 
nombre  dont  nous  avons  Üe  coupahles,   appeler   aucun  peuple   du 
nom  de  barbares,   so  ruft  er  aus.     Aber  bei  aller  warmen  Teil- 
nahme für  ein  Opfer  der  geistlichen  Willkür  ist  seine  Begeisterung 
für  das  Heldenmädchen  jetzt  doch    geringer,    als   in   dem  Essai 
sur  hs  Moeurs,     Nonottes  übertriebene  Verherrlichung  Johanna's 
und  die  Erinnerung  an  den  höhnischen  Spott,  mit  dem  er  selbst 
in  der  PuceUe  d' Orleans,  die  jetzt  mehrfach  gedruckt  und  jeder- 
mann  zugänglich   vorlag,   die  Person   der  wunderthätigen  Heldin 
überhäuft  hatte,  Hessen  es  ihm  ungeeignet  erscheinen,  sich  allzu- 
sehr für  Joanne  Darc  zu  ereifern.     Er  nennt  sie  eine  malheureuse 
idiote,    spricht   zwar  von  ihrem  Mute  und  den  grossen  Diensten, 
welche  sie  dem  Könige  und  dem  Vaterlande  geleistet  habe,  aber 
„die  Altäre,  welche  man  in  heroischen  Zeiten  ihr  errichtet  haben 
würde",  sind  jetzt  in  Vergessenheit  geraten.     Während  er  in  dem 
Essai  sogar   den  Widerruf  Johanna's   nur   ganz    leise   andeutete, 
erwähnt  er  hier  die  echt  menschliche  Schwäche  der  Jungfrau  im 
Anblicke    des    qualvollen    Todes,    freilich,    um    sie    mit    warm- 
empfundenen  Worten   zu   entschuldigen.     Desto    schärfer    spottet 
er    über    die    von    Nonotte    gepriesene    aventure    miraculeuse    de 
Jeanne  Darc,     Es  sei   ein    spasshaftes  Wunder,    absichtlich    ein 
kleines  Mädchen   den  Franzosen   gegen   die  Engländer   zu  Hülfe 
zu  senden,  um  es  darauf  verbrennen  zu  lassen. 

Wenn  er  im  Essai  weitmehr  den  abergläubischen  Fanatismus 
der  Verfolger  Johanna's,  als  den  frommen  Wunderglauben,  dem 
sie  selbst  sich  zu  Diensten  gab,  bekämpft  hatte,  so  trifft  hier 
sein  vernichtender  Spott  das  Opfer  ebenso,  wie  die  Henker. 
Ähnlich  ist  auch  der  Ton  in  einem  in  der  Gazette  litteraire  am 
30.  September  1764  veröffentlichten  Artikel.  Dieser  richtet  sich 
gegen  die  Verherrlichung  Johanna's  in  Villarets  Histoire  de 
France,  Voltaire  streitet  hier  vor  Allem  gegen  den  Glauben  an 
Johanna's  Prophezeiungen  und  Heiligenerscheinungen,  wendet  sich 
gegen  Mezerais  Angabe,  dass  der  Erzengel  Michael  der  Jungfrau 
erschienen  sei,  gegen  den  schlauen  Kunstgriff  des  Jesuiten  Daniel, 
der  Johanna's  Prophezeiungen  weder  für  göttliche  Eingebung  er- 
klären, noch  auch  als  blosse  Erfindungen  hinstellen  mochte,  und 
nennt  das  Verhalten  Johanna's  eine  fraude  hiroique.  Eine  Be- 
trügerin bleibt  also  die  Jungfrau  für  ihn,  zu  der  Vorstellung,  dass 
sie  von  religiös -patriotischen  Visionen  geleitet  wurde,  kann  er 
sich  nicht  erheben.  Seine  irrige  Ansicht,  Johanna  sei  im  Jahre 
1429  schon  27  Jahre  alt  gewesen,  sucht  er  auf  die  völlig  unzu- 
treffende Beweisführung  eines  englischen  Geschichtsschreibers  hin, 
glaubhaft  zu  machen.  Johanna  hatte  vor  ihrem  Aufbruche  nach 
Chinon   einen  Prozess  mit   einem  französischen  Bauern,    der   sie 
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bei  dem  bischöflichen  Gerichte  in  Toni  wegen  Nichterfüllung 
eines  ihm  gemachten  Eheversprechens  verklagte.  Voltaire  stellt 
die  Sache  so  hin,  als  ob  der  Prozess  von  Johanna  aasgegangen 
sei  und  meint,  derselbe  sei  mit  der  Annahme  eines  so  jugend- 
lichen Alters  nicht  vereinbar,  möge  es  sich  dabei  um  die  Erfüllung 
eines  Ehe  Versprechens  oder  um  die  „Kassation^  desselben  ge- 
handelt haben.  Auch  der  Prozess  in  Rouen  setzte  nach  Voltaire 
ein  höheres  Alter  der  Angeklagten  voraus.  Glücklicherweise 
entsagt  er  der  falschen  Annahme,  dass  Johanna  selbst  ihr  Alter 
auf  29  Jahr  (im  Jahre  1431)  angegeben  habe.  In  seiner  Auf- 
fassung der  geschichtlichen  Rolle  Johanna's  schliesst  er  sich  nun 
an  Humes  rationalistische  Deutung  an.  Wir  erfahren  jetzt,  dass 
die  „Altäre,  welche  die  heroischen  Zeiten  Johanna  errichtet  haben 
würden**,  aus  Voltaire's  Essai  in  Humes  History  of  England, 
die  etwas  später  (1763)  erschien,  übergegangen  sind. 

Viel  wärmer  und  hingebender,  fast  so  wie  in  dem  Essai, 
spricht  Voltaire  in  dem  1773  verfassten  Discours  de  Mr,  BelUguier 
von  Johanna.  Freilich  handelt  es  sich  hier  nur  um  die  Herab- 
setzung der  verhassten  Sorbonne,  in  der  Voltaire  einmal  die 
Haupturheberin  der  Verurteilung  der  Jungfrau  sah.  Dabei  taucht 
die  Angabe  auf,  Karl  VII.  habe  nach  seinem  Siege  über  England 
zwei  Doktoren  der  Sorbonne  verbrennen  lassen.  Nicht  Karl  VII. 
jedoch,  sondern  dessen  Sohn,  Ludwig  XI.,  rächte  in  ähnlicher 
Weise  Johanna's  Andenken. 

Im  „philosophischen  Wörterbuch"  spricht  Voltaire  nur  ge- 
legentlich in  dem  Artikel  Amazones  von  Johanna,  um  sie  unter 
zwei  andere  französische  Heldinnen  zu  stellen,  die  der  höfischen 
Pracht  entsagt  und  als  Kriegerinnen  ihrem  Vaterlande  gedient 
hatten.  Die  Auseinandersetzung  mit  Nonotte  fand  noch  einmal 
in  den  Questions  sur  V Encyclopedie  (1770,  Th.  IL)  Aufnahme. 
Die  hier  zusammengestellten  Urteile  zeigen  doch  eins.  Für 
Voltaire  war  Jeanne  Darc  zwar  eine  Betrügerin  oder  doch  ein 
Werkzeug  des  Betruges,  aber  eine  heroische,  nicht  eine  lächer- 
liche, den  Spott  erregende  Person.  Sittlich  stand  sie  ihm  so 
rein  da,  dass  er  anfänglich  sogar  ihre  menschliche  Schwäche  in 
der  letzten  Stunde  des  Lebens  verschwieg.  Seiner  vollen  Sym- 
pathie war  sie  als  Opfer  des  religiösen  Fanatismus  sicher.  Wenn 
er  nun  in  der  Pucelle  d'Orleans  nichts  von  ihrem  Heldenmute, 
ihrem  patriotischem  Ideale  sagt,  ihre  Verbrennung  garnicht  er- 
wähnt, ihre  Sittlichkeit  den  peinlichsten  und  lächerlichsten  Situa- 
tionen preisgibt,  ja,  zuletzt  in  einem  schmutzigen  Abenteuer  zu 
Grunde  gehen  lässt,  wenn  er  sie  nur  als  derbe,  emanzipierte 
Bauerndirne  uns  hinstellt,  so  war  das  durch  den  Zweck  des 
Gedichtes  bedingt.    Die  vornehmen  Empfänger  und  Empfängerinnen 
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desselben  sollten  sich  auf  Kosten  des  katholischen  Aberglaubens 
und  einer  angeblichen  Prophetin  im  Weiberrocke  gründlichst  aus- 
lachen. Das  U  ridicule  tue  sollte  hier  eine  scharfe  Waffe  wider 
die  „Infame"  werden.  Da  eine  Veröffentlichung  dieses  Produktes 
seiner  Mussestunden  von  Voltaire  nicht  beabsichtigt  war,  so 
konnte  er  seiner  spöttischen  Laune  und  scharfen  Satire  die  Zügel 
schiessen  lassen.  Die  sittlich  leichtfertigen  Leser  und  Leserinnen 
in  der  Hofwelt  sahen  ihrem  Lieblinge  schon  manches  nach.  Als 
aber  Voltaire  durch  die  unbefugten  Raubausgaben  seines  Gedichtes 
zu  einer  offiziellen  Ausgabe  sich  gezwungen  sah,  hat  er  das 
Verletzendste  und  Frivolste  nachträglich  auszumerzen  gesucht. 
Wie  in  Wahrheit  Voltaire  als  Dichter  über  Jeanne  Darc  dachte, 
das  zeigen  die  Lobsprüche,  welche  er  ihr  schon  in  der  Henriade 
spendet.  Sie  stimmen  zu  dem  geschichtlichen  Urteile  in  dem  Essai 
und  in  den  anderen  von  uns  besprochenen  Schriften  Voltaire's. 


R.  Mahrenholtz. 
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Naetebuß'  verdienstliches  Verzeichnis  der  altfranzösischen 
nicht -lyrischen  Dichtungen,  welche  in  Strophenformen  abgefasst 
sind,  veranlasste  mich  meine  ehemaligen  Notizen  und  Abschriften 
aus  den  französischen  Handschriften  der  Oxforder  Bibliotheken 
einer  neuen  Durchsicht  zu  unterziehen.  Einige  der  bei  diesem 
Anlass  mir  wieder  unter  die  Augen  gekommenen  Nachweise  und 
Texte  mögen  daher  im  Anschluss  an  meine  Besprechung  jener 
Schrift  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Bandes  gleichfalls  hier  mit- 
geteilt werden. 

A.  Weitere  Nachweise  von  Handschriften. 

I.  Marques  de  Rome.  Zu  den  10  Hss.  dieses  Romans, 
welche  Alton  in  seiner  Ausgabe  des  Roman  de  Marques  de  Romey 
Tübingen  1889  (187.  Publikation  des  Stuttgarter  Litterarischen 
Vereins)  aufführt,  ist  als  elfte  die  Hs.  252  des  Corpus  Christi 
College  hinzuzufügen.  Sie  besteht  aus  104  Quartblättem  und 
scheint  im  14.  Jahrhundert  geschrieben  zu  sein.  Der  mir  vor- 
liegende Anfang  und  Schluss  zeigt  mehrere  materielle  Ab- 
weichungen von  dem  gedruckten  Texte.  Die  leider  kurzen  Stellen 
lauten:  Bl.  1:  Ä  Rome  out  jadis  vn  empereour  q'auoü  a  noun 
Dioclesien.  CHI  enfaunt  fust  dount  nous  auoms  auatmt  parli, 
lAiy  emperers  son  piere  fust  veuz  e  acocha  e  morus  ...  — 
Bl.  104  v°:  Quant  li  emperers  reuint  el  palais,  si  fist  refaire  la 
table  as  VII  sages  et  reprist  ses  hones  coustumss,  come  de  seruir 
eaux  a  mangier  du  primär  mes  e  de  soi  leuer  encontre  eaux,  e 
tint  Marques  en  grant  cheretee  e  vesquirent  ensi  ensemhle  tote  lor 
vie.     Explicit  Marques. 

n.  Jean  d'Abundance:  Les  trois  rois,  Le  Petit  de  Julie- 
ville:  Ijes  Mysteres  H  619  giebt  an,  dass  die  Hs.  dieses  Mysters 
im  Katalog  Soleinne  t.  I  No.  538  aufgeführt  sei  und  zwar  als 
ein  Quartband  von  72  Blättern.  Er  fügt  dann  hinzu:  y^Nous  ne 
savons  dans  quelle  bihlioth^que  il  se  trouve  aujourdÜhuv.^  Wenn 
auch  nicht  damit  identisch  ist  die  Douce  Hs.  230  der  Bodley'schen 
Bibliothek,  doch  wenigstens   eine   moderne  Abschrift  (27  Blätter 


128  E.  Sttngel, 

in  8^).  Der  Titel  lautet  genau  so,  wie  er  bei  Julie ville  an^e- 
geben  ist. 

III.  Die  Hs.  Eawlinson  Miscellanea  No.  473.  Da  diese 
interessante  Sammel  -  Handschrift  noch  nirgends  beschrieben  ist, 
teile  ich  hier  die  Inhaltsangabe,  welche  ich  mir  vor  mehr  als 
22  Jahren  angefertigt  habe,  mit  Die  Hs.  war  ehedem  im  Besitz 
von  Sir  Thomas  Tempest  Baronet,  besteht  aus  136  Blättern  mit 
je  4  Spalten  und  wurde  im  14.  Jh.  geschrieben.     Sie  enthält: 

a)  Einen  lateinischen  Moral-Traktat  Bl.  1 — 4  b. 

b)  Bozon'it  Proverbes  des  Sages  in  Strophen  Bl.  4  c — 10a. 
Anfang:  Chers   amis,   receuez  de   moi  \  Un  hon  present  que 

vous  enuai!  .L  ...  ^yLi  sage  dist  en  son  liuere,  |  Que  le  comence- 
ment  de  bien  viuere  \  8ur  tote  rien  est  de  doter  \  Dampne  dieu 
et  honurer,  \  —  Schluss:  Pur  ceo  voll  issi  lesser  \  De(s)  plus  de 
prouerbes  translater;  \  Que  ceus  qui  lirrunt  cel  escrit  \  En  breues 
paroles  vnt  ddit,  \  Explicit,  expliceat  ludere  scriptor  eat.  — 
Vgl.  Naetebns' Verzeichnis  XL,  11.  Ausser  unserer  und  den  fünf 
dort  angeftihrten  Hss.  findet  sie  sich  noch  in  der  Oxforder  Hs. 
Bodley.  761  BL  180b— 183d,  einer  Papierhandschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts. Auch  in  ihr  ist  der  lateinische  Text,  wie  in  den  meisten 
anderen  Hss.,  beigefügt. 

c)  Kurzes  lateinisches  Gedicht  in  Distichen.     Bl.  10b. 

d)  Plainte  d^Amour  in  Strophen.  Bl.   IIa — 19b. 
Anfang:  Amour,  amour  ou  esies  vousf  \  Certes,  sire^  en  poi 

de  lus;  |  Car  jeo  ne  os,    \    Purquai  ne  osez  estre  veii,  \   Vous  que 
estes  ci  bien  conu  \  De  hon  losf  \  —   Schluss:  Le  prodhomme  que 
ceo  liuere  fyst  \  La  mere  Jhesu   en  aide  eist  \  Et   en   consaiüe! 
Et  qui  escrit  ceo  dite  \  Soit  benet  de  la  bouche  dee,  \  Amen,  saunz 

faule! 

P.  Meyer  wäre  geneigt  unser  Gedicht  gleichfalls  Bozon 
zuzuschreiben,  si  par  le  style  il  ne  sUlevait  notablement  au  dessus 
des  productions  authentiques  de  cet  auteur.  S.  Naetebus  LXllI,  3, 
wo  vier  weitere  Hss.  angeftlhrt  sind. 

e)  Moralisierendes  Gedicht  in  Reimpaaren.    Bl.  I9b — 25d. 
Anfang:    Chekun    deit    estre    amee    \    Par   la   mesure  de  sa 

bountdf  I  Chekun  vaut  tauni  come  yl  ayme,  |  Si  come  seynt  Paul 
nus  enseigne. 

Schluss:  Priom  dieux  omnipotent  \  Que  ciel  et  terre  fist  de 
neintf  \  Que  sa  joie  nous  otreie,  \  Quo  lui  en  perdurable  vie  \ 
La  nous  meigne  la  douce  Marie!  \  Amen,  Amen  chekun  en  die! 

Dies  Gedicht  ist  mir  anderweit  bisher  nicht  begegnet. 

f)  •  Ein  weiteres  moralisierendes  Gedicht  in  Reimpaaren. 
Bl.  25d— 39b. 

Anfang:    Si    come  jeo   ai  en  Hure  apris,  \  Un  seint  euesque 
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fut  jadis    I    Que  pur  sa  sainte  douce  vie   \ |   Seint  Julian 

fut  apeU. 

SchluBs:  Benoit  soü  que  ceo  liuere  fystf  \  Que  bien  le  es- 
coute  et  bien  le  list!  \  A  ioye  vengnent,  a  grant  delit,  \  Et  dieu 
nous  doint  sa  benisonf  \  Amen  die  chekun  par  noun! 

Auch  dieses  Gedicht  habe  ich  bisher  nirgends  sonst  ge- 
funden. 

g)  Eiierard  de  Gatole,  III  mir a des  s einte  Marie, 
in  Reimpaaren.     Bl.  39  b — 48c. 

Anfang:  Quanque  est  en  liuere  escrit  \  Que  seinte  eylise  receit 
et  list  J  Tot  est  fait  verraim^nt  I  . . .  |  Vous  voil  le  latyn  translater  \ 
Et  en  romance  trestomer  \  Les  miracles  seinte  Marie  |  .  .  .  |  Euerard 
de  Oatole  ay  noun,  \  Moyne  fu  de  seint  Eadm^n, 

Das  erste  Mirakel  beginnt  Bl.  40a:  En  une  pdis  grant  e 
he,  I  Qui  Europe  est  apeU  \  Estoit  vn  clerk  moUz  renomd  ,  ,  . 
und  schliesst  Bl.  43b:  Et  dampne  dieux  par  sa  pit6  \  Et  par 
sa  grace  et  son  pleiser  \  II  la  nous  grante  oue  lui  partir !   Amen, 

Das  zweite  Mirakel  beginnt  Bl.  43b:  Ceo  fut  ja  en  la  cvti  \ 

Qui  Tulette  est  apeli,  \  Un  erceues^e  iUoek  estoit  \ |  Hilde- 

fons  estoit  nomS.  —  und  schliesst  Bl.  47a:  Que  nus  pussoms 
deseruer  \  Par  sa  priere  succurable  \  La  joye  qe  est  pardurable.  \ 
Am£n, 

Es  scheint  hier  eine  Art  Auszug  aus  dem  bekannten  Mirakel 
auf  Saint  Hildefonse  (oder  Sainte  Leocade)  von  Gautier  de  Coincy 
(Ausgabe  Poquet,  Paris  1857,  S.  75)  vorzuliegen. 

Das  dritte  und  letzte  Mirakel  beginnt  Bl.  47a:  Ici  comence 
vn  miracle  \  Uvn  clerk  qe  estoit  de  Chartre,  |  Quele  vie  il  menoit  \ 
Et  coment  la  mere  deux  lui  fesoit  \  En  douce  France  le  regnS  \ 
En  Chartres  la  bele  dU  \  Un  riche  clerk  iadys  auoit  ...  —  und 
schliesst  Bl.  48c:  Et  dieux  nous  doynt  par  sa  Tnerd  \  Tiele 
seruise  faire  a  lui,  \  Que  a  nous  soit  profitable,  \  A  lui  pleisible 
et  acceptable!  \  Am>en, 

Weder  der  Dichter  noch  seine  Mirakel  sind  bis  jetzt  ander- 
weit bekannt. 

h)  Eine  Sammlung  von  38  anglonormannischen  Exempla 
in  Reimpaaren  mit  als  Titel  vorausgeschickter  Moral,  zum  Teil 
aus  den  Vitas  patrum  und  aus  den  Dialogen  Gregorys  entnommen. 

1.    Seürt^  n'est  femme  tocber 

Que  chastement  se  vodra  garder. 


Beg.  Bl.  48  c.: 

Seint  Grigore  nous  ad  countee 
D'un  Jeu  desbaptizä. 

Zsclur.  f.  fn.  Spr.  n.  Litt.    IflY^ 


Endet  Bl.  49  d.: 

Encontre  lui  durra  sentence, 
Que  le  deable  dampnä  serra, 
Quant  .JhesuR  le  roi  iugera. 
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2.  Ed  pecch^  ne  doit  en  nule  manere 
Femme  a  prestre  consenter. 

Beg.  B1.  49  d.:  Endet  Bl.  50  c.: 

Un  counte  ai  oT  conter  Le  quart  fiz  le  escoler  .  .  . 

Que  n'est  mie  a  celer,  Le  counte  par  tot  ad  conntä,  * 

En  no8  jors  auint  en  Engleterre.         Ses  freres  teatimoigne  Tont  porte, 

Que  ceo  auynt  a  lour  mere 
Tost  apr^s  la  mort  lour  piere. 

3.  Doter  ne  doit  nule  rien 
Enchantement  bon  crestien. 
Ceo  moustra  bien  sein  Ciprien 

Que  fut  nigromaunc^en.  « 

Beg.  Bl.  50c.:  Endet  Bl.  51a.: 

En  Antioche  la  citd  Pub  furrent  ensemble  martirizez 

Une  pucele  estoit  benur^,  Pur  Tamour  dampnedee. 

Justine  fut  la  pucele  nomd. 

4.  Que  nul  ne  doit  del  sacrement 
Del  auter  crere  autrement 
Fprs  verroi  Jhesu  cfaar  et  saune, 
Mes  que  en  farme  de  payn  blanc. 

Beg.  Bl.  Slr.^c.  l.:  Endet  Bl.  52c.: 

ün  counte  de  grant  autoritä,  Tand  ad  plus  trespacö. 

En  vn  seint  linere  ai  trou^  .  .  .  Chekun  ceo  sache  de  verite. 

Que  yitas  patrum  est  apel^. 
Jadis  estoit  vn  voil  hom. 

5.  Que  la  messe  poet  moltz  valer 
A  les  mors  deliuerer 

De  lour  peyne  on  il  sunt, 

Ceo  vous  proueroi  par  vn  count. 

Beg.  Bl.  52  d.:  End.  Bl.  53  b.: 

Seint  Grigorie  counte  de  vn  hom         Eynz  fet  a  ceux  qe  sunt  en  vie, 
Que  prestre  fust,  Felux  out  non.  Doter  de  ceo  ne  deuez  mye. 

6.  A  les  vifs  po€z  valer 
Messes  pur  eux  faire  chanter 
Et  ceo  treis  bien  confermerai 
Par  vn  conte  que  vous  conterai. 

Beg.  Bl.  53b.:  End.  Bl.  53c.: 

Seint  Grigorie  nous  counte   de  vn      Par  chekune  amoigne  que  fretz 

prodhom  Vos  amys  aider  moltz  po€tz. 

Que  tenu  fut  en  cheitifeson. 

7.  Amoygne  faite  en  bon  ententent 
Deliuere  souent  de  encombrement. 

Beg.  Bl.  53c.:  End.  Bl.  54  a.: 

[C]ar  en  la  terre  pardela  Que  sa  femme  pur  lui  nul  am  eigne  fist 

Un  prison  viure  trauailla.  Pur  ceo  le  jour  tot  mu  sist. 
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8.   Qnant  des  pecch^  vous  coDfessez, 
La  veue  au  deable  vous  tolez. 
Et  ceo  treis  bien  confermeray 
Par  un  conte  qe  vous  conteray. 


Beg.  Bl.  54  a.: 

Un  saint  homme  jadis  estoit 
Que  tiel  entendement  auoit. 


End.  Bl.  54 d.: 

La  grande  vertu  de  confesion  conta, 
De  la  reuelacion  dieux  loa. 


9.    A  ceo  conte  un  autre  ^ist 
Que  un  saint  homme  dist. 


Beg.  BL  54  d.: 

Car  jadis  estoit  vn  paen 

Que  en  seruage  tient  vn  crest'ien. 


End.  Bl.  56  b.: 

Quant  conte  son  pecch^,  le  deable 

enueg  list  (?) 
Que  bien  le  poet  ver,  quant  il  le  fist. 

10.  Que  nulle  fainte  confession 
Ne  vaut  vers  diux  vn  boten. 

Beg.  BL  56  b.:  End.  BL  57  c.: 

Ore  oyetz  vn  conte  qe  en  sarmon        Quant  teuer  ne  volent  le  couenant 
Oy  conter  de  un  prodhom,  Que  teuer  promettent  engenulant. 

Coment  le  deable  se  confessa. 

11.  Confessez  vous  de  ton  ayn  degre 
Saunz  force  et  necessitä 

E  par  ta  bone  volenti 
Conter  deuetz  vostre  pecch^! 

Beg.  BL  57  c.:  End.  BL  58  b.: 

Ceo  ne  fist  mye  Achior  lui  cheitifs      Gar  le  plus  de  son  coer 
Que  apres  ceo,  qu'il  fust  pris.  A  la  maladie  couynt  doner. 

12.  Bien  doit  sauoir  chekun  hom, 
Que  propre  doit  estre  confession, 
Que  autre  ne  deuetz  encuser, 
Quant  vous  vous  deuetz  confesser. 

Beg.  BL  58  b.:  End.  BL  58  d.: 

Ceo  ne  fist  mye  lui  phariseu,  Tiele  confession  ne  facetz, 

De  lui  nous  conte  le  dampnedieux.      Que,  si  vous  festes,  vous  pecchetz. 

13.  Verroye  seit  ta  confession,      ^ 
Si  de  pecch^  requerretz  pardon! 

Beg.  BL  58  d.:  End.  BL  59  b.: 

De  ceo  auoms  autoritä;  Verroie  facetz  confesion, 

Car  saint  Luc  nus  ad  countee.  A  dieux  paletz,  ne  mye  a  homl 

14.  Celer  ne  doit  bon  crestien 
Que  confesser  se  vodra  bien 
A  esc'ient  vn  soul  pecchdl 

Car  pur  vn  poet  estre  dampn^. 


Beg.  BL  59b.: 

üue  fole  femme  jadis  estoit 

Que  vne  chose  fait  auoit, 

Pur  honte  ne  se  poet  confesser. 


End.  BL  60  a.: 

Plus  de  confession  ne  dirroi  . 
Vers  en  latyn  si  mettrai, 
Si  come  des  mestres  apris  ai. 

9* 
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Le  Clerk  qne  les  vous  lirra 
De  bouche  espondre  vous  purra 
Plus  pleinement  le  pura  dire 
Que  par  rym  ne  pusse  escrire. 

(Folgen  einige  lateinische  Verse.) 

15.  Apr^B  verroie  confession 
Doyt  vener  sainte  oureson. 

Beg.  Bl.  60  a.:  End.  Bl.  64  a.: 

Confession  alme  purifie,  Sur  dieux  poet  en  akune  manere, 

Mes  ourison  la  seintefie.  Come  prottains  eynz,  sainte  priere. 

Bl.  61b.: 

Car  jadis  estoit  un  emperour 
Que  renea  son  creatour. 

16.  Ore  nous  voloms  mouatrer, 
Que  le  deable  ne  poet  rester, 
Ne  ses  engines  ne  pöent  valer, 
Quant  ourison  est  fait  de  coer. 

Beg.  Bl.  64  a.:  End.  Bl.  65c.: 

Car  un  chiualer  jadis  estoit  Que  il  de  nous  aient  merci 

Que  jouste  vne  abbeye  manoit.  Et  nous  gardent  de  Tenemi.  Amen. 

17.  Ceo  conte  nous  moustre  apertement 
Come  [de]ux  est  pitous  a  la  gent. 

Beg.  Bl.  65c.:  End.  Bl.  66 d.: 

Car  en  vn  liuere  ai  trouä  Vous  soiez,  sire,  regraciez 

Que  vitas  patrum  est  apel^,  Qui  si  cherement  nous  amez. 

Que  un  moigne  jadis  estoit 
Que  en  une  wastaine  manoit. 

18.  Ceo  conte  nous  dist  et  amoneste, 
Que  nous  gardoms  jour  de  feste. 

Beg.  Bl.  67  a.:  End.  Bl,  67  d.: 

En  Auueme  outre  mer  Motons  mettent  on  espeie  pendent, 

Auynt  ceo  que  voil  conter.  Blam^  serront,  si  il  ne  se  amendent. 

19.  En'^jugement  ne  soit  dond 
Faus  conaail  ne  crüeltd. 

Beg.  Bl.  67  d.:  End.  Bl.  68  d.: 

Un  conte  vous  conterai  de  gr^  Pieres  dont  vous  ai  contee 

Par  ount  ceo  ert  confermd  Pur  ceo  qu'il  se  delita  en  felonie  .... 

Que  en  vn  liuere  ai  trou^  Que  de  son  proesme  n*ad  pitee, 

Que  dialoge  est  apelä.  S'il  ne  se  amende,  ert  dampnä. 

De  Bome  la  haute  citä 

En  temps  saint  Grigorie  le  benurä 

Estoit  vne  morine  si  meruellous. 

20.  Graut  pechä  est  poures  rober, 
Par  vn  conte  ceo  pom  ver. 

Beg.  Bl.  69  a.:  End.  Bl.  69  d.: 

[DJeux  chiualers  jadis  estoient  Tant  facent  pur  l'amour  dee, 

Que  cherement  se  entreameient.  Que  al  jugement  ne  soient  blamd. 
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21.  Encountre  la  gent  majore 
Que  eeposeilles  oant  debrnse 
Un  ensample  ai  trouä 

Que  meruaille  est  et  grant  pite. 

Beg.  ßl.  70a.:  End.  Bl.  70d.: 

Outre  mar  en  un  pais  Pub  qe  un  corps  sunt  certainement 

Que  habit^  estoit  jadis.  Par  la  vertu  del  sacrement. 

22.  Que  homme  ne  doit  rien  embler, 
Un  conte  de  gr^  vous  voll  conter 
Que  en  vn  liüere  est  troue 

Que  vitas  patrum  est  appel^. 

Beg.  BL  71a.:  End.  Bl.  71b.: 

Pur  ceo  vous  conterai  d*un  saint  abb^      Ceo  est  la  fraude  del  maufee 
Que  nous  ad  ensample  don^.  De  qui  nous  defende  dampnedee. 

23.   24.   Que  nul  ne  doit  communer 
Pur  nul  gain  oue  le  vsurer, 
Grant  pechd  est,  ceo  nous  moustrent 
Le  deus  contes  que  ci  suent. 

Beg.  Bl.  71b.:  End.  Bl.  72a.: 

De  saint  Furti  lui  homme  dee,  Requiem  eternam  par  neutee 

Un  conte  encontre  enz  ai  trouee  Ne  lux  perpetua  par  la  clartee. 

En  vn  liuere  q'est  appellez 

La  summe  des  vertues  e  des  pechez. 

Pur  ceo  qe  tant  out  commune 

Oue  le  usurer  lui  malur^, 

Beceiure  ne  doit  ne  rien  doner 

A  esciant  prodfaome  del  usurer; 

Car  ceo  est  oue  lui  communer, 

Ceo  sauetz  vous  bien  premer. 

Jadis  en  une  grant  citä 

A  poine  fust  un  usurer  trou^. 

25.  Prouer  poum  par  ceo  cunte, 
Que  qui  se  parjure  ua  a  bunte. 

Beg.  Bl.  72  a.:  End.  Bl.  72  b.: 

Un  riebe  homme  et  un  pouere  A  Lundres  auynt  pur  verite 

contekerent  Ceo  que  vous  ai  ore  conte. 

Que  entour  une  terre  plederent. 

26.  Menth  vaut  fol  vou  retrere, 
Que  apr^  fol  vou  folie  faire. 

Et  meuth  vaut  retrere  fol  serment, 
Que  pur  tant  faire  malement. 

Beg.  Bl.  72  b.:  End.  Bl.  73  a.: 

Ceo  pust  estre  conferm^  Vostre  vou  en  meuth  deuez  changer, 

Par  le  euangelie  dampnede  Si  vous  volletz  dieux  bien  paier. 

Que  conte,  que  Heroudes  iurra 
A  vne  pocele  que  deuant  lui  tumba. 

27.  Usurer  doit  doner  pur  dieux 
Ces  deners  et  ces  cnateux, 


**•  Bl.  64a.-  ^^  «*  «^  de  o«r. 

BoffBI.  65c-  ^  **»»•♦•«»  1»  g«.t. 

""»t'  •'!,  07»,  i  **■ 

Kl»  AiiiwniM  oii(r„  ,„,,.  »»4  BL  67d  - 

^^>ynt  ««..  ,H.  voll  «iM^.  SSJ:S^*  -^i  «^«  Pendent. 

"«•»  Hl.  «T»|,i 

ij"    <.()MM  \  |„,„(i  ,.ila  ^^'  ••  »  «dendTert  do  J^^' 

t-'""  *'»«  "tHUHM  .r  mMumlu" 

IIh«    III.  1(11«.;  '         '^'^ 

/'»l«'/»  «IohmIhi«  jmiKi  m.(.mhh(  -iw»  «u     ^  ®-  **«'•= 

W'-  '  )m.m,„,,,|  ,„  MHlu M„H.  ÄVh:l»r»  ''•»»»'  dee, 

J»Hr«»«il  De  soient  blam& 
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21.  Encountre  la  gent  malure 
Que  eeposeilles  ount  debruse 
Un  ensample  ai  troa^ 

Que  meruaille  est  et  grant  pite. 

Beg.  ßl.  70  a.:  End.  Bl.  70  d.: 

Outre  mer  en  un  pais  Pus  qe  un  corps  sunt  certainement 

Que  habite  estoit  jadis.  Par  la  vertu  del  sacrement. 

22.  Que  homme  ne  doit  rien  embler, 
Un  conte  de  grd  vous  voll  conter 
Que  en  vn  liüere  est  troue 

Que  vitas  patrum  est  appel^. 

Beg.  Bl.  71a.:  End.  Bl.  71b.: 

Pur  ceo  vous  conterai  d*un  saint  abb^      Ceo  est  la  fraude  del  maufee 
Que  nous  ad  ensample  don^.  De  qui  nous  defende  dampnedee. 

23.    24.   Que  nul  ne  doit  communer 
Pur  nul  gain  oue  le  vsurer, 
Grant  pech^  est,  ceo  nous  moustrent 
Le  deus  contes  que  ci  suent. 

Beg.  Bl.  71b.:  End.  Bl.  72  a.: 

De  saint  Furti  lui  bomme  dee,  Requiem  eternam  par  neutee 

Un  conte  encontre  enz  ai  trouee  Ne  lux  perpetua  par  la  clartee. 

En  vn  liuere  q^est  appellez 

La  summe  des  vertues  e  des  pecbez. 

Pur  ceo  qe  taut  out  commune 

Oue  le  usurer  lui  malur^, 

Beceiure  ne  doit  ne  rien  doner 

A  esciant  prodhome  del  usurer; 

Car  ceo  est  oue  lui  communer, 

Ceo  sauetz  vous  bien  premer. 

Jadis  en  une  grant  cite 

A  poine  fust  un  usurer  trou^. 

25.  Prouer  poum  par  ceo  cunte, 
Que  qui  se  parjure  ua  a  bunte. 

Beg.  BL  72  a.:  End.  BL  72  b.: 

Un  riebe  bomme  et  un  pouere  A  Lundres  auynt  pur  verite 

contekerent  Ceo  que  vous  ai  ore  conte. 

Que  entour  une  terre  plederent. 

26.  Menth  vaut  fol  vöu  retrere, 
Que  apr^  fol  von  folie  faire. 

Et  meuth  vaut  retrere  fol  serment, 
Que  pur  tant  faire  malement. 

Beg.  Bl.  72  b.:  End.  Bl.  73  a.: 

Ceo  pust  estre  confermö  Vostre  vou  en  meuth  deuez  changer, 

Par  le  euangelie  dampnedä  Si  vous  volletz  dieux  bien  paier. 

Que  conte,  que  Heroudes  iurra 
A  vne  pucele  que  deuant  lui  tumba. 

27.  Usurer  doit  doner  pur  dieux 
Ces  deners  et  ces  chateux, 


^*. 


E.  Sta^d^ 


\  'ui  pur  dieuÄ  ¥0» 


BL  751il: 
le  ThoU 


läSL   XolteE  «k  eertv  eil  fie&HK 


Nix 


K^.  BL  7»bL 

'*,  u  ooaW  W  iw*»  u«! 


EbL  BL  7dc. 


Se 


alm«!. 


I^  eeo  ist  coidl^  voos  voA  coBter 


Be^.  BL  7&^: 

30.  CXre  07«t>  la 


Eiid.  BL  7Ccl: 

Car  anar  pvxza  jfhs  gmift  meateir, 
<i)ae  qvadDW  ankr»  d»  SBoigne  aner. 


Big;  BL  7^«. 
Sermk  Jbfaa»  Ihzt  boa  aoM^iBer 


EhL  BL  77m.: 
C)a»  Bff  uadr  FaBOcgne  qoe  Ini  est 


Af«^  qoe  \mm^  traips  äsen  crl^. 


31.   ÜB  ecMnile  iws  eowilsini  d»  gre^ 
Apves 


Be;,  BI.  77a.: 

Mbw  qme  iii»[iimi  anufk 
Lux  fatoiak  n  lailllanA 
I^  MAfe  Ml  Yv  Cfmqve  anoit 


on  aoa  bwa&it. 

Ead.  BL  T^a.: 

E  tristes  ae  scwte  quiqiie  aojgne, 
Qoatat  large  stasBOigBe  aoez  done; 
Car  eu  esel  toqs  ort  ifatore. 


32L  CSl  qve  Todra  coaliMuiov 
L«»  tamplationi  de  sa  dbar 
Ccabati«  Ini  conyml  fonMBt* 
£1  diflox  hü  aidna  semenmt 


Bcf^  BL  7Sa.: 

Saial  Gngom  aona  ad  cobIim^ 
Qm  tmaX  BmwI  lui  beaind 


fiMl.  BL  7gK: 

8i  aoskie  aliae  Tolom  saauer 
üascAtre  1»  peeefti»  de  leccherie 
te  Yaüaete  ne  1a  purTom  mye. 
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33.  Que  dieux  het  detraccion, 
Par  un  counte  le  prouerom. 

Beg.  Bl.  78  c.:  End.  Bl.  79  a.: 

Un  homme  de  religion  Entendez  de  les  detraccions 

Costume  out  de  felon.  Dieux  tant  y  ad  des  deux  plusours. 

34.  Envie  est  trop  grant  pecche, 
Le  deable  Tad  en  monde  semä. 
CeQ  pcetz  sauer  seurement 

Par  grant  veniance  que  dieux  prent. 

Beg.  Bl.  79a.:  End.  Bl.  79d. : 

Car  Saint  Grigoire  ad  contee 
Un  conte  de  grant  autoritee. 


Pur  si  grant  mesprision 

Come  fust  de  vn  vrs  le  occision. 


35.  Que  nulle  femme  doit  esteer 
Entre  a\&c%  en  chanceler. 

Beg.  Bl.  79 d.:  End.  Bl.  80  b.: 

En  la  vie  de  vn  saint  hom  Et  cee  pensers  auxi  dedens 

Que  saint  Johan  Gristome  auoit  nom.      Bien  garder  oeV  houre  est  grant  sen. 

36.  En  eglise  ne  cimetere 
Garoles  ne  lüttes  nul  doit  faire. 


Beg.  Bl.  80  b.: 

En  le  cimeterre  saint  Clement 
Que  fust  de  ci  beel  document. 


End.  Bl.  80  d. 

Si  issi  ne  soit  amendä, 
Et  par  confession  oust^. 


37.   Que  cbose  a  sainte  eglise  baille 
Ne  doit  estre  mis  en  secularitä. 


Beg.  Bl.  80  d.: 

Un  roi  Baltazar  estoit 

Que  son  piere  despoill^  auoit. 


End.  Bl.  81b.: 

Gbaliz  ou  autfe  umement 

Us^  en  seculer  seruioe, 

Faire  ne  le  deuez  en  nule  guise. 


38.   Encontre  ceuz  qe  trop  beiuent 
Ore  Yous  oonterai  vn  counte. 


^.  Bl.  81c.: 

Un  prestre  estoit  d'un  mousteir, 
Beiuour  fust  fort  et  leccber. 


End.  Bl.  81  d.: 

Poi  vaut  plus  teil  crestüen 
Sauue  le  baptesme  qe  vn  eben. 


i)  Eadmond  de  Ponteneye,  Spectdum  amictüey  übertragen 
in  anglonormannische  Prosa  Bl.  82a — 95b.  Ein  Eapitelverzeichnis 
ist  voraufgeschickt.  Anfang:  En  le  noun  nostre  douce  aeignur 
Jhesu- Christ  si  com&ncent  les  matires  que  sunt  tuchez  en  le  ser- 
moun  que  veynt  aprls  rudement  endiU,  —  Schlass:  Nostre  doucz 
seignur  Jhesu  -  Christ  nous  doynt  issi  dieux  honurer  .  .  . ,  que 
nous  pussoms  pur  nostre  honur  estre  honur^s^  pur  nostre  amour 
estre  amez  et  pur  nostre  humiliti  estre  enhaucez  a  la  ioye  du  ciel' 
que  nous  est  apparailli,     Amen  par   sa   douce  piti,     Ci  finist  le 
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sermon  que  saint  Eadmund  de  Ponteneye  fist  et  est  apele:  speculum 
amicitie. 

Vgl.  P.  Meyer  im:  BiUletin  de  la  8ocieti  des  Anciens 
Textes  fr,  1880  8.  72,  wo  auch  fünf  weitere  Handschriften  der 
französischen  Übertragung  und  eine  englische  Fassung  nachge- 
wiesen sind. 

k)  ]U€tod44  episcopi  Über  de  Hehreo  et  Ghreco  in  Latinum 
translatus  Bl.  95  b — 98  b. 

1)  Ici  comence  un  tretitz,  coment  le  deable  maria  ces  IXßles 
a  gent  du  sede  et  de  sairUe  eglise  solom  Robert  Groceteste  in 
Reimpaaren  mit  einem  Prolog  Bl.  98  c — 104  a. 

Anfang:  De  gestes  ne  voil  chaunter  \  Ne  des  veilles  estories 
counter  |  ....'.  |  8aynt   Robert   le    translata  \  En  romanz^    com 

orrefz  ja  \ \  Le  deable  se  voleyt  maryer  \  Mauueiiste  prist 

a  sa  mulier. 

Schluss:  Que  as  toutz  hals  serra  commune,  \  Amen,  Äm^n 
dye  chekune.  \  Atant  finist  le  maryage  \  des  IX  fites  au  deable  \ 
solom  Robert  Groceteste.  —  Vgl.  Archiv  XXII  420 — 422,  meine 
Beschreibung  von  Cod.  Digby  86  8.  27  Anm.  1,  Romania  XIX,  308 
und  in  Hs,  Rawlinson  0  504  Bl.  49  b:  De  novem  filiis  Diaboli 
et  nuptiis  earum  nota  brems.  Unser  Gedicht  scheint  auf  dem 
lateinischen  Traktat,  welchen  die  Lambeth  Hs.  412  Bl.  116  ent- 
hält, und  welcher  überschrieben  ist:  De  novem  filiabus  Diaboli 
et  quibus  ea>s  elocaverit  zu  beruhen.  Die  Hs.  Fairfax  24  der 
Bodleiana  in  Oxford  bietet  auf  Bl.  15 — 18  einen  zweiten  aber 
unvollständigen  Text  des  französischen  Gedichtes. 

m)  Prosa-Traktat  über  die  in  den  vier  Jahreszeiten  erfor- 
derliche Diät;  Bl.  104a— 105c. 

Anfang:  Quatre  temps  sunt  de  Van  que  issinc  sunt  distinctez. 
Veyre  que  comence,  quant  le  solaü  entre  en  le  signe  de  motoun  . . . 

Schluss:  et  si  poi  des  humurs  seient  en  Vestomac,  la  chalur 
en  serra  conforti  a  digestion  et  le  corps  ert  replenyz  de  moisture 
et  de  gresce. 

n)    La  Philosophie  petite  in  Reimpaaren  Bl.  106  a — 129  b. 

Anfang:  MouUz  volenters  escriueroie  \  Et  movltz  des  choses 
enditeroie  \  Dont  moltz  purroient  bien  aprendre  |  .  .  .  Bl.  107b: 
Pur  ceo  face  en  ceste  excripture  \  De  tut  le  mond  la  porteure 
(Vgl.  Romania  VlII  338,  49  ff.)  —  Schluss  des  Prologs  BL  107  c: 
Noun  doune  a  liuere  que  le  adite  \  Ceste  la  philosophie  petite  \ 
L'estre  com  abbum  fet  muel.  \  —  Beginn  des  eigentlichen  Ge- 
dichtes: Que  plus  oier  par  requeste  \  Le  front  lui  durrai  et  la 
teste  I  Qui  voet  dd  mond  oier  linage  \  Et  sa  faiture  et  son  estage  . . . 
Bl.  122a:  AI  grant  bien  que  dieux  lui  dona,  \  Coment  sera  grant 
feu  esteynt  \  Pur  fort  peccheour  estre  bon  saint  f  \  Oyl  certes,  s'ü 
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se  restreint  ...  Bl.  123c:  Ja  leccherie  en  ciel  me  mettra  piez  \ 
Pemez  la  mc,  le  chemyn,  les  degrez  \  Qiie  a  ciel  meyne  ou  tut  dys 
a  plentez  |  Des  tutes  ioyes,  des  murs  et  des  buntez.  Amen,  \  Le 
jour  que  prime  est  apele  \  Et  des  gentz  ici  nomS  \  Et  des  autres 
tut  a  deliuerey  \  8i  com  ü  est  moustre  en  liuere  .  .  . 

Schluss:  Jeo  ne  me  voü  plus  trauaüler.  Ore  fenist  cest 
escrit  \  Que  Im  hon  toi  Salomon  fit  \  ,  .  ,  \  Ore  priom  dieux  lui 
creatour,  \  Qu'ü  otrait  grant  honur  \  A  celui  que  en  rom^nce  mist  \ 
Cest  escrit  que  Salomon  fist,    Amen»  \ 

Vgl.  die  Notizen  über  und  Auszüge  aus  diesem  Gedicht, 
welche  P.  Meyer  in  Romania  XIII,  336  ff.  und  im  Bulletin  de  la 
Soc.  d,  A.  r,  fr.  1888,  S.  52  ff.  gegeben  hat. 

o)  Gedicht  über  das  Weltende  in  Reimpaaren  Bl.  130a — 136a. 

Anfang:  Seignurs,  vous  qe  en  dieux  creez  \  Quest  roi  de 
magestez  |  Que  vint  en  le  ventre  verginal  \  .  ,  .  \  Si  vous  plest  a 
escoter,  \  Brefment  vous  voü  counter,  \  Coment  ceo  secle  finera  \ 
(8p.  2)  .  .  .  Car  tout  soit  le  romaunce  petita  \  En  Latyn  est  multz 
grant  escrit,  \  Jeo  ne  sai  guers  romanz  faire,  \  Ne  de  Latyn  ma 
sermon  traire;  \  Car  ieo  ne  fu  vnques  a  Paris,  \  Ne  a  Vabbaye  de 
Saint  Denys. 

Schluss:  En  altre  manere  seuent  gayner  \  Les  richesces  du 
secle  et  le  auer^  \  Bataille  mouent  et  fere  guere  \  De  terre  en  terre 
pur  moltz  conquere  (  Les  terres,  les  cites,  les  chasteus. 


B.  Texte. 

I.   Ein  bisher  unbekannt  gebliebenes  alt- 
französisches  Lied. 

Die  Mischhandschrift  der  Bodley^schen  Bibliothek  in  Oxford 
Ashmole  1285  enthält  auf  Bl.  235  vo  folgendes  Lied,  das,  soviel 
ich  sehen  kann,  in  G.  Raynaud' s  Bibliographie  des  Chansonniers 
frangais  überhaupt  fehlt.  Es  ist  wie  Prosa  geschrieben  und  mit 
Musikbegleitung  versehen.  Die  Schriftzüge  scheinen  dem  13.  Jahr- 
hundert anzugehören.  Schreibweise  und  Reime  weisen  auf  anglo- 
normannischen  Ursprung  (vgl.  er  :  ier  IIa,  frai  40).  Der  Text 
ist  vielfach  verderbt;  einige  Varianten,  die  aber  keineswegs  wirk- 
liche Textbesserungen  bilden,  sind  interlinear  eingetragen.  Das 
strophische  Schema  lautete :  ab'  ab'  ab'  ab'  c  c.      Zu  beachten 
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ist,  dass  in  Strophe  3  auch  der  Reim  a  weiblich  ist  und  dass 
die  vorletzte  Zeile  jeder  Strophe  mit  den  Refrainworten  Trop 
s'esluine  anhebt.    Meine  Abschrift  datiert  aus  dem  Jahre  1869 — 70. 


E,  Siengel, 


^  ,^  jljijii^ » tw»]  Toill  chanter 
V    -Mit«  Vtf  M«  M  bloie; 
^   ^  . ..    wo«»  weeürer, 
^^-.c  Jil  «n  seroie; 
V     -  -»H-^'  Wument  amer 
^^  *  cow  i  metroie. 
^     ;*  m^u^  »'^«inM  en  penaer, 

^^vL)^  my»  ke  tut  sen  aoie. 
»-vv*«ittioe.  Las  purquei 
\   ^.iwfcv0l«)jamercidemei? 


11. 

VsV  x^*«**  ^^  °^®^  greuer 
^r^\)«i  estes  (si)  aprise, 

^i  m'ententiun*)  mise, 

V  ¥^  *tti  **^*  P**^  esluiner 
M^]  rendrez  man  seruise? 

aW^^w  ["^®]  P'*'^  reheiter, 
g^Mu\t  tele  est  sa*)  deuise! 
|>g|\  aWuine.   Si  s'en  ueit, 
tA  U^u  d'amar  tost  (le)  reueit. 


*\ 


t\ 


ni. 

tV^>  kar  seüst  ore  la  bloie 
Ke  trai  pur  (se)s'esluinaiice, 

V  qui«  ^^  ^^  me . .  uz  auroie 
Sa  bone  benuulance*) ! 

K]  kan  en  li,  si  den  me  uoie, 


Tat[e]  est  ma  fiance, 
27.   De  li  me  duinat  uncore  ioie 

Cum  ce[l  qui]  tuz  auance! 
Trop  s'esluine  man  cunfort 
30.       E  ma  ioie  e  man  deport. 

IV. 

Duze  dame,  de8or(e)  aus  pri 
Pur  eil  ke  dit  est  aire, 
33.   Ke  deu  mal  aiez  [or]  merci 

Ee  tant  mun  quer  empire. 
Men  n'est  il  pas,  tu  Tas  seisi 
36.  Si  en  seez  le  mire. 

Deu  tut  ai  ja .  . .  faili. 

Trop  ot  od  mei  martire. 
39.     Trop  s'esluinne  de[u]  (cest)  paTs. 
Las  que  frai?  Tant  sui  pensis. 

V. 

Au  definer  de  ma  chancun 
42.  Oez  me  desestance; 

Kar  en  uus  est  la  garisun 

Deu  mal  k(e)'  au  quer  me 

lance. 
45.    Ne  quer  garir,  se  per  vus  nun, 
Tant  (n)ei  au  quer  pesance. 
Pur  deu  uus  pri  e  sein  Simun, 
48.  Ke  me  facez  legance. 

Trop  s'esluinne  tut  (le)  desir 
Dunt  ie  quer  au  quer  ioir. 


14  Hs,  entente.  —  18  Bs.  ta.  —  24  Es.  n^rulance. 

Varianien:  12  Ne  seez  pa  si  apnse.  —  15—16  Mes  par  uostre  de- 
;j^^i^te  Rendez  men  seraise.  —  18  Q.  ce  nest.  —  20  tost  la  r.  — 
^v^  ^^  ma  ioie.  —  22  sesualando  (?). 


n.   Oroison  a  nostre  dame  bien  belle  et  deuote. 

(In  Doppel-Schweifreimstrophen.) 
Nach  der  Oxforder  Hs.  Douce  252  Bl.  24.^) 


1.  J^ay  vng  euer  si  lent 
Qui  souuent  mesprent 
Et  petit  s'emaye. 


(1)         Et  le  temps  s'en  vait, 
Et  ie  n'ay  Riens  fait 
Ou  ie  fiance  aye. 


1)  Nach  Bomania  XIII,  528  No.  37  und  XVIII,  485  Anm.  2  noch 
.0  11  weiteren  Hss.  enthalten.  Gedruckt  ist  es  von  mir  nach  Hs. 
Digby  86  Bl.  110  in  meiner  Beschreibung  dieser  Hs.  S.  30  ff.  Die  hier 
in  (  )  beigefügten  Zahlen  geben  die  Strophenanordnung  dieses  Textes.  P. 
Meyer  versprach  einen  kritischen  Text,  der  aber  noch  nicht  erschienen  ist. 
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Assez  ay  mus^. 

Et  mon  temps  vse 

Dont  i(e)'  actens  gref  paye, 

Se  pour  sa  bont^ 

La  flour  de  parte 

Son  filz  ne  m'apai(8)e. 

2.  Cil  est  folz  a  droit  (3) 
Qui  assez  acroit 

Et  petit  veult  rendre. 
Mon  euer  me  decoit, 
Tel  present  recoit 
Qui  me  fait  mesprendre. 
Bien  scet  en  muaer, 
En  Rire,  en  ioSr 
Sa  eure  deependre; 
Mais  en  bien  plorer, 
N(e)'en  Dieu  adorer 
Ne  veult  mais  entendre. 

3.  Mon  euer  est  trop  vains        (2) 
Et  vilz  et  vilains 

Et  ^aiz  et  volages, 
II  n^est  mie  sains, 
Ains  est  faulz  et  fains, 
Piain  de  grant  oultrage. 
II  est  fors  du  sens, 
De  poure  porpans, 
De  maluais  vsage, 
Chetif  et  dolent, 
A  mal  trop  entent, 
Obseur  et  vmbrage. 

4.  II  veult  pou  veiller  (4) 
Et  pou  trauailler 

Et  doubte  pourete, 
II  veult  pou  prYer 
Et  veult  grant  loyer 
Auoir  Sans  desserte. 
II  veult  saus  semner 
Assez  moissonner, 
C'est  folie  aperte. 
Nulz  ne  peut  trouuer 
Grant  fruit  sans  semner 
En  terre  deserte. 

5.  He  dieu  que  feray?  (5) 
Commant  fineray 

Au  iour  de  iustice, 
Commant  conteray 
Au  iuge  tres  vray 
Au  Roy  de  iustice? 
Nulz  conseil  n'y  voy, 
Se  ne  me  poruoy 
Deuant  eelle  assise. 


Adonc  pri(e)  pour  moy 

La  mere  le  roy 

Pour  sa  grant  Franchise. 

6.  He  dieu,  ie  commant,  (6) 
Pour  quel  hard(i)ement 
Requerray.  (celle)  [s'aie], 
Quant  a  essiant 

Et  hardiement 
L*ay  tant  mal  seruie? 
Je  me  hasteray, 
Et  si  lui  diray: 
„Tres  doulce  Marie, 
Je  m'amanderay 
Et  vous  seruiray 
Trestoute  ma  vie. 

7.  Ma  Joye,  m'amor,  (7) 
Ma    vie,  m'onor, 

Ma  pais  ma  lumiere 
Qni  de  grans  secours 
Faire  aux  pecheu[rs] 
Estes  coutumiere, 
Mon  euer  maigni^ 
Met  en  vostre  pie, 
Noble  tresoriere. 
Faictes  la  bitiä, 
Vous  qui  de  pitiö 
Estes  botellibre! 

8.  Arbre  de  hault  fru[it]  (10) 
Qni  a  nostre  nuit 
Aportastes  ioie, 

Moult  ay  grant  de[duit] 
Et  seür  conduit 
Qui  a  vous  se  pr[oie]. 
Tresferme  clarte[e] 
Qui  les  esgarez 
Ramenez  en  voye, 
Ne  me  tresspassez! 
J'auroye  assez, 
Se  ie  vous  auoye. 

9.  Tres  noble  palmiers,  (11) 
Tres  doulz  oliuiers, 

Plains  de  medecine, 

Tres  gentilz  Rosier[s], 

So&  esglantiers 

Qui  n*a  point  d^espfine], 

Delicieux  cipres 

Qui  loing  giete  et  p[r^] 

Odeur  si  tresfine, 

Purgez  m'arme  ad^ 

Et  la  tenez  pr^s 

En  vostre  doctrine! 
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10.  Pucelle  Royauz,  (8) 
Beyne  loyaulz, 

Mere  deboimaire, 
Prec'ieaz  vaissaulz, 
Esmerez  cristaulz, 
Plains  de  8anctuai[re], 
Temples  aornez,  ' 
Tree  enluminez 
De  grant  luminaire, 
M*arme  confortez, 
Dame  qui  portez 
Le  doulz  laictuair[e] ! 

11.  Saphirs  esmerez,  (13) 

fJalspiz  alosez, 
ETjamerande  pure, 
[Rujbiiz  alumez, 
pjyamans  amez 
De]  noble  natnre, 
/haste!  de  refuy, 
A]  V0U8  droit  m*en  fuy 
Glömme  a  tour  seüre; 
DJame  a  vous  m'apiiy, 
De]  toat  a  vous  sny. 
0]r  en  preaez  curel 


13. 


12.  Donnez  moy  du  pain 
Qlui  fait  le  euer  sain, 
D  e  leesse  plaine, 
Du  pain  sans  leuain 
]ui  le  filz  Euain 
A  mis  fors  de  poenne! 
Je]  crie  a  vostre  huis, 
Tlant  comme  ie  puis, 
]B  esoing  m'y  amene. 
Girant  y  est  ennuy, 
Sfe  plante  n*y  treuue 
A]  81  grant  fontaine. 


(14) 


P 

V 


N 


(15) 


Re]ndez  moy  l'amour 

D]e  mon  grant  seignor, 

AJuant  que  ie  meure, 
ue  il  toute  errour 
our  sa  grant  doulcour 
eille  en  moy  destrnire! 
ardez  m(oy)*  a  la  mort, 
ue  Tennemy  fort 
e  me  puisse  nuyre! 

M]ai9  a  seür  port 

0]u  i'aye  confort 

M]e  vueillds  conduire  !^  Amen 


m.   Gebet  des  heiligen  Franciscus. 

Nach  Hs.  Digby  86  Bl.  26b-27a. 

Vgl.  meine  Besprechung  von  Naetebus  zu  lila,  1.  Ich 
habe  mich  beschränkt  von  den  zahlreichen  Entstellungen  nur 
diejenigen  zu  beseitigen,  durch  welche  die  Silbenzahl  und  der 
Reim  verletzt  ist.  Ausser  Beseitigung  einiger  weiterer  anglo -nor- 
mannischer Formen  des  offenbar  ursprünglich  festländisch  fi'an- 
zösischen  Textes  würden  auch  noch  einige  andere  Unebenheiten  zu 
glätten  sein.  Vorrede  und  Schluss  sind  8 -Silbner,  Strophe  1 — 7 
bestehen  dagegen  aus  14 -Silbnern. 

Gest  oreisoun  fist  seint  Franceis  [l. :  C.  o.  s.  F.  ßst] 
En  l(e)*  onour  (de  vn  saluz  de  nostre)  seignour  Jhesu  Crist. 
Qui  chescun  iour  les  [re]dirra, 
Jam^  desconfbs  ne  murra, 
N(e)*en  mortel  pecche  ne  charra, 
Ne  me8(auenture)[ai8e]  (cel  iour)  n(e  l)*i  auendra. 
1.  Aue  Jhesn-Crist  ki  pour  nous  (peccheours)  [jus]  de  cel  decendistes 
E  de  la  virgine  Marie  [e]  cbar  e  sanc  prelttes 
E  vostre  seinte  deU4  dedens  son  cors  (co)m[e]^tefl 
Qui  deu  esteiez  e  cre[ere](atour),  veray  houm(e)  deuenites 
E  sauue  sa  uirginitä  de  (la  seinte)  pucele  nasquit^s 
E  par  la  porte  close  de  soun  beneyt  ventre  issites! 
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2.  Aue  Jhesu-Crist  k(i  vos)*enfer(me)tez  pour  (nos)  peccheoars  receutes  i) 
Fora  80ul  peccbö  en  nounsauer;  kar  tote  ren  seütee! 

En  vn  berz  cum  vn  autre  eniaunz  pour  nous  bendez  geütes 
[E  cbaud  e]  freid  e  feim  e  soif  pour  noua  sire  en  (j)[e]üte8! 
En  meseisei  en  pouert^,  douz  sire,  nori  feustes. 
Greinour  ensaunple  d(e)'bum(i)lit^  doner  ne  nous  poeütes. 

3.  Aue  Jbesu-Crist  ki  pour  nous  taunt  grefs  maus  endurastee, 
En  veille,  en  ieune,  en  oreisoun,  tout  vostre  cors  penastes, 
En  trauail  [et]  en  pouertä  tout  vostre  tens  vsates, 

De  mal  lesser  e  de  ben  fere  ensaunple  nous  donastes, 

Qui  cele  baute  cbarit^  [jusqu*]  a  la  fin  mostrates, 

Ki  de  vostre  saune  (27  a)  prescious  de  mort  nous  recbat>astes ! 

4.  Aue-Jhesu  Crist  qui  pour  nous  futes  pris  e  Kö,*) 
(E)  Deuant  les  princes  de  la  ley  si  vilement  train^, 
Despoill^s  [i]  futes  souent,  mal  batu,  (e)  mout  pen^ 

(E)  Afubld  du  mauntel  vermaili  (e)  d(es)'espines  coroun^ 
E  vostre  gloriouse  face  escoupä,  (e)  bufet^ 
Entre  [llj  larrouns  en  la  fin  futes  crucefli^! 

5.  Aue  Jbesu-Crist,  ki  [pour  nous]  boume  (peccbeour)  eütes  si  ober 
Pur  qui  soffrites  vostre  cors  si  vilement  treiter, 

Vos  seintes  mains,  (e)  vos  pez  en  croiz  estendre  e  clouficber 
E  vostre  couste  precious  d(e)*  vne  launce  percer 
E.  V.  playes  de  [vostre]  saune  pour  nous  feites  seigner, 
Defendez  nous,  sire  Jbesu,  de  pecbä,  (e)  d(e)'  encumbrer! 

6.  Aue  Jbesu-Crist  ki  [pour  nous]  (taunt)  amastes  (bumeine)  creature, 
Pour  qui  vous  meites  vostre  cors  en  si  forte  presure, 

Mout  fu  graunde  la  cbarit^,  parfite  e  douce  e  pure 
Qui  feites,  pour  nous  peccbeürs  [de]  souffrir  mort  si  dure! 
Cil  qui  ben  i  vod(e)roit  penser,  mettre  i  deit  grant  eure 
De  vous  amer,  seruir,  loer  sur  tute  (bumeine)  creature. 

7.  Aue  Jbesu-  Crist  ki  [pour  moy]  vos  (douz)  bras  (pur  nioy)  voliez  estendre 
En  cele  gloriouse  croiz  pur  moy  fere  entendre, 

[Douz]  sire,  donez  moy  la  grace,  qui  ieo  la  sacbe  aprendre, 

Qui  moun  esperit  a  la  fin  ieo  puise  en  vos  meins  rendre!     Amen. 

Qui  ces  saluz  souent  dirra. 

Ja  (ben)  del  secle  ne  li  faudra, 

(Ey  De  ses  peccb^  pardoun  au(e)ra, 

(E)  Apr^s  sa  fin  a  den  irra; 

Kar  nostre  seignour  Totria 

AI  seint  boume  qui  li  pria. 


lY.  Isolierter  Abschnitt  aus  Gamier's  de  Pont  Sainte 
Mazence:  Yie  Saint  Thomas  le  Martyr 

in   Hs.   Rawlison    C  641   Bl.  10  —  13. 

Der  hier  selbständig  und  anonym  überlieferte  Abschnitt  be- 
trifft die  Gesetze  Heinrich's  IL    Vgl.  Naetebus'  Verzeichnis:  V,  1 


^)  Da  alle  Strophen  mit  Ave  J.-C.  ki  pour  nous  beginnen  zu  sollen 
scheinen,  wird  die  Zeile  schliessen  müssen:  enferiez  receutes. 

2)  ffs,:    A.  J.-C.  q.  p.  n.  futes  pris  qui  pour  nous  futes  pris  e  116. 
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1.  Se  uns  nulez  les  leis  le  rei  Henri  olR  [=  ed.  Hippeau  8.  84. 
Qf<(^)'il  uoleit  en  sun  regne  metr^  e  establir  [ed.  fiekker  S.  43. 
E  fere  sainte  iglise  e  garder  e  tenir, 

Ci  les  po€z  aprendre;  kar  io  ne  uail  menstir: 
Qtimit  aeint  Thnmas  lee  het,  tuz  les  deiaent  hair. 

2.  Si  plai  Bursist  d'iglise  en[tre]  lais  u  letrez,  [S.  85. 
Entre  les  lais  liqii^fls  doust  i  estre  auuez, 

Entre  les  clers  liquels  d'els  [i]  fast  prersentezt 
En  la  curt  le  rei  fust  [li  plaiz]  fez  e  finez.  — 
Li  dreiz  de  sainte  iglise  fust  ilec  ubltez. 

3.  Senz  le  cungi^  le  rei  ne  doüst  nals  duner 

Iglise  en  tut  sun  fiu;  bien  po&s  ueeir  cleB:  Bl.  10  y^. 

Tut  li  regnes  est  suens,  tut  le  deit  guuerneR.  — 
Par  cele  lei  poüst  trestuz  ensophimer 
E  tutes  les  iglises  a  sun  dun  aturner. 

4.  A  la  curt  respundreient  le  rei  clerc  de  tut  ret, 
En  (la)  curt  de  sainte  iglise  resereient  pnis  tret, 
La  iustise  le  rei  sereit  iluec  el  plet, 
Desorden^  sereient  li  ateint  e  desfet.  — 

A  tort  deit  huem  pmr  dous  feiz  (pur)  [d'Jun  sul  mesfet. 

5.  Prelaz  fors  d*Engleterre  ne  personne  n'alast 
Senz  le  cung^  le  rei  ä  dunc[ques]  si  iurast, 

Ee  al  rei  ne  al  regne  nul  mal  ne  purchacast.  — 
S(e)'einsi  fust  fiebles  huem,  dreit  m^  ne  c^OMquestast, 
La  poSst^  Saint  Piere  li  reis  Henris  gardast. 

6.  Ne  dunassent  pas  guage  li  escumun[i]^, 
Qu*a  seinte  iglise  fussent  del  mester  ä.dreci^, 

Ne  m^s  a  co  qu'tl  fussent  asols  de  grant  pechiä.  — 

Mult  fussent  a  pechi^  li  plusur  desliä, 

Quant  altrement  ne  fussent  destreint  par  le  clergiä. 


Si  ({ue  Tarcediacres  le  sen  dreit  n'i  p^dist.  — 
[M^  selunc  cele  lei  nuls  d*els  rien  n*i  presist.] 


8.  Se  eil  fust  tels,  ke  [nuls]  ne  Tosast  encuser,  [S.  86. 
Dune  Testeüst  Teuesque  al  uescunte  mustrer, 

A  duze  hummes  fereit  \k  uerit^  pruuer, 
Cum  a  lur  escient  le  poreient  jurer.  — 
Desore  se  deit  d^i/s  ä.  seint  Piere  clamer. 

9.  Kuls  ki  tenist  del  rei  sä.  terre  cheualment, 
Ne  nuls  de  ses  ministres  lur  terres  ensement, 
Ne  fust  en  deuiä  n*en  escumingement, 

Se  li  reis  ne  fust  mis  en  araisunement,  Bl.  11  r®. 

Se  il  fust  el  pats,  ü  ^1  regne  ensement. 
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10.  S(e)*  um  ne  poM  le  rei  el  pals  dune  trnueR, 
Le  prdaz  esteüst  ä  la  iustise  mustreB^), 

C<5  qti*al  rei  äpartint  en  la  rei  curt  fineB, 

C<5  que  teinst  al  pr^lat  en  sa  curt  termineR.  — 

Ei  lee  pechiez  iustise,  bien  en  puet  cunfesseß. 

11.  L(i)'archediacres  dut  les  apeals  ainz  oiB, 
D'iluec  durent  auant  a  Voexxe&que  ueniR 

E  puls  a  r  arceuesqf/t?;  s'il  nes  poeit  furniB, 

Li  reis  les  deust  fere  puis^)  en  la  curt  deu  feniR. 

Ne  deur(ei)ent  de  sa  curt  senz  sun  congi^  eissiR. 

12.  Dune  fu  la  curt  le  rei  Henri  mult  halt  äsise, 
Quant  sür  la  curt  de  Rume  aueit  la  süe  mise. 
Dun  fust  tut'  Englet^rre  aenz  diuine  iustise, 
Ne  de  duze  lignees  ne  fust  [eile  pas  prise, 

Se  Moyses  ne  fust]  suueraine  iustise. 

13.  Se  clerc  de  tenement  uolsist  lai  quereleR, 
Qu'il  uolsist  le  lai  fiu  a  almosne  osteR, 

y  lais  uolsist  Talmosne  k  lai  fiu  aturneR, 
Par  duze  le  fereit  la  iustise  pruueR, 
Se  d[e]üst  a  lai  fiu  u  a  almosne  esteR. 

14.  Se  d'un  seignw  andui  a  tenir  graentassent,  [S.  87. 
V  clerc  ü  lai  andui  en  sa  curt  en  alassent, 

Mes  se  dous  seignurages  a  cel  fiu  äuuassent, 
En  la  curt  (le)  rei  Henri  andui  [si]  en  alassent; 
Mes  pur  recunussance  seisine  ne  lessasent.    - 

15.  Gel  capitle  ne  deit  ne  clers  ne  lai  sufiPriR, 
De  sainte  iglise  puet  la  dreiture  periR 

E  as  clers  e  as  lais  puet  a  perte  ueniR.  — 

Li  sermenz  de  duze  humes  puet  bien  [lej  fiu  toliR 

AI  seignvr,  quant  l'estued  ä,  sun  hume  guerpiR. 

16.  Sä  nuls  fust  de  castel,  (u)  de  burc,  ü  de  citä,  Bl.  llv^. 
ü  de  maneir  le  rei  de  sa  demainetä, 

S'a  ses  pre^laz  Toüst  nul  de  crimne  encusä, 
S'a  lur  dreites  sumunses  ne  uenist  de  sun  grä, 
AI  menistre  le  rei  Henri  fust  dune  musträ. 

17.  E  se  eil  ne[l]  fesist  de  tut  bien  ädrecieR, 
De  la  merci  le  rei  l'estüest  älegieR, 

E  11  prdaz  p[e]üst  celui  puis  iustiseR; 

Kar  ainceis  nel  poüst  nuls  escumunieR; 

Mes  c'um  li  poüst  bien  fere^)  [l]'igli8e  uoideR. 

18.  Persones  e  prelaz  tuz  de  la  regiun 
Ei  tenissent  del  rei  terre  e  possessiun, 

Tut  tennissent  de  lui  en  chief,  cume  baruui 
A  ses  iugement  fussent,  cum  si  altre  druiun, 
Tresqn^  fust  k  mort  d'umne  ii  a  desfactiun. 

^)  L.  mit  den  Ausgabeu:  aler. 
2)  L.:  puis  fere. 
^  L. :  fere  Uen. 


J44  E'  Siengel, 

« 

19.  Clero  ne  deureit  le  lai,  ne  l(a)i  lai  clerc  in^eR, 
Fors  ä.  deu  ne  deit  nuls  d(e)'  almosne  cheuei[e]R. 
E  86  li  reis  se  puet  a  deu  parifieR, 

Dane  puet  bien  tuz  les  sainz  del  ciel  lasus  chacieR.  — 
Mes  ne  sai  de  quel  part  [il]  uuldra  deu  lesäieR. 

20.  Se  deliurast  el  regne  nuls  lius,  cum  eueskez,  [S.  88. 
Priorez,  abele,  ü  nul  arceueskiez, 

Li  reis  en  seisireit  les  rentes  e  les  fiez; 
Les  espleiz  en  aureit  e  tendreit  en  ses  giez, 
Tant  ke  [li]  lius  sereit  de  pastur  conseilliez.  ^) 

21.  Quant  li  reis  a  l'iglise  uuldra  pastur  duneR. 
Kar  k  sa  uolentä  le  cuuand(e)ra  aleR, 
Treis  pe^rsones  fera  de  V  iglise  mandeR, 

En  cel^)  capele  cels  qt^'fl  uuldra  apeleR 
E  baruns  ä  p^^rsones  i  fera  ensembleR. 

22.  Quant  Tum  deura  Tiglise  sulunc  deu  cunseilleR, 

Science  e  gentelise  en  cuuient  esluigneR;  Bl.  12  r^. 

Kar  [l]es^)  baruns  uuldreit  li  sens  suruezTeR, 
Gentelise  e  ualur  encuntr(e)'  eis  rusteieR, 
La  poe(i)t  le  poi  uaillant  Simonie  eshalcieR. 

23.  AI  rei  fesist  humage  li  eslit  senz  demuR,  [S.  89. 
Feeltä  e  ligance,  cum  a  lige  seignuR, 

De  ses  membres  e  de  sa  terr'iene  onuR. 

La  fesissent  humage  li  serf  al  salueüR 

Qui  nul  ne  len  fesissent  sanz  la  croce  a  nul  iuK. 

24.  Se  nuls  uossist  lur  dreiz  as  prelaz  esforcieR, 
Li  reis  de  lui  e  d'altre  lur  lereit  ä.drecieR. 
Se  nuls  par  auentt^re  poüst  issi  reidieR 

Vers  le  rei,  que  sun  dreit  ne  peüst  pw/'chacie[r], 
Celui  durent  al  rei  li  pr^lat  iustisieR. 

25.  Li  rei  deit  sainte  iglise  e  les  clers  meinteniR, 
Ne  deiuent  porter  artnes  ne  gront  guerre  fumiR, 
Deu  deiuent  ^%ie\  qu'il  seient  e  iur  et  nuit  seruiR, 
Ne  deiuent  pas  al  rei  ses  enemis  gerniR, 

Ne  Franceis  ne  Gualeis  pt/r  co  de  deu  (de)partiR. 

26.  Se  nuls  fust  el  forfeit  le  [rei]  Henri  chaüz, 
Ne  fust  en  cimitere  ses  aueir  retenuz, 

N'en  mustier,  puis  qi^  la  iustise  i  fust  uenuz.  — 
Bien  sai,  si  lerre  ü  fol  i  fust  acureüz, 
Mustier  ^  cimiteres  H  doüst  estre  escuz. 

27.  Plet  ki  fussent  de  te^rre,  ü  pai*  fei  u  senz  fei, 
Tel  plet  deüssent  estre  tut  en  la  curt  le  rei.  — 
De  crime  en  laie  curt  par  dreit  pleider  ne  dei, 

^)  In  den  Ausgaben  folgen  hier  drei  weitere  Strophen. 
^)  L.  mit  den.  Ausgaben:  sa, 
^  Ha.:  des. 
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Clerc  6  de  dette  6  d'^  aurunt  6  curt  e  lei, 
E  tut  eil  ki  d'almosae  unt  ä  uiure  e  cunrei. 

28.  Filz  a  uilain  ne  fast  en  nul  liu  ordene(ne)z 

Senz  rassens  sun  aeignur  de  ki  ttrre  il  fu  nez.  — 

E  deus  ä.  sun  seruise  nus  ä.  tuz  apelez,  B1.  12  v^. 

Mielz  ualt  filz  4  uilain  ki  eet  pruz  e  senez, 

Que  ne  fet  gentilz  lauem  failliz  e  debutez. 

29.  Tel  erent  li  capitle  des  leis  le  rei  Henri.  [S.  90. 
Li  bons  pape  Alisandre,  Saint  Tbumas  altresi 

Les  escumunierent,  tut  pur  ueir  le  uu^  di, 

[E  tuz  cels  quils  tendreient  de  cele  hure  a  nul  di;] 

Nes  deiuent  pas  tenir  eil  ki  sunt  deu  ami. 

30.  As  fols  e  als  feluns  i  a  peisible  lei« 
Guntredire  la  deit  kaschuns  huem  ki  ä  fei; 
Kar  partut  despleiseit  al  eelestiel  rei. 

Sun  eampiun  en  ä.  mult  eshalc^,  eö  uei, 

Ki  emprist  la  bataille  pur  ueintre  cel  desrei.^) 

31.  Si  nuls  pleidast  de  t^rre  en  la  curt  sun  seigntiB,  [S.  51  Str.  3. 
Od  sa  gent  [i]  uendreit  a  sun  pr<?merain  iuR; 

E  se  l'um  li  fesist  de  sun  plai  nul  demuR, 
A  la  iuatise  alast,  si  fesist  sa  elamuB, 
Ariere  reuenist  od  lui  duf  iureüB. 

32.  En  la  curt  sun  seignur  iurast  se  tierce  main, 
Ke  la  curt  li  oüst  esluigne  sun  dreit  piain, 
Par  itel  serement,  v  desleal  v  sain, 

Alast  eil  a  la  curt  al  seignur  plus  procein, 
Tant  qu^en  la  curt  uänist  al  seigntir  suuerain.^) 

33.  A  W[u]destoeh  fu  la  seennde  ire  esprise, 
Pur  quei  li  reis  uers  lui  en  grant  ire  s^atise; 
Kar  [en]  Engleterre  a  une  custume  mise, 

Ke  laiä  al  uescunte  est  par  les  euntez  mise, 
Si  est  par  dubleun  sold  par  les  hides  asise. 

34.  Li  barun  del  pais  la  soleient  duner 

A  ces  ki  furent  mis  pt/r  les  euntez  garder, 

K41  deüssent  lur  t^rres  e  lur  hummes  tenser, 

Ne  que  nul  [d'els]  deüssent  enpleider  ne  greuer. 

Or  les  uoleit  li  reis  ä  sa  rente  aturner.  61.  13  r*^. 

35.  „Sir[e]^  fait  Tarceuesque  »nes  deuez  [pas]  saisir, 
A  rente  ne  po^  aturner  n'establir; 

Kar  nus  ne  durrum  pas,  8*i  nus  uient  ä.  plaisir. 
Mes  tant  nus  pöent  bien  11  uescunte  seruir, 
Ke  nus  de  lur  aie  ne  lur  deuum  faillir." 


^)  Hier  bricht  die  Hs.  den  Ausgaben  gegenüber  ab.  Die  zwei 
folgenden  Strophen  stehen  auf  S.  51  der  Hippeauschen  Ausgabe. 

^)  Die  vier  folgenden  Strophen  haben  in  beiden  Ausgaben  nichts 
entsprechendes. 

Zschr.  f.  firz.  Spr.  u.  Litt.    XIV^.  IQ 
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E.  Sierufel, 


36. 


nPar  les  oilz  deu,"  fet  il  „tut  ierent  enroll^, 
E  UU8  en  deuez  bien  faire  ma  uolentä; 
Kar  des  uoz  fera  um,  quanque  nus  uient  ä  gr^." 
»Par  les  oilz  deu,"  fet  il  „que  uus  auez  iur^, 
Ja  n(i)*aura  un  denier  de  ma  terre  dund.*' 


Y.   Fünf  didaktische  Gedichte  der  Hs.  seid  supra 

Nummer  74   fol.   31  —  37. 
!•  Gebet. 

Es  besteht  ans  12  Strophen  nach  der  Form  aab  aab,  und 

6  6  6     6  6  6 

sollte  bei  Naetebus  unter  XXVI,  3  verzeichnet  sein.  Der  anglo- 
normannische  Text  ist  vielfach  verderbt;  doch  lassen  sich 
die  meisten  Zeilen,  welche  zu  kurz  sind,  leicht  zu  6 -Silbnern 
ergänzen. 


1.  [Veirs  est],  le  seint  e8p(i)rit 

[Bl.  31  d. 
A  ^ent  de  queor  parfit 
Doune  force  et  po@r. 
Trauail  est  [grant]  delit 
E  tut  semble  petit 
(A)  Home  de  bon  volar. 

2.  dl  ke  aime  adreit 
AI  chemin  ne  recreit 
[ünc]  pur  mil  encumbrer; 
Ke  bien  entent  et  veit, 
Ke  cel  senter  estreit 

A  joie  fait  entrer. 

3.  cTacob  suffri  grant  gref 
Od  Labau  e  meschef, 
Qua  Dt  ses  berbitz  garda. 
Tut  li  sembia  su6f 

E  le  temps  curt  e  bref 
Pur  Rachel  q'il  ama. 

4.  Par  mesme  le  semblant 
Les  boDs  eiment  deu  tant, 
Ke  trauail  ne  tristour, 
Plus  ke  li  a[i]mant 
Enpire  cop  pesant, 
N'enpirent  pur  labour. 

5.  Si  guerpist  fe(e)  e  rente 
E  delit  e  juuente, 

Ki  dur  est  a  guerpir, 
E  ki  par  bon'  entente 
Lest  cosin  e  parente 
E  sert  deu  a  pleisir, 


6.  E  eil  qe  enlumine 

Par  sen  e  [par]  doctrine 
Ke  li  livi'e  meins  set, 
E  ki  par  dicipline 
Abeisse  e  tent  encline 
La  char  qe  tut  bens  het, 

7.  E  tient  obedtence       [Bl. 
E  cec  ke  bien  comence 
Ne  lest  deske  la  fin, 

Ne  mesdit  ne  ne  tence, 
Mes  par  grant  diligence 
A  tous  sei  fait  v^isin, 

8.  dl  entrent  al  sentir 
Par  unt  couient  passer 
Ceuz  que  deus  a  eslit, 
Qui  doutent  encombrer. 
Amonr  fait  tut  leger 

E  tut  a  en  despit. 

9.  Se  um  prutz  e  vaillantz, 
Hardi  e  enpr<?uantz 

Et  entrom  al  chemin! 
Ki  est  bien  commensant, 
Deus  li  ert  [bien]  aidaunt 
E  bien  mettra  a  fin. 

10.    Ci\  qe  plus  [se]  trauaille 
AI  chemin,  [ja]  sen  faille 
Plus  aunra  merite; 
[Gar]  fort  est  la  bataille 
E  tost  est  la  curaille 
Honie  e  desconfite. 


3le 
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11.   iV'esteot  escu  ne  launoe, 
Penuu  ne  conisaunce 
Porter  en  sei  veage. 
Amour  e  espe^raunce 
E  [bonne]  en  dieu  fiaunce 
Fait  leg<T  la  passage. 


12.    a\  deu  prie  e  apel 
Ei  le  people  Israel 
Parmi  la  rouge  mer 
Passa  suäf  et  bei, 
San  neef  e  san  batel, 
[Qn'il]  nous  doint  bien  passer! 


2.  Ctodiclit  des  Frtoe  Sinton  de  Kernerthin  Tom 
Angnstinerordeii  ttber  ,,Ba»se'^. 

Das  nur  in  unserer  Hs.  überlieferte  Gedicht  fehlt  bei 
Naetebus,  wo  es  unter  IVa,  1  einzufügen  ist,  da  es  aus  45  ein- 
reimigen  5 -Zeilen  besteht.  Man  könnte  es  vielleicht  chemin  de 
penüance  betiteln.  Über  den  Verfasser  gibt  Strophe  44  Auskunft. 
Jedenfalls  ist  auch  das  nächste  Gedicht  von  ihm  verfasst.  Sonst 
ist  aber  nichts  über  ihn  bekannt. 


1.  I>(e)^   un    chemin    plus   large 

assetz    [Bl.  31  f. 
Plus  delitable  e  plus  usetz 
Yous  voil  dire,  si  m(ef  entendetz, 
Ou  nul  n'i  ad  ia  destourbetz 
Pwr  haut  tertre  ne  pwr  fossetz. 

2.  JUult  est  delitous  cel  chemin, 
N'est  san  presse  seir  ne  matin ; 
Burgeis,  peisant,  hont  de  franc  lin 
Taut  i  passent^  qe  n^est  ia  fin. 
Kant  q'i  entrent,  vountendeclin. 

3.  Pur  ceo  qe  le  chemin  tient  bas, 
Ceux  qe  passent  [i]  sonnt  melns 

las; 
Mes  al  derein  funt  vn  grant  quas 
£n  cel  abisme  ou  Sathanas 
Les  fait  chauntef?*:  alas  alas. 

4.  ^Test  pas  le  chemin  [trop]  estreit, 
Ne  ennuious  en  nul  endreit, 
Li  vns  mangue  e  Tautre  i  beit 
E  se  dedui(en)t  od  grant  espleit, 
Grant  est  la  joie  qe  les  attreit. 

5.  C[e]\     chemin     [ci     vont]     a 

senestre  ^) 
Ceux  qe  aiment  am t/r^)  terestre 
E  ci  sunt  taunt  seignnr  e  meistre, 
NeD(e)  aiment  deu  ne  clerk  ne 

prestre, 
Ne  [querent  enaultrevie]  estre.  ^) 


6.  Ne  ne  sent[ent]  neif  ne  geie[e], 
E  ci  vnt  qnantke  lur  agree. 
Far  cel  chemin  tiint  lur  iurne[e] 
A  cele  maldite  contre[e] 

De  sulpbre  e  de  fen  enbrace[e]. 

7.  E  eil  qe  les  deners  amassent 
E  bletz  [e]  aiment  e  entassent 
E  poures  rowent  e  enchacent 
Par    cel    chemin    [trefi]tut   eil 

passent, 
Apr^s     [il]    beiueot    ceo    q*il 

bracent. 

8.  jlfes  pIuBors  entendunt  e  vei- 

ent,  [Bl.  32  a. 
Ke  il  en  cel  phemin  forueient. 
Et  de  lour  meffaiz  sei  recreient 
Et  ceo  lessent  q(e)*  amer  soleient 
Et  s^Tuent  deu  bien  e  obeient. 

9.  ^pr^s     sunt     il    plus    [bien] 

voillauntz 
De  faire  trestous  les  commauntz 
Ee    dieu    commaunde    a    ses 

sergeauntz ; 
Ear   bien   part(i)ent   as    men- 

diauntz 
E  a  dieu  sunt  tut  entendauntz. 

10.   Xa  voie  de  joie  fu  plaine 
Ou  s(e)'  aueia  la  Magdaleigne, 
Ne  senti  greuaunce  ne  peine, 


^)  5;  1  Hs.:  Cü  eh.  vaii  a  s. 

^)  5,  2  über  amur  steht  in  der  Hs.  honur  geschrieben. 

8)  5,  5  Hs.:  Ne  en  a.  v,  ne  quei-ent  e. 

10* 
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E.  Stetigel, 


Tut  fist  aa  volunt^  demeine, 
D(e)*  aiiltre  joie  ne  fu  certeine. 

• 

11.  iVe  puet  perir  qe  deos  auaunce. 
Quant  entendi  sa  meffesaunce, 
De  ses  pecchez  fist  repentaunce; 
De  tut  li  fist  ded  deliueraunce, 
QiMint   vit  8(a)*  entente  e  sa 

creaunce. 

12.  I\ii8  out  en  sei  ai  grant  amour, 
Ke  plus  ama  nosir^  seignour, 
Ke  tute  la  greignour  honour 
Ee  prince,  Rei,  empcreour 
Yrent  al  secle  nut  ne  jour. 

13.  Ceo  lui  monstra  nostre  saluere, 
Quant  out  gustä  la  mort  amere, 
A  lui  vintplus  tost q(e)*a saniere 
Od  beau  semblant,   od  simple 

chere. 
Grant  solaz  en  vt  li  pecchere. 

14.  £a  demustra  sa  graunt  dooour, 
Et  cum  il  aime  1e  pecchour 
Ke  de  ses  pecchez  fait  retour. 
De  repentir  n(e)*  eüm  poCLr! 
AI  repentaunt  tost  [fait]  socour. 

15.  [A]  tel  est  honour  et  haltesse 

[Bl.  32  b. 
Argent  e  or  e  grant  richesse 
E  entre  al  chemin  de  destresse 
Ke  puis  recreit  par  grant  paresse 
Et  de  furment  se  müe  en  vesse 

16.  iErt(de)tauntdenentlasnerelent, 
Ke  de  bien  faire  n*ad  talent; 
Einz  se  plie  a  chescun  vent 
Et  de  sun  purpos  (tost)  se  repent 
Et  tut  vait  par  enpeirement. 

17.  Td\   chiet  [bas]   qe  fust  haut 

mountez 
Et  tiel  mounte  qe  fust  souzpietz. 
Ne  doit  eetre  dit  benuretz 
Deuaunt  la  mort,  bien  lesachetz, 
[Nul  hom(e)  qesoitdemerenetz].^) 

18.  iVe  tenetz  ma  parole  a  fable: 
Tel  ad  robe  furr^  de  sable 


Et  vert  de  masre  et  de  arable; 
Quant    se    repent,    plus    est 

estable, 
Ke  tiel  se  fait  lier  de  cable. 

19.  Quant  li  peccheres  se  dement 
Et  des  oils  plure(nt)tendremeDt, 
La  lerme  fait  a  den  present 
Ke  plus  fait  tost  acordemeut, 
Ke  de  la  face  jus  (ne)  decent. 

20.  Li  reis  Daui  qe  deus  eslut 
Sei  meismee  adreit  ne  conut 
Einz  ke  par  pecchä  fu  fundut. 
E  pur  ceO' ja  ne  ce  recruit; 
Tost     repenti,     quant     l[i]^, 

(ap)parut. 

21 .  Oil  [de]  Bersab^  (la)  femme  Vrie, 

Puis  qe  out  fait  sa  lecherie, 
Lu  fist  [tuer]')  par  tricherie, 
La  femme  out  puis  en  sa  baillie ; 
M^s  osta  tut  [Deus]  sa  folie. 

22.  Ne  voult  tantost  prerndre  ven- 

geance,      [Bl.  32  c 
Einz  atendi  sa  repentance; 
ün  prophete  de  grant  sauance 
Lui  enuea  saunz  demorance 
Ke  li  toli  sa  meffesaunce. 

23.  A\  [r]ei^)  Daui  mtilt  tost  ala 
Nathan,  cum  deu  le  comanda, 
E  la  mescine  od  sei  porta 
P^ir  quei  ses  plaies  tost  sana. 
Bien  parut  dune,  qe  deus  l'ama. 

24.  Xi  prophetes  lui  ad  count^ 
De  deux  homes  d'une  citä: 
nL*un  fu  riches  e  tint  grant  fd, 
Berbitz  e  beofs  out  grant  plentä, 
De  grant  po€r  fu  renome. 

25.  Un  aultre  en  la  cit^  estoit 
Si  poure,  qe  nul  bien  n*auoit 
Fors  vn  berbitz  qe  il  peissoit; 
Od  lui  mangea,  od  lui  beuoit^ 
Ceo  fu  sa  joie  e  tut  soun  heit. 


^)  17,  5  ist  in  der  Es.  unten  nachgetragen. 
«)  20,  5  fls.:  le. 
»)  21,  3  Hs. :  ocire. 
*)  23,  1  Hs.:  fei. 
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26.  Cil  riches  hom  fist  aturner 
Pur   vn   sonn   hoste  vn  grant 

manger; 
Taunt    out    berbitz ,    ne   pout 

numbrer, 
Mes  vn(e)  90ul(e)  ne  fist  [il]  tuer, 
Nel  vout  u  nel  pout  endurer. 

27.  üf nlt  fist  le  chaitif  qe  malditz, 
D(e)  altri  colte  fist  ses  delitz, 
V  tust  de  grace  v  fust  enuiz, 
AI  poure  toli  son  berbitz 
E*il  taunt  ama,  cum  vn  son  fitz. 

28.  iS^re  rois,  [bien]  a  yous  appent 
Faire  dreitur^  a  tute  ^ent. 

Ke  ert  de  ce8t(e)  chaitif  dolent 
Ke  al  poure  sanz  jugement 
Toli  tut  seon  sustinement?^ 

29.  Xi  rois  Daui  se  dedeigna, 

[Bl.  32  d. 
De  respoundre  tost  ne  targa: 
nCelui  qe  le  poure  roba 
Pur  la  berbitz  quatre  rendra 
G  puis  de  l[aide]  mort  murra.^ 

30.  lA  prophete  ne  fu  pas  lent 
De  dire  al  rei  tut  soun  talent 
Et  dit:  nSire  Reis,  leaulment 
Auetz  rendu  cel  jugement; 

E  quant  k(e)*  ai  dist,  a  vous  apent. 

31.  Fous  estes  roi  de  grant  poer 
Et  auetz  tut  vostre  voler; 
Ami(e)8,  femmes  matin  e  seir. 
D(e)'  aultri  tere  e  aultri  auer 
Vous  ad  fait  deu  seignz^r  e  eir. 

32.  IX  dount  vous  vint  si  grant  folie, 
Ee  vostre  bon  sergeant  ürie 
F(a)istes  murdrer  par  tricherie 
Et  ainz  li  toUistes  s(a)'  amie 
Et  or(e  la)  tenetz  en  puterie? 

33.  E\e  ert  la  berbitz  qu'il  ama 
Od  lui  but  [et]  od  lui  mangea, 
(Et)  Vous  estes  cei(u)  qe  li  robba. 
Le  jugement  (a)  vous  auendra, 
Cum  vo(stre)  bouche  le  deuisa. 

34.  Fous    estes    cel(ui)   dunt   deus 

n*ad  eure, 


Tnt  plein   de  pecchetz  e  d(e)' 

ordure, 
Ne  vöus  faudra  mesauenture 
Matin  ne  seir  ne  nut  oscure, 
Vostre  merite  ert  peine  dure." 

35.  jLe  reis  Daui,  quant  Tentendi, 
Mult  humblement  li  respondi: 
„Peccher[e]  su,  pas  nel  dedi, 
Et  srant  peines  ai  deserui, 

A  deu  pri  manee  e  merci." 

36.  En  si  grant  grace  out  esperaunce, 

[Bl.  33  a. 
[Et]  de  [sun]  queor  (de  bouche) 

fist  repantence 
Et    de    ses    faiz    prist    grant 

vengeance, 
Tant   qe   deus   vit  sa  [grant] 

penaunce, 
E  Ten  osta  par  sa  pussaunce. 

37.  Xi  prophete  qe  fu  bon  mire, 
Cum  le  commaunda  no^^re  sire, 
Li  dist :  ,,Deus  ad  veu  ta  martire, 
Ne  vous  veot  [il]  tropdescunfire, 
Pardonä  vous  ad  sa  grant  ire." 

38.  Quant  Deus  Daui  q(e)'  il  out 

tant  eher 
Soffri  de  che'ir  en  peccher, 
Ne  deitnul  [estre]  ensesbensfier ; 
Ke  le  descendre  est  plus  leger 
A  tute  gent  qe  le  mounter. 

39.  Ne  nul  nedeit  deseperer 
Ee  si  tost  le  veit  redrescer. 
Ensample     deigna    deu    (de)- 

mustrer 
As  bons  de  sei  humilier 
Et  as  malueis  de  (tost)  releuer. 

40.  Deus  seofre  bien  les  bons  cha'ir, 
E(e)*  il  ne  pussent  enorgoillir: 
Ee  eil  qe  seet  dunt  repentir 
Plus  au(e)ra  uers  den  son  desir 
Et  plus  puet  pf/r  les  mals  suffrir. 

41.  K\  ^ar  pecche  est  al  desuz, 
Lors  doit  estre  vaillant  e  pruz 
E  prier  deu  ^e  salue  touz, 

Ee  tost  li  domt  pecer  le[s]  nuz 
Dunt  l(i)'  out  l'i^  eil  malueis  gluz^ 


1)  35,  1  Hs.:  feis. 
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42.  Oeo*  (e)8t  li  diable,  li  malfez 
Ke  par  orguil  fu  engettez 

De  cel,  tantost  cum  fu  furmez, 
£  laQOä  a  parfand  fossez, 
(E)  En  tenebres  degrant  clartez. 

43.  I>e  ceo  a  il  mult  grant  enuie, 

[Bl.  33  b. 
Ee  Jesu-Crist,  le  filtz  Marie 
Nou8  deigna   auer   (en)    com* 

paignie 
A  cel[e]  haute  douce  vie 
K*il  ad  p^rdu  par  enticie.*) 


44.  JPVere  Simun  de  Eernerthin, 
Profus    en    Tordre    de    seint 

Augstin 
Gil  deu  prie  de  quer  entrin 
Ke  as  neoces  Architeclin 
De  euue  freide  fist  bon  vin, 

45.  £e  tut  eil  qe  sunt  encumbrez 
Et  gisent  en  mortel  pecchez 
Par  lui  soient  tost  releuez, 

E  lour  doint  joie  od  ses  priuez 
Ou  il  est  [sire]^)  et  auo^. 


3.  Cilne  Reimpredigt  von  Frere  Simon 

in  52  einreimigen  10-Silbnern. 

Auch  dies  Gedicht  ist  sonst  nirgends  überliefert  und   bisher 
noch  völlig  unbekannt. 


3. 


l%j  la  priere  de  vn  men  com- 

paignon 
Ke  mult  aime  deu  e  religion 
De  ceste  secle  ai  fait  un  bref 


sermon, 
Cum  il  est  faus  e  tut  piain  de 

traison. 
Ne  veolt  mie,  ke  jeo  die  soun  non, 
6.    II  entent  bien  dreiture  e  reson 
Et    ad    guerpie   tut   le    mund 

enuiron, 

Amis,  parents,  rentes  e  garison. 

9.    Pur  les  chapons  e  pur  la  yenison 

Dont  [a]  ^)  oüt  assetz  en  la  saison 

Mangeue  il  or  e  cholet  e  carson, 

12.    E  pur  lamprd  [e]  grant  lus  e 

samon 
A    grant   grä  prent,   quant  a, 

salä  peeson. 

N(e)'  use  mantel  forr^  ne  pelison 

1 5.    De  escurel,  de  gris  ne  de  buirun ; 

Sa  coilte  n'est  mie  de  ciclatun, 

Ne  de  samytbroudö  d'or  enuiron, 

18.   Mes     d(e)'    vn    grtsenc    plus 

poignant  ke  kerd[on] ') 

E  pur  brael  V8(e)'il  vndurlacun, 

Desoutz  les  dra«,   nel  set  nul 

si  deu  non. 
21.   jTI  set  rire  sen  dissolucion 

[Bl.  33c. 


Od  les  riaunz  par  bon*  entencion 
E    od    (les)   plurans   estre   en 

afliccion 
24.    Pur  tous  sauuer,  ainz  est  [bons] 

compaignon. 
AI  secle  est  en  predicacion, 
E  quant  repeirearereasamaison, 
27 .    Dune  sert  il  deu  a  grant  deuocion, 
Ynkes  n'ama  [ne]   descord  ne 

tensoun. 
II  ad  uersdeu  si  grant  dileccioun, 
30.    Ke  tut  le  secle  ne  prise  il  nn  boto  n . 
JKi    ceo    chemin    qe    meine    a 

hunison 
Veolt  guerpir  e  ceste  secle  felon 
33.    Par   unt   passeren  t   Herodes   e 

Neron 

Deskes  enfer  a  lour  p^dicion, 

N'esteot  quere  nulaultre  leccion 

36.    For  de  sa  vie  la  conuersacion. 

Bien    me    poet    Tem    tenir    a 

[grant]  bricon 
D(e)'  escrire  a  li  ki  est  de  tel  renon , 
39.    [Je]  ke  ne  au  fors  un  simple 

clergeon 
Enuers  Ini  qe   tut  ad  en  [sa] 

banden, 
De    sainz  escrits  le   sen  e  la 

m[a]ison ; 
42.   Mes  de  lui  n'ai  nule  suspeccion; 


*)  43,  5  enticie  fehlt  bei  Godefroy. 
^)  45,  5  Bs. :  seignour. 
8)  10  Es.:  ü. 
*)  18  Es. :  kerde. 
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Ke  n*ad  orgul  en  sei  plus  k*un 

asnun. 
Plus  est  simple  qe  cheuril  ne 

foün. 
45.    Si    en    cest(e)    liure    ai    fait 

mesprision, 
II    l'amendra    par   grant   d^s- 

crecion. 
Or(e)  pri(e)  jeo  deu,  qe  la  sue 

oreison 


48.   Nous  face  auoir  de  nos  pecchez 

pardon. 
Ceo  [nos]   doint  deu  qe  suffri 

passion 
Pur  nous  cheitifs  en  getter  de 

pr«9on ! 
51.    E  tot  eil  aient  sa  smnte  beneson 
Ke    en    memoire    aient    frere 

Simon ! 


4.  £in  liehrgedicht  in  Reimpaaren:  De  courtaisie. 

Auch  diesen  angloDormanni sehen  Text  vermag  ich  nirgends 
wo  sonst  nachzuweisen.  Die  offenbar  vielfach  verderbten  Verse 
habe  ich  absichtlich  nicht  gebessert,  da  es  wenigstens  zweifelhaft 
sein  kann,  ob  alle  Fehler  der  Überlieferung  zur  Last  fallen. 
3  statt  2  Zeilen  reimen  101 — 103  mit  einander,  ohne  dass  sich 
eine  beseitigen  lässt  oder  Ausfall  einer  vierten  Zeile  zu  Tage  tritt. 


Qui  veolto'ir  vne  partie  [Bl.  33  d. 

De  sens  e  de  curteisie 
3.    Ore  entende  a  ma  parole! 

LessouD  lui  dural  de  bon'  escole. 

II  couent  al  pnmor, 
6.   Qe  vous  soietz  plein  de  docour 

E  de  grant  deboneretez. 

Sur  tute  rien  vous  engardetz 
9.    De  jueresce,  ceo  vous  pri. 

Quant  hom(e)  jure,  sachete  de  % 

Ad  nule  male  vice  en  cors, 
12.    Meintenaunt  le  launcera  hors; 

Et   ceo   ne   quident  (mie)   les 
(fous)  plusors. 

Mes  si  (vous)  voletzaueramours, 
15.    [A]  veritä  pensetz  tous  jours 

Et  leal  soietz  en  bon  amurs, 

Creez  tous  jours  a  franchise! 
18.   Jeo  ne  vous defend  pas  quointise, 

l^es  jam^  a  vostre  voil 

Ne  vous  lessetz  veintre  orgoil! 
21.    Cil  q'est  orgoillous, 

II  quide  tantost  crestre  tous, 

Qe  vnkes  certes  Holland 
24.   Ne  valut  de  la  meit^  taund, 

Cum  i1  fait  a  soun  quider, 

E  si  ne  vault  mie  Oliuer, 
27.    E  plus  quide  estre  curteis, 

Ke  Wawain  li  niez  li  reis 

Ke  vnke  ne  fist  vilainie 
30.    Certes,  ceo  dit,  en  sa  vie, 

E  plus  quide  estre  beaus, 

Qe  ne  fust  Hörn  lejuuenceaux 


33.   Du  Ypomodes  esteit 

Ke  tute  beaut^  aueit. 

Leesetz  cele  vice  ester, 
36.   Si  apernetz  de  vous  humilier! 

Apr^s  estut)  qe  soietz  sage. 

[Bl.  34  a. 

Qe  ja  ne  facetz  outrage; 
39.   Mes  de  tute  rien  qe  fere  deuetz 

Premerement  vous  purpensetz, 

A  quel  chef  vous  pMrrete  trere! 
42.   S*il  est  bon,  bien  est  a  fere, 

S'il  est  mal,  si  le  lessetz! 

Si  freez  qe  pruz  et  qe  senetz. 
45.   Seietz  tut  jour  bon  crestien, 

Ametz  deu  sur  tute  rien 

E  vostre  preome,  come  vous, 
48.    Tut  soit  il  busoignous, 

Et  si  ametz  saint*  Eglise 

Leaument  e  le  seruise! 
51.    Le    meutz   vous  auendra  tous 

jours, 

E  a  femmes  nomeement; 
54.    Kar  ceo  est  grant  enaeignement: 

Dieu  le  prendra  bien  a  gree 

Et  il  nous  ert  bien  alouu^; 
57.  Kar  de  femmes  vientles  proesces, 

Les  honurs  e  les  hautesces, 

Les  biens,  les  joies,  tut  a  vn  mot. 
60.    Dune   m'est  auys,   q(e)'  il  fest 

cum  sot, 

Ke  de  eles  se  fait  hair, 

Ja  ne  verretz  bien  acheuir. 
63.   Ametz  sen  e  leaute, 
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E.  Sletigel, 


Eschiwetz  foHes  e  pecche, 
R  si  ne  parletz  mie  trop; 

fi/&,  Ke  jangleour  tient  hom  a  sot! 
Mes  quant  vous  vodret  parier 
Et  Yoetre  resoun  demoiistrer, 

^Q,   Gardetz,  q(il)'  i  eit  vine  resoun 
8anz  meisdit  e  sanz  tensoun ! 
Im  en  serretz  plus  dntä 

72.    Plus  am^  e  plus  preist; 

Kar  si  tute  jourjangletz,  [B1.34b. 
Dune  86'rretz  plus  auiletz. 

75.    Aquointez  vous  a  bone  gent 
E  parletz  deboneirement, 
Seruetz  les  petitz  e  les  grantz 

78.    Et  apt7*netz  les  nounsachantz ! 
Et  snr  tute  rien  vous  en  pri, 
Ke  vous  ne  mesdletz  nulli. 

81.    Aletz  partut  entre  la  gent! 
S(i)*      orretz     plusors     enseig- 

nement; 
Kar  jambs,  ceo  bien  vous  affi, 

84.    Ne   serretz    d'une   court   bien 

nurry. 
Seietz  de  beau  contienement, 
Si  vous  portetz  mei[e]nement, 

87.   Ne  trop  haut  ne  trop  bas, 
Ke  nul  ne  pusse  fere  ses  gas! 
P^rnetz  garde  de  tute  ren 

90.    Lessetz   les  mauls,  (e)  fetes  le 

bien, 
Ne  seietz  mie  enuious, 
Ne  plein  d(e)'  ire  ne  coueitous, 

93.  E  si  nul  hom(e)  vous  veut  mesdire, 
Ne  sailletz  mie  pur  ceo  en  ire, 
M es  lessetz  lui  dire  tut  son  pleisir ; 

96.    Kar  meutz  ne  li  po3tz  hunir! 
Kant  il  auera  tut  tent^, 
II  en  serra  pur  sot  clam^ 

99.   Et  vous  pur  sage  tenu, 
Dutä,  amä  e  cremu 
Le  bome  qe  va  tensaunt 

102.  E  tute  la  gent  enpa7'1aunt, 
De  li  ne  vous  chaut  tant  ne  qf/ant, 
Mes  cell  (^e  se  coure  al  queor, 

105.  De  li  fet  il  bon  garder. 

Ja  ne  veri^etz  sage  home  haustif , 
Ne  sot^  qe  il  ne  soit  mellif. 

108.  Ametz  les  chiens  e  les  oisaus, 

[Bl.  34  c. 
Et  si  vous  les  auetz  bons  ebeaux, 
Si  les  donetz  ausi  vilement, 

111.  Cum  si  eux  ne  vausissent  nent ! 
Mes  si  tere  deuetz  doner, 
Pensetz  bien  de  1'  empleer! 
14.  Sivoi],  qe  vous  ametz paramurs; 


Ke  vous  en  serrez  le  plus  prus. 

Plus  ameretz  les  curtaisies 
117.  Et  lerretz  les  villainies. 

Plus  ameretz  les  nectetetz, 

Les  ordures  enchiueretz. 
120.  Mes  gardez,  q*en  vostre  vie 

Ne  vous  auauncez  de  vostre  amie ; 

Kar  si  porretz  vous  saun  faille 
123.  Perdre  les  eofs  e  la  maille! 

E  tutes  les  gentils  femmes  del 

mond 

A  tous  jours  mbs  vous  bairont, 
126.  Eschiueront  vostre  compainie 

Pur  cele  soule  vilainie. 

Ore  mettez  cest  en  vostre  queor, 
129.  Si  apemetz  de  bien  doner! 

Vous   durretz  au  comencement 

Mangier  e  boire  fr^nchement 
132.  A  trestouz  ceux  del  pais 

E  les  beux  chiuauls  de  pris 

As  chiualers  vaillauntz, 
135.  E  les  maneres  bien  seauntz. 

As  dames  durretz  les  fermauls, 

Les  ceintz  de  soie  e  les  aneaux 
138.  E  as  beles  damaiseles 

Les  gerlaundodches  les  brikes 

beles. 

Puls  si  dorretz  as  esquiers 
Hl.Gardes,  Escheites  e  mestiers, 

Eglises  as  clerks  qe  sunt  sages 

As  sergeauns  les  mariages 
144.  De  veue  dame,  quant  il  vous 

escherra,     [Bl.  34  d. 

Nul  ne  vous  en  blamera. 

Puis  si  dorretz  as  menestreux 
147.  Beles  robes  e  deniers, 

Ghapes,  runcins,  chauceüre 

D'aultre  chose  ne  vnt  il  eure. 
150.  E  pur  deu  gardetz  vous  ent  bien, 

Ke  vous  ne  promettez  rien, 

Si  vous  ne  voilletz  doner; 
153.  Kar  ceo  fet  le  fol  conforter! 

Et  ore  ne  lerra,  ke  nel  vous  die, 

Gertes  ceo  est  graut  vileinie. 
156.  Pur  deu  ne  vous  acustumetz 

D*echamer  bome  qe  vous  veetz. 

Tut  soit  il  poure  ou  busoignous, 
159.  Ou  il  ne  soit  beaux  cume  vous, 

Ne  si  pruz,  ne  si  vaillaunt, 

Ne  si  cnrtais.  ne  si  bien  chantant! 
162.  Ja  pur  ceo  ne  li  escharnisetz, 

Kar  par  eschamir,  ceo  sachetz, 

Ne  serretz  alosetz  ne  enhausetz ! 
166.  Ne  li  escbarniour  en  blessetz! 

Ainz  vodra  deu  hair 
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Ke  trop  aime  escharnir, 
168.  Vj  serra  li  escharnisour 

Escharni  al  Chief  de  toiir. 

E  si  V0U8  auetz  de  rien  bien  fet, 
171.  Jarnos  par  yous  ne  soit  retret! 

Ne  de  rien  vous  auauncez, 

Mes  proescez  e  taunt  iacez, 
174.  Ke  tous  li  aultres  del  pais 

Parougent  bien  de  vous  tut  dis! 

Treez  vostre  langue  ensus, 
177.  Suffretz  vo8  fetz  parier pwr  vous! 

Jeo  vous  lou,  manaces  goerpir; 

Kar  tel  manace  qe  n'ose  ferir. 
180.  Si  vous  usetz  or(e)  manace 

[Bl.  35  a. 

E  vostre  ire  fu  ja  pass^, 

Si  1a  parole  fust  siwie, 
183.  Hom  la  teudroit  a  vilainie. 

Hunte  serroit,  si  parole 

De  prodhome  fu  tenu  a  fole. 
186.  Pur  ceo  vaut  moult  Fapense; 

Kar  ceo  ne  sei  nul  hom  for  de. 

Quant  vous  aletz  par  le  pa'is, 
189.  Le  veu  chemin  tenetz  dutdis; 

Kar  souent  en  la  nouele  veie 

Auient  pis  qe  venir  ne  deine! 
192.  Ametz  vostre  viel  compaignon ! 

Si  fretz  sens  e  reisoQ, 

Plus  est  mestrie  de  garder 
195.  Vn  amy  qe  del  purchacer. 

Jamm^s  a  maueise  gent 

Ne  vous  coimpaignetz  a  scient; 
198.  Kar  de  maineis  compaignon 

Ne  vendra  ja  si  mal  noun! 

A  prodes  hommes  vous  treez! 
201.Dunke  qniderant  gent  qe  vous 

seetz 

SageSi  tut  ne  fusetz  vous. 

Tous  jours  ametz  les  beaux  gens, 
204.  Par  quei  estrif  ne  tenson 

Ne  pus8e(tz)  surdre;  qelebricun, 

Qant  il  veit,  qe  il  pert  Vauer, 
207.  Tut  iert  ennui  en  son  pense^r! 

Tost  auera  fet  une  folie, 

Ou  dit  un  mot  par  enuie, 
210.  Ke  li  aultres  qe  serront  pres 

Nel  mettront  en  obli  jambs. 

Le  consail  qe  o'i  aueretz, 
213.  Pur  rien  qe  soit.  nel  descoueretz ! 

Bien  deuetz,  si  estes  leaux, 

Vostre  ami  garnir  de  ses  maux. 


216.  Ceo  qe  prodhome  vous  dit 

[Bl.  35  b. 

Ne  deuetz  tenir  en  despit, 

Ne    vous    ne    deuetz    pas    tut 

discrere, 
219.  Ne  apr^  cescun  dit  fere, 

Mes   en  les  ditz  q'om  vous  dit 

Gardet<z  la  reison  sHl  i  gist! 
222.  E  quant  vous  estes  enresone 

Del  plus  jeofne  ou  del  ei^^nä, 

Qardetz  le  en  milu  son  vis! 
225.  E  quant  serront  passetz  ses  dits, 

Dune  responetz  si  sagement, 

Ke  vous  ne  blame  nule  gent! 
228.  Vos  pietz,   vos  mains,   tant  ne 

quant, 

Ja  ne  mouetz  en  parlaunt; 

Mes  de  la  lange  soulement 
231.  Responetz  e  ceo  breuement, 

E    quant    vous    vodretz    beau 

parier, 

Parletz  saunz  rire  e  saunz  jnrer! 
234.  Ne  juretz  mie  par  le  corps  de, 

Ne  par  la  buele,  ne  parlepe, 

Ne  par  nul  aultre  tel  serment; 
237.  Kar  eil  que  jure  faus  souent 

II  pecche  en  millu  son  frount, 

E  li  plusors  le  mescrerunt! 
240.  E  ceo  vous  di  je  bien  pur  moi, 

Cum  plus  juretz,  le  meins  vous 

crei. 

La  chose  qe  veü  auetz 
243.  Ja  a  tort  ne  coueitetz! 

Ki  aultri  chose  emble  enprent 

II  desert,  qe  Pen  li  pent. 
246.  Mes  de  la  chose  qe  vous  auetz 

E  en  celä  vous  bien  paietz! 

Seit  ceo  pouerte  ou  richesce, 
249.  Pernetz  le  tousjor  en  leesce 

E  mercüetz  deu  le  tut  pussant 

Ke  uous  puet  fere  honur  grant, 
252.  Le  mal  tolir  a  soun  pleisir! 

[BL  35  c. 

A   tiel  seignur  fet  bien  seruir. 

Fuetz  tauernes  e  teles  places 

255.  Ou  surdunt  mesfetz  e  manaces ! 
Kar  teus  sunt  au  matin  sage 
Qe  al  seir  chaungent  Inr  curage, 

256.  E  ki  trop  beiuent  entrent  en  rage 
Parquei    souent   auient    grant 

damage. 
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5.  lii  resplt  del  enrtels  et  del  Tllaiii. 

Die  Überschrift  ergibt  Strophe  44.  Die  Wendungen  Ceo 
dit  li  curteisy  Ceo  dit  li  vüains  sollten  abwechselnd  alle  Strophen, 
nicht  nur  die  beiden  ersten  schiiessen.  Unser  Gedicht  ist  nicht 
identisch  weder  mit  den  Proverbes  del  Vilain  (Naetebus  LXVI,  1) 
noch  mit  den  Proverbes  au  conte  de  Bretaigne  (eb.  XXXVIII,  1). 
Unser  Text  hat  auch  nichts  mit  den  Proverbes  de  Salomon  et  de 
MarcotU  (Vgl.  Str.  46)  zu  thun,  welche  bei  Naetebus  unter  XXV, 
1  und  LXVIII,  1  verzeichnet  sind. 


1.  dl  qe  commence  bien 
Ne  deit  pur  nule  rien 

A  malueis  point  descendre; 
Ki  bien  finist  soan  fait 
A  los  e  a  pris  tralt 
Ei  reisouD  set  entendre. 
Li   beaus  joars    se  preoue  au 
seir,  ceo  dit  le  curtois. 

2.  Oustume  est  de  felun: 

S(i)*  il  ad  frauc  compaignon, 
Ee  primes  le  losenge; 
Ainz  la  fin  ca  ne  la 
Ja  ne  s'en  (re)gardera, 
Ee  vers  lui  ne  mesprenge. 
Awe  gele  en  le  seir  se  conchie, 
ceo  dit  le  vilein. 

3.  jKi  los  e  pris  ad  eher 

Ja  n'eyme  trop  (soun)  diner 
Pur  mustrer  ne  pur  feindre! 
Ei  trop  estreint  ses  mains 
Le  plus  pert'  pur  le  raeins; 
Ear  Pen  puet  trop  destreindre. 
Ei  ne  doune  ceo  k'il  ayme,  ne 
prent  ceo  k'il  desire. 

4.  Los  est  e  gentil  pris 
Et  fu  e  ert  tut  dis, 
Ee  Ven  seit  debonere. 
Ne  deit  treuer  bounte 
Ne  grace  auer  ne  gr6 

Ei  bounte  n'ose  fere.  [Bl.  85d. 
A  resoun  pert  le  chier  qe  soun 

cul  estope. 

5.  Oil  qe  franc  home  sert 
Sun  trauail  ne  depert, 
Ainz  est  en  bone  espreoue. 
A  riebe  court  par  neun 
Vient  hom(me)  a  garisoun 


Ee  boneour(e)  i  treoue. 

Ei  sert  baroun  mangue  braun. 

6.  Seiez  trestouz  certain, 
Nature  est  de  vilein: 
Ei  li  porte  maneie 

A  lui  fra  deshonour 
E  por  nun  sonn  seignur 
flaira  de  mortel  feie. 
Gratez  al  vilein  la  coille,  e  il 
vous  chiera  en  la  palme. 

7.  Prodom  en  jescun  eoure, 
Ou  il  pert  ou  (il)  receoure, 
Si  de  s'onour  prent  eure, 
Ne  deit  trop  coueiter ; 
Ear  mult  fait  a  preiser 
En  tute  rien  mesnre. 

L'en  puet  rire  et  bele  beuche 

faire. 

8.  jPrancs  hom  se  doit  garder 
Et  ha'ir  a  moust[r]er 
Vileine  lecherie. 

Pur  rien  a  tort  n*a  droit 
Efforcer  ne  se  deit 
De  fere  vileinie. 
Tel    quide    peir<?    qe    tut    se 

conchie. 

9.  2^odom(me)  en  nule  place 
Ne  crenge  trop  manace, 
Ne  orguillouse  hatie! 

Tel  fu  ja  manascez, 
Ee  perdra  pointz  e  piez 
Ee  or(e)  ne  se  crei(e)nt  mie. 
Manaces  ne  sunt  pas  launces. 

1 0.    JD'en  puet  bien  manascer  [Bl.  36a. 
Pur  cuard  esmaier 
Dunt  Ten  ad  [grant]  engaigne. 
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Mes  ki  muert  pur  [i]taunt 
Ne  vault  enfin  vn  ^annt, 
Ne  n'est  dreit,  q'om  li  plaigne. 
Ei  ptir  manace  muert  de  vn 
estrunt  soit  vengiez! 

11.  Fox  vault  cest  jour  enfin, 
Qe  hom  soit  de  hault  lin, 
Ke  ben  n'ad  manantise; 
Kar  jescun  garde  prent 

A  Tor  e  a  Vargent, 
NH  ad  mot  de  franchise. 
Meoltz  vault  a@oure  nestre,  qe 
des  bons  eetre. 

12.  i^Tous  veom  travailler 
Maint  filtz  de  chiualer 
Ou  failler  a  Richesce, 

E  [maint]  filtz  d*un  vi  lein 
A  moult  (?)  entour  le  mein 
Venir  a  grant  richesce. 
Plus  gaigne  Tun  par  peire,  ke 
i'aultre  par  esternner. 

13.  J2um  qe  trauaille  moult 
Et  vait  erraunt  partout 
Tut  les  jours  de  sa  vie 
E  veit,  a  quei  ke  turt, 
Ke  poi  de  bien  l'ensart, 
Moult  chace  grant  folie. 
Poure    conquest   praie  de  pa- 

pillon. 

14.  ^oud  veora  unes  genz 
Ke  errent  hors  e  einz 

Par  Bües,  (e)  par  chemins, 
Semblant  funt  de  tranail 
Et  ne  vault  mie  vn  all, 
Quant  vient  a  1a  parfin. 
De    poi   86   chaufe   q'en   soun 

poing  peit. 

15.  HS.  busoing  ad  a  faire    [Bl.  36  b. 
Ne  doit  purloignant  traire, 
Quant  [vuetj  *)  estre  a  deliure ; 
Kar  si  targer  purra, 

Ke  ja  ne  hitera 
Main  jour  k*i1  ait  a  viure. 
Ki  ne  fait,    quant  il  puet,  ne 
fra,  quant  il  vodra. 

16.  JEi  praie  vait  trasaunt 
Et  lungement  siwaunt, 


Se  aerdre  puet  a1  poing. 
Vnk  en  respit  nel  mette! 
Atente  de  une  hurette 
Toult  meinte  fietz  busoing. 
Taunt  cume  le  chien  cMe,  curt 
li  leure  al  b. . . 

17.  Jlfoult  fait  bon  (di)  retenir 
Et  de  frano  home  oir 
Endnit  de  bone  escole, 

Ki  treoue  jangleour 

Bien  ne  li  ert  n(e)*  honour 

D'aner  a  lui  parole. 

Ne  al  chien  baier,  ne  a  fol  tencer ! 

18.  Ki  tence  [a]  bricun 
Vnk  nel  met  a  reiaun 
D'estriuer  jour  q'il  viue! 
Hunte  puet  receueir 

Et  nul  bonour  aueir 
Ki  a  bricun  estriue. 
Ki  a  estrunt  lute  de  tute  pars 
merde  enbrace. 

19.  Jlfoult  fait  riebe  bai^^aigne 
Li  hom  qe  8*acumpaigne 

A  leal  cumpaignoun. 

Cil  fait  male  jumee 

Et  tient  mult  fole  estree 

Ki  se  prent  a  felun. 

Ki  ad  bon  veisin,  si  ad  bon  matin. 

20.  Xa  ou  siet  le  medlifs    [Bl.  36c. 
Et  ad  soun  estal  pris, 

Ja  ne  faudretz  d^estrif; 
Kar  tous  jours  vous  plendretz 
E  hunt[e]  receu(e)rete 
De  compaignon  medlis. 
Le    cul  cumpiere  le  vi8n[agje 

del  cun. 

21.  Jfalueisement  se  venge, 
Ainc^  qe  femme  prenge, 
Ke  bien  ne  la  purueit; 
Kar  puis  k'i  rau(e)ra  prise, 
Hunir  en  nule  guise 
N'escharnir  ne  la  deit. 

Ki   soun   nes   trenche   sa  face 

deshonure. 

22.  X'en  deit  mult  garde  prendre 
Et  sagement  entendre 

A  biel  chasti'ement. 


*)  15,  3  Hs.:  vie. 


Ki  imr  batre  chastie 


■If'    Ai  femtne  ad  ou  amie 
U«  aoiient  plure  e  crie 
I  iir  inounter  ea  bajard, 
K'it  k  leMe  mouotor 
l'iir  ori  de  aoun  plurar, 
>laol(e)  tieng  a  fol  mnaard. 
Urtae    de    femme    afole    au 
bricun. 

'■^4     Ouant  femme  regner  veolt 

Vor  «emblent  plure  e  deolt 

Kt  degette  le«  braz; 

Hw  ne  vous  »it  a  rien, 

Lewetz  la  plure[r]  bieo! 

Ja  ne  Ini  erb  dosIb. 

Cum  puteiD  plus  plure,  moir 

9').    f>eteii[eleqel'en  fait  [Bl.  36i 
Uorage  a  folour  trait 
Et  tost  Ib  met  en  pü; 
Defense  met  en  tage 

tU]i)  queor  e  [le]  cor^e 
)e  faire  loun  au'- 
Chose  avSeie  pliu 


„a  eet  l'anenture, 
Ke  femme  ad  tel  nature: 
S'ele  aime  fotement, 
Sur  tute  creature 
La  tire  plu«  sa  eure 
Ou  l'en  plui  la  defend. 
FloB  tire  cul  qe  corde. 

27.   JEi  falt  a  w>an  eapeir 

Enfauntil(le)meDt  ee  venge. 

Ke  tut  n'ad  Kau  deair 

N'a  talent  n'a  pleiair, 

Ceo  k'auer  puet,  n  prenge! 

Ei  meolz  ne  puet  od  aa  vieille 

fbmme  e*t  de  tel  coriige, 
Ke  aouent  a  damage 
Brocbe  e  eapuruue! 
Kar  l«l  fault  al  geotil, 


Quei  ke  tioit  dsl  peril, 
A  tilain  B'abaundouue 
Pur  defaute  de  prodhome  met 
Ten  mtrde  en  bank. 

29.  S\  aime  gentil  choee 
En  doucar  se  repoee, 
Dien  le  «anetz  de  veir. 
De  bone  cumpaigoie 
N'enpeii'era  Ten  mie, 
Aiuz  paet  honoar  aueir. 
Ei  flur  mange  nuSf  en  elt. 

30.  fiöni{e)  t{i)'  aime  vilanie 

[Bl.  37a. 
Et  tient  de  sei  preotenie  (?) 
Pur  rien  ne  puet  ^llir, 
E(e)'  assetz  ne  creogse  hnnt«. 
Coment  ke  li  ptaiz  munte, 
N'en  parra  nient  ^artir. 
Ei  en  longaigne  cbiet  conchietz 
a'en  liene. 

31.  ä&  chose  auetz  ami 
Ee  vous  plaise  e  agree 
Ponr  doune  on  pur  bealtoz, 
Se  voaa  en  suit  pur  neun 
£ln  nul  Vm  honeiaoun, 

Fat  temps  tous  deliueretz! 
Sur   09    (?)   ne   fatt   nporter  ke 
beal  e'en  put  deliueret. 

32.  Si  vom  anetz  sargauot, 
Cnlnert  e  decenaunt 
Ee  vnc  ne  ee  cbastie, 
Ostetz  le  [tost]  de  vonsl 
Si  ferrete  a  eatrus 
Manir  sen  qe  folie. 

Bone  jurae[e]  fait  qi  de  merde 
ee  deüuere. 

33.  Sun  chier  aueir  par  noun 
Ne  deit  mettre  abauudoun 
Ei  bien  le  veott  garder; 
Kar  tiel  put  venir  aare, 
Quant  eise  en  irrt  e  bure, 


N'e 

Aiae 


foit 


34.    JKi  aime  nettetä 
Et  fei  e  lealtä 
Et  Ters  deu  ad  s'entente, 
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Ja  ne  voit  tastonant, 
Ne  trop  asultiuaunt 
Ne  sorur  ne  parente! 
Vit  red  ne  porte  fei. 

35.  BTome  q'[öent]  i)  escritz  [Bl.  37  b. 
Prouerbes  e  beaux  ditz 

Bien  a  retenir  funt. 

Ki  seit  plus  iert  amä 

Cheri  e  honurö, 

Quant  sage  gent  Torrunt. 

Beal  prouerbe  fait  a  retenir. 

36.  JBrom(e)  qe  olt  vilainie 
Et  orde  lecherie 
Vnk(e8)  n'i  mette  sa  eure! 
Ne  funt  a  retenir, 

N*a  franc  home  a  olr 
Les  paroles  d(e)*  ordure. 
Cum   Ten  plus  fule  la  merde, 

plus  pu[e]. 

37.  £roni(e)  qe  grant  sens  despent 
En  ceaux  nomeement 

Ee  nel  vunt  entendant, 
Quant  tut  aura  bien  dit 
Et  prouerbe  e  respit, 
Cil  s*en  irrunt  gabbaunt. 
Pur  nient  porte  Ten  moneie  ou 

ele  n'esconte. 

38.  i^te^)  fait  a  chaunter 
E  grant  sens  a  moustrer 

A  ceux  qe  bien  Tentendent 
Et  ne  mie  a  estrus 
A  ceux  yilains  boistus 
Qe  pur  sen  estrunt  (nus)  rendent. 
Soun  allelue  auile  qi  al  cul  du 
beof  le  chaunte. 

39.  Qi  pleiser  veolt  aultri 
Rien  ne  face  d*ennui 
En  oueraigne,  n'en  dit! 
L'en  puet  taunt  rioter 
Une  chose  e  cunter, 
E'ele  iert  tut  en  despit. 
Beau  chaunter  ennuie. 

40.  Cfeo  vei  souent  venir:  [Bl.  37  c. 
Tel  deduit  a  pleisir 

Dun  Ten  plus  n'[i]  ad  eure; 
Kar  jeu  ya  enpeirannt 

^)  35,  1  Hs.:  qe  olt  en, 
2)  38,  1  Hs.:  Ceste, 


Et  a  ennui  turnaunt, 
Ei  ne  garde  mesure. 
L'en  puet  taunt  cul  grater, 
ke  la  pel  s*en  irra. 

41.  J3um(e)  qe  yous  fait  bunte 
Bien  en  deit  auer  grä 

Et  graces  deuetz  rendre. 
Moult  porte  queor  vilein 
Et  trop  [a]  estreit  mein 
Ee  rien  ne  seet  fors  prendre. 
Bount^   aultre    quert   e  colee 

sa  per. 

42.  JKi  mal  sent  en  l'eschine, 
En  dos  on  en  peitrine, 
En  queor  ou  en  pomun, 
Bien  deit  suffrir  vn  jour 
Haschee  e  fort  estur 
Pur  auer  garisoun. 

Fort    cim^e  fort,    ceo   dit   la 
vielle,  si  chia  countre  le  vent. 

43.  JVature  mult  ferm  lie 
Et  moustre  sa  mestrie 
La  ou  soun  regne  tient. 
Ne  blametz  yilein  mie, 
S'il  dit  sa  vileinie! 

De  nature  li  yient. 
Frut   preoue   bien,    de    quel 
arbre  il  est. 

44.  lA  respit  del  curteis 
E  del  yilain  pusneis 
En  cet  liu  sunt  fini. 
Li  curtais  ke  trait  sus 
Et  yilain  qe  chiet  jus 
Mult  se  deseiurent  ci. 

45.  ^ignours  n'esmerueilletz 
N(e|  a  mal  ne  me  jugetz 
Chose  q)e)'  au^tz  oie! 
Parier  orretz  tut  dis 
Solunc  ceo  q'ad  apris 
Vilain  de  yilainie. 

46.  Jlfarcus  e  Salomun 
Ceste  desputeisoun 
Jadis  entre  eux  feaoient; 
Mais  tut  [a]  dit  Marcus 
Laiz  respiz  e  hidus, 

Ne  purqant  sens  auoient. 


I^n 


E,  Stengel, 


47     Tot  aoit  reepit  saillä, 
Hani  (i)  pnet  auer  macä. 
l^'en  apreni  par  mesnre 
Ku  meint  gab(e)  scdb  e  bieos, 
Cum  Ven  treoue  or(e)  en  fiens 
Ki  biens  i  met  sa  eare. 


48.   Fbns  seignars  escoimus  (?) 
De  gros  respitz  cosous 
Ne  me  saobetz  malgr^! 
Cupes  eo  voia  bataunt» 
Et  dirron  aitaunt: 
Tu  autem  domine! 


VI.   Ein  anglonormannisches  Lied  über 
Frenndschaftspflichten. 

Das  nachstehende  bisher  meines  Wissens  noch  angedruckte 
liled  nach  der  Form  ab'  ab'  ab'  ab'  findet  sich  in  der  Misch- 

86      86      86      86 

hundsohrift  des  Oxforder  Corpus  Christi  College  No.  154.  Die 
Hchrift  scheint  noch  dem  13.  Jahrhundert  ansagehören.  Reim 
und  Silbenzählang  beweisen  die  anglonormannische  Herkunft. 
Meine  Abschrift  rührt  ebenfalls  aus  dem  Jahre  1870  her. 


I. 

Cil  qui  voldra  otr  mun  chant 
[&  400  Sp.  2 
En  sun  <}uer  se  remire, 
3.    Se  il  en  feiz  on  en  semblaunt 
Bien  tnche  a  la  matire! 
IVune  chancun  en  [piain]  rom- 

aunz 
6.       M(e)*orrä8,  [les  moz]  descrire, 
\a  lesen  n  as  leans  amaunz 
Ws  comence  a  lire. 

n. 

• 

9.    Maint  hoem  qnide  auer  ami 
Conquis  en  sa  richesse 
K^assez  tost  Tauera  guerpi, 
12.       8i  yient  puis  en  destrece; 
(E)  Primes  Tanera  escharni 
Pnr  sa  grande  largesce. 
15.    81  nal  ws  a  de  tel  serui, 
Ne  creez  sa  pramesse! 

m. 

8i  toen  ami  as  esproa^, 
18.       Ne  li  deis  pas  offendre; 
Hei  seez  d'une  voluntäl 
Qraons  bieüs  en  (en)  nurrez 

prendre. 
21.  Ne  seez  pas  de  li  greu^^ 

Ke  k(e)'  hoem   te   Face  en- 

tendre! 


Car  meint  hom(e)   quide  auer 

trou6 
24.       Ee  puis  li  estoet  rendre. 

IV. 

S*il  t^auient,  ke  hei[e]8  mestier 
De  consai]  ou  d(e)'  aie, 
27.   Nel  deis  pas  a  [tresjtuz  mustrer, 
Taunt  a  el  siecle  enuie. 
A  ton  ami  n'estot  celer 
30.       Tun  consail  ne  ta  vie; 

Car  s'il  te  poet  de  rien  valer, 
[Jl]  ne  te  faudra  mie. 


V. 


33. 


36. 


Ou(e)  votr^  bon  ami  tenez !  — 

Ne  deuez  pas  retraire  — 
E  lealment  li  consail ez, 

Cum  leaus  amis  deit  fere! 
E  Mo\ß'e  consail  li  mustrez!  — 

A  li  ne  deuez  teire  — 
39.   Si  lealment  ws  entreamez, 

[Que]  Tuns  pot  Tautre  crere ! 

VI. 

Si  votre  ami  yot  mesaler, 
42.       La  mein  li  deuez  teudre. 
Ne  li  soeffrez  pe]  soen  voler, 
Si  li  poSz  defendre! 
45.   Mes  bei  li  deuez  chastier 

[S.  401  Sp.  1. 


^)  14  Us.:  grant. 


Bandschriftliches  aus  Oxford. 


159 


48. 


E  entre  ws  reprendre, 
Com  WS  me[e8]me8  Teez  eher 
£  seez  de  li  tendre. 


vn. 

Si  WS  öez  de  uotre  ami 
Parier  par  auenture, 
51.    Ne  deuez  mettre  en  ubli 
De  praiser  sa  porture. 
Les  biens  li  diez  deträs  li, 
54.        Deuaunt  li  a  mesure! 
Car  lossenger  e  leal  ami 
Diuersent  par  nature. 

vra. 

57.    Entre  amis  seit  owelte 
[E]  senz  e  curtesie, 
[E]  amur  e  humilit^ 
60.       E  tele  ci^mpanie, 

Ke  taunt  me  voilez  de  bunt^ 
De  solaz  e  d'aye, 
63.    Com  voliez,  ke  feisse,  si  ja 
Eüsse  grant  mestrie! 

IX. 

Uncor  y  a  en  fin  amur 
66.       Mut  tres  bele  paree 

Par  unt  se  passent  li  plusur 
Dunt  ja  n*ert  reguardee. 
69.   Si  votie  ami  est  en  dolur 
En  plai  ou  en  melee, 
Nel  guerpissez  a  deshonur 
72.       Pur  coup  ne  pour  colee! 

X. 

Votre  ami  [mult]  cherisez, 
Si   [vus]  m'en  volez  crere, 
75.    De  nuie  rien  ne  li  pr'iez 
Ee  bien  ne  puisse  fere! 
Car  s'il  ne  fet,  ws  meserrez, 
78.       Quant  s'en  estoet  retreire, 
E  s*il  meffet,  ws  meserrez; 
Car  ceo  fet  pur  ws  plere. 


XI. 

8t.  Üncore  j  a  en  )a  lescun 
Un  petit  plus  a  fere: 
La  priuete  ton  compaignun 
84.     Ne  deis  tu  pas  retraire, 
Seon  consail  —  c'estconfessiun— 
Assez  en  deis  tu  teire. 
87.  Si  taunt  li  feis  tra'isun, 

Enviz  WS  poet  hom  crere. 

xn. 

Si  votre  ami  est  en  pecche, 

[Sp.  2. 
90.     Quei  nus  autre  en  die, 
Tut  sachez  ws  la  ueritä, 
Nel  descouerez  mie! 
93.  Car  maint  hom  fus  pJus  auiU, 
Si  rem  seust  sa  folie, 
E  meint  hom  pecche  en  priuete 
96.     Ee  puis  prent  bone  vie. 

xm. 

Or  ai  musträ  vn  petit  pas 
Ou  amur  est  fundee. 
99.  En  ce  uers  treuer  [le]   porras, 
Si  tu  Tas  bien  gardee. 
A  ton  ami  ne  di[e8]  pas, 
102.     Quant  k(e)'  a  soen  quer  agree, 
Mes  ceo  ke  sen  honur  verras! 
S(i)'en  ert  amur  paee. 

XIV. 

105.  Or  pri  a  tuz  e  lais  e  clers, 
Si  ne  m*en  chaud  ki  Toye, 
Ee  nul  ne  punge  le  trauers 
108.     De  fin  amur  verrai[e]; 

Car  leal  quer  n*est  pas  diuers, 
Einz  eime  dreite  voie. 
111.  Le  tu  auiem  est  en  ce  uers. 
Li    respuns  seit  de  joyel 

Amen. 


vn.   Verse  über  das  Jenseits. 

In  einem  lateinischen  Traktat  De  vitiis  et  virtutibuSy  welchen 
die  Hs.  83  des  Balliol  College  in  Oxford  (168  Folioblätter, 
Schrift  des  14.  Jahrhunderts)  enthält,  finden  sich  im  71.  Kapitel 
auf  BI.  166  r""  Sp.  2  nachstehende  14  anglonormannisehe  Zeilen 
über  das  jenseitige  Leben: 
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CbeBCun  auera  de  aiitre  bien 
Si  firrannde  ioie  come  del  soen, 
Mult  7  auera  grande  beaut^ 
Des  angels  et  del  humanitä. 
Chescun  taunt  de  joie  auera, 
Que  ja  plus  ne  coueytera; 
Kar  cbescun  auera  yerement 


Dampnedieu  a  son  taleni 
Assez  auera  joie  et  ducur 
L'alme  que  veit  son  creatour, 
Et  la  joie  touz  auenint, 
De  luy  soul  receyuerunt; 
Mes  qui  pluys  luy  auera  ame 
Pluys  clere  verra  sa  deite. 


Ebenso    sind    dem    letzten   Kapitel  auf  Bl.  167  ro.  Sp.   1 
noch  6  weitere  Zeilen  eingefügt: 


Bien  poet  dieu  per  voler 

Ou  solement  per  poär 

Les  almes  deliuere[r]  del  felou; 


Mes  pour  nous  doner  acheson, 
Ee  nous  le  dussom  le  pluys  amer 
Yoleit  pour  nous  la  mort  suffrer. 


E.  Stengel. 


Zur  Geschichte  der  Entwicklung  der  Artursage. 


Im  Jahre  1888  veröffentlichte  Pio  Rajna  in  der  Eo- 
mania  XVII,  8.  161  ff.  einen  Aufsatz:  QU  eroi  BreUoni  neU* 
onomastica  Italiana  del  secolo  XII,  welcher  einen  interessanten 
Beitrag  für  die  Erklärung  der  Verbreitung  der  Artursage  lieferte. 
Er  weist  an  der  Hand  von  Urkunden  nach,  dass  der  Name 
„Artur"  schon  im  Jahre  1090  als  Taufname  in  Pavia  vorkam. 
Aus  dem  Heiligenkalender  konnte  der  Name  nicht  genommen  sein; 
Nennius,  bei  dem  sich  zum  ersten  Male  —  in  seiner  historia 
Britonum  §  56  —  ein  Arturus  dux  bdli  erwähnt  findet,  dürfte 
wohl  kaum  um  jene  Zeit  in  Italien  bekannt  gewesen  sein;  wenn 
aber  vielleicht  doch,  so  wäre  das  Wenige,  was  dort  über  den 
Träger  dieses  Namens  gemeldet  wird,  kaum  genügend  gewesen, 
den  Namen  von  Mund  zu  Munde  bis  nach  Italien  zu  tragen  und 
ihn  dort  volkstümlich  .zu  machen.  Das  Buch  Gottfried's  von 
Monmouth,  die  historia  regum  Britanniae,  worin  die  ganze  Ge- 
schichte vom  Hofe  des  Königs  Artur,  von  den  an  demselben 
versammelten  Rittern,  von  ihren  .und  des  Königs  Heldenthaten 
fertig  ist,  war  damals  noch  nicht  geschrieben  —  sie  entstand 
erst  um  1140  — ,  und  die  Quelle  zu  diesem  Buche,  von  welcher 
Gottfried  in  seinem  'Buche  (lib.  I,  1)  sagt:  y^Ohtulü  Walfherus 
quendam  Britannici  serrnonis  lihrum  vettistissimum,  qui  a  Bruto 
primo  rege  Britonum  usque  ad  Cadwaladrum  filium  Cadwallonis 
actus  omnium  continue  et  ex  ordine  perpulchris  orationibus  pro- 
ponehat^  ist  nach  eingehenden  Untersuchungen  G.  Heeger's  und 
H.  Zimmer's  eine  Erfindung  Gottfried's.  Ersterer  beweist  in 
seiner  Schrift:  Über  die  Trojanersage  der  Britten,  München  1886, 
S.  30  ff.,  dass  von  den  Handschriften,  welche  Brutus  oder 
Bruto  zum  Urenkel  des  Aneas  machen,  keine  älter  als  das 
12.  Jahrhundert,  der  Superlativ  vetustissimus  also  jedenfalls  eine 
Übertreibung  Gottfried's  sei.  Er  geht  noch  weiter  und  nennt 
das  Buch    (a.   a,    0.   S.   70)    „eine    dreiste    Lüge."     Zimmer 
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sagt  in  dieser  ZeiUchriß,  XII,  8.  256:  ^Dieser  liber  Brit^mniä 
MTiMotui  vetiutistmui,  von  dem  Oottfried'a  Werk  eine  ÜbersetzoDg 
Bflin  will,  ist  natttrlioh  eine  Flunkerei  Gottfried's."  Eb  ISsat 
sich  ftleo  anch  nicht  annehmen,  daas  diese  alte  Quelle  in  Italien 
bekannt  gewesen  sei.  Das  Volk  in  Italien  mneste  also  acbon 
auf  ii^od  eine  andre  Weise  KennlDis  von  dem  HeldenkSnige 
Artnr  erhalten  haben.  P.  Rsjna  spricht  nun  die  Ansicht  aus, 
dasB  franifisiBcbe  Spielleute  die  Vermittler  gewesen  seien;  schon 
die  Form  der  Namen,  wie  sie  in  Italien  vorkomme,  dente  nar 
anf  Frankreich  als  Quelle  hin.  Er  weist  den  Namen  in  neun 
Doknnenteo  aus  den  Jahren  1112  bis  1195  nach,  und  die  Form 
ist  jedesmal  Artvxitt»,  Artuisus,  Ärtusiu«,  Ärtusus.  Diese  Formen 
könnten  nicht  aus  einer  lateinischen  Qnelle  überliefert  sein,  denn 
dann  würden  die  Formen  ÄTtwiuii  oder  Artum»  lauten;  die  in 
seinen  Urkunden  vorkommenden  Formen  mliseten  aus  der  fran- 
sBsiBchen  Form  Artus  mit  g  stammen.  Da  nun  diese  italischen 
Namen  ans  Urkunden  aus  Cremona,  Ravenna  nnd  besonders 
Pavia  stammten,  welch  letzteres  an  der  grossen  Heerstrasse  von 
Frankreich  nach  Italien  lag  und  Sammelplatz  für  fahrende  Leute, 
SKnger  nnd  Pilger  war,  so  sei  es  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass 
anf  diesem  Wege  der  Name  Artnr  nach  Italien  gelangt  sei  und 
wegen  der  herrlichen  Thaten,  die  sich  daran  knüpften,  rasch 
volkstümlich  geworden  sei. 

Die  Namen  der  übrigen  Artnrritter  kann  er  erst  ans 
späterer  Zelt  nachweisen.  Aber  es  ist  auch  wohl  erklärlich, 
dass  der  Name  Artur,  um  den  sich  ja  alle  Heldenthaten  drehten, 
zuerst  und  allein  beim  Volke  beliebt  wnrde. 

Hin  Idee  P.  Rajna's,  ans  dem  Vorkommen  der  Artnrnamen 
rkunden  Italiens  anf  die  Heimat  der  Artursage  nnd 
ickeinng  und  Verbreitung  zu  schliessen,  habe  ich  auf 
pie,  das  kjnnrische  England  nnd  die  diesen  znnltchst 
französischen  bezw,  englischen  Landstriche  tibertragen. 

0  der  Name  Artnr  in  Italien  schon  um  das  Jahr  1090 
r  fremd  nnd  als  Personeuname  schon  volkstümlich  war, 
:h  schliessen  ISsst,  dasa  sich  nm  jene  Zeit  die  Sage 
ge  Artur  schon  bis  dortbin  ausgedehnt  hatte,   nm  wie 

muss  dann  der  Name  in  jenem  Lande  in  Gebrauch 
jein,  woher  er  stammte?  Denn  es  steht  wohl  ansser 
ifel,  dass  dasjenige  Volk,  dasjenige  Land,  welches  den 
ur  als  seinen  Nationalhelden  feierte,  welches  ihn  mit 
;hen  Ruhmeakranze  umwob,  wie  es  mit  seinem  Namen 

ist,   welches   ihm  die  Krone  der  Unsterblichkeit  ver- 

1  seinen  und  seiner  Ritter  Namen  den  Kindern  mit 
leigelegt  haben  wird. 
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Ich  schicke  voraus,  dass  es  Dicht  darauf  ankommt,  alle  in 
irgend  einem  Arturromane  vorkommenden  Namen  in  den  Urkunden 
zu  sammeln,  dabei  ganz  nebensächliche  Personen,  die  nie  be- 
rühmt und  volkstümlich  geworden  sind;  denn  nur  die  berühmten 
Hauptpersonen  haben  für  uns  Beweiskraft.  Die  sichersten  Be- 
lege für  die  Namen  finden  sich  natürlich  in  Urkunden;  und  so 
habe  ich  denn  auch  zum  grössten  Teile  solche  Urkundensamm- 
lungen benutzt,  und  zunächst  diejenigen  durchsucht,  welche  mir 
aus  den  verschiedenen  Teilen  der  Bretagne  zugänglich  waren. 
Ich  beginne  mit  denen  des  Klosters  von  Redon  in  der  Diözese 
Vannes.  Dieselben  sind  gesammelt  in  der  musterhaften  Aus- 
gabe des 

1.  Cartulaire  de  Tahhaye  de  Redon  en  Bretagne,  publik 
par  M.  Ä.  de  Courson,  1863,  Paris, 

Von  dem  Kloster  ist  heute  nur  noch  die  Abteikirehe  er- 
halten in  der  Stadt  Redon,  die  den  Hauptort  eines  Arondissement 
im  Departement  Ille-et-Vilaine  bildet.  Sie  liegt  an  der  Mündung 
des  Oust  in  die  Vilaine  und  an  dem  Kanal  von  Brest  nach 
Nantes.  In  jenem  Kloster  finden  sich  Urkunden  aus  den  Jahren 
866 — 877,  in  denen  der  Name  Artur  erwähnt  ist.  Dieser  Ur- 
kunden gibt  es  fünf  aus  den  Jahren  866,  868,  878,  und  die 
beiden  andern  aus  861  oder  867.  Es  war  Herrn  de  Courson 
jedenfalls  unmöglich  zu  unterscheiden,  ob  in  Hen  Originalen  „l" 
oder  „7^  stand,  nicht  nur  bei  diesen  zweien,  sondern  bei  allen 
Zahlen,  bei  denen  „1"  oder  „7"  in  Frage  kam. 

Die  Urkunde  aus  dem  Jahre  866  ist  eine  Schenkungs- 
urkunde, wie  denn  die  Mehrzahl  derselben  solche  sind.  Es  ist 
ja  eine  bekannte  Thatsache,  dass  man  in  jener  Zeit  glaubte, 
mit  dem  Jahre  1000  sei  das  Ende  der  Welt  gekommen. 

Um  sich  nun  einen  gnädigen  Richter  zu  verschaffen  und 
einen  Sitz  im  Himmel  zu  sichern,  schenkten  viele  ihr  Hab  und 
Gut  oder  Teile  desselben  dem  Kloster.  Der  Anfang  der  meisten 
Urkunden  lässt  dies  deutlich  erkennen: 

Mundi  termino  adpropinquante,  ruinis  crebrescentihus ,  jam 
ceria  Signa  manifestantur ;  idcirco  ego,  in  Dei  nomine  Salomon, 
considerans  gravitudinem  peccatorum  meorum  et  reminiscens 
bonitatem  Dei  dicentis:  Date  elemosinam  et  omnia  munda  fiant 
vobis;  si  aliquid  de  rebus  nostris  locis  sanctorum,  vel 
substantiae  pauperum  conferimus,  hoc  nobis  procul  dubio,  in  aetema 
beatitudtne  retribuere  confidimus;  ego  quidem  Sahmon,  de  tanta^ 
misericordia  et  pietate  domini  confisus,  per  hanc  epistolam  donationis 
donatumque  in  perpetuum  esse  volo  in  monasterio  Sancti  Salvatoris 
in  Plebelan,  ubi  corpus  üuenbrit  meae  conjugis  sepuUum  jacei  et 
Conuuoioni  abbati  et  monachis  rotonensibus,  ubi  (sie)  Deum  eolentibus 

11* 
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et  regulam  sancH  Benedicti  exercentibus,  quod  ita  et  fed,  id  est, 
donavi  eis  Macoer^  que  alio  nomine  vocatur  Valium  Medon,  sitam 
in  pago  redonico  etc.  etc.  Es  folgt  Doch  die  Angabe  alles  dessen, 
was  zn  Macoer  gehört.  Die  Urkunde  endet  mit  der  Aufzählung 
derer,  welche  dieselbe  ausgestellt  haben,  und  derer,  welche  bei 
der  Abfassung  zugegen  gewesen  sind:  Factum  est  hoc.  IL  Feria, 
IL  idus  augusti,  in  aula  que  vocatur  Hegedohert^  regnante  Carolo 
rege,  regnante  supradicto  Salomone  Britanniam  in  anno  nono  sui 
prin^ipatuSy  coram  multis  nobilibus  viris,  qui  ibi  aderant,  qui 
viderunt  et  audierunt.  Signum  Salomonis,  qui  dedit  et  firmare 
rogavit;  X  Bran;  X  Riuuallon;  X  Uuicon;  X  ürscant;  X  Arthur  ^); 
X  Pirinis  u.  a.  u.  a. 

Dieses  ist  die  Urkunde  aus  dem  Jahre  866,  um  welche 
Zeit  Karl  der  Kahle  in  Frankreich  regierte  (843 — 877).  Auch 
die  Angabe  bezüglich  des  Königs  Salomon  ist  richtig.  Dieser 
trat  die  Regierung  an  im  Jahre  857  und  regierte  bis  878.  Das 
neunte  Jahr  seiner  Regierung  ist  also  866,  das  Jahr,  in  welchem 
die  Urkunde  abgefasst  wurde. 

Hier  ist  also  ausdrücklich  der  Name  Arthur  erwähnt.  Es 
ist  der  Name  eines  nobilis,  eines  Ritters  in  der  Umgebung  des 
Königs  Salomon.  Dass  der  Arthur  sich  nicht  nur  zufällig  bei 
dieser  Gelegenheit  in  dem  Palaste  des  Königs  befand,  sondern 
nebst  den  andern  erwähnten  Rittern  die  ständige  Umgebung  des 
Königs  bildete,  wird  klar,  wenn  wir  den  Schluss  der  Urkunde 
des  Jahres  868  betrachten.  Diese  letztere,  welche  berichtet, 
wie  der  Abt  Ritcandus  einen  gewissen  Alfret  bei  dem  Könige 
Salomon  anklagt,  weil  er  .  .  .  monachiam  Sancti  Salvatoris  injuste 
sub  censu  quasi  per  vim  tenebat;  .  .  .  schliesst  mit  den  Worten: 

ante  Salomonem   regem  tocius  Brttanniae  praesentibuSy 

ejus  nobilibus  ducibus  et  optimatibus,  qui  hanc  redditionem 

1)  Was  die  Schreibung  des  Namens  Arthur  mit  h  betrifft,  so  findet 
derselbe  sich  in  den  bretonischen  Urkunden  immer  in  dieser  Form. 
Ichwerde  bei  allen  Namen  dieselbe  Form  wiedergeben,  welche  sich  in 
den  betreffenden  Urkunden  findet.  Herr  Prof.  Zimmer,  dem  ich  eine 
Reihe  der  wertvollsten  Mitteilungen  über  Celtica  schulde,  sagt  über  jene 
Schreibweise  Folgendes:  „In  den  breton. - kymrischen  Schreibungen 
Arthur  bezeichnet  ih  einen  aus  t  hinter  Consonanten  entstandenen 
Laut,  wie  ags.  {>,  heute  tonloses  engl.  ih.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
die  heutigen  Iren  —  auch  die  anglisierten,  die  kein  Irisch  verstehen  — , 
denen  der  Laut  in  ihrer  Sprache  fehlt,  einfach  i  sprechen  —  ihirty  und 
dirly  unterscheiden  sich  im  irischen  Munde  im  Anlaut  nur  als  Tennis 
und  Media  —  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Iren  im  9./ 10.  Jahrhundert 
die  nordischen  und  ags.  {>  einfach  immer  mit  t  geben,  so  ist  klar,  dass 
in  dem  Laut  J)  (th)  der  Charakter  als  Verschlusslaut  vorklang  und 
vorklingt.  So  ist  also  Artur  bei  Franzosen  und  Iren  Wiedergabe  des 
bretoniscben  resp.  welschen  Arthur,  wie  in  bretonischen  und  welschen 
Quellen  geschrieben  ist." 
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viderunt  et  audierunt,    et  inde   testes  fuerunt^    quorum   ista  sunt 
nomina:  Salomoriy  Alf r et  etc.    Arthur  testisy  Bran  testis  etc.  etc. 

Die  Annahme,  dass  der  König  beständig  edle  Ritter  und 
Vornehme  in  seiner  Umgebung  hatte,  welche  seinen  Rat  bildeten, 
scheint  also  wohl  gerechtfertigt.  Sie  wird  zur  Gewissheit,  wenn 
wir  Herrn  de  Roujoux  glauben  dürfen,  der  in  seinem  Buche: 
TJhistoire  des  rois  et  des  ducs  de  Bretagne  ^)  L,  390  pag. 
sagt:  II  (Salomon)  se  häta  d'appeler  ä  son  conseil  pour 
le  compl6ter,  quelquesuns  des  officiers  de  sa  maison 
et  des  gens  d'6glise  .  .  . 

Der  Arthur  der  Urkunde  aus  dem  Jahre  866  und  der  aus 
der  Urkunde  von  878  sind  wohl  dieselbe  Person;  denn  beide 
Male  werden  sie  beim  Könige  Salomon  gesehen,  und  im  grossen 
und  ganzen  stimmen  auch  die  anderen  angeftihrten  Zeugen  in 
beiden  Urkunden  überein. 

Im  Rate  des  Königs  konnten  aber  nur  erfahrene  Männer 
sitzen,  und  so  können  wir  wohl  dem  Arthur  ein  Alter  von  30 
bis  40  Jahren  zuweisen.  Er  hätte  demnach  in  der  Zeit  zwischen 
826—836  seinen  Namen  erhalten.  Also  um  das  Jahr  830  kannte 
mau  schon  den  Namen  Arthur. 

Die  dritte  Urkunde  berichtet  über  eine  Schenkung  des 
Königs  Salomon  an  das  Kloster  von  Redon,  nämlich  das  Land- 
gut Granbudgen.  Die  Schenkung  wurde  vollzogen  in  dem  Palaste 
Barrech  und  zwar  wiederum  in  Gegenwart  vieler  Zeugen,  unter 
denen  auch  Arthur  erwähnt  ist. 

Die  vierte  Urkunde  ist  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit 
abgefasst  worden.  Der  König  Salomon  schenkt  dem  Kloster 
von  Redon  das  Landgut  Bronbudien,  wieder  in  dem  Palaste 
Barrech,  wiederum  in  Gegenwart  vieler  Zeugen,  unter  denen  sich 
Arthur  befindet. 

Die  dritte  Urkunde  nun  zeigt  das  Datum  des  9.  Juni  861 
oder  867  und  die  vierte  das  des  8.  Juni  861  oder  867. 

Ist  aber  anzunehmen,  dass  der  König  an  zwei  aufeinander- 
folgenden Tagen  desselben  Jahres  solche  Schenkungen  vollzieht? 
Soll  er  den  Abt  und  die  Mönche,  die  auch  unter  den 
Zeugen  erwähnt  sind,  am  8.  Juni  zu  sich  kommen  lassen,  um 
ihnen  Granbudgen  zu  schenken,  und  am  folgenden  Tage  sie 
nochmals  berufen,  um  ihnen  Bronbudien,  das  zweite  Landgut,  zu 


^)  Anmerkung:  De  Roujoux  stützt  sich  in  seinem  Buche  auf  Gildas, 
Heinrich  von  Huntingdon,  Dom  Morice:  Bist.  eccl.  ei  civ.  de  Bret(tgne, 
Le  Baud:  Bist,  de  Bretagne,  gesia  regum  Franciae,  tne  de  S.  Salomon, 
Lobineau:  ßistoire  de  Bretagtie  u.  s.  w.,  die  er  selbst  als  Quellen  an^ 
giebt.  An  dieser  Stelle  stimmt  er  mit  Lobinep^u  überein,  ffist,  de 
Bretagne,  I.,  Paris  1707,  S.  66. 
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UberweiseD,  grade  als  wenn  es  ihm  über  Nacht  eingefallen  wMre, 
dasa  er  am  vorigen  Tage  seiner  Freigebigkeit  allzn  enge  Grenzen 
gesetzt  hätte?  Wir  können  in  der  Urkunde  wohl  mit  ziemlicher 
Sicherheit  also  einmal  861  nnd  einmal  867  voraussetzen,  zuma/ 
I)e  Conrson  ja  auch  zugiebt,  dass  man  1  und  7  aus  der  be- 
treffenden  Ziffer  lesen  könne. 

Nehmen  wir  nun  das  Alter  von  30—40  Jahren  an  für  den 
Arthur,  so  hätte  er  zwischen  820  und  830  den  Namen  Arthur 
bekommen;  eventuell  war  also  820  schon  der  Name  Artur  als 
Personenname  im  Gebrauch. 

In  diesen  vier  Urkunden  war  der  Arthur  dieselbe  Person. 
Aber  er  ist  nicht  der  einzige  Träger  dieses  Namens  in  jener 
Zeit.  Von  einem  andren  Arthur  ist  in  einer  Urkunde  aus  dem 
Jahre  878  die  £ede.  Ein  Fürst  Alan,  der  von  einer  schweren 
Krankheit  genesen  ist,  schenkt  zum  Danke  für  diese  göttliche 
Gnade  dem  Kloster  von  Reden  das  Gut  Rouuis.  Bei  dieser 
Gelegenheit  ist  unter   andren  Zeugen   auch    ein  Arthur  genannt 

Jener  früher  erwähnte  Arthur  ist  es  wohl  nicht.  Denn 
874  wurde  Salomon  infolge  einer  Verschwörung  ermordet.  An 
der  Spitze  der  Verschwörung  standen  Urfean  und  Pastenthane, 
zwei  Verwandte.  Als  Salomon  874  zu  gunsten  seines  Sohnes 
abdanken  wollte,  berief  er  jene  Versammlung,  von  der  oben  schon 
einmal  die  Rede  war^  und  hielt  an  die  versammelten  Ritter  eine 
Ansprache.  Von  dieser  sagt  Roujoax  in  seinem  Werke:  Cette 
allocidion  produisit  peu  d*effet  sur  VasaemhUe:  Aprh$  quelques 
protestations  fordes  du  respectt  de  ßdilüii  de  divouement,  eile  se 
»ipara  sana  avoir  rien  promis. 

Die  Bitter  zeigen   sich   also  offenbar    schon  als  Anhänger 
der  Verschwörung.     Es  ist  nun  wahrscheinlich,  dass  auch  Arthur, 
wie  alle  andern  Ritter,   sich  nach  Salomons  Tode   in  das  Lager 
eines  der  beiden  Verschwörer,  des  Urfean  (Urfean  war  sehr  be- 
liebt) oder  des  Pastenthane^  begeben  habe,  und  zwar  wahrschein- 
lich  in  das  des  ersteren.     Möglich  wäre  ja  auch,    dass  er  sich 
keinem  der  beiden  angeschlossen  hätte.    Dies  angenommen,  würde 
er  sich  aber  kaum  in  das  Gefolge  eines  kleinern  Fürsten  begeben 
haben,  da  er  ja  selbst  Fürst  und  Ratgeber  des  Königs  war.    Es 
bietet  sich  gar  kein  Anhaltspunkt  für  die  Annahme,  dass  auf  jener 
oben  erwähnten  Versammlung  ein  Bitter  und  zwar  Arthur  dem 
Könige  Salomon  eine  bessere  Gesinnung  entgegengebracht  habe, 
als    die    andern   Ritter;    im  Gegenteil   scheinen   —   nach  obiger 
Stelle  zu  schliessen  —  alle  gegen  den  König  gewesen  zu  sein;  und 
dann  ist  anzunehmen,  dass  Arthur  sich  dem  Urfean  oder  Pastenthane, 
nicht  aber  einem  kleinen  Fürsten  Alan  angeschlossen  habe. 

Sehr  wahrscheinlich   haben   wir   also   in   der  Urkunde  des 
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Jahres  878  einen  zweiten  Arthur,  der  anch  zwischen  830  und 
840  seinen  Namen  erhalten  haben  dürfte. 

Die  letzte  Urkunde,  in  der  Arthur  als  Personenname  ge- 
braucht ist,  trägt  die  Jahreszahl  851  oder  857.  Sie  erzählt  von 
einer  Versammlung,  auf  welcher  der  König  Erispoe,  der  Vor- 
gänger Salomons,  dem  Kloster  von  Reden  das  Recht,  den  Abt 
nur  aus  der  Mitte  der  Brüder  oder  einen  Fremden  nur  mit  Stimmen- 
einheit zu  erwählen,  weiter  bestätigte.  Roujoux  sagt  in  seinem 
Werke  ausdrücklich,  dass  schon  der  Vater  Erispoes  dieses  Recht 
dem  Kloster  einräumte.  Wenn  sich  nun  die  Mönche  bei  Erispoe 
dieses  Recht  erneuern  Hessen,  so  werden  sie  das  doch  wohl  im 
Anfange  von  dessen  Regierung  gethan  haben  und  nicht  erst  nach 
6  Jahren.  Erispoe  trat  die  Regierung  851  an  und  wurde  857 
ermordet.  Zudem  erwähnt  Roujoux  auch  diese  Erneuerung  des 
Privilegs  unter  dem  Jahre  852.  Wenn  wir  nun  noch  wissen, 
dass  Erispoe  von  853 — 857  gegen  die  norwegischen  Piraten, 
die  in  sein  Land  eingefallen  waren,  fast  ununterbrochen  im  Felde 
stand,  sich  also  wenig  mit  den  innem  Angelegenheiten  be- 
schäftigen konnte,  so  können  wir  wohl  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass  hier  das  Jahr  851  gemeint  ist.  Als  die  Mönche  obiges 
Gesuch  an  Erispoe  richteten,  gab  er  nicht  sofort  seine  Zu- 
stimmung, sondern  Hess,  wie  Roujoux  berichtet,  den  Fall  zuerst 
von  einer  hohen  Versammlung  von  Bischöfen  und  Angesehenen 
des  Landes  prüfen.  Auf  dieser  Versammlung  wird  auch  ein  Arthur 
erwähnt.  Ob  dieser  der  früher  erwähnte  war  oder  eine  andre  Person 
dieses  Namens,  möge  dahingestellt  sein,  ich  habe  keine  sicheren 
Gründe  dafür  oder  dagegen.  Nur  das'  ist  klar,  dass,  wenn  wir  dem 
Träger  dieses  Namens  das  Durchschnittsalter  von  30—40  Jahren 
geben,  wir  den  Namen  Arthur  also  schon  um  das  Jahr  815  haben. 

Ausser  dieser  Form  Arthur  finden  sich  in  den  Urkunden 
dieses  Klosters  noch  folgende: 

Arthuiu^  Arthueu,  Arthuuiu,  Arthuueu^  Arthuuius,  Arthbiuy 
Arthuuolou  und  Arthuuuio, 

Nach  Pio  Rajna  ist  die  lateinische  Form  von  Artur  Arturus 
oder  Arturius;  es  ist  nun  auffällig,  dass  sich  dieselbe  in  keiner 
von  den  Tausenden  lateinischer  Urkunden,  die  ich  im  Verlaufe 
meiner  Arbeit  durchgesehen  habe,  findet,  ebensowenig  wie  die  Form 
Artusius,  die  er  in  den  Urkunden  von  Italien  fand,  und  die  aus  dem 
französischen  Nom.  Artus  gebildet  ist.  Während  man  nun  die 
meisten  Eigennamen  in  den  Urkunden  latinisierte,  soll  man  da  bei 
dem  Namen  Artur  —  von  dem  ja  die  lateinische  Form  Arturug 
auf  der  Hand  lag  und  später  auch  gebraucht  wurde,  —  nie  eine 
Latinisierung  versucht  haben,  die  gerade  wegen  der  römischeu 
Namensform  Artorius  selbstverständlich  gewesen  wäre? 
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Quae  voeatur  Artum 

Sollten  diese  Formen  mit  dem  Namen  Artur  nichts  zn  thuii 
haben?  Herr  Prof.  Zimmer  —  dem  ich  herzlich  für  seine  grosse 
Freundlichkeit  danke,  mit  der  er  mir  auf  verschiedene  Fragen  Aus- 
kunft erteilte  —  antwortet  auf  diese  Frage  mit  „nein".  Er  erklärt 
dieselben  als  Composita  aus  Arfh  „Bär"  und  —  hiu  —  Ion  u.  s.  w. 
tch  Arthur  habe  man  auf  dieses  Wort  Arth  zurückgeführt.  So 
let  sich  (Monum,  Eist,  Brit,  73  B,  Cap.  LXJJI)  in  der  zweit- 
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ältesten  Nennius-Handschrift  (einem  Ms.  auf  der  Bibliothek  zu 
Cambridge  aus  dem  Ende  des  12.  oder  dem  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts) folgende  Erklärung:  Artur  Latine  translatüm  sonat 
ursum  horribilem  vel  malleum  ferreum,  quo  confringunter  molae 
Leonum.  Gegen  den  ersten  Teil  des  Namens*  lässt  sich  also 
nichts  einwenden;  „aber,  sagt  Zimmer,  dann  lässt  sich  -ur 
weder  als  zweites  Compositum,  noch  als  Ableitungsendung 
erklären".  Aus  diesem  Grunde  fasst  er  (GöU,  Gel.  Am,  818 
Anmerkung)  Artur  als  Fortsetzung  eines  römischen  Namens  auf, 
(Artor,  Artorius)  wie  zahlreiche  ältere  britannische  Namen,  be- 
sonders der  Sage  z.  B.  Constantinus,  Paternus,  Aetemus,  Aurelius* 

Zu  Avalon: 
Den  Namen  Avalon,  die  Insel,  auf  welche  nach  der  Sage  der 
König  Arthur  durch  die  Fee  Morgan  entrückt  wurde,  um  von 
seinen  tötlichen  Wunden  geheilt  zu  werden,  dürften  wir  wohl  in 
dem  Worte  Avaellon  wiederfinden.  Dieser  Name  findet  sich  in 
Urkunde  70,  die  zwischen  851  und  856  abgefasst  wurde.  Dort 
heisst  es:  Haec  carta  indicat  atque  conservaty  qualiter  dedit  Erispoe 
illam  plehem,  que  vocatur  Chaer,  cum  massis  et  manentibus  ei 
pertinentibuSj  id  est  Avaellon  ei  Clldes  et  Vilata  cum  vineis  et  pratis 
et  insulam,  quae  vocatur  CrialeiSy  id  est  Enec  manac  ....  etc,  etc. 

Zimmer  sagt  hierzu:  (Zeitschr.  f.  frz.  Spr.  und  Litt  XII, 
8.  349):  „Es  führte  also  um  die  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts  ein 
im  heutigen  Kanton  Lokmariaker  (Morbihan)  am  Ocean  oder 
Golf  von  Morbihan  gelegener  Ort  den  Namen  Avaellon.  Mag 
man  am  geschriebenen  Buchstaben  festhalten,  oder  —  was  nach 
der  Orthographie  des  Schreibers  möglich  ist  (Loth.  Chrestomathie 
S.  109)  —  ein  Avellon  darin  sehen,  in  beiden  Fällen  steht  nichts 
im  Wege,  in  ihm  die  rein  bretonische  Form  fttr  das  französierte 
Avalon  zu  suchen. 

Nun  ist  hier  zwar  nicht  von  einer  Insel  Avaellon  die  Rede, 
sondern  von  einem  Dorfe  oder  von  einem  Landstriche  dieses 
Namens,  welcher  aber  in  Verbindung  mit  einer  Insel  Crialeis 
genannt  wird,  welcher  also  wohl  nicht  weit  davon  gelegen  war. 
Aber  ich  weiss  nicht,  ob  ich  es  für  meine  Person  lieber  gesehen 
hätte,  wenn  an  dieser  Stelle  die  Insel  selbst  den  Namen  Avaellon 
geführt  hätte.  Denn  wenn  ich  von  einem  Dorfe  oder  von  einem 
Landstriche  Avaellon  lese,  verstehe  ich  gut,  warum  Gottfried 
V.  Monmouth  in  seiner  historia  lib.  XI,  2,  8.  157  sagt:  8ed  et 
indytus   ille   Arthurus    rex    letaliter  vtdneratus  estj    qui   iUinc  ad 

sananda   vulnera  sua  in  insulam  Avalonis   advectus etc. 

Gottfried  sagt  also  „auf  die  Insel  Avalonis^^.  Aus  diesem  Genitiv 
schliesse  ich,  dass  die  Insel  selbst  den  Namen  Avalon  nicht  trug; 
denn  in  diesem  Falle  würde  er  doch  wohl  in  insulam  Avcdonem 
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geschrieben  haben.  Dieser  Oenitiv  ist  mir  nur  erklärlich,  wenn 
ich  mir  denke:  ,,aaf  die  Insel  des  Dorfes,  oder  des  Landes 
Avalon.^  Der  Ausdruck  in  jener  Urkunde  deckt  sich  also  ganz 
genau  mit  dem  bei  Gottfried  an  der  bezeichneten  Stelle. 

Neben  dem  Namen  Arthur  sind  aber  auch  die  Namen  vieler 
Ritter,  die  an  seinem  Hofe  erwähnt  werden,  um  diese  Zeit  schon  allge- 
mein gebraucht,  die  einen  mehr,  die  andren  weniger,  in  derselben 
Form,  in  welcher  sie  uns  in  den  spätem  Romanen  entgegentreten. 

So  findet  sich  in  fünf  Urkunden  der  Name 

Ca/mdoc  (^  .  .  .  duc)  (zugleich  Heiligenname). 
Urkunde  291  ans  dem  Jahre  1081 — 1113  genannt  monachus. 
297    -       -         -       1127 
345    -       -         -       1084 

350    -       -         -       1128  -      prefecttis  äbbatis. 

352    -       -         -       1104 

Hurac  (  .  .  .  roc). 
Urkunde  244  aus  dem  Jahre    871  genannt  frater  Nohüts. 

Katoc  (Kadocy  zugleich  Heiligenname). 
Urkunde  257  aus  dem  Jahre    872  genannt     pUhs     Katoc, 

(Katoc  ist  also  hier  als 
Ortsname  gebraucht.) 

Urien. 

Urkunde  242  aus  dem  Jahre    869  genannt  testis. 

Uurien. 

Urkunde  169  aus  dem  Jahre    863  genannt  manachus. 

Urkde.  99  aus  d.  Jahre  866  gen.  ßlius  donantis  cuiusdam. 
'      109       -            -       869  -     testis. 

121       -  -       846  -     fidejassor. 

'     242       -  -      869  -     testis. 

-  261       -  -      874—76 

Uurmien. 

Urkde.  199  aus  d.  Jahre  826 — 34     gen.  testis, 

-  239       -  -      888 


^)  In  den  Göti.  Gel.  Anz.  20  S.  818  Anm.  sagt  Zimmer:  „Die 
älteste  Form  für  ürien  ist  Urbgen:  Hussa  regnavit  annis  septem, 
contra  iUum  quattuor  reges  Urbgen  et  Riderchhen  et  Guallauc  et  Morcant 
dimicaverunt;  Deodric,  contra  illum  Urbgen  cum  filiis  dimicabat 
fortiter.  (Nennius  §  63).  Urbgen,  woraus  Urien  wie  späteres  Duelas  aus 
Dubglas  (Nennius  §  56)  entstand,  ist  lat.  Urbigenus."  Eine  andre  ältere 
Form  ist  noch  Urmien.  Zimmer  giebt  folgende  Erklärung:  „Das  h 
zwischen  tönenden  Vokalen  wird  ebenso  wie  m  zur  Labialspirans  = 
Urvien,  was  bald  Urbien  (historisch),  bald  analogistisch  Urmien  ge- 
schrieben ist.    Aus  diesem  Urvieu  wird  Urien. ^ 
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Cahai. 

Urkunde  240  aus  d.  Jahre    868  genannt  testis. 

Brient  (zugleich  Heiligenname), 
ürk.  263  a.  d.  Jah.    878         gen.  testis. 

-  318  -  1075  -     preposüus, 

31  des  Appendix        -  851 — 57    -     Nohilis  Britanniae. 

Brienttis,  BrientiMS  oder  Briendtis. 
Urk.  287  a.  d.  Jahre  1062  —  1070  gen.  possessor  loci, 

-  288  -  1062—1080     -     vicarius  d$  Castdlo  Brientü, 

-  300  -  1092  -     ahbas  sancti  Mevenni. 

-  302  -  1052  -     genereetpotentiaclarissimus, 

-  379  -  1061  -    ßius  Gaufred,  testis. 

Anklang  an  den  Namen  Ivain  oder   Yvain  haben    folgende 
Formen : 

Btietif  Buuetif  Bunin,  Uution,  Bventts^) 

(zugleich  Heiligenname). 

Urkunde  373  aus  dem  Jahre  1073  genannt  Kaer  Euen, 

5  -       -       -  833        -       X 

6  -       -       -  833        -       X 
68    -       -       -  867        -       tesUs. 
96    -       -       -           867         - 

107  -  -  -  839-844  - 

109  -  -  -  869  -  filiiLS  Roeantdreh. 

189  -  -  -  835—838  -  testis. 

190  -  -  -           863  -  föius  Roeantdreh. 
194  -  -  -           840  -  testis. 

236  -  -  -  875 

266  -  -  -  895         -       pater  Salomon. 

276  -  -  -  913         -       nepos  regis  Alanus. 

304  -  -  -  1038—1041  -       prepositus. 

308  -  -  -  1066  —  1075-       monachus. 

815  -  -  -  1047         -       testis. 

263  -  -  -  878 

324  -  -  -  1091 


^)  Über  Yvain  der  französ.  Romane  =  Owain  im  Kymrischen, 
latinis.  Eventus,  dem  lat.  Eugenius  entsprechend,  s.  San  Marte,  Gott- 
fried, S.  413  und  jetzt  H.  Zimmer:  Göit.  GeL-Anz.  1890,  S.  818,  Anm. 

Herr  Prof.  Zimmer  schreibt  zu  diesen  Formen :  Euen,  Euuen,  Euuin 
sind  sicher  Yvain.  Die  ganz  vereinzelt  auftretende  Form  Euuon  ist 
eine  Orthographie -Analogie  des  Schreibers  des  11.  Jahrhunderts;  in 
seiner  Zeit  war  das  o  =  kymr.  ou  in  unbetonter  Silbe  schon  e  ge- 
worden (öradlon  =  Graelen,  Caduualon  =  Cadoalen  etc.),  wurde  aber 
historisch  gewöhnlich  o  geschrieben.  Dies  verführte  für  altes  e  ge- 
legentlich o  zu  schreiben. 
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Urkuode  325  aus  dem  Jahre  1084  gen.l  monachus  (s,  Phil,), 

335-       -       -  1084        -)  sancti  Phüiberti. 

339     -       -        -  1086        -  monachus, 

347    -       -       -  1127         -  procansuL 

373    -        -       -  1037         -  testis. 

377    -        -       -  1108 

Anklingend  an  den  bei  Christian  von  Troyes  erwähnten 
Brun  sind  die  folgenden  Formen,  welche  aber  dem  im  Grral 
vorkommenden  Bron  näher  sind: 

a)  Bran. 

Urkunde  18  aus  dem  Jahre       859       genannt  donator. 

21     -        -  -  868  -         comes,  testis. 

29  -         -  -     832—868         -         princeps. 

30  -         -  -  859  -         testis. 
49     -         -          -           866 

52  -  -  -  866 

77  -  -  -  861  oder  867     - 

100  -  -  -  861     -     867     - 

105  -  -  -  857     -     858     - 

180  -  -  -  840—846 

240  -  -  -  868 

241  -  -  -  869 

242  -  -  -  869 

b)  Broen,  Broi/n.^) 

Urkunde     9  aus  dem  Jahre  833 — 834  Broin  donator, 

11     -  -         -           834             -       testis. 

13  -         -           837             -          - 

151  -  -         -           820         Brom  testis. 

155     -  -         -           830         Broin      - 

155     -  -          -           830         Broen  venditor. 

P.  Rajna  weist  in  seinem  Aufsatze  den  Namen  Oalvanus 
oder  Qalgantis,  dem  Gauvain  der  Arturromane  entsprechend,  in 
Norditalien  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhundert  nach. 
Denn  es  ist  klar,  dass  man,  nachdem  der  Name  Artur  volks- 
tümlich geworden  war,  auch  den  Namen  seines  tapferen  Nefifen 
in  Gebrauch  nahm. 

Das  Cartulaire  von  Reden  zeigt  den  Namen  noch  nicht. 
Nur  findet  sich  an  einer  einzigen  Stelle,    in  Urkunde  XXIX  aus 


*)  Herr  Prof.  Zimmer  bemerkt  mir  zu  diesem  Namen:  „Broin, 
Broen  schwerlich  Bron  (im  üral) ,  da  altbretonisches  oi,  oe,  im  mittel- 
breton.  oa  ist.    Eher  ist  Bran  =  Bron. 
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dem  Jahre  832 — 868  eine  Person  mit  Namen  Galuiu  erwähnt, 
der  entfernt  an  Ganvain  erinnert.  Denn  da  schon  eine  so 
stattliche  Zahl  von  Namen  der  Arturritter  in  den  Urkunden 
des  Klosters  Redon  aas  so  früher  Zeit  vorkommt,  so  wäre  es 
doch  höchst  merkwürdig,  dass  der  Name  gerade  des  tapfersten 
derselben  unbekannt  wäre.  Leider  findet  sich  gerade  dieser 
Name  sehr  wenig;  aber  wenn  er  auch  in  dieser  Urkundensamm- 
lung  nicht  enthalten  ist,  so  fand  er  sich  doch,  wie  ich  später 
zeigen  werde,  wenigstens  mehrere  Male  in  Urkunden  einer  andern 
Gegend. 

Es  erübrigt  noch,  einen  Namen  zu  nennen,  der  in  dem 
Cartulaire  von  Redon  sehr  häufig  vorkommt  und  an  die  Fee 
Morgan,  welche  mit  dem  Namen  Artur  und  Avalen  so  eng  ver- 
knüpft ist,  erinnert.  Der  Name  findet*  sich  in  den  Formen 
Morman,  Morvanus,  Morcant  und  Uorgen,  ist  aber  ein  Mannes- 
name und  nach  H.  Zimmer  lautlich  mit  Morgan  nicht  zu  vereinigen. 

Wenn  nun  schon  lange  vor  dem  Erscheinen  der  Werke 
Gottfried's  von  Monmouth  und  Christian's  von  Troyes  eine  grössere 
Zahl  von  Namen  der  Artursage  beim  Volke  als  Eigennamen  in 
Gebrauch  war,  so  sollte  man  doch  erwarten,  dass  nach  dem 
Erscheinen  der  Gebrauch  noch  ein  allgemeinerer  geworden  sei, 
und  die  Namen  der  Helden,  die  besonders  durch  den .  Dichter 
so  verherrlicht  wurden,  in  aller  Munde  gewesen  seien.  Eine 
solche  Erscheinung  zeigt  sich  nämlich  bei  den  Namen  Karl, 
Roland  und  OliWer.  Während  der  Blütezeit  der  Chansons  de 
geste  und  in  der  Zeit  nachher  gab  der  Vater  seinen  Kindern  mit 
Vorliebe  diese  Namen.  So  erklärt  es  sich  nur,  dass  fast  in 
keiner  Urkunde  der  Sammlung  des  Klosters  Redon  aus  dieser 
Zeit  jene  Namen  fehlen;  in  den  meisten  sind  alle  drei  Namen 
zu  finden. 

Eine  Durchsuchung  der  Urkunden  von  neun  Klöstern  bezw. 
Pfarreien  der  Diözese  St.-Brieuc  jedoch  verrät  keineswegs  eine 
solche  Begeisterung  für  die  Namen  der  Artur-Helden.  So  findet 
sich  der  Name  Artur  gar  nicht,  gewiss  eine  auffallende  That- 
Sache,  wenn  wir  derselben  das  häufige  Vorkommen  des  Namens 
in  der  Gegend  von  Redon  gegenüberstellen.  Wäre  der  Name 
dem  Volke  neu  gewesen,  so  würde  es  ihn  ganz  gewiss  nach 
dem  Erscheinen  der  historia  regum  Britanniae  im  Jahre  1135 
oder  doch  nach  dem  der  Romane  Ohristian's,  also  von  1160  an, 
als  Eigen-  oder  wenigstens  Beinamen  angenommen  haben.  Es 
erklärt  sich  dies  wohl  daraus,  dass  offenbar  diese  nur  für  die 
vornehmen  Kreise  bestimmten  litterarischen  Produkte  auf  das 
Volk  keinen  Einfiuss  hatten,  ganz  anders  als  die  gerade  für  das 
Volk  verfassten  kärlingischen  Heldengedichte. 


174  Franz  Patz, 

Die  folgenden  Listen,  welche  über  Urkunden  —  selbst  aus 
dem  14.  Jahrhundert  —  aufgestellt  sind,  zeigen,  dass  die  Namen 
der  Haupthelden  der  Artur-Romane  fast  gar  nicht  oder  doch 
nicht  so  auffallend  hSufig  vorkommen,  wie  man  es  doch  erwarten 
sollte.  Dieser  Umstand  berechtigt  wohl  folgenden  Schluss  — 
wenigstens  fUr  die  Bretagne,  deren  Urkunden  ich  behandle  — : 
„Da  das  Volk  keine  auffallende  Begeisterung  für  die 
Helden  der  Arturromane  durch  Annahme  der  Namen 
der  Helden  zeigt,  so  müssen  deren  Namen  sowohl,  als 
auch  die  Thaten  selbst  dem  Volke  gar  nicht  oder  nur 
wenig  bekannt  sein.^ 

Das  ist  der  Grund,  weshalb  sich  die  Namen  nicht  häufiger 
finden.  Doch  ich  will  den  Betrachtungen  die  Listen  voraus- 
schicken, um  ein  klares  Bild  zu  ermöglichen: 

2.  Anciens  6vech6s  de  Bretagne  par  J.  Geslin  de 
Bourgogne  et  A.  de  Barth^lemy.  Diocöse  de  St.-Brieuc, 
tom  m— IV. 

Abbaye  et  Prieur6  de  St.-Magloire  de  L6hon. 

Dieses  Kloster  wurde  von  sechs  Einsiedlern  unter  der 
Regierung  des  Königs  Nominoö  gegründet,  der  ihnen  die  Er- 
laubnis erteilte  und  Land  schenkte. 

Urkunde  7  aus  dem  Jahre  1184:  Evenus,  testis, 

10-         -         -        1198:  Evanus  de  Ploana, 

Jener  an  erster  Stelle  genannte  Evenics  hat,  wenn  wir  ihm 
das  normale  Alter  von  38 — 40  Jahren  zuweisen,  seinen  Namen 
um  das  Jahr  1150  erhalten.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die 
Formen  Evenus  und  Evanus  mit  der  französisch-bretonischen 
Form  Yvain  des  Christian  identisch  sind.  In  den  1686  Ur- 
kunden, die  ich  bis  jetzt  durchgesehen  habe,  findet  sich  weder 
in  denen  aus  der  Zeit  vor  1160  noch  in  denen  nach  dieser  Zeit, 
bis  ins  14.  Jahrhundert  hinein,  die  Form  Jvain  oder  Yvain, 
Wäre  dieser  Name  den  Bewohnern  der  Bretagne  neu,  für  die- 
selben nicht  identisch  mit  Even  oder  Evin  gewesen,  so  würden 
sie  ganz  gewiss  diesen  Namen  in  einer  —  wenn  nicht  in  der- 
selben —  ähnlichen  Form  übernommen  haben.  Aber  es  finden 
sich  nur  die  erwähnten  Formen,  die  also  die  ursprünglichen 
sind,  und  welche  Christian  lautgerecht  zu  seinem  Yvain,  Ivain 
gemacht  hat. 

Briens. 
Urkunde  7  aus  dem  Jahre   1184  :  Älanus  fiXvus  Brientii. 

Es  werden  in  der  Urkunde  schon  Kinder  des  Alanus  er- 
wähnt; derselbe  ist  also  wohl  30  Jahre  alt.     Sein  Vater  Brient 
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war  auch  etwa  25  Jahre  alt,  als  er  heiratete,  hatte  also  vor 
25  Jahren  seinen  Namen  bekommen:  1284  —  30  —  25=1129. 
Also  war  der  Name  Brient  in  dieser  Gegend  schon  in  diesem 
Jahre  bekannt. 

Cha40f  Quay. 

Urkunde     8  aus  dem  Jahre  1187  :  In  capeüa  de  Chaio, 

37     -         -  -       1273  :  quelguesdroits  ä  St,  Quap. 

Dieser  Name  erinnert  an  den  in  den  Arturromanen  Kay 
oder  Eex  genannten  Seneschall  Arturs.  In  den  Urkunden  von 
Redon  fand  sich  nur  ein  einziges  Mal  der  Name  Cahai.  Es 
scheint  nach  den  2  Stellen  ein  Heiligenname  zu  sein.  Allein 
ein  Heiliger  dieses  Namens  ist  sonst  nicht  bekannt. 

Abbaye  de  St.  Aubin-de-Bois. 

Die  Abtei  wurde,  gemäss  der  Vorrede  von  Geslin  de  Bour- 
gogne  und  de  Barth^lemy  schon  zwischen  1130  und  1138  ge- 
gründet, doch  finden  sich  aus  dieser  ersten  Zeit  keine  Urkunden; 
dieselben  beginnen  erst  mit  dem  Jahre  1180. 

Oaudi/n  (zugleich  Heiligenname). 

Urkunde  16  aus  dem  Jahre  ca.  1180  :  Ivon  JUius  Gavdini, 
96     -       -         -  1234  :  Endo  Oaudin. 

Wenn  wir  dem  Sohne  ein  Alter  von  20  und  dem  Vater 
ein  solches  von  30 — 40  Jahren  zuweisen,  so  war  der  Name 
Gaudin  in  dieser  Gegend  also  schon  um  das  Jahr  1125  in 
Gebrauch. 

BrieneVu8. 

Urkde.     37  aus  d.  Jahre  1219  :  Brientius  de  Lamoiere. 

118         -  -  1237:  partem  nostram  de  Spina  BriendL 

172        -  -  1251  :  Briendus  Legoz,  rnües, 

190        -  -  1255  :  Briendus  de  Roncerda» 

219        -  -  1260  :  Pierre  BriendL 

257        -  -  1271  :  Robertus  de  Ponte  BriendL 

^vetiMSf  Even. 

Urkunde  240  aus  dem  Jahre  1264  :  Evenus  faher, 

343     -       -  -       1308  :  JSwew  Ahhi  de  Bigar, 

Abbaye  de  Ste.  Marie-de-Boquen. 

Das  Jahr  der  Gründung  des  Klosters  kann  nicht  mit 
Sicherheit  angegeben  werden,  da  die  betreffende  Urkunde  ver- 
loren ging.  Nach  dem  Chronicon  Britannicum  wurde  es  von 
Alain,  dem  Herrn  von  Dinan  im  Jahre  1137  gegründet,  die 
älteste  erhaltene  Urkunde  rührt  aus  dem  Jahre  1200  her. 


Ureiinus. 

\  ^"kViV^^t^  ^  9MS  dem  Jahre  1200  ca.  :  Evennus  teHis,   burgefuna. 

Brientf  Brietu^us. 

i^^ii^^^  70  aus  dem  Jahre  1259  :  Briendus  de  Nemore  Meran. 
6  des  AnhaDges  der  pilces  justificatives  a.  d.  Jahre  1202 : 
Briendus,  abbas  de  Boqueau. 

Zum  Abte  wurde  nan  natürlich  kein  junger  Mönch  gewählt; 
u^vw^thnlich  waren  es  Greise,  die  die  Würde  eines  Abtes  erhielten. 
\\^\\^  kl$nnen  also  dem  Abte  Briencias,  ohne  unbescheiden  zn  sein, 
i^\\\  Alter  von  40—50  Jahren  beilegen,  so  dass  wir  auch  in 
sU^S^r  Gegend  das  Auftreten  von  Namen  der  Arturritter  um  das 
J^hr  1250 — 60  hätten,  was  durch  die  folgenden  Nameo  noch 
wc^itere  Bestätigung  findet 

Abbaye  de  8t.  Rion. 

Dieses  Kloster  wurde  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
von  dem  Grafen  Alain  auf  einer  Insel  C'haro-Enez  (tle  aux  cerfs), 
die  später  Gulrwinil  genannt  wurde,  gegründet.  Er  berief  in 
dieses  Kloster  Ordensleute  aus  dem  Kloster  St.  Victor  in  Paris. 
Doch  schon  im  Jahre  1202  wurde  das  Kloster  auf  das  Festland 
verlegt  nach  Beauport.  Nur  6  Urkunden  sind  aus  dem  Kloster 
vorhanden,  in  denen  ich  einmal  den  Namen  Morvanus  aus  dem 
Jahre  1184—89  fand. 

Abbaye  de  Notre  Dame  de  Beauport. 

Urkd«  141  aus  d.  Jahre  1241  :  Kemarrec  filius  Gaudini  de  Brihat, 

193        -  -  1250  :  pater  Gavdini. 

'     207       -  -  1253  :      - 

287       -  -  1265  :  Gaudin^  pater  Ruallens, 

Bvenus. 

IJrk,  102  a,  i.  3. 1233  :  a  filiis  Evenou. 

-  107       -       1233  :  Oliverius  filius  Evenoi  Sacerdotis. 

■  KM        •       1249  ijuxta  viam  qua  itur  ad  Portum  Evenu 
'     19«       -       1251  :  Eudo  filius  Eveno, 

'    251       -       I2^i)\de  PoHu  EvenL 

■  256       -       1260:  GuilUlmus  le  Borne  filius  Eveni  de  Molendino. 

-  283       -        \2Qi  :  EvenuSy  patruus  Oliverii, 

296       •       1266  :  Evenus,  rector  eccUsiae  de  Ivias, 
316       -       1269:       
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BriendMS. 

Urk.    30  aus  d.  Jahre  1207  :  Briencius,  clericus  de  Plohala. 

44       -  -      1217  :  Olivierius  filtus  Wühelmifilü  Brtencii. 

125       -  -      1237 :  Briencius  filius  Rottandi, 

-  129       -  -       12*68 :  HervS  ßs  de  Brient  le  8au8. 
158       -  -      12A6 :  Johannes  JUius  Briencü. 

266  -  •  12^1  :  Briencius  de  Godeline  müitis. 

290  -  -  1266 :  pei'tinentia  sita  in  Kaer  Brient, 

375  -  -  1284 :  Elena  uxor  Briencii, 

-  397  -  -  1450  ca. :  Caro  fils  de  Brien, 

Ider. 

Urkunde  82  aus  dem  Jahre  1230  :  Ider  de  Plourovou, 

Dieses  ist  der  einzige  Fall,  in  welchem  dieser  Name,  der 
auch  bei  Christian  vorkommt,  in  einer  der  vielen  Urkunden 
sich  findet. 

Urien. 

Urkunde   87   aus    dem  Jahre    1231  :    Johannes,  ßlius  ürien   de 

Trevenoc, 

Auch  dieser  Name,  der  in  dem  Cartulaire  de  Redon  doch 
ziemlich  häufig  war,  tritt  hier  nur  einmal  auf.  Nach  jenem 
Cartulaire  reichte  der  Name  bis  in  das  Jahr  869  zurück.  Wenn 
er  sich  trotzdem  hier  in  der  Gegend  von  Beauport  —  soweit 
die  Urkunden  dieses  Klosters  natürlich  massgebend  sind  —  nur 
einmal  findet,  so  ist  dieser  Umstand  ein  Beweis  dafür,  dass  in 
der  einen  Gegend  dieser,  und  in  der  andern  jener  mehr  ver- 
treten ist,  eine  Erscheinung,  die  sich  auch  heute  noch  be- 
obachten lässt. 

Car€idos. 

Urkunde       1  aus  dem  Jahre  1202  :  ego  Alanus  dedi  Deo  locum^ 

quem  emi  a  filiis  Carados, 
305     -        -         -       1267  :  Karadou  mulier ^  fiUa  dicti 

Lae  defuncti. 

Aus  der  ersten  Stelle  lässt  sich  mit  Sicherheit  schliessen,. 
dass  Carados  seinen  Namen  mindestens  im  Anfange  des  12.  Jahr- 
hunderts bekam,  dass  also  dieser  Name,  der  im  Cartulaire  von 
Redon  im  Jahre  1081  erschien,  auch  in  dieser  Gegend  von 
Beauport  um  dieselbe  Zeit  ungefähr  im  Gebrauch  war. 

Sollte  mit  der  Form  Lae^  die  in  der  Urkunde  des  Jahres 
1267  vorkommt,  nicht  ein  Schreibfehler  vorliegen,  indem 
de  Barth^lemy  e  und  c  verwechselt  hätte,  wie  dies  im  la- 
teinischen Alphabet  möglich  ist? 

Zachr.  1  fix.  Spr.  u.  Litt.    XIV^  22 


VHQ  Franz  Patz, 


Dieser  Name   dürfte  wohl  der  gleiche  sein  mit  Kay^    oder 
in  der  Form,  wie  sie  in  den  Urkunden  des  Klosters  von  Lehon 
vorkam,  mit  Chat  und  Quay.     Er  kommt  vor  in 
Urkunde  1201    ^^^  ^^^  j^^^^  ^237  j^^^  ^  Sando  Ke. 

^         121 J  {Yves  recteur  de  Sancto  Ke» 

In  beiden  Fällen  ist  der  Name  ftir  einen  Ort  gebraucht. 
In  der  Urkunde  37  des  Klosters  von  L6hon  steht:  quelques  droits 
ä  St  Quay;  die  beiden  Bezeichnungen  beziehen  sich  wohl  aaf 
denselben  Ort,  so  dass  wir  hier  nur  zwei  verschiedene  Schreib- 
weisen für  denselben  Ort  haben. 

Lancelot. 

Dieser  Name  findet  sich  in  dem  Nekrolog  des  Klosters 
von  Beauport,  der  den  Urkunden  eingereiht  ist:  X  Kai.  od 
Commemoracio  Lancdoti  du  Vieuxckastel,  primogeniti  domus  du 
Vieuxchastel  in  parrochia  de  Plouenez.  Leider  führt  der  Nekro- 
log nicht  bei  jedem  Tage  an,  in  welchem  Jahre  der  betreffende 
Wohlthäter  gestorben  ist.  Er  enthält  Jahreszahlen  von  1222 
bis  1573,  aber  ein  Schlnss  auf  das  Alter  des  Namens  ist  kaum 
möglich. 

Prieur6  de  Notre  Dame  de  Jugon. 

Es  ist  uns  nur  eine  Urkunde  erhalten,  eine  grossartige 
Schenkungsurkunde,  die  sich  wohl  auf  die  Gründung  bezieht,  die 
eben  durch  die  Schenkungen  ermöglicht  wurde.  Sie  trägt  die 
Jahreszahl  1108  und  enthält  folgende  Namen: 

Briencius  cognomine   VehUus. 

Briencius  Ärmarius. 

Briencius  Cato, 

Evanus  monachuSy  Evanus  sacerdoSy  Evanus  Tardif. 

Abbaye  Royale  de  St.  Jacut. 

Dieses  Kloster  soll  von  einem  Heiligen,  St.  Jacut,  ge- 
gründet worden  sein,  welcher  im  Anfange  des  6.  Jahrhunderts 
starb,  „alt  an  Jahren  und  reich  an  Verdiensten^,  wie  es  heisst. 
Es  sind  nur  52  Urkunden  auf  uns  gekommen,  von  denen  die 
älteste  aus  dem  Jahre  1092  stammt. 

JBran. 

Urkunde  1  aus  dem  Jahre  1092 :  Isachat,  Fäius  Bran. 

Wenn  über  Isachat  eine  Urkunde  ausgestellt  wurde,  oder 
wenn  er  als  Zeuge  auftrat,  so  war  er  jedenfalls  selbständig, 
verfügte  vielleicht  über  die  vom  Vater  ererbten  Güter  und  war 
also  wohl  sicher  30  Jahre  alt. 


Zur  Geschichte  der  Entwicklung  der  Artursage.  179 

Wollen  wir  nun  nicht  grade  annehmen,  dass  sein  Vater 
hochbetagt  gestorben  war,  sondern  d^as  er  noch  lebte,  so  ist 
doch  wohl  anzunehmen,  dass  derselbe  50  Jahre  alt  war;  er  hätte 
also  um  1042  seinen  Namen  Bran  bekommen. 

C€ldOCU8. 

Urkunde  3  aus  dem  Jahre  1163:    ecQlesia  mncü  Cadoci, 
52  nach  1570: 

Brientius. 

Urkunde  4  aus  dem  Jahre  1165:   Brientius^  Famulus   de  Sancta 

Triniiate, 
4      -        -         -  -  -         Mivnon  burgensis» 

12-  ^-         -         1251  -         prepositus  Trinitatis. 

13-  -  -         12Ä5  -         de  castra  BrientiL 

Mventis. 

Urkunde  4  ans  dem  Jahre  1165:   EvenuSy  burgensis. 

Prieur6    de  S.t^  MArtifi  de  Lamballe. 

Die  Gründung  des  Klosters,  welches  uns  im  ganzen  42  Ur- 
kunden erhalten  hat,  fäHt  in  das  Jahr  1083. 

JEvamis. 

Urkunde  1    aus  dem  Jahre  1088 :    Evans  testis* 

31 

pl\     '     -  '  '       1080:    hoTno  Sancti  Martini, 

Karadocus. 

Urkunde  1    aus  dem  Jahre  1083:    Karadocus  testis, 

Brienciim* 

Urkunde    2     aus    d«m    Jahre     1084:    Briencius    videlicet    comes 

Anglice  terre, 

Prieure  de  8t.  Malo  de  Din^n. 

Urkunde  1  aus  dem  Jahre  1050:  Karadochus  testis. 

JEvantis. 

Urkunde  3    aus  dem  Jahre  1108:  Evanus  monachus. 
6     -        -         -       1121:        -       vicecomes, 
13     -        -        -       1129:        -  -       Fam^lifß  mo- 

nachorum. 
18     -        -         -        1156:        -        Frater  Pugpnis, 

Urkunde  13  aus  dem  Jahre  1129:  Gaudvanns  de  Hmpkdo. 

12* 


180  Franz  Pütz, 

Brient. 

Urkunde  23  aus  dem  Jahre  1182:  Alanus  Filius  Brient. 

Bra/n. 

Im  Anhang  ans  dem  Jahre      ?     :  Sanctus  Bran, 

Die  nun  folgenden  Listen  sind  aas  den  Urkunden  des 
Klosters  zum  h.  Georg  in  Rennes  zusammengestellt.  Dieselben 
wurden  von  Paul  de  la  Bigne-Villeneuve  gesammelt  und  ver- 
öffentlicht in 

3.  Bulletin  de  M6moires  de  la  Soci6t6  arch6ologique 
du  d^part.  Ille-et-Vilaine,  tom  IX. 

* 

Hventis,  JEkoa/nnu8,  Hven. 

Urkunde  1  aus  dem  Jahre  1032  oder  36:  Eroenus  testis. 

18  -        -  -       1040:  ÄlantiSf  Filius  Ewanni  testis. 

19  -        -         -       1060:  Eom  Rex, 

21  -  -  -       1070:  Ewanoy  Filio  Hurri. 

34  -  -  -       1085:  Ewanus,  Filius  Rotaldi. 

43  -  -  -       1070:  Evenus  Fäius  Bemaldi, 

50  -  -  XII®  siöcle :  Porticus  Ewein. 

Auch  für  diese  Oegend  steht  also  das  Vorkommen  des 
Namens  Iwain  schon  im  10.  Jahrhundert  fest.  Denn  wenn  wir 
ein  Durchschnittsalter  von  30 — 40  Jahren  annehmen,  dann  hatte 
jener  in  Urkunde  I  genannte  Evenus  seinen  Namen  in  der  Zeit 
zwischen  990  und  1000  erhalten.  Die  Form  Ewannus  mit  y^nn^ 
entspricht  der  Form  Evennus,  die  in  einer  Urkunde  des  Klosters 
von  St.  Marie-de-Boquen  vorkam;  es  spielt  nur  die  Orthographie 
eine  Rolle.  Der  in  Urkunde  50  erwähnte  Porticus  Ewein  ist 
unter  den  Abgaben  erwähnt,  die  dem  Kloster  geleistet  werden. 
Setzen  wir  nun  ftir  die  Urkunde  1150  an,  so  kann  Ewein  selbst 
seinen  Namen  1130 — 40  erhalten  haben.     In 

Urkunde  17  aus  dem  Jahre  1034  findet  sich  der  Name 

Lanceli/n. 

Der  Träger  des  Namens  ist  mit  noch  drei  andern  Genossen 
angefUhrt.  Sie  greifen  zusammen  einen  Teil  des  Klostergutes 
an  unter  dem  Verwände,  es  sei  ihr  Erbgut.  Sollen  nicht  beide 
Formen  Lancelin  und  Lancelot  verwandt  sein?  Der  Träger  des 
Namens  erhielt  ihn  um  990 — 1000.  War  der  Name  aber  hier 
schon  um  diese  Zeit  bekannt,  so  kann  auch  in  dem  Nekrolog 
des  Klosters  von  Beauport  der  erwähnte  Lancelot  aus  der  ersten 
Zeit  des  Klosters  stammen. 
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Caradocus. 

Urk.  16  aus  dem  Jahre  1060  ca.  :  Caradocus  Redonensis, 

-  21     -       -         -       1034        :  Karadec. 

'     21     -       -  -         —  :  Karadocus  testis. 

'     21     -      -         -         —  :  Hervaeus  filius  Caradochi,  testis. 

-  46     -       -  -      1040        :  Caradouc  testis. 

Der  Zusammenhang  der  Urkunde  21  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  Karadocus  der  Vater  des  auch  als  testis 
angeführten  Hervaeus  ist.  Wenn  der  Sohn  aber  mit  andern  an- 
gesehenen Männern  schon  als  Zeuge  waltet,  dann  können  wir 
ftir  den  Vater  wohl  ein  Alter  von  50 — 60  Jahren  ansetzen,  so 
dass  der  Name  in  diesem  Falle  bis  in  die  Jahre  970 — 980 
zurückreicht. 

Briend/us. 

Urkunde  21  aus  dem  Jahre  1034  :  Briencius,  testis. 

22  -         -         -  1040  : 

23  -         -  -  1073  :  Brient. 

24  -        -         -  1040 :  Briensius. 

36  -  -  -      1050  :  Brientitis  de  Sancto  Oeorgio. 

39  -  -  -       1068  :  Brientius  testis. 

44  -  -  - 1068-74  :  Brientj  nepos  Fidvini. 

48  -  -  -       1060  :  Brientius. 

55  -  -  -       1040  :  Brientitis  testis. 

Ga/u/ämi. 

Urk.  38  aus  dem  Jahre  1150  ca.  :  terra  RieUonis  Oodin. 

53    -        -         -  —  :  QvMetmus  Gaudini. 

62    -        -         -       1140  oder  1150  :  Oaudinus  moriens. 

Die  bisher  erwähnten  Namen  stammen  aus  den  Oegenden 
der  Klöster,  die  an  der  Nordkttste  der  Bretagne  gegründet  wurden 
—  ausgenommen  das  Kloster  von  Reden.  —  Aber  auch  in  den 
Kirchen  und  Klöstern  der  Süd-  und  Westküste,  finden  wir  die 
Namen  urkundlich  belegt.  Die  betreffenden  Urkunden  (instrumenta) 
finden  wir  in  dem  Sammelwerk:  Oallia  christiana  tom.  XIIL 
Hier  finden  wir  die  erhaltenen  Urkunden  der  einzelnen  Kirchen 
und  Klöster  der  Bretagne  und  eine  aus  diesen  und  andern  Quellen 
zusammengesetzte  Geschichte  derselben. 

4.     Instrumenta  Ecclesiae  Corisopitensis:  (Quimper). 

Instr.    6  unt.  d.  Jahre  1262  :  Evenus  humilis  abbas. 

6       -  -      1262  :  Brientius  (prior atus  de  ponte  Brientii^ 

8  -  -      1283  :  Evenus,  ehctus  Corisopitensis. 

9  -  -      1286  :  Evenus f  episcopus  Corisopitensis, 
"     11       -  -      1279  :  Brientius,  testis, 


\^  firmn  PSiz, 

Au«^<^^'üvitt  fiftd^B  sieb   in  4er  beigefügten  Geschichte   der 

hlwnuHy  abbwfi  DMoiüie  8.  Oruds  Kemptrlegiensis  im  Jahre   1 1 86 

(Seite  903j  und 

hivüUuüy  Oiböijm  mmuuierü  B.  Mariae  de  DaouUut  im  Jahre    1200 

(Seite  891). 

5.     lasfrnm«  Ecclesiae  Venetensis  (Vannes). 

kift^nuneDt.  4   unter  dem  Jahre  1040    :    Brientius. 

Itt  der  Gesebiebte  der  Kirche  von*  Vannes  finden  wir  auch 
ilou  N^Mnea  Artbar  wieder  und  zwar: 
^ioit^  d^3  BBter  dem  Jahre  1200  :  Ärturus  dux. 

936       '  '  -       1462  :  Ärturus  de  Montaubcm. 

957       -  -  -       1600  :  Ärturus  episcopus  ctEspinay. 

Ausserdem  noeb: 

äeite  924  unter  dem  Jahre  1137  :  Evenus, 

965       '  '  -       1306  :  Evenus  ahbas, 

920       -  '  -         872  :  Cadoc  (in  agro   CadoeJ. 

Es  kdnote  nuo  jemand  behaupten:  Dass  hier  zum  ersten 
Male  wieder  äer  Nftme  Artnr  auftritt  und  zwar  um  das  Jahr 
1^00  erst^  spriebt  da/Ur^  dass  der  Name  früher  nicht  in  dieser 
Uagend  bekannt  war  und  erst  ikach  dem  Bekanntwerden  der 
Werke  Gottfried»  vou  Metfmoutk  und  Christians  von  Troyes  ein- 
^eftlhrt  wurde.  Doeb  dürften!  diei»er  Behauptung  folgende  That- 
naebeo  wider«preeben ; 

1)  Wäre  diese  Behauptung  richtig,  so  würden  wir  den 
Namen  häu^ger  finden  um  diese  Zeit  1200  und  nachher.  Denn 
es  ist  auzuuebtoen^  dass  das  Volk  den  Namen  eines  National- 
helden mK  Begeisterung  aufgenommen  hätte,  wenn  er  ihm  neu, 
unbekannt  gewesen  wäre. 

2)  In  6er  Gegend  von  Reden,  welches  so  weit  nicht  von 
Vannes  entfernt  war,  ist  der  Name  schon  fUr  das  VIII.  Jahr- 
hundert urkundlich  belegt. 

d)  Die  Namen  der  andern  Arturritter  finden  sich  schon 
verbreitet  lange  vor  1200.  Der  Umstand,  dass  der  Name  Artur 
sieb  nur  vereinzelt  findet^  und  dass  auch  die  Namen  der  Ritter 
überbaupt  nach  1150  nicht  zahlreicher  vertreten  sind,  kann  nur 
dafür  i^flfchen,  dais  die  Nftmen  dem  Volke  scfhon  lange  vorher 
geläufig  waren,  ehe  die  Artursage  durch  die  Romane  zu  der 
h^ctiii^n  Blüte  gebracht  wurde.  Wären  die  Urkunden  der 
Kli^ster  so  zahlreich  wie  in  dem  Carttdaire  de  Redon,  reichten 
sie  so  weit  zurück,  wie  in  diesem,  so  würden  wir  sehr  wahr- 
i»eb(}ii^|icli  ftueb  in  den  andern  Gegei^deu^  gerade  wie  in  der  von 
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Redon,    den  Namen    des   Königs  Artur   und    die    seiner    Ritter 
häufig  vertreten  finden. 

6.   Instrum.  Eceles.  Nannetensis  (Nantes). 

Intrument.  7  unter  dem  Jahre  1160  :  Gaudinus, 

8       -  -  -       1163  :  Govervus  de  Pcduel. 

Unter  letzterem  ist  wohl  kaum  Gauvenus,  Gauvain,  sondern 
der  Heiligenname  Go(l)venu8  zu  verstehen. 

In  der  Geschichte  ist  unter  dem  Jahre  1185  ein  Bischof 
Arturus  erwähnt.  Doch  ist  es  zweifelhaft ,  ob  der  damals 
regierende  Bischof  der  Kirche  von  Nantes  wirklich  diesen  Namen 
trug,  da  an  einer  andern  Stelle  ein  anderer  Name  angeführt  ist. 

7.  Instrum.  Ecclesiae  Dolensis. 

Instrument.    2  unter  dem  Jahre  1137  :  Brientius,  monachus. 

2       -  -  -  —     :  BrientiuSyfiHusBuenvaUet. 

2       -         -         -  —     :  Brientius,  Jüius  Josd. 

Femer  erwähnt  die  Geschichte  noch: 

Evenus  episcopus  unter  dem  Jahre  1078,  Seite  1046. 
Brons  vel  Breant      -         -  -      1461,       -      1072. 

Die  Urkunden  der  zuletzt  erwähnten  Kirchen  sind  augen- 
scheinlich sehr  dürftig,  ein  Umstand,  der  das  geringe  Vorkommen 
von  Namen  aus  dem  Arturkreise  erklärt.  Es  dürfte  wohl  an- 
gebracht sein,  auch  die  Urkunden  von  Angers,  Le  Maus  und 
Tours  zu  berücksichtigen.  Zwar  gehören  diese  nicht  mehr  zur 
Bretagne;  aber  ich  führe  dieselben  an,  weil  die  Kirchen  der 
Bretagne  unter  der  Oberhoheit  des  Erzbischofs  von  Tours  standen, 
und  also  ein  reger,  geistiger  Verkehr  zwischen  den  Kirchen  im 
Osten  und  Westen  (der  Bretagne)  stattfand.  Dieser  letztere  Um- 
stand erklärt,  dass  auch  in  dieser  Gegend  und  zwar  in  ziemlich 
früher  Zeit  die  Namen  des  Königs  Artur  und  der  übrigen  Ritter 
vorkommen. 

8.  Instr.  Ecclesiae  Andegavensis  (Angers). 

Instr.  18  unt.  d.  Jahre  1199  :  Arturus,  Dei  gratia  dux  Brüanniae, 

comes  Andegaviai  et  Richemundi. 
-      18        -  -       1199  :  BrienMus  le  Bof. 

Die  Urkunde,  in  welcher  jener  dux  Arturus  erwähnt  ist, 
ist  überschrieben:  Praeceptvm  Arturi  ducis  pro  monackis  Pontis 
Otranni.  Mit  den  Mönchen  dieses  Klosters  scheint  er  enge  Be- 
ziehungen gepflogen  zu  haben;  denn  unter  dem  Jahre  1199  findet 
sich  in  der  Geschichte  die  Stelle:  Die  18.  Aprilis  1199  Arturus 
dux  Britanniae    nee    non    Andegaviae    comes,    sctcrctum    Christo 
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paidenti  diem  agebat  apud  monackos  Pontis  Ortranni.    Von  andern 
Namen  finden  sich  in  der  Geschichte  noch  erwähnt: 

BrientiuBy  pater  Raniuldi  episcopi  anno  1101,  Seite  564. 

OavdinuSy  homo  CenomaneTisis  anno         1099,  -      612. 
LancelotuSy  pater  äbbatissae  monasterii 

B.  Mariae  de  Perreio  anno                       1612,  -      735. 

9.   Ecclesia  Cennomanensis  (Le  Mans). 

Brientius,  preshyterus  unter  dem  Jahre  1164.  Seite  386. 
Hugo  Oaudin,  Ctdturensis  abbas  -  1309.  -  405. 
ArturuSy  dux  unter  dem  Jahre  1199.        -      501. 

10.    Instrum.  Eccles.  Turonensis  (Tours). 

Instrum.  7  unter  dem  Jahre  791:  Gaudins  diaconus. 
12       -  -  -       813:  Ider,  testig. 

59       -  -  -     1109:  EoanuSy  sacrista  testis. 

76       -         -         -     1453:  Evenus  de  Gourmehon. 
76       -  -  -1453:  Arturus  Rickemunde,  Connesta- 

btdarius  Frandae, 

In  der  Geschichte  der  Kirche  sind  erwähnt: 

ArthuruSy  (rex)  unter  dem  Jahre  1198.     Seite  97. 

dux  Britanniae         -         ,  .       1201.         -      98. 

Arturus  nobüia  -         -         -       1527.         -133. 

-       1554.         -    134. 
LanceLinu8y   Senonensis  miles  beraubt   einen 

Pilgerzug    des   Bischofs   nach  Rom   und 

tötet  die  Diener  desselben 1073.        -      64. 

Lancelinus,  abbas  unter  dem  Jahre  1205.         -      98. 

Evena,     Hier    findet    sich    offenbar  eine  an 

das  Masc.  angeglichene  Form  als  Frauen- 
name :  Jemand  erhält  ftir  ein  Gut  gewisse 

andre:    tradidit  nobile  praedium  acceptis 

in  commutationem  locis  quibusdam  Evenae, 

Diese  Evena   ist    wohl    die  Witwe  eines 

gewissen    Evenus    gewesen.      Statt   nun, 

wie  wir  schon  häufiger  fanden,  zu  sagen: 

.  .  .  relicta  Eveni,  setzt  der  Verfasser  der 

betreffenden  Urkunde  einfach 
Evena  unter  dem  Jahre     844.     Seite  36. 

Evenus  Dolensis  -         -         -       1077.         -      65. 

Gauvenus  de  Dalmeriaco  (ist  eher  Golvenus, 

der  Heiligennanae)  unter  dem  Jahre  1138.        -    218. 

Oaudinus,  a^boß  -         -       1114.         -    175. 
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Gaudinus   (ad  Waldinum  sive   Oaudinum  de 

Malicoma)  unter  dem  Jahre  1109.    Seite  214. 

Gaudinus  de  Poent,  abbas  Beatae  Mariae  de 

Nucariis  unter  dem  Jahre  1113.       -     291. 

Aus  den  vorhergehenden  Tabellen  geht  hervor,  dass  der 
eine  oder  andre  Name  des  Artur- Sagenkreises  in  der  ganzen 
Bretagne  schon  früh  vertreten  war.  Leider  waren  die  Urkunden 
nicht  bei  allen  Klöstern  und  Pfarreien  so  zahlreich  und  reichten 
nicht  soweit  zurück  wie  bei  dem  Kloster  von  Redon.  .  Aber  es 
fanden  sich  bei  mehreren  Kirchen  auch  Urkunden,  die  weiter 
zurückgehen  als  die  von  Redon,  z.  B.  die  von  Tours,  Quimper. 
Jedoch  fanden  sich  in  den  Jahren,  die  durch  diese  ältesten  Ur- 
kunden behandelt  sind,  keine  Namen  aus  der  Artursage.  Aus. 
diesem  Umstände  lässt  sich  -^  soweit  die  behandelten  vor- 
handenen Urkunden  einen  Schluss  erlauben  —  schliessen,  das& 
diese  Namen  in  der  Bretagne  wohl  nicht  vor  dem  Jahre  780 
in  Gebrauch  waren.  Die  folgende  Tabelle,  welche  ans  den 
vorhergehenden  Urkunden  zusammengestellt  ist,  möge  dies  ver- 
anschaulichen : 


O  e  ^e  n  d: 


Namen. 

der 

Artursage 
kommen  schon 
vor  im  Jahre: 


I.    Redon 

II.    St.-Brieuc, 

a)  Abbaye  de  S.  Magloire  de  L^hon  . 

b)  Abbaye  de  S.  Marie  de  Boquen 

c)  Abbaye  de  S.  Rion 

d)  Abbaye  de  S.  Beauport      .    .     .    . 

e)  Abbaye  de  St.  Jacut 

f)  Prieurä  de  Jngon 

g)  Prieurö  de  Lamballe 

h)  Prieurä  de  St.  Malo 

III.  Rennes 

IV.  Quimper 

V.    Yannes 

VI.    Nantes 

Vn.    St  Dol 

VIII.    Angers 

IX.    Le  Hans 

X.    Tours 


778—788 

1129 
^  1200 
1184 
1202 
1092 
1108 
1083 
1050 
1032 
1186 

834 
1160 
1078 
1099 
1164 

791 
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Ans  der  bisherigen  UDtersnchang  ersieht  man,  dass  die 
.\^amen  Arturs  and  anderer  Helden  der  Artursage  schon  seit  dem 
Jahre  780  in  der  ganzen  Bretagne  und  auch  den  angrenzenden 
französischen  Ländern  yolkstümlich  waren.  Einige  wenige  sind 
gleichzeitig  auch  Heiligennamen  und  also  durch  die  Kirche  volks- 
tümlich geworden.  (Am  Schlüsse  der  Arbeit  will  ich  auf  diese 
zurückkommen.)  Nun  hat  sich  femer  gezeigt,  dass  jene  Artnr- 
namen sich  nach  dem  Bekanntwerden  der  historia  Gottfrieds 
von  Monmouth  durchaus  nicht  häufiger  in  Urkunden  finden  als 
wie  vor  dieser  Zeit.  Man  kann  also  nicht  behaupten,  dass  das 
Buch  Gottfrieds  erst  die  Artursage  populär  gemacht  habe. 

Zeigte  P.  Rajna,  dass  die  in  italischen  Urkunden  vor- 
kommenden Namen  nur  auf  Frankreich  als  Ausgangspunkt  für 
die  Verbreitung  der  Artursage  hinwiesen,  so  findet  diese  Ansicht 
in  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Untersuchung  eine  wesentliche 
Stütze.  Und  doch  hat  man  stets  behauptet,  die  Sage  vom  Könige 
Artur  und  seinen  Waffengefährten  sei  auf  englischem  Boden  ent- 
standen; der  ganze  Arturkultus  sei  von  dort  nach  Frankreich 
verpflanzt  worden.  Angenommen,  diese  Behauptung  wäre  richtig: 
wie  zahlreich  müssen  dann  dort,  besonders  Wales,  wohin  sich 
das  Volk,  das  diesen  Artur  seinen  König  genannt,  das  diese 
Helden  der  Umgebung  Arturs  erzeugt  haben  soll,  vor  den  sieg- 
reichen Waffen  der  Sachsen  zurückzog,  «die  Namen  all  dieser 
Helden  vertreten  gewesen  sein!  Wir  müssen  doch  annehmen, 
dass,  wenn  die  Bewohner  der  Bretagne,  die  ja  Namensbrüder 
der  Bewohner  von  Wales  waren,  jene  Namen  als  Eigennamen 
gebrauchten,  die  Britten  von  Wales  dies  noch  mehr  gethan 
haben  werden.  Oder  soll  die  Liebe  zu  dem  heldenhaften  Könige 
und  seinen  tapferen  Waffenbrüdern  in  der  Bretagne  grösser  ge- 
wesen sein  als  in  Wales,  der  eigentlichen  Heimat?  Soll  man 
annehmen,  dass  der  Nationalstolz  sich  in  der  Bretagne  dadurch 
geäussert  habe,  dass  man  die  Namen  der  Helden  mit  Vorliebe 
den  Kindern  beilegte,  um  stets  wieder  an  den  grossen  König 
und  den  geschwundenen  Glanz  des  Vaterlandes  erinnert  zu  werden, 
und  in  Wales  dadurch,  dass  man  von  den  Heroen  schwieg  und 
ihre  Namen  nicht  mehr  oder  nur  selten  gebrauchte?  Das  ist 
nicht  denkbar.  Es  ist  im  Gegenteil  anzunehmen,  dass  die  Er- 
innerung an  die  Grösse  des  Vaterlandes  in  der  Heimat,  in  Wales, 
lebendiger  war,  und  dass  man  dieselbe  durch  häufigen  Gebrauch 
der  Heldennamen  immer  wieder  auffrischte.  Doch  wir  fühlen 
uns  enttäuscht,  wenn  wir  nur  das  erste  Quellenwerk  durchsehen, 
welches  uns  die  vorige  Annahme  beweisen  könnte  und  sollte. 
Jenes  Werk  fllhrt  den  Titel:  Annalea  Cambriae  (u  e.  Wales)  ed. 
hy  The.  Reo.     John  WiUiams  Ab.  Ithel   M.  A.   PuhL  hy  the  Au- 
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tkority   of  ihe    Lord   Commissionera    of  Her   Majesty's  Treasury 
under  ihe  ddrection  of  ihe  Master  of  the  Rolls,   London  1860. 

Über  den  Wert,  den  Inhalt  nnd  die  Abfassung  des  Baches 
will  ich  nachher  sprechen  und  schon  jetzt  sagen,  was  sich  denn 
von  all  dem,  was  sich  dem  Titel  gemäss  von  dem  Buche  erhoffen 
Hess,  in  demselben  findet. 

Seite  4  u.  d.  J.    516:  Bellum  Badonis,   in  quo  Arthur  por- 
•  tavit  Crucem  Domini  Nostri  Jesu  Christi 

tribus  diebus  et  tribus  noctibus  in  hu- 

meros  suos  et  Britones  victores  fuerunt. 

4  -    -    -     537:  Ghaeiih    Camlann^    in    qua   Arthur    et 

Medravi  corruere;  et  mortalitas  in 
Britannia  et  in  Hibernia  fuü, 

-  63  -    -    -   1202:  Arthurus    dux    Armoricanorum    Bri- 

tonum  a  rege  Johanne  (Angliae)  in  belli 
conflictu  cum  muUis  baronibus  et  müi' 
tibus  Philippo  regi  Francorum  faven- 
tibus  captus  est  et  Alienor  soror  ^us 
cum  ipso. 

-  63  -    -    -   1204:  Arthurus    dux    Armoricanorum    Bri- 

tonum   in   carcer,e  regis  Johannis  obiit. 

-  17  -    -    -     935:  [Grifinus,  filius  Oweyn  obiit]  fehlt  in 

Red.  B.  und  C. 

-  19  -    -    -     954:  [Oweyn  vastavit  Gohei]  fehlt  in   C 

-  20  -    -    -      975:  [Idwalan,  filius  Owein  obiit]  fehlt  in 

C.  Von  nun  an  kommt  der  Name  sehr 
oft  vor.  Ich  verzeichne  nicht  alle 
einzelnen  Fälle. 

-  23  -    -    -   1035:   Caradauc    filius    Bederch    ab    Anglis 

occisus  est. 

-  27   -    -    -   1073:  Bes  et  Rederch  fUii  Caradauc  desiralem 

Britanniamhabuerunt.  Von  diesem  Jahre 
an  kommt  Caradauc  oft  vor. 

Dieses  sind  die  einzigen  Namen  der  Artursage,  welche 
in  den  Annales  Cambriae  vorkommen.  Freilich  findet  sich  der 
Name  Arthur  schon  unter  dem  Jahre  516  und  537  erwähnt. 
Der  zweite  Arthur  des  13.  Jahrhunderts  ist  eine  historische 
Persönlichkeit,  welche  der  Bretagne  angehört,  uns  also  hier 
nichts  angeht.  Diese  so  ätisserst  wichtige  Angabe  verdient  es 
wohl,  dass  wir  uns  das  Buch  etwas  näher  ansehen. 

Schon  im  Jahre  1857  wurden  die  Annales  Cambriae  bis 
zum  Jahre  1066  herausgegeben;  erst  1860  erschienen  sie  voll- 
ständig. Sie  sollen  die  ältesten  historischen  Denkmäler  dieser 
Gegend  sein.     Sie  sind  in  drei  Handschriften  erhalten  Ay  B  und  C. 
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Ä  ist  ein  ManuBkript  in  der  Harleian  CoJlection  No.   3859 
aus  dem  letzten  Teile  des  10.  oder  dem  Anfange  des  11.  Jahr- 
hunderts^)   ohne  Titel   oder   Einleitung   eingereiht    in    den   Text 
eines    Nennius   =    Ms.,    wie    der    Herausgeber    sagt.      Gleich 
danach  folgt  ein  Stammbaum  eines  gewissen  Owain,  des  Sohnes 
Howers  des  Guten  (f  948).     Owain  geriet  mit  Jeauv  und  Jago, 
den    Beherrschern    von    Nord -Wales,    die    ihm    sein  Erbe    Süd- 
Wales    streitig    machten,     in    Kampf.      Bei    Gelegenheit    dieses 
Kampfes,  meint  der  Herausgeber,    sei  der  obenerwähnte  Stamm- 
baum entstanden,  um  die  Rechtmässigkeit  der  Ansprüche  Owain's 
zu  beweisen.     Da  nun  Stammbaum  und  Annalen   dieselbe  Hand 
verrieten,  schliesst  der  Verfasser,  so  seien  dieselben  um  dieselbe 
Zeit,    etwa   950  entstanden.     Er  vermutet  Geraint  den  Blaubart, 
den  Bruder  des  Königs  von  Glamorgan,  als  Verfasser.    Derselbe 
habe  sich  einer  irischen  Chronik  bedient,  da  irische  und  schottische 
Ereignisse   unverhältnismässig   zahlreich    verzeichnet   seien ,    was 
wohl  durch  den  engen  Verkehr  zwischen  dem  Klerus  von  Wales 
und  dem  von  Irland  gekommen  sei.    Die  CsTmbrischen  Geistlichen 
hätten   jedenfalls    in  Irland  Dokumente    gefunden    und    benutzt. 
Aber  auch  einheimische  Dokumente  hätten  dem  Verfasser  sicher 
zur  Verfügung  gestanden,  gerade   wie  Nennius   auch  von  Veteres 
Ubri  veterum  Nostrorum  spreche.    Solche  Dokumente  seien  jeden- 
falls Erinnerungen  aus  der  National-Überlieferung  oder  Familien- 
verzeichnisse oder  Stammbaum-Urkunden  gewesen,   welche  jeder 
freigeborene  Cymre  habe  führen  müssen. 

Mag  nun  der  Herausgeber  vermuten,  was  immer  er  will, 
meine  Ansicht  ist  die,  dass  die  vorliegenden  Annalen  nicht  so 
alt  sind,  wie  er  annimmt.  Diese  Behauptung  stützt  sich  auf 
folgende  Gründe:  Die  zweite  und  dritte  Abschrift  der  Annalen 
sollen  später  sein:  B,  Annales  ah  orbe  condito  ad  usque  A,  d.  1286 
ist  wahrscheinlich  doch  um  diese  Zeit  geschrieben.  Sie  ist  auf- 
gebaut auf  Isidor^s  Origines  V^  cap,  39,  Beda's  kurzer  Chronik 
und  Gottfried's  von  Monmouth  Oeschichte  Britanniens.  C  reicht 
bis  zum  Jahre  1288  und  stützt  sich  wie  B  auf  jene  drei  Quellen. 
An  einer  Stelle  heisst  es  ausdrücklich:  Beda  presbyter  morüur^ 
qui  hunc  Itbrum  annuatim  composuit 

Es  sind  nun  zwei  Annahmen  möglich: 

1)  Ms.  A  ist  viel  älter  als  B  und  C,  so  alt,  wie  der 
Herausgeber  vermutet.     Da  B  und  C  ihre  Quellen   angeben,    so 


1)  Da  wie  im  Folgenden  gezei^  wird,  schon  gewichtige  Bedenken 
gegen  diese  paläographische  Bestimmung  der  Zeit  erhoben  werden 
müssen,  so  wäre  eine  neue  Untersachang  und  Bestimmung  durch  einen 
erprobten  Fachmann  sehr  erwünscht. 
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würden  sie  in  diesem  Falle  aber  auch  die  schon  lange  vor- 
handene Hs.  A  als  solche  angegeben  haben.  Denn  sie  stimmen 
in  fast  allen  Punkten,  Jahr  für  Jahr,  überein,  nur  dass  sich  in 
der  einen  oder  andern  hier  und  da  kleinere  Zusätze,  genauere 
Ausdrücke  und  Bezeichnungen  finden.  Vielleicht  möchte  jemand 
behaupten,  diese  Annahme  sei  nicht  nötig,  sondern  alle  drei  Hs. 
stützten  sich  auf  dieselben  Quellen  und  daher  stamme  ihre  Über- 
einstimmung. Wäre  es  nun  schon  zu  verwundem,  dass  ein  Ver- 
fasser des  10.  Jahrhunderts  und  zwei  des  13.  denselben  Stoff 
mit  denselben  Worten  wiedergäben,  ohne  einander  zu  kennen, 
so  müssten  wir  uns  doch  auch  erstaunt  fragen:  Ja,  wie  kommt 
es  denn,  dass  auch  der  Verfasser  von  A  Ereignisse  aufgezeichnet 
hat,  die  sich  weder  bei  Beda  noch  bei  Isidor  finden  und  die 
Ms.  B  und  C  nur  von  Gottfried  haben  können,  den  sie  ja  auch 
als  Quelle  angeben?  ich  meine  hier  gerade  jene  zwei  Stellen, 
welche  unter  den  Jahren  516  und  537  erwähnt  sind,  von  der 
Schlacht  Artur's  bei  Bado  und  seinem  Tode  bei  Camlan. 

Zweite  Annahme:  Alle  drei  Hs.  sind  ziemlich  in  derselben 
Zeit  geschrieben.  Wir  brauchen  ja  gerade  nicht  anzunehmen, 
dass  A  noch  jünger  sei  als  B  und  C,  aber  sehr  wahrscheinlich 
ist  sie  auch  noch  nach  Gottfried's  von  Monmouth  historia  ge- 
schrieben, und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Von  den  beiden 
Artur  betreffenden  Stellen  in  den  Annales  Cambriae  unter  den 
Jahren  516  und  537  findet  sich  die  erstere  auch  bei  Nennins  §  56 ; 
jedoch  fehlt  in  den  älteren  Hs.  desselben  der  Zusatz,  dass 
Artur  das  Kreuz  Christi  drei  Tage  und  drei  Nächte  auf  seinen 
Schultern  getragen  habe.  Wenn  nun  die  Annales  Cambriae,  Hs.  A^ 
schon  vor  Nennius  existiert  hätten,  so  würde  letzterer  sie  doch 
sicherlich  benützt  und  sowohl  den  Umstand  mit  der  Rreuztragung 
Artur's,  als  auch  die  zweite  Stelle,  wo  von  seinem  Tode  im 
Kampfe  gegen  seinen  Neffen  Mordred  im  Jahre  537  die  Rede 
ist,  ausgenutzt  haben.  Oder  soll  vielleicht  Nennius  die  Annalen 
nicht  gekannt  haben?  Dem  widerspricht  sowohl  die  Wichtigkeit 
derselben  für  seinen  Zweck,  die  historia  Britoryum,  als  auch  der 
Umstand,  dass  damals  die  Menge  der  Bücher  wahrlich  keine  so 
grosse  war,  dass  ein  Gelehrter  wie  Nennius  ein  so  wichtiges 
Buch  nicht  gekannt  hätte. 

Dagegen  finden  sich  die  beiden  Erzählungen  über  die  zwei 
Schlachten  von  516  und  537  genau  in  der  historia  Gottfrieds 
von  Monmouth  wieder.  Aus  diesem  müssen  sie  also  in  die 
Annales  Cambriae  hineingekommen  sein.  Die  beiden  Handschriften 
B  und  C  sind  nach  den  Jahren  1286  und  1288  entstanden;  A 
wird  also  wohl  auch  nach  1140  geschrieben  worden  sein. 

Auffallend  muss    auch  noch   folgender  Umstand  sein:    Die 
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Ereignisse  der  ersten  Jahrhunderte  sind  ganz  kurz  als  ein£ache 
ThfttsacheD  erwähnt,  und  erst  mit  dem  Jahre  1100  etwa  werden 
die  Ereignisse  auch  in  ihrem  Verlaufe  geschildert,  bis  sich  dann 
in  den  letzten  Jahren  ganz  ausführliche,  oft  bis  ins  Kleinste 
gehende  Erzählungen  für  die  einzelnen  Jahre  finden.  Letztere 
sind  derart,  dass  sie  nur  von  einem  Zeitgenossen  oder  nach  einer 
ausführlichen  Qaelle  aufgezeichnet  werden  konnten. 

Und  trotzdem  es  sich  in  der  That  so  verhält,  wie  ein  Blick 
in  die  Annalen  sofort  zeigt,  so  findet  sich  doch  im  Anfange  mitten 
zwischen  den  kurzen,  knappen  Notizen  unter  dem  Jahre  516 
diese  Schlacht  bei  Bado  erwähnt,  mit  der  weiteren  Erzählung, 
dass  Artur  dort  das  Zeichen  des  Kreuzes  drei  Tage  und  Nächte 
auf  seiner  Schulter  getragen  habe  und  infolgedessen  Sieger  in 
der  folgenden  Schlacht  geblieben  sei ;  man  gewinnt  den  Eindruck, 
als  habe  der  Verfasser  gefürchtet,  er  erwecke  mit  einer  kurzen 
Angabe,  etwa:  Bellum  Baäonis  in  quo  Artur  victor  fuit  ein  un- 
gläubiges Kopfschütteln.  Darum  fügt  er  noch  eine  Einzelheit  an- 
die  beweisen  sollte,  dass  er  von  dieser  Schlacht  genau  unter, 
richtet  sei.  Gesetzt  aber  auch,  diese  beiden  Angaben  für  die 
Jahre  516  und  537  seien  echt,  originell:  Müssen  wir  uns  dann 
aber  nicht  verwundert  fragen:  Warum  findet  man  aber  keine 
Angaben  über  Arturs  Vater,  ütherpendragon,  der  doch  auch  be- 
rühmt war;  warum  nichts  über  Arturs  Regierungsantritt,  über 
seine  Kämpfe  in  Norwegen,  über  seinen  neunjährigen  Siegeszug 
durch  Gallien,  über  die  berühmte  Versammlung,  die  er  zu  Urbs 
Legionum^)  abhielt,  und  zu  welcher  Abgesandte  aus  allen  Himmels- 
richtungen kamen,  selbst  aus  den  entferntesten  Ländern;  warum 
melden  die  Annalen  nichts  Näheres  von  seinem  Tode,  warum 
nichts  von  seinen  Nachfolgern?  Sollten  wir  etwa  antworten,  das 
sei  ein  Zeichen,  dass  der  Verfasser  die  Historia  regum  Britanniat 


1)  Anmerkung:  Nach  San  Marte  (Bist,  regum  Brit.  des  Gottf. 
V.  Monmoath,  Seite  237)  ist  dieses  Urbs  Legionum  das  Kaer-Osc  am 
üskflusse  in  Wales,  das  Isca  Siluruni  der  Römer,  einer  der  ersten 
Bischofssitze,  wo  auch  der  später  zu  erwähnende  h.  Dubricius  lebte 
und  studierte,  und  welches  noch  manche  Reste  aus  der  Römerzeit  auf- 
weist. Diese  Stadt  hätte  den  Namen  nicht  nach  dem  Standquartier 
der  legio  secunda  augusta,  sondern  der  Name  Urbs  Legjonum  sei  wahr- 
scheinlicher aus  dem  welschen  Caer  Lleon  entstanden.  Dieses  Kaer 
Lleon  sei  in  den  franz.  Romanen  zu  Cardueil  und  Carlion,  im  deutschen 
Ywein  zu  Karidol  geworden.  Ausführliches  über  diesen  Namen  siehe 
W.  Förster,  der  Löwenritter  von  Christian  von  Troyes,  Hallo  1S87, 
Anm.  7,  Seite  273.  Herr  Prof.  Zimmer  (Zschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XUl, 
93)  führt  die  Residenz  Artur's,  Cüirduel,  auf  das  an  der  schottischen 
Grenze  gelegene  Carlisle  zurück  und  sieht  in  diesem  Namen  eine  Er- 
innerung des  Wilhelm  Rufus  gegen  den  Dolphin  von  Carlisle,  bei 
welcher  Expedition  sehr  wahrscheinlich  Bretonen  beteiligt  gewesen  seien. 
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nicht  gekannt  und  nichts  daraus  entlehnt  habe?  oder  dürfen  wir  nicht 
mit  grösserer  Berechtigung  antworten:  Die  Verfasser  von  B  und  C 
geben  zu,  dass  ihnen  auch  Gottfrieds  Werk  als  Quelle  vorgelegen 
habe;  und  gleichwohl  berichten  sie  über  jenen  Artur  nicht  mehr 
and  nicht  weniger  als  der  von  A,  obschon  sie  ja  in  ihre  Annalen 
vielmehr  hätten  aufnehmen  können,  wenn  sie  nur  Gottfrieds 
Historia  hätten  ausbeuten  wollen.  Nun  sind  ihre  Notizen  ganz 
dieselben  an  jenen  Stellen  wie  bei  A;  sie  geben  A  nicht  als 
Quelle  oder  als  Vorlage  an,  wohingegen  wohl  die  Historia  Gott- 
frieds. Der  Verfasser  von  A  hätte  also  vor  dem  Erscheinen 
der  Historia  die  Ereignisse  mit  jenen  einfachen  Worten  darge- 
stellt, wie  die  Verfasser  von  B  und  C  nach  dem  „ Bekanntsein  ^ 
eines  so  bedeutenden  Werkes.  Und  warum  haben  die  Verfasser 
von  B  und  C  nicht  mehr  verzeichnet,  wie  der  von  Af  Ich  denke, 
sie  thaten  es  einfach  deshalb  nicht,  weil  sie  von  der  ganzen 
Erzählung,  die  Gottfried  der  Mitwelt  über  Artur  auftischte,  nichts 
für  wahr  hielten,  weil  sie  nirgendwo  wirkliche  historische  Belege 
für  diese  Kriegszüge  und  unglaublichen  Thaten  fanden.  Wenn 
sie  aber  trotzdem  eine  Schlacht  und  den  Tod  meldeten,  so  ge- 
schah dies,  um  dem  Volke  gerecht  zu  werden,  bei  welchem  es 
um  jene  Zeit  fest  stand,  dass  ein  König  Artur  gelebt  und  in  der 
Schlacht  bei  Camlan  gefallen  sei.  Durch  das  Ansehen,  welches 
Gottfried  von  Monmouth  genoss,  Hessen  sie  sich  beeinflussen  und 
setzten  jene  2  Daten  in  ihre  Annalen  hinein.  Und  in  derselben 
Lage,  wie  die  Verfasser  von  B  und  C,  befand  sich  der  von  A^ 
von  dem  die  beiden  anderen  abgeschrieben  haben.  Der  Schreiber 
von  A  hat  jene  Bedenken  gegen  die  Historia  gehegt  und  die 
von  B  und  C  haben  diese  Bedenken  gebilligt  und  darum  nicht 
mehr  in  ihre  Hss.  aufgenommen,  als  wie  in  A  stand.  Wäre  A 
vor  der  Historia  entstanden,  so  hätten  die  Verfasser  von  B  und 
C  ihre  Hss.  von  A  nach  der  Historia  ergänzt  —  in  Bezug  auf 
Artur  und  sein  Leben  —  und  sie  hätten  auch  A  als  Quelle  neben 
den  andern  angeführt.  Allem  Anscheine  nach  sind  die  drei  Hss. 
also  nach  der  Historia  verfasst  worden. 

Wir  wollen  noch  einmal  annehmen,  die  beiden  Daten  von 
516  und  537  seien  richtig  und  ähnlich  durch  Urkunden  ge- 
stützt, wie  das  Werk  des  Nennius  durch  Veteres  libri  Veterum 
nostrorum  —  die  natürlich  nie  ein  Sterblicher  zu  Gesichte  be- 
kommen hat,  ausser  den  Verfassern  der  beiden  Werke;  dann 
ist  es  doch  sehr  befremdend  und  wenig  Vertrauen  erweckend, 
dass  ein  solcher  Heldenkönig  unter  seinen  Namensbrüdern  nie 
mehr  einen  solchen  Schwärmer  gefunden  hat,  der  selbst  den 
Namen  des  grossen  Königs  tragen  wollte  oder  seinem  Sohne 
beilegte.     Jener  Heldenkönig   siegt   in   einer   Schlacht,   fällt  in 
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uuUu'ii)    utttd  keiner  thnt  seiner  mehr  Erwähnung   aoB   — 

\«  ti>u«iUu>^>^*     Ui^  Annales  Cambriae  weisen  unter  allen  Namen 

.^  oi««(  >hieUer  unter  dem  Jahre  1201  auf.    Ist  es  non  schon 

'.,«  uiul)    ^«^  ^^f   Name  700  Jahre  fast  nicht  vorkommt,   so 

a   v^^   ^^^  ^^^^  merkwürdiger,    dass  nun  da,  wo  er  nach  so 

^vi   /A'^t  aum  ersten  Male  wieder  erscheint,  der  Träger   des- 

v'vU  uiohl  in  Wales  wohnt,  sondern  auf  französischem  Boden^ 

x^^.  04  um  diese  Zeit  schon    lange  verbreitet  war.     Der  Schlnss 

..X.  ^^lucu  Betrachtung  ist  der:    Ein  König  Artur  ist  in  Wales 

,v    um   516<— 537   gewesen;   findet  er  sich  doch  in  dieser  Zeit 

vk.^hut  und  zwar  in  der  Zeit  der  Kämpfe  der  Britten  gegen  die 

VAv'hiiou»   wie   bei  Gottfried,   also   in  derselben  Zeit  und  in  der- 

^^  ;Uou  Uavstellung  wie  bei  ihm,  so  sind  eben  die  beiden  Notizen 

i.<A  Vi<>ttiVieds  Historia  in  die  Annalen  hineingekommen. 

i'ud  wie  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Namen  der 
VUurritter?  Der  Name  Owein  findet  sich  seit  dem  Jahre  935, 
wu*  dieser  Zeit  gar  nicht,  nachher  sehr  oft;  Caradauc  1035  zum 
v'vtkt^u  Male  und  dann  auch  häufiger.  Auffallend  ist  es,  dass 
vUc^^  Namen  vor  den  angegebenen  Jahren  gar  nicht  und  nach- 
^or  sehr  häufig  vorkommen.  Nun  ist  nach  den  Acta  Sanctorum 
sli^v  Bolandisten  sowohl  der  Name  Owein  als  auch  Caredanc  ein 
ll^Oigenname.  Owinus  war  ein  Mönch  in  England  gegen  Ende 
vio«  7*  Jahrhunderts  und  Caradocus  ein  Eremit  in  Wales  aus  dem 
Anfange  des  12.  Jahrhunderts.  Heiligennamen  kommen  aber 
hier  nicht  in  betracht.  Das  Endresultat  der  Untersuchung  der 
Annales  Cambriae  geht  dahin:  Sie  liefern  den  sicheren  Beweis, 
dass  die  Britten  in  Wales  nichts  von  einem  Könige  Artur, 
nichts  von  den  Geschichten,  die  sich  an  seinen  Namen  geknüpft 
haben,  gewusst  haben,  was  offenbar  nicht  recht  mit  der  An- 
nahme stimmt,  dass  die  ganze  Artursage  nicht  ein  Produkt  der 
welschen  Litteratur  sei. 

Eine  zweite  Quelle  könnte  für  uns  das  Buch  Liber  Llan- 
davensis  sein.  Es  liegt  mir  vor  die  Ausgabe  von  TT.  J.  Bees, 
M.  A.,  F.  S.  A.  Publ.  for  the  Welsh  M.  S,  S.  Society, 
Llandovery  1840. 

Dieses  Buch,  welches  nach  der  Vorrede  des  Herausgebers 
fast  von  allen  denen  benutzt  wurde,  welche  über  die  Geschichte 
von  Wales  geschrieben  haben,  könnte  auch  für  die  vorliegende 
Arbeit  wichtig  sein  ^).     Es  ist   mir   nicht  bekannt,    dass    schon 


1)  Stephens  sagt  über  dieses  Bach  (a.  a.  0.  253):  „Es  giebt  einen 
genauen  Bericht  über  das  Leben  und  die  Schicksale  der  Bischöfe   von 
Llandaff  beinahe  500  Jahre  hindurch  und  endet  um  1132.     Wie  zu  er- 
warten,  ist  es   voll   von  Klosterlegenden,    von    denen    viele 
twas  kindisch,  alle  aber  näher  betrachtet,  lehrreich  sind. 
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jemand  an  der  Echtheit  dessen,  was  es  sein  will,  gezweifelt  hat ; 
aber  ich  kann  nicht  umhin,  diesem  Buche  grosses  Misstrauen 
entgegenzubringen.  Der  Verfasser  soll  ein  gewisser  Gottfried 
gewesen  sein,  ein  Bruder  des  Bischofs  ürban  von  LlandafF;  im 
Jahre  1132  soll  jener  es  geschrieben  haben.  Es  sind  nun 
folgende  Umstände  zu  berücksichtigen: 

Die  vorliegende  Ausgabe  konnte  nicht  nach  dem  Originale 
gemacht  werden,  da  dasselbe  1660  verloren  ging,  als  ein  ge- 
wisser Mr.  Vaughan  es  unternommen  hatte,  zwei  Abschriften 
desselben  anzufertigen.  Eine  dieser  letzteren  verblieb  in  der 
Familie  Vaughan's;  die  andre  erhielt  die  Öffentliche  Bibliothek 
zu  Oxford,  welcher  das  Original  gehört  hatte.  Diese  beiden 
Abschriften  aber,  obschon  von  derselben  Hand  und  in  derselben 
Zeit  geschrieben,  sollen  manche  Abweichungen  von  einander  auf- 
weisen, welche  Rees  herausfand.  Letzterer  spricht  auch  die 
Vermutung  aus,  dass  Gottfried,  weil  er  im  Interesse  seines 
Bruders  schrieb,  zu  parteiisch  geschrieben  habe.  Es  galt  ihm, 
auf  jede  mögliche  Weise  zu  beweisen,  dass  sein  Bruder  im  recht- 
mässigen Besitze  der  Güter  des  Bischofsitzes  sei,  welche  ihm 
zum  Teile  streitig  gemacht  wurden  vom  Bischöfe  des  benach- 
barten St.  David.  „Hierbei  —  sagt  Rees  —  habe  Gottfried  Ur- 
kunden gesammelt,  die  seinem  Zwecke  gedient  hätten,  ohne  eine 
peinliche  Untersuchung  über  ihre  Echtheit  anzustellen ;  er  habe 
jedenfalls  mit  grosser  Parteilichkeit  und  Übertreibung  zu  gunsten 
seines  Bruders  geschrieben."  Der  Herausgeber  beweist  dies  an 
vielen  Beispielen  (cf.  Preface  XLIII). 

Ist  es  nun  schon  misslich,  dass  die  beiden  Abschriften, 
die  ja  für  uns  das  Original  bilden,  von  einander  abweichen,  und 
dass  der  Verfasser  im  Interesse  seines  Bruders  manchmal  über- 
triebene und  offenbar  unrichtige  Berichte  giebt,  so  müssen  wir 
uns  auch  noch  folgende  Fragen  vorlegen:  War  es  überhaupt 
nötig,  dass  in  einem  Streite  zwischen  dea  beiden  Bischöfen  von 
Llandaff  und  St.  David  Urkunden  veröffentlicht  wurden?  Der 
Streit  war  doch  zunächst  ein  rein  privater.  Wenn  nun  der 
Bischof  von  Llandaff  rechtskräftige,  richtige  Urkunden  über  die 
Güter  seiner  Kirche  in  Besitz  gehabt  hätte,  so  war  es  doch  nur 
nötig,  diese  seinem  Gegner  vorzulegen,  um  diesen  zum  Rücktritt 
von    seinen  Ansprüchen    zu    bewegen.      Doch   jedenfalls  hat  er 


Die  Urkunde  ist  offenbar  authentisch,/  da  der  Schreiber  einige  merk- 
würdige, das  Zeitalter  treffend,  zeichnende  Fakta  erzählt."  In  einer 
Zuschrift  H.  D.  Ward's  sagt  dieser  mit  bezug  auf  den  lib.  Lland.  von 
Kees:  „The  original  Ms.  was  missing,  wheu  the  book  was  edited  by 
Rees ;  and  between  the  deficiencies  of  the  copies  nsed  by  him,  and  his 
own  carelessness,  he  made  wild  work  of  the  old  viames.^ 

Zschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    UV».  J3 


^  4>  \vuuo  i^k^f  doch  nur  wenige  und  immmssgebende  gehabt,  nnd 
U  .:ul^  %uiH)e  der  Streit  yon  dem  Bischof  von  St.  David  zn 
uviu  ^.«ll^i>MtU<>hen  gemacht  Und  da  konnte  wohl  ein  solches 
(  ^^uuUvi^^Mvh»  wie  das  vorliegende,  entstehen,  welches  dem 
\v>:^v'  bvv^^i(»t>n  sollte,  dass  der  Bischof  von  Llandaff  in  seinem 

b;\uo  weitere  Frage  wäre  die:  Woher  nahm  denn  Gottfried 
a«v  l  iKuui)«)»,  anf  die  er  die  Ansprüche  seines  Bmders  begründete? 
a,uulou  ihm  überhaupt  Urkunden  zor  Verfügung?  Sind  das,  was 
X  k  .4W  l'r künden  anführt,  wirklich  solche?  Auffallend  ist  doch, 
vii^«.^  \>K  niemals  eine  Quelle  für  all  die  Urkunden  angiebt;  und 
(ui  UoMit^e  der  Kirche  von  Llandaff  können  sie  doch  wohl  nicht 
;c\vi>iii>4i  sein,  wie  ich  vorher  bemerkte.  Muss  es  nicht  mit 
VmntiHuen  erifüllen,  dass  bei  keiner  Urkunde  ein  Datum,  nicht 
omuii^l  0ine  Jahreszahl  steht?  Kann  man  ein  Schriftstück  ohne 
.i<4hvv«^<ihl,  ohne  Datum  überhaupt  als  Urkunde  betrachten  ?  Der 
\  ^i  iHMMt^r  fuhrt  nur  die  Gaben  an,  die  den  einzelnen  Vorgängern 
^^.^iu^>^  Bruders  geschenkt  wurden,  wobei  er  Jahreszahl  und  Datum 
UvitlH^Mt.  Warum  that  er  dies  wohl?  Vielleicht  bestrafte  man 
Juia^Uy  grade  so  wie  heute,  denjenigen,  der  eine  Urkunde  als 
\i^u  ^Inem  andern  ausgestellt,  vorbrachte,  die  man  ihm  als  selbst- 
goMohrieben  nachweisen  konnte.  Man  konnte  aber  nicht  den- 
jcuigen  bestrafen,  welcher  einfach  sagte  und  schrieb,  sein  Bruder, 
Vvl^^v  ein  Bischof  vor  ihm  habe  von  einem  gewissen  N.  N.  dieses 
v^Ut^r  Jenes  Stück  Land  bekommen. 

Auch  der  Anfang  der  einzelnen  Schenkungsakte  ist  ganz 
vt^rsohieden  von  dem  allgemein  üblichen  Stil,  wie  er  uns  in  den 
C^rtulaires  erschien.  Der  Liber  Llandaverms  lässt  seine  Ur- 
kunden mit  Phrasen  beginnen  wie :  Sciendum  est  vobisy  quod 
k*$iptau  rex,  filius  Erb,  largitus  est  Mainaur  garth  benni 
I4«^t46  ad  paludem  nigram  etc;  oder  Notum  sit  omnibus  Christianis, 
ifHod  Peipiau  Rex  dedit  Latin  Cferniou  etc.  Dieser  Stil  lässt 
^ioh  doch  eher  vom  Standpunkte  Gottfrieds,  des  Verfassers,  als 
von  dem  des  jedesmaligen  Gebers  auffassen;  denn  dieser  hätte 
doch  wohl  —  wie  es  ja  in  allen  andern  Urkunden  üblich  war 
und  ist,  —  in  der  ersten  Person  geschrieben,  etwa:  Sciendum 
^  omnibus  viventibus  et  posteris,  quod  ego  Peipiau  Rex  largitus 
sum  oder  largior  etc,,  selbst  wenn  der  betreffende  Geber  nicht 
hätte  schreiben  können  und  ein  anderer  für  ihn  die  Urkunde 
aufgesetzt  hätte.  Auch  hätte  der  Name  des  Gebers  wohl  an 
erster  Stelle  unter  den  Unterzeichneten  gestanden,  während  hier 
immer  zuerst  der  Empfänger  oder  irgend  ein  geistlicher  Zeuge 
unterzeichnet  hat.  Ein  eigentliches  Urkundenbuch  ist  der  Lib. 
lÄand,  also  wohl  nicht. 
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Können  wir  anderseits  annehmen,  dass  Gottfried  gar  keine 
Urkunden  habe  angeben  wollen,  sondern  nur  Inventar- Verzeichnisse 
der  jeweiligen  Bischöfe?  Zugegeben,  aber  welchen  Zweck  hätten 
dann  die  angeführten  Zeugen?  welchen  Zweck  hätte  dann  das 
Buch  überhaupt  gehabt?  Vor  einem  Gericht  wäre  ein  solches 
Verzeichnis  ohne  Wert  gewesen.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  die  Dokumente  Urkunden  sein  sollten,  aber  die  Art  der 
Abfassung  bringt  nur  einen  sehr  negativen  Beweis  ihrer  Echtheit. 
Angenommen  aber,  sie  wären  echt;  in  welchem  Verhältnisse  steht 
dann  der  Lab,  Lland.  zu  Gottfrieds  von  Monmouth  Htstoria 
und  zu  den  Annales  Cambrtae?  Für  die  Geschichte  der  Britten 
war  das  Buch  doch  unstreitig  wichtig,  und  es  ist  anzunehmen, 
dass  Gottfried  von  Monmouth  das  Buch  kannte,  aus  mehreren 
Gründen:  1)  LlandafT  war  nicht  weit  von  seiner  Heimat  entfernt; 
2)  als  Bischof  von  Asaph  war  er  doch  auch  wohl  von  dem  Streite 
der  Nachbarbischöfe  unterrichtet;  3)  die  Zeit  der  Entstehung 
der  beiden  Bücher  liegt  nur  einige  Jahre  auseinander.  Wenn  er 
das  Buch  aber  nicht  kannte,  wie  erklärt  sich  dann,  dass  er  es 
nicht  benutzt  hat?  Und  das  hat  er  sicher  nicht  gethan,  da  er 
in  manchen  wesentlichen  Angaben  gar  nicht  mit  dem  fAb.  Hand, 
tibereinstimmt.  So  macht  z.  B.  letzteres  den  Dubrieius  zum 
Erzbischof  von  Llandaff,  während  die  Geschichte  Gottfrieds  ihn 
Erzbischof  von  Urbs  Legionum  sein  lässt.  Und  warum  sollte 
Gottfried  dieses  Buch  nicht  benutzt  haben?  Es  enthielt  doch 
nichts,  was  dem  Zwecke  seines  Werkes  widersprach;  konnte  er 
den  Dubrieius  nicht  auch  zum  Erzbischof  von  Llandaff  machen, 
ebensogut  wie  zu  dem  von  Üriys  Legionum? 

Zwei  verschiedene  Personen  mit  dem  Namen  Dubrieius 
sind,  wie  ich  im  folgenden  zu  zeigen  versuchen  will,  nicht  an- 
zunehmen : 

In  H.  Wharton's  Anglia  Sacra,  tom,  II  finden  wir  eine 
Vita  8,  Dubriciiy  Ärchiepiscopi  Urbis  Legionum,  Autore  Benedicto y 
monacho  ülaudiocestrenei,  A.  a.  0.  Seite  6&6  schreibt  dieser 
M^nch:  Destittdae  siquidem  fuerunt  hac  tempestate  (als  die 
Kirche  den  Pelagianismus  in  Britannien  bekämpfte)  duae  Metro- 
poUtanae  sedes  Pastoribus  suis,  Eboraici  videlicet  atque  Urbis 
Legionum,  quae  vulgo  Caerligion  nominatur,  Quibus  rex  eemmtmi 
consilio  rectores  restituere  gestiens,  Eboracum  Samsoni  illustri  viro 
sanctitateque  famoso  contulit;  ürhis  vtro  Legionum  Ar  cht - 
praesulatum  inclito  Dubricio,  quem  divina  provid-entia 
eidem  sedi  praeelegerat.  In  demselbeB  Werke  Wharton^B 
findet  sieh  Seite  667  ff.  Historiola  de  primo  statu  Landdvensis 
eccüesiae  seu  de  fundc^ione  cf  detatione  eiusdem  ex  antiquo  Ecele- 
siae  Landaoensis  registro,  qu-od  Teilo  'Oppellattfr.    Hier  ^n4et  &ich 
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h«lei*lMlti  Stelle:  Postquam  praedicti  Seniores  (Germanits  et  Lupus) 
f^*in$uianam  Haeresin  exstirpaverant,  Episcopoa  in  pluri- 
htiff  Umti  Brüanniae  insulae  consecraverunt  Super  omnes  atdem 
hi'Utmnoa  dextralis  partis  Brüanniae  B,  Dubricium  summum 
Ihnsiorem  a  Rege  et  ah  omni  parochia  electum  Archie- 
^HMtutpum  consecraverunt.  Hac  dignitate  a  Gerinano  et 
hup0  data,  constituerunt  ei  Episcopalem  sedem  concessu 
Mmrici  Regis,  Principum  Cleri  et  populi  apud  Podium  LantaJ 
iß  lumore  S,  Petri  Apostoli  fundatam. 

Diese    beiden   Stellen    beweisen,    dass    die    zwei    hier    er- 
WMlinten  Dubricius  ein  und  dieselbe  Person  sind. 

Nun  hat  jener  Benedictus  wahrscheinlich  das  Buch  des 
(ioiifried  von  Llandaff  benutzt.  Wharton  sagt  nämlich  an  einer 
HioUe  (a.  a.  0.  Seite  655  Fussnote):  Exstat  in  eodem  Codice 
M,  S.  Vita  S.  Dubricii  contractior,  Bis toriolae  de  primo  statu 
Landavensis  subjecta;  quam  a  Galfrido  Landavensi 
fteriptam  conjicio.  Illam  Benedictus  prae  oculis  suis 
habuisse  videtur  et  exinde  praecipuam  operis  sui  ma- 
ier i  am  desumpsisse.  lisdem  enim  plerunque  verbis  saepe  et 
mdem  sententiis  utitur.  Wenn  dem  nun  so  ist,  was  mag  dann 
wohl  den  Benedictus  bewogen  haben,  den  Dubricius  nur  als 
Krzbischof  von  Urbs  Legionum  und  nicht  auch  als  Bischof  von 
Llandaff  zu  erwähnen?  Gottfried  von  Monmouth  —  diesen  hat 
er  nämlich  offenbar  benutzt,  wie  selbst  die  oberflächlichste  Ver- 
gleichung  der  Vita  Dubricii  mit  der  Historia  Gottfrieds  be- 
weist —  muss  ihm  wohl  ein  zuverlässigerer  Gewährsmann  ge- 
wesen sein  als  Gottfried  von  Llandaff. 

Des  Letztern  lÄber  Llandavensis  ist  Quelle  für  die  eben  er- 
wähnte Historiola  Ecclesiae  Landavensis  gewesen;  denn  es  finden 
sich  ganze  Stellen  seines  Buches  in  dieser  wieder,  so  auch  die  früher 
erwähnte,  welche  eine  Schenkungsurkunde  sein  sollte,  und  in 
welcher  Dubricius  Erzbischof  von  Llandaff  genannt  wird 
(a.  a.  0.  S.  668):  Sciendum  est  vobis  quod  Pepiau  Rex,  filius 
Erb  largitus  est  Mainaur,  Oarthpenni  usque  ad  paludem  nigram 
intei*  silvam  et  campum  et  aquam  et  jaculum  Constantini  Regis 
soceri  sui  trans  Gui  amnem,  Deo  et  Dubricio  Ärchiepiscopo 
sedis  Landaviae  et  Junapeio  consobrino  suo  etc.  etc. 

Benedictus  berichtet  wohl  auch  von  Schenkungen,  die 
Dubricius  der  Kirche  von  Llandaff  gemacht  habe  (so  a.  a.  0. 
Seite  658):  Beatus  ergo  Dubricius  non  modo  Metropolitanam 
sedem  Ecclesiae  Urbis  Legionum  copiosis  possessionibus  amplificavit: 
Verum  etiam  Landavensem  Ecclesiam  in  honore  8.  Petri  Apostoli 
consecratam  praediis  et  pluribus  territoriis  atque  fertüibus  agris, 
nlvis  utique  et  piscQsis  omnibus  locuplelavit. 


Zu7'  Geschichte  der  Entwicklung  der  Artursage,  197 

Aus  dieser  Stelle  können  wir  die  Vermutung  Whartons, 
dass  Benedictus  den  Lih.  Llandavensis  benutzt  habe,  uns  auch 
erklären.  Denn  hier  ist  ja  auch  von  vielen  Schenkungen  die 
Rede,  welche  noch  aus  der  Zeit  des  Dubricius  stammen  sollen, 
nur  besteht  ein  Unterschied  darin,  dass  Gottfried  von  Llandaff 
den  Dubricius  zum  Erzbischof  von  Llandaff  macht  und  ihn  die 
Gaben  annehmen  lässt,  während  Benedictus  offenbar  nichts  davon 
wissen  will,  dass  Dubricius  Erzbischof  von  Llandaff  gewesen  sei 
und  ihn  dieser  Kirche   selbst  etwas  schenken  lässt. 

Lässt  es  sich  nun  aber  erklären,  dass  Gottfried  von  Mon- 
mouth  den  Liber  Llandavensis  gekannt  —  und  wenn  er  vor  ihm 
geschrieben  worden  wäre,  würde  er  ihn  aus  den  früher  ange- 
führten Gründen  sehr  wahrscheinlich  gekannt  haben  —  und  den 
Dubricius  doch  zum  Erzbischof  von  Urbs  Legionum  gemacht 
haben,  ohne  auch  nur  mit  einer  Silbe  zu  erwähnen,  dass  Gottfried 
von  Llandaff  anders  berichtet  habe?  Wie  wäre  es  aber,  wenn 
der  Liber  Llandavensis  nach  d«r  Historia  Bntonum  entstanden 
wäre  ?  Bei  einer  solchen  Annahme  Hesse  sich  erklären,  warum 
Dubricius  zum  Erzbischof  von  Llandaff  gemacht  ist :  derselbe  ist 
ein  berühmter  britischer  Heiliger  und  seine  Lebenszeit  fällt  nach 
Gottfrieds  Historia  vor  die  des  Teilo.  Je  älter  aber  Gottfried 
von  Llandaff  die  Schenkungen  nachwies,  desto  unbestrittener 
musste  der  Besitz  erscheinen.  Wollte  er  nun  aber  Schenkungen 
vor  Teilo  nachweisen,  so  musste  er  eine  historisch  beglaubigte 
Person  als  Geber  anführen  und  zu  dieser  eignete  sich  der  heil. 
Dubricius  sehr  gut.  So  verleibt  er  diesen  auch  seiner  Kirche 
ein,  macht  ihn  zum  ersten  Bischof  derselben,  obschon  als  Stamm- 
vater derselben  Teilo  galt,  nach  welchem  das  Buch  auch  Llyfr 
Teilo  statt  Liber  Llandavensis  genannt  wurde. 

Nun  hätte  der  Verfasser  ja  auch  den  König  Artur  mit 
Dubricius  und  der  Kirche  von  Llandaff  in  Verbindung  bringen 
können.  Aber  das  thut  er  nicht ;  seine  Landsleute  kennen  eben 
keinen  König  Artur  und  man  hätte  ihn  der  Unwahrheit  über- 
führt. Auf  diesen  Punkt  muss  ich  nachher  noch  einmal  zurück- 
kommen. 

Und  wo  ist  nun  der  Beweis  dafür,  dass  Gottfried  von 
Llandaff  vor  Gottfried  von  Monmouth  geschrieben  hat?  Der 
einzige  Grund,  den  Rees  für  1132  als  Entstehungsjahr  anführt, 
ist  der  Umstand,  dass  die  Dokumente  mit  einem  Ereignisse 
schliessen,  welches  ein  Jahr  vor  dem  Tode  des  Bischofs  Urbanus 
eintrat.  Gewiss,  das  ist  ein  Grund,  aber  derselbe  ist  doch  allein 
nicht  massgebend.  Die  Sache  lässt  sich  auch  so  denken:  So 
lange  der  Bischof  lebte,  konnte  er  selbst  sich  verteidigen  und 
würde  es  doch  auch  wohl  gethan   haben,    da   ihm  ja  in   seiner 
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Kirche  die  Urkunden ,  das  Beweismaterial,  zur  Verfügung  ge- 
standen hätten.  Er  hat  e9  aber  nicht  gethan.  Das  Buch  ist  von 
seinem  Bruder.  Ist  es  nun  nicht  wahrscheinlich,  dass  dieser 
dasselbe  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Urbanus  geschrieben 
hat,  um  diesen  vor  der  Welt  von  dem  Verdachte  zu  reinigen, 
als  habe  derselbe  Kirchengüter  in  seinem  Besitze  gehabt,  dessen 
Rechtmässigkeit  er  nicht  durch  Urkunden  beweisen  konnte?  In 
diesem  Falle  musste  er  auch  dann  mit  dem  Tode  des  Bruders 
oder  mit  der  letzten  Schenkung  vor  dem  Tode  des  Bruders 
schliessen.  Nach  dieser  Erklärung  konnten  die  Urkunden  auch 
diese  Form,  das  ganze  Buch  diesen  Charakter  erhalten,  was 
beides  wohl  besser  geworden  wäre,  wenn  der  Bischof  selbst  die 
Rechtfertigung,  d'Cn  Lib,  Lland,,  geschrieben  hätte.  Jedenfalls 
macht  das  Buch  den  Eindruck  grosser  Parteilichkeit,  gleich  als 
wenn  der  Verfasser,  um  seinem  Bruder  zum  Rechte  zu  verhelfen, 
Erzählungen  oder  mündliche  Überlieferungen  zu  Ur- 
kunden gemacht,  wenn  nicht  geradezu  Urkunden  er- 
funden hätte.  In  diesem  Falle  standen  ihm  dann  eine  ganze 
Menge  Urkunden  zur  Verfügung,  die  er  als  Vorlage  benutzen, 
eine  Uujsahl  von  Namen,    die  er  als  Zeugen  gebrauchen  konnte. 

Unter  solchen  Umständen  müssen  wir  das  grösste  Miss- 
trauen  gegen  das  Buch  hegen,  und  es  ist  sehr  schwer,  dasselbe 
als  echte  Quelle  zu  betrachten.  Aber  ich  will  doch  nicht  vor- 
enthalten, was  sich  an  Namen  aus  dem  Artursagenkreise  darin 
findet:  der  Name  Artur  kommt  an  zwei  Stellen  vor;  zum  ersten 
Male,  Seite  73,  handelt  es  sich  um  eine  Schenkung  von  Land, 
welche  Noe,  filius  Arthur,  dem  Bischof  Dubricius  macht.  Letzterer 
soll  512  den  Bischofssitz  von  Llandaff  bekommen  haben  und  522 
gestorben  sein.  Die  Urkunde  wäre  also  etwa  aus  dem  Jahre 
515.  Jener  Vater  Arthur  war  sicher  schon  tot,  als  sein  Sohn 
Noe  das  Land  verschenkte.  Nehmen  wir  nun  für  den  Sohn  ein 
Alter  von  30  und  für  den  Vater  von  50  Jahren  an,  so  hätte 
jener  Arthur  seinen  Namen  um  440 — 450  erhalten.  Dass  dieser 
Arthur  nicht  der  von  Grottfried  von  Monmouth  erwähnte  König 
Artur  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Zum  zweiten  Male  findet  sieh  eio  Arthur  in  einer  Erzählung 
aus  der  Zeit  des  Bischofs  Oudoceus  erwähnt,  etwa  unter  dem 
Jahre  570:  ^.  .  .  terrae,  quae  a  tempore  Regia  Nouy  filü  Arthur 
erant .  .  .^  Es  ist  hier  also  derselbe  Arthur  gemeint  wie  an  der 
vorigen  Stelle,  nur  dass  sein  Vater  hier  Nouy  statt  Noe  heisst 
und  König  genannt  wird  —  von  dem  die  Geschichte  nichts  weiss. 
Von  anderen  Namen  kommen  noch  vor: 

Caratauc:  Dieser  Name  ist  erwähnt  unter  einem  Bischöfe 
Cerenhir.     Der  letztere    soll   der   10.  Bischof  von  Llandaff  ge- 
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wesen  sein  während  der  Regierangszeit  der  Könige  Meurig  und 
Hywel.     Eine  Jahreszahl  ist  unbekannt. 

Catoc:  Ein  Träger  dieses  Namens  findet  Erwähnung  unter 
dem  Bischöfe  Heruiuild,  welcher  1056  zum  Bischoff  von  Llandaff 
gemacht  worden  sein  soll. 

Owein:  Eine  Person  dieses  Namens  ist  unter  dem  Bischöfe 
Marchluid  erwähnt,  der  nach  dem  Bischof- Verzeichnis  des  Lib, 
lÄand,  943  starb. 

Brient  ist  der  Name  eines  Zeugen  im  Jahre  1126  (S.  30). 

Dies  sind  die  einzigen  Stellen,  an  denen  Namen  der 
Arturgeschichte  vorkommen.  Nur  ein  einziges  Mal  tritt  ein 
Arthur  auf  und  zwar  als  Vater  des  Königs  Noe,  so  dass  wir 
wohl  annehmen  müssen,  dass  er  selbst  auch  König  war.  Der 
König  Artur  bei  Gottfried  von  Monmouth  regiert  zwischen  510 
und  537,  der  Arthur  bei  Gottfried  von  Llandaff  muss  um  460 
bis  500  regiert  haben.  Da  nun  der  erstere  den  Lab,  Hand,  ge- 
kannt hätte  —  wenn  er  vor  seinem  Buche  geschrieben  gewesen 
wäre  — ,  so  würde  er  doch  wohl  nicht  in  seinem  Werke  den 
König  Artur  zu  einer  andern  Zeit  haben  regieren  lassen.  Ver- 
schieden sind  die  beiden  Träger  des  Namens  Artur  aber  auch 
unmöglich,  da  wir  daim  zwei  Könige  Artur  hätten,  von 
denen  die  Geschichte  nichts  gewusst  hatte  und  weiss. 
Gottfried  hätte  die  Ansicht,  die  in  dem  Ldh,  Lland.  vertreten 
war  und  die  ins  Volk  überging,  doch  nicht  so  ohne  weiteres 
umstossen  können,  zumal  es  ihm  nichts  verschlagen  hätte,  wenn 
er  die  Regierungszeit  Artur's  auch  um  2 — 3  Jahrzehnte  früher 
angesetzt  hätte.  Gottfried  von  Llandaff  aber  konnte,  wenn  er 
nach  Gottfried  von  Monmouth  schrieb,  ruhig  die  Regierungszeit 
Artur's  verlegen,  und  zwar  noch  weiter  zurück,  in  die  dunklere 
Periode  der  Geschichte,  über  die  keine  Denkmäler  dem  Volke 
berichteten,  denn  man  kannte  in  Llandaff  wohl  keinen  König 
Artur,  lernte  ihn  erst  durch  Gottfried's  Hütoria  kennen.  Aber 
man  glaubte  demselben  wohl  nicht,  wie  man  nie  seiner  Geschichte 
als  solcher  Glauben  geschenkt  hat  Darum  durfte  Gottfried  von 
Llandaff  es  nicht  wagen,  den  Gottfried  von  Monmouth  ab- 
zuschreiben. Denn  sein  Werk  musste  den  Schein  von  Wahrheit 
haben  —  der  Sache  seines  Bruders  wegen  — ;  aber  hätte  er 
ihn  treu  nachgeschrieben,  so  hätte  er  das  Gegenteil  erreicht. 
Aus  diesem  Grunde  setzte  er  den  Artur  in  das  vorhergehende 
Jahrhundert,  und  berichtet  weiter  nichts  über  ihn,  um  nicht  an 
Gottfried's  von  Monmouth  Werk  zu  erinnern. 

Wie  in  den  AnndUs  Cambriae  der  Name  Artar  nur  in  den 
zwei  Jahren  516  und  537  erwähnt  wurde,  so  tritt  auch  in  dem 
Lib,  Lland,  der  Name  Artur  nur   ein    einziges  Mal  auf  —  denn 
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an  den  beiden  früher  angegebenen  Stellen  handelt  es  sich  um 
dieselbe  Person.  —  und  nachher  kommt  der  Name  nicht  mehr 
vor.  Ist  das  nicht  sonderbar?  Lässt  dieser  Umstand  vermuten, 
dass  der  Name  Artur  in  Wales  sehr  gebräuchlich  gewesen  sei? 
Sicherlich  beweist  er  das  Gegenteil;  wäre  es  ein  bekannter 
Name  gewesen,  so  würde  er  ihn  häufiger  als  Namen  irgend 
eines  Zeugen  gebraucht  haben.  Die  Zeit,  in  die  er  den  Artur 
versetzt,  ist  so  dunkel,  die  Uranfänge  der  Kirche  von  Llandaff 
so  ganz  jeder  geschichtlichen  Stütze  entbehrend,  dass  man  auf  diese 
Zeit  nicht  als  Quelle  bauen  kann.  Die  Geschichte  der  Kirche  von 
Llandaff  scheint  auf  Teile  zurückzugehen,  von  ihm  her  zu  datieren. 
Wenn  nun  seit  diesem  alle  Bischöfe  bekannt  waren,  so  konnte 
Gottfried  von  Llandaff,  wenn  er  noch  einen  Bischof  Dubrieius 
kennen  lernte,  nicht  umhin,  diesen  vor  Teilo  zu  setzen.  Auch  der 
Umstand,  dass  der  Lab.  Lland,  auch  Llyfr  Teilo  genannt  wurde, 
stützt  die  Annahme,  dass  die  Kirche  von  Llandaff  vom  Bischöfe 
Teilo  und  nicht  von  einem  Dubrieius,  gestiftet  worden  sei. 

Eine  Bestätigung  dieser  Annahme  finden  wir  in  dem  Werke: 
Councils  and  ecdesiastical  documents  relating  to  Great  Britain  and 
Irelandy  by  Mr.  Arthur  West  Haddan  BD  and  William  Stubbs  W.  A. 
Oxford  1873.  Dieses  vergleichende  Sammelwerk  hat  als  Quellen 
angegeben :  Ännales  Camhriaey  Brut  y  Tywysogion,  Lab.  Landa- 
vensis,  LÄber  MenevensiSf  Beda,  Wilhelm  von  Malmesbourgh  und 
mehrere  andere.  Obschon  nun  die  Verfasser  die  Geschichte  der 
Kirche  von  Llandaff  nach  dem  Lib.  lAandav.  schon  mit  dem 
Jahre  512  hätten  beginnen  können,  so  fangen  sie  dieselbe  doch 
erst  mit  681  an.  Es  liegt  hierin  ein  Beweis  dafür,  dass  ihnen 
die  Urkunden  des  Lab.  Lland.  für  die  erste  Zeit  der  Wales^schen 
Kirche  unglaubwürdig  und  nicht  durch  andere  Quellen,  wie  etwa 
Beda's  Geschichte,  gestützt  schienen.  Der  Name  Dubrieius  ist 
an  keiner  Stelle  erwähnt,  dagegen  Sanctus  Teilo  geradezu 
Patronus  der  Kirche  von  Llandaff  genannt.  Aus  diesem  Um- 
stände dürfen  wir  wohl  schliessen,  dass  Teilo  als  der  erste 
Bischof  von  Llandaff  bekannt  war,  und  dass  die  Erwähnung 
eines  Bischofs  Dubrieius  auf  dem  Wege,  den  ich  vorher  gezeigt 
habe,  in  den  Lib.  Lland.  hineingekommen  ist,  als  man  einen 
Bischof  dieses  Namens  durch  die  Geschichte  Gottfrieds  von 
Monmouth  kennen  lernte,  durch  den  ja  auch  der  Name  Artur 
populär  wurde,  den  man  bis  dahin  bei  keinem  Geschichtschreiber 
gefunden  hatte. 

Ist  aber  Dubrieius  fälschlich  als  erster  Bischof  von  Llandaff 
in  diesem  Buche  angeführt,  ist  er  niemals  Bischof  dieser  Kirche 
ewesen,  dann  sind  die  Schenkungen,  welche  durch  die  Urkunden 
n  beigelegt  werden,  erdichtet. 
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Der  Name  Artur  wäre  also  auch  in  unsere  zweite  Quelle, 
den  Ltb.  Lland.,  fälschlich  hineingekommen.  Es  wäre  doch  auch 
merkwürdig,  dass  der  Name  Artur  schon  im  Jahre  460  von  einem 
Könige  getragen  worden  wäre  und  später  nicht  mehr.  Denn 
thatsächlich  findet  sich  unter  den  Tausenden  von  Zeugen,  die 
den  Urkunden  beigefügt  sind,  ausser  an  jener  Stelle,  kein  Ver- 
treter des  Namens  Artur  mehr.  Und  da  Gottfried  von  Llandaff 
allem  Anscheine  nach  die  Urkunden  selbst  gemacht  hat,  so  liegt 
es  auf  der  Hand,  dass  er  keine  Namen  gebrauchen  durfte,  die 
in  seiner  Gegend  in  jener  Zeit  sowohl  als  früher  gar  nicht  üb- 
lich waren.  Deshalb  hat  er  nur  ein  einziges  Mal  es  gewagt, 
den  Namen  Artur  zu  gebrauchen,  wobei  er  noch  wohlweislich 
den  Träger  in  jene  dunkle  Zeit  versetzte,  über  welche  das  Volk 
nichts  Bestimmtes  wusste.  Ähnliche  Bildungen  wie  Arthur  kommen 
häufig  vor  als  Eigennamen,  wie:  Ärthmaüj  Ärthfaelj  Arthai  und 
Arthau,  aber  Artur  nie  mehr.  Und  diese  Bildungen  haben  nach 
Zimmer  ja  nichts  mit  dem  Namen  Artur  zu  thun. 

Die  Geschichte  von  Wales  weist  also  mit  Sicherheit  kein 
einziges  Mal  den  Namen  Artur  auf,  ebensowenig  wie  die  Namen 
der  andern  Helden  der  Artursage,  ausser  einigen  wenigen,  die 
aber  wohl  allgemein  in  Grossbritannien  und  in  Nordfrankreich 
gebrauchte  Eigennamen  waren  und  auf  die  ich  später  noch  einmal 
zurückkommen  werde. 

Bei  der  Untersuchung  der  französischen  Urkunden  zeigte  es 
sich,  dass  die  Namen  der  Artursage  nicht  nur  in  der  Bretagne 
alt  und  früh  verbreitet  waren,  sondern  dass  sie  sich  auch  früh 
auf  die  angrenzenden  Landesteile  fortgepflanzt  hatten.  So  wies 
namentlich  die  Geschichte  der  Kirche  von  Tours  die  geläufigsten 
Namen  aus  dem  Arturkreise  in  ziemlicher  Anzahl  und  sehr  früh 
auf,  was  sich  aus  dem  innigen  Verkehr  erklärte,  der  zwischen 
der  Kirche  von  Tours  und  denen  von  der  Bretagne  bestand,  die 
alle  unter  der  Oberleitung  des  Erzbischofs  dieser  Stadt  standen. 
Vielleicht  trifft  dieselbe  Erscheinung  in  England  zu,  so  dass  es 
nicht  überflüssig  erscheinen  dürfte,  auch  die  Geschichte  der 
Klöster  aus  verschiedenen  Gegenden  Englands  zu  durchsuchen, 
die  doch  unter  einander  und  mit  denen  von  Wales  mehr  oder 
weniger  verkehrten,  wenigstens  insoweit,  als  die  Klöster  dem- 
selben Orden  angehörten. 

Um  mit  der  Geschichte  der  Kirche  von  Comwallis  zu  be- 
ginnen, so  ist  dieselbe  in  jenem  oben  erwähnten  Werke  von 
Haddan  und  Stubbs  niedergelegt.  Aber  so  zahlreich  auch  die 
Namen  der  den  Urkunden  beigefügten  Zeugen  sind,  kein  Ver- 
treter des  Namens  Artur,  keiner  irgend  eines  andern  Namens 
der  Arturritter  ist  zu  finden. 
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Wenden  wir  ans  zum  entgegengesetzten  Teile  der  Halb- 
insel, so  giebt  nns  die  Historia  Manasterii  SarUi  Augusttni  Can- 
tuariensis  by  Thom.  of  £lmh«m  (ed.  by  Charles  Hardwick^  M.  A. 
London  1858),  reichliche  Auskunft.  Der  Verfasser  war  Mönch 
und  Schatzmeister  des  Klosters  und  beginnt  seine  Geschichte 
mit  der  Gründung  desselben  im  Jahre  598  und  führt  sie  durch 
bis  1291.  Der  Mönch  behandelt  nicht  nur  die  Ereignisse,  die 
sein  Kloster  betreffen,  sondern  giebt  eine  allgemeine  Geschichte 
des  Landes,  wobei  natürlich  diejenigen  am  meisten  hervorgehoben 
sind,  in  welche  sein  Kloster  verwickelt  war.  Er  stützt  sich 
neben  den  Urkunden  und  schriftlichen  Aufzeichnungen,  die  er  in 
seinem  Kloster  fand,  auf  Beda,  Gildas,  Wilh.  von  Malmesbourgh, 
Heinr.  von  Huntingdon  und  Gottfried  von  Monmouth  als  Gewährs- 
männer; er  führt  sie  selbst  als  solche  an.  Interessant  ist  eine  Stelle, 
wo  er  über  das  Verhältnis  der  erstem  zu  Gottfried  von  Monmouth 
spricht.  Er  thut  dies  bei  der  Erwähnung  der  Abstammung  des 
Königs  Cadwallader:  „Wilh.  von  Malmesboury  nenne  das  Geschlecht, 
dem  die  Mutter  des  Königs  angehörte ;  den  Vater  nenne  er  nicht, 
ebensowenig  wie  Beda  und  Heinr.  von  Huntingdon.  Gottfried 
allein  gebe  die  volle  Abstammung,  also  auch  das  Geschlecht  des 
Vaters,  an.  Dies  sei  aber  garnicht  zu  verwundem,  da  Gottfried 
den  andem  Geschichtschreibern  schweigen  auferlege,  sowohl  was 
die  Vorgänger,  als  auch  was  die  Nachfolger  Cadwalladers  angehe, 
weil  ihnen  nicht  die  Bücher  zur  Verfügung  gestanden  hätten,  die 
er  benutzt  habe^.  Diese  Ausführungen  liefern  den  Beweis  für 
das  unbeschränkte  Vertrauen,  welches  man  dem  Romane  Gott- 
frieds schenkte.  Denn,  während  Thom.  v.  Elmham  sich  bewogen 
fühlt,  die  Quellen  anzugeben,  aus  denen  er  geschöpft  hatte,  giebt 
er  sich  damit  zufrieden,  dass  Gottfried  die  seinige  einfach 
vetustissimum  librum  Britannid  sermonia  nennt,  ein  Buch,  welches 
vor  ihm  wohl  noch  nie  ein  Mensch  gesehen  hatte  und  nach 
ihm  keiner  mehr  erblicken  sollte. 

In  dieser  ffistoria  Monagterii  Sancti  Augustini  nun  ist  zwei- 
mal der  Name  Arturs  erwähnt.  Seite  261  ist  so  nebenbei  be- 
merkt, dass  ein  gewisser  Hoel  aus  der  Bretagne  (Hoel  ist  eine 
historische  Persönlichkeit)  dem  Könige  Artur  mehrere  Provinzen 
in  Gallien  erobert  habe.  Dies  stimmt  ganz  genau  mit  Gottfrieds 
Historia  lih.  X  und  XI^  cap,  i,  überein,  und  ist  jedenfalls  ans 
diesem  genommen.  An  der  zweiten  Stelle  ist  auch  wieder  ge- 
legentlich erwähnt,  dass  im  Jahre  1278  vom  Könige  Eduard  I. 
das  Grab  des  Königs  Artur  gefunden  und  geöffnet  worden  sei, 
und  zwar  im  Kloster  zu  Glastonbury. 

Diese  Angabe  stimmt  nicht  mit  Gottfrieds  Bericht,  der  Artur 
ja  auf  die  Insel  Avalen  versetzt.    Ausser  an  diesen  zwei  Stellen 
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findet  sich  in  der  ganzen  Geschichte  de«  Klosters  nnn  nicht  mehr 
der  Name  Artars  oder  der  eines  andern  Ritters  aus  seiner  Um- 
gebung. Es  (ässt  sich  also  wohl  nicht  bestreiten,  dass  die  Namen 
in  diesem  Teile  Englands  in  einem  Zeiträume  von  600  Jahren, 
den  die  Historia  ja  umfasst,  nicht  bekannt  gewesen  sfnd. 

Vielleicht  könnte  jemand  einwerfen,  die  südlichsten  Teile 
Britanniens  könnten  unmöglich  die  Namen  so  früh  angenommen 
haben.  Nun,  die  mittleren  und  nördlichen  Teile  der  Insel  sind 
auch  nicht  reicher  an  den  gewünschten  Namen.  Durchforschen 
wir  zunächst  das  Chronicon  Monasterii  de  Ahingdon,  ed.  by  Joseph 
Stevenson,  London  1858,  welches  von  einem  Mönche  dieses 
Klosters  verfasst  wurde.  Diese  Chronik  ist  äusserst  reich  an 
Urkunden  und  Geschichten;  aber  in  dem  ganzen  grossen  Zeit- 
raum, den  sie  umfasst,  von  675  —  1189,  tritt  kein  einziges  Mal 
eine  Person  mit  Namen  Artur,  oder  der  Träger  des  Namens 
irgend  eines  andern  Helden  aus  dem  Kreise  der  Tafelritter  auf. 

Als  Quelle  für  den  Norden  möge  da»  Cariularium  Monasterii 
de  Rameseia  dienen  (ed.  by  Will.  Henry  Hart  and  the  Rev. 
Ponsonby  a  Lyons,  London  1884).  Dieses  Kloster,  in  der  Graf- 
schaft Huntingdon  gelegen,  besitzt  ein6  reiche  Urkundensammlung, 
von  denen  leider  keine  über  das  Jahr  1055  hinausgeht.  Es  kommen 
in  derselben  alle  möglichen  Namen  vor,  sächsische,  dänische,, 
lateinische,  griechische,  hebräische,  französische  und  walisische. 
Dieser  Umstand  würde  sofort  den  Einwurf  widerlegen,  die  Gegend 
um  das  Kloster  sei  sächsisch  gewesen,  und  es  wären  darum  aus 
Nationalstolz  die  Namen  der  walisischen  Helden  nicht  gebraucht 
worden.  Aber  trotz  der  ungeheueren  Zahl  von  Namen  sind  die- 
jenigen Arturs  und  seiner  Genossen  ausser  dem  Namen  Brient, 
der  ein  einziges  Mal  vorkommt,  in  Band  II,  449  pg.  unter  dem 
Jahre  1123,  nicht  zu  finden. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  erwähnt  werden:  Chartuleries  of 
St.  Marys  Abhey  at  Dublin,  Dieses  Cariularium  reicht  zwar 
nur  bis  zum  Jahre  1277  zurück.  Aber  nicht  einmal  um  und 
nach  dieser  Zeit  findet  sich  ein  Name  der  Arturgeschichte,  was 
man  doch  erwarten  dürfte,  da  Irland  und  Wales  in  regem  Ver- 
kehre mit  einander  standen.  Sicherlich  würde  sich  der  eine  oder 
andere  Name,  wenn  er  in  Wales  populär  gewesen  wäre,  nach 
Irland  verpflanzt  haben.  Aber  das  scheint,  nach  dem  Cariularium 
zu  urteilen,  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Wenn  um  diese 
Zeit  noch  kein  einziges  Mal  der  Name  Artur  sich  unter  den 
vielen  andern  findet,  so  ist  das  ein  Beweis,  dass  nicht  nur  vor 
dem  Erscheinen  von  Gottfrieds  Historia  der  Name  unbekannt 
war,  sondern  auch  nach  demselben  noch  länger  dem  Volke  fremd 
blieb.      Zum  Schlüsse   führe  i^h   noch  einige  Zeugnisse  an,    die 
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ich  Herrn  Prof.  Zimmer  verdanke.  Derselbe  schreibt  darüber 
Folgendes:  ^In  SchafPhansen  am  Bodensee  befindet  sich  eine  aus 
Beichenau  stammende  Handschrift  der  Vita  S.  Columhae  von 
Adamnau.  Diese  wurde  nach  der  ältesten  Hs.  herausgegeben  von 
Beeves,  Life  of  Adamnau.  Ein  Abdruck  findet  sich  auch  in  den 
Acta  Sanctorunif  mens.  lun.  II ^  197  ff.  Die  Hs.  ist  nach  der 
Schlussbemerkung  des  Schreibers  von  Dorbene,  dem  ersten  Nach- 
folger Adamnau's  (t  704)  in  der  Abtswürde  von  Jona  geschrieben, 
was  paläographisch  sehr  schön  passt.  Dorbene  t  28.  Oktober  713, 
so  dass  ein  Terminus  gegeben  ist.  Die  also  in  einer  vor  714  ge- 
schriebenen Hs.  enthaltene  Vita  S.  Columhae  rührt  her  von  dem 
704  gestorbenen  Abt  des  Klosters  Hi  (Jona)  an  der  Schottisch en 
Küste,  über  den  Beda  (735)  in  der  Eist,  eccL  gentis  Anglorum  V, 
16  ausführlich  handelt.  Adamnau  (t  704)  war  ein  Nachfolger  des 
Gründers  von  Jona  und  Piktenapostels  Colamba  (f  597)  und  kannte 
noch  Mönche,  welche  mit  Columba  gelebt  hatten.  König  des  kleinen 
Irenstaates  an  der  Westküste  von  Schottland,  der  ja  im  Osten  an 
das  Piktenreich,  im  Süden  an  den  Brittenstaat  von  Alcluit 
(Dumbarton)  grenzte  (s.  Beiträge  zur  Namenforschung  in  den  alt- 
französischen Arturepen^  S.  95),  war  zu  Columba^s  Zeit  Aidan 
mac  Gabrain  574  —  606:  er  war  von  Columba  574  gekrönt 
worden  und  verdankte  es  dem  Einfluss  des  mächtigen  Priesters, 
dass  er  und  nicht  sein  Bruder  regulus  des  schottischen  Irenstaates 
wurde.  Adamnau  erzählt  in  der  Vita  S.  Columhae  i,  Cap.  IX 
von  einem  Gespräch  Columba's  mit  Aidan  über  die  eventuelle 
Nachfolgerschaft  des  letztern.  Eine  Einmischung  Columba's  in 
diese  Angelegenheit  ist  ja  durch  den  Anteil,  den  er  an  Aidan's 
Thronbesteigung  hatte,  natürlich.  Anderseits  wird  dies  GesprÄch 
nicht  so  bald  nach  574  stattgefunden  haben. 

Dieses  Gespräch  findet  sich  in  den  oben  erwähnten  Acta 
Sanctorum  S.  202:  Alio  in  tempore  ante  supradictum  hellum 
sanctus  Aidamun  regem  interrogat  de  regni  successore,  Illo  se 
respondente  nescire  quis  esset  de  trihus  filiis  suis  regnaturuSj 
Arthuri  US  an  Eochodius  Find,  an  Domangarthus  y  Sanctus 
consequenter  hoc  profatur  modo;  nvllus  ex  his  trihus  erit  regnator; 
nam  in  hellis  cadent  ah  inimicis  truddandi  .  .  .  Sic  omnia  post 
suis  temporihus  plene  adimpleta  sunt.  Nam  Arthurius  et  Eo- 
chodius Find,  non  longo  post  temporis  intervallo,  Miatorum 
superius  memorato  in  hello  trucidati  sunt  Domangarthus  vero  in 
Saxonia  hellica  strage  interfectus  est 

^Wenn  nun  auch  die  Prophezeiung  post  eventum  gemacht 
wurde,"  schreibt  Z.  weiter,  ^so  haben  wir  hier  ein  Zeugnis  Ende 
des  7.  Jahrhunderts,  dass  der  älteste  Sohn  des  Aidan  mac 
Grabrein  Arthurius  hiess  und  596  fiel." 
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Ferner  verdanke  ich  Z.  noch  folgendes  Beispiel: 

„Die  irischen  Annalen  verzeichnen,  dass  um  620  der 
ülster-regnlus  auf  einem  Kriegszuge  in  Cantire  (Schottland) 
von  Artur,  Sohn  des  Bicuir,  einem  Dritten  (ab  Arthur 
filio  Bicuir  Britoni)  getötet  wurde." 

Wollte  man  allen  diesen  Zeugnissen  gleiche  Beweiskraft  zu- 
erteilen, dann  Hesse  sich  vielleicht  sagen,  der  Beweis  sei  erbracht, 
dass  die  Artursage  schon  sehr  früh  in  Nord-Britannien  bestanden 
habe  und  noch  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  lebendig  gewesen 
sei.  Letzteres  wird  durch  das  Zeugnis  der  Kleriker  bewiesen^);  aber 
die  beiden  letztern  Beispiele  beweisen  nur,  dass  der  Name  Artur 
ein  britannischer  Name  ist,  der  schon  gegen  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts gebräuchlich,  für  das  Bestehen  einer  Artursage  in 
dieser  Zeit  beweisen  die  Zeugnisse  nichts.  Dass  um  jene 
Zeit  Art  Urgeschichten  in  Nord  -  Britannien  in  Umlauf  sein 
konnten,  ist  ja  a  priori  möglich. 

Ich  schliesse  die  Arbeit  mit  einer  kurzen  Zusammenfassung 
der  Ergebnisse  derselben.  Die  folgende  Liste  der  Arturnamen  und 
derjenigen  derselben,  welche  gleichzeitig  auch  Heiligennamen  sind, 
nebst  der  Angabe  der  Anzahl  der  vorkommenden  Fälle,  soll  den 
Überblick  über  die  Arbeit  erleichtem.  Es  ist  im  voraus  zu  be- 
merken, dass  das  sporadische  Vorkommen  eines  keltischen  Namens 
in  keltischen  Ländern,  selbst  Namen  wie  Artur,  gar  nichts  beweist, 
da  ja  die  Namen  doch  auch  vordem,  weil  einheimisch,  bereits  in 
Gebrauch  gewesen  sind.  Anders  ist  es  mit  diesen  Namen  z.  B.  in 
Italien  oder  im  romanischen  Frankreich,  denn  hier  sind  diese 
Namen  ganz  fremd,  also  importiert,  und  geben  Zeugnis  ab  für  die 
Popularität  schon  bei  ganz  geringem  Vorkommen,  während  eben- 
dasselbe in  einem  keltischen  Lande  gar  nichts  beweist.  Hier 
kann  nur  das  massenhafte  Vorkommen  ein  wirklich  positiver 
Beweis  sein. 

Anderseits  aber  ist  das  Fehlen  der  Artumamen  in 
keltischen  Ländern  ein  absolut  sicherer  negativer  Beweis,  dass 
nämlich  die  Artursage  dort  ganz  unbekannt,  wenigstens  sicher  nicht 
volkstümlich  gewesen  ist. 

Die  Heiligennameu  sind  aus  folgendem  Grunde  angeführt: 
Es  ist  klar,  dass,  wenn  in  einer  Sammlung  z.  B.  nur  Artumamen 
vorkommen,  die  zugleich  Heilige  sind,  aber  keine,  die  bloss  Artur- 
namen sind,  dass  dann  auch  die  ersteren  mit  Artur  nichts  zu  thun 
haben.  Aufschluss  über  die  Heiligennamen  habe  ich  gesucht  in  den 
Acta  Sanctorum  der  Bolandisten,  der  Gallia  Christiana  und  dem 
Trisor  de  Chronologie  von  Mas  Latrie. 


1)  Von  denen  Zimmer  erzählt  Zs.  f.  frz.  Spr,  u.  Litt,' Xlll. 
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In  der  Einleitung  stellten  wir  die  Behauptung  auf,  dasjenige 
Land,  dasjenige  Volk  würde  wohl  die  Erzählung  über  den  König 
Artur  in  seiner  Litteratur  ausgebildet  haben,  in  welchem  die  Namen 
Arturs  und  seiner  Bitter  am  populärsten  gewesen  wären.  Nun  hat 
ja  Zimmer  zwei  Zeugnisse  beigebracht,  in  denen  der  Name  Artur 
schon  am  Ende  des  6.  und  im  Anfange  des  7.  Jahrhunderts  in 
Britannien  vertreten  ist  Diese  beiden  Fälle  zeigen  zwar,  dass  der 
Name  Artur  ein  altb rittischer  ist,  aber  nicht  auch,  dass  erpo*- 
pulär  war,  zumal,  wenn  wir  daneben  die  zwei  Thatsacheu  halten, 
erstens,  dass  sich  in  den  zahlreichen  Urkunden,  die  ich  aus  der 
spätem  Zeit  für  das  kymrische  England  und  die  angrenzenden 
Lande  durchsuchte,  der  Name  nicht  mehr  fand;  zweitens,  dass  er 
sich  dagegen  in  der  ganzen  Bretagne  und  selbst  über  deren  Gh:enzen 
hinaus  volkstümlich  zeigte,  und  zwar  nicht  nur  dieser  Name,  son- 
dern auch  die  Namen  der  übrigen  Arturritter.  Es  steht  also  wohl 
fest,  dass  der  König  Artur,  der  uns  in  den  französischen  Romanen 
entgegentritt,  eine  rein  bretonische  Schöpfung  ist.  Ob  früher  im 
kymrischen  England  Artur  schon  einmal  Nationalheld  war,  ist 
a  priori  zwar  möglich,  aber  es  sprechen  keine  Thatsachen 
dafür;  im  Gegenteil,  die  ünpopularität  des  Namens  spricht  eher 
dagegen.  Für  die  Bretagne  bedeutet  jedoch  der  volkstümliche  Ge- 
brauch der  Artumamen  auch  das  frühe  Vorhandensein  einer  Artur- 
sage.  Als  nun  später  (seit  dem  Jahre  1067  sicher)^)  die  Bretonen 
vielfach  nach  England  kamen,  nahmen  sie  auch  diese  Heldensage 
mit  hinüber.  Ihre  Stammesbrüder  adoptierten  den  Helden,  aber  in 
ihrer  eigenen  Weise,  indem  sie  ihn  zu  pinem  Nationalhelden  der 
Kymren  im  allgemeinen  machten.  Darum  versetzten  sie  ihn  in  das 
6.  Jahrhundert,  in  dessen  Anfang  sie  noch  mit  den  Bretonen  auf 
englischem  Boden  lebten.  Nur  so  kann  ich  mir  z.  B.  auch  erklären, 
dass  sich  auch  Ereignisse  aus  der  Vikinger-  und  Dänenzeit  um 
diesen  Helden  gruppieren,  worauf  H.  Zimmer  aufmerksam  macht 
(Gott  Gel.  Anz.  1890.     No.  20.     S.  820). 

Ist  es  aber  schon  auffällig,  dass  früh  eine  Artnrsage  bestanden 
haben  soll,  die  im  Mutterlande  ausstarb,  in  fremder  Erde  dagegen 
so  herrliche  Blüten  zeitigte,  so  ist  es  mir  auch  unwahrs^einlich, 
dass  dieser  Held  mit  Ereignissen  in  Verbindung  gebracht  werden 
soll,  die  300,  400,  ja  sogar  500  Jahre  später  fallen.  Dieser 
Zug  spricht  doch  nur  dafür,  dass  man  dieser  Person  durchaus 
keinen  historischen  Wert  beilegte.  Weiter  spricht  hierfür  auch 
ein  von  Th.  Stephens  in  seinem  Buche  The  litterature  of  the 
kymry  j  being  a  critical  essay  of  the  language  and  litterature 
of  Wales,    übersetzt    und    ergänzt    von   San   Marte,    Halle    1864, 


^)  Mit  Wilhelm  dem  Eroberer  zogen  viele  Bretonen  nach  England. 
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8.  332,  schon  erwähnter  Umstand,  dass  die  Barden  des  11. 
und  12.  Jahrhunderts  sich  sträubten,  AHnr  in  ihre  Dichtungen  ein> 
zuführen.^)  Es  scheipt  so,  als  ob  die  Kymren  in  England  sich 
zuerst  nur  den  Helden  Artnr  aneigneten  and  ihn  mit  den  grossen 
Ereignissen  des  8.,  9.  und  1  0.  Jahrhunderts  in  Verbindung  bra(diten, 
und  dass  seine  Versetzung  in  das  6.  Jahrhundert  ihr  letzter  Sehhtt 
gewesen  ist.  Und  um  dieses  wahrscheinlich  zu  machen,  brachte  man 
ihn  in  die  Annales  Cambriae  hinein,  deren  älteste  Hs.  aus  dem 
12.  Jahrhundert  ist,  die  aber  auf  einer  älteren  des  10.  beruhen  soll 
(GöU.  Gel  Anz.  1890,  No.  20,  S.   787  Anm.  1   und  S.  823.). 

Dieses  angenommen,  lässt  es  sich  auch  begreifen,  warum  die 
ersten  Geschichtschreiber  Englands  nichts  von  einem  Helden  Artur 
zu  erzählen  wissen,  was  sie  doch  sicherlich  nicht  unt-erlassen  haben 
würden,  wenn  ihnen  auch  nur  etwas  von  einer  solchen  Person 
aus  dem  6.  und  7.  Jahrhundert  bekannt  gewesen  wäre.  Man  be- 
greift dann  auch  recht  wohl,  warum  Gottfried  von  Monmouth  eine 
bretonische  Quelle  seines  Werkes  angiebt.  Denn  mit  jenem  liber 
Britannid  sermonis  vetustissimus,  quem  WaUerus  ex  Brittannia 
adrexit  kann  Gottfried  nur  ein  aus  der  Bretagne  stammendes 
Buch  gemeint  haben.  Wenn  nun  aber  auch  dieses  Buch,  wie 
Zimmer  sagt,  eine  „Flunkerei^  ist,  so  hat  er  doch  einen  guten 
Grund  gehabt,  dasselbe  als  Quelle  anzugeben.  Zimmer  drückt  sich 
über  diesen  Punkt  so  aus:  „Gottfried  wusste,  dass  die  romantische 
Artursage  der  Bretonen  wesentlich  von  der  zu  seiner  Zeit  in  Wales 
gepflegten  Heldensage  abwich.  Er  verwendete  auch  Mosaikstückchen 
daraus  in  seiner  Darstellung  (Zs.  /.  frz.  Spr,  w.  Litt  XIL^  231j. 
Dies  war  wohl  die  Veranlassung,  den  Roman  mit  den  unerhörten 
neuen  Nachrichten  aus  einer  bretoniscben  Quelle  abzuleiten;  denn 
dass  es  ihm  sehr  wesentlich  um  Artur  zu  thun  war,  geht  aus  dem 
ersten  Kapitel  hervor." 

Nun,  ebenso  gut,  wie  man  sagen  kann,  Gottfried  gab  die 
bretoniscbe  Qaelle  an,  weil  er  wusste,  dass  die  Form  der  Artursage 
die  er  vorbrachte,  von  der  einheimischen  abwich,  kann  man  auch, 
da  das  einheimische  Bestehen  einer  Artursage  vor  dem  Jahre  1067 
durch  nichts  bewiesen  ist,  annehmen,  dass  er  das  bretonische  Buch 
als  Quelle  vorgß.b,     weil  seine  Landsleute  wusstcn,    dass    die    Ge- 


^)  Es  heisst  dort:  „Artur  wird  nur  mit  Widerstreben  zugelassen, 
und  selbst  noch  im  12.  Jahrhundert  zeigten  die  Barden  eine  weit  grössere 
Parteinahme  für  Kadwaladr.  In  der  That,  so  eigentümlich  diese  Be- 
hauptung erscheinen  mag,  so  ist  doch  Grund  zu  glauben,  dass  die  Barden 
die  Arturgeschichte  gradezu  missachteten.  Es  muss  sich  daher  stark 
die  Vermutung  aufdrängen,  dass  der  Heldencharakter  nicht  dem  Boden 
entsprossen  ist,  auf  dem  sein  Wachstum  nach  seiner  Verpflanzung  da- 
hin 80  vielen  Schwierigkeiten  unterlag." 
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schickten  Tom  Könige  Aitur  überhaupt  erat  durah  die  Bretdnen^ 
die  seit  1067  vielfach  nach  England  kaiüen,  in  England  bekannt 
geworden  waren.  So  konnte  er  das  Bnch  aoch  vetusHs8imtuf  Über 
nennen.  Mit  dieser  Auslegung  erkläre  ich  mir  d^nn  auch  den  Um- 
stand, daes  Gottfried  bei  der  Latinisierung  der  Eigennamen  die 
französiseh'^bretonischen  Formen  zngrnnde  gelegt  hat« 

Zimmer  sagt  mit  beeng  hierauf  (obige  Zd.  8.  256):  ^id  einer 
Reihe  von  Fällen  hat  Oottfried  der  Latinisierung  von  Eigennanien 
die  kl  England  gehörten  franzüeisch-bretonischen  Formen  tfagraolde 
gelegt  (z.  B.  bei  Walguainus,  Oalibumns,  Modredus,  Kaerckbal  etc.), 
wo  gar  kein  Grund  ersichtlich  ist,  wie  schon  gelegentlich  bemerkt: 
die  Persönlichkeiten  und  Gegenstände  kommen  in  der  welschen 
Sage  ebenfalls  vor,  nnd  tragen  dort  die  entsprechenden  N^men 
(Gualehmei,  Galetvwlch,  Medraut,  Gaer  Liwelydd);  in  diem.  waie 
Gottfried  von  ihnen  meldet,  liegt  auch  keine  Veranlässufng;  bei 
Modredns  folgt  er,  soweit  ein  Urteil  gestaibtet  ist,  gar  eher  welscher 
Sage,  denn  bretonischen  Erzählungem.  Wamm  geht  also  Gottfried, 
der  doch  selbst  ein  Kymre  war,  von  Wal  wen  (vergl.  oben  S.  251) 
Galibur,  Modred,  Cardael  aus  und  nicht  von  Gwakbrnei,  GaiHet- 
vwlch,  Medraut,  Gaer  Liweljdd?  Wollte  er  damit  vor  seinen 
Lesern  in  England  der  fingierten  bretenisdieft  Quelle  eine  Stütze 
geben?" 

Ich  antwortete:  Ja,  das  mnss  einzig  nnd  allein  sein  Zweck 
gewesen  sein.  Er  tischte  mit  seinem  Roman  seinen  Lesern  so  viel 
Neues,  Unerhörtes  auf,  dass  er  sich  nickt  damit  begnügen  durfte, 
die  Quelle  hiervon  Liher  Brttawndci  aermonis  vetuntisaimus  zu 
nennen;  er  musste  diese  Behauptung  auch  wahrscheinlich  machen 
und  das  that  er  durch  jene  auffallende  Latinisierung.  Aus  diesem 
Grunde  auch  schildert  er  den  Tod  Artur's  in  der  Weise,  wie  er 
in  der  Bretagne  dargestellt  wurde:  Artur  wird  bis  auf  den  Tod 
verwundet  und  auf  die  Insel  Avalen  entrückt,  v^n  wo  er  dann 
geheilt  wiederkehren  sollte.  Dass  eine  Insel  Avalen  in  Britannien 
unbekannt  war,  in  der  Bretagne  dagegen  ein  Grt  Avaeilon  vor- 
kommt, der  sehr  gut  als  das  Avalon  der  Sage  gedeutet  werden 
kann,  hat  Zimmer  ausführlich  besprochen  in  der  schon  erwähnten 
Abhandlung  in  der  Zschr.  f,  frz.  Spr.  u.  Litt.  XIL^  S.  238  ff,  und  es 
bedarf  einer  Erklärung  meinerseits  nicht  mehr.  Nur  eines  möchte 
ich  aus  diesem  Punkte  wieder  folgern:  Wenn  man  bis  dahin  in 
Britannien  geglaubt  hätte,  dass  Artur  mit  seinem  Gegner  Modred 
zugleich  in  der  Schlacht  bei  Gamlan  gefallen  sei,  wie  es  bei  Nennius 
und  in  den  Ännales  Cambriae  heisst,  würde  man  dann  Gottfried's 
Erklärung,  Artur  sei  auf  die  Insel  Avalon  entrückt  worden,  um 
dort  von  seinen  Wunden  zu  genesen,  so  ruhig  hingenommen  haben, 
wenn  man  den  Helden  Artur  Jahrhunderte  laug   als  Nationalhelden 

Zschr.  f.  tn.  Spr.  u.  Litt.    XIV^.  24 
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verehrt  hätte,  als  einen  Toten,  wenn  man  seinen  rühmlichen  Zwei- 
kampf und  Tod  Jahrhunderte  lang  besangen  hätte?  Würde  Gott- 
fried es  überhaupt  gewagt  haben,  eine  Idee  seines  Volkes,  eine  für 
dasselbe  geschichtliche  Thatsache  arnzastossen  und  eine  neue  Er- 
klärung für  den  Tod  seines  Helden  aufzustellen  ?  Ist  es  anzunehmen, 
dass  man  in  Britannien  Artur  in  der  Schlacht  fallen  lässt,  und 
dass  die  Stammesbrüder  in  der  Bretagne  ihn  nicht  fallen  lassen, 
sondern  ihn  auf  eine  Insel  versetzen,  von  wo  sie  auf  seine  Wieder- 
kehr hoffen?  Soll  der  Grund  in  dem  dem  Mittelalter  eigenen  Zuge 
liegen,  die  einheimische  Litteratur  durch  neup  Erzählungen  zu  be- 
reichem, wenn  dieselben  den  früher  umlaufenden  auch  widersprechen? 
Ich  glaube  nicht  I  Es  kann  meiner  Ansicht  nach  nur  so  sein,  dass 
der  König  Artur  eine  rein  französisch -bretonische  Figur  war,  kein 
Nationalheld  auch  der  Ejmren.  So  konnte  es  den  Kjmreu  zu 
Qottfried^s  Zeit  gleichgültig  sein,  ob  man  diesen  Helden  fortleben 
liess  oder  nicht.  Sie  nahmen  diese  neue  Darstellung  von  ihren 
Stammesbrüdern  ruhig  an,  weil  sie  die  ganze  Sage  von  diesen  über- 
nommen hatten;  darum  konnte  Gottfried  mit  dieser  neuen  Dar- 
stellung vor  seine  Landsleute  treten,  ohne  fürchten  zu  müssen,  die- 
selben würden  sich  dagegen  verwahren,  dass  man  ihren  Nationalhelden 
auf  eine  Insel  der  Bretagne  versetzte,  dass  man  überhaupt  ihren 
Glauben  von  dem  Tode  ihres  Helden,  den  sie  Jahrhunderte  lang 
aufrecht  gehalten  hätten,  umstosse  und  ihn,  entgegen  ihrer  Tradition, 
fortleben  lasse  in  einem  fernen  Lande,  wenn  man  auch  zugeben 
musste,  dass  eine  solche  Darstellung  viel  romantischer  war  und  die 
Phantasie  eines  Volkes  mehr  hätte  ansprechen  können. 


Quelques  iiotes  sur  la  Bibliographie  de  Voltaire,  par 
M,  Bengesco,  et  sur  la  Correspondance  de  Voltaire, 

edition  de  M.  Moland, 


La  Biographie  de  Voltaire,  que  feu  Desnoiresterres  a 
publice  en  bnit  volumes,  de  1867  k  1876;  la  Bibliographie 
de  Voltaire,  par  M.  Bengesco^);  et  la  noavelle  6dition  de  la 
Correspondance  de  Voltaire,  publice  par  la  librairie  Garnier ^) :  ' 
ces  trois  ouvrages  consid6rables  constitaent'  dösormais  la  base 
de  tontes  les  ^tudes  qn'on  vöudra  faire  sur  la  vie  et  les  onvrages 
du  philosophe  de  Ferney.  Dans  les  pages  qui  suivent,  j'ai 
reuni  quelques  notes  sur  la  bibliographie  de  Voltaire  et  sa 
correspondance;  elles  compl^tent  et  rectifient,  en  quelques  points 
de  detail,  les  travaux  des  savants  ^minents  dont  le  nom,  comme 
celui  de  Beuchot,  est  d^sormais  116  k  celai  de  Voltaire. 

Bengesco.  I,  176.  J'ai  sous  les  yeux  une  brochure  de 
doaze  pages:  La  guerre  civile  de  Oeneve,  Nouvelle  Edition. 
Paris,  l767.  ün  feuillet  pour  le  titre;  le  Chant  premier 
occupe  les  pages  1  ä  8;  sur  le  dernier  feuillet  est  un  Aver- 
tisseQient  en  ces  termes:  De  tous  les  Chants  dont  est  compos^ 
le  PoSme'  de  Mr.  de  Voltaire,   intitnl6,  la  Ouerre  de  Qenh)e,  on 


1)  Paris,  librairie  Perrin.  Quatre  volumes  in  8°,  1882,  1885, 
1889,  1891. 

^  En  publiant  les  Oeuvres  de  Voltaire,  la  librairie  Garnier  a 
reproduit  purement  et  simplement  V^dition  Beuchot  pour  les  Oeuvres 
proprement  dites.  Mais  pour  la  Correspondance  de  Voltaire,  qui 
forme  les  tomes  33  ä  50  (publi^s  de  1880  ä  1882)  de  T^dition  Garnier, 
M.  Moland  a  ^t^  charg^  de  la  compl^ter  et  de  la  mettre  ä  jour;  et  il 
a  r^uni  anx  7.473  lettres  recueillies  par  Beuchot,  trois  müle  lettres 
publikes  depuis,  et  dispers^es  ^  et  lä.  Quelques-unes  de  ces  lettres, 
tardivement  indiqu^es  ä  M.  Moland,  ont  parn  ä  la  fin  des  tables  de 
r^dition  Garnier  (tome  52). 

14* 
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ne  connoit  encore  ici  que  le  premier  et  le  troisieme.     On  diroit 

qne  celai-ci  a  6t6  fait  exprÖB  pour  döcrier  Jean  Jacques  Rousseau, 

taut  il  y  est  maltrait^  et  hideusement  depeint   On  s'ötonne  que 

le   c616bre   Auteur   de   cet  Ouvrage,   qui  ne  se  pique  pas  moins 

d'humanit^  que  de  bei  esprit,  ait  si  peu  mönag6   un  malheureux 

proscrit,  eto. 

Bengesco.    I,  222.     USpttre  ä  mademoiselle  de  Gitise: 

Un  pr^tre,  an  oui,  trois  mots  latins, 
A  jamaie  changeni  tob  destins  .  .  . 

a  ^t^  publik«  dans  le  Mercure  ivtiMe  de  septeinbve  1734. 

Bengesco.    I,  271.     Les  vers  k  Linant: 

ConfiäiRsez  inienx  Tdlsivet^  .  .  . 

ont  6t6  publiös  dand  )e  St&rcute  misse  de  janvier  1734. 

Bengesco.  II,  19.  M.  Bengesco  ne  cite  pas  nne  edition 
des  Ldtres  philosopkiques,  que  j'ai  sous  les  yeux:  Lettre» 
Verlies  de  Londres  snr  les  Anglois  et  autres  sujets,  par 
H.  d«  Voltalt^,  suivant  Ist  copkf  hnpdtnöd  it  Londre«.  A-  Franc- 
foti  ^üf  lä  MeTir,  17.9Ö,  in  9^  de  4  ftiUilFets  pr^lhninaires, 
172  pagM^  0t  10  feuillcfts  de  table  tkXi  chiflt^s.  La  26*  Lettre 
est  oelie  sttf  FIncendie  d'AltCfiia. 

Bengesco.  lll,  313.  Voltaire  ötiHt  k  Gabtiel  Gi^amer: 
Voair  ättv^z,  Cstt6,  qüO  V&tte  f.  .  .  .  Conaiertoire  a  diSrno»e6  la 
lÄttre  de  l'autve  Quaker  k  vö«re  Cotts^il.  —  Je  vais  donner 
quelques  eiti'aits  des  regiiStifes  officleU  qui  de  rappoHent  k  oetle 
airaträ : 

9 

lUgistre  du  Consisioire  de  Genütie,  Jeudi  8.  d^cemtre  lT6S.  II  a 
ät^  rappoiftd  qtt'il  pataissait  un  livre  defit  en  f^ii^iS)  hrtituM  l'Ardtin , 
sans  nom  d'auteur  ni  d'imprimeur,  .  .  .  etc. 

Qd'il  pamit  auBsi  aae  feaiUe  imprim^,  conteuaut  une  Epitre 
d*un  Quaker  de  Penavlvauie,  adressäe  ä  M.  Pompignan,  ^¥^ne  de 
France,  (de  Puy  en  Yelay)  qui  a  fait  imprimer  un  li^re  sur  1»  religiös, 
contre  lefi  incr^dules.  Getto  feuille  est  pläine  d'ind^cence  et  d'impi^tä, 
et  oöiitieut  des  inrectited  airoees  contre  la  i^li^on  eil  g^ndral,  et  en 
particulier  contre  le  Vieax  Testament,  et  est  na  tiasu  d^objjeotions 
contre  la  reliffion  \  Qu'il  ötait  du  bon  ordre  et  du  deroir  de  cette  v^n^^ 
rable  assembl^^e,  d'informer  le  magnifique  Conseil  qu'il  y  a  de  tels 
Berits  qui  se  r^pandent  dans  cette  ville,  et  que  ces  Berits  sont  con- 
traires  a  la  religion  et  aux  bonnes  mcfitirs. 

Dont  opin^f  Tavis  a  dt^  de  prier  M.  Tancien  Syndic  Grenus 
d^iuformer  le  magnifique  Conseil  du  rapport  ci-deisns,  concemant  le 
dit  livre  et  la  feuille  imprimde,  afin  qu^ü  prenne  suivant  sa  prudence 
les  meaures  qu*il  estimera  ICs  plus  convenables  pour  que  de  tele  livres 
ne  8*impriment  ni  ne  se  d^itent  dans  cette  yille. 

.  Bejfislre  du  ConseU  de  Gen^,  samedi  10.  dec^mibr^  1763. 
M.  Paaclen  Bjndic  Gredus,  Ancien  du  Y^n^rable  Gonsistoiref  ayant 
nipport^  qne  dans  le  demier  Contisioirei  on  fit  plainte  de  ce  qoe 
quelques  libraires  d^itent  des  livres  obsc^nes  et  dangereux   coauae 


Bmogräphie  dt  V^Uaire  eic.  ^13 

rAr^ti»,  et  1*  Lettre  d*un  Quaker  k  T^T^quo  du  Paj:  Arrßt^  de  charger 
M.  M.  de  la  Justice  de  faire  la  visite  chez  les  dits  libraires,  et  d'y 
saisir  les  dits  livres,  pour,  ensaite  de  Texamen  qui  en  sera  fait,  Stre 
ordonnd  ce  qn'il  appartiendra. 

Regisire  du  Cönfeil,  mereredi  14,  decem^e  1763.  Vu  le  verbal 
du  siear  Auditeur  Nayille  au  siget  de  la  visite  faite  chez  \6n  sieutti 
marohanda  libtaire»,  pour  y  saisir  dent  livteB  d^noacäa  comine  obscänes 
et  dangereux,  mvoir  TAr^tin,  et  la  Lettie  d'un  Quaker  k  M.  T^veque 
du  Puy,  duquel  il  r^sulte  que  Ton  n'a  trouv^  aucun  ezemplaire  de  la 
dlte  lettre,  et  seulement  chez  le  sieur  Duvillard  un  exemplaire  de 
I'Ai^in,  arr6t^  que  le  dit  ezemplaire  de  TAr^tin  sera  remis  auz  seig- 
neurs  Scholarques,  pour  l'examiner  et  en  faire  le  rapport. 

Registry  du  Comiitoir^,  jeudi  15.  dScembte  1763.  M.  Tancien 
syndic  Grenus  a  rapport^  qull  avait  inform^  le  magnifique  Gonsail  an 
sujet  du  livre  de  VAr^tin  et  de  l'£pitre  d'un  Quaker  de  Peosylvanie  i 
un  ^v^que  de  France,  suivant  la  räsolution  de  jeudi  dernier;  que  le 
magnidque  Conaeil  avait  pris  les  präcautions  näcessaires  pour  emp^cher 
que  M  litre  et  eette  äpltre  ne  s'impriment  et  ne  se  d^bitent  dans  cette 
ville;  qae  par  les  rechercbes  qu'il  avait  fait  fiaire  de  ces  deox  ^ritt, 
il  u'avait  trouvd  qu^un  exemplure  de  V  Ärztin. 

Snr  le  rapport  des  seignettrs  Scholarquefi ,  le  11^  Jaavier 
1764,  rArötin  (2  volnmes,  avee  eette  deviie:  Parve,  iMe  invideo, 
sine  me,  Ub^,  ibis  in  tgn&m.  A  RoiDe,  anx  döpens  de  la  Con* 
gregation  de  riodex,  1763)  fut  condamnö  a  etre  lac^rA  et  brül6 
par  le  bourreau;  et  le  jugement  fut  exöcutö  le  surlendemain. 

Bengesco  III,  352.  La  lettre  ä  M.  Tissot,  dat6e  de  Ferney, 
samedi  ä  10  hearee  du  matiti,  ne  pent  pas  ^tre  de  septembre 
1773,  puJBqa'elle  dit:  «madame  la  duchesse  de  Wurtemberg  va 
diner  anjonrd'bui  aux  D^lices  avec  madame  Denis.»  M«  Bengesoo 
a  rappel6  lui-m^me  quelques  pages  plus  haut  (III,  338,  note  5) 
que  Voltaire  se  d^fit  des  Dölices  au  commenoement  de  1765. 

.  Un  prince  de  Wurtemberg  et  sa  fbtnme  ont  habit^  les 
enviroBs  de  Lausanne  dans  les  annöes  1763  k  1765;  M.  Streokeisen- 
Moultou  a  pub}]6  les  lettres  du  prince  k  Jean-Jacques  Rousseau. 

Correspondance  de  Voltaire,  Edition  Moland,  No.  43.  Lettre 

k  Thiriot,  datöe:   A  Richelieu,  ce  samedi  25 1720.     Le 

25  a  6t^  un  samedi  dans  les  mois  de  novembre  1719,  mai  1720, 
et  janvier  1721.  Si  le  mill^sime  est  exact,  la  lettre  est  du 
samedi  25.  mai  1720. 

Moland,  161.  Lettre  k  Thiriut,  datöe:  Ce  mardi,  1726. 
«On  doit  me  conduire,  demnin  ou  apris  demain,  de  la  Bastille  k 
Calais.»  Voltaire  sortit  de  la  Bastille  le  Jeudi  2.  mai  1726;  la 
lettre  est  du  mardi  30.  avril  1726. 

Moland,  172.  Lettre  k  dwift,  datdie:  Vendredi  16.  Cette 
lettre  est  ant6rieure  au  mois  d'aoüt  1727,  ^oque  oft  JlL  de 
Morville  abandonna  le  portefeuille  des  affaires  ^traag^res.  Beuchet 
dit  dans  une  note:  Je  crois  eette  lettre  du  16.  avriL 


I  (  Eughne  Bitter, 

V«Uii  k^  16.  avril  1727  6tait  dans  Tancien  style  an  dimanche, 

t    1^M4  W  uouvean  nn  mercredi.     La  lettre  est  du  vendredi  16. 

ut»i   ira(   ii  eile  est  dat^e  seien  le  nouveau  style;  da  vendredi 

IX    miii  1727  si  Voltaire  a  employ6  Tancien  style,    ce   qai  est 

Muland,  179.  Lettre  adressöe  k  M^^^,  et  dat6e  de  Wands- 
M  lUi.  11./22.  jnillet  1728.  Voltaire  Charge  M***  de  remercier 
^4  loliit)  qui  lai  avait  envoy^  ane  m^daille.  Qaelle  reine? 
M  Mitland  dit:  la  reine  Caroline,  femme  du  roi  d'Angleterre 
M^'MtliOM  IL 

Je  crois  plutdt  qn'il  s'agit  de  la  reine  de  Prasse,  Sophie- 
(luruihöe,  mere  du  grand  Fr6d6ric,  et  soeur  da  roi  d'Angleterre. 
K^WK^  vient  faire  la  reine  de  Prasse  dans  cette  lettre,  si  ce  n'est 
iMiH  olle  qui  a  envoy6  la  m^daille?  Voltaire  dit  qu'il  envoie  sa 
liHtro  au  resident  de  Prasse,  k  Londres,  pour  qa'elle  parvienne 
A  Mon  adresse.  Elle  parait  donc  adress^e  k  qaelque  personnage 
(Iti  la  cour  du  roi  de  Prasse.  Ce  serait  un  premier  jalon  dans 
|(tN  rapports  de  Voltaire  avec  la  coar  de  Berlin. 

Moland,  188.  Billet  adress^  k  Thiriot,  et  dat6:  Die  Jovis, 
]i\i,  mars  1729.     Mais  le  29.  mars  1729  6tait  an  mardi. 

Moland,  375.     Les  vers  au  comte  de  Sade: 

Vou8  suivez  donc  les  Standards 
De  Ballone  et  de  THym^näe; 
Vous  vouB  enrölez  cetta  ann^e 
Avec  Carman,  avec  Villars  .  .  . 

sont  cit^s,  avec  la  r^ponse  du  comte  de  Sade,  dans  le  Mercure 
suisse  de  janvier  1734.  M.  Bengesco  (III,  386,  note)  indique 
ane  source  tr^s  post^rieure. 

Moland,  463  et  492.  Lettre  du  cardinal  Alberoni  k  Voltaire, 
et  r^ponse  de  celui-ci.  M.  Bengesco,  dans  son  Repertoire  chrono- 
logique  de  la  Correspondance  de  Voltaire,  indique  la  source  de 
ces  lettres  dans  T^dition  des  Oeuvres  publice  en  1745.  —  Blies 
avaient  d6j4  ^t^  publikes  dans  le  Mercure  suisse  d'octobre  1735. 

Moland,  937.  Cette  lettre  a  6te  publice  en  1885,  d'apres 
röriginal  et  dans  son  entier,  par  M.  Stengel,  dans  la  Zeitschriß 
für  neufranzö'sische  Sprache  und  LiUeratur,  Bd.  VII,  en  meme 
temps  que  d'autres  lettres  de  Voltaire  k  Fr^d^ric,  les  unes  ä^jk 
publikes  en  tout  ou  en  partie  (Moland,  1360,  1463,  1480  etc.) 
les  autres  in^dites;  et  six  lettres  au  landgrave  de  Hesse,  toutes 
in^dites.  M.  Bengesco  n'a  pas  eu  connaissance  de  ce  travail 
ins^rö  dans  notre  Revue,  laquelle  n'est  pas  connue  en  France 
autant  qu'elle  m^riterait  de  Tetre. 

Moland,  3000.  Lettre  du  30.  aoüt  1755,  adress^e  k  Jean- 
facques  Rousseau.     M.  Moland  reproduit  une  note   de  Beaebot: 
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»cette  lettre  fut  d'abord  imprim^e  dans  la  premi^re  6dition  de 
VOrphdin  de  la  Chine^  qui  est  de  septembre  1755.  Mais  ee  fut 
sur  une  copie  diff6rente  ....  que  fut  faite  rimpression  dans  le 

Mercure  du  mois  d'octobre  1755 Un  texte  diff^rent   est 

dans  le  Portefeuille  trouvi  etc.« 

Dans  l'ouvrage  intitul6:  Jean- Jacques  Rousseau^  ses  amis  et 
ses  ennemis,  Paris ,  lib.  L^vy,  1865,  tome  premier,  page  263, 
M.  Streckeisen  Mo ultoü  a  donn^,  (d'apr^s  l'autographe  qui  est 
consery6,  avec  les  autres  papiers  de  Rousseau,  ä  la  biblioth^que 
de  Neuchätel)  le  vrai  texte  de  la  lettre  de  Voltaire,  teile  qu'elle 
a  et6  6crite  aux  D^lices,  et  regue  par  le  philosophe  de  Gen^ve. 

Moland,  3108.  Lettre  du  1«'  f6vrier  1756,  adress^e  k  M. 
de  Gauffecourt.  «Je  serais  bleu  fach6,  dit  Voltaire,  qu'on  perdtt 
du  monde  k  Cassei  pour  la  religion.«  Ne  fant  il  pas  lire:  qu'on 
pendit?  —  A  quoi  Voltaire  fait-il  allusion?  C'est  aux  ^rudits 
de  Cassei  k  nous  le  dire. 

Moland,  3253.  Dans  cette  lettre  du  1"  novembre  1756, 
Voltaire  6crit  au  comte  d'Argental:  «Vous  savez  comment  s'est 
termin6e  la  pi^ce  de  Pirna,  par  des  sifflets.  II  a  rendu  enfin 
le  livre  de  Porste:  ^^^  le  voiU  libre,  saus  arm6e  et  sans  argent. 
On  est  d6sesp6r6  k  Vienne.  Le  diable  de  Salomon  Temporte  et 
Temportera.  S'il  est  toujours  heureux  et  plein  de  gloire,  je  serai 
justifi^  de  mon  ancien  goüt  pour  lui;  s'il  est  battu,  je  serai 
veng6.»  —  L'6diteur  met  en  note:  ^^^  Voltaire,  parlant  des  revers 
du  roi  de  Prusse,  dit  quHl  a  rendu  enfin  le  livre  de  poösie,  par 
allusion  aux  mauvais  traitements  que  Freytag  avait  fait  essuyer 
k  Voltaire,  sous  prötexte  de  ravoir  Voeuvre  de  poSsie. 

Mais  non:  Voltaire  ne  parlait  pas  des  revers  du  roi  de 
Prusse;  il  parlait  de  ses  succ6s.  Fr6d6ric  IL,  vainqueur  k 
Lowositz  le  1^'  octobre,  avait,  quinze  jours  plus  tard,  fait  mettre 
bäs  les  armes  aux  Saxons,  retranch6s  dans  le  camp  de  Pirna. 
L'arm^e  autrichienne ,  qui  6tait  venue  k  leur  secours,  ävait  6t6 
forc6e  k  la  retraite.  «Cette  entreprise  si  mal  ex^cut6e,  dit 
Fr6d^ric  IL  dans  son  Histoire  de  la  guerre  de  sept  anSy  donna 
lieu  aux  reproches  les  plus  injurieux  que  se  firent  les  g6n6raux 
saxons  et  les  g6n6raux  autrichiens.»  Voil4  les  sifflets  dont 
parle  Voltaire.  Celui  qui  avait  rendu  le  livre  de  po6sie^  et  qui 
6tait  libre,  mais  sans  arm6e  et  sans  argent,  c'^tait  T^lecteur  de 
Saxe,  roi  de  Pologne. 

Moland,  6043.  Dans  cette  lettre  du  7.  juinl765,  Voltaire 
parle  de  La  Harpe:  «11  va  faire,  dit-il,  une  trag6die  tir6e  de 
l'histoire  de  France  [Pharamond,  trag6die  qui  fut  jou6e  le 
14.  aoüt  1765];  mais  il  est  k  craindre  qu'il  ne  lui  arrive  la 
meme    chose    qu'aux    bücherons    qui  pr^tendaient   tous  recevoir 


916  Eugf^  mur, 

une  cogn^e  d'or,  paroe  que  Merctire  en  avait  doDii6  une  d'or  k 
uo  d«  leurs  compagnonB,  ponr  une  de  böig.»  L^^diteur  met  iri 
ime  aoie:    La  Fontaise,  livre  V,  fable  1. 

n  edt  fallu  ajouter  que  Ze  Süge  de  Calms,  par  De  BeHoy, 
trag^die  tir^e  de  Thistoire  de  Franee,  et  jouee  pont  la  premiöre 
fois  U  13.  f^vrier  1765^   venait  d'obtedir  le  plus  graiid  succ^s. 

Moland)  6137.  La  broehure  dant  Voltaire^  aa  3®  para- 
grapbe  de  cette  lettre,  eite  la  page  90,  est  la  Lettre  ä  Monsiew 
*  *  *  relative  ä  J,  J.  Rousseau.  Avec  la  refvtation  de  ce  liheUe; 
par  le  professeur  de  MontmolÜD.    8.  L.  1765.    198  pages  8^ 

Moland,  6U8.  Lettre  du  7.  novembre  1765,  k  W^""  la 
marquise  de  Florian.  «Nous  sommes  inood^s,  dit  Voltaire;  les 
pOBts  soat  empörte,  les  cocbet  de  Lyon  se  noient  daitö  la 
riviöre  d'  Inn.»  ^-Lieez:  d'Ain. 

Molasd,  6252,  Lettre  du  1»'  fevrier  1766,  au  roi  de 
Prasse.  «Puisque  les  aventures  de  Neucbdtel  Tont  fait  rire, 
6erit  Voltaire  k  h.  M.,  en  voiei  d'antres  que  je  souhaite  qui 
ramusent.  Corneae  ee  sont  des  affaires  graves  qui  se  passent 
dans  S68  Stats,  il  est  joste  qu'elles  soient  port6es  au  tribuual 
de  sa  raison.»  —  L'^diteur  met  en  note:  «Ön  vefiait  de  brüler 
rAbr^g6  de  Tbiatoire  eecl^siastique  de  Fleury,  dont  TAvant- 
propös  est  die  Fred^ric.» 

Dans  la  letti*e  k  laquelle  r^pond  Voltaire,  le  roi  lui  disait: 
«Votre  lettre  sur  les  miracles  m'a  fait  pouffer  de  rire.  Je  ne 
m'attendais  pas  k  m*y  trouver,  et  je  fus  »urpris  de  m'y  voir 
plac^  entre  les  Autvicbieos  et  les  coebons.»  Le  roi  venait  done 
de  lire  la  14®  des  Lettres  sur  les  mirachs;  la  15®  et  la  16® 
roulent  eomooe  la  14®  sur  les  aifoires  de  Nencblitel.  Ce  sont 
Sans  doute  ces  denx  lettres  que  Voltaire  envc^yait  au  roi  le 
1®'  fivrier  176«. 

Moiand,  7733.  Lettre  du  13.  novembre  1769,  k  Mottltou. 
L'^diteur  dit  dana  uue  note  sur  le  troisi^me  paragraphe  d*e  eetfe 
lettre:  «II  s'agit  de  Rousseau,  et  probableuBent  de  la  premi^re 
paxti«  dea  Cmifessions,» 

Mais  nou:  ü  s'agit  d'Abauait.  Dans  les  Oewvrts  de  fen 
M»  Äbauzit  A  Qen^ve,  cbea  Cl,  Pbilibert  et  Bartb.  Chirol,^ 
1770,  on  cite  k  la  presii^re  page  un  avis  in^s6r6  da<ns  u»e 
gazette,^  dato  du  9.  d6eembre  1769,  siguö:  M<^ultou,  et  portant: 
< J'ai  vu  avec  surprise  Tannonce  d'une  Edition  d6s .  Oeavres  de 
feu  M«  Abauzit,,  qui  doit  se  faire  k  Qesiäve,  et  qu'ou  s'attache 
k  döprimer  une  autre  ödition  de  cet  ouvrage,  qui  s'exöcute  k 
LondreSy  et  se  d^bitera  ehez  Harreveit  k  Amsterdam.  L'aDftour 
du  vrai,  et  mou  rQsp>ect  piour  Tauteur,.  m'obligent  k  d^clarer  que 
lai   seule    vraie    editioa  est   celle   de  Loudres.     J*ai   v^cu   aveo 
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M.  Abauzit  dans  une  parfaite  intimite  pendant  les  dix  derni^res 
ann^es  de  sa  vie.  Les  manuscrits  m'ont  6te  remis  en  qualit^ 
d'ex6cuteur  testamentaire  par  ses  h6ritiers  m^mes,  etc.» 

On  sait  d'aillenrs  que  ce  n'est  qn'en  1778  qne  Rousseau 
remit  ä  Moultou  le  manuscrit  des  Confessions, 

Moland,  9943.  Lettre  ä  Mallet-du  Pan.  M.  Bengesco, 
dans  son  Repertoire  chronologique  de  la  Correspondance  de 
Voltaire,  indique  la  source  de  cette  lettre  dans  T^dition  Dalibon, 
publice  en  1824.  —  Elle  avait  d6jä  et6  publice  dans  les 
Ännahs  poliiiques  de  Linguet  (VII,  page  385), 

Moland,  10,211.  Lettre  du  7.  avril  1778,  ä  M.  Dumou- 
stier.  Cette  lettre  a  paru  d'abord  dans  le  Journal  GSnercd  de 
France^  et  \ Esprit  des  joumaitx  Ta  reproduite  dans  son  num6ro  de  d6- 
cembre  1779.  Ici  encore,  M.  Bengesco  indique  une  source  post6rieure. 

Moland,  10,255.  Lettre  k  M.  Fabri,  dat^e:  Aux  D^lices, 
30  ...  .  «Je  vous  avais  bien  dit  que  Silhouette  ne  resterait 
pas  en  place.»  Le  minist^re  de  Silhouette  prit  fin  le  21.  no- 
vembre  1759,  et  cette  lettre  est  par  cons^quent  du  30.  novembre 
1759.  —  Le  colonel  Pretet,  dont  il  y  est  parl6,  est  sans 
doute  le  colonel  Pictet. 

Moland,  10,256.  Jalabert  a  ^t^  nomm6  syndic  le  6.  janvier 
1765:  ce  qui  d6termine  la  dato  de  ce  billet. 

Moland,  10,280.  Lettre  k  Moultou,  dat^e:  Le  20  au  soir: 
«J'ai  et6  malade,  mon  eher  philosophe,  comme  tout  le  monde 
l'a  M  dans  votre  ville;  .  .  .  mais  je  ne  suis  pas  mort  comme 
le  conseiller  Mallet.»  Le  conseiller  Jean- Jacques  Mallet  est  mort 
le  18.  d^cembre  1767;  le  billet  de  Voltaire  est  par  cons^quent 
du  20.  d^cembre  1767. 

Beuchot  disait  fac^tieusement  qu'on  trouverait  des  lettres 
de  Voltaire  jusqu'ä  la  fin  du  monde.  Depuis  la  publication  des 
appendices  qui  terminent  le  dernier  volume  de  la  Correspondance, 
et  le  dernier  volume  de  la  table  des  mati^res,  dans  T^dition 
Moland,  on  a  continu6  en  efTet  k  retrouver  des  lettres  de  Voltaire, 
les  unes  compl6tement  in6dites,  et  d'autres  d^jä  publikes  dans 
des  ouvrages  peu  connus  oü  on  ne  s'6tait  pas  avis^  de  les 
rechercher:  les  Opere  del  conte  Algarotti,  Venezia,  1794, 
par  exemple.  Dans  le  troisi^me  volume  de  sa  Bibliographie, 
M.  Bengesco  a  r^imprim^  un  certain  nombre  de  ces  lettres  ou 
billets  de  Voltaire,  non  recueillis.  (Cp.  tome  IV,  pages  XVIII 
et  suivantes.)  Je  n'ai  que  peu  de  chose  k  ajouter  k  cette  liste 
que  M.  Bengesco  a  drossle: 

k  M.  le  pasteur  Vernes :  Quatre  billets  dans  le  livre  de  M. 
Dardier:  Esate  QasCj  cüoyen  de  Oenh)e,  sa  politique  et  sa  iMo- 
logie.     Paris,  1876,  pages  55  et  suivantes. 
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i  H*"*,  qui  avait  envoy6  k  Voltaire,  le  25.  mare  1755, 
nn  livre  de  M.  de  Cbateauvienx.     Revae  Baisse,  tome  V,  page  649. 

Le  Memorial  de  la  Sociätä  d'Hiatoire  de  6en6ve,  1889, 
pagee  117,  118,  212,  231,  235,  236,  mentionne  la  oommuni- 
caUon  de  quelques  lettres  in^dites  de  Voltaire:  au  pastear  Elie 
Rertrand,  i.  AaguHtin  de  Candolle,  4  Labat  de  (Jrandcoar,  k  Lonis 
Necker.  Qnelquea-nnes  de  ces  lettres  vienneot  de  paraltre  daas 
le  second  faecicnle  dn  Bnüetin  de  cette  Sooi6tä  (1892). 

Le  Mercure  »uit»e  du  moie  d'aoflt  1734  donnait  an  extrait 
d'ane  lettre  de  Paris  dn  10.  aoüt,  contenant  diverBe» 
particalarit^B  littöraires.  Ou  y  reroarque  ce  passage; 
«M.  de  V.  .  .  .  n'eBt  point  eiil6,  comme  on  l'avait  cru;  il  «t 
seulement  fiigitif,  et  Ton  assnre  qu'il  a  bien  fait  de  se  mettrt 
eo  lieu  de  sflretd.  D'abord  il  B'6tait  retir6  k  Plombiäres,  et  de 
U  il  s'est  rendu  &a  camp  devant  Philipsbourg,  oA  il  f^t  arrete 
comme  espion;  maia  ayant  m  reconnn  par  H.  le  prince  de  Conti, 
il  fnt  reUcbä.  Une  pareiUe  aveotare  a  fort  direrti  ceaz  qai 
coonaisaeat  ce  po^te  famenx.» 

C'est  k  cette  aveotare  que  fait  allasion  Voltaire  dans  une 
lettre  k  Prödäric,  dn  25.  arril  1739:  *Üa  joar  je  fns  pris  ponr 
00  espion  par  las  soldats  du  rägiment  de  Conti;  le  prince  leni 
colooel  vint  k  passer,  et  me  pria  k  soaper  au  lieu  de  me  faire 
pendre.*     Cp.  DesnoiresterreB,  II,  47. 

On  voit  qne  le  M&rcure  «uüse  6tait  bieo  ioformö  Bar  Voltaire. 
On  a  vn  plus  baut  qa'il  a  pobli6  le  premier  qaelqneB-nnes  de 
ses  poösiee  fugitivoB.  C'est  ce  qui  me  fait  croire  qne  l'^pigramoie 
snivante,  doonäe  par  le  Mereure  auigge  du  mois  de  jnillet  1736, 
est  bien  de  Voltaire,  qaoiqu'elle  n'ait  pas  ät6  recneillie  dans 
ses  OenTres: 

Epigramme  k  l'auteur  du  Vert  Vert, '^'  par  Mr.  äe 
Voltaire.  (En  nole:^^'  Le  P.  Oresset,  sorti  depnis  pen  de  1> 
Sociätä  des  JäsniteB,  qni  est  Auteor  de  diverses  Piöcea  de  Poesie 
fort  estimöes.) 

Je  vienB  de  lire  ta  Chartreuse; 

J'admire  la  toamaie  heureuse 

De  ce  Jäeuite  däfroqnä. 

MaiB  dana  aea  vere  ]  ai  lemarquä 

Certain  penchant  qai  m'a  cboquä: 

La.  moitiö  de  ea  PoStic[ue 

Est  m^diaante  et  ool^nqne ; 

11  bait  et  rime  fortement; 

Et  Jamals  dea  talenta  cauetiqaea 

üo  Bimeur  n'uaa  Bobrement: 

S'il  arrive  qne  de  ce  vice 

Son  ApoUoD  Boit  iufectä, 

Rendona-le  k  la  Sacä4b6\ 
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II  est  juste  que  la  Nourice, 
Avant  de  le  sevrer,  gaärisse 
Le  NourisBon  qu'elle  a  gät^. 

M.  Gaston  Paris  rapporte  qne  son  p6re  «disait  qu41  y  avait 
encore  beaucoup  k  faire  pour  la  critique  des  oeuvres  de  Voltaire, 
qu'on  lui  en  attribuait  peut-^tre  dont  il  n'^tait  pas  Tauteur,  et 
qu^eo  revanche  on  n'avait  pas  reconnu  sa  patemit6  pour  plus 
d'un  opuscule  qu'il  s*6tait  bien  gard^  de  revendiquer.»  ^) 

Un  ouvrage  aussi  complet  que  la  Bibliographie  k  laquelle 
M.  Bengesco  a  travaille  dix  ans,  est  fait  ä,  la  fois  pour  mod^rer 
cet  espoir  de  vastes  d^couvertes,  que  nourrissait  M.  Paulin 
Paris,  et  pour  faciliter  les  rechercbes  qu'il  avait  en  vue:  elles 
peuvent  aboutir  a  quelques  modestes  r6sultats. 

EuGiSNE    RlTTEB. 


^)  Pr^face  du  Catalogue  de   la  bibliotheqne  de  M.  Paulin  Paris 
(dont  la  vente  a  eu  lieu  au  niois  de  novembre  1881). 


Die  neuen  Lehrpläne  und  die  Phonetik. 

Ein  klärendes  Wort  ans  der  Praxis  des  Unterrichts. 


Die  neuen  Lehrpläne,  welche  seit  Ostern  dieses  Jahres 
dem  Unterricht  in  den  höheren  Schulen  Preussens  zu  Grunde 
gelegt  sind,  zeigen  in  ihren  Zielen  wie  in  dem  Inhalt  ihrer  einzelnen 
Lehraufgaben  das  Gepräge  einer  Obergangszeit.  Während  auf 
der  einen  Seite  der  eigentliche  Zweck  des  sprachlichen  Unterrichts, 
das  Wissen  und  Könnnn  der  Sprache,  gebührend  in  den  Vorder- 
grund gestellt  wird,  ist  anderseits  die  auf  alten  scholastischen 
Irrtum  zurückgehende  Forderung  sprachlich -logischer  Schulung 
beibehalten.  Ausserdem  ist  den  fremden  Sprachen  noch  immer 
die  Aufgabe  zugewiesen  worden,  in  ausgedehntem  Masse  die 
Ausbildung  in  der  Muttersprache  zu  übernehmen,  eine  Aufgabe, 
die  sie,  nach  unserer  heutigen  Kenntnis  vom  Wesen  der  Sprache 
und  der  Muttersprache  insbesondere,  nicht  erfüllen  können.  Da- 
her wird  die  unaufhaltsame  geistige  Entwickelung  binnen  kurzem 
eine  Umgestaltung  der  Lehrpläne  im  Sinne  unseres  heutigen 
Wissens  herbeiführen.  Pflicht  der  Kritik  aber  ist  es,  dieser 
notwendigen  Umgestaltung  durch  Aufdeckung  und  Besserung  der 
vorhandenen  Obelstände  die  Wege  zu  bahnen. 

Es  wird  im  folgenden  keine  ausführliche  Besprechung  der 
Vorschriften  über  den  neusprachlichen  Unterricht  beabsichtigt. 
Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  dass  die  Ergebnisse  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Sprachen  schon  in 
der  äusseren  Form  des  Textes  zu  wenig  berücksichtigt  worden 
sind.  Man  hätte  doch  vermeiden  sollen,  eine  grammatische 
Terminologie  anzuwenden,  die  für  die  französische  Sprache  längst 
als  unzutreffend  nachgewiesen  ist.  Ausdrücke  wie:  regelmässige 
und   unregelmässige  Koiyugation,  Teilartikel  im   Nominativ  und 
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Akku^Htlv,  Deklination  deH  Hauptwortes,^)  wirken  auf  den  Fach- 
iiiaiiii  wahrhaft  befremdend  und  sollten  in  einem  amtlichen  Lehr- 
phuio   nicht  mehr  vorkommen. 

Die  folgende  Betrachtung  ^eift  ans  der  Menge  des 
lic sprechenswerten  nur  eine  Frage  heraus,  deren  entscheidende 
U<*.Hntwortung  für  die  Entwickelung  der  Methodik  von  grosser 
Biuloutung  ist:  die  Stellung  der  Phonetik  im  Unterricht.  Eine 
EriU'torung  hierüber  ist  um  so  mehr  geboten,  als  der  bezügliche 
'Vv.\i  der  Lehrpläne  einer  doppelten  Auffassung  Raum  lässt  und 
daher  in  hohem  Grade  geeignet  ist,  Verwirrung  zu  stiften. 

Der  amtliche  Text  lautet  folgendermassen :  „Erwerbung 
einer  richtigen  Aussprache  durch  praktische  Übungen  zunächst 
in  einem  kurzen  propädeutischen  Kursus  unter  Ansschlnss  von 
theoretischen  Regeln  über  Lautbildnng  und  Aussprache^  (Lehr* 
aufgaben  für  Quarta  S.  28.      Ebenso  für  das  Englische  S.  34.}. 

„Auszugehen  ist  auf  der  Anfangsstufe  für  Französisch  und 
Englisch  von  der  Anleitung  zu  einer  richtigen  Aussprache  unter 
Vermeidung  von  allgemeinen  Ausspracheregeln  und  unter  Fem- 
haltung  aller  theoretischen  Lautgesetze  und  der  Lautschrift.  Am 
zweckmässigsten  erfolgt  die  erste  Anleitung  in  einem  kurzen 
Lautirkursus.  Vorsprechen  des  Lehrers,  Nachsprechen  des  Schülers, 
(Miorsprechen  und  Chorlesen  sind  die  Mittel  zur  Erreichung  einer 
richtigen  Aussprache  in  der  Schule.  Ausbildung  der  Hör-  und 
Sprechf^higkeit  des  Schülers  ist  stets  im  Auge  zu  behalten^ 
(Methodische  Bemerkungen  zu  Französisch  und  Englisch  S.  38.). 

Diese  Anweisungen  sind  dunkel  und  geben  kein  klares  Bild 
von  der  Gestaltung  des  Ausspracheunterrichts  in  der  Praxis.  Sie 
sind  zwiefach  zu  deuten  und  demgemäss  zu  beurteilen: 

1.  Bollen  solche  phonetischen  Regeln  ausgeschlossen  sein, 
die  dem  Schüler  nicht  veranschaulicht  werden  können,  soll 
femer  die  Vorlegung  phonetisch  geschriebener  Texte  ausgeschlossen 
sein,  HO  muss  der  Fachmann  sich  zustimmend  äussern,  für  den 
ersten  Fall  unbedingt,  für  den  zweiten  Fall  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen. 

2.  Sollen  solche  phonetischen  Belehrungen  ausgeschlossen 
sein,  die  durch  Anschauung  leicht  verständlich  gemacht  werden 
können,  soll  ferner  die  Anwendung  besonderer,  d.  h.  phonetischer, 
Zeichen  zur  Klarstellung  des  Unterschiedes  zwischen  Laut  und 
Schrift  verpönt  sein,  so  setzen  sich  diese  Anweisungen  mit  dem 
in  den  Lehrplänen  selbst  aufgestellten  Ziele  —  Erwerbung  einer 
richtigen    Aussprache    —    in    unauflösbaren    Widerspruch.        In 

^)  Lehrplä/ne  wnd  Lehrauf^aben  für  die  höheren  Schulen  nebst  Er- 
iutertmgen  und  Äusführungsbesttmmungen.  ßerlin.  W.  Hertz.  1891. 
.  29. 
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diesem  Falle  bedeuten  sie  eine  schwere  Gefahr,  die  die  gedeih- 
liche Entwickelung  des  neusprachlichen  Unterrichts  in  ihrer  Blüte 
knickt,  nnd  jeder  wissenschaftlich  vorgebildete  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  muss  sich  im  Dienste  seines  Faches  gegen  sie  ver- 
wahren. Diese  Behauptung  wird  in  den  folgenden  Zeilen  erwiesen 
werden.  Es  ist  in  ihnen  vorzugsweise  auf  den  französischen 
Unterricht  Bezug  genommen,  weil  die  Lehrpläne  diesen  ausführ- 
licher als  den  englischen  behandeln.  Natürlich  gilt  die  Beweis- 
führung in  allen  ihren  Punkten  auch  fdr  das  Englische. 

I.  Die  Anwendung  phonetischer  Regeln. 

Wenn  die  Lehrpläne  die  Aneignung  einer  richtigen  Aus- 
sprache durch  blosse  Nachahmung  ohne  Unterstützung  phonetischer 
Belehrung  und  ohne  die  Grundlage  der  elementaren  phonetischen 
Regeln  erreichen  wollen,  so  befinden  sie  sich  im  Widerspruch 
mit  einer  wichtigen  Thatsache  der  Physiologie  und  Psychologie. 
Diese  Thatsache  besteht  darin,  dass  Gesichts-  und  Gehörapparat 
nicht  lückenlos  arbeiten,  sondern  erst  dann  klare  Sinnesempfindungen 
hervorrufen,  wenn  die  ergänzende  Thätigkeit  psychologischer 
Verarbeitung  hinzutritt.^)  Die  Reizung  der  Gesichts-  und  Gehör- 
nerven durch  von  aussen  kommende  Licht-  und  Schallwellen 
liefert  dem  erkennenden  Subjekt  zunächst  nichts  anders  als  dort 
eine  Menge  trüber  Gesichtseindrücke  und  hier  eine  Menge  ver- 
worrener Geräusche.  Das  liegt,  um  nur  von  letzteren  zu  sprechen, 
daran,  dass  das  gehörte  Wort  und  der  gehörte  Satz  physiologisch 
keineswegs  eine  Verbindung  von  Lauten  darstellen,  die  in  ihrer 
phonetischen  Eigenart  scharf  gegeneinander  abgegrenzt  wären. 
Vielmehr  besteht  jede  Lautverbindung  aus  einer  unzähligen  Menge 
von  Lautabstufungen,  die  sehr  allmählich  in  einander  übergehen. 
Erst  das  auf  Erfahrung  und  Übung  beruhende  Urteil  des  Sprechenden 
erfasst  gleichsam  die  Höhenpunkte  dieses  dauernd  wechselnden 
Wellenganges  und  apperzipiert  sie  als  Vokale  und  Konsonanten. 
Da  aber  jedes  einzelne  Wort  wie  jede  Wortgruppe  von  dem 
Hörenden  als  Einheit  aufgefasst  nnd  nicht  in  die  lautlichen 
Elemente  zerlegt  wird,  so  geschieht  diese  Thätigkeit  der  Seele 
unbewusst.  So  unbewusst,  dass  kein  Gebildeter,  falls  er  nicht 
phonetische  Kenntnisse  besitzt,  zu  sagen  vermag,  welche  Laute 
er  in  seiner  Muttersprache  spricht,  und  sich  regelmässig  durch 
das  überlieferte  Schriftbild  irre  leiten  lässt.  So  lauten  im  Deutschen 
die  Konsonanten,  wenn  sie  am  Wortende  stehen,  anders  wie  im 
Wortinnern,  so  tönt  in  dem  Worte:  Ungnade  ein  gutturaler,  aber 
in  dem  Worte:  unbillig   ein   labialer  Nasal.     So   sprechen   wir 


*)  Vergl.  die  Ausführungen  bei  Wundt,  Logik  II,  16. 
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in    Wörtern    wie    legen,    reden,    schütteln    in    der   zweiten 
Silbe  kein  e,  und  in  leben   ebenfalls   kein   e   und  als  Schlags- 
konsonant  kein  n,  sondern  ein  m.^)     Das  alles  sind  feststehende 
Thatsachen,  und  doch  werden  viele  Gebildete  sie  bestreiten,  selbst 
wenn  man  sie  darauf  anfinerksam  gemacht  hat.     Die  Unfähigkeit      1 
zu  hören  ond  das  gehörte  richtig  zu  erfassen,   zeigt  sich  in  er- 
höhtem Grade,  sobald  es  sich  um  die  Erwerbung  einer  fremden 
Aussprache  handelt,  da  hier  Laute  und  Lautverbindungen  auftreten, 
die  der  Muttersprache  abgehen,  und  die  daher  das  an  die  beimischen 
Laute  gewöhnte  Ohr  gar  nicht  in  ihrer  Eigentümlichkeit  aufnimmt. 
Dieser  theoretischen  Begründung  entsprechend  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  der  erwachsene  Ausländer  selbst  bei  jahrelanger  Gewöhnung 
und  Nachahmung  ohne   lautliches  Studium   das  Charakteristische 
der  fremden  Aussprache,  wie  es  in  tadelloser  Bildung  der  Einzel- 
laute,  in  Satzrhythmik  und  Intonation  zu  Tage  tritt,  nur  schwer 
zu   erfassen   vermag.      Das  ist  beachtenswert   zunächst  für  den 
Lehrer.     Immer    häufiger    gehen  Lehrer    des   Französischen    mit 
Unterstützung  der  staatlichen  und  städtischen  Behörden  auf  einige 
Monate   nach   Frankreich,   um   dort  ihre  Kenntnis    der   lebenden 
Sprache  zu  vervollkommnen;  ja  die  Schulverwaltung  beabsichtigt 
sogar,    den  Aufenthalt  im  Auslande  den  Kandidaten  der  neueren 
Sprachen   als  Probejahr  anzurechnen.     Das   ist  sehr   schön   und 
anerkennenswert,   aber  solche  Bemühungen  werden  von  geringen 
Erfolgen  begleitet  sein,  wenn  der  in  das  Ausland  gehende  deutsche 
Lehrer  nicht  zugleich  das  Lautsystem  der  fremden  Sprache  wissen- 
schaftlich zu  beurteilen  vermag,  d.  h.  Phonetik  studiert  hat.     Soll 
daher  die  in  den  Lehrplänen  geforderte,  richtige  Aussprache  im 
Unterricht  wirklich  angeeignet  werden,  so  muss  jeder  Lehrer  der 
neueren   Sprachen  phonetisch   geschult   sein.     Da»   ist   eine   alte 
Forderung,   sie   muss   aber   so   lange   immer  wieder   und   wieder 
erhoben  werden,  bis  sie  durch  bestimmte  Verordnung  der  Unter- 
richtsbehörden zur  Wirklichkeit  wird. 

Was  von  den  Lehrern  gilt,  trifft  in  weit  höherem  Grade 
die  Schüler.  Da  bei  ihnen  der  feste  Wille  und  die  scharfe 
Aufmerksamkeit,  die  der  zur  Sprachbeobachtung  in  das  fremde 
Land  gehende  Philologe  mitbringt^  jedenfalls  nicht  in  demselben 
Grade  vorauszusetzen  sind,  so  ist  die  Aufnahmefähigkeit  bedeutend 
geringer.  Bei  den  meisten  unserer  Schüler  ist  das  Ohr  für  feinere 
Lautnnterschiede  ganz  ungeschult,  da  im  altsprachlichen  Unterricht 
nur  die  gewöhnlichen  Quantitätsunterschiede  beachtet  werden,  und 
"phonetischer  Unterricht  in  der  Muttersprache  meines  Wissens 

1)    Beispiele  aus  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,     2.  Aufl. 


Die  neuen  Lehrpläne  und  die  Phonetik,  225 

noch  nirgends  besteht.  Gewöhnlich  muss  erst  der  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  das  Verständnis  für  das  Wesen  der  Laute  und 
für  ihren  Unterschied  von  den  überlieferten  Schriftzeichen  mühsam 
erschliessen  (vergl.  oben  S.  223).  Schlechte  Sprachgewohnheiten, 
wie  mangelhafte  und  nachlässige  Aussprache  der  Einzellaute, 
Stottern,  die  Unfähigkeit,  lautlich  fliessend  zu  sprechen,  finden 
sich  bei  der  Mehrzahl  unserer  Schüler  und  erschweren  die  An- 
erziehuqg  besserer  Gewohnheiten  ungemein.  Darin  haben  die 
Lehrpläne  jedenfalls  Recht,  dass  Vorsprechen  des  Lehrers,  Nach- 
sprechen des  Schülers  in  immer  von  neuem  wiederholten  Übungen 
die  unerlässliche  Bedingung  des  Erfolges  sind.  Aber  das  thut 
es  nicht  allein.  Denn  die  dadurch  erzielten  Leistungen  bleiben 
durchaus  roh  und  unvollkommen;  sie  können  höchstens  einen 
Lehrer  befriedigen,  der  selbst  nicht  phonetisch  gebildet  ist  und 
daher  die  unausbleiblichen  Fehler  gar  nicht  bemerkt.  Sicherheit 
in  der  Aussprache  und  vor  allem  die  Auffassung  und  praktische 
Befolgung  der  wichtigen  Eigentümlichkeiten,  die  die  fremde  Sprache 
von  der  deutschen  Artikulationsweise  trennen,  sind  nur  dann  zu 
erreichen,  wenn  neben  den  notwendigen  praktischen  Übungen  der 
Anschauung  die  Unterstützung  gewährt  wird,  die  die  phonetische 
Methodik  an  die  Hand  gibt,  und  wenn  zugleich  die  einfachsten 
phonetischen  Grundbegriffe  aus  anschaulichen  Beispielen  abgeleitet 
und  zum  festen  Besitz  der  Schüler  gemacht  werden. 

Mag  man  die  Anforderungen  an  eine  „richtige  Aussprache^ 
auch  noch  so  niedrig  stellen,  so  gestehe  ich  offen,  gar  nicht 
einzusehen,  wie  ein  solcher  Ausspracheunterricht  in  der  Praxis 
möglich  sein  solle  ohne  phonetische  Belehrung  und  ohne 
phonetische  Regeln.  Der  Unterricht  im  Französischen  soll  in  der 
Quarta  nach  der  Anweisung  der  Lehrpläne  mit  einem  „kurzen 
Lautirkursus^  beginnen.  Es  sind  also  nacheinander  zu  üben, 
wobei  der  Lehrer  vorspricht  und  die  Schüler  nachsprechen,  erst 
alle  einzeln,  dann  im  Chor: 

1.  die  reinen  Vokale,  2.  die  Nasalvokale,  3.  die  Konsonanten, 

4.  die  Vokalverbindungen  (Halbvokal  +  Vollvokal,  Diphthonge), 

5.  die  Eonsonantenverbindungen  (ks,  gz  ==  X).  Einzelnen  Lauten, 
die  der  deutschen  Sprachgewohnheit  besonders  widerstreben,  wird 
natürlich  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  sein. 

Der  Unterricht  beginnt,  und  die  Schüler  versuchen,  erst 
einzeln  und  dann  im  Chor,  nachzusprechen.  Aber  gleich  der 
erste  Versuch: 

i — a — u 

w-a — * 

misslingt,    die  Laute   haben   keine  französische  Färbung.     Auch 

erneutes   Vorsprechen    und   erneutes  Nachsprechen   fuhren   nicht 

Ztschr.  t  txz.  Spr.  a.  Litt.    XIV^.  X5 
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zum  Ziele.  Warum  nicht?  Weil  die  Schüler  naturgemäss  nach 
deutscher  Weise  artikulieren  und  gar  nicht  wissen,  worauf  es 
bei  der  Aussprache  der  französischen  Laute  ankommt.  Gleich 
hier  muss  die  erste  phonetische  Belehrung  gegeben  werden: 
Straffe  Haltung  der  ganzen  Mundpartie,  Schärfe  und  Sauberkeit 
jeder  Sprachbewegung,  volle,  stark  hervortretende  Bewegung  der 
Lippen.  Der  Erfolg  des  ganzen  Ausspracheunterrichts  hängt  von 
der  Voraussetzung  ab,  dass  den  Schülern  vou  Anfang  an  die 
verschiedene  Lage  und  Haltung  der  Sprachorgane  bei  der  fran- 
zösischen Aussprache  zum  Bewusstsein  kommt.  Man  wird  selbst- 
verständlich im  Anfangsunterricht  jede  ausführliche  theoretische 
Erläuterung  vermeiden  müssen.  Erst  wann  der  Unterricht  im 
Englischen  beginnt,  wird  man  mit  Nutzen  darauf  hinweisen  können, 
dass  die  Eigentümlichkeit  der  fremden  Aussprache  auf  einer  ver- 
schiedenen Haltung  und  Lage  der  Sprachorgane  kurz  vor  Beginn 
des  Sprechens  beruht  (indifferentia  phonetica  Techmer),  und  dass 
das  Deutsche  in  dieser  Beziehung  zwischen  Englisch  und  Französisch 
eine  mittlere  Stellung  einnimmt. 

Es  folgt  die  Einübung  der  geschlossenen  und  der  offenen 
Vokale : 

i — S — a 
u — 6 — a 

i—  S — l — a 
u — 6 — b — a 

Auch  hier  ist  auf  energische  Bewegung  des  Mundes  und 
der  Lippen  streng  zu  halten  und  beides  womöglich  mit  Hilfe  eines 
Taschenspiegels  zu  veranschaulichen.  Der  Übung  und  Anschauung 
folgt  sofort  die  Erklärung: 

Ein  Vokal  heisst  geschlossen,  wenn  er  mit  fast 
geschlossenen  (wenig  geöffneten)  Lippen  ausgesprochen  wird. 

Ein  Vokal  heisst  offen,  wenn  er  mit  weit  geöffneten  Lippen 
ausgesprochen  wird. 

Die  Mischvokale  werden  in  Verbindung  mit  den  reinen 
Vokalen  geübt,  weil  beide  in  zahlreichen  deutschen  Dialekten 
vertauscht  werden: 

i — i— tt;  U — U — i;  i — U — i;  ü — i — U. 

e — 6 — o;  0 — o — i;  e — o — e;  c — e — (    u.  s,  w. 

Sodann  beginnt  die  Einübung  der  Nasalvokale.  Hier  führt 
bloses  Nachsprechen,  und  werde  es  noch  so  eifrig  geübt, 
erfahrungsmässig  niemals  zum  Ziele.  Die  Schüler  hören  den 
Unterschied  zwischen  deutschen  und  französischen  Nasalen  gar 
nicht,  und  nur  sehr  wenige  bringen  mit  grosser  Mühe  einen  Nasal 
hervor,    der  dem  französischen  wenigstens  ähnlich  klingt»     Hier 
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gibt  nur  die  Phonetik  das  einfache  mechanische  Mittel,  das  die 
Schwierigkeit  verhältnismässig  schnell  beseitigt.  Der  Lehrer 
befiehlt:  Haltet  die  Nase  fest  zu  und  sprecht  mit  langanhaltender; 
singender  Aussprache  die  ersten  Silben  von:  Onk-el,  an  g- st -lieh 
u.  s.  w.  Was  geschieht?  Antwort:  es  geht  nicht.  —  Richtig, 
der  Laut  kann  nicht  weiter  ausgehalten  werden,  er  erreicht  so- 
fort sein  Ende.  Dann  wird  ebenso  mit  zugehaltener  Nase  aus- 
gesprochen: $q  (champ)y  ff  (fin)y  o  (on),  o  (un).  Können  die 
Laute  ohne  Hindernis  lang  ausgehalten  werden,  so  sind  die 
französischen  Nasale  richtig  gebildet.  Nun  könnte  man  es  ja  bei 
diesem  Hilfsmittel  bewenden  lassen  und  mit  dem  erreichten  Erfolg 
zufrieden  sein.  Aber  solch  eine  leere  Abrichtung  ist  nicht  nur 
einer  höheren  Schule  ganz  unwürdig,  sondern  sie  beeinträchtigt 
auch  durch  ihre  rein  mechanische  Art  den  weiteren  Erfolg  des 
Unterrichts,  der  nur  auf  dem  Boden  geistigen  Verständnisses  recht 
gedeihen  kann.  Man  wird  also  wohl  den  Grund  für  dieses  Ver- 
halten der  Sprachorgane  angeben  müssen,  und  das  kann  durch 
eine  leichte  und  völlig  elementare  Belehrung  geschehen.  Der 
Unterschied  zwischen  Vokalen  und  Konsonanten  ist  leicht  zu 
veranschaulichen  und  muss  den  Schülern  zum  Bewusstsein  gebracht 
werden,  wenn  der  Unterricht  in  der  Aussprache  den  rechten  Erfolg 
haben  soll: 

Vokale  sind  Laute,  bei  denen  der  Atem  ungehindert  durch 
den  Mund  ausströmt. 

Konsonanten  sind  Laute,  bei  denen  die  ausströmende  Luft 
auf  ihrem  Wege  einen  Widerstand  findet. 

Bei  den  französischen  Nasalen  strömt  die  Luft  ungehindert 
durch  Nase  und  Mund,  daher  können  sie  forttönen,  auch  wenn 
der  Nasenausgang  verschlossen  wird.  Daher  gehören  die 
französischen  Nasale  zu  welcher  Art  von  Lauten  — ? 

Bei  den  deutschen  Nasalen  legt  sich  das  Zäpfchen  (das  ihr 
alle  kennt  und  im  Spiegel  bei  weitgeöffhetem  Munde  deutlich 
sehen  könnt)  dicht  an  die  hintere  Zunge  und  verschliesst  so  den 
Eingang  zur  Mundhöhle,  daher  dringt  der  Atem  nur  durch  die 
Nase,  und  der  Laut  muss  sein  Ende  erreichen,  sobald  die  Nase 
zugehalten  wird.  Daher  gehören  die  deutschen  Nasale  zu  welcher 
Art  von  Lauten  — ? 

Bei  der  Einübung  der  Konsonanten  ist  der  wichtigste  Punkt 
die  Unterscheidung  der  stimmhaften  von  den  stimmlosen 
Konsonanten,  da  auf  ihr  vorzugsweise  das  Charakteristische  des 
französischen  und  des  englischen  Konsonantensystems  gegenüber 
dem  deutschen  beruht.  Blosse  Nachahmung  fuhrt  hier  niemals 
zu  befriedigenden  Ergebnissen,  denn  im  Deutschen  ist  diese 
Unterscheidung  nicht  so    scharf  ausgeprägt  wie  in  den  fremden 

15* 
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Sprachen  und  in  zahlreichen  Mundarten  sogar  völlig  verwischt. 
Auch  hier  bedient  sich  der  phonetisch  geschulte  Lehrer  eines 
einfachen  mechanischen  Hilfsmittels  ^  das '  erfahrungsmässig  sehr 
schnell  zum  Ziele  führt. 

Haltet  beide  Ohren  zu  und  lautiert  lang  anhaltend: 

v-f 
z — s 

Was  empfindet  ihr?  Bei  der  einen  Omppe  von  Konsonanten 
wird  der  Kopf  ähnlich  dem  Resonanzboden  eines  Klaviers 
erschüttert,  bei  den  andern  nicht  Woher  kommt  das?  In  dem 
einen  Falle  tönt  der  Stimmton  bei  der  Bildung  der  Konsonanten 
mit  und  bringt  den  Kopf  zur  Erschütterung;  in  dem  anderen 
Falle  nicht,  da  die  Bildung  der  Laute  ohne  Mitwirkung  des 
Stimmtons  von  statten  geht.  Und  auf  die  Einübung  folgt  sofort 
die  zusammenfassende  theoretische  Erkenntnis: 

Stimmhafte  Konsonanten  sind  solche,  bei  deren  Aussprache 
die  Stimme  mittönt;    geschieht  das  nicht,    so    sind  sie  stimmlos. 

Nach  Beendigung  des  Lautierkursus  beginnen  die  Übungen 
im  Lesen  und  damit  die  Erörterung  der  Laute  in  ihrer  Zusammen- 
setzung. Gewiss  ist  auch  hier  unermüdliche,  immer  wiederholte 
Übung  unbedingte  Voraussetzung  des  Erfolges,  und  auf  sie  muss 
mit  um  so  grösserer  Strenge  gehalten  werden,  als  die  Schüler 
weder  vom  deutschen  noch  vom  altsprachlichen  Unterricht  her 
an  jenen  tadellos  fiiessenden  Lesevortrag  gewöhnt  sind,  der  für 
das  Französische  durchaus  gefordert  werden  muss.  Aber  auch 
hier  kann  erfahrungsmässig  nichts  genügendes  erreicht  werden 
ohne  die  Hilfe  phonetischer  Belehrung.  Für  deutsche  Schüler 
besonders  schwierig,  weil  ihrer  Sprachgewohnheit  völlig  wider- 
sprechend, sind  die  folgenden  wichtigen  Eigentümlichkeiten  der 
französischen  Sprache:  1.  die  gleichmässige  schwebende  Betonung 
der  einzelnen  Silben  einer  zusammenhängenden  Lautreihe  und  der 
massige  (nicht  zu  starke)  Nachdruck  auf  der  letzten  Silbe  des 
Wortes  oder  Sprachtaktes;  2.  die  Ineinsbildung  der  einzelnen 
Laute  einer  zusammenhängenden  Lautreihe  infolge  des  leisen 
Vokaleinsatzes  (dem  Fehlen  des  Glottisschlusslautes).  Beide 
Eigentümlichkeiten  sind  so  zarter  Natur,  dass  der  Schüler  (und 
oft  genug  der  nicht  phonetisch  vorgebildete  Lehrer)  sie  selbst 
dann  nur  mit  Mühe  auffasst,  wann  man  ihn  wiederholt  darauf 
aufmerksam  gemacht  hat.  Und  doch  kann  ohne  ihre  Befolgung 
eine   richtige   französische    Aussprache   niemals   erreicht   werden. 

Die  erste  Forderung  ist  noch  verhältnismässig  leichl  durch- 
zusetzen, wenn  mit  unablässiger  Übung  sofort  die  theoretische 
Unterweisung  verknüpft  wird: 
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1.  Der  Ton  oder  Nachdruck  liegt  im  einzelnen  Worte  auf 
der  letzten  vollen  Silbe  (Wortton). 

2.  Mehrere  dem  Sinne  nach  zusammengehörige  Wörter 
werden  wie  ein  einziges  Wort  gesprochen.  Solche  zusammen- 
gehörigen Wörter  bilden  zusammen  einen  Sprachtakt. 

3.  In  dem  Sprachtakte  schwindet  der  Ton  der  einzelnen 
Wörter  und  die  letzte  volle  Silbe  des  Sprachtaktes  erhält  den 
Ton  (Satzton). 

Weit  schwieriger  ist  es,  in  dem  zweiten  Falle  befriedigende 
Erfolge  zu  erzielen.  Der  Lehrer  wird  fast  immer  die  Erfahrung 
machen,  dass  die  Schüler  trotz  vielfachen  Vorsprechens  den  Unter- 
schied zwischen  gdographe,  airi  und  dem  deutsch  gefärbten 
g6  I  ographe,  a  \  iri  gar  nicht  hören.  Hier  hilft  nur  eine  gründ- 
liche aber  elementare  Belehrung  über  den  Orund  dieses  Unter- 
schiedes. Kehlkopf  und  Stimmbänder  werden  kurz  erläutert 
(wobei  eine  Abbildung,  oder  noch  besser,  eine  Nachbildung  des 
Kehlkopfes  zur  Stelle  sein  muss).  Sodann  wird  erklärt:  Bei  der 
Aussprache  der  deutschen  Vokale  schliessen  sich  die  Stimmbänder 
beim  Beginn  der  Stimmbildung  fest  zusammen  und  werden  durch 
einen  plötzlichen  Atemstoss  gesprengt,  um  sich  gleich  darauf 
wieder  zum  Tönen  zu  verengen.  Also  deutsch:  Abt  =  'apt  (fester 
Vokaleinsatz). 

Bei  der  Aussprache  der  französischen  Vokale  verengen  sich 
die  Stimmbänder  zwar  zum  Tönen,  schliessen  sich  aber  nicht, 
daher  setzt  die  Stimme  leise  und  allmählich  ein.  Also  französisch: 
apte  =  apt  (leiser  Vokalansatz).  ^)  Ist  diese  Erklärung  ver- 
standen —  und  sie  wird  mit  Hilfe  der  Anschauung  leicht  ver- 
standen —  so  folgen  immer  wiederholte  Übungen  unter  häufigem 
Vorsprechen  des  Lehrers.  Diese  Übung  ist  gar  nicht  zu  um- 
gehen, da  erst  durch  diesen  leisen  Vokalansatz  die  sogenannte 
Bindung  ermöglicht  wird. 

Vieles  was  zur  Erwerbung  einer  richtigen  Aussprache  nötig 
ist,  wurde  in  den  vorstehenden  Zeilen  nicht  erwähnt,  und  das, 
was  erwähnt  wurde,  ist  längst  Gemeingut  jedes  wissenschaftlich, 
d.  h.  in  diesem  Falle  phonetisch  gebildeten  Lehrers.  Aber  es 
ist  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen,  eine  vollständige  phonetische 
Methodik  für  den  Anfangsunterricht  zu  geben,  trotzdem  eine  solche 
ein  Bedürfnis  ist,  es  ist  auch  nicht  der  Zweck,  die  Wissenden 
zu  belehren,  sondern  es  sollte  nur  an  einigen  Beispielen  nach- 
gewiesen werden,  dass,  wenn  die  Erwerbung  einer  richtigen  Aus- 
sprache in  den  Lehrplänen  als  Zielleistung  aufgestellt  wird,  die 
Hilfe    der  phonetischen  Belehrung   nicht  zu  entbehren  ist.     Die 


i)  Vergl.  F.  Beyer,  Französische  Phonetik,  S.  29. 
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Sprachen   und   in  zahlreichen  Hundarten    sogar  vBlüg  vem  u.._^l  i- 
Auch  hier   bedient  sich   der  phonetiecb   geeohnlte   Lebrer    -_.  _' 
einfachen  mechaniBchen  Hilfsmittels,    das  erfahrangsmüssit 
schnell  zum  Ziele  fuhrt. 

Haltet  beide  Obren  zn  und  lautiert  lang  anhaltend; 
f-/ 

s—i 

Was  empfindet  ihr?     Bei  der  einen  Omppe  von  Kons 
wird    der    Kopf    Shalich    dem    Resonanzboden     eines    1  ^ 
erschüttert,  bei  den  andern  nicht     Woher  kommt  das? 
einen  Falle  titnt  der  Stimmton  bei  der  Bildung  der  Kom 
mit   und    bringt   den  Kopf   zur  Grsch litte mn|; ;    in    dem 
Falle    nicht,    da    die  Bildung   der   Laute   ohne   Hitwirki  - 
Stimmtons  von  statten  geht.     Und  auf  die  EinUbang  folj 
die  zusammenfassende  theoretische  Erkenntnis:  - 

Stimmhafte  Konsonanten  sind  solche,  bei  deren  An 
die  Stimme  mittSnt;   geschieht  das  nicht,    so   sind  sie  :    ' 

Nach  Beendigung  des  Lautierkursus  beginnen  die 
im  Lesen  nnd  damit  die  Erörterung  der  Laute  in  ihrer  Zn  - 
Setzung.     Gewiss  ist  auch  hier  nnermüdliche,  immer  wi    -  . 
Übung  unbedingte  Voraussetzung  des  Erfolges,  und  auf     --_ 
mit   um   so   grösserer  Strenge  gehalten  werden,   als   di 
weder  vom   deutschen   noch   vom   altsprachlichen  Unter 
an  jenen  tadellos  fliessenden  Lesevortrag  gewohnt  sind   '    ^^^ 
das  Französische  durchaus   gefordert  werden   muss.     A  ■ 
hier  kann  erfahrungsmttssig  nichts    genügendes   erreich      ^ 
ohne   die   Hilfe   phonetischer  Belehrung.     FUr   deutsch' 

besonders  schwierig,    weil  ihrer  Sprachgewohnheit    y'6V 

sprechend,    sind  die  folgenden   wichtigen   EigentUmlichl 
französischen  Sprache:  1.  die  gleichmäasige  schwebende 
der  einzelnen  Silben  einer  zusammenhängenden  Lautreih    • 
massige  (nicht  zu   starke)  Nachdruck  auf  der   letzten 
Wortes   oder  Sprachtaktes;    2,   die  Ineinsbildung   der 
Laute    einer    zusammenhängenden   Lantreihe    infolge    < 
Vokal  eins  atz  es    (dem    Fehlen    des    Olottisschluaslautef 
Eigentflmlichkeiten  sind  so  zarter  Natur,    dass    der  Sc      __ 
oft  genug  der   nicht   phonetisch  vorgebildete  Lehrer) 
dann  nur  mit  HUhe   anffasst,   wann   man   ihn   wiederh 
aufmerksam  gemacht  hat.     Und   doch  kann  ohne  ihre  - 
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wichtigsten     theoretischen    Regeln     über    Lautbildung 
Ussen  den  Schülern  zum  Bewusstsein  gebracht  werden^ 
ftoer    allerdings    nur    da,    wo    sie    zur    Erzielung    einer 
icntigen  Aussprache  unumgänglich  notwendig  sind  und 
ann  nur  mit  Unterstützung  der  Anschauung,     und  das- 
e  De   gilt   von  den  wichtigsten  theoretischen  Lautgesetzen  (über 
Betonung,  Verstummung  und  Vermittelung  der  Laute).     Erst  dann, 
ann   der  gesamte  Unterricht  gewissermassen  von  phonetischem 
«eiste  durchtränkt  ist,  erst  dann,  wann  der  Schüler  die  Sprache 
s  lautliche  Leistung,  nicht  als  eine  Ansammlung  papiemer  Vor- 
cnriften  auffassen  lernt,  ist  es  möglich,  die  Spracherscheinungen 
dem  Verstände   zu   erfassen.     Unendlich  viele  sonst  wider- 
pruchsvoU  erscheinende  Eigentümlichkeiten,  vor  allem  die  ganze 
j^ormenlehre  des  Verbs,  die  Stellung  der  persönlichen  Fürwörter 
eim  Verb,   die  gesamte  Lehre  von   der  Wortstellung   sind    nur 
urch   das  Walten  der  die  ganze  Sprache  beherrschenden  Laut- 
gesetze zu  erklären.     Der  französische  Unterricht  steht  hier  vor 
aena  unerbittlichen  Entweder  Oder:   Ohne  phonetische  Belehrung 
eine  richtige  Aussprache,  ohne  Erkenntnis  der  Lautgesetze  kein 
Verständnis  fttr  die  Erscheinungen  der  Sprache. 

!!•     Das  Verhältnis  von  Laut  und  Schrift  und  die 
Anwendung  phonetischer  Zeichen. 

So  lange  das  Ideal  einer  Lautsprache  fttr  den  praktischen 
Gebrauch  nicht  verwirklicht  ist,  muss  der  Unterricht  zwischen 
den  Spracherscheinungen  und  ihrer  Darstellung  in  der  überlieferten 
ochrift  vermitteln.  Das  kann  in  doppelter  Weise  geschehen, 
i^ötweder  man  geht  von  den  Schriftzeichen  aus,  oder  man  beginnt 
^it  der  gesprochenen  Sprache,  mit  den  Lauten,  und  stellt  ihnen 
"le  Schriftzeichen  gegenüber.  In  beiden  Fällen  ist  der  Unterricht 
2Ugle  ch  darauf  angewiesen,  die  fremden  Laute  den  Schülern  in 
'i'Srend  einer  Weise  zu  versinnlichen,  mündlich  durch  Vorsprechen 
Und  Erklärung  der  Laute  oder  durch  Beispiele,  schriftlich  durch 
ll'geud  welche  Darstellung  im  Lehrbuch  und  an  der  Wandtafel. 
^^  stehen  sich  zwei  Standpunkte  schroff  gegenüber. 

Die  ältere  Methode  geht  vom  Buchstaben  aus,  sie  gibt  an, 
^^e  ^iQ  verschiedenen  Buchstabenverbindungen  ausgesprochen 
Verden;  zur  Erklärung  der  Aussprache  verwendet  sie  Beispiele 
^U8  der  Muttersprache  und  umschreibt  die  fremden  Laute  durch 
♦jeichen,  die  zum  grossen  Teil  den  deutschen  Buchstaben  entlehnt 

uere  (wissenschaftliche)  Methode  geht  vom  Laute  aus, 
welche  verschiedenen  Schriftzeichen  denselben  Lauten 
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entsprechen;  sie  erklärt  die  Aussprache  durch  phonetische  An- 
weisung und  verwendet  für  die  schriftliche  Darstellung  der  fremden 
Laute  besondere  Zeichen. 

Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  dass  zum  Ausgangspunkt  des 
Unterrichts  der  Lautstand  der  Sprache,  nicht  ihre  unzureichende 
Yersinnlichung  durch  Buchstaben  gemacht  werden  muss,  sobald 
die  in  den  Lehrplänen  selbst  geforderten  Ziele  erreicht  werden 
sollen.  Denn  so  lange  dem  Sprachunterricht  die  Aufgabe  zu- 
geschrieben wurde,  die  sogenannte  sprachlich-fortnale  Bildung  zu 
vermitteln,  mochte  man  am  Buchstaben  kleben  und  die  Regel  in 
ihrer  abstrakten  grammatischen  Fassung  der  lebensvollen  Sprach- 
erscheinung vorziehen,  wenn  man  aber  eine  ^richtige  Aussprache 
und  Übung  im  praktischen  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch 
der  Sprache^ ^)  erwerben  will,  so  muss  man  auch  die  wirkliche 
gesprochene  Sprache  in  den  Vordergrund  stellen:  die  Laut- 
erscheinungen sind  dann  das  erste  und  wesentliche,  die  schrift- 
liche Darstellung  das  abgeleitete  und  nebensäcliliche. 

So  wird  die  Frage  schon  durch  die  aufgestellten  Lehrziele 
endgültig  entschieden.  Aber  auch  in  der  Praxis  des  Unterrichts 
verdient  die  neuere  Methode  den  Vorzug.  Das  sei  hier  nur  an 
einem  Beispiel  ausgeführt.  Die  Buchstaben  c  und  g  in  Verbindung 
mit  der  Cedille  und  den  Hilfsbuchstaben  e  und  ti  dienen  bekanntlich 
zur  Darstellung  verschiedener  Lautwerte.  Die  ältere  Methode 
versucht  diese  rein  orthographische  Regel  beispielsweise  in  folgen- 
der Weise  klar  zu  machen: 

§  42.^)  c  bedeutet  den  stimmlosen  Verschlusslaut  A:  vor 
üy  Oy  u  vor  Konsonanten  und  am  Ende  der  Wörter. 

§  43.  c  bezeichnet  vor  e,  i  und  y  den  stimmlosen  Zisch- 
laut 8$, 

Anmerkung:  Der  Xc-Laut  wird  vor  e  und  i  durch  qu  dar- 
gestellt .  .  . 

Soll  c  vor  a,  o,  u  den  Zischlaut  bezeichnen,  so  erhält  es 
die  Cedille. 

§  44.     g  bezeichnet  vor  a,  o,  u  den  stimmhaften  Kehllaut  g. 

Vor  6,  iy  y  bezeichnet  es  den  stimmhaften  palatalen  Zisch- 
laut wie  j. 

Wie  der  Ä^-Laut  durch  q%  so  wird  der  ^-Laut  vor  c  und  i 
durch  gu  dargestellt. 

Soll  aber  g  vor  a,  o,  u  den  Zischlaut  bezeichnen^  so  schreibt 
man  ge, 

^)  In  Bealanstalten :  Lehrpläne  u/nd  Lehraufgäbenf  S.  30.  In  den 
Gymnasien  wird  „einige  Geübtheit"  verlangt,  S.  28. 

^0.  Ulbrieh,  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache  für 
höhere  Lehranstalten.    Berlin-Gaertner,  1888.    S^, 
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Demgegeiifiber  erklirt  der  Lehrer  der  nenerai  Mediode: 

e  und  u  werdeo  hinter  g  eingeschoben,  nm  bestimmte  Laite 
dnreh  die  Schrift  aoBsadrficken. 

Demselben  Zweck  dient  die  Cedille  nnter  c  ^  Ist  meist 
mit  u  yerbonden,  and  erllntert  dann  an  der  Wandtafel: 

Es  werden  ansgedrOckt: 

Laat:  Schrift: 

1.  kOf  kOy  Jeu  durch  cOj  eo,  eu  (qua,  quo), 

kcy  ki  „       que,  qm^ 

ga,  goy  gü  j^      ga,  go,  gu  (gua,  guo), 

ge,  gi  rt      9^^  9^- 

sa,  80,  sü       jf       ^,  ^,  gu, 

ie,  ii  jf      gey  gij 

la,  io,  iU  jf  gea,  geo,  geu,^) 
Jeder  psychologisch  nnd  fachwissenschafflich  gebildete  Lehrer 
wird  dem  zweiten  Verfahren  den  Vorzug  geben  müssen.  Einmal 
ans  psychologischen  Gründen:  Denn  dort  ist  der  einfache  ortho- 
graphische Vorgang  in  einer  Reihe  abstrakt  gefasster  Regeln 
dargestellt,  deren  Grund  und  inneren  Zusammenhang  der  Schüler 
keineswegs  mit  Leichtigkeit  auffasst;  hier  steht  dem  Schüler  dss 
wesentliche  in  gedrängter,  anschaulicher  Form  vor  Augen.  Zweitens 
aus  methodischen  Gründen.  Dort  konmit  dem  Schüler  der  unter- 
schied zwischen  Spracherscheinung  und  schriftlicher  Darstellung 
gar  nicht  zum  Bewusstsein,  um  so  mehr,  da  der  Wortlaut  der 
Regeln  in  verwirrender  Weise  im  allgemeinen  zwar  die  Buch- 
staben, aber  doch  in  zwei  Fällen  den  Laut  in  den  Vordergrund 
stellt;  hier  sind  die  Laute  von  ihrer  schriftlichen  Darstellung 
streng  gesondert.  Dieser  letzte  Umstand  ist  wesentlich,  denn 
die  strenge  Unterscheidung  zwischen  Lautersoheinung  und  schrift- 
licher Darstellung  ist  die  unumgängliche  Voraussetzung  für  eine 
richtige  Aussprache  und  für  jedes  über  die  blosse  mechanische 
Aneignung  hinausgehende  Verständnis  der  Grammatik.  Für  den 
ganzen  französischen  (nnd  englischen)  Unterricht  gilt  daher  der 
Grundsatz:  Überall  muss  vom  Laut  ausgegangen  werden;  jede 
Spracherscheinung  muss  als  das  was  sie  ist,  d.  h.  als  lautlicher 
Vorgang  erklärt  und  eingeübt  werden,  und  erst,  wenn  das  ge- 
schehen ist,  darf  die  orthographische  Begleiterscheinung  folgen. 
Dass  den  Schülern  phonetisch  geschriebene  Texte  vorgelegt 
werden,  halte  ich,  wie  schon  oben  (S.  222)  erwähnt  wurde,  unter 


1)    Vergl.  A.  Ohlert,   Schutgrammatik  der  französischen  Sprache. 
Hannover-C.  Meyer,  1892,  S.  49. 
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den  gegenwärtigen  Verhältnissen  für  ausgeschlossen.  Für  den 
Lehrer  sind  phonetische  Texte ,  wie  wir  sie  z.  B.  in  Passys 
Le  Frangais  Parli  und  in  Sweets  Elementarbuch  besitzen,  wert- 
volle Fundgruben  immer  neuer  Belehrung;  ich  glaube  auch,  dass 
ein  geschickter  Lehrer  mit  ihnen  beim  Unterricht  einer  kleinen 
Anzahl  von  Schülern  überraschende  Erfolge  erzielen  kann;  wie 
sie  aber  im  Massenunterricht  mit  Nutzen  zu  verwenden  seien, 
darüber  sind  noch  viel  zu  wenig  Erfahrungen  gesammelt.  Jeden- 
falls kommen  sie  für  den  Unterricht  in  unseren  heutigen  Schulen 
nicht  in  Betracht.  Ganz  anders  steht  es  mit  der  Anwendung 
einzelner  phonetischer  Zeichen  zur  Erklärung  der  Laute  und 
Lauterscheinungen. 

Dass  überhaupt  Zeichen  für  die  Erklärung  der  Laute  und 
für  die  Gegenüberstellung  von  Laut  und  Buchstabe  im  neusprach- 
lichen Unterricht  angewendet  werden  müssen,  ist  gar  nicht  zu 
umgehen,  und  bisher  hat  sie  auch  jede  Grammatik  angewendet. 
Denn  der  Lehrer  braucht  sie,  um  die  Aussprache  und  ihr  Ver- 
hältnis zur  Schrift  an  der  Wandtafel  zu  versinnlichen,  und  der 
Schüler  braucht  sie  im  grammatischen  Lehrbuch,  um  das  in  der 
Schule  durchgenommene  wiederholen  zu  können.  Es  fragt  sich 
nur,  wie  diese  Zeichen  beschaffen  sein  müssen,  um  ihren  Zweck 
zu  erfüllen.  Nun  betrachte  man  folgende  Darstellung  der  fran- 
zösischen Laute: 

Ploetz-Kares:^) 

'  =  stummes  e:  acheta  (a-\ifiä), 

e  =  dumpfes  e;  (Miih-le,  Bäu-mey  Bor-te)  le,  mc, 

c  =  mittleres  geschlossenes  i  (un-e-ben):  parUy 

el^  =  langes  geschlossenes  i  (Sehne):  musSey 

ä  =  kurzes  offenes  ^  (fü-lUn):  href, 

ä  =  mittleres  offenes  l,  e  (gä-he):  aima,  rever, 

ä^f)  =  langes  offenes  ^,  e  (wührlen):  phre,  rSve, 

i  =  kurzes  i  (beinahe  wie  j):  acüwi  (ä-Vfi-on), 

Öä  und  öä  =  oi  nicht  im  Deutschen:  roi  (xoa),  croire  (Iröär), 

n  =  französischer  Nasenlaut  (annähernd  in  An-ker, 

On-kel,  Enrgd), 
j  =  französisches   j    (und    g    vor    c,    t,    y),    (Journal, 

genieren), 
jj  =  scharfes  «,  f  =  weiches  s, 
f  =  i  mouillee.  —  ^f  =  5^  mouüU. 


^)  SchulgrammatUc  der  französischen  Sprache  von  Dr.  Karl  Ploetz, 
für  Mädchenschulen  umgearbeitet  von  Dr.  0.  Kares  und  Dr.  G.  Ploetz. 
Berlin-Herbig,  1887,  S.  IL 
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ülbrich:^)  cuJieter  (asfc^'tej,  empereur  (a-'P^ewc),  hannetan 
(a-nHon),  le  poHe  (spr.  pual),  oign  (geepr.  *an*  oder  auagn)^ 
Joachim  (=  «fd^)  u.  s.  w. 

Was  zeigen  hds  diese  Aussprachebezeichnungen?  E^n  zu- 
eiliges  Gemisch  von  deutschen  und  lateinischen  Buchstaben  in 
Verbindung  mit  einigen  Hilfszeichen  wie  Apostroph,  dem  Zeichen 
für  Länge  und  Ettrze  und  dem  Vereinigungszeiehen  '^.  Eine 
solche  Zeichenschrift  ist  für  den  Unterricht  nicht  nur  wertlos, 
sondern  sogar  schädlich.  Sie  ist  wertlos,  weil  sie  kein  klares 
Bild  gibt  dessen,  was  man  symbolisch  darstellen  will,  nämlich 
des  fremden  Lautsystems.  Sie  ist  schädlich,  weil  sie  der  Ein- 
sicht, die  man  hervorrufen  will,  schnurstraks  entgegenarbeitet. 
Die  Beziehung  auf  deutsche  Wortbeispiele  (Ploetz-Kares)  und  die 
Anwendung  deotscher  Buchstaben  zur  Bezeichnung  der  Laute  ist 
psychologisch  falsch,  weil  der  Schüler  mit  den  deutschen  Bei- 
spielen und  deutschen  Buchstaben  naturgemäss  die  Laute  seiner 
hämischen  Mundart  verbindet,  was  ja  gerade  verndeden  werden 
soll.  In  dieser  Beziehung  zeigt  namentlich  die  Aussprache- 
bezeichnung von  Ploetz-Kares  ganz  grobe  Fehler.  Es  muss 
vielmehr  im  Interesse  des  neusprachlichen  Unterrichts  und  der 
Ziele,  die  die  neuen  Lehrpläne  selbst  aufstellen,  gefordert  werden, 
dass  solche  mangelhaften  Aussprachebezeichnungen  aus  den  Lehr- 
büchern verschwinden  und  durch  eine  klare  eindeutige  Umschrift 
ersetzt  werden.  An  eine  solche  für  praktische  Zwecke  braach- 
bare  Umschrift  sind  folgende  Anforderungen  zu  stellen: 

1.  Die  phonetische  Umschrift  muss  einen  besonderen,  von 
der  gew($hnlichen  Schrift  verschiedenen  Charakter  an  sich  tragen, 
damit  sie  imstande  sei,  den  Unterschied  der  Laute  von  den  über- 
lieferten Schriftzeichen  durch  sichtbare  Gegenüberstellung  zu 
veranschaulichen. 

2.  Sie  muss  einfach  sein  und  sich  auf  wenige,  leicht  fass- 
liche Hilfszeichen  beschränken. 

3.  Sie  muss  dem  Wesen  der  Laute  möglichst  entsprechen. 
Daher  ist  für  den  einfachen  Laut  auch  ein  einfaches  Lautzeichen 
zu  wählen  (also  nicht  schy  nj  u.  s.  w.),  und  der  geringere  laut- 
liche Wert  der  Halbvokale  gegenüber  den  vollen  Vokalen  durch 
kleineren  Druck  und  Stellung  über  oder  unter  der  Linie  zu  ver- 
sinnlichen. 

4.  Jede  Beziehung  auf  die  überlieferten  (deutschen  oder 
französischen)  Schriftgewohnheiten,  die  einer  falschen  Auffassung 
Vorschub  leisten  könnte,  ist  zu  vermeiden. 

Die  von  Kühn  in  seiner  Grammatik  angewendete  und  von 

1)  A.  a.  0. 
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mir  für  meine  Lehrbücher  mit  geringen  Abänderungen  angenommene 
Lautschrift  entspricht  diesen  Forderungen  vollkommen.  Sie  legt 
die  lateinischen  Schriftzeichen  zu  Grunde  und  fügt  nur  zwei 
Zeichen  hinzu,  die  den  Schülern  fremd  sind:  das  Häkchen  unter 
den  Nasalvokalen  (q^  q)  und  ein  besonderes  Zeichen  für  die 
Reibelaute  i  und  ^. 

Sollen  die  von  den  Lehrplänen  für  den  neusprachlichen 
Unterricht  aufgestellten  Ziele  erreicht  werden,  soll  namentlich  die 
Erwerbung  einer  ^richtigen  Aussprache"  nicht  bloss  eine  Forderung 
auf  dem  Papier  bleiben,  so  müssen  die  im  Eingange  dieses  Auf- 
satzes erwähnten  Anweisungen  über  die  Anwendung  der  Phonetik 
im  Unterricht  abgeändert  werden.  Es  muss  von-  der  Umsicht 
unserer  Unterrichtsverwaltung  erwartet  werden,  dass  sie  diese 
Änderung  möglichst  bald,  jedenfalls  aber  bei  einer' neuen  Auf- 
lage der  Lehrpläne  und  Lehraufgaben,  eintreten  lässt.  An  Stelle 
des  dunklen  und  den  klaren  Anforderungen  des  Unterrichts  wenig 
entsprechenden  Wortlautes  der  erwähnten  Anweisungen  möchte 
ich  folgende  Fassung  vorschlagen: 

S.  28  (vergl.  S.  34):  Erwerbung  einer  richtigen  Aus- 
sprache durch  praktische  Übungen  zunächst  in  einem 
kurzen  propädeutischen  Kursus.  Die  Regeln  über  Laut- 
bildung  und  Aussprache  sind  auf  das  notwendigste  zu 
beschränken  und  stets  auf  unmittelbare  Anschauung 
zu  begründen.  Die  Lautschrift  soll  aus  möglichst  ein- 
fachen Zeichen  bestehen  und  darf  nur  zur  erklärenden 
Gegenüberstellung  der  Laute  und  der  ihnen  ent- 
sprechenden Schriftzeichen  verwendet  werden. 

In  demselben  Sinne  sind  die  methodischen  Bemerkungen 
auf  S.  38  umzuändern. 

A.  Ohlert. 
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Zur  Aussprache  des  Französischen. 

BeobachtaBgen  über  die  Aussprache  der  Schauspieler  der  Come'die- 

Fran^aise  und  des  Ode'on  zu  Paris. 


Während  meines  vorjährigen  Aufenthaltes  in  Paris  hatte  ich 
es  mir  zur  Aufgabe  gestellt,  gewisse  Besonderheiten  in  der  Aus- 
sprache der  Schauspieler  der  beiden  klassischen  Bühnen,  der  Com^e- 
Fran^aise  und  des  Od^on,  zu  studieren,  indem  ich  den  Auiführungen 
mit  dem  Texte  in  der  Hand  folgte  und  in  demselben  das  notierte, 
was  mir  besonders  bei  der  Deklamation  aufßel,  und  zwar  richtete 
ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  folgende  vier  Punkte: 

1)  die  Bindung,        t 

2)  die  Aussprache  gewisser  Endkonsonanten, 

3)  den  rhetorischen  Akzent, 

4)  das  sogenannte  tonlose  (oder  stumme)  e  im  Wortauslaut. 
Die   Stücke,   an   welchen   ich  diese   Beobachtungen    angestellt 

habe,  sind  die  folgenden: 

1)  CoiTieille:  Horace  (Odöon). 

2)  Corneille:  Le  Cid  (Odöon  u.  Th6&tre  Fran9ai8). 

3)  Racine:  Alhalie  (Od.) 

4)  Racine:  Britanniens  (Th.  Fr.). 

5)  Moliöre:  Ijb  Tartuffe  (Th.  Fr.). 

6)  Moliöre:  Lea  Femmes  savantes  (Th.  Fr.  u.  Od.). 

7)  Moliöre:  Le  Misanthrope  (Od.). 

8)  Moliöre:  VEcole  des  Femmes  (Th.  Fr.). 

9)  Moliöre:  Les  Prideuses  ridicides  (Th.  Fr.). 

10)  Victor  Hugo:  Ruy  Blas  (Th.  Fr.). 

11)  Victor  Hugo:  Hemani  (Th.  Fr.). 

12)  Alfred  Oassier:  ALceste^  drame  lyrique  en  5  actes,  en  vers, 
d!aprls  Euripide,  reprSsentd  pour  la  premihre  fois  star  le 
Thidtre  National  de  VOdion^  le  28  mars  1891,  avec  la 
musique  de  schie  de  M.  Alex,  Georges. 

13)  Beaumarchais:  Le  Barbier  de  Siviüe  (Od.). 
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14)  Henri  de  Bornier:  La  Füle  de  Roland,  drame  m  4  actes, 
en  vers  (Th.  Fr.). 

15)  Ghiselidis,  my stire  en  3  acteSf  par  Armand  Süvestre  et 
Eugene  Morand,  avec  un  prologue  et  un  epüogue  en  vers 
libres,  ReprisenU  pour  la  premüre  fois  ä  Paris,  sur  la 
seine  de  la  ComSdie-Frangaise,  le  15  mai  1891. 

16)  Ponsard:  fforace  et  Lydie  (Th.  Fr.). 

A.   Bindung. 

I.    Bindung  von  s,  x,  z. 

1)  8,  Xf  »  wurden  gebunden  in  folgenden  Versen: 

Par  Cent  dehors  fardes  a  Part  de  Veblouir.  (MoL^Tar/.  I,  sc.  2,  v.  30.) 
Mettez  dans  vos  discours  un  peu  de  modestie.  (ib.  III,  2,  17.) 

Au  plus  beau  des  portratis  oü  lui-mSme  ü  s'est  peint.  (ib.  III,  3,  66.) 
Des  bassesses  ä  qui  vous  devez  la  clarte.  (Mol.,  Femmes  sav.  1, 1, 82.) 
Meurs^u  iue^  (Corneille,  Cid  I,  5,  15.) 

//  suffit  qu*une  fois  il  enire  dans  la  lice.  {ib.  IV,  5,  93.) 

Pes  bandits  morts  il  reste  un  chef.     (Don  Carlos  in  Hemani  lü,  sc.  6.) 

2)  8^  x,  z  wurden  auch  häufig  gebunden,  selbst  wenn  das 
betreffende  Wort  mit  dem  folgenden  grammatisch  nicht  so  enge 
verknüpft  war: 

Pai,  Marianne  en  vous 
Reconnu,  de  toui  temps,  \  un  esprii  assez  doux.       (Tart.  II,  1,  5 — 6.) 

Mais  j'attends,  |  en  mes  vceux,  tout  de  votre  bonte.       (ib.  III,  3,  77). 


Avec  qui,  pour  toujours, 
Et  je  ne  suis  rien  moins. 


on  est  sür  du  secret.  (ib,  III,  3,  118.) 

he'kts/  que  ce  qu'on  pense.  (ib.  III,  6,  26.) 

Tous  mes  plaisirs  sont  morts,  \  ou  ma  gloire  temie.  (Cid,  I,  6,  23.) 

Pobeis,  I  et  me  tais.  (ib.  II,  6,  25.) 

Et  je  nentreprends  pas,  \  ä  force  de  parier, 

Ni  de  vous  adoucir,  ni  de  vous  consoler.  {ib.  III,  2,  3.) 

Pleurez,  pleurez,  mes  yeux,  \  et  fondez-vous  en  eau.      (ib.  III,  3,  7.) 

Les  Mores  \  en  fuyant  ont  emportd  son  crime.  {ib.  IV,  5,  77.) 

Et  dites  quelquefois,  |  en  ddplorant  mon  sort: 

„SUl  ne  rrCavait  aimee,  il  ne  serait  pas  mort,^  (ib.  V,  7,  27.) 

Peine,  sors,  \  a-i-il  dit,  de  ce  Heu  redoutable.      (Racine,  Ath.  II,  2, 26.) 

Albe,  mon  eher  pays,  \  et  mon  premier  amour.     (Com.,  HorMe,  1, 1, 30.) 

Je  mets  ä  faire  pis,  \  en  Vetat  oü  nous  sommes.  (ib.  II,  3,  6.) 

Tächez,  I  ainsi  que  moi,  de  vous  montrer  sa  fille.    (Femmes  sav.  1, 1, 39.) 

Verschieden  war  die  Deklamation  im  Th.  Fr.  imd  im  Od.  bei 
folgendem  Verse  aus  dem  Cid  {1,  4,  6): 

Mon  bras,  qui  tant  de  fois  \  a  sauve  cet  empire, 

wo  in  dem  einen  Theater  s  von  fois  gebunden   wurde,   im   andern 
dagegen  eine  Pause  gemacht  wurde. 


/  Block, 

,  «m  Ende  eines  Verses  stehend,  ont  dam  vokaliscliai 
9S  Tolgenden  Veraea  gebunden: 

mtnsmb  f*t  que  la  pkHoiophie 
»  fN'Wtr  est,   d'mtimire  aäui  les  gent 
Ptmammwtent  ätr  pareiU  accülenli. 

(Fewtaut  tma.  V.  2,  90—93. 
'Miftir  m  tota  ^'ä  regret  jt  permeU 
ml  fr^ctde  mä  ne  mir  pbü  jamaii.  '^  {Cid  IV,  5,  114—115.) 

Ok!  faU  des  lerndtmaäu  heia-ettx 
-v.  »trc  fc  tevl  jow  qtä  U  reite.  (ileetU  I,  5,  48—49.) 

Wtf.«  MHfditf  que  muti:  ne  U*  temmett 
*lr*.'  ""        (ib.  IL  4,  12—13.) 

Ae  txntz  pat 
Ikmons  d'fn  Aairf,  ctrangm  m  treptu.     (ib.  10,  1,  20—21.) 
b'uJe  fWM*  ton  epoux 
■ti)t/^  AtnnM  Im  Pie.''  ^  .        f*-  '■  •■  25—26) 

m»  H  rtiMMÜ  Cempir«  des  hatmau.       '^ 

(Nätni  im  A-ÜmMKiw  n,  3). 
,  jo  «('  rviu:  rien.    Je  poit  qte  amif  90tiUz 
.•mumr  Ttrmffe.  (Ttrlifi  II,  3,  52—53.) 

vür  ainem  Eomm&: 
t  /MCfMiwc,  ornMi^  ffjrpl«its  ccBires 
''urfs  A*Nf  tfi'iffV  ••>  ■iilhi'ii  1^  temürts  | 
H,  h^M/  ((-MiMN  A«  «r««^  cvKpt  qu'il  äotuuä, 
i(  .fM<'.'iD(r  oii  ir-  ÄU1  mfimMl!  (Cid  IV,  3,  94—95.) 

Uli   iiiilortilidb  die  Bind»!^   tob  *,  x,  s,   meistens  vor 

in  ItOiP'niW  F%lloa: 
:■,  yi.rrfM  |  tl  mu,  mmi  w  >■  nr.       {iÜMMliropt  V,  8,  16.) 
1«!  l'ti  hml  i-u  f*r-„T  ik  «M  mfriuT  (ib.  V,  2,   12.) 

,•(,.1(11'  I  •<•  f^-i.  r-c  f»»  Awt.  ^  ftiW  «v* 
I.  i   ),.HI,  <«>-  H*  M^«m«r  fl  ^d^.  (ib.  IV,  3,  75.) 

^11  Mit-.'.'  '  (AUxste  l,  5,  1.) 

1,1  ,■  DH  »«>.i-  I  f^  4  wm  k'wfriMMf  {ib.  1,  3,  28.) 

I  ,ti  ,v<M>H.'  '  f/U-^  AoteMrf  n.  1,  26.) 

1,...^.    ,>o-<M.«>»A(.  L^<mKTdi.   .In^rMNMÜ.         (A.  II,  6,  7.) 
I  .,1.  .»•^'..x'  (i*.  IV,  3,  109.) 

lAV/.'^  .iln'  Frmmts.  IL  «c  6  letzter  Vers.) 
|,l    l^'V>(.M4\  .<M.V).'  iGritäiäir,  Piologae.) 

t  ,*.  \.i,t  ovsv.»  ,v  A/^w.5  fTvH^4!  L  6,  109.) 

t,^    rt      .!,^*ll    .t<VH*,V.     M.    .WMT-«^,,  (Cid    I,    5,    13.) 

,  I  ..  f>,  .»t  .  ^V«  A  ^^t   /^•^'  'Ar«er  1,  4,  21.) 
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Que  ce  Dieti,  qttel  qu'ü  soii,  |  en  devtendraÜ  plus  doux. 

^  (Aihalie  II,  5,  73.) 

Je  sais  que  ton  Etat,  \  encore  en  sa  puissance.         (Horace,  I,  1,  39.) 

3)  Von  einem  Verse  zum  andern: 

Ne  vous  tourmeniez  point.    On  peni  adroitemeni 

Empicher  . .  .  (Tartuffe,  II,  3,  100—101.) 

4)  Die  Bindung  unterblieb: 

Tai  iravaüle\  souffert,  \  atme!  c*esi  ma  noblesse.     (Alcesie  III,  1,  31.) 
Mais  on  doii  ce  respect  \  au  pouvoir  absolu.  (Cid,  I,  3,  13.) 

Frissonnant,  \  ä  genoux,  la  poürine  courbe'e,      (FiUe  de  Rol,  I,  1,  14.) 
Ei  qu*il  faui  \  acheter  ious  les  soins  qu*on  nous  rend. 

(Misanthrope,  m,  5,  140.) 

m.  rd.     d  bleibt  stumm,   während  r  herübergezogen    wird 
(Plötz,  System.  Darstellung  der  franz.  Ausspr.  Berlin  1889,  S.  182.). 
ffe'las!  quand  un  vieiUard  aime,  il  faut  Vepargner. 

^  (Don  ßuy  Gomez  in  Eernani  III,  1.) 

IV.  T.  1)  Das  r  der  Infinitivendung  -er  wurde  selbst  vor 
einer  Pause  gebunden  (Plötz,  l.  c.  S.  189): 

A  quel  sujet  aUer^  \  avec  iout  voire  bien.  (Tariuffe,  II,  2,  42.) 

2)  von  einem  Verse  zum  andern: 
Songez-y,  vos  refus  pourrmeni  me  confirmer 

üh  bruit  sourd  que  da  ja  l'on  commence  ä  semer.     ^CtW  III,  4, 35 — 36.) 

3)  Die  Bindung  von  r  unterblieb  vor  folgender  Pause: 

//  faui  venger  un  pere,  \  et  perdre  \  une  nuätresse.        (Cid  I,  6,  13.) 

V.  g  gebunden  wie  k  (Plötz  S.  188): 

Je  l'ai  vu,  tout  couvert  de  sang  et  de  poussiere.  (Cid  I,  5,  17.) 

B.   Aussprache  gewisser  Endkonsonanten. 

1)  periL  In  beiden  Theatern  wurde  stets  l  gesprochen, 
und  nicht  l     (Plötz  S.  111.) 

2)  jO/diSm     s  wurde  gesprochen: 

Ce  bras,  jadis  Veffroi  d!une  armäe  ennemie.  (Cid  n,  8,  67.) 

Charlemagne,  jadis, 
Donna  Vordre  qu'en  Saxe  eül  la  Ute  coupee 
Quiconque  d^passait  la  hauteur  d'une  epee.    (Fille  d€  Hol.  I,  3,  128.) 

In  Südfrankreich  verstummt  das  s  in  diesem  Worte  zuweilen 
(Koschwitz,  Zur  Aussprache  des  Französischen  in  Genf  und  Frank- 
reich, Supplementheft  VH  der  Ztschr.  f.  franz.  Sprache  u.  Litter. 
Januar  1892.). 

8)  gens»     s  wurde  gesprochen  in  folgenden  Versen: 

Morbleu!  vous  rCHes  pas  pour  Hre  de  mes  gens. 

(Alceete  im  Msanihrope  I,  1,  60.) 
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De  la  plupari  des  gens  c'esi  la  demangeaison. 

(Ecole  des  fetnmes  I,  1, 176.) 
Ei  qui  chasse  les  gens  d'autour  une  maison.  (ib.  11,  3,  15.) 

Non!    C'esi  un  conte  en  Vair  faxt  pour  les  bonnes  gens  (:indulgenis.) 

(Griselidis,  Prologue.) 

Dagegen  verstummte  s  in  folgenden  Fällen: 

Par  des  gens  doni  rhumeur  y  paratt  concerte'e. 

(Cälim^ne  im  Misanihrope  V,  3,  2.) 
Avec  les  gens  de  cour,  vos  pareüs,  don  Saäuste.  (Ruy  Blas  I,  2, 198.) 
Ce'iaii  un  drole,  on  sail  des  gens  qui  Font  connu.         (ib.  III,  1,  27.) 

Ebenso  in  Prosa  in  den  Pricieuses  ridicules: 

Madeion:  Ei  quelle  esiime,  mon  pere,  voulez-vous  que  nous  fassions 
du  procede  irregulär  de  ces  gens-lä?  (Sc.  5.) 

Gorgibus:  Je  ie  dis  que  le  mariage  est  une  chose  sainie  ei  sacree,  et 
que  c'esi  faire  en  honnSies  gens,  que  de  debuier  par  la,      (ib.) 

Cathos:  Le  moyen  de  bien  recevoir  des  gens  qui  sont  toui-ä-faii  in- 
congrus  en  galanterie!  ...  Ne  voyez-vous  pas  que  iouie  leur 
personne  marque  cela,  ei  qu*i(s  n*oni  pas  cet  air  qui  donne 
däbord  bonne  opinion  des  gens?  (ib.) 

Mascarille:  Pour  moi,  je  iiens  que  hors  de  Paris  ü  rCy  a  poini  de 
salui  pour  les  honniies  gens.  (Sc.  10.) 

Plötz  und  Sachs  führen  die  Aussprache  mit  stummem  s  als 
die  bessere  an;  Lesaint  (TraitS  complet  de  la  Prononciation 
frangaise,  Hamburg  1871,  S.  284)  sagt,  vor  Konsonanten  und  am 
Ende  des  Satzes  sprächen  einige  das  8,  die  meisten  jedoch  nicht. 
In  den  oben  angeführten  Beispielen  ist  s  jedoch  einige  Male  selbst 
da  gesprochen,  wo  keine  Pause  folgt.  Es  scheint  also  die  Aussprache 
von  gens  ganz  willkürlich  zu  sein. 

4)  setlSm     8  stets  gesprochen. 

Nos  sens  facüemeni  peuveni  Hre  charmes.  (Tariuffe  III,  3,  37.) 

C'esi  tenir  un  propos  de  sens  bien  depourvu.  (ib,  V,  3^  34.) 

Mais,  du  coie  des  sens  et  des  grossiet^s  plaisirs.      (Femmes  sav.  1, 1,  70.) 
Descaries,  pour  Vaimani,  donne  fori  dans  mon  sens  (:  iombanis). 

(ib.  III,  2,  194.) 
Les  sens  n'oni  poini  de  pari  ä  iouies  les  ardeurs.  (ib.  IV,  2,  65.) 
Mes  sens  par  la  raison  ne  sont  plus  gouvet^s. 

(Misanihrope  IV,  3,  36.) 
Cesi  en  contraire  sens  qu*un  songe  s'interpreie.        (Horace  I,  3,  89.) 
Avoir  faii  les  cent  coups,  les  deux  genis,  les  trois  cenis, 
Les  mi/le.'    Ei  dans  les  airs  faiipousser  en  ious  sens 
Sur  les  fronis  des  maris  des  coiffures  eiranges. 

(Le  Diablo  in  Griselidis  I,  8.) 

Diese    Aussprache    ist    auch    die    gewöhnliche    nach    Sachs, 
Lesaint  (S.  286)  und  Plötz  (S.  132). 

5)  pVuSm     Das  8  wurde  gesprochen  in  folgenden  Versen: 

Je  ie  prive,  pendard,  de  ma  succession, 

Et  ie  donne,  de  plus,  ma  male'diciion.  (Tariuffe,  III,  6,  68.) 

Ei  d'auiani  que  Chonneur  nCesi  plus  eher  que  le  jour^ 
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D*autani  plus  maintenant  je  ie  dois  de  retour.  {Cid  III,  6,  32.) 

Te  diraiS'je  encor  phts?  va,  songe  ä  ia  defense.  (ib.  V,  1,  89.) 

Je  fis  plus:  je  choisis  moi-m^me  dans  ma  suiie  . . . 

(Agrippine  im  Briianmcus  IV,  Sc.  2.) 
C^est  plus  quHl  n'esi  hesoin.  (Don  Carlos  in  Hemani  IV,  1.) 

Si  j*en  e'leins  beaucoup,  j'en  allume  encor  plus.      (Don  Carl.  ib.  IV,  4.) 
Tant  que  tu  n*as  aimi  personne  plus  que  moi, 

(Ponsard,  Horace  et  Lydie,  Sc.  2.) 

Dagegen  war  s  stumm: 

Ne  nCen  dites  pas  plus.  (Don  C^sar  in  Buy  Blas  I,  2,  157.) 

Bien  de  plus.  (Don  Salluste  ib.  I,  2,  208.) 

Zu  dieser  Aussprache  stimmt  die  Regel,  welche  L^on  Bicquier 

gibt  in  seinem  Buche:  Recueil  de  Morceaux  choisis  de  prose  et  de 

vers.    Cours  supirieur.    Paris,  1889.  Delagrave.    S.  82:  y^TJs  finale 

de  plus    ne    se   prononce   pas    quand   ce  mot   est    negatif  .  .  . 

Mais    Vs  finale    de   plus    se   prononce    quand    ce    mot    signifie 

davantagCf    et    quil    termine   la  phrase   ou  est  suivi  de    que^. 

Nur  in  der  Athalie  (V,  2,  64),  wo  Abner  sagt: 

Que  feriez-vovs  de  plus  si  des  rois  vos  azeux 
Ce  jeune  enfant  e'lait  un  reste  prddeux? 

war  s  in  plus  stumm,    wohl   weil   das  folgende  si  mit  einem  s 
beginnt. 

6)  mceUTS  hörte  ich  einmal  mit  stummem  s  im  Beim   mit 

auteurs: 

Les  femmes  d^ä  pre'sent  sont  bien  loin  de  ces  moeurs, 

(Femmes  sav.  II,  7,  75.) 

Vgl.  Plötz,  S.  129,  Koschwitz,  Z.  c.  S.  65;  ebenso  Lesaint,  S.  290: 
En  poesie,  dans  la  didamation  surtout,  la  licence  poitique  per- 
mettant  d'assujettir  ä  la  Hme  la  prononciation  de  la  dernüre 
syllahe  d*un  vers,  on  prononce  ^.;meuT^\  quand  la  rime  Vexige, 

7)  flls.  M.  Got,  der  Doyen  der  Comödie-Pran^aise,  spricht 
in  der  Rolle  des  Maitre  Ouörin  in  dem  gleichnamigen  Stücke  von 
Augier  noch  immer  fi,  wie  schon  Plötz  (S.  131)  angibt,  um  die 
provinzielle  Aussprache  eines  alten  Notars  nachzuahmen.  Nach 
Koschwitz  (S.  8)  ist  diese  Aussprache  jedoch  noch  keineswegs  ganz 
veraltet,  sondern  in  der  Umgegend  von  Paris  und  in  Lyon  noch 
üblich. 

8)  lyut.     t  gesprochen: 

La  honte  de  tomber  loin  de  son  but,  et  mime; 

Et  surtout!  le  dedain  de  Celle  que  Von  aime!  (FiUe  de  BoL  II,  2, 81.) 

VgL  Plötz,  S.  161. 

9)  fait.     t  wurde  gesprochen: 

Per  sonne!  —  Ou  diable  suis-je?  —  j4u  fait,  j*ai  reussi 

A  fuir  les  algtiazils.  (Buy  Blas  IV,  2,  44.) 

Que  j'ai  be'ni  le  cid  d*avoir  trouve  mon  fait. 

(Ecole  des  femmes  I,  1,  139.) 

Ztschr.  t  firz.  Spr.  n.  Litt.  XIV^.  jg 


J.  e.  S.  60,   wo    die   Vorsdiriftea    der  tbt- 
1  lUsammeDgestollt  und. 
Von  Coqnelin  Codet  ohne  Nasal  ia  der  lebten 

(ftM  hi/men  clatdettm! 

(Le  Diable  in  Grit^Sdit  I,  3.) 
letz,  8.  94,  lehrend  Koschwitz  (S.  55)  die 
it    Nasal)    als    die   Sprache   der   Bahne    be- 

Hit  stnnunem  et  and  offenem  e. 
je  crams  que  Unit  ne  toit  teduit. 

(Jnnie  im  Bnimniau  T,  1,) 
[  62)  dagegen  wird  in  diesem  Worte  c  (wie  Je) 

stiunm  ist  So  hat  sadi  Eosdiwitz  (S.  69) 
rechen  hSren,  doch  meint  er  (8.  62),  daaa  im 
ildetan  flberall  die  Aaaqtrache  mit  stummem 
I  die  Aassprache  mit  -fJc  in  den  mittleien 
areitetste  sei,    -kt  nur  selten  nnd  immer    mit 

gesprochen  werde. 
ISS   gebe    ich    noch    die    Aosgprache    einiger 

in  verschiedenen  Dramen  gehört  habe. 
t  Bio»  I,  1)  [m  ohne  Nasaliamng],  Mata- 
Don  Carlos  (in  Henumii  wurde  s  am  Ende 

lU  de  Rolanä  II,  6,  21)  wurde  en  ohne 
n;  in  demselben  Stücke  Ragenhardt  = 
id  mit  nasalem  Vokal  in  der  letrten  Silbe  und 

len  Namen  ITbilla  {Ruy  Bio»  10,  1)  and 
V,  l)  wnide  ii=^du,  and  in  Xeria-des- 
2)  x^k  gesprochen. 

Rhetoriacher  Akieat. 

in  seiner  Gh-ammatik  (5.  Anfl.  I,  S.  400) 
läse    im    Französischen    in    manchen  WOrtem, 

in  denen  eine  der  vorderen  Silben  schwerer 
[te  Tonsilbe,  also  als  die  lettte  tOnende  Silbe 
,  in  beauti,  trtmhler  etc^  der  Hauptakzent 
hervortritt  als  der  Nebenaksent 
g  des  tonisdieD  Akients  von  der  lefacten  Silbe 
t  drittletzte  hat  aber  ihren  Grund  nicht  allein 
Silben,  sondern  «resentlich  in  dem  Zusammen- 
itt  mn,  wenn  man  auf  das  betiefiiBDde  Wort 
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einen  besonderen  Nachdruck  legen  will,  oder  mit  anderen  Worten: 
der  tonische  Akzent  ordnet  sich  dann  dem  rhetorischen  Akzent 
unter. 

Über  das  eigentliche  Wesen  dieses  rhetorischen  Akzents  ist 
man  sieb  aber  noch  immer  nicht  ganz  klar,  so  oft  diese  Frage  seit 
Diez  auch  schon  erörtert  worden  ist.  (Man  vergleiche  die  Dar- 
stellung der  verschiedenen  Ansichten  von  Diez,  G.  Paris,  Brunne- 
mann,  Merkel,  Storm,  Wulff,  Schuchardt,  Meyei^Lübke,  Sweet, 
Guyard,  Pierson,  Suchier  und  Koschwitz  in  dem  Aufsatze  von 
Schwan- Pringsheim:  Der  französiache  Akzent  in  Herri^s  Archiv, 
Bd.  LXXXV,  1890.     S.  203  ff.) 

Lubarsch  vertritt  in  seiner  Französischen  Verslehre  die  An- 
sicht, dass  dieser  rhetorische  (oder  oratorischej  Akzent  in  einer 
Dehnung  der  Silbe  bestehe,  z.  B.  llhomme  pTOpose,  Dieu 
d/ispose,  während  Plötz  (S.  16  ff.)  und  Paul  Passy  {Les  sons  du 
frangais.  Paris  1889.  §§  104,  106,  113)  an  eine  wirkliche  Ver- 
setzung des  tonischen  Akzents  glauben. 

Ganz  gewiss  kommt  bei  der  Erklärung  des  rhetorischen  Akzentes 
nicht  bloss  die  Versetzung  des  tonischen  (oder  expiratorischen) 
Akzentes  in  Frage,  denn  der  chromatische  (oder  musikalische) 
Akzent,  d.  h.  der  rhetorische  Akzent  ist  nicht  nur  Tonstärke, 
sondern  auch  TonhOhe.  (Vgl.  F.  Beyer,  Französische  Phonetik 
für  Lehrer  und  Studierende.  Cöthen  1888.  §  84;  Koschwitz, 
Ghrammatik  der  neufranz.  Schriflsprache,  I.  Teil:  Lautlehre.  1889. 
S.  1 04  ff.,  u.  Suchier  in  Gröber's  Grundriss  der  rom.  Philologie, 
I.  S.  591.)  Tonstärke  und  Tonhöhe .  können  auf  verschiedene  Silben 
des  Wortes  verteilt  sein,  sehr  häufig  jedoch  zieht  die  Tonhöhe  die 
Tonstärke  an,  so  dass  beide  auf  eine  Silbe  fallen  und  dieselbe  um 
so  stärker  hervortreten  lassen. 

Eine  endgiltige  Lösung  dieses  Punktes  wird  sich  nur  durch 
zahlreiche  experimentelle  Untersuchungen  erreichen  lassen,  wie 
sie  in  Deutschland  Schwan  angestellt  hat^)  und  in  Frankreich  der 
Abbö  Rousselot,  dessen  Apparat  ich  im  vorigen  Jahre  öfter  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  als  ich  die  Vorträge  des  Abbö  im  Institut  des 
Carmes  in  Paris  über  experimentale  Phonetik  hörte.^) 

Die  Frage  ist  um  so  schwieriger  zu  entscheiden,  als  der 
tonische  Akzent  im  Französischen  viel  schwächer  ist  als  im  Deutschen 
oder  im  Englischen;  daher  kommt  es  auch,  dass  man  in  vielen 
Fällen  nicht  absolut  eine  Verschiebung  des  Akzents  von  der  letzten 


^)  Vgl.  den  oben  angeführten  Aufsat«  von  Schwan-Pringsheim. 

2)  Seine  Schrift:  Les  modificaiions  phoneiiques  du  lanaage  e'tudiees 
dans  le  patois  ä*une  famÜle  de  Cellefroinn  ist  mir  leider  nicht  zugäng-. 
lieh  gewesen. 


16' 


244  /.  Block, 

auf  eine  vorhergehende   Silbe  konstatieren  kann,  sondern  nur  eine 

schwebende   Betonung,    d.  h.   der  Akzent  wird  gleichmässig  aaf 

zwei  Silben  verteilt.     Diese  feinen  Nuancen  des  rhetorischen  Akzents 

haben   ihren   Orund  in   dem   grösseren   oder  geiingeren  Nachdruck, 

den  man  auf  ein  bestimmtes  Wort  legen  will,  in  der  stärkeren  oder 

schwächeren  seelischen  Erregung  des  Sprechenden.    (Vgl.  Lubarsch: 

Über    Deklamation  und   Rhythmus   der  französischen  Verse*      ed. 

Eoschwitz.     G.  Maske,  Oppeln  und  Leipzig  1888.     S.  18.) 

Diejenigen  Wörter,  bei  denen  man  am  häufigsten,  auch  in  der 

Umgangssprache,  die  Wirkung  des   rhetorischen  Akzents  beobachten 

kann,  sind  beaucoup,  jamais  und  toujours.     In  den  folgenden 

Beispielen  bezeichnet  der  fette   Druck   diejenige  Silbe,    welche   den 

rhetorischen  Akzent  trug  und  welche  meinem  Ohre  entschieden  stärker 

betont  schien  als  die  letzte  sonore  Silbe  des  Wortes. 

Et  Je  vous  dois  beaucoup  pour  touins  ces  honUs.       (Tort  III,  8, 17.) 
Ten  esph'e  beaucoup,  puisqu'ü  est  diffdre,  (üorace  JII,  2, 65.) 

Je  crois  faire  beaucoup  de  nCen  pouvovr  defendre,         (ib.  III,  5, 25.) 
Voilä,    J  atme  beaucoup  faire  rire  ies  femmes,       (Ruy  Blas  I,  2,  51.) 

Dagegen   betonte  der  Schauspieler,  welcher   Clitandre  in  den 
Femm^  savantes  spielte,  regelmässig: 

Je  respecte  beaucoup  madame  votre  mbre,  (I,  3,  29.) 

Jamais  conire  un  pächeur  ils  rCont  d^achamement.      (Tort  I,  6, 141.) 
Les  envieux  mourrontf  mais  non  jamais  Penvie,  (tb.  Y,  3, 25.) 

Je  ne  voudrais  Jamais  prendre  un  komme  d'esprii. 

(Femmes  sav,  V,  4,  64.) 
Non,  mon  fr bre,  jamais.  (Tariuffe  III,  7,  21;) 

Les  vivanis,  dont  la  Haine  irriie  ks  iourmenis, 
Oseni  dire:  Jamais!  —  Les  moris  soni  plus  elämenisl 

(Fiüe  de  Roland  I,  1,  111.) 
j^Ihrdonne 
A  tous  nos  ennemis,  comme  Bieu  ie  i*ordonne. 
Sarrazins,  Grecs,  Normans,  Lombards,  \  Araaonnais, 
Didier,  Lupus,  Hunald;  ä  Ganelon,  Jamais!^  (ib.  II,  6,  8.) 

On  est  toujours  irop  prit  guand  on  a  du  courage.      (Cid  IV,  5, 109.) 

Wenn  im  Tariuffe  Orgon  seiner  Tochter  Mariane  zuruft: 

Approchez,  fai  de  quoi 
Vous  parier  en  secrei.  (II,  1,  ],) 

so  drückt  die  Betonung  von  y^approchez'^ ^  mit  dem  oratorisohen 
Akzent  auf  der  drittletzten  Silbe,  eine  grössere  Energie,  die  väter- 
liche Autorität  aus,  welche  keinen  Widerspruch  vertilgt  und  Mariane 
zwingen  will^  Tartuffe  zum  Gatten  zu  nehmen. 

C*est  ä  vous,  non  ä  lui,  que  le  mari  doit  plaire; 

Ei  que,  si  son  Tartuffe  est  pour  lui  si  charmant, 

II  le  peut  äpouser  sans  nul  empichement,  (ib,  II,  8,  11.) 

Hier  spricht  das  Kammermädchen  Dorine  das  Wort  cfiarmant 
im  Tone  spöttischer  Ironie,   indem    sie  über    die  Leichtgläubigkeit 
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des  Orgon  spottet  und  zugleich  ihrem   Abscheu  vor  dem  frommen 

Heuchler  Ausdruck  gibt. 

Damis,  welcher  empört  ist,  dass  seine  Schwester  den  Tartuffe 

heiraten  soll,  macht  seiner  Mutter  heftige  Vorwürfe,  indem  er  u.  a. 

zornig  ausruft: 

Ze  vouiotr  epargner  est  une  raiUerie,  (ib.  III,  4,  17.) 

Ouvrez  un  peu  la  porte,  et  voyez,  je  vous  prie, 

Si  man  fnari  rCest  point  dans  cette  gaterie.  (ib.  IV,  5, 136.) 

Elmire  spricht  hier  das  Wort  mari  mit  besonderer  Vorsicht 
aus,  indem  sie  zugleich  hören  will,  wie  Tartuffe  über  ihren  Gatten 
denkt. 

Mais  voyons  au  plus  tot 
Si  certaine  cassette  est  encore  lä-haut.  (ib.  IV,  8,  8.) 

sagt  Orgon  mit  ängstlicher  Sorge  um  seine  Kassette,  da  er  fürchtet, 

dass  Tartuffe  dieselbe  gestohlen  haben  könnte. 

Leicht  erklärlich  ist  die  Tonyersetzung  in  den  Versen,  welche 

Cl^ante  zu  seinem  Bruder  Orgon  spricht: 

Mais,  pour  vous  corriger,  queüe  rcUson  demande 
Que  vous  aüiez  passer  dans  une  erreur  plus  grande. 
Et  qu*avec  que  le  coßur  d*un  perfide  vaurien 
Vous  confondiez  les  coeurs  de  tous  ks  gens  de  bien? 

(ib.  V,  1,  41—44.) 

oder  wenn  Elmire,  höchst  entrüstet  über  den  betügerisohen  Tartuffe, 

ausruft: 

rimposteur!  (ib.  V,  7,  25.) 

Um  ein  Beispiel  aus  der  Prosa  zu  nehmen,  zitiere  ich  Le 
Barbier  de  SSvüle  von  Beaumarchais,  wo  Figaro  dem  Grafen  er- 
zählt, dass  seine  Theaterstücke  durch  allerhand  Kabale  verun- 
glückt wären: 

Figaro:  Mais  les  efforts  de  la  cabaie  .  .  . 

Le  Comte:  Ah!  la  ca>bale!  monsieur  Pauteur  tombd.  (\.  Sc.  2.) 

Hier  wiederholte  der  Schauspieler,  welcher  den  Grafen  spielte, 
das  Wort  cahale  mit  leichter  Ironie,  woraus  sich  die  Ton  Verschiebung 
erklärt.  —  Femer  eine  andere  Stelle  in  demselben  Drama: 

Le  Comte:  Fi  donc,  Tu  as  Pivresse  du  peuple. 

Figaro:  C'est  la  bofine;  c'est  ceüe  du  plaisir.  (I,  4.) 

wo  das  Wort  plaisir  hervorgehoben  werden  soll.  —  In  den  Femmes 
savantes  macht  Trissotin,  der  gelehrte  Pendant,  der  Henriette  eine 
Liebeserklärung  in  recht  schwülstigen  Worten,  indem  er,  um  ihr  zu 
schmeicheln,  das  Epitheton  adorahle  besonders  betont: 

Mais  J*aime  tout  de  bon  T adorahle  Henriette.  (V,  1,  66.) 

Leicht  verständlich  ist  die  Betonung  in  folgenden  Versen  des 
Misanthrope: 
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Philinte:  Mais  on  eniend  les  gern  au  moms  sans  se  fäfiher, 
Alceste:  Moi,  je  veux  me  fdcker,  ei  ne  vetix  point  entendre. 

(T,  1,  4-5.) 

und    die    schwebende  Betonung    in    dem    Worte    bdton,    wenn 
Alceste  zu  Colimune  sagt: 

Non,  ce  rCesi  pas,  madame,  un  bätan  gu*ü  faui  prendre. 

(Mis,  n,  1,  19.) 

Ebenso  der  Dialog  zwisdien  Don  Diägue  und  Don  Gom^s 
im  Cid: 

II  verra  comme  ü  fatti  dompier  des  nations.  (I,  3,  38.) 

Les  exemples  vivants  soni  d*un  auire  pouvoir.  fib.  v.  41.) 

wo  das  lebendige  Beispiel  von  Heldenthaten  dem  blossen  Bericht 
derselben  gegenübergestellt  wird. 

Don  Gom^B :  Parlons-en  mieux,  le  Rot  faii  honneur  ä  votre  äge. 
Don  Di^gue:  Le  Roi,  gtiand  ü  en  fait  le  mesure  au  cowrage. 

(I,  3,  71—72.) 

oder  wenn  Don  Sanche  der  Chim^ne  seine  Liebe  beteuert: 

Emphyez  mon  amour  ä  venger  cetie  mori.  {Cid,  Ilf,  2,  7.) 

und  daher  Don  Rodrigue  nachher  zu  ihr  sagt: 

Je  rai  vu,  fai  verige  mon  honneur  et  mon  pire,  (ib.  III,  4, 29.) 

Vgl.  ferner  den  Vera,  den  Don  Rodrigue  zu  Don  Diägae 
spricht: 

Mon  bras,  pour  vous  venger,  arme  contre  ma  flamme, 

Piar  ce  coup  glorieux  m'a  priv^  de  mon  äme.  (ib.  III,  6,  26.) 

und  seine  stolzen  Worte  der  Ohimöne  gegenüber: 

Sans  passer  pour  vaincuy  sans  souffrir  un  vainqueur. 

(ib.  V,  1,  68.) 

Im  Horace  sagt  Curiace  zu  Camille,  dass  er  sogar  für  seine 
Vaterstadt  Alba  gegen  Rom  kämpfen  würde,  trotzdem  er  sie,  eine 
Römerin,  liebe: 

Je  combailrais  pour  eile  en  soupirant  pour  vous.  (Horace  1, 4, 36.) 
und  in  demselben  Stücke  sagt  der  alte  Horace  zu  Sabine: 

Le  ciel  vous  a  aauvd  voire  epo%ix  ei  vos  freres.  (ib.  HI,  6,  49.) 

In  Hernani  betonte  M.  Le  Bargy,  welcher  den  Don  Carlos 
spielte: 

Ce  n'esi  pas  ton  bandit  qui  te  iieni,  c*esi  le  roi.  (II,  2.) 

indem  er  damit  verächtlich  auf  die  Liebe  der  Donna  Sol  zu  dem 
Banditen  Hernani  anspielen  wollte.  Darauf  antwortete  Donna  Sol 
(M°^®  Adeline  Dudlay)  mit  gewöhnlicher  Betonung: 

Non.    Le  bandU,  c'esi  vous!  N'avez-vous  pas  de  honte? 

da  in  diesem  Verse  der  Hauptton  nicht  auf  handit  liegt ,  sondern 
auf  vous. 
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D.   Das  tonlose  e  (im  Wortanslaut). 

Eine  oft  diskutierte  Frage  bildet  das  sogenannte  tonlose  oder 
stumme  e  (e  sourdy  muet).  Es  ist  im  Gesänge  bekanntlich  nie- 
mals im  Wortauslaut  stumm,  sondern  wird  auf  eine  besondere 
Note  gesungen,  wie  z.  B.  im  ersten  Verse  der  Marseillaise: 


■^Si^iT 


Äl'lons  en-     fants  de   la  Pa-       tri-    ö,  Lejour  de    etc. 


oder  im  Refrain: 


^giir  rr  rJi-^- 


Äux    ar-  mesy  ci-toy-   ens! 

In  der  gesprochenen  Bede  wird  es  verschieden  behandelt; 
man  kann  sagen,  dass  es  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache 
meistens  stumm  ist,  dag^en  hört  man  es  öfter  in  der  feierlichen 
Bede  und  namentlich  bei  dem  Vortrage  von  Versen,  und  es  fragt 
sich  nun,  wie  weit  bei  der  Aussprache  des  tonlosen  e  Willkür  und 
wie  weit  ein  Oesetz  zur  Geltung  kommt 

Passy  (l.  c,  §  1 1 8)  behauptet,  dass  das  sogenannte  stumme  e 
weiter  nichts  sei  als  ein  Gleitlaut  (son  transitoire),  d.  h.  ein  Laut, 
welcher  den  Übergang  von  einem  Laut  zum  nächstfolgenden  bildet, 
oder  nach  Endkonsonanten,  namentlich  nach  Explosiven,  entsteht, 
wenn  man  die  Stimme  nach  dem  Endkonsonanten  noch  einen  Augen- 
blick forttönen  lässt.  Doch  gibt  Passy  zu,  dass  dieser  Gleitlaut  zu 
einem  wirklichen  e  sourd  würde,  wenn  man  ein  ZusammentrefiPen 
mehrerer  Konsonanten  vermeiden  will,  oder  manchmal  auch  am 
Ende  eines  Satzes. 

In  der  Tfaat  handelt  es  sich  bei  dem  tonlosen  e  um  weiter 
nichts  als  eine  mehr  oder  minder  sorgfältig  ausgeführte  Artikulation 
des  vorhergehenden  Konsonanten,  und  es  gibt  dabei  eine  Menge 
feiner  Schattierungen  in  der  Aussprache,  von  einer  blossen  Artiku- 
lation des  Konsonanten  bifi  zum  deutlichen  Tönen  des  tonlosen  e. 
Es  ist  aber  klar,  dass  die  BeschafiPenheit  des  vorhergehenden  Kon- 
sonanten für  die  Aussprache  des  tonlosen  e  sehr  entscheidend  sein 
wird.  Daher  hat  Lubarsch  in  seiner  Verslehre  (S.  12)  eine  Skala 
für  die  Stärke  des  tonlosen  e  aufgestellt,  welche  dnreh  den  vorher- 
gehenden Konsonanten  bestimmt  iat^  nämlidi: 
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\)  e  sourd  mit  einem  Anlaut,  welcher  aus  zwei  verschiedenen 
Konsonanten  gebildet  wird,  hat  einen  verhältnismässig  be- 
deutenden Lautwert  (trouble  =  ö). 

2)  Mit  einem  Anlaut,  welcher  von  einem  weichen  Konsonant 
gebildet  wird  C6,  v,  d,  g,  Z,  z)^  etwas  weniger  (doiverd). 

3)  Mit  einem  Anlaut,  den  ein  harter  Konsonant  bildet  (p,  t^  /,  qu), 
nähert  es  sich  schon  dem  stummen  e  (chaque), 

4)  Mit  einem  Anlaut,  der  von  einem  flüssigen  Konsonant  gebildet 
wird  (7,  m,  n,  r)  oder  von  einem  Zischlaut  fi,  cÄj,  ist  es 
völlig  stumm  (reine,  mule). 

Diese  Regeln  sind  jedoch  nur  zum  Teil  zutreffend,  denn  ein- 
mal ist  eine  Aufstellung  von  vier  SiHrkegraden  wohl  zu  gekünstelt, 
und  ferner,  weil  das  tonlose  e  auch  nach  l,  m,  n,  r,  ch  und  namenlr 
lich  nach  s  gehört  wird,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen  werden; 
schliesslich  durfte  t  nicht  unter  No.  3)  gesetzt  werden,  da  dieser 
Laut  auf  der  Bühne  immer  verhältnismässig  stark  artikuliert  wird. 

Vereinzelte  Bemerkungen  über  die  Aussprache  des  tonlosen  e 
mit  Beispielen  findet  man  in  der  Schrift  von  Sonnenburg:  Wie  sind 
die  französischen  Verse  zu  lesen?  {Berlin  1885),  und  in  dem  schon 
zitierten  Werke  von  Lubarsch,  Über  Deklamation  und  Rhythmus 
der  französischen  Verse,  Suchier  stellt  in  Gröber's  Grundriss 
(S.  590)  folgende  Regel  auf:  „Ganz  stumm  ist  e  nur  hinter  Z,  m,  n, 
r,  SS,  während  es  sich  hinter  p,  t,  /,  qu  dem  Verstummen  nähert 
und  hinter  b,  d,  g,  v,  x  noch  leise  hörbar  ist^.  Eingehend  hat 
diese  Frage  behandelt  Ad.  Mende  in  seinem  Buche:  Die  Aussprache 
des  französischen  unbetonten  e  im  Wortauslaut  (Inaugural-Disser- 
tation.  Zürich,  1889.  J.  Meyer.  8^.  126  S.),  eine  deutsche  Be- 
arbeitung seiner  Etüde  sur  la  pronondation  de  Ve  muet  ä  Paris, 
Londres  1880  (besprochen  in  der  Ztschr,  f.  franz.  8pr.  u.  Litt, 
III,  583). 

Als  diejenigen  Konsonantengruppen,  nach  welchen  e  (vor 
einem  oder  mehreren  Konsonanten)  laut  wird,  bezeichnet  Mende  die 
folgenden  (Z.  c.  S.  107.  No.  IV.): 

1)  muta  cum  liquida:  bl,  cl,  fl,  ffl,  gl,  p7,  rl;  hr,  er,  dr,  fr,  tr, 
gne,  sm, 

2)  liquida  cum  muta:  rb,  rc,  rch,  rd,  rg,  rp,  rq,  rs,  rt,  rv;  U, 
nt,  nd, 

3)  liquida  cum  liquida:  rl,  rm,  m, 

4)  muta  cum  muta:  sq,  xte,  et,  pt,  st. 

Nach  einem  einfachen  Konsonanten  wird  tonloses  e  nach 
Mendels  Ansicht  etwas  hörbar,  „wenn  das  folgende  Wort  mit 
mehreren  Konsonanten  beginnt,  so  dass  beim  Verstummen  des  e  im 
Auslaut  drei  Konsonanten  unmittelbar  nach  einander  ausgesprochen 
werden  müssten  (z.  B.  un  quairihne  groupe)^.    (l,  c.  S.  108  Anm.  2). 
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Femer  behauptet  Mende,  dass  tonloses  e  am  Ende  des  Verses, 
am  Ende  eines  Satzes,  oder  vor  einem  Interpunktions- 
zeichen stumm  sei  (i&.  Anm.  5),  ehrend  er  in  seiner  französischen 
Etüde  (S;  117,  remarque  3)  noch  zugegeben  hatte,  dass  das  e  am 
End^  eines  Verses  unter  Umständen  laut  werden  könne.  (jjÄ  la 
fin  du  vers,  Ve  est  sensible  seülement  quand  le  vers  suivant 
commence  par  une  eonsonne ,  et  qu'il  n*est  pas  sipari  du  vers 
prieedent  par  un  signe  de  ponctuation,^) 

Mende's  Dissertation  ist  ausführlich  von  Koschwitz  besprochen 
worQen  (Zum  tonlosen  e  im  Neufranzösischen  in  der  Ztschr.  f. 
frz.  Spr.  u,  LiU.  XIII,  (1891)  S.  118  ff.),  und  Koschwitz  stellt  am 
Ende  dieser  Rezension  (S.  136 — 138)  diejenigen  Konsonantenver- 
bindungen zusammen,  welche  nach  seiner  Ansicht  für  die  Aussprache 
bezw.  für  das  Verstummen  des  tonlosen  e  massgebend  sind.  Er 
betont  namentlich,  dass  man  nicht  nur  auf  den  dem  tonlosen  e 
vorhergehenden,  soudern  auch  auf  den  nachfolgenden  Kon- 
sonanten, also  auf  den  Anfangskonsonanten  des  folgenden  Wortes, 
sein  Augenmerk  richten  müsse,  und  dass  das  e  zwischen  allen  den- 
jenigen Konsonauten Verbindungen  gesprochen  wird,  welche  auch  im 
Innern  eines  Wortes  nicht  zusammentreten  können. 

Sehr  kurz  fasst  sich  Jean  Psichari  in  seinem  Aufsatze  La 
Podsie  nouvelle  (Revue  bleue,  6  juin  1891,  p.  723),  wo  er  über 
das  tonlose  e  sagt:  „L'e  muet  ne  se  prononce  en  frangais  que  dans 
le  seid  cas  oü  sa  disparition  amhierait  la  rencontre  de  trois  con- 
sonnes  .  .  .  La  mesure  absente  sera  remplac^e,  soit  par  un  repos 
ou  silencey  soit  par  V allongement  de  la  voyelle  pUine  qui 
priese  ou  qui  suit  Ve  muet^ 

Ich  glaube,  dass  für  die  Aussprache  des  tonlosen  e  im  Wort- 
auslaut vier  Momente  bestimmend  wirken,  teils  einzeln,  teils 
mehrere  derselben  zusammen: 

1)  ein  rhythmisches, 

2)  ein  euphonisches, 

3)  ein  syntaktisches, 

4)  ein  rhetorisches  Moment. 

1)  Das  Hauptmoment,  welchem  sich  die  drei  anderen  unter- 
ordnen, ist  das  erste,  das  rhythmische,  d.  h.  vor  allem  ist  dei* 
Rhythmus  der  Rede  oder  des  Verses  massgebend,  das  schnellere 
oder  langsamere  Tempo  des  Sprechenden,  denn  je  langsamer  dieses 
Tempo  ist,  desto  öfter  wird  das  tonlose  e  hörbar.  Man  hört  es  in 
der  langsamen,  ernsten,  getragenen  Rede,  wie  z.  B.  in  der  Predigt, 
öfter  als  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache,  auf  der  Bühne  öfter 
in  der  Tragödie  als  in  der  Komödie.  So  hörte  ich  auffallend  viele 
tonlose  e  in  der  Tragödie  Alceste  von  Gassier,  weil  dieses  Stück, 
eine  Art  von  Melodrama,   im  allgemeinen  in  ausserordentlich  lang- 
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samen  Tempo  deklamiert  wurde;  ebenso  wurde  das  tonlose  e  recht 
oft  lautbar  im  zweiten  Akt  der  GrisSlidis,  namentlich  in  den  mehr 
lyrischen  Partien.  ^Der  höchste  Affekt  bringt  die  meisten  ^  zum 
Gehör,  die  familiäre,  rasche  Sprache  verlangt  die  meisten  Ver- 
stummungen. ^  (Koschwitz,  Zur  Aussprache  des  Französischen^  8. 1 9.) 
Im  besonderen  kann  ausserdem  noch  ein  euphonisches  ^  syn- 
taktisches oder  rhetorisches  Moment  in  Betracht  kommen. 

2)  Das  euphonische  Moment,  wie  ich  es  nennen  will, 
kommt  allein  in  Frage,  wenn  es  sich  um  den  auslautenden  Kon- 
sonant eines  Wortes  und  den  anlautenden  des  folgenden  Wortes 
handelt.  Das  tonlose  e  wird  dann  auf  der  Bühne  stets  gesprochen, 
wenn  beide  Konsonanten  homorgan  sind,  d.  h.  entweder  beide 
Liquiden,  oder  beide  stimmlose  oder  stimmhafte  Verschlusslaute  oder 
endlich  beide  Spiranten.  In  diesem  Falle  ist  die  Aussprache  des 
tonlosen  e  im  Theater  obligatorisch;  mehr  fiakultativ  und  vom  Ge- 
schmack des  Schauspielers  abhängig  scheint  dieselbe  zu  sein,  wenn 
im  Wortauslaut  und  im  Wortanlaut  Konsonanten  zusammentreffen, 
welche  dem  Ohr  des  Franzosen  hart  klingen  und  welche  seine 
Zunge  nicht  gerne  unmittelbar  hintereinander  ausspricht. 

Die  folgenden  Beispiele  werden  auch  für  diesen  Fall  eine 
Reihe  von  Belegen  liefern. 

3)  Das  syntaktische  Moment,  d.  h.  das  tonlose  e  wird 
häufig  gesprochen  vor  einer  Pause.  Dieselbe  kann  von  ver- 
schiedener Stärke  sein;  sie  ist  am  stärksten  vor  einem  Punkt  oder 
Semikolon,  schwächer  vor  einem  Komma,  und  am  schwächsten,  wo 
gar  kein  Interpunktionszeichen  steht,  wo  aber  dennoch  eine  schwache 
Pause  durch  die  syntaktische  Gliederung  bedingt  oder  wenigstens 
zulässig  ist.  Sehr  oft  liegt  auf  dem  Worte  vor  einer  Paase  ein 
besonderer  Nachdruck,  so  dass  ausser  dem  syntaktischen  Moment 
dann  noch  oft  ein  rhetorisches  die  Aussprache  des  tonlosen  e 
veranlasst,  ja  es  kann  sogar  zu  diesen  beiden  Momenten  noch  das 
euphonische  wirksam  hinzutreten,  insofern  nämlich  der  dem  ton- 
losen e  vorangehende  Konsonant,  mitunter  auch  der  Vokal  der 
vorangehenden  Silbe,  besonders  wenn  derselbe  lang  oder  ein  Nasal 
ist,  auf  die  Lautbarkeit  des  tonlosen  e  entscheidend  einwirkt 

Es  ist  nun  die  Frage,  warum  die  Schauspieler  das  tontose  e 
zuweilen  vor  einer  Pause  aussprechen.  Der  innere  Grund  dieser 
Aussprache  liegt  im  Rhythmus  des  Verses,  denn  das  tonlose  e 
kann  sehr  wesentlich  zur  harmonischen  Wirkung  eines  Verses  bei- 
tragen, wenn  der  Dichter  es  mit  volleren  Vokalen  abwechseln  lässt; 
bedient  er  sich  dieses  Mittels  mit  Geschick,  so  kann  er  dem  Verse 
dadurch  einen  ungemein  weichen  und  wohllautenden  Klang  verleihen. 
Das  tonlose  e  hat  aber  noch  eine  besondere  Beziehung  zur  C&sur, 
^dem  es  dieselbe  verstärkt,  wenn  es  vor  ihr  steht.     Daher  sagt 
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Emile  Faguet^)  in  dem  Kapitel  über  den  Versbau  bei  V.  Hugo 
(S.  245):  jfLes  e  muets  sont  les  forte»  cisures  du  vers  frangais. 
Blies  fönt  les  vers  doux  en  melant  aux  sonoritis  une  certaine 
quantite  de  demi-süences  .  .  .  Elles  rendent  la  cisure  plus 
forte  lorsqu'elles  sont  placees  ä  la  cisure;  elles  fönt  alors 
comme  un  trou  dans  le  vers,^  Die  stärkste  Pause  entsteht  nach 
seiner  Meinnng  (S.  246),  wenn  die  stamme  Endung  -es  vor  der 
Cäsur  und  vor  einem  Vokal  steht,  wo  das  e  dann  nicht  elidiert 
und  das  s  nicht  gebunden  werden  kann,  wo  aber  die  entstehende 
Pause  dann  für  eine  ganze  Silbe  zählt.  —  Es  hat  also  das  syn- 
taktische Moment  seinen  Grund  im  Bau  .des  Verses. 

4)  Der  vierte  Fall  tritt  ein,  wenn  das  auf  ein  tonloses  e 
endigende  Wort  besonders  hervorgehoben  werden  soll;  man 
könnte  dieses  Moment  das  rhetorische  nennen,  welches  sich  mit 
dem  euphonischen  insofern  vermischt,  als  die  Beschaffenheit  des  dem 
e  voi*angehenden  Konsonanten  und  oft  auch  des  folgenden  von  Ein- 
fluss  sein  kann. 

Diese  vier  Momente,  einzeln,  oder  zum  Teil  gemischt,  erklären, 
glaube  ich,  die  Aussprache  des  tonlosen  e,  und  zwar  macht  das 
euphonische  Moment,  insofern  es  sich  dabei  um  zwei  homorgane 
Konsonanten  handelt,  das  Lautwerden  des  e  auf  der  Bühne  obli- 
gatorisch, während  dasselbe  bei  den  übrigen  Momenten  nur 
fakultativ  und  durchaus  von  dem  Geschmack  des  Schauspielers 
abhängig  ist  Ich  meine  daher,  dass  die  ganze  Streitfrage  für  unsere 
Schulpraxis  ohne  grosse  Bedeutung  ist,  mit  Ausnahme  des  eben 
erwähnten  Falles,  wo  die  Aussprache  des  tonlosen  e  obligatorisch 
ist  und  wo  ich  sie  auch  stets  bei  meiner  französischen  Lehrerin, 
]l|me  oiaverie  in  Paris,  beobachten  musste,  als  ich  bei  dieser  Dame 
französische  Aussprache-  und  Lesestunden  nahm. 

Interessant  dürfte  es  aber  sein,  in  den  einzelnen  Fällen,  wo 
ich  auf  der  Bühne  des  Th^tre-Fran9ais  und  des  Odöon  ein  ton- 
loses e  deutlich  sprechen  hörte,  zu  untersuchen,  welches  der  genannten 
vier  Momente  dabei  bestimmend  gewesen  sein  könnte,  und  zwar 
will  ich  die  einzelnen  Beispiele  nach  folgenden  Gesichtspunkten 
betrachten : 

Euphonisches  Moment. 
I.  ToBloses  e  BwiBohen  homorganen  Konsonanten, 

Von  denselben  habe  ich  folgende  Kombinationen  notiert: 
1.    Liquide,     a)  1:1» 

Le  mysiere  d*antan  —  qui  nous  seri  de  modele  — 

S*appellB:  „Le  Miroir  de  FEpouse  fidele^.  (Grutälidis^  Prologue.) 

Les  lannes  du  maiin  fönt  plus  beü^s  les  fleurs,         (Le  Marquis,  ib,  1, 10.) 

1)  E.  Faguet,  Dix-neuviime  siecle.     Eiudes  ütieraires.   Paris,  1890. 


nuiditme.  ä  Cemfir^  ram^m.       (BanfaM  i_    BHL  L  2. 
:  je  nuU  m*  /M  mtt  mtra  Uta.  fB^n^ad  T,  L 

(La  Pnear  m  GriatSäit  \,  \S 

^.  »r  toH»  iMdiM.  fJtMmäe  I,  1.  I3S-t 

»'c*(  fxu  M»  <;(nttt  lM<f  ä  fait.        {Gräehäia,  PMlogne.) 
10  ta  Mere.  (Le  Bfarqnis.  **.  1  IM 

ivnotr,  au  miiMJ  sttr  eett»  terre'.  (Aläin,  ib.  II,  lO.) 

(U  HvqiDs,  i>.  m,  10.) 
mir,  mguiilm,  troubite.  [Juni«  in  Aitenän»  III,  T.i 
\i!tt  OH  tVM-c  corpi  yermamqtie! 

(Eton  Buy  Gomw  in  A»-»mm)  I,  3.i 
tpeaux  q»i  tonäent  mts  coUäte*.  (Dviaulbe  ift-  DI,  t.' 
Utm  saeree.  (Denelbe  d.  UI,  6.1 

m,  00»  Ai>$,  iong«z-y  btm.       (Pmuin-  umjar^  A.  IT,  4  t 
tn  ßt  /läu-loi  lU  nrnStre:  (JU«sU  I,  5,  4ä.> 

tw/  (»-  U.  4,  29.1 

Favt-il  que  U  maUumr  ^aeeroitae?  (ib.   IV,  3,   1.} 

AdaiU  arrin^ü  Ui  um»?  (»-  IV,  4,  14.) 


t  (M»-  «V«  ivms  de  Itmgmgt.  {TarUiffe  11,  3,  34) 

David,  k  ß*  rettmtciu.  (Atäabe  V,  6,  21.) 

-u^.-  tfat  U  potm  <ehoiamr.         (FUU  de  RoL  I.  4,  47.) 
Dien  me  fera  et  bmtitet^ 

veoM  la  dttUs  de  ta  FramM.  (S>.  I,   4,  49.) 

U  dcne  vrai!  ifest  Cheiare, 
trisM  det  adteiac! 


jamais  eiteor  jdtvrer  mus  ye%ai.'  (Vrit.   l,  10.) 

n  des  eaux.  (Grä^tidis  d.   U,  4.) 

etpäanee  ett  pritt  de  nuMrir.  (Fiamiiw  ib.  U.  8.) 

m  des  ehasKi.  (Le  Diable  tt.  n,  9.) 

1  Terae  sprach  Coqnelin  im  Thöätre-Fraa^ais  auch 
j  e  in  haleine»  und  in  ehota,  wohl  deahalh,  weil 
im  Verhältnis  za  des  Torfaergefasndmi  nnd  folgenden 
in  eiBcheinen  würde.) 

faix  mjmit»  de  wutn  coaiptm.  (Le  DiabU  ib.  III.  &) 

>orI<f'  /a  /lom  dMi  U  vent.  (Gtiaälidis  ib.  III,  9.) 

garant  du  res»  de  la  nie.  {BarAm  im  Brit.  I,  2.) 

eemsew  la  Iritm  diiigeuee.  (Bairhns  tfr.) 

wai:  Moü  cem  defiamx.  (BritanmcoB  »6.  I,  4.) 

ytfMr  ks  üaiwtof  dmueuri.  INäron  A.  U,  2.) 
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Non  que  pour  Ociavie  un  resie  de  iendresse,  (N^ron  ib.) 

J*y  consens:  porte-lui  cettB  douce  nouveüe.  (Ndron  t^.) 

La  fuUe  d'une  cour  que  sa  chuie  a  bannie.  (Junie  ib.  II,  3.) 

J)es  pories  du  palais  eile  sori  eperdue.  (Albine  ib.  V,  8.) 

J*ai  le  reste  du  monde  oü  je  ie  braverai.  (Hemani  II,  3.) 

La  nie  d* Hemani  vaut  miue  e'cus  du  roi.  (ib.  III,  1.) 

VoHä  donc  ce  qu'on  dit  quand  dans  cettB  demeure  ... 

(Don  Ruy  Gomez  t^.  III,  6.) 
Ce  demier,  digne  fils  d'une  race  si  haule, 
Fut  un  iraUre,  en  vendil  la  Ute  de  son  hole!  (Derselbe  ib.  III.  6.) 

Ausser  dem  tonlosen  e  in  tSte  wurde  dasselbe  noch  gesprochen 
in  race  (s :  s),  und  am  Ende  beider  Verse,  weil  der  Schauspieler 
Jean-Paul  Mounet  die  Verse  in  höchster  Erregung  sprach  und  auf 
die  beiden  Reimwörter  einen  beisonders  starken  Ton  legte  (Rhetorisches 
Moment). 

11  se  re'volte  donc  conire  son  roi,  V infame.  (Hemani  ib.  IV,  1.) 

Au  comtB  de  Limbourg,  gardien  capitulaire.  (Derselbe  ib.) 

Jusie  Dieu!  (Derselbe  ib.  IV,  4.) 
Quoi!  touiBs  deux  contre  mon  cceur. 

(Mascarille  in  den  Präcieuses  ridicules  sc.  10.) 

//  s'ecariB  de  nous,  comme  on  fuii  un  remord.  (Alceste  I,  2,  7.) 

Qui  woniB  du  lointain  Badbs?  (ib.  ü,  1,  16.) 

Par  qui  je  briüerai  dans  les  hautBs  demeures.  (ib,  II,  2,  36.) 

Toute  la  vie  öiait  ouvertB  devani  eile!  (ib.  II,  3,  30.) 

Je  reiarde  un  momeni  le  riie  de  Vdpäe  ...  (ib,  III,  2,  23.) 

Un  juslB  deplaisir  ä  ce  point  nCa  reduite.  (Cid  IV,  5,  20.) 

Car  ioui  mortel  redouie 
D'entrer  dans  le  chemin  qui  mhie  ,  . .  on  ne  sait  oü!        (Ale.  II,  2,  24.) 

Phebus  aux  cheveux  d'or  ne  te  fit  jamais  faute 

De  son  aide,  et  voudra  s*acquiiter  pour  son  hote,  (ib.  11,  2,  43.) 

e)    d  :  t. 

Quel  espoir  gardes-tit?  mCest-ce  que  tu  rdclames?        (Alceste  III,  1,  42.) 

ll  me  faul 
Contenter  ce  brutal  qui  commande  tout  haut.  (ib.  IV,  3,  8.) 

f)  d:d. 

Bertrad»,  donne  tout.   C'est  mon  ordre  supreme,      (Fiamina  in  Gris.  II,  8.) 
Arne  perfide  de  la  terre.  (Le  Diable  ib.  II,  9.) 

Ont  toujours  fait  doubler  la  solde  du  bourreau.  (Hemani  IV,  1.) 

3.    Spiranten:    a)  8:8. 

Et  savoir  pleinement  leur  commerce  secret.       (Ecole  des  femmes  I,  7,  10.) 
Les  souris  dansent  sous  la  table.  (Le  Diable  in  Gris.  II,  1.) 

Partout  retentissent  ces  cris.  (Bertrade  ib,  III,  1.) 

Et  toutes  les  raisons 
Qui  ne  la  flattent  point  aigrissent  ses  soupfons,      (Burrhus  im  Brit.  I,  2.) 
Passe  stdntement  ae  cette  nuit  profonde.  (Junie  ib.  II,  3.) 

Tu  ne  le  connais  pas?  tant  pis!  la  grosse  somme,  (Hemani  III,  2.) 

Cependant  le  temps  fuit;  la  jeunesse  s'envole.        (Horace  et  Lydie  sc.  2.) 
Qv^un  baiser  console  et  caresse 
Celle  qui  te  donna  le  pur,  (Le  Marquis  in  GriseUdis  I,  11.) 
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/.  Mock, 


(Horace  I,  4,  112.) 


b)  8  :  Z. 
JHrai  rendre  pour  voils  gräcBs  aux  immoriels. 

c)  Z  :  8. 

Des  roses,  sotts  fäie,  les  coßurs  se  soni  ouveris.  (Grisetidis  II,  4.) 

ßttrrhus  osB  sur  moi  porier  ses  mains  hardies.      (Agrippine  im  Brit.  IV,  2.) 
Epouse  ce  vieillard.    C'est  moi  qui  ie  de'lie. 
Donc,  puisgue  la  jeunesse  est  cnose  si  legere, 
La  reine  au  cceur  viril,  rdpousB  sans  defauü 
Et  reäise  Cent  fois  un  bas  ou  mechant  mot. 

d)  »\  ». 
Tu  refusBs,  o  Mort,  de  nCdcouter!    Eh  bien! 

e)  V^:f. 


(Hernam  II,  4.) 

{Horace  et  Lydie  sc.  2.) 

(Alceste  11,  6, 10.) 

(Fetnmes  sav.  II,  8,  19.) 

(Alceste  III,  1,  56.) 


Et  qu'on  ne  fasse  rien  que  Von  ne  doive  faire, 
La  cour  de  Claudius  en  esclaves  fertile. 


(Ec.  des  femmes  II,  4, 6.) 
(Barrhus  im  Brit.  I,  2.) 


n.  Tonloses  e  zwischen  Konsonanten,  welehe  nicht  homorgan  sind, 
zwischen  denen  es  aber  gesprochen  wird,  nm  eine  Härte  für  das  Ohr 

SU  yermeiden. 


Que  je  n'ai  jamais  eu  la  force  de  rien  dire, 

Use  les  tristes  jours  que  le  ciel  m^a  compte's. 

Pour  amuser  les  gens,  d*avoir  de  ßfstes  causes, 

JNous  donnions  chez  les  dames  romaines, 

Pour  rompre  ioute  loi  d'usage  et  de  raison. 

Que  font'ils  pour  VEtat,  vos  habiles  heros? 

De  cette  barharie  en  vain  nous  nous  plaignons. 

Dis-moi  donc,  je  te  prie,  une  secondB  fois. 

Par  cette  triste  bouche  eile  empruntait  ma  voix. 

Cette  paix  que  je  cherche,  et  qui  me  fuit  toujours. 

Le  Jourdain  ne  voit  plus  CArabe  vagabond. 

Je  re'vite  partout;  partout  il  me  poursuit. 

Tremble,  m*a-t-elle  dit,  fille  digne  de  moi. 

Qui  changera  mes  yeux  en  deux  sources  de  larmes. 

Et  porte  sur  le  front  une  mar  que  immorteüe? 

Mais  de  cette  faiblesse  un  grand  cceur  est  bonheur, 
ßannissez,  bannissez  une  frayeur  si  vaine, 

Le  peuple  miserable,  et  qu*on  pressure  encor, 

A  sue  quatre  cent  trente  millions  d'or!  (R^y  Dias  III,  2,  39.) 

Cinquante-six  vertus!    C'est  une  forte  somme.        (Fille  de  Rol.  I,  1,  17.) 
Avant  la  mort,  grande  ombre^  accorde-moi  la  paix.  (ib.  1, 2,  83.) 

Pour  Berthe  se\de  il  faut  veiller,  il  faut  tout  craindre.  (ib,  1, 4, 38.) 


(Tartuffe  II,  3,  14. 

(ib.  IV,  3,  25. 

(ib.  V,  3,  44. 

(Femmes  sav.  II,  2,  14. 

((ib.  n,  7, 7. 

(ib.  IV,  3,  92. 

(ib.  V,  3,  12. 
(Cid  I,  1,  7. 
(ib.  IV,  8,  34. 
(Athalie  II,  3,  9. 

(ib.  II,  5,  16. 

(i^.  II,  5,  31. 

{ib,  D,  5,  39. 
(ib.  III,  7,  57. 
(ib.  III,  7,  63. 

(Horace  I,  1,  17. 
(iö,  I,  1.  23. 


Fais  ton  devoir,  mon  fils,  comme  Berthe  Cordonne. 
Que  berce  dans  Vazur,  plus  hauts  que  les  destins. 
Ont  raconte  cet  acte  meritoire 
D'une  femme  fidele  et  la  chose  est  notoire. 
D*un  coßur  9'econnaissant  j^accepte  cet  honneur. 
Ses  beaux  yeux  clairs  de  leurs  chastes  caresses. 
ün  diable  si  jovial  que,  sur  la  route  bleue. 
J*accepte  pour  cela  seulemenl,  eher  epoux» 
CrueUe  ä  mourir,  Vaccepie  mon  sort. 
Je  quitte  le  leger  berceau. 


(ib.  II,  9,  63.) 
(Gfis.,  Prologue.) 


(ib.) 
(Bertrade  üf.  I,  4.) 

(ib.J 

(Le  Diable  ib.  I,  8.) 

(Grisälidis  ib.  I,  10.) 

(Dieselbe  ib.) 

(Le  Marquis  ib,  I,  11.) 
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Pctlpiie  le  voile  des  airs. 

Qu*un  modeste  marchand  d^esclaves, 

C'est  une  hospitalih'e  ei  ge'nereusB  gent! 

Mais  il  faut  que  la  nuit  tendB  sur  nous  ses  toües. 

Haieines  iroublantes  des  choses. 


(Gris^idis  ib.  U,  4. 
(Le  Diablo  ib.  II,  6. 

(Derselbe  ib.  U,  7. 

(Derselbe  ib.  II,  9. 
(Derselbe  ib. 


(Es  handelt  sich  hier  um  das  tonlose  e  in  haleines,  das  e  in 
troublantes  und  in  choses  haben  wir  schon  vorhin  betrachtet.)  (S.  252. 


Meitez  voire  ardenie  brülure. 

Baignez  sa  lourde  che ve Iure! 

Verse  dans  ses  veines  le  feu. 

Arne  perfide  de  la  terre. 

Aux  yeux  des  amantes  un  jour. 

Arnes  des  volupte's,  obäis  ä  ma  voix! 

Qui  pencheni  .vers  le  sol  le  front  des  lis  voile's. 

Je  suis  foiseau  que  le  frisson 

D*hiver  chasse  de  la  ramee, 

Car  ma  jeunesse  desolee 

Et  le  printemps  sont  au  tombeau. 

Epave  que  le  flot  demain 

Roulera  sur  sa  route  sombre. 

Qu*üs  sont  tristes  les  mots  que  vous  dites,  ami. 

J'ecartais  de  tes  pas  les  ronces  du  chemin. 

Oui,  le  passe  fut  doux  de  ces  rSves  lointains, 

Non,  ne  nCecoute  pas,  mais  regard»  les  deux, 

San  filsf  La  chair  d'un  autre.     0  sainte  profanee. 

Mais  non!  que  chacun  donc  suive  sa  destine'e. 

Toute  joie  ici-bas  d^une  peine  est  suivie, 

Mieux  vaudrait  la  nuit  ätemeUe 

Que  la  triste  clarte  du  jour.  (Gris.  ib.  III,  1. 

Et  dont  le  vent  empörte  les  sanglots.  (ib. 

Qui,  comme  un  beau  vaisseau  nous  rapporte  Vamour!  (ib. 

Et  des  grands  lys  mettaient  flambeaux  aux  flammes  vierges. 

(Gondebaut  ib.  III,  10. 
L*ayant  enseveli  sous  une  eldmaüte.  (ib, 

Seche  enfin  mes  larmes  ameres,  (Gris.  ib. 

Ce  jour,  ce  triste  jour,  frappe  encor  ma  memoire. 

(Agrippine  im  Brit,  l,  1.) 


(ib. 
(ib. 
(ib. 
iib. 
(ib 
(ib.y 

(Alain  ib.  II,  10, 

(ib. 

(ib. 

(Grisälidis  üf. 

(Alain  ib. 

(Gris.  ib. 

(Alain  ib. 

(ib. 

(ib. 

(Gris.  ib.  II,  11. 


^)  Die  letzten  neun  zitierten  Verse  sind  aus  dem  Monolog  des 
Teufels  (Grisdlidis  II,  9),  welcher  recht  deutlich  den  Einfluss  des 
rhythmischen  Moments  auf  die  Aussprache  des  tonlosen  e  zeigte. 
Die  Stimmung  dieses  Monologs  ist  eine  lyrische,  namentlich  in  der  Mitte, 
wo  das  Metrum  der  Verse  wechselt,  um  am  Schluss  wieder  zum 
Anfangsmetrum  zurückzukehren.  Die  Scene  ist  eine  duftige,  laue 
Sommernacht,  eine  geheimnisvolle  leise  Musik  begleitet  die  Worte  des 
Teufels,  der  Mond  steigt  allmählich  in  voller  Klarheit  auf  und  giesst 
sein  bleiches  Licht  über  den  Garten.  Dieser  poetischen  Scenerie  ganz 
angemessen  ist  der  melodische  Fluss  der  Verse,  den  der  Schau- 
spieler, Goquelin  (Gadet),  noch  erhöhte,  indem  er  bei  seiner  langsamen 
und  getragenen  Deklamation,  namentlich  in  der  Mitte,  recht  viele  ton- 
lose e  hörbar  werden  Hess.  Wer  diesen  Monolog  von  ihm  gehört  hat, 
wird  erfahren  haben,  wie  wichtig  das  tonlose  e  für  den  Rhythmus  des 
französischen  Verses  ist. 


256  /.  Block, 

Non^  je  ne  troubie  point  ses  augiisies  secreis.  (Dieselbe  t^.) 
DouteZ'Vous  tTune  paix  dont  je  fais  man  ouvrage.         (Dieselbe  ib.  V.  3.) 

Je  reponds  d'unB  paix  jfire'e  entre  mes  mains.  {ib.) 

Tel  que  d'un  empereur  qui  consultB  sa  mhre.  (ib) 

C^est  un  brave 
Apres  tout,  et  la  mort  d'un  komme  est  chose  grave. 

(Don  Carlos  in  Hemani  II,  1.) 

D*Hre  deux?  d'itre  seuls?  et  que  c*est  douce  chose  ...  {ib.  H,  4.) 
Que  Fapparence  a  tort!    Injustes  que  nous  sommes! 

(Don  Ray  Gomez  ib.  III.  1.) 
Ah!  le  peuple!  —  oce'an!  —  onde  sans  cesse  e'mue. 

(Don  Carlos  ib.  IV,  2.) 
Et  Dieu  soit  avec  vous!  —  Nous,  comtes  et  barons.  {y  conjure  ib.  IV,  3.) 
La  source  qui  murmure  aux  levres  d'un  amant.      {Borace  et  Lydie  Sc  2.) 

Et  la  fite  etemeüe 

Qui  ne  lasse  jamais,  toujours  vieille  et  nouvelle.  {ib.) 

Cueillons,  quand  ü  est  temvs,  cette  fleur  passagere.  (ib.) 
Et  sa  vie  epuisee  est  procM  de  tarir.  {Alcesie  I,  1,  3.) 
Et  sa  flute  chantait  les  hymens  pastoraux, 

Sur  les  coUines  incline'es.  (ib.  I,  1,  19 — 20.) 

T\i  vis  entrer,  au  bruil  des  sonores  tympans.  (26.) 

Jadis  halte  joyeuse  entre  ses  durs  travaux.  (29.) 

Et  devant  le  seuil  vide  et  son  hote  sans  vie.  (33.) 

üne  räserve  d^ans  pareüle  aux  granges  pleines?  (42.) 

Qui  plus  que  lui  fut  juste,  hote  sür,  cosur  pieuxl  (43.) 

Debout,  il  dominait  de  sa  haute  vertu.  (47.) 

Mais  void  maintenant,  que  les  bandes  feroces.  (49.) 

Nous  serons  une  proie  aise'e.  (52.) 

Beine,  va  de  son  rang  choir  sous  les  mimes  coups.  (I,  2,  23.) 

0  double  deuil!  les  Dieux  veuletii-ils  qu*elle  meure.  (25.) 

Tu  n*as  pas  oublid  ta  misere  lointaine.  (3,  4.) 

Et  monter  jusqu*aux  Dieux  sur  rOlympe  vermeil.  (26.) 

Voire  roi,  revivant  une  gloire  plus  naute»  (4,  6.) 

II  partira,  lais.mnt  la  TSte  redressde  ...  (17.) 

Ou  tente  sans  effort  ce  que  Vamour  s^iggbre.  (9.) 

De  rErinnys,  il  marche  ä  la  conquSte  süre.  (14.) 

Tous,  d'une  mime  voix,  si  haut  qu*en  füt  le  prix!  (5,  15.) 

Vous  pdrissez  jusqu^au  dernier,  aune  fin  pire.  (18.) 

Vepouvante  nous  prend  et  nous  passe  ä  son  crible.  (34.) 

0  pire  sans  pitid!  (6,  1.) 

Au  dieu  dont  les  traits  d^or  nous  de'livrent  enfin!  (II,  1,  6.) 

Pour  Alceste,  Vamour  de  mes  yeux,  pour  Voffrande  suit,  (2,  39.) 

Car  j'accepte  la  dette,  et  fen  Charge  les  Dteux!  (42.) 

Dont  le  sublime  amour,  plus  que  les  Parques  fort.  (3,  3.) 

Begarde-moi  mourir,  d^une  äme  re'signe'e,  (37.) 

BegoiS'les  de  ma  main:  ne  les  delaisse  pas,  (4,  39.) 

0  vous,  mes  serviteurs,  qui  me  fütes  amis!  (5,  4.) 

Que  les  autels  des  Dieux  de  myrte  se  couronnent!  (6.) 

Mort,  tu  raillesji  faux.  (III,  1,  27.) 

Je  re'coute  vibrer,  Pe'prouve  et  le  comprends.  (29.) 

Ma  force  fut  mile'e  ä  fhumaine  faiblesse.  (30.) 

Car  son  cosur  de  häros  fait  mon  triomphe  sür.  (2,  14.) 

Permets-nous  de  dresser  une  couche  fleurie,  (3,  10.) 

Dans  le  coffre  de  cedre  aux  Vivantes  sculptures.  (37.) 
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Et  que  rhoie  joyeux  ignore  gue  je  pleure!  (6,  2.) 

Voüä  (Toü  tu  prenäs  cette  minB  d^ennui?  (IV,  5,  7.) 

Je  veux  t'instruire:  approche  ici,  face  chagrine.  (9.) 

Et  songe  ä  devenir  plus  sage.    Ecoute  moi.  (11.) 

De  toute  chair  gut  nait  possedes-tu  la  loi?  (12.) 

üne  forme  sinistre  est  lä-bas  accroupie.  (6,  7.) 

Ceux  gut  versent  des  pleurs  ayec  lui  sont  nombreux.  (34.) 
Jusgu*aucp  rives  des  trdpasses.                                                    (V,  1,  10.) 

Phis  vivantB  gu*aucun  vivant.  (18.) 

Tristes  murs  . .  .    Comment  franchir  la  porte!  (52.) 

Oü,  les  tarches  de  pin  flamboyqnt  sur  mon  seuä,  (73.) 

Dans  son  voüe  neigeux,  toute  blanche,  et  si  belle!  (79.) 
M^emparer  des  chevaux  ä  la  bouche  sanglante.                              (2,  14.) 

Prosterne-toi:  redoute,  o  roi,  de  blasphemer,  (72.) 

J  tes  Sujets  leur  chef,  ä  mon  hote  son  äme.  (74.)*) 


Ziehen  wir  nun  das  Fazit  aus  diesen  Zitaten  und  yersnchen 
wir,  ob  wir  ein  (jesetz  ünden  können,  welches  diesen  Erscheinungen 
zu  Grunde  liege.  Ich  gebe  zunächst  eine  Übersicht  derjenigen 
Konsonanten,  resp.  Konsonantengruppen«  welche  als  Aus-  und  An- 
laute durch  ein  gesprochenes  tonloses  e  in  den  obigen  Beispielen 
getrennt  waren. 

Vokal  +  rs  :  d,  k,  ^)  /.  . 

rt  :  s,^  L 
rd  :  TW,  cÄ,  Z. 
rm  :  «, ')  s. 
m  :  t, 
rk  :/. 
roh  :  d. 
vr  :  t 
m  :  r,  p,  d,  v,  k. 

n  :  rw,  2,  d,  /,  /r,  <r,  /cZ,  gl, 

l  :t. 
Z  :  dj  2. 

t :  Z,  p,  kf  jy  s,  2,  Vy  m,  ti,  r,  cÄ,  6Z,  br,  sk. 
tt :  b,  Pj  /,  Z,  fl. 
pt  :  8,  m,  Z,  p. 
st :  Z,  m,  5,  J,  k,  «,  kl. 


^)  Ich  bemerke  noch,  dass  ich  in  Grise'lidis  und  Alceste  sämtliche 
in  diesen  beiden  Stücken  gesprochenen  tonlosen  e  notiert  habe. 
2)  Laut  des  c  -{-  a,  o,  u. 
^)  Stimmloser  Laut. 
^)  Stimmhafter  Laut. 

Ztaclur.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XVi.  ^7 


Nasal  +  ph 
ch 


^  p,  J>  cA- 
k,  l.  g.  d. 


p,  d,  »,  fi. 
Die  aasUateodea  Eonaonantea  sind  folgende: 

1)  Liquide  (m,  n,  r,  l,  l),  trnd  Liq,  +  Kons,  (ra,  rt,  rd. 
rm,  m,  rk,  rch),  aowie  Eons.   +  Liq.  (vr). 

2)  Explosive  (t,  tt,  d,  p,  b),  aowie  Kons.   +   f  (pt,  tl). 

3)  Spiranten  (s,  z,  v,  ph,  ch), 

unter  diesen  sind  es  besonders  t  (tt),  st,  n,  m,  t 
(namentlich  in  der  Verbindung  ts),  hinter  welchen  tonloses  e  hSrbar 
warde;  dieselben  Konsonanten  veranlassten  auch  besonders  häufig 
ein  TOnen  dee  tonlosen  e  vor  einer  Pause,  wie  wir  bald  sehen 
werden  (s  .S.  262  —  263),  so  dasB  sich  daraus  zu  ergeben  scheint,  dass  «9 
sich  in  dem  vorli^nden  Falle  weniger  nm  den  Charaktw  des  dem 
e  folgenden  Konsonanten  handelt,  als  vielmehr  um  den  des 
vorangehenden,  unter  Umstanden  auch  noch  um  den  Vokal  dei 
vorangehenden  Silbe,  welcher  vor  m  gewöhnlich  lang  und  vor 
d  (vielleicht  auch  vor  ph^))  ein  Nasal  ist. 

Syntaktisches  Moment. 
Tonloses  e  vor  einer  Pause  gesprochen: 
1)   Am  Ende  des  Verses. 

KoBchwitz,  Zum  tonlosen  f  im  NaufroTtzö'siscken  S,   136  ist 
der  Meinung,  daas  tonloses  e  am  Ende  eines  Satzes  oder  einea  Satz- 
gliedes  stumm   sei    und   nur  durch    Dehnung   des    vorangehenden 
Verschlusslantes  oder  durch  einen   StJmm-  resp.  Stimmgleitlant  für 
dati    GehOr    zur    Geltung    komme.    —    Ich  kann  nicht  umhin,  hier 
Ansicht  zu  äussern,  welche  der  eben  angeführten  widerspnclit, 
ich  glaube  sicher  in  den  folgenden  F&llen  das  tonlose  e  ebenso 
ich  gehfirt  zu  hal}en,  wie  in  den  vorigen. 

gue  j'en  vis  bnller  ta  spimäeur  plus  qu'humamo, 
wtt  mtdrieur  vous  fätes  joauwaine.  (Tartuffe  Ul.  3,  95— Wl 

palmtt  dont  k  vois  la  tite  si  couverlt  ] 

Uni  porUr  icril  le  destin  de  ma  pertt.  {Cid  U,  2,  17—18.) 

etl  peul-ilre  asset  pour  vne  ämt  commune  \ 
du  moindre  peril  se  fait  une  mf<rrtuta.  (Horace,  I,  1,  15—16) 

')  Vgl.  triampke. 
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Je  fxms  ai  vu  pour  eUe  atUant  (Pindiffirence  \ 

Que  si  Sun  sang  romain  vous  aviez  pris  naissance.        (ib,  I,  1,  63—64.) 

Et  je  vous  consolais  au  müieu  de  vos  plaintes, 

Comme  si  notre  Borne  eüt  fait  toutes  vos  craintes.  (ib,  I,  1,  67 — 68.) 

Qu^on  voit  nattre  souvent,  de  pareiUes  iraverses, 

En  des  esprits  divers,  des  passions  diverses !  (ib,  I,  1,  95—96.) 

Dont  nul  ne  pronongait  le  nom  sans  epouvante; 

Le  chef  de  la  maison  de  Bazan,  qui  ^en  vante.   (Ruy  Blas,  I,  1,  17 — 18.) 

Expvre  dans  cet  autre  ou  son  sort  se  termine, 

TristB  comme  un  lion  mangi  par  la  vermine!  (ib.  in,  2,  80—81.) 

Mais  void  maintenant,  que  les  band/es  feroces 

Par-dessus  le  rempart  Imü)^  vont  accowrir,  (Alceste  I,  1,  49.) 

Etre  ingrat  quand  on  peut  donner  tout  d^concerte! 

Ah!  ce  que  je  demande  est  un  mirade,  certe!  {ib.  I,  3,  7 — 8.) 

Et  je  la  sens  si  forte,  o  Ptan,  dieu  de  flamme, 

Qu*elle  va  cPun  seul  bond,  idair  jaiUi  de  Farne, 

S'^lancer  dans  Fether.  {ib.  I,  3,  28—24.) 

Dans  ton  passe  caduc  meurt  Favenir  valide  ... 

Tu  ne  veux  pas  qu^aussi  la  vertu  consolide 

Ton  trone,  ichafaud^  par  . . .  beaucoup  de  moyens!         {ib.  I,  5,  25 — 26.) 

(Das  e  von  consolide  sprach  M"^®  Segond-W^ber  natürlich  ans 
euphonischen  Gründen,  weil  im  nächsten  Verse  ein  homorganer 
Konsonant,  ein  t,  folgt.) 

0  p^e  sans  pitii!  . . .  cceurs  ingrats! ,  .  .  Idche  foule!  {ib.  I,  6,  1.) 

Toi,  viUe!  toi,  patrie!  et  vous  tous,  quHmpuissant 

Jai  fuis,  pour  ne  pas  voir  souffrir  de  ma  souffrance. 

Je  vou^  salue,  6  peuple!  avenir!  esperance!  {ib.  11,  2,  11 — 12.) 

QtCwn  si  rare  malheur  swr  ma  memoire  tombe 

Que  dioffrir  d  qui  veut  mon  foyer  une  tombe!  {ib.  II,  2,  51—52.) 

J'ai  ma  part  dans  sa  joie  et  dans  ses  maux;  je  Faime, 

Et  je  le  defendrai,  fut-ce  contre  toi-meme.  {ib.  III,  1,  34.) 

Dans  les  Stades  publics  plus  de  jeux,  plus  de  lüttes! 

Meure  tout  bfuit  joyeux!  les  lyres  et  les  flütes 

Dans  les  viUes  pendant  vingt  lunes  se  tairont.  {ib,  III,  3,  45—46.) 

(Das  e  in  flütes  wegen  des  folgenden  d!) 

Qui,  quand  je  vofM  regarde  et  quand  je  vous  ecoute, 
Yotre  pa^s^  me  sembk  un  mensonge,  et  fen  doute. 

(FHU  de  Boland,  I,  2,  25-26.) 
L'un  deux 
Cherchaü  ä  me  saisir,  et,  Finjure  ä  la  bouche, 

Me  menagait  d^'ä  de  son  geste  farouche.  {ib,  I,  3,  33 — 34.) 

Cttait  lui,  votre  fUs,    Souriant  et  tranquiüe, 

Du  cercle  de  son  glaive  iL  me  fait  un  asile.  {ib,  I,  3,  37—38.) 

Comme  le  comte  est  pale!  .  ,  .  Etrange  chose!  {ib.  11,  6,  37.) 

Que  dans  ce  temps  crud  aux  mythes 

Tous  les  dieux  sont  defunts,  tous  les  diables  ermites.      (Qrisel.,  Prologue.) 
Fantome  d^un  passe  charmant  die  ^avance  | 

8ou^  le  cid  dore  de  Provence.  (ib.) 

(Das  c  in  s'avance  wurde  vielleicht  auch  wegen  des  folgenden  s 
von  M"*  Ludwig  gesprochen.) 

17* 
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J.  Block, 


^^  ^'-KaHmit,  U  hoBard  <m  pluM  Dieu,  sana  doute,  | 
'iwwna  rmfatU  mtr  8a  route. 

(Das  e 
Würtauiaut) 


in 


(Bertarada  Q>.  l,  4.) 
doute  gesprochen  trotz  des  Vokals  im   folgeuden 


iVe«  (ie  voi«,  hin  de  vau8  absent% 
Man   ^^^*^^^  dauleur  qu'ü  ressmU, 
C^Ji  ^T^  n'aura  d!autre  stmci. 


reve  qut  nou8  port% 


*^^u  de  ^  /"amtie/  dU  exiM  8ana  dcmto, 
<Afoif  8ur  le  chemin  que  fai  faü 
La  1^  ■    ^*  ^^  ^**  reneantrie  en  route 
^^^<^g?e9tef    EOe  »e  cachait  bien, 
^«•ä,  dipowiüez  les  coulewn 
Von  ''^  f^i^ient  ^868  8CBur8  vermeüles! 
ATm,*^.    *'  OKcc  8ienne8  pareiüeB, 
^yont  plu8  rien  qui  me  charme,  o  fleura. 


(Dieselbe  ib.  I,  4.) 
(Dieselbe  t&.  I,  4.) 

(Le  Diable  «d.  I,  8.; 


(Alain  ib.  H,  10.) 
(Alain  ib.) 


Oarf^^^^  «««  motn«  awoj  aub^nnes  blanches, 
n  '  fjt -•***  8(mriai8f  Et  je  te  croyoia  msemte. 
«g;»Wu«w,  ii  /auf  an/!n  gw'Ä  fe  sauvierme 

^  i>a98^  ^  fn'c^  foui  ei  ne  /wt  rien  jpour  toi. 
1^  Soitf  fordonl  aar  Vamowr  dont  je  fatme 

Ae  te  f)cut  dbtemr,  ange,  que  de  toi^meme. 
^mneur  I  po/ur  me  aauver  de  VHemd  8upplice, 
Vea  baisera  ä  ma  Uvre  epargnez  le  calice. 
^yons,  QriaUidia,  fuyona,  d  ma  colombe. 

Vea  ombrea  de  la  timt  awr  noua  le  voüe  tombB,  ^. , 

^uyona,  fuyana  bien  hm,  vera  Foubli,  vera  la  tombe,  (:cohmbe).     (Alain  ib.) 
Ouvre-hi,  beau  chemin  dea  itoiha  en  chaur, 

Dea  aatrea  dickirant  lea  ombrea  aolewnelhal 


(Derselbe,  ib) 
(Derselbe,  ib.) 
(Gris^dis  ib.) 
(Alain  tb.) 


.  (Alain  ib.) 
(Le  Diable  ib.  in,  6.) 


Faia  place  a/ux  fiancia  dea  amoura  itemdha! 

M  je  puia  reporter,  ghrieux  de  aa  honte, 

Deux  ämea  ä  h  foia  au  cridit  de  mon  compte, 

Qui,  dtchirant  h  nuit  profonde, 

Eayonne  ä  jamaia  aur  le  monde.  (Le  Marqnis  ib.  Xu,  10.) 

Par  Saint  U-eorgea,  vainaueur  du  dragon,  par  lea  armea 

Dont  h  Seigneur  arma  fange,  vainqueur  de  charmea.       (Le  Marqnis  ib.) 

II  Weat  que  leura  maria  pour  etre  plua  fidtlea 

Comme  au  printempa  en  fleura  le  aont  lea  hirondeüea  (Epilogne  ib.) 

Je  m*aaaure  un  port  da/na  h  tempete. 

Nh'on  m'^happera,  ai  ce  frein  ne  Varrite.         (Agrippine  im  Brit.  I,  1.) 

(Beide  Beim  Wörter  wurden  mit  Nachdruck  gesprochen.) 


Et  que  derrUre  un  voÜe,  inviaibh  et  priaente, 
J'Haia  de  ce  grand  corpa  VQme  toute-puiaaante. 
En  public,  ä  mon  heure,  on  me  downe  audience. 
Sa  riponae  eat  dictie,  et  mime  aon  ailence. 
Üavia  d!i^e  vaincua  dana  hur  propre  acience. 
J*ai  vu  favofiaer  de  votre  confiance  \ 
hon. 


(Agrippine  ib.) 
(Dieselbe  ib.) 

(Agrippine  ib.  IV,  2.) 
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BeUe  raison !  Tu  viens  avec  toute  une  escorte !  (Don  Garlos  in  Hemam  1, 3.) 
Madame!  ä  cet  exc^  vna  douceur  est  reduite.- 

J*ai  lä  pour  vous  forcer  trois  hommes  de  ma  suitB.  (Derselbe  ib.  11,  2.) 
Qui  nous  remet  au  coeur  tant  dHvresse  et  de  flammB»    (:  ame), 

(Don  Buy  Gomez  ib,  DI,  1.) 
Lorsqu^un  komme  ^eteint,  et  lambeau  par  lambeau 
S^en  va,  lorsqu*il  tribuche  au  marbre  de  la  tonibe, 
Mune  femme,  ange  pur,  innocenteT  colomb^, 

VeiUe  swr  lui,  (Derselbe  ib.  III,  1.) 

Mais  je  n^ai  jamais  vu  perversite  si  haute 

Qui  neüt  cravnt  k  tonnerre  en  trahissänt  son  hotB!    (Derselbe  ib.  III,  5.) 
M  fait  que  le  vieux  maitre,  en  attendant  qu^ü  tombe, 
A  Fair  $une  statue  ä  mettre'  sur  sa  tonibe.  (Derselbe  ib.) 

Marmiis  de  Monroy,  comte  AJbatera,  vicomte 

De  Ghr,  seigneur  de  lieux  dont  yignore  le  compt%.  (Hemani  ib.  IV,  4.) 
Je  n*ai  pas  remarque.  Tout  autre,  que  m^unporte !  (Dona  Sol  ib.  V,  3.) 
Mais  (fest  Vamour  surtout,  (fest  Vamour  qui  Venchant%.  (:  mkhante)» 

(ßorace  et  Lydie',  sc.  2.) 

2)  Im  Versinnern  vor  einer  Pause. 

a)  Bei  nachfolgenden  Konsonanten. 

Certes;  \  je  ne  sais  pas  quelle  chaleur  vous  monte.  (Tart.  III,  2,  13.) 

Ah!  certes,  \  le  dHour  est  cPesprit,  je  Vavoue.         (Femmes  sav.  I,  4,  19.) 
Certes,  \  &est  qu'il  n*est  point  du  nhin  ä  V Aquitaine 
De  coBwr  plus  ghUreux  et  d^ame  moins  hautaine.    (Fille  de  Boland  1, 1,  33.) 
Certes,  |  plus  je  m^ite^  et  moins  je  me  figure  .  . . 

(Agrippine  im  Brit.  I,  2.) 
CertiSf  \  je  vais  m'enfuir,  plein  de  sanglots  amers.  (Akeste  V,  1.  67.) 

II  n^importe;  [sortez,  je  vous  prie,  un  moment.         (Tartuffe  IV,  5,  141.) 
Oh!  oh!  peste,  \  la  beUe!  (Femmes  sav.  II,  6,  27.) 

PassB,  I  pour  me  ven^er,  en  de  meiüeures  mains.  (Cid  l,  4,  24.) 

Cor  pour  ffäme,  souüke  encor  malgre  nos  soins, 
TouUs  larm%s  de  plus  sont  des  taches  de  moins. 

(FiUe  de  Bd.  I,  1,  122-123.) 
Mais,  comtB,  pour  payer  ces  courtoises  paroles.  (ib.  I,  4,  10.) 

Bos9Sj  I  d^pouiüez  les  coulettrs 

Qui  vous  faisaient  ses  soeurs  venneiües!  (Oriselidis  11,  10.) 

ibut  rep^te:  Vamour  est  la  suprime  loi!  (ib.) 

Et  je  sens  dans  son  agonie 

Triste,  |  passer  V adieu  de  tout  ce  qui  m*est  eher.  (ib.  11,  11.) 

Par  Saint  Georges  vainqueur  du  dragon,  par  les  armes 
Dont  le  Seigneur  arma  fange,  \  vainqueur  de  charmes. 

(Le  Marquis  ib.  DI,  10.) 
Mais  ce  n*est  pas  le  jeune  ^potac  aux  blonds  cheveux, 
Par  les  chers  yeux  de  qui  fexiste,  \  que  je  veux  .  . .       (Alceste  I,  3,  10.) 
Ils  hisitent  I  .  . .  Pas  un  ne  park:  . . .  Zeus  puissant!  (ib.  I,  6,  12.) 

11^  ranime,  \  plein  d^une  puissante  vie.  (ib.  II,  1,  3.) 

Ce  sont  eUes,  quand  vers  VHadts  je  me  toumais, 

Cherchant  la  route,  qui  s^äanchrent,  avides.  (ib.  II,  3,  25.) 

Morte,  Je  resterai  votre  m^e.  (ib.  11,  4,  37.) 

Adm^te!'souvienS'toi!  (ib.  II,  5,  32.) 

Les  serviteurs  debout  pr^  des  portes?  |  dedans, 

Entends4u  les  plewreurs  avec  des  cris  stridents 

ahmiri  (ib.  HI,  1,  39.) 


OK  plante  —  ^ue  la  terre 
ptel  est  le  earactire? 

Igendem  Vokal. 
.  ..  0  toi,  aon  obUgh, 
El  tout  le  Kibli  ^eeouie! 

Et  que  Ton  ooi« 
itte  jxmr^re  de  joiet 
mamtmw  etpmmts 

:  en  ^tranf  ton  etprit! 
ir  triompher  le  Comtt, 
ce,  I  ou  vivre  datt»  la  honte? 
et  non  pas  de  defenM. 


(&.  IV,  S,  83.) 

(A.  rV,  6,  31.) 

(CM  I,  4,  14.) 

^.  I,  *,  K.) 

f^ttolK  I.  1,  41.) 


doux,  en  votu  düant  adieH, 
i^ner  cetU  äme  ä  Dieu.       fFiOe  de  Bot  1, 3,  111.) 


e  heitre  dv 
Berthe !  II  faut  ai^'ottnf  Ah*  nrir 
it  qaelque  chance  metUeure. 
Be  1  «nü  en  compagnie. 
aUenUiUible  \  die  eit  vraie. 

I  et  ffljne  m  porodw. 
«  pareälM, 
Charme,  ö  fiewr». 
•ect  Odorant  ton  iiytire, 
eourant  m'embraster, 
jt  m'allaü  pUuxr.         (Agrippioe  im  Brü.  I,  1. 

II  et  d^ä  delaistee  .  .  .  (Dieselbe  *.  III,  4. 
Toms  ces  jeunes  oüeavse. 


(ib.  I,  5,  4.) 

ft6.  n,  5,  86.) 

(Grit.,  Prologne.) 

(».) 

<».) 

(Oritilidi»  U,  10.) 


(Don  Bn;  Gomez  in  Hemami  III,  1.) 
za,  in  welchem  Uaese  die  Anasprache  des 
Satepause  von  dem  vorhergehenden  Eon- 
Bo  ergibt  sich  folgendes  Zahlenverii&ltnis: 


21  Mal. 


t  +  t 


kal  - 
ikal 


kal  +  b 


I  stimmlosen  Dental. 

irangehende  Vokal  ist  gewöhnlich  lang. 


2^  Aussprache  des  Französischen.  263 


3 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
1 
1 


Nach  Vokal 

+ 

d 

•     • 

n 

Nasal. 

Vokal 

+  d 

f) 

Vokal 

+ 

z') 

•        • 

7i 

r  +  m 

• 

>        • 

yi 

Vokal 

+ 

r 

•        • 

n 

Vokal 

+ 

n 

•        • 

n 

9 

• 

• 

•        • 

7i 

Vokal 

+ 

P 

•        • 

71 

Vokal 

+ 

V 

•         ■ 

71 
7t 
7i 
7) 
7) 
W 
7t 

(Vgl.  hiermit  die  Zusammenstellung  S.  257—258.) 


Rhetorisches  Moment. 

Tonloses  e  wird  oft  in  einem  Worte  gesprochen,  das  besonders 

hervorgehoben  werden  soll. 

Monsieur  Tartuffd!  oh!  oh!  n*est-ce  rien  qu^on  propose? 

Certes,  monsieur  Tartuffe,  Men  prendre  la  diese, 

N*est  pas  un  homme,  e  non,  qui  se  mouche  du  pied^ 

Et  ce  n'est  pas  peu  d^heur  que  d^etre  sa  moitie.  (Tart  II,  3,  67.) 

Hier  sprach  die  Schauspielerin,  welche  die  schalkhafte  Dorine 
im  Thö&tre-Fran^ais  spielt«,  im  ersten  Verse  vor  einer  ziemlich 
starken  Pause  und  folgendem  Vokal,  den  Namen  des  frommen 
Heuchlers  mit  spöttischem  Tone,  etwas  gedehnt  in  der  zweiten  Silbe, 
und  das  tonlose  e  drückte  recht  wirksam  den  Spott  und  die  Ver- 
achtung aus,  welche  Dorine  für  Tartuffe  hegt.  Im  zweiten  Verse 
ist  die  Pause  hinter  diesem  Namen  schwächer,  und  es  liegt  hier 
der  Nachdruck  weniger  auf  ^  Tartuffe  ^  als  vielmehr  auf  der  folgenden 
Charakteristik  des  Mannes;  daher  wurde  hier  das  tonlose  e  nicht 
hörbar.  Dass  ich  hier  die  Intention  der  Schauspielerin  richtig  ver- 
standen hatte,  bestätigte  mir  auch  meine  französische  Lehrerin, 
W^  Glaverie  in  Paris,  welcher  ich  die  betreffende  Stelle-  vorlegte. 

Hom!  (fest  ime  baüade,  (Femmes  sav,  in,  5,  52.) 

sagt  der  Gelehrte    Vadius    zu    dem   Schöngeist    Trissotin   in    einer 

Sprache,  die  seinem  verschrobenen  Wesen  durchaus  angemessen  ist 

Überhaupt  habe  ich  gefunden,  dass  die  Schauspieler  in  den  Bollen 

von  Preziösen  und  lächerlichen  Gelehrten  das  tonlose  e  öfter  sprechen, 

um  die  Sprache  derselben  gezierter  klingen  zu  lassen.     So  sagt  im 

Misanthrope  Orontd,   der   sich  für  einen  grossen  Dichter  hält,  zu 

Alceste,  als  er  im  Begriff  steht,  demselben  sein  Sonnet  vorzulesen: 

Sonnet.    C^est  un  sonnet,    Ueapoir  . . .  C'est  une  daim 

Qui  de  qudque  esperance  avait  flatti  ma  flamme.  (Mis,  l,  2,  52.) 

Ebenso  in  Prosa   in    den  PrMeuses   rtdtcides,   wo    Madeion,    eine 

^)  z  bedeutet  den  stimmhaften  Dental. 
^   J  bedeutet  1  mouill^. 


4^ 


:  i  »»«^  ^'^H  -w^«-*  -tS  V«*  ü::lSSJ 


den 


vielen   S«"^ '  J^   T»d   *i«  J    ^^^  Gna6lidi»,J»    . 
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lieber  liebesglat   erfüllten   Scene  beschwört  er  Griselidis,  sich  ihm 

binzugeben.     M.  Lambert  Fils  sprach  die  Verse  folgendermassen: 

Ouvre-toi,  beau  chemin  des  etoües  en  chcßur, 

Des  astres  dtchirant  les  ombres  solewneUes! 

Vois,  v<ms  portous  tous  deux  la  meme  flamme  au  cceur, 

Fais  place  aux  fianeis  des  amaurs  itemdlesf  (Chris,  II,  10.) 

Er  sprach  das  e  in  placCf  obwohl  das  folgende  Wort  mit 
einem  Vokal  beginnt  und  kaum  eine  Pause  dazwischen  liegt;  doch 
betonte  er  place  sehr  stark  und  hob  es  durch  die  Aussprache  des 
tonlosen  e  noch  mehr  hervor. 

Am   Anfang   des   dritten  Aktes   sitzt  Griselidis  trauernd    am 

Fenster,  den  Verlust  des  geraubten  Sohnes  beklagend  und  sich  nach 

dem  fernen  Gatten  in  Sehnsucht  verzehrend;  eine  leise  Musik  ertönt, 

und   Griselidis  spricht   langsam    und   mit   innerer    Bewegung    zwei 

lyrische     Strophen,     deren    Befrain    M°^®    Bartet    folgendermassen 

deklamierte: 

Ferme  tes  yeux,  ferme  ton  aüe, 

Oiseau  saiM  nid,  ccewr  sans  espoirf  (Chris,  III,  1.) 

Als  in  Hemani  der  König  Don  Carlos,  verächtlich  auf  Hernani 
weisend,  zu   Don  Ruy  de  Gomez  sagt: 
II  pari,    Cest  quelqu'wn  de  ma  suit^, 

bricht  der  ganze  verhaltene  Ingrimm  Hemani's  gegen  den  König 
los,  und  er  wiederholt  nach  dessen  Weggange,  wie  er  allein  auf  der 
Bühne  ist: 

Ouiy  de  la  suite,  o  roi!  de  ta  suitef  —  tPen  suis! 

Oui,  je  suis  de  ta  suite,  et  &est  toi  qui  Vas  dit! 

Im    letzten   Verse    sprach   Mounet-Sully   das  Wort  suite  mit 

grossem  Nachdruck  und  mit  deutlichem  tonlosen  e  am  Ende. 

Yous  avez  un  empire  auqud  nul  roi  ne  touche, 

Si  vaste  que  jamais  le  soleü  ne  a^y  couche!  (Dona  Sol  ib,  II,  2.) 

Hier    legte    M°^®  Adeline   Dudlay    auf   v<zste    einen    gewissen 

Nachdruck.    Mounet-Sully  sprach   das  Wort   garde  in    drohendem 

Tone  im  folgenden  Verse: 

M,  prenez  garde,  an  cravnt,  quand  on  me  fait  affront, 

Flus  gui'un  cimier  de  roi  la  rougeur  de  mon  front!  (ib,  II,  3.) 

Sehr  langsam  und  mit  inniger  Zäi*tlichkeit  spricht  Dofla  Sol 
zu  Hemani:  . 

Ce  süence  est  trop  noir,  ce  calme  est  trop  profond, 

Dis,  ne  voudrais-tu  pas  voir  une  itoile  au  fond? 

Ou  qu^UMe  voix  des  nuits,  tendre  et  dilicieuse,  \ 

S^ekvant  tout  ä  coup,  chantät?  (ib,  V,  8.) 

J.  Block. 


Lexikalisches. 


Folgende  Wörter  und  Redewendungen,  welche  mir  beim  Lesen 
französischer  Schriftsteller  der  Gegenwart,  namentlich  in  den  AnncUes 
poUiiques  et  Uiteraires  (Ann.),  der  Illustration  flll.)  und  der  Revue  des 
defix  monäes  (R.  d.  d.  mj,  den  Theaterberichten  von  Francisque  Sarcey 
im  Temps  und  von  Jules  Lemaitre  im  Journal  des  De'bats  (J.  d.  D.J  auf- 
gefallen sind,  sollen  in  erster  Linie  einen  Nachtrag  zu  Sachs' 
Encyklopädischem  Wörterbuch^  Teil  I,  5.  Aufl.,  bilden.  Indessen 
fehlen  sie  auch,  wenn  nichts  anderes  bemerkt  wird,  in  den  Wörter- 
büchern von  Littr^  nebst  dessen  Supplement y  1877;  der  Acadömie,  7*»  äd. 
1878;  bei  A.  Darmesteter,  Mols  JNouveaux  1877:  Villate,  Parisismen. 
3.  A.  1890  (Till.);  in  dem  im  Erscheinen  begriffenen,  bis  de  von  mir 
verglichenen  Dictionnaire  general  de  la  langue  frangaise  von  Hatzfeld, 
Darmesteter  und  Thomas  (H.-D.),  und  sind  auch  in  den  früher  von  Schulze, 
Schmager,  Kressner,  Über  u.  a.  gelieferten  Nachtragen  zu  „Sachs"  und  der 
reichhaltigen  Sammlung  Personal-  und  Gentüderivate  im  Nfz.  von  Plattner 
(Z.  /*.  fr.  Spr.  XI,   105  ff.)  bisher  noch  nicht  aufgeführt  worden. 

Wenn  ich  mir  auch  bewusst  bin,  dass  der  Lexikograph,  wie  Hatz- 
feld-Darmesteter  jetzt  wieder  beweisen,  sich  beschränken  muss  und  nicht 
jedes  neugebildete  Wort,  jede  neuauftauchende  Wendung  sofort  auch  in 
sein  Werk  aufnehmen  wird,  so  glaubte  ich  doch  die  mir  zustossenden 
Ausdrücke  in  dieser  Liste  erwähnen  zu  dürfen,  da  sie  meistens  wohl- 
kekannten,  guten  Schriftstellern  entnommen  sind. 

Zu  abomination  s.  f.,  auch:  Scheusslichkeit,  Abscheulichkeit.  // 
con^oit  toute  r —  de  sa  conduite  et  rectde  devant  le  crime,  (J.  Lemaitre, 
/.  d.  D.  4.  1.  92.|    Sachs:  Gräuel. 

Zu  accalmie.  s.  f.,  auch :  Zeit  der  Ruhe  im  allg.  (Sachs,  Li.,  Ac 
nur:  Windstille,  vgl.  dagegen  Larousse,  ^ouveau  Dictionnaire  lüustre 
73.  ^d.  1889,  und  H.-Da.)  —  Une  longue  —  se  fit  ensuite  (v.  e.  Kranken) 
(Carol,  Reparation.  lU,  26.  12.  91.  521a).  —  Lorsque  vint,  apres  les 
9-equisitions  de  la  liberte  et  la  pe'riode  des  leve'es  en  masse,  une  — 
passagere.  (Lieuten.  Froment,  la  Guerre  de  demain  in:  Album  de 
C Armee  Fr.)  —  //  resultait  de  cet  etat  de  choses  qu'ä  des  pe'riodes 
d'activite  fertüe  succe'daient .  .  .  des  — s  prolongees  (stille  Zeit,  Geschäfts- 
flaue)  (G.  Michel,  R.  d.  d.  m.  1.  1.  92.  147).  - 

Zu  aoqnit  3:  Auch  par  —  de  conscience  (Sergines,  A9in.  27.  12. 
91)t  ferner:  en  maniöre  d' —  de  conscience.    (Grimard.  Ann.  3.  1.  92. 
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9c).  —  Sachs:  pour  C —  de  ma  consdence:  Li.  u.  Ac:  ä  P—  u.  pour 
/'—  de  ma  consdence,  H.-Da.  (s.  v.  consdence):  pour  V —  de  ma  c.  u. 
par  —  de  c. 

aotudqne.  a.  aktinisch.  Sa  lumiere  (de  raluminium)  est  ires  — . 
(H.  de  Parville.  Jnn.  21.  2.  92.  126  a)  —  fehlt  auch  bei  H,-Da-,  da- 
gegen Li,  SuppL:  gut  a  rapport  aux  rayons  de  lumiere. 

aotionnette.  s.  f.  Aktiönchen  (scherzh.).  louies  ces  —s  ne  foni  pas 
une  action  (Lemaitre.  J.  d.  D.  11.  1.  92). 

aöde.  s.  m.  Sänger  (griech.)  Les  auditeurs  .  .  applaudissent  ies 
vaiUanis,  honnissent  les  iraitres,  donneni  deux  Centimes  ä  F —  quand  le 
redt  est  fini  .  .  .  (Renö  Bazin  En  Sidle,  J.  d.  D.  2.  3.  92).  Vgl.  H.-Da. 
u.  Li,  Suppl. 

Zu  afflcher  I,  2 :  —  la  pre'tention,  den  offenen  Anspruch  erheben. 
Les  grandes  villes  en  proie  aux  factions  extrimes,  et  —  ant  la  pretention 
de  se  gouvemer  setäs.  (Sarcey,  Siege  de  Paris,  ed.  Cosack,  Renger.  p. 
50.  2.  —  ib.  53.  2.  —  und  Ä.  d.  d.  m.  1.  1.  92,  134).  —  Vgl.  Li.  s.  v. 
affiche7%  dagegen  fehlt  diese  Verbindung  bei  H.-Da. 

aimantable.  a.  magnetisierbar.  £e  cuivre  n'est  ni  aimante,  ni  — . 
(Fulbert-DumonteiL    Ann.  28.  2.  92.  142  b). 

Zu  air  1 :  itre  en  P — ,  auf  den  Beinen,  in  einer  Aufregung  sein. 
J  Cacte  suivant  toute  la  maisonnee  P^nt- Biquet  est  en  /*— .  (Lemaitre. 
/.  d.  D.  18.  1.  92.)  —  Cest  ä  Paris  que  je  suis  toujours  en  F—:  des 
visites  du  matin  au  soir,  des  repe'tions,  des  toilettes,  mitte  details  ä  regier, 
les  e'motions  des  premieres,  je  n*ai  pas  une  minute  ä  moi.  (Sarah  Bern- 
hard. —  Sarcey.  Temps.  28.  3.  92).  VgL  H.-Da.:  en  /*— ,  en  mouvement; 
Sachs  hat  nur:  itre  en  V — ,  in  der  Luft  schweben.- 

Zu  allnre.  0,4.  —  une  discussion  marche  ä  Wie  —  reguliere. 
nimmt  ihren  regelmässigen  Verlauf.    (Ann.  13.  12.  91.  369  b.) 

Zu  ami:  Hre  grand  —  de,  eng  befreundet  sein  mit  (Tam.).  Tavais 
ete  grand  —  d* Eugene  Verconsin.  (Sarcey,  Temps  4.  \.  92:  ähnlich: 
ders.,  ///.  23.  1.  92.  75  b  u.  Temps  38.  3.  92.) 

analgMant.  s.  m.  schmerzstillendes  Mittel.  //  y  a  grand  avantage 
ä  combiner,  comme  on  le  fait  id,  femploi  des  — s  et  des  antisepliques. 
(H.   de  Parville.   J.  d.  D.  U,  2.  92). 

anömier  =  rendre  anemique,  s* — ,  =  devenir  anemique.  vgl.  H.- 
Da.  u.  Li,  Suppl.,  Additions;  daher  das  p.  p.  anemiö  adjektivisch,  blutarm: 
Les  temperaments  —  es,  les  lymphatiques  y  .sont  plus  sujets  que  les  antres. 
(Dr.  PemisseL  Ann.  3.  1.  92.  14  a).  —  0^'on  se  repre'sente  deux  de  ces 
ämes  —e'es,  (A.  de  Barines.  J.  d.  D.  1.  1.  92.)  —  Li.  u.  H.-Da.  haben 
nur  an^miqnei  das  bei  Sachs  ebenfalls  fehlt. 

Zu  angrolaire.  a.  —  pierre  —  Eckstein  (hier  fig.)  —  //  semble 
toutefois  qu*tl  y  ait  parmi  eile  (la  commission)  une  majorite  hostile  en 
principe  ä  la  reforme  des  boissotts,  cette  pierre  —  du  mdget  de  1893. 
(Ann.  10.  4.  92.  225  c.).    VgL  Ac,  Li.  u.  H.-Da. 

anthroponi^triqiie.  a.  die  Körpermessung  betreffend  (zu  kriminal- 
polizeilichen Zwecken).  Le  Signalement  — .  —  le  Service  —  au  palais  de 
justice.  —  le  Systeme  —  (Ann.  7.  2.  92.  83  f.). 

antiallemand.  a.  deutschfeindlich.  Je  suis  Polonais  et  — ,  a-t-ü 
de'clare  ä  plusieurs  reprises.    (J.  d.  D.  27.  1.  92.) 

antuorrögn^on«  &•  unnorwegisch  (=  nicht  im  Geiste  Ibsens.).  La 
mise  en  scene  (de  y,Hedda  Gabler*^)  aussi  — ne  que  possible.  (Bellaigue, 
R.  d.  d.  m.  1.  1.  92.  224.) 

antipyrme.  s.  f.  Antipyrin.  vgl.  H.-Da. 

antiromanesqne*  a.  der  romantischen  Richtung  fremd.  —  —  et 
poetique,  le  theätre  de  Musset  est  le  the'äire  de  famour,  autant  pour  le 
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moins,  que  celui  de  Racme  ou  de  Marivaux.  (Lemaitre  Ann.  28.  2. 
92.  187  c.) 

antir6ftliite.  a.  Les  deux  harangues  (de  P.  Loti  et  de  M.  Mezieres) 
contiennent  des  proiesiations  — s,  \qui  souleveroni  sans  doute  de  nom- 
bretises  polemiques.    (Ann.  10.  4.  92.  285  a.) 

antiB^inita.  a.  antisemitisch.  Le  mouvement  — .  (Michel  Br^l, 
R.  d.  d.  m.  1.  12.  91.  636.)  —  über  (Progr.  Waidenburg  85  u.  Z.  f.  f. 
Spr.  VI,  236)  belegt  antisdmiH^tte. 

antisepsie.  s.  f.  Antisefjsis.  M,  V,  est  d'avis  que  V —  de  la  bouche 
et  de  Parriere-gorge  esi  le  meäfeur  moyen  de  prophytaane  contre  la  grippe. 
(Temps.  4.  2.  92.  --  Ähnlich  lü.  27.  2.  92.  182  b.  und  Ann.  3.  4.  92. 
220  f.  öfters.) 

apevre.  a.  ängstlich:  un  regard  —  (Bonnetain.  Ann.  20.  12.  91. 
899  b.)  T-  Le  poete  a  bien  rendu  la  melancoUe,  les  transes  ei  ie  grave 
enfaniiüage  des  deux  peUis  dpoux,  opprimes  par  la  reine  mere,  opprimes 
par  Guise»  ölotiis  dans  le  irone  comme  dans  un  nid  menace,  tont  — s  des 
choses  iet^ribles  qui  se  passeni  auiour  d^eux.  (Lemaitre.  J.  d.  D.  11.  4. 
92.)  Ebenso:  Delard,  les  Dupourquet.  R,  d.  d.  m,  15.  1.  92.  831  u.  339.) 
—  D.  W.  fehlt  in  den  Wb.,  nur  Larousse,  iV.  D.  III.  89,  sagt:  Speure, 
on  dit  aussi  apeure'J 

apluudqne.  a.  u.  s.  m.  sprachlich  gelähmt,  einer,  dessen  Sprech- 
vermögen  ffestört  ist  Cest  ceite  pensee  au  moi  qui  ne  se  faii  plus  on 
se  fait  mal  chez  C—.  (A.  Binet.  R.  d,  d.  m.  1.  1.  92.  118.)  Vgl.  Li, 
Suppl.  u.  H.-Da. 

Zu  appeL  aller  en  — ,  appellieren  (Rechtsa.)  (Theoriet,  Äff. 
Froideviüe.    JH.?  janv.  87.) 

rArdeime  vielfach  neben  les  — s,  bei  E.  Reclus,  Geographie  Uni- 
verselle. IV,  46  if.  vgl.  Plattner,  Z.  III,  449. 

ariston.  s.  m.  Spieluhr  =  instrument  de  musiqtte  jouant  me- 
caniquement  une  infinitd  de  morceanx  ä  Faide  de  cartons  changeables. 
(Anzeige.)  ^ 

arridre-cafö.  s.  m.  nach  hinten  gelegene  Kaffeestube  (in  Tunis). 
(Ben<^  Bazin.  /.  d.  D.  7.  2.  92.) 

arridre-gorge.  s.  f.  hintere  Mundhöhle,  s.  ob.  u.  antisepsie. 

Zu  assimilation.  s.  f.  Fassungsgabe.  Je  n'ai  jamais  vu  pareiües 
facultes  de  memoire  et  d —  (Jean  Garol,  Reparation.  IlL  2.  1.  92.  18a.) 
Dementsprechend:  s'assiiiiiler,  sich  geistig  zu  eigen  machen,  fassen.  Jl 
ne  pouvait  pas,  lui,  s'—  ce  luxe  inutile.  (Delard,  les  Dupourquet  R.  d. 
d.  m.  1.  1.  92.  7.  und  15.  1.  92.  338.)    Beides  bei  H.-Da. 

Zu  attaolie:  port  d* — ,  Station  eines  Schiffes.  Landen  ministre 
a  tout  critique  et  surtout  le  maintien  des  torpiUeurs  dans  leurs  ports  d' — . 
{Ann.  13.  12.  91.  369b.)  VgL  H.-Da.:  port  (T—  d'un  navire,  d^un 
offider  de  mer,  oü  il  est  immatricule: 

Zu  angmentatioB:  —  de  prix,  Preisaufschlag. 

Zu  angmenter  1:  —  un  locataire,  einen  Mieter  steigern.  Man 
proprie'taire  veut  m' —  (Feuilleton  du  lemps.  28.  12.  91). 

Zu  anprds  I  adv.:  L*ifpe'e  de  Damocles  n*Stait  rien  auprhs  (nichts 
dagegen).    Vgl.  Sachs.   — .  II,  3. 

anröoler.  v.  a.  u.  pr.  mit  einer  Strahlenkrone  umgeben.  £!Ue  lui 
avait  semble  se  Irans/brmer,  s* —  de  rayonnement  de  langueur.  (Delard, 
les  Dupourquet.  R.  d.  d.  m.  1.  1.  92.  9.)  —  Elle  ne  surgira  danc  la 
modiste  genärale  qui  saurait  —  les  cheveux  blaf^cs  autrement  que  les 
cheveux  blonds.  (hier  scherzh.  u.  bildl.  —  Baronne  Staffe.  Ann,  10.  1.  92. 
28  c.)  —  Li,  Suppl,  u.  H.-Da.  haben  nur  aureole\  a.,  neol.,  eboiso 
Schmager,  Z.  f.  f.  Spr.  I,  340. 
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Zu  aTance  3:  la  heüe  avance!  eil.,  iron.  ==  was  wäre  damit  ge- 
wonnen? vgl.  H.-Da. :  ä  quoi  cela  avance -i-ü'^  ' 

Zu  aviaire:  auch  a.,  Vogel—.  Cela  ne  veui  pas  dire  assurement 
qaCune  maladie  —  (^=  des  pem*ches)  se  sott  transmise  at4X  personnes. 
(H.  de  Parville.   /.  d.  D.  5:  4.  92.) 

.Zu  ayoir  II:  Es  folgen  einige,  teilweise  formelhafte  Redensarten 
mit  U  n^y  a  pas  d  .  .  im  Sinne  von:  Es  ist  kein  Grund,  keine  Möglich- 
keit vorhanden,  die  bei  Sachs  fehlen:  //  rCy  avaii  pas  ä  y  penser, 
daran  war  nicht  zu  denken.  (III.  8.  10.  87.  238  b)  —  //  rCy  a  pas  ä 
d4/ref  das  unterliegt  keinem  Zweifel.  Et  ces  dames  se  sont  revolie'es. 
Oh,  — ;  eües  se  sont  revoltees  (Sarcey,  Ann,  3.  1.  92,  2  a;  —  id,  Temps 
21,  12,  91.  —  Lemaitre,  J,  d.  D,  28.  3.  92  u.  öfters.)  —  //  n'y  a  pas  ä 
s'y  trompeTf  darüber  kann  man  sich  nicht  täuschen  (Sarcey,  Si^e  6,  4; 
id.  Temps  11.  1.  92,  Ann,  17.  4.  92.  242c;  de  Mazade,  R.  d.  d,  m.  1.  12. 
91.  709;  Bellaigue,  ib.  1.  1.  92.  230.)  —  //  n'y  a  qu'ä  se  taire,  es  bleibt 
nichts  übrig  als  zu  schweigen.  (Aur.  Scholl.  Ann.  20.  12.  91.  392  b.)  — 
//  n*y  avait  plus  ä  se  leurrer  de  chimeresy  es  war  nichir  mehr  möglich  .  .  . 
(Sarcey,  Siege  9.  27.)  —  Si  le  gouvernement  buigaire  e'tait  seul  en  jeu,  il 
rCy  aurait  pas  trop  ä  s'e'mouvoir,  mais . .  brauchte  man  sich  nicht . . . 
(Ann.  27«  12.  91.  401  c.)  —  //  n'y  avait  pas  ä  en  donter.  (^cey,  Siege 
46.  27.)  —  //  n'y  a  pas  ä  se  le  cacher,  il  Vaime  passionne'ment.  Man 
kann  es  sich  nicht  verhehlen  ...  ftd,  Ann,  21.  2.  92.  114  c).  — 

Zu  bacMrie.  s.  f.  auch:  Bakterie,  ün  e'nergique  agent  de  desiruc- 
tum  des  —s.  (Parville.  /.  d,  D,  10.  3.  92.)    Vgl.  Li.  Suppl.  u.  H.-Da. 

baotöriologie.  s.  f.  Bakteriologie.  ~  baotöriologiste.  m.  Bakter(i)o- 
loge.  Plusieurs  — s  aüemands  atiaches  au  lahoratoire  de  Koch  (Temps 
30.  1.  92)  s.  auch  pathogme.  —  H.-D.  führt  das  erstere  W.  an,  Li.  keines. 

badandaille.  f.  Schar  v.  Gaffern,  fort  peu  de  —  (Gilb.  Aug.- 
Thierry,  Bien-Aimäe.    R.  d,  d.  m,  1.  12.  91.  501). 

Zu  badigeonner,  überh.:  bestreichen.  Lorsque  les  engtflures  sont 
simples,  il  suffira  de  les  —  matin  et  soir  avec  le  melange  suivant: .  . 
(Dr.  Perussel.  Ann,  3.  1.  92.  14b.)   Vgl.  H.-D. 

baisotenx.  a.  zu  baisoter,  fam.,  etwa:  küsserig.  Le  trümnal  con- 
damna  le  delinquent  ä  23  shiUings  et  6  pence  pour  vol  d*un  baiser.  Cette 
manie  — se  a  pourtant  fait  la  fortune  d'un  boucher,  Georges  Winch, 
(Michel  Delines.   Ann,  189  b.) 

bambonlesque.  a.  zu  bamboula,  Negertrommel,  gehörig.  //  aime 
surtout  les  tambours  .  ,  .  II  adore  cette  musique  simple,  tant  soit  peu  — . 
(Baron  Heckedom.   Ann,  27.  3.  92.  201a.) 

Zu  barbe:   porter  toute  sa  — ,  e.  Vollbart  trafen,  vgl.  H.-D. 

Barbesilien,  Bew.  v.  Barbezieux,  (Ann.  19.  4.  91.) 

bas-de-l'eau.  m.  Ebbe,  Niedrigwasser.  CPdtait  le  moment  extrSme 
du  — .  (J.  Carol,  Reparation,    III,  5.  12.  91.  462  a.) 

Bayensain,  Bew.  v.  Bayeux,  (Ann,  19.  4.  91.)  —  Plattner  a.  a. 
0.:  —  m. 

Zu  besogne:  1.  c*est  aller  vite  en  —,  das  heisst  einmal  kurzen' 
Prozess  machen  (Ann,  24.  5.  91;  31.  1.  92.  72c  u.  lU.  5.  12.  91.  460a). 
Vgl.  Li.  u.  Ac;  Stre  expeditif,  agir  avec  pre'cipitation,  dissiper  prompte- 
ment  ses  ressources,  —  2.  avoir  une  forte  —  sur  le  bras,  e.  tüchtige 
Arbeit  auf  dem  Halse  haben.  (Sergines..  Ann.  30.  8.  91.  131a.)  '-  S,  ce 
n*dtait  pas  (une)  mince  —  .  .  keine  Kleinigkeit.  (Theuriet,  Äff,  Froide- 
ville.  ?  janv.  87.  —  Daudet,  T  s,  l,  A.  p.  310.) 

bioyole.  s.  Zweirad  (z.  B.  Sarcey,  Ann,  23.  8.  91.  114b). 

bicyolette.  s.  f.  niedriges  Z.  mit  gleichen  Bädern.    Müe  C,  en  — , 
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ftrtiffmeux  (Lemattre.  /.  </.  D.  1.  2.  92.  —  ^n».  7. 2. 
»  H.-D:). 

if  die  Berechtigung.     Le  preiütent  t'empretse   de  re- 
ia  re'clamation.    (GroecUude.  Ann.  3.  1.  92.  13b.) 
.  a.  =^  mammairi:,  Brost-.    La  ctramfereitee  —  avmi 
Proportion  nuiyetme  de  2^^  centimilret.  (de  Pam'Ue. 

f.  Dim.  T.  btondijte.  (Lemaltre.  J.  d.  D.  32.  12.  91. 
D.:    neol.,  tris  fam. 

B  2:  —  ^oÄ,  der  Weihnachtsmann,  (lü.  19. 12.  91. 484.) 
ihlt  —  ä  foul  faire  Mädchen  tSi  alles,  oder  wenigstens 
ire  6h  u.  Unit  II. 

B.  zn  Boi^a  gehörig.  H.  PanI  Monaet,  hetai  dttne 
avec  pvissance  le  röte  de  Conrad  U  Loup  (Lem^tre. 

nit  BoT^are  Teieetzt.   Ort  läse  dabord  la  br&lure  avtc 

"arville.  /.  d.  D.  11,  2.  92.) 

,  Bew.  V.  la  Brenne.  (Berry)  (R.  d.  d.  m.  1.  I.  92  p.  94.) 

Hasen   bilden    (hier    fig.).     Atxu   formons   umt   soeie'le 

iter   Igt    uns   les   autres,    yom-    insufßer,    paur    faire 

re  petil  merite  (Claude  Tillier,  Mon  Uncle  Benj.,  äd. 

}.  n.  Li.  haben  nnr  bidtifere.  a. 

{«,  anch:  Eomödiantentum,  erkünateltea  Wesen.    //  y 

t  du  —.     EUc  ett  cotulantment  piÄWMWÄ  de  Ceffet 

Ut  autres.    (LemaStre.  J.  d.  D.  22.  12.  91.) 

anch:   Oblate  (zu  medizin.  Oabranche):  — s  laxatifi 

fig:  nachgeben,  auch  —  doux  ^  füer  äoux.  En 
vous  vous  relrouvez  etuemNe,   cat*z  doux.     (Carol, 

I,    1.  92.   41a.)    Vgl.  Li.  Suppl.:   ~,  popuMremenl, 

[.    6V  Sims  etail  fort  usite  au  I6't. 

'■    —  jtidiciaire,   Personalakten.     So»  —   —  est  tut,  er 

I  Kerbholz,    (ßenä  Bazin.  J.  d.  D.  16.  2.  92)  vgl.  Ac. 

itlcien.  m.  Bew.  v.  Chätean-Thierry  (Ann.  19.  4.  91). 

1.  Kunsttöpfer.  Savez-vous  par  hasard  le  nom  de  ee 
In  fait  de  —s,  nous  n'avons  que  ies  fabrictmls  de 
it,  Jmmes  et  VietUes  Barbes.  Ann.  3t.  1.  92.  79a.) 
L-D. 

.  =  memhre  d'im  eercle,  ctvbman.  La  botate  ^räce  et 
\ehard  dans  un  personsutge  episodtque  de  jeiate  — 
28.  2.  92).  La  Fontaine  affirme  gue  les  fernstes  sont 
ml  gue  les  „dubmen".  Ä  moins  d'ltre  meehantes  on 
nei  miidisefit  beaucoup  et  ne  calomnient  gue  du  baut 
traire,  les  „cercleux"  n'/tesileni  Jamals.  (Dsipit,  ßelle- 
m.  l.  4.  92.  497.) 

at.  m.  halblautes  Singen  (Sachs:  chantonnerie).  San 
lu  bovrdonnement  des  insectes  (Theuriet,  Ann.  28.  3. 

Tgl.  Li  Stippl.  —  Beide  Subat  fehlen  bei  H.-D. 
=  coiff^.  —  La  evoluent  (fe*  femtnet-papiUons  et  des 
unes   —es   d'tme  targe  violette,  les  autres  d'ime  rose 
imaltre.  J.  d.  J).  28.  3.  92.) 

s.  f.  auch :  Uhrband.  La  —  en  moire  noire  ä  cachet  de 
t  la  (Mne  qu'on  ue  porte  plus.  (Claretie.  Ann.  7.  2.  92.) 
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Zu  oheyal  I,  1  am  Schluss:  Man  sagt  auch  A  cheval  danne  on  ne 
regarde  pas  aiix  dents.  (Sachs:  ä  la  hmtche.)  Auch  fehlt  der  Hinweis 
auf  bride  1.  —  Vgl.  Reinsberg-Düringsfeld,  Sprüchrv.  d.  germ.  u.  rom. 
Spr.  TI,  305. 

cheyelnrer.  v.  a.  bedecken.  Ses  rochers,  crible's  de  troiis,  figuraient 
de  grandes  eponges  de  pierre  ei  f(yrmaient  i^  et  lä  de  mignoneites  cos- 
Codes  qui  les  — aient  d^une  e'cume  blanche  comme  la  neige,  (Rollinat, 
Pichetir  ä  la  ligne.    Ann,  21.  2.  92.) 

ohimrg^ioo-mödioal.  a.  —  acade'mie  —e  de  St  Bitershourg  (de 
Yoguä.  Ann.  24.  1.  92.  51b)  —  medico-ohimrgioal.  a.  (Gh.  Riebet. 
Ann.  20.  3.  92.  184c). 

ohromotypograTore.  f.  Buntlichtdruck.  (Anzeige.) 

Zu  oirooBScrire  II :  se  —  ä  qp.  sich  beschränken  auf.  TJyi  entretien 
purement  agticole,  qtä  finissait  par  se  —  ä  L.  et  ä  J.  (Delard,  les 
DupourqueU    R.  d.  d.  m.  15.  1.  92.  349.)  —  Vgl.  Li. 

Zu  olalr  III:  La  police  a  du  nbettre  sabre  au  —  . .  blank 
ziehen  .  .  fJ,  d,  D.  27.  2.  92).  —  //  aura  le  revolver  ä  la  ceinture  et  le 
sabre  au  —  (Sergines,  Ann.  27.  3.  92.  199  b).    Vgl.  Li,  SuppL  dair  19. 

clairoiinee.  f.  Trompetenruf.  Des  — s  de  coqs  satuaient  Vaurore 
(Delard,  les  Dupourquet.    R.  d.  d.  m.  l,  l.  92.  p.  18). 

clanohe.  f.  Klinke.  —  //  se  faufüa  par  une  breche  dans  une  alle'e 
herbevise,  chemina  ä  pas  de  velours  ßisqu*ä  un  passage  voütä .  .  .  soideva 
doucement  la  —  d'une  parte.  (Theuriet,  Ste,  Cathe7:ine.  lU.  2.  4.  92. 
290b.)  —  Li.,  Sachs:  clenche,  clinche.  —  clanche  ist  nach  Diez,  Wb.  4. 
A.  II c  p.  549  normannisch.  —  Der  Schauplatz:  le  pays  meusien. 

Zu  olasBer.  a)  —  une  affaire,  einen  Rechtfall  zu  den  Akten  legen, 
aufgeben.  Quand  une  affaire  est  —ee..,  Vous  savez  ce  que  ce  mot  veui 
dire?  On  appelle  une  affaire  — ee,  une  affaire  dont  on  ne  s*occupe  plus; 
on  a  retionce  aux  recherchjes,  qu'on  satt  desormais  inutiles,  (Sarcey, 
Ann.  13.  12.  91.  370  c  -  Ähnlich,  ders.  7.  2.  92.  82  b).  VgL  Villatte, 
Par.  3,  A.:  L' affaire  est  —ree,  die  Sache  ist  abgethan.  —  b)  —  y.  (w«. 
auteurj  einem  Aiierkennuug  verschaffen,  einen  bekannt,  berühmt  macheu. 
Les  anne'es  qui  suivirent  furent  peu  plus  heureuses,  sans  lui  apporter 
jamais  un  de  ces  succes  qui  —ent  un  homme  (Sarcey ,  Temps,  4.  1.  92). 

—  Si  Vauteur  est  un  auteur  dramatique  connu  et  — e,  ü  va  droit  au 
comitd  et  demande  lecture  (A.  Brisson.  lü.  6.  2.  92.  114a).  Sachs:  Ü  est 
classe  man  kennt  seine  Beföhigung,  Li:  itre  — ,  apprect^.  Du  premier 
coup  il  se  classa  parmi  les  pr emiers  de  sa  profession. 

oleptomanie.  f.  Stehlsucht  (nur  Li.  Snppl).  --  oleptomanique.  a. 
zur  Stehlsucht  gehörig.  Cest,  selon  toutes  les  probabilite's,  un  individu 
atteint  de  folie  — ,  folie  qui  consiste  ä  der  ober  soit  des  objets,  soit  des 
valeurs,  et  ä  se  les  approprier  sous  Cempire  d^une  force  irresistihle, 
(Alfr.  Gapus.  Ann,  20.  3.  92.  184  b.)  —  cleptomane.  m.  Stehlsüchtiger  .  . , 
(fest  un  —  (ib.)  —  Die  beiden  letzten  W.  hat  auch  Li.  nicht. 

Zu  clover  2:  —  swt  'plctce,  festbannen,  wie  an  den  Boden  heften. 
B  resiait  la,  — e  —  — ^  le  retard  trouble.    (Delard.  R.  d,  d.  m.  15.  12. 

19.  780.)  —   La  joie  et  Finquietude  la  —  aient ,  indecise,  eperdue. 

(Lesueur,  Passion  Slave,     lü.   l9.  3.  92.  246  b.  —   id.  12.  3.  92.  227  b 

—  ähnüch  lü.  5.  12.  91.  461b.)  Vgl.  H.-D.:  La  terreur  le  —  ait  ä 
sa  place. 

Zu  oomplimentenr.  a.:  teUgi^amme  —  Glückwunschtelegramm. 
(Theuriet,  Jeunes  et  Vieüles  Barbes,    Ann.  10.  1.  92.  30  b.) 

Zu  oompte  3:  auch  tout  —  fait  =  au  baut  du  — ,  de  —  fait 
(Sachs),  alles  in  allem,  genau  genommen,  schliesslich.  Je  crois  bien  que, 
tout  —  fait,  ce  soir  la  firai  ä  la  Comedie-Fran^aise.    (Sarcey,  Temps, 
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21.  12.  91)  -^  ebenso:  Fagoet.  Ann.   10.   1.  92.  20a;   Jnn,  20.  3.  92. 
180;  27.  3.  92.  203  b.  —  3.  4.  92.  216a  Lemaitre.    Vgl.  auch  Ac.  u.  H.-D. 

oonförenoidre.  s.  f.  zu  Conferencier  (s.  d.),  Vortragende.  Pendant 
le  camavai,  p.  e»,  on  recevra  quelques  — s  ce'lebres.  (Sergines.  Ann. 
14.  2.  92.  100  c. 

Zu  oonnaiflsance :  Dumas  fils,  ä  noire  —  (unseres  Wissens),  n*a  eu 
que  irois  coüaboraieurs.  (Sarcey.  Temps.  4.  l.  92.)  —  Li:  a  ma  — , 
de  ma  — . 

Zu  oonnaitre:  Je  rat  beaucoup  connu . .  gut  gekannt  (z.  B.  Ann. 
20.  12.  91.  388  c;  19.  1.  92.  21c;  Feuillet,  Camors.  86.  p.  112). 

'  constat.  (spr.  t.)  m.  Feststellung  der  strafbaren  Handlung.  //  va 
prendre  sa  femme  en  flagrant  delii,  et,  arme  du  — .  Vavoue  rCa  plus  qu'ä 
mar  eher.  (Sarcey.  Temps  25.  1.  92.).  Vgl.  H.-D.  Ne'olog.  (droit),  Proces- 
verbal  de  — ,  et,  ellipt.,  — ,  acte  par  lequel  un  huissier  constate  un  fait 
qui  porte  prejudice  ä  une  partie, 

oontre-öpargne.  f.  Mittel  gegen  das  Sparen.  Le  credit  comme  le 
pratiquent  certains  e'tablissements,  est  un  vrai  fleau:  c*est  la  —  organisee. 
(G.  Michel.   Ä.  d.  d.  m.  \.  1.  92.  145.) 

oopienz«  s.  m.  =  abondance,  überströmende  Beredsamkeit,  Reich- 
tum der  Sprache.  M.  Sarcey  conte  comme  un  ange  . . .  avec  un  naturel, 
une  verve;  une  bonhomie,  'un  —  qui  sont  une  j'oie  pour  le  lecteur. 
(Lemaitre.  /.  d.  J).  21.  3.  92.)  —  Als  Adj.  in  (tiesem  Sinne  bei  Li.: 
copieux,  abondatit  *(de  style}. 

ooqneriqaemeiit«  s.  m.  (s.  coqueriquerj,  Rien  ne  lui  e'chappe,  ni  le 
sens  des  gloussements  damour,  ni  celui  des  — s  de  colh^e.  (Sergines. 
Ann.  6.  3.  92.  149  a.) 

ooridde*  m.  Mittel  gegen  Hühneraugen.  —  gu4rissant  sans  douleur 
et  empichant  le  retour  des  cors  aux  pie'ds.    (Anzeige.) 

Gortinais,  Bew.  v.  Corte.  (Ann.  19.  4.  91.)  —  Plattner  a.  a.  0. :  —  ois. 

odtoiement.  m.  das  Nebenhergehen,  une  riviere  . . .  d'un  broussailleux 
— .    (Rollinat,  le  Picheur  ä  la  ligne.   Ann.  21.  2.  92.  122  c). 

Zu  conrant*  m.  —  electrique  continu  (altematifj,  konstanter 
(Wechsel-)  Strom. 

Zu  conrt  HI:   iire  pris  de  —  überrascht  werden,  in  die  Klemme 
kommen.    Avelin,  p'is  de  — ,  s'embqrassa  dans  sa  reponse  (Gr^yille,  les- 
Ormes.  10  e  ^d.  85.  p.  232).  —  Les  directeurs,  pris  de  — ,  sans  une 
re'serve  de  manuscrits  sortables,  se- sont  trouve's  dans  un  gr and  embarras. 
(Sarcey.  Temps  21.  12.  91.)    (H.  de  P6ne.     Trop  Belle.  88.  p.  245.) 

opnrtisaiiisme.  m.  =  courtisanerie  (Sachs).  (Ann.  6.  12.  91.  356c) 
vgl.  Li.  Suppl. 

couTentine.  f.  Elosterschülerin.  La  Fie  de  Marie  Madelaine  (par 
le  Phre  Monsabrej,  dont  les  religieuses  interdisent  la  lecture  aux  petites 
— s.    (Lemaitre,  Contemporains  ft,  125.)    (id.  /.  d.  D.  13.  6.  92.) 

crampoB  auch  a.  m.  u.  f.  der,  die  sich  festklammert,  lästig.  J.  D. 
a  une  mxütresse  — ,  „Miss  Carmen",  (Lemaitre.  /.  d.  D.  18.  1.  92.)  — 
Li.  Suppl.  u.  Vill.  erwähnen  diese  Bedeutung  nur  als  sbst. 

Zu  craqneler:  —e  rissig  (yon  der  Gflasur  des  Porzellans  (Sachs), 
vom  Lack  (s.  über,  Z.  f.  nf.  öpr.  VI,  262);  vom  Asphalt:  Eües  s'avan- 
cent  doucement,  trainant  leurs  pauvres  jupes  blanches  comme  des  rohes  de 
bat,  snr  Tasphalte  — e.  (Benä  Bazin.  J.  d.  D.  31.  3.  92),  von  Gemälden: 
Leur  peinture  f'ane'e  et  craquelee  laissait  voir  la  toile  en  plus  d*une  place. 
(Feuillet,  Camors.  p.  91),  ferner  bildlich  von  einer  Landschaft  (auf  Malta), 
die  in  unregelmässiger  Weise  von  Mauern  durchzogen  ist):  Nous  mmitons 
une  pente  large,  toujours  rase  et  — ^e  de  petits  murs.  (id.  9.  2.  92.) 

Zu  or^issage.  s.  m.   im  konkreten  Sinne  von  crepissure,  crepi. 
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Kalkbewurf:  La  hlancheur  d^un  ignohte  — .  (Gilbert  Aug. — Thierry.  Bien- 
Aimäe.  R.  d.  d,  m.  1.  12.  91.  498.) 

Zu  oriminalitö.  f.  auch:  Verbrechertum.  Detix  medecins  qui  oni 
faii  de  la  ^  unee'tude  speciale,    (Ann.  10.  1.  92.  27  b.) 

Griminologie.  f.  Kriminalwissenschaft.  Nous  croyons  qu'en  — 
Pexamen  des  yeux  s'impose.    (Temps  17.  2.  92.) 

Zu  orise:  —  crise  de  ner/s  ist  wohl  meistens  mehr  als  „An- 
greifen der  Nerven",  nämlich:  neryöser  Zufall,  Krampf.  Pourvu  que  la 
syncope  ne  de'aenere  en  —  de  ner/s.  (J.  Carol,  Reparation,  lü.  19. 12.  91.) 

crocketx.  m.,  Krocketspiel.  —  orooqner.  K.  spielen :  Ils  (les  Anglais) 
y  pigueni  leurs  crockeiS'  aussi  vite  que  s'ii  sagissait  de  planier  le  paviUon 
oritannique  sur  une  terre  sans  nuätre.  (Carol.  lä.  5.  12.  91.  461a.)  La 
botüe  que  Von  „crocque"  ä  ce  jeu  de  crockeit.  (ib.  462  a.)  LL  Suppl. 
u.  H.-D.:  croquet. 

cnisance.  f.  =  dotdeur  cuisante.  La  —  de  mes  regrets  s'eiaii 
apaisee.    (Carol.  lü.  26.  12.  91.  521b.) 

oyanophane.  a.  blauschimmernd.  Une  vapeur  — ,  sorte  de  lueur 
phosphorescenie,  exsudait  de  cette  forme  humame  (Gilb.  Aug.  Thierry. 
R.  d.  d.  m.  1.  12.  91.  525). 

cyclisme.  m.  =  vdlocipedie,  velosport.    (Ann,  7.  2.  92.  86a.) 

oyoliste.  s.  m.  Radfahrer.  —  auch  a:  La  Coopäratüm —  Bad- 
fahrerbund (Anzeige  auf  dem  Umschlag  der  Ann.) 

dahomöen,  ne.  a.  zu  le  Dahomey  gehörig.  Varmee  —  ne  seraii, 
d'apres  les  demieres  depiches,  forte  aenviron  quatre  miäe  hommes, 
(Ann,  10.  4.  92.  225  b.) 

d^cadente.  s.  f.  Blaustrumpf,  Emanzipierte.  Les  exceniriciie's 
gargonnieres  de  nos  — s  la  choofiaieni,  la  de'conceriaieni,  (J.  Carol, 
Reparation,  lU,  21.  11.  91.  417  b.)  —  Comme  eUes  vont  aimer  ce  type 
fdminin  (Hedda  GablerJ,  toutes  nos  p^ronnelles  de  litt^rature,  nos  esthe- 
ticiennes  de  salon,  nos  heiles  s,  (Bellaigue.  R.  d,  d,  m,  1.  1.  92. 
221.)    Vgl.  d^cadent.  m.  bei  Vill. 

se  dömölanooliser  seine  Traurigkeit  verlieren,  sich  aufheitern.  Ses 
traits  s'etaient  —tfs,    (Theuriet,  /.  et  V.  Barbes.  14.  2.  92.  111b.) 

dömentiel.  a.  =  dement,  Nous  assisions  ä  un  drame  de  Jalousie 
cerebrale^  ou  mieux,  d^egoisme  — .  (J.  Lemaitre  über  Ibsen's  „Hedda 
Gabler".    J.  d.  D.  22.  .12.  91.) 

demoiselle,  s.  lubin. 

dentelliery  ere.  a.  Spitzen  betreffend.  L'industrie  — ere  e'tait  en  effei 
un  travail  d^importance  capiuüe  pour  les  , .  .  habitants  du  Puy,  (Reclus, 
Ge'o,  Un.  U,  450).  Li.  Suppl,:  — ier,  ere.  a.  u.  s.;  Sachs  hat  nur  das  Sbst. 
döpiquaimn.  s.  f.  Ausstampfen  des  Getreides.  Les  gens  de  Vignat 
qui  fauchaieni  la  bruyere  et  rienouvelaient  pour  les  —s  et  les  regains  la 
Provision  de  fourches,  Delard,  Dupourquet,  R.  d.  d.  m,  15.  12.  91.  788. 
—  Schanplal^:  Guyenne.)  —  Sachs  u.  Li.:  —  age, 

döpistable.  a.  aufzuspüren.  L'assassin  du  sous-secretaire  d^Etat 
n' e'tait  pas  si  aise'ment  — .    (J.  Bichepin.  Ann.  17.  1.  92.  42  b.) 

Zu  d^onrroir  I:  prendre  au  de'pourvu,  jein.  überrumpeln,  vgl. 
Li.  u.  Ac. 

dermophile.  a.  die  Hautpflege  betreffend.  —  Si  vous  avez  des 
engelures,  demandez  dans  toutes  les  pharmacies  la  poudre  —  Soyrac, 
(Anzeige.) 

se  dösembrimir.  sich  wieder  aufheitern.  Imme'diatement  M^  R, 
se  —  it  et  respira  plus  librement.  (Theuriet,  /.  et  V.  B,  Ann,  10.  1.  92. 
30  b.)  —  Certainement,  repf^it  la  veuve  dont  la  figure  se  —  it,  (id.  27.  3. 
92.  208  a.) 

Zgchr.  f.  frz.  Spr.  a.  Litt.    XIVi.  jg 


Ü.  äcnmeke, 

,  g.  n.  a.  Teracbroben,  verrScbt.  Ce  — e  aeait  tote 
icidK  nl  paraissait  savoir  «  gouvemer,     (C&iol,  Re)ia- 

92.  41  ft.)  —  Vne  — fV,  une  husterique.  une  de  cet 
(Rastignac.  ///  13.  2.  92.  130b.)  —  Vether  (mmmt 
^  ans  dem  Gleichrewicbt,  lerrüttat)  Us  plus  ptässaMs 
'es  plus  beOes  tiüMgttHOn.     (SergiueB.    Ann.   24.  1.  92. 

Bern,  zn  äesequiübre  b.  m-  in  dieser  Ztsch.  Vm,  351. 
igei«tzte  AoBdrack:  Men  Squütbri  bei  vollem  Ver- 
n  Sache.  —  /»(-üf  jamaU  bii^  equUibrg?  Vfai  er  je 
LOpref  Ports,  des  eraten  Böapielea  far  deie'quä&ri). 
en  dquii^e  ^=  esprit  dont  les  faeultes  sont  data  rni 

,   nm  SchliiK:  ßier  par bord  ober  Bord   werfen. 

Fl  fklit  Journal.  Tetnps  20.  1.  92)  —  fehlt  auch  bei  hord. 
a.   =   dipkteritique  (Sache)    (de  Porville.    Ann.  20.  3. 

'.,  Dim.  T.  diva,  gefeiert«  EfinBtlerin.  Le  eolonet  e>l 
'■kins  degaises  en  soläals,  äoni  fun  n'ett  avirt  QUt 
1  cnstume  de  dragon.  La  sehne  se  termme  mime  par 
'.  de   la  jolK  mam  du  la  —  sur  la  Joue  du   eolotiel. 

f  Armee  Fr.)  —  La  gentUU  —  est  d'un  baut  ä  fauire 

inn  amüsante  gaminerie.    (id.   Temps  28.  3.  92.) 

',:   ä  n'en  pas  —  =  sans  donle  (z.  B.  Gr^ville,  to 

mehrfach:  lll.  16.  1.  92.  p.  47). 

.    //  en  prend  toul  ä  la  doace.  er  Uaat  es  lanKsam  aii- 
i   nicht  an.     (Thenriet,    Äff.    Froidev.   l^.suiU.     III., 
11.:  faire  gc.  ä  la  douce  ia  der  gleich.  Bedeut. 
I.,  Bew.  von  Ih-aguignan  (Ann.  19.  4.  91).  —  PUttner 

Wie  Qa  ne  dure  pas  tovjours,  auch :  (/o  dure  ce  que 
vie  ea  dauert.  (Carol,  Reparat.  lU.  29.  11.  92.  420c.) 
.  a.  mit  Dynamit  in  die  Luft  uprengen,     Lautre  jow 

chef  a  repi  dans  son  courrier  an  pli  myslerieux,  .  . . 
iuait  la  peine  de  Cavertir  que  Chotel  des  „.4nnalfs" 
quimaine.  (Sergines.  Ann.  10.  4.  92.  229a.]  Ähnlicli 
ao.  lU.  2.  4.  92.  274. 

•  a.  auf  Dynamit  bezüglich.  A  Some,  des  qu'on  a  etmim 
■ue  de  Paris,  M.  f/ieotera  a  donne  Vordre  qu'on  iw- 

les  maisons  des  magistrals  (ifi.J. 

ge.  va.  (Anafaseni,  Zerlumpeu).  Sarcey  braucht  im 
dieses  Wort  im  Sinne  von  OeaellBchaft,  Stand  der 
hei,  ce  moraUste  de  C — ,  avait  ete,  Ü  y  a  une  douzaiM 
inilamny  ä  sa  prison  pour  un  vol  dont  il  a  ete  itmoceal. 
e.   a :  —  lumiere  —  par  are,  par  incandescenee,  elek- 

ÖlÜhlicht. 
la«   bürgerlich,    zum  Spiessbürger   werden,     L'liomme 
jamais  pu  s'—  dans  la  famille  de  sa  femme.  (Delärd. 
:.  d.  d.  m.  1.   I.  92,  p.  29.;     Vgl.  Li.  Suppi.  ~  Sachs 

1.  a.  =  embryologique.  -~-  TJne  impression  mime  Ins 
re,   ne  saurail  amener  de  modifUations  — s.     (de  Par- 

2.  92.)  —  Bei  S.  nur  abst. 

hingen,  betaut,  Le  eocher  frappa  contre  Ut  vitre 
tu.  19.  3.  92.-246b.)    —    Schmoger,    (Z.  f.  f.  Spr. 
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II,  232)  führt  ein  Bspl.  aas  Daudet,  Nab.  92  in  demselben  Sinne  an:  L'idee 
d — er  de  grosses  larmes  ces  jolis  yeux  clairs,  (trüben,  benetzen.) 

Zu  emportö.  a.  (jähzornig,  hitzig,  auffahrend)  füge:  eilig,  hastig. 
Je  me  relevai  ei,  (Tun  pas  — ,  me  dirigeai  vers  le  salon.  (Gilbert,  Aug. 
— Thierry.    R.  d,  d.  m.  \.  12.  91.  488.) 

Zu  emporte-piöce  2  u.  3.':  ü  l^-^,  durchschlagend,  beissend, 
spöttisch.  //  avail,  comme  toujours,  des  mots  ä  Femporte-pitce  (vdn 
Clemenceau,  der  eine  wirksame  Rede  hielt,  gesagt.  —  Ann,  20.  12.  91. 
386  a)  —  des  mots  rancuniers  ä  V — .   (Sarcey.  Temps  25.  1.  92.) 

s'engrisailler  =  ^isaiUer,  grau  (düster)  werden.  Son  visage 
s'esiompaüj  s* — aii  de  irisiesse.     (Delard.   R,  d.  d.  m.  \,  \.  92.  p.  27.) 

enneigö  beschneit.  Les  hauis  sommets  alpesires,  aux  erwies  — es, 
ferment  rhmHzon.  (Ed.  Rod.  lU,  20.  2.  92.)  Vgl.  Li.  Suppl.  —  Sachs 
hat  nur:  enneigemeni. 

Zu  enrayer  III  (bremsen,  einhalten):  sich  einschränken.  Nous 
avons  — e  de  touies  nos  forces,  . .  .  nous  avons  vecu  chichemeni  comme 
les  domestiques,  (Delard,  les  Dupourquet  R,  d,  d.  m,  1.  1.  92.  p.  35.) 
Ähnlich:  M.  A.  de  Bovet.  ///.  2.  4.  92.  278a.  —  Vgl.  Ac:  Vous  faites 
trop  de  däpenses,  il  faut  — . 

Zu  entendre  I,  1 :  Cor  il  y  aocnt  une  faciion,  gui,  de  honne  foi  ou 
de  parti  pris,  ne  vmUaU  ent/mdre  ä  rien,  von  nichts  wisseir  wollte. 
(Sarcey,  Sifege,  15.  12.) 

Zu  entrer  7:  —  pour  une  forte  pari  dans  qc.  stark  beteiligt  sein 
bei,  einen  beträchtlichen  Teil  ausmachen.  Ceiie  armee  oü  les  mobües 
—aieni  p.  w.  f\  p„  n'inspiraient  qu'une  confiance  me'diocre,    (ib.  8.  39.) 

Zu  enyergnre  2.  (Flügelweite):  Spannweite  der  ausgestreckten 
.^rme,  Schulterbreite.  C—  des  bras,  la  longueur  des  bras  etendues  en 
croix  (Ann,  7.  2.  92.  p.  84  a),  les  epauleites  .  .  .  qui  agrandissent  deme- 
sure'meni  Ü —  de  kurs  e'p'atdes  (Lemaitre.  7.  d,  D.  28.  3.  92)  —  bildlich: 
geistige  Bedeutung.  TJn  savant  d*une  grande  — ,  ein  Mann  von  um- 
fassender Gelehrsamkeit.  (Discours  de  M.  Berihelot  ä  flnsiiiul,  J.  d,  D. 
22.  12.  91.)  —  Les  Dupourquet  applaudissaient  ä  touie  re forme  nouvelü', 
par  crainte  de  paraitre  ä  G,  des  bourgvois  sans  —  (von  beschränkten, 
engherzigen  Ansichten),  des  ignorants  ou  des  avares,  (Delard.  R.  d,  d. 
m.  1.  1.  92.  p.  7.)  —  Elle  na  peui-eire  pas  encore  T —  de  la  grande 
dame  (von  einer  Schauspielerin,  das  Auftreten  einer  vornehmen  Dame, 
könute  sich  vielleicht  auch  auf  das  Äussere,  die  Statur,  beziehen).  (Sarcey. 
Temps  11.  1.  92,  ähnlich:  4.  4.  92.)  —  ^ous  nous  sommes  e'ienaus  sur. 
les  faits  qui  precedent  parce  qu'on  n*a  pas  ious  les  jours  ä  die?'  des 
exemples  fournis  par  le  doyen  des  agents  de  ch^tnge  de  Paris  et  par  un 
ftnancier  de  T—  (Bedeutung)  de  M.  de  Meftou,  (Revue  Financiere  des 
Ann.  31.  1.  92.)  —  //  jou^  le  'melodrame  avec  cette  —  de  gestes,  Vaiti- 
tude  ei  de  voix  gue  le  melodrame  exige  (etwa  Würde,  Schwung.  — 
Sarcey.  Temps  1.  2.  92.)  —  (J*esi  un  e'venemeni  assez  grand  pour  que 
rauteur  d'une  oeuvre  de  ceiie  —  ait  ete  Chomme  du  jour.  Rastignac. 
///.  13.  2.  92.  130  a.)  —  In  den  Wörterbüchern  fehlen  alle  diese  Be- 
deutungen, nur  0.  Schulze  bringt  für  die  übertragene  Bedeutung  (un 
komme  de  grande  —)  einen  Beleg  (aus  R.  d,  d,  m.  15.  10.  78.  Rothan) 
in-  der  Z.  /T  f  Spr.  III,  222. 

Zu  enyers  4:  Neben  avoir  la  iSie  ä  T—  auch  eif-e  une^iHe  ä  C-^ 
ein  Querkopf  sein.    (///.  8.  10.  87.  238a.) 

öployer  (die  Flügel)  ausbreiten,  entfalten.  Les  plis  mUes  du 
drapeau  tricolorc  ei  de  fetendard  jaune,  ou  s'eploie  Caigle  bicephale 
(J.  Lemaitre.  J.  d.  D.  4.  1.  92).  Sachs  und  Li.  haben  nur  das  p.  p.   Vgl. 

18* 
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des  Letzteren  Bern.:   Le  verhe  „eployer**  n^esl  pas  usiie;  ilpourraii  Piire 
Sans  peine  ei  ron  dirait  ires  inen:    Un  aigle  qui  eploie  ses  aUes. 

s'espaoer  (von  persönlichen  Beziehungen:)  sich  lockern.  Les 
relaiions  s'e'iaient  — e'es,  refroidies  sans  molifs  plausibles,  (Delard,  les 
Dupourquet,    Ä.  d.  d.  m.  1.  1.  92.  23,  ähnlich  ..15.  1.  92.  351.) 

esthdte.  s.  od.  a.  ästhetisch  gebildet,  Ästhetiker  (tadelnd).  Vgl. 
Vill.  2.  od.  3.  A.  —  Trouver  cette  ind^pendance  d'esprit  chez  un  komme 
ä  n'importe  quel  degre  de  VecheÜe  sapiente,  depuis  Veleve  de  Ve'cole  des 
Fr  er  es  jusqu^ä  T —  normalien  nourri  de  „forles  e'iudes",  c*esi  de  ja  un 
plaisir  rare  (J.  Carol,  Reparation,  IlL  22.  11.  91.  417  b).  —  Mais,  je 
vous  le  repete,  pas  du  tout  „romancier  des  dames"!  ün  peu  „esthete**, 
oui,  c*esi  tout  ce  que  je  puis  vous  accorder.  (Lemaitre  über  Paul  Bourget. 
Ann,  1.  12.  91.  374  a.)  —  Pourtani,  dans  un  concours  de  beautes  juge'es 
par  des  —s,  eUe  n*eüt  pas  mime  e'ie'  classee.  (Carol.  lU.  5.  12.  91. 
460  a.)  —  Tous  ne  sont  pas  de  „Pars  Simples"  ou  des  ParsiftU;  ce  sont 
plutot  des  — s  et  des  poetes,  qui,  hier  encore,  etaient  dans  les  tenehres 
de  Verreur,    (J,  d,  D,  4.  2.  92.)  — 

esthötidenne.  s.  f.  ästhetisch  gebildete  Frau,  nos  — s  de  sahn, 
(Bellaigue,  B.  d.  d.  m,  1.  1.  92.  221). . 

etheromane,  s.  m.  der  dem  Äthergenuss  fröhnt.  Guy  de  Mau- 
passant a  pris  rdther,  comme  le  prennent  tous  les  —s,  en  peiites  doses 
au  debnt.    (Sergines.   Jnn,  24.  1.  92.  54  a.) 

ötirement.  m.  das  Ausstrecken.  Cette  fleur  fPorchidee)  qui  a  des 
luisants  de  mineral,  des  — s  de  tentacules,  des  morceaux  de  peau  humaine 
et  des  ulceres  precieux,    (Lemaitre.   /.  d,  D,  28.  3.  92.) 

Zu  ezaminer:  ä  bien  — ,  ady.  Inf.,  genau  genommen.  (J.  Claretie. 
Ann,  20.  12.  91.  388  c.) 

ezMbitioimiste.  a.  zur  Schau  stellend.  Mais  c^eüt  ete  de  la  comedie, 
peut-itre  du  drame,  et  rambition  des  deux  inge'nieux  complices  se  bornait, 
cette  fois,  ä  servir  les  desseins  savamment  — s  de  M.  Victor  Koning , .  . 
(Lemaitre,  J:  d.  D,  11.  1.  92). 

explosible,  auch  sbst.,  Explosivstoff.  Dans  le  silence  du  laboraioire, 
combinant  les  poisons  et  les  — s,  tu  pre'pares  le  retour  au  chaos.  (Ber- 
gines.   Ann,  31.  1.  92.  70  b.) 

extirper  qc,  ä  q.  j.  e.  auspressen,  abklemmen  (fam.).  On  les  lui 
— <?  enfin,  ses  „chemins  de  fer  de  rEsV"  (Lemaitre.  J.  d,  D,  28.  12.  91) 
Oncques  ne  fut-eUe  capable  d'—  une  lärme  de  roeU  le  plus  complaisant. 
(Sarcey.  Temps  11.  1.  92.) 

Zu  extraordinaire :  par  —  aussergewöhnlicherweise,  ausnahms- 
weise. Et  justement,  par  .  — ,  notts  n'avions  pas  Sämene  avec  nous, 
(D.  Lesueur,  Passion  Slave,  III.  23.  1.  92.  87  a.)  —  Lorsque,  par  — 
Cempereur  rCest  "pas  en  voyage  ,  , .  (Baron  Heckedom.  Ann,  27.  3. 92.  200  b. 

Zu  fantaisiste.  a.  auch:  fantastisch.  Les  Anglais,.il  est  vrai,  le 
trouvaient  un  peu  — .  (Lord  Lytton.  lU.  19.  12.  91.  484.)  —  Vhumeur 
—  de  cette  souveraine  dont  tous  les  caprices  faisaient  loi  (A.  Brisson, 
Ann,  11.  1.  92.  44  a).  —  Li.  Suppl:  imcigtnmre,  ce  qui  se  produit  suivant 
la  fantaisie, 

fantomatiqne.  a.  gespensterhaft.  Je  n'avais  nuüement  entendu  le 
bruit  de  ses  pas,  et  je  fus  saisi  par  cette  brusque  apparition  qui  dans 
un  endroit  si  desert,  avec  la  tournure  de  mes  ide'es,  revitait  un  caractere 
passablement  — .    (Rollinat.  Ann,  21.  2.  92.  123  a.) 

Zu  fante  II  am  Schluss:  en  —  schuldig,  z.  B.  muri,  femme,  en  — 
(Sarcey.  Ann,  20.  12.  91.  387  a.) 

FöcampoUy  Bew.  v.  Fecamp,    (Ann,  19.  4.  91.) 

fölibrMiiy  ne.    a.    zu   ßlwre   gehörig.    Bibliotheque   FeUbreenne; 
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cßuvres  compleies  ou  choisies  des  principaux  poetef  en  langue  cPac. 
Montpellier  1890,  angezeigt  Z.  f.  f.  Spr.  Xm^  p.  35.  —  Vill.  hat 
feltbresgue,  a. 

Zu  ferrer  2:  ^ire  ferre  sur  qc.  in  e.  beschlagen  sein,  so  Sarcey 
Ann,  20.  12.  91.  387a.  Vgl.  Li.  u.  Ac.  —  Sachs  hat  nur:  un  h,  ferre 
ä  glace  e.  gut  beschlagener  Mann. 

fertuisant.  s.  m.  befruchtender  Stoff.  La  fibre  demente,  en  silence 
nourrie,  dans  cefte  Uie^  par  tous  les  — s  de  Veiude.  (Carol,  Reparation, 
lU,  2.  1.  92.  20b.) 

Zu  fliidre  3:  suivre  la  —  administrative  den  Instanzenweg  durch- 
machen. Si  rauteur  est  un  nouveau  venu,  ...  il  est  astreint  ä  s,  la  — 
a.  II  depose  son  chef-d^oeuvre  pre'sume  chez  le  concierge  gui  le  remet 
ä  M.  Monval,  gui  Fenvoie  ä  Fun  des  lecteurs  de  la  Come'die-Fran^aise, 
(A.  Brisson.   lä.  6.  2.  92.  lUa.) 

Zu  flenretter  =  dire  des  fleureties.  Li.  u.  Ac.  fehlt  dieses  W., 
Theuriet  schreibt  immer  fleureter,  was  mir  auch  richtiger  erscheint.  Ils 
fleuretaient  sans  sötici  du  gu'en  dira-t-on  avec  M^'  des  Yvelines  (A.  Theuriet, 
Jeunes  et  Vieiäes  Barhes.  Ann.  3.  1.  92.  15  a;  femer  10.  1.  92.  31a, 
14.  2.  92.  111c).  Auf  diese  orth.  Abweichung  ist  schon  von  Heller  in 
der  Francogaüia  v.  Jan.  92  S.  9  bei  einer  Besprechung  v.  Theuriet,  Charme 
dangereux  hingewiesen  worden. 

flic-flaqner,  klipp-klapp  machen  (yom  Hufe,  vom  Holzpantoffel). 
Sa  bite  dont  les  larges  sabots  —  aieni  datis  la  baue  molle  de  la  route. 
(Delard,  les  Dupourguet,  R,  d,  d,  m,  1.  1.  92.  p.  42.)  —  Vgl.  Li.  Suppl, 
—  Vill.  2.  u.  3.  A. :  „auf  Schlarfen  gehen."  Ac.  u.  S.  geben  nur:  faire 
ßiC'flac. 

Zu  fonailler  q.  (peitschen):  fig. :  verspotten,  mit  Spott  geissein. 
Alors  je  continuai  de  —  un  peu  cette  ancienne  brüte  devenue  mystique, 
(Carol.  lU.  2.  1.  92.  20  a.)  —  Les  Dupourguet,  sans  cesse  —es  par  cette 
raiUerie  hautaine  de  George.    (Delard.  R,  d,  d,  m,  \.  1.  92.  21.) 

Zu  firano.  adv.:  ä  parier  —  =  ä  p.  franchement,  ä  vrai  dire 
(Grimard,  Ann,  3.  1.  92.  p.  9  b. 

Zu  frein  I,  4:  —  ^  air  Luftdruckbremse  (de  Parville.  Ann, 
30.  8.  91.  141b). 

Msottis«  m.  Gekräuseltes.  Dans  sa  robe  de'drap  clair  borde'e  d'un 
Irts  fin  —  de  plumes  de  la  mSme  nuance,  (Lesueur,  Pass.  Slave.  III. 
16.  1.  92.  63  a.) 

fronfronter  rauschen.  Des  pietres  lance'es  au  hasard  — aient  ä 
guelgues  pas  d'elU  dans  les  buis,  (Delard,  R,  d,  d,  m.  15.  1.  92.  326.) 
Vill.:  —  rauschen  v.  Damen  i.  seidenen  Kleidern. 

fnmisme.  m.  etwa:  das  Witzereissen,  der  Ulk,  (s.  Vilatte:  fumiste. 
fumisterie),  Ce'tait  bien  la  maison  des  fumistes  (le  cabaret  du  Chat  Norr 
ä  Montmartre),  le  —  etant,  par  essence,  la  parodie  ä  froid,  la  farce 
compligue'e,  combinee  en  deiurrs  du  sens  commun  s*agitant  volontairement 
dans  rincoh&ence  provoguant  un  rire  exclusivement  nerveux.  (de  Fourcaud. 
Ann.  20.  3.  92.  179  c.) 

funionlaire.  s.  m.  =  chemin  de  fer  —  Drahtseilbahn,  (z.  B.  Ann. 
20.  3.  92.  190  b.) 

Zu  ftusöe;  des  —s  de  rire  (Lachsalven)  montaient  (Theuriet.  Ann. 
3.  1.  92.  16a)  Ähnlich  Li:  fuse'es,  traits  d'esprit,  — s  de  bons  mots. 

Zu  g^ge  2:  recouvrement  des  — s  Einlösung  der. Pfänder. 

Zu  galvander  sollte  die  Einteilung  sein:  I.  v.  a.  1.  verhunzen. 
2.  ausschelten.  11.  v.  pr.  86  galyander,  verbummeln,  sittlich  verkommen, 
(z.  B. :  //  s*est  —e;  ce  genie  gui  devait  itre  une  des  gloires  de  la 
Scandinavie,  s'est  e'teint  dans  la  debauche,  —  Sarcey.   Temps  21.  12.  92.) 
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III  V.  intr.  (nach  Sachs  3).  Vill.  kennt  nur  v.  tr.  und  v.  pr.,  Li.  o.  Ac 
nur  V.  a.  . 

gestionlade.  s.  f.  =  ge^tkidation.  —  * . .  frappait  de  son  bäian  tes 
pruneüiers  et  ks  ronces  daris  xa  —  expansive  aamoureux*  (Delard,  Us 
Dupourquei,  R.  d.  d,  m.  15.  1.  92.  348.) 

glaoiplane.  s.  m.  Eishobel.  Le  —  natu  arrive  de  Vienne.  Son 
nom  indique  Vusage  auguel  U  sert:  aplanir,  balayer^  lisser .  .  la  glace  ä 
la  surface  de  laqueUe  ü  est  prometie,    (lU.  16.  1.  92  49  a.) 

graoile.  a.  schlank,  la  Silhouette  —  de  son  buste.  (Carol,  Hepar. 
IlL  5.  12.  91.  461b.)    (A.  Delpit.  '-ß.  d.  d,  m.  1.  5.  92.  p.  91).     Li.  SuppL 

8.  y.  ffi^acüite:  ce  latinisme  ne  pardit  point  utile,  puisqu'on  a  gr^le. 

graphologie.  s.  f.  Deutung  des  Charakters  aus  der  Handschrift, 
grapltologiste  u.  graphologue.  s.  m.  einer  der  diese  Kunst  übt.  Mm 
serons  ddkvres  des  r-s,  cette  piaie  des  sdlons  oü  ton  s*ennuie.  (Sergines. 
Jnn.  14.  2.  92.  101b.)  — •  Das  letzte  W.  v.  über  belegt  i.  d.  FrancogalHa 
III,  159,  alle  drei  bei  Li.  Suppl. 

grifpaly  e.  a.  grippeartig.  Le  nomJbre  des  militaires  Sprouves  par 
Npideme  —e,  (de  Parville.  /.  d,  D.  28.  1.  '92)  —  des  pneumonies  infec- 
tiei4ses  — es  (id,  5.  4.  92). 

Zu  gros  2:  rincident  est  —  de  conse'quences,  folgenschwer,  (z.  B. 
Ann.  20.  12.  91.  386  b.)  —  Zu  gros  4:  —  mangeur,  —  buveur,  starker 
Esser,  Trinker  (ib.  389  c  u.  27.  3.  92.  200  c.) 

hall.  s.  m.  Vorhalle  i.  e.  vornehmen  Hause  (engl.).  Dafis  le  jovr 
assombri  que  diminuaient  encore  le  grand  vitrail  du  —  ei  la  profusion 
des  plantes  vertes,  eile  s*avan(^t.  (D.  Lesueur,  P,  Sl,  lU.  5.  3.  92.  205; 
12.  3.  92.  228  c  u.  öfters.)  —  Quand  le  rideau  se  leve,  au  second  acte, 
sur  le  —  d'un  elegant  hotel  du  parc  Monceau  .  . .  (Lemaltre  J,  d.  D. 
21.  3.  92).  - 

Zu  liansser  II,  2 :  —  de  prix  im  Preise  steigen.  Du  jour  au 
lendemain,  tout  hanssa  de  prix.    (Sarcey.  Siegel  44.  25.) 

hippobote.  a.  von  Pferdeliebhabern?  Ce  qui  rend  les  choses  un 
peu  moins  tristes,  c'est  que  la  duchesse  partage  ainsi  les  goüts  de  son 
mari,  et  que  Charmonie  la  plus  parfaiie  regne  dans  ce  menage  — . 
(Baronne  Staffe.  Ann.  6.  3.  92.  155  b.) 

Zu  hydrophile,  a.  auch:  Feuchtigkeit  aufsaugend.  IJne  mince 
couche  de  ouate  —  Verbandwatte.  (Dr.  Perrussel.  Ann,  3.  1.  92.  14  b.) 
—  Vn  applique  par-dessus  de  petits  morceaux  de  coton  —  bien  imbibe 
d'une  Solution  de  stiblimd.    (de  Parville,  J,  d,  D.  11.  2.  92.) 

hypnose.  s.  f.  magnetischer  Schlaf.  On  eüt  cru  voir  une  somnam- 
bule traversant  les.  extases  de  /*— .  (Gilb.  Aug.  Thierry.  R,  d,  d.  tn. 
1.  12.  91.  502.)    S.  Li.  Suppl. 

ibsenien,  ne.  a.  von  Ibsen  stammend.  Enfin,  e'tant  — ne,  eile 
(Hedda  Gabler)  est  outranciere.  (J.  Lemaltre.  /.  d,D,  22.  12.  91.)  —  II 
est  de  bon  goüt,  en  ee  moment,  de  se  dire  Ibsönien  ou  Ibsöniste  (An- 
hänger I.'s.).  Les  gens  du  plus  grand  monde  ibsenisent  (schwärmen  für 
Ibsen)  avec  fureur,    (A.  Brisaon.  Ann»  13.  3.  92.  173  b.) 

iUnsionniste.  s,  m.  und  a.,  einer  der  Illusionen  einflÖsst(Y.  Amor  gesagt) 
.  .  .  avant  d'itre  touche  par  CAmour,  ce  grand  — .    (Carol,  Reparat.  lU. 

9.  1.  92.  42b.)  —  son  äme  —  d'enfani  (Lemadtre.  J.  d.  D,  11.  7.  92.) 

illostratoire.  a.  =  illustrateur,  verherrlichend.  Pardon,  dwa-t-il, 
fai  propage,  en  effet,  la  peinture  —  et  commemorative,  (E.  Bergerat, 
Avant  le  Salon.   Ann,  3.  4.  92.  210c.) 

impressionnisme.  s.  m.,  (ultrarealisi  Malerschule,  vgl.  Schulze,  Z,  f. 
f.  Spr.  111,  224,  über,  Progr.  Waidenburg  1885  u.  Ztschr,  VI,  244,  Vogt 
Francogallia  II,  156,  Li.  Suppl.  u.  Vill.).    Diese  Ausdrücke  gelten  auch 
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von  der  entsprechenden  Richtung  in  der  Litteratur.  Vgl.  Lemaitre.  Ann, 
7.  2.  92.  p.  88 :  Car  Edm,  de  (Toncourt  a  bien  pu  passer  chef  d*ecole  et 
dieu  de  cnapeüe  et,  presque  seid  parmi  les  anciens,  ohtenir  le  respect  des 
jeunes  ahuris  de  t—  et  du  symholistne,  —  M.  E,  de  Goncourt  a  dcrit 
quatre  romans  tout  seul.  Ils  etaient  tnfinimcnl  curkux,  mais  dnn  —  de 
plus  en  plus  etroit,  special  et  tourmente, 

impnlflif,  ye.  a.  von  Dan.  Lesueur,  Passion  Slave,  mehrfach  im 
Sinne  von  impetuetix  de  caractere,  impressionable  angewendet:  //  faüaii 
sauver  d'eUe-mime  ceite  pauvre  enfant  — ve  qti^afflolait  un  desespoir 
dont  le  spectacie  e'tait  fait  pour  Venivrer  dejoie,  lui  (lU,  6.  2.  92.  126  b.). 

—  Cette  sensible  et  — ve  natnre  refle'tait  toutes  les  ombres  qui  passaient 
snr  eile  comme  un  lae  transparent  les  nuages  qui  flottent  au  fand  d^nn 
ciel  bleu,  (ih,  20.  2.  92.  165  b.) 

inaotinisme.  s.  m.  ant. :  actinisme  (s.  d.  Li.  Suppl.J.  L—  presque 
complet  des  rayons  qui  traversent  une  couche  coloree  en  rouge  (de  Par- 
ville.  J.  d.  D.W.  2.  92.) 

incantateiir.  s.  m.  Beschwörer.  Qu*ites-vous  doiu)  venu  chercher 
ici?  me  demanda  durement  V —  (vorher:  thaumaturgc)  (Gilb.  Aug. 
Thierry.   La  Bien-Aimee.   Ann.  10.  4.  92.  231a). 

indefraiohksable.  a.  immer  sein  neues  Aussehen  bewahrend. 
ren^ontoirs  — s  (Anzeige). 

inflze.  s.  m.  Infix  (wie  Suffix,  Präfix).  Les  novateurs  les  plus 
liärdis  en  fait  de  langage  rCont  pas  eu  Cidee  de  recourir  ä  des  — s  comme 
dans  les  langues  americaines.  (Michel  Bräal.  R.  d,  d.  m.  1.  12.  91.  627.) 
Vgl.  Li.  Sup^l,  ^ 

inseimbiliBer.  y.  a.  unempfindlich  machen;  ^'—unempfindlich 
werden.    Peu  ä  peu  le  palais  se  durcit,  Testomac  s*—e  (durch  Äthergenuss 

—  Sergines  Ann,  24.  1.  92.  54a).  —  Uadmiration  qu'eprauva  la  jeune 
fille  — a  un  moment  sa  doideur  (Theuriet,  /.  et  V.  B,  Ann.  13.  3.  92.  176b). 
Vgl.  Li.  Suppl. 

insolntioiiiid.  a.  ungelöst.  Le  plus  —  des  problemes  humains. 
(Carol,  Eepar.  III.  21.  11.  91.  481b.) 

interastral.  a.  von  Weltkörper  zu  Weltkörper.  Communications 
--es.    flu.- 16.  1.  92.  47  a.) 

interriew  s.  m.  u.  f.  (un  — :  Lesueur,  lll.  16.  1.  92.  62  a,  so  Vill. 

—  une  —  (Ann.  14.  2.  92.  97  b.  Temps  9.  4.  92);  Interviewer  v.  a. 
interviewen;  interviewer  (spr.  eur:  Larousse)  Interviewer.  —  ün  de  ses 
^-s  lui  a  fait  dire  que .  .  .  (Sarcey.  Temps  8.  2.  92)  —  ebenso  Jousselin, 
Ann.  3.  4.  92.  —  Ann.  3.  1.  92.  p.  5  a  u.  5  b).  —  Larousse,  N.  D.  III. 
89  hat  alle  drei  Wörter,  Vill.  fehlt  noch  das  letzte. 

Zu  intransigeant  a.  u.  s.  unversöhnlich,  intransigeaiioe  ünver- 
söhnlichkeit.  Obwohl  Sachs  diese  W.  in  der  5.  A.  aufführt,  folgen  einige 
Beispiele,  um  zu  zeigen,  dass  der  Gebrauch  sich  durchaus  nicht  auf  das 
policische  Gebiet  beschiiUikt  (vgl.  lA. Suppl.;  Eressner,  Z.  Vb  56;  über, 
ebd,  p.  245;  das  Adj.  auch  bei  Vill.):  1)  — änt:  Des  sectateurs  -—s  de 
CEvangde  =■  strenge  Protestanten  (Lemaitre.  Contemp.  II  Le  Psre 
Monsabre.  p.  117).  —  Les  idSes  les  plus  inexorablement  — es  touchant  le 
mariage.'  (J,  d.  D.  8.  2.  92.)  —  Flaubert  et  Bouilhet  avaient  de  leur  art 
une  conception  rigoüreus^  et  — e,  mais  haute  (Lemaitre.  J.  d.  D.  11.4.  92) 
etc.  2)  —  ance:  //  parmt  que^  des  la  seconde  representation,  ü  s^est 
reläche  quelque  peu  de  sa  farouche  —  (Sarcey.  Temps  15.  2.  92)  — 
cetti  explosion  ae  coltre,  cette  —  d*indignation  (id.  14.  3.  92).  —  //  lui 
rappelte  avec  la  gravite  et  P —  de  son  caractere  sacerdotal  la  formule 
que  je  vous  citais  tout  a  rheure:  „non  occides".  (id.  Ann.  6.  3.  92.) 

irreepirö  ungeatmet.   Bu  seuil  de  ce  legis  d^ouvrier  on  de'couvrait 
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un  horizon  immense  de  mer,  ei  les  denielures  des  coies».  Laxr  arrivait, 
>~.  tout  tiede  de  soleü,    (Ben^  Bazin,  J,  d,  D.  18.  3.  92). 

Zu  jonr  10:  Hre  en  ses  bons  — s  seinen  guten  Tag  haben. 
M,  Clemenceau  etait  en  ses  bons  — s  qui  ne  soni  pas  les  bous  pour  ses 
adversaires,    (Ann,  20.  12,  91.  386  a.) 

kalodermal,  a.  die  Haut  verschönernd.  Fluide  —  preserve  ei 
gue'rii  rapidemeni  les  engelures  eic,    (Anzeige.) 

kusaal.  s.  m.  —  üne  seance  de  psychomancie  en  plem  ■—  (de 
Monireux).  (Gilbert  Aug.  Thierry.  Ä.  rf.  d.  m.  1.  12.  91.  523.)  — 
Sachs  11:  cursaal. 

Zu  lampe:  —  de  la  Suspension  Hängelampe  (Gr^ville,  les  Ormes, 
164).    Sachs  11:    —  ä  Suspension,  —  suspendue. 

lancer.  s.  m.  Loslassen  der  Meute.  Le  hurlemeni  plein  d^une 
meuie  au  —  (Delard,  R.  d,  d,  m,  15.  1.  92.  326).  Ihnl.  Li.  SuppL: 
aciion  de  — ,  p,  e.  un  —  de  pigeons  voyageurs.  Vgl.  Sachs:  —  I,  3. 
lancer  les  chiens. 

Zu  lärme:  Beaucoup  dthommes  pleuraient;  les  auires  n*avaient  pas 
les  — s  lein  des  yeux  ytrsaen  dem  Weinen  nahe  (Sarcej,  Si^ge  3.  20). 

lÖTitation.  f.  Schweben  •  (dem  Gesetze  der  Schwere  zuwider).  La 
— ,  c'esi-ä'dire  fascension  de  Corps  humains  dans  Tespace,  sans  souiien, 
ni  moyen  connu,    (Fulbert-Dumonteil.   Ann.  28.  2.  92.  142  a.) 

löviter.  V.  n.  schweben.  A  leur  iour,  de  savants  voyaqeurs  parlent 
de  fakirs  le'viiani,  s'elevani  du  sol  contrairemeni  aux  lois  tmmuables  de 
la  pesanieur.  (ib.) 

Zu  Idvre :  le  rire  aux  — s  mit  lachendem  Gesicht  (de  Vogu^.  Ann, 
30.  8.  91t  131a);  ebenso  le  sourire  aux  —s  (Bazin.  /.  d.  D.  17.  2.  92. 

—  Hal^vy,  rAbbe  Consianiin  p.  204.  —  Sergines.  Ann.  3.  4.  92.  212  c. 

—  Peuillet,  M.  de  Camors.  Par,  86.  p.  55). 

libre-pensense  s.  f.  zu  Itbre-penseur,  FreidenkeriD  (mehrfach  bei 
J.  Carol,  Hepar.  lU.  21.  11.  91.  418.  462  a). 

Zu  logiqne.  s.  f.  en  bonne  —  vernünftigerweise,  logischerweise. 
(id.  24.  10.  91.) 

Zu  lonrd:  fen  ai  irop  —  sur  le  cceur,  il  faul  que  ga  sorie,  das 
Herz  ist  mir  zu  voll  (fam.).  (Delard,  Dupourquei.  R,  d.  d.  m.  15.  12. 
91.  802.) 

lonstic  auch  Adj. :  un  Parisien  — ,  chargd  d'egayer  le  drame, 
(Lemaltre,  J.  d.  D.  4.  1.  92.) 

Zu  Inbin.  s.  m.  auch  Name  eines  Koboldes  in  Berry.  Ausserdem 
werden  folgende  Ausdrücke  für  Spukseister  aus  dieser  Gegend  angeführt: 
InpinS)  lnpenx,  martes,  demoiselles,  la  peilleronse,  und,  als  nicht  Berry 
eigentümlich:  Porco,  le  trole  neben  anderen,  sich  bei  Sachs  vorfindenden. 
(Plauchut  les  Anciennes  Provinces  de  la  Fr.:  Le  Berry.  —  R.  d.  d.  m. 
1.  1.  92.  p.  96  ff.) 

mafia.  s.  f.,  geheime  Gesellschaft  auf  Sizilien;  mafioso«  s.  m.,  pL 
— i,  Glied  derselben.  La  plupari  des  Siciliens  ne  de'sirent  rien  iani  qu* 
iire  delivre's  de  la  — .  -=-  Commeni  se  fait-il,  direz-vous,  qu*on  ne  vienne 
ä  bout  de  ces  — iosi  de  haute  ei  basse  classe?  (Een^  Bazin.  /.  d.  D. 
18.  2.  92.) 

malchanoenx.  s.  m.  Pechvogel,  lls  eureni  ious  deux  aux  levres 
le  mime  sourire,  la  grimace  ma^onniqne  des  —  (Delard,  les  Dupourquei, 
R.  d.  d.  m.  15.  12.  91.  808)  ebenso  mehrmals:  Bichepin.  Ann.  10.  1.  92. 
20b;  daselbBt  auch  adj-:  tous  excepie  le  fils  — .  —  Sachs  u.  Ac.  fehlt 
d.  W.,  Ac.  hat  nicht  einmal  malchance;  Li  Suppl.  malchanceux,  adj., 
desgl.  Schulze,  Z.  f.  f.  Spr.  I,  345. 

mardelle.  s.  f.  trichterförm.   Erdloch,  prähistorisch.  —  Le  Berry 
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est  une  re'gion  de^  — s;  ce  sont  des  excavaiions  faiies  dans  la  terre,  en 
fojfne  d*enionnoir.    (Plauchut.  R,  d.  d.  m.  1.  1.  92.  p.  98.) 

msjpgi»  a.  mit  Band  versehen.  Huit  grandes  pages  etroitement 
— «s.    (Delard.  R.  d,  d.  m.  L  1.  92.  18.)  —  vgl.  Li. 

marte.  s,,  s.  lubin. 

Hartien.  s.  m.  Marsbewohner.  Le  rSve  du  mieux,  M,  Flammarion 
ta  fait  dans  la  planbte  Mars,  Les  — s  sont  plns  savanis  que  nous, 
(Lemaitre.  J.  d.  D.  28.  3.  92.) 

metronomique.  a.  zum  Taktmesser  gehörig.  M,  Durand  m'ecrit  qu 
Us  mouvements  — s  iniroduiis  dans  la  pariition  d^orckesire  ont  sans  doute 
ele  accepies  par  fVagner,    (Temps,  8.  2.  92.) 

Za  mi:  k  mi-Toix  (z.  B.  Ann,  10.  1.  92.  31  a;  R,  d,  d,  m,  15.  1. 
92.  328).  —  mi-oloSy  a.  halbgeschlossen,  les  yeux  —  (Carol.  lU,  21.  11. 
91.  500  b);  les  cüs  —  (Theuriet.  Ann.  10.  1.  92.  31a):  paupieres  — es 
(id,  17.  1.  92.  46  c). 

miorobiologiste.  s.  m.  ähnl.  bacteriologisie.  —  Les  recherckes  des 
— s  soni  resiees  si  longtemps  infruciueuses,    (///.  23.  1.  92.) 

modenüsme«  s.  m,  moderne  (naturalistische)  Richtung  in  der 
Litter atur.  Le  beau  Phü,  d*Apeignac,  un  don  Juan  plein  de  —,qu*on 
dirait  echappe  du  „Nouveau  Jeu!"  de  M.  H,  de  Lavedan.  (Sarcey.  Temps 
1.  2.  92.)  EUe  lui  a  plu  surtout  par  son  ragoüt  de  —  (ib.)  —  über, 
Z,  f.  f,  Spr.,  VIII,  358:  moderne  Malerschule. 

mordant.  s.  m.  Schneidigkeit,  Schärfe,  auch  im  eigtl.  Sinne  . . . 
irmnant  la  chatrue  gut  s^enfoncaii  jusqu'au  iimon  dans  la  terre,  et  pour 
donner  plus  de  —  au  soc,  les  houviers  pesaient  dessus  de  tout  leur  poids. 
(Delard,  Dupourquet,  R.  d,  d,  m.  15.  1.  92.  333.) 

moyeiuiageiiz.  a.  zum  Ma.  gehörig.  —  contes  . —  (Ad.  Brisson, 
Ann.  29.  11.  91.  348  b).  —  Ces  viüas  modernes  qui  revStent  des  aspects 
— .    (Sergines,  Ahn.  de  Noil  des  Ann.  91.) 

mmtitubnlaire.  a.  mit  vielen  Röhren  (v.  Dampfkesseln),  chau- 
dieres  s.    (Ann.  21.  2.  92.  126  c.) 

MnssettiBte.  m.  Anhänger  A.  de  M.'s.  —  Les  — s  enrage's  ont 
trouvd  que  les  iHeurs  n'etaient  que  des  sots  . . .  incapables  de  goüter  la 
prose  deHdeuse  du  poete  des  „mtits"  (Bastignac.  III.  5.  3.  92.  190  a). 

Mnssipoiitm.  m.  Bew.  v.  Bont-ä-Mousson.  (Ann.  19.  4.  91.)  — 
Plattner:  Mussipontmn, 

nenropathologiste.  s.  m.  Nervenarzt  (öfters:  Temps  17.  2.  92)  == 
nevropatholos^e.  m.  La  Societe  des  — s  et  des  psychiätres  russes. 
(Sergines.  Ann.  S.  4.  92.  213  b.) 

növrasthenique«  a.  u.  s.  nervenschwach ;  nevroBique.  a.  u.  s.  nerven- 
krank (=  ne'vrose,  nävropathe,  letzteres  bei  Sachs)  —  Vahsence  de 
lumiere  exerce  msitivement  une  action  defavorable  que  tous  les  — s  et 
—s  connaissent  bien.  (H.  de  Parville.  «/.  d.  D,  10.  3.  92.)  —  nenrasthönie. 
8.  f.  Nervenschwäche  (Sarcey.  Temps  18.  4.  92). 

Zu  nea:  sentir  qc.  ä  plein  — ,  stark  riechen  nach.  Elle  seni  la  province 
ä  plein  —  (von  einer  Schauspielerin.  —  Sarcey.  Temps  22.  2.  92)  (Lemsutre. 
J.  d.  D.  13.  6.  92)  —  (könnte  auch  s.  v.  sentir  I,  6  oder  plein  10  b  stehen). 

nickeler.  v.  a.  vernickeln.  —  vgl.  Li.  Suppl,  =  nickeliser;  Sachs: 
nickele  nickelhaltig. 

nociYe.  a.  i,  sclmdlich.  Les  brouiUards  exercent-üs  une  influenae 
— ?    (de  Parville.  /.  d.  D.  10.  3.  92.) 

obnubÜ^  verdunkelt,  getrübt.  Presque  toujours  notre  vraie  lumiere 
interietire  est  — e  par  des  raisonnements  egoistes  ou  vaniteux  (Carol, 
Rifpar.  lü.  16.  1.  92.  66  a.) 

ocoultisnie«    s.   m.   die  „Wissenschaft^  des  Übernatürlichen.    Les 
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baroques  idees  de  V — .  (G.  A.  Thierry.  R,  d,  d.  m,  1.  12i  91.  492. 
507.)  —  (In  de  mes  amis,  fort  verse  dans  C —  (Sergines.  Ann,  3.  1.  92. 
6  b).  —  Ceux  gut  sont  connus  pour  s*occ%iper  a—  ei  de  sptriUsme 
(Sarcey.  Ann.  17.  1.  92.  34  a)  und  öfters.     .  *      ^ 

oconltiste.  a.  auf  den  „occultisme"  bezüglich.  Avec  ,jia  Blen- 
Aimee"  rauttur  (Gilb.  A.  Thierry)  faii  un  pas  de  plus  en  avani,  ü 
enire  dans  le  vif  des  docirines  — s  et  y  formelle  tris  nettement  la  theorie 
de  yfexistence  seconde"  et  de  „la  rdincamation" .  (Ad.  Brisson,  Ann, 
10.  4.  92.  233  c.) 

Zu  cbU:  a)  regardevy  suivre  q.  de  tous  ses  yeux  eifrig  mit  den 
Augen  betrachten,  verfolgen.  (Gräville,  les  Ormes,  110.  —  Carol,  Hepar, 
lU.  5.  12.  91.  462  a.)  —  b)  zu  ceü  10:  avoir  qc.  sous  lea  y^ux,  e.  vor 
Augen  haben.  Si  vous  n'avez  pas  eu  ce  speciacle  — ,  rassurez-vous, 
vous  Caurez  un  jour.  (Sarcey.  Ann.  20.  12.  91.  387  a)  —  fehlt  auch  s. 
V.  sous  bei  Sachs.  —  c)  Urer  Pceü  ä  q.  =  ci^ever  V — ,  frapper  T — , 
sanier  aux  yeux.  —  JJn  livre  doni  le  tiire  nCa  iout  de  suite  iire  T — . 
(Sarcey.  Ann.  10.  1.  92.  18  a.)  —  Vn  objet  place  ä  r Dialoge  lui  iira  brus- 
quement  /*—   (Theuriet,  Ann    31.   1.  92.  78  c).   Vgl.  u.  tire-tceü,  s.  u.  a. 

—  d)  faire  les  gros  yetac  ä  q.  zornig  ansehn.  Jonathan  et  John  Buli 
se  foni  —  et  se  menacent  ä  Venvi.   {Ann.  3.  4.  92.  210a.)   s.  Li.  s.  v.  ml  10. 

oroo.  s.  s.  Inbin. 

ontrance.  s.  f.  Übertreibung.  Ces  defauts  se  peuvent  tous  re'sumer 
en  un  seul  mot:  /*— .  (Sarcev.  Temps  28.  12.  91)  —  M.  Alb.  Guinon» 
avec  ce  goüt  d! —  qui  est  un  des  traits  caraclerisiiques  de  la  jeune  ecole, 
a  pousse  les  choses  ä  hout.  (id.)  14.  3.  92).  Also  kommt  das  Wort  doch 
nicht  ausschliesslich  adverbial  (ä  — )  vor,  woför  auch  schon  Li.  Snppl. 
einen  Beleg  aus  Saint-Benve,  Port'Jioyal  1.  241.  3e  äd.  mit  der  Bemerkung 
bringt:  Ces  essais  de  rendre  la  liberie  ä  un  mot  confine  meritent  d'Stre 
encourages. 

ontrandere«  s.  f.  eine  die  übertreibt.  Vgl.  die  Beispiele  für 
ibsenien.  —  Li.  Suppl.  führt  — «Vr,  iere.  adj.  m.  Bspl.  a.  1874  an. 

Zu  panaohe :  a)  —  de  fuihee.  UEtna  couronne  d!un  —  de  fumee 
aux  bords  ourles  de  lumiere.  (B>ene  Bazin.  /.  d.  D.  13.  2.  92)  ebenso 
Anatole  France.  Ann,  17.  4.  92.  243  c.  b)  —  als  ierme  deiheätre  etwa 
Schaugepränge,  glänzendes  Auftreten  bezüglich  des  Kostüms;  Dans  iout 
le  teste  du  arame,  dans  toui  ce  qui  n*esi  pas  „la  tragedie*',  ü  y  a  ceries 
de  reclaij  du  mouyement,  du  —,  mais  aussi  du  superflu,  (J.  Lemaltre. 
J,  d.  D.  15.  2.  92.)  —  Je  iCaime  pas  Guitry  dans  le  prince  de  Conde, 
ün  s' obstine  ä  confier  ä  Guitry  les  roles  ä  panacne  du  repertoire  romantique. 
II  n'a  ni  C elegante  ei  hautaine  desinvolture,  ni  la  diction  legere  ei  mordante 
qui  conviennent  au  prince  de  Conde.    (Sarcey.  Temps,  11.  4.  92.) 

parisianiser  v.  a.  =  parisianer  (Sachs)  . ,  .  ä  cause  de  leurs 
mimiques  de  gavroches  exotiques  vite  —es.  (Sergines.  Ann.  20.  3.  92. 
182  b.)    Vgl.  Li.  Suppl.  m.  Bspl.  aus  Daudet  1875. 

parpaillotisme.  s.  m.  etwa:  Ealvinisterei.  //  etait  alle  rendre 
visiie  ä  une  petiie  eglise  de  Frtres-lJnis,  re'cemment  fonde'e  ä  Montreux, 
en  plein  —    vaudois.     (Gilb.  Aug.  Thierry.   R.  d.  d,  m,  1.  12.  91.  505.) 

—  Vgl.  parpaillot  bei  Sachs. 

Zu  pas.  8.  m.  .8:  mauvais  —  auch  fig.,  Klemme,  Schwierigkeit. 

Pöur  se  tirer  de  ce .    (Carol,  Repar.  lU.  12.  12.  91.  482b.)  —  Ce 

qui  me   tracasse,   c'esi  de  savoir  comment  vous  sortirez  de  ce . 

(Theuriet,  Sie  Catherine.  III.  2.  4.  92.  291b.)  —  Ac:  i^aire  difficile. 
embarrassante. 

patangeage.  s.  m.  das  Waten  im  Schmutze.  Les  — s  dans  la  boue, 
entrelespeUis  lacsqu*enclosent  lespaves.  (G.  Conrtelines.  Ann.  27. 3. 92. 203b.) 
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paterniser.  v.  n.  nach  dem  Vater  arten.  Madeleine  devait  ävoir 
—e,  cm-  on  ne  retrouvait  dans  les  traUs  de  la  mere  rien  gm  rappelät 
ie  Charme  de  la  sincere  et  virginale  figure  de  la  fiUe,  (Theuriet,  «/.  et 
V,  Barhes,    Ann.  14.  2.  92.  112.) 

pathogene«  a.  krankheiterzeugend.  On  s*est  souveni  demande  si 
les  microhes  — s  pouvaient  elre  elimines  par  la  sucur  (de  Parville. 
J.  d.  D.  28.  1.  92).  —  raaent  —  de  finfluenza  (Temps  31.  1.  92).  —  des 
microhes  —s  (Temps  4.  2.  92)  —  (Richei  Ann,  20.  3.  92.  184c.). 

paysannean.  b.  m.  Baaemburache.  --  lls  ne  se  souvenaient  plus 
du  —  de  jadis  que  pour  mieux  admirer  le  sous-officier  d^aujourahui. 
(Delard.  R.  d.  d,  m.  15.  1.  92.  387.) 

peillerovse.  s.  f.,  s.  lubin, 

pemod.  8.  m.  Absinth.  {P.  ist  der  Name  eines  Destillateurs.) 
Veiher  est  la  boisson  ä  la  mode:  eile  faxt  concurrence  au  — .  (Sergines. 
Ann.  24.  1.  92.  53  c.) 

Zu   penonnaUte:    —   civiie,  juristische  Person.     Les  associations 

simplement  declarees  n'ayant  pas  la ne  pettvent  recevair  de  dons 

et  legs.    (J.  Simon.    Temps  17.  2.  92)  — :  ist  auch  weder  bei  personne, 
noch  bei  civil  angeführt. 

phonötiden.  s.  m.  Phonetiker.  (Michel  Bräal.  R.  d,  d,  m,  \,  \2. 
91.  623.) 

Phonogramme,  s.  m.  mehrfach:  Ann.  14.  2.  92.  103 f.  —  phono- 
graphe.  s.  m.  z.  B.  lU  16.  1.  92.  47  a.  {^ajfihAhAtphonographie,  —  ique.) 

photo-clnb.  s.  m.  photographische  Gesellschaft.  —  dans  une  seance 
du  -  de  Paris.    (lU.  12.  12.  91.) 

photophoner,  v.  durch  Licht  auf  weite  Entfernungen  mit  einander 
sprechen.  Pour  entrer  en  Communications  avec  les  habitants  de  Mars^ 
u  faut  leur  — ;  Etes-vous  la?  (Cam.  Flammarion.  lU.  16.  1.  92.  47  a)  — 
phötophone.  s.  m.  Apparat  hierzu.  (üf.J 

Zu  pieoette:  auch  kleines  Theaterstück  (nach  den  Wb.  nur  kleines 
Geldstück).  —  On  s'aper^ui  gne  ioutes  ces  —s  e'taient  ecrites  d^un  style 
vif.    (Sarcey  Temps  4.  1.  92.)    (Lemaitre.  J.  d.  D.  30.  5.  92.) 

piliYore.  s.  m.  Haare  verzehrendes  Mittel.  .  . .  employer  le  —  qui 
supprime  les  poils  foüeis  .  .  .  (Anzeige). 

Pilocarpine,  s.  f.  Pilokarpin  (schweisstreibendes  Mittel).  Puis 
Canimal  a  e'te  soumis  ä  une  sudation  abondante  par  un  moyen  approprie 
ou  ä  faide  de  la  —-.  (de  Parville.  /.  d,  D.  28.  1.  92)  —  s.  Li.  SuppL 
m.  Bele^  v.  1875. 

pitrerie.  s.  f.  Hanswurstenstreich,  ce  luguhre  carnaval  de  — s 
groUsques.  (Gilb.  Aug.  Thierry.  Ä.  d,-  d.  m.  1.  12.  91.  500.)  Vgl.  Li. 
SuppL  m.  Bspl.  aus  Daudet  1876.  —  farce  pitrerie  v.  Eressner)  Z.  III, 
549  ans  Le  Voltaire  2.  7.  81  belegt. 

Zu  pli.  m.:  auch  =  levee.  Stich  im  Kartenspiele.  —  On  passe  si 
ton  veut,  mais  celui  qui  ne  faii  pas  de  —  est  ramse  et  reprend  cin^ 
jetons.  (Li.  Suppl.  s.  v.  rams  u.  ramser;  s.  v.  pli  führt  es  auch  Li. 
nicht  auf.) 

Zu  podomdtre.  s.  m.:  auch  Schrittzähler,  compteur  de  pas  (de 
Parville.  Ann.  6.  12.  91.  365  a).  —  s.  Li.  Suppl. 

Podot,  Ponot,  Potot,  Bew.  v.  Le  Puy  en  Velay.  (Ann.  19.  4.  91 
u.  Beclus  II.  450.) 

•  Zu  portöe  1 :  des  armes  ä  longue  —  weittragende  Waffen.  (R.  d. 
d.  m,  15.  11.  91.  299)  —  mettre  qc.  ä  la  ^  de  q.  etw.  einem  zugänglich 
machen,  bes.  oft  v.  einer  Ware,  durch  Herabsetzen  des  Preises  (mettre  ä 
la  —  de  toutes  les  bourses,  des  bourses  moyennes). 

Zu  posenr,  eme,  auch  adj.,  effekthaschend;  affektiert.  —  sa  froideur 
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de  peUte  pensionnaire  —euae»    (Delard.  R*  d.  d,  m.  15.  12.  91.  778,  ib, 

I.  1.  92.  11.) 

pondroiement.  m.  Sonnenataub,  Dunst,  Dufb.  Denier e  ce  — 
lummetujCy  qui  flamboie  swr  les  extremes  limites  de  rkorizon,  dans  un 
hintain'  obscur^  on  cherche^  par  la  pensie,  le  noir  fourmiUement  des 
casquea  ennemia.  (Sarcej,  Si^ge  4d»  Cosack  88.  18.)  —  par  une  merveüleuse 
matinee  qui  voilait  Genes  la  Süperbe  d*un  —  d^or  et  de  rose  au  bord  de 
son  golfe  bleu.    (Lesueur,  Passion  Slave.  lU.  9.  1.  92.  39  a.) 

Zu  pounon  t  crier  ä  pleins  — s,  aus  voller  Brust  schreien.  (Sarcey. 
Sibge  3.  11.) 

Zu  poa88Öe.  8.  f. :  —  de  sang  Biutwelle.  —  G.  eut  aux  joues  une 
—  de  sang,  qui,  en  ae  retirant,  lui  laissa  dans  les  yeux  comme  un  sdn- 
tiUement  de  larmes  (das  Blut  schoss  ihm  in  die  Wangen  und  hinterliess 
...  —  Delard  les  Dupourquet.  B,  d.  d,  m.  16.  12.  91.  797). 

Zu  ponYoir  1 :  ne  —  que  mit  Inf.  =  nicht  umhin  können  zu  .  . 
Cette  absence  ne  pouvait  que  nous  jeter  dans  u/ne  surprise.  (Lemaitre. 
Ann,  8.  11.  91.  296c.)  —   Bei  Sachs:  Ce  reproche  ne  peut  qu^U  m^itonne 

Zu  precantion:  prendre  des  — s.  Vorsichtsmassregeln  ergreifen, 
(z.  B.  J.  Carol,  Bepar.  lU.  24..  10.  91.)  -  Vgl.  Ac. 

prehensibllitö.  s.  f.  Greifen,  Erfassen.  Pour  que  la  fimction  de 
la  —  (du  pied)  soit  tres  devek^fpSe,  ü  faut  qu'elle  eociste  depuis  plusieurs 
generations  (chez  les  Eindous).    (de  Parville.  Ann.  18.  3.  92.  174b.) 

Zu  propos,  6:  Cä-propos.  s.  m.  (Sachs:  das  Passende,  Treffende 
eines  Scherzes)  Gelegenheitsgedicht,  -stück.    Et  la  fete  se  tertnina  par  un 

reahle  —  en  vers,  de  M.  Paul  Ferner j  „U  Souper  du  centieme"  (Lemaitre. 
d.  D.   1.  2.  92.)  so  häufig  bei  Sarcey,  lU,  23.   1.  92.  78  b,    Temps 

II.  4.  92. 

Zu  proposition.  s.  f.  auch:  propos,  Vorhaben,  Vorsatz.  Bien 
souvent  dijä  ü  etait  venu  ä  la  Varenne  avec  la  ferme  —  d^ouvrir  son 
ccBwr  ä  la  jewne  fiüe.    (Theuriet,  J.  et  V.  B.  Ann.  8.  4.  92.  223  c.) 

prostitntionnel.  a.  entehrend,  schändend.  Ils  (les  journalistes) 
svbissent  eux-memes  la  faUiliti  düum,  rigime  qui  est  —  et  qui  cblige  les 
gens  ä  se  prostituer  sous  peine  de  disparattre.  (Ed.  Drumont.  Ann.  28.  2. 
92.  186  c.) 

proyincialis^,  zum  Provinzler  geworden.  Mon  i>rojet  n'itait  pas  de 
renoncer  ä  Paris  . ,  .  .  Maintenant  me  voilä  compUtement  — .  (Paul 
Ar^ne.  Ann,  17.  6.  91.  312  a.) 

psendo-soientiflqne.  a.  —  commerages  — s  sur  la  maison  hantee 
de  la  rue  Couedic  (Sarcey.  Ann.  17.  1.  92.  34a).  —  Sachs:  pseudo-science, 

pndibondement,  adv.  zu  pudibond  (Sachs).  Mon  enfant,  ^^cria  — 
M^^  B,,  est-ce  qu^ä  tan  age  on  doit  ^occuper  de  ces  choses4ä?  (Theuriet, 
J.  et  V.  B.  Ann.  7.  2.  92.  96  a.) 

pnlYÖriner.  pudern,  bestäuben.  II  avait  la  peau  fort  blanche,  — ee 
de  son.  (Carol,  Mepar.  lU.  2.  1.  92.  19b.)  Vgl.  Sachs:  pulverin  3, 
Staubregen,  Wasserstaub. 

Zu  qnintnpler :  auch  v.  intr*  sich  verfünffachen.  Ils  ont  — e  de 
valeur,    (B.  d.  d.  m.  1.  1.  92.  96.)  ebenso  Sarcey,  Sibge  69. 16. 

raid.  s.  m.  u.  f.  (schott.)  feindlicher  Reitereinfall.  Une  patrouiüe 
de  uhlans  ftt  une  „ — "  jusqu^ä  Beuiüy.  (Plauchut.  B.  d.  d.  m.  1.  1.  92 
89.)  —  Un  officier  aüemand,  preoccupe  de  F^ventualiti  d'un  —  hardi  de 
la  cavalerie  russe  au  debut  d^wne  grande  guerre  .  .  .  (J.  d.  D.  15.  2.  92.) 

rajennissable.  a.  wieder  jung  zu  machen.  Une  vieüle  histoire 
(ceUe  de  Judith  et  H(dopheme),  comme  vous  voyez,  et  malaistment  — . 
)Grimard.  Ann.  3.  1.  92.  9  b.) 

rassemblö.   s.  m.  das  Zusammengehen.    Les  deux  alezans  ffebran-- 


LexikcUisches.  285 

l^ent  avec  des  actums  hautes  et  nervetises,  Vencolure  fleMe,  mächant  leur 
mors,  dans  un  —  parfait.    (Lesueur,  Pass.  Slave.  lU.  6.  2.  92.  127  a.) 

Za  reohate  II :  faire  une  — ,  einen  Bückfall  bekommea.  Monseignetw, 
dont  la  sante  n'est  pas  bonne,  a  peut-itre  fait  une  — .  ^  Et  puis  si  mon- 
seigneur  avait  „rechutt^,  je  le  saurais.  (Cärol,  lUpar,  lU.  6.  12.  91. 
460  b.)  Danach  wäre  rechuter,  das  sich  Sachs  1.  A.  auf  Grund  von  Sand, 
Frangoia  le  Champi  findet,  noch  nicht  eingebürgert;  Li.  und  Ac.  haben 
es  nicht. 

renficlement.  m.  das  Schnauben.  La  bete  (le  hwp)  detalait,  .  .  . 
tnmant  les  taiUis  comme  un  boulet,  avec  des  — s  sourds.  (Delard  les 
Dupourguet  R.  d,  d.  m.  15.  1.  92.  326.) 

Zu  rentrer  b:  ü  ne  rentre  pas  dans  mes  intentions  es  liegt  nicht 
in  meiner  Absicht.    (Sarcey,  Siege,  ed.  Cosack  80. 10.) 

repurconrir,  noch  einmal  durcheilen  (hier:  in  Gedanken).  II 
s'accoudait  en  pensee  ä  Venthrasure  de  la  fenetre  ...  II  reparcowrait  le 
jardin  ou  les  massifs  de  framboisiers  formaient  des  retraites  si  touffues, 
(Theuriet,  J.  et  F.  B.  Ann.  17.  1.  92.  47  b.)  —  Bei  Li.  Suppl.  m.  einem 
Beispiel  im  eigentl.  Sinne. 

Zu  reperonssioii  2:  avoir  sa  —  einen  Wiederhall  finden  (bildl.). 
Le  coup  que  nous  venions  de  recevoir  n'en  avait  pas  moins  eti  terrible, 
et  ü  etait  inMtahle  qu'ü  eüt  sa  —  au  tfdätre.  (Sarcej :  Album  de  VArm^ 
Fr.)  —  II  etait  inevitahle  que  ce  goüt  de  blague  eüt  sa  —  au  thtatre.  (ib). 

repercntenr.  a.  Wiederhall  findend,  sich  fühlbar  machend.'  Certes, 
le  desinteressement  est  difficile  d^tme  eodstence  longtemps  jumdle  de  la 
votre,  dont  on  ressentit  joumeüement  les  tristesses,  les  joies,  tous  les  contre- 
coups  sensibles  et  — s.    ( A.  Daudet.   Böse  et  Ninette.  Ann.  6.  3.  92.  160  b.) 

reinoarnation.  s.  f.  Wiederverkörperung.  —  s.  ob.:  occultiste.  — 
r&incamer  v.  über,  Z.  f.  f.  Spr.  VIII  365  belegt; 

Zu  reptötion:  une  arme  de  guerre,  un  fusü  ä  — ,  Repetiergewehr. 

röpetitorat.  s.  m.  Amt  eines  repetiteur,  Les  maitres  repititeurs 
de  nos  lycies  et  de  nos  coüeges  viennent  d^adresser  ä  M.  le  ministre  de 
VinstrucHon  publique  un  prcjet  de  dicret  sur  la  riforme  du  — .  (Sarcey. 
Ann,  B.  7.  91.  2  a.) 

Zu  resean  5  auch:  —  ferr^  Eisenbahnnetz.  (J.  Simon.  Temps 
26.  1.  92.) 

Zu  retronsser  I:  —  les  Uvres,  den  Mund  höhnisch  verziehen.  Un 
ironique  sourire  —  ait  le  coin  de  ses  Uvres.  (Theuriet,  J.  et  V.  B.  Arm, 
17.  1.  92.  48a.)    (Theuriet,  Voncle  Scipion.  p.  71.) 

Zu  retroQSsis.  s.  m.  Emporziehen  der  Lippen:  eüe  souriait  avec 
u/n  —  des  Uvres  comme  si  eile  eüt  voiUu  mordre  (Delard.   B,  d.  d.  m. 

1.  1.  92.  25)   —   schon  v.   über,  Z.  f.  f.  Spr,  VII,  57  belegt. des 

moustaches  Emporstreichen  des  Schnurrbartes  (Delard.  15.  1.  92.  321). 

Zu  reYaloir:  Je  te  revaudrai  cela  das  werde  ich  dir  gedenken.  — 
La  chaleur  de  mars  se  revatU  toute  Vanme  macht  sich  geltend. 
(Theuriet,  B^U  Noire.  lU,  7.  1.  82.) 

Zu  revne.  s.  i,  auch:  humoristische  Aufführung,  satirische  Bund- 
schau über  Ereignisse  und  Personen  (s.  z.  B.  vor  Weihnachten  in  ge- 
wissen Theatern,  in  Vereinen).  ~  Les  centraux  avaient  Vhabitude  de 
monier  dhaque  annee  u/ne  —,  ^orite  par  quelques-wns  Rentre  eux,  qu*ils 
jouaient  euannimes,  dans  un  iMatre  parisien^  loue  par  avance*  II  va 
Sans  dire  que  la  —  mettait  en  sehne  les  divers  inddents  de  !a  vie  de 
VEcoU,  quelle  blagtuiit  les  professewrs  avec  une  libert^  aristophanesque, 
(Sarcey.  Arm.  14.  2.  92.  98b.)  —  Le  thiätre  des  Nouveautis  vient  de  notM 
donner,  un  peu  aur  le  tard,  une  —  de  fin  d^armte.   (Grimard.  Ann,  20.  3. 
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99.  186  a.)  Diese  Bedeutung,  der  man  ausserordentlich  oft  begegnet, 
findet  sich  nicht  in  den  Wb. 

roievr.  s.  f.  rosige  Färbung  (wie  rovgewTy  blaneheur).  Lent^ment 
ces  Uoc8  B^eatf'omreai  comme  1a  neige  soua  la  pouasie  des  perceneigt,  ä 
laißftent  enirevoir  des  blancheurs  et  des  — s  mouvantes.  (J.  Lemattre.  J. 
d.  D.  28.  3.  92  mehrfach.) 

rougeaille.  s.  f.  das  Rot.  —  Des  bois  .  .  enserrant  comme  dPune 
tnfranchissable  barrüre  la  —  des  cuUures.  (die  roten  Ackerflächen.) 
(Delard.  B.  d.  d,  m.  16.  1.  92.  816.) 

Zu  saliYe:  Le  p^e  Noel  gut  n'a  pa  sa  —  dans  la  poche  (der  nicht 
auf  den  Mund  gefallen  ist)  y  va  de  sa  petite  oraiaon  fun^e,  (Sareey. 
Ten^s  22.  2.  92.)  —  Sachs,  s.  v.  poche  hat :  ne  pas  avoir  sa  lanffue  dans 
sa  poche. 

Zu  saciötö:  ä  —  bis  zum  Überdruss.  A  toutes  les  qttesÜOHg  eBe  ne 
ripondait  que  ces  quelques  mots  r^pHis  ä  — ..  (M.  de  Vogue.  Ann.  80.  8. 

91.  182  b.)  —  On  connatt  ä  —  les  quelques  miüiers  de  poup^  des  deux 
sexes.  (de  Barine.  J.  d.  D.  1.  1,  92,  ebenso  Theuriet  Ann,  14.  2.  92.  100  b, 
10.  4.  92.  298  b)  —  Li.  u.  Ac:  jusqu'ä  — . 

Zu  softudale:  Tous  ces  gamins  regardaient  les  images  des  joumaux 
iüustris  et  achetaient,  pour  lire  en  (Hasse,  les  feuiUes  ä  — .  (Schandblätter. 
—  Sareey.  Ann.  27.  12.  91.  402a.) 

B^mi-adliösioii.  s.  f.  das  halbe  Anhan^^en,  Hinneigen.  La  —  da 
comte  de  Paris  au  dangereux  soeialisme  chrttien  de  M.  de  Mun.  (Delard. 
B.  d.  d.  m.  16.  1.  92.  881.)  Sachs:  shni-adMrent  halb  angewachsen. 

sensitiTite.  s.  f.  Empfindlichkeit.  Son  Systeme  nerveux  n'a  pas 
encore  la  —  qui  exacerbe  tous  nos  maux,    (de|6oyet  lü.  80.  1.  92.  91c.) 

Zu  sept  I;  1  Sachs:  guerre  de  —  ans  statt:  guerre  de  8ept  ans. 

Zu  serinage  (Yororgeln)  füge:  Abrichten,  Einpauken.  Oest  U 
iMatre  en  personne  que  cetSs  petite  fUle  (de  dix  ans) ;  tout  est  juste  dans 
sa  dictum  et  ü  ne  senile  pas  q^  le  —  riy  soit  pour  rien,  (Sareey. 
Temps  16.  2.  92.) 

sdropnlent.  a.  =  serettx?  Ueczkna ,  .est  une  affection  de  lapeau 
caractMsie  par  une  irupiion  de  petites  vesicules  remplies  d!un  liquide  — . 
(Gyp.  Ann.  30.  1.  92.  76b.) 

shakespearisant.  s.  m.  Sh.-Nachahmer.  (La  tradudüon  de  «7.  Lacroix) 
fut  louU  autrefois  par  des  poHes  trhs  authentiques  et  de  trls  pieux  —s. 
tds  que  Th  Qautier,  Th.  de  BanviUe  et  Paul  de  8t.  Victor.  (Lemaltre. 
J.  d.  D.  26.  1.  92.) 

Zu  silence:  Votre  protestation  ne  fera  qu^envenimer  le  mal,  qu'ü 
vaut  mieux  envelopper  de  silence  et  d*oubli  (mit  StiHsohweigen 
übergehen,  passer  sous  — .  Sareey.  lU.  12.  8.  92.  211a).  —  ähnlich: 
s^ envelopper  dans  le  silence  sich  in  Schweigen  hüllen,  (id.  Ann. 
20.  12.  91.  887a.) 

sleeping  (sc.  car)  s.  m.  engl.  =  wagon-lit  Schlafwagen.  (Aam. 
13.  12.  91.  871c  Emman.  Arfene.)  —  Sareey.  Temps  26.  1.  92;  28.  8.  92. 

sobraniö.  s.  f.  Sobranje,  bulgar.  Parlament.  (Ann.  27.  12.  91.  401c.) 

seleUlade.  s.  f.  Sonnenglut,  Sonnenblick.  La  tete  blonde,  brikkuit 
de  la  -^  de  ses  quinze  ans.  (Delard.  R.  d.  d.  m.  16.  12.  91.  289.)  — 
Cda  vient  sa/ns  qu^on  y  songe,  comme  une  —  entre  deux  aversee  (id.  16. 1. 

92.  848). 

sonmoler«  v.  a.  schläfrig  verbringen.  Les  soiries  — ies  en  commun 
au  coin  du  feu  (id.  1.  1.  92.  p.  8)  >-  Eressner  (Z.  f.  f.  Spr.  III,  550) 
belegt  das  W.  mit  einem  Bspl.  aus  Le  Voltaire  9.  7.  81,  aus  dem  jedoch 
der  transitive  Gebrauch  nicht  deutlich  hervorgeht.  ^ 


/ 
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sndoral,  e.  a.  Schweiss  — .  La  valeur  therapeuHque  des  criaes  — es 
(de  Parville.  J.  d,  D.  28.  1.  92). 

Zu  soixante:   Sachs  gibt  —  -onze  statt  des  mindestens  besseren 

—  et  onze.    Vgl.  Plattner,  Fr,  SchtOgr.  §  147. 

sad-oriental,  e.  a.  südöstlich,  braucht  Elisee  Beclus  in  seiner 
Geographie  Universelle^  so:  IV.  6.  les  cotes  sud-orientales  de  Virlande, 
ebenso  p.  46  u.  343.  Die  entsprechenden  Bildungen  sud-i^cddenUd,  nord- 
oriental,  nordroccidenixd  sind  mir  nicht  begegnet.  Li.  u.  Sachs  hafben  nur 
stid-^st  Vgl.  Darmesteter's  Bemerkung  zur  Neubildung  Sud-AmBricain, 
(Mots  Nouveaux,  p.  157.) 

Zu  raggestif,  ye.  a.  (Sachs:  anstiftend,  eingebend)  a)  zum  Nach- 
sinnen einladend,  vielsagend.  Dans  ce  lieu  (le  (ximpo  Santo  de  Gfenea), 
Fun  des  plus  — s  de  la  terre  par  le  contraste  de  sa  milancolie  morteUe  et 
de  sa  gräce  merveUkuse,    (Dan.  Lesueur,  Pass,  Slave.  lü.  9.  1.  92.  87  a) 

—  „Boch-Idkil,"  Songez  ä  tout  ce  qu^ü  y  a  de  —  dans  cet'  accouplement 
de  mots.  (lU.  80.  1.  92.  90  b.)  —  Des  rueües  hordJtes  de  palissades  en 
planches  amhnent  les  cochons  un  ä  un  par  une  passereUe  gentiment  dicor^ 
du  nom  —  de  „Pont  de  Soupirs**.    (Em.  Gautier.  Ann,  17.  1.  92.  46  b.) 

—  II  ne  s'agitf  en  definitive  gue  de  magnifiqwis  expiriences  de  laboraixnre, 
et  les  idies  trhs—ves  si  chaudement  exprimees  par  M.  Tesla  ne  sont 
encore  gu^ä  Vetat  ^espirance.  (de  Parville.  J.  d,  D  10.  8.  92.)  — 
b)  moralisch  bedenklich,  zweideutig.  On  les  rempiaga  (les  danses)  par  des 
baüets  et  par  des  spectacles  — s  ainsi  gu'on  dit  avQourd^hui.  (P.  de 
Lano,  la  Cour  de  N.  III.  Ann.  17.  1.  92.  39a.)  —  dHails  hninemment 
savourettx  et  — s.  (A.  Brisson.  Ann,  24.  1.  92.  69  c.)  —  Les  nouveUistes 
en  guHe  de  racontars  — s  (Grimard.  Afm.  20.  2.  92.  122  c)  —  id.  81  1. 
92.  72  c.  —  sUggestiTement.  adv.  —  Eüe  est  unique  dans  sa  conception 
et  ahdaU  dans  ses  moindres  parties,  cette  cßuvre  de  Mozart,  qui  sejuxtapose 
ä  la  comedie  de  Beaumarchais  au  point  ^en  tmdre  —  aimahle  jusqu'ä 
Vamertume.  (Grimard.  Ann.  8.  4.  92.  217  b.)  •—  Li.  Suppl.:  suggestif,  a., 
qui  sugghre^  qui  fait  penser  (mot  forgi  sur  fanglais).  Shakespeare  est  le 
plus  —  des  poltes  (Em.  Mont^gut). 

raggestionner.  v.  a.  zum  Verbrechen  anstiften.  Bref,  eüe  le 
suggestionne,  comme  nous  disons  depuis  quelques  annees  v.  Lady  Macbeth, 
die  ihrem  Gatten  den  Gedanken  an  die  Mordthat  eingibt.  (Lemaitre, 
J.  d.  D.  25.  1.  92.)  Vgl.  Villatte,  Anh..s.  v.  suggestionni  durch  Hypno- 
tisierung zum  Verbrechen  angestifteter  Mensch. 

snpraterrestre.  a.  überirdisch.  La  r^oelatiön  des  choses  —s,  (Gilb. 
August  Thierry.  B.  d.  d.  m.  1. 12.  91.  520^  (A.  Brisson.  Ann.  16.  7.  92. 48c.) 

Zu  sur  I,  17.  Richtung  in  der  Zeit:  swr  ses  vieux  jours  auf  seine 
alten  Tage.  (Carol,  Bepar.  lU.  24.  10.  91.)  —  swr  le  tard  erst  spät  (bei 
Sachs  s.  V.  tard).    Vgl.  Li.,  sur  87:  d^ä  swr  Vage. 

Zu  tandem.  s.  m.:  auch  e.  Art  Veloziped.  Je  monte  en  tricyde  et 
en  —  dqfmis  trois  ans.    (Ann.  7.  ^.  92.  85  c,) 

tarbais.  a.  u.  s.  zu  Tarbes;  auch:  in  T.  gezüchtetes  Pferd.  II  y 
eut  ä  Vtcwie  deux  grands  —  vicieux  qui  rüaient.  (Delard.  B.  d.  d.  m. 
1.  1.  92:  p.  6.) 

tatillon,  ne '  auch  adj.,  kleinlich.  II  'sue  par  Ums  les  pores  la 
mediocriti  importante  et  — n«  (Sarcey.  Temps  21.  12.  91).  la  midiocriti 
ahurie  et  — ne  de  M.  Mayer  (Schauspieler.  —  Bellaigue.  B,  d.  d.  m. 
1   1.  92.  288). 

töUpathie.  s.  f.  Telepathie,  Fernfühlen;  tölöpathiqne.  a.,  zu  T. 
gehörig,  tolöpather.  v.  n.  durch  T.  mit  einander  verkehren.  Diese  Aus- 
drücke mehrfach  in  einem  Artikel  Sarcey's  über  diese  pretendue  science 
mysthieuse  et  abstruse  in  den  Ann.  v.  22.  11.  91.  p.  322  ff.    Am  Eingang 
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sagt  S:  La  —  commence  ä  etre  ä  la  mode.  Le  mot  est  nouvea/u  et  ne  se 
trouve  encore  dans  ancun  dictionnaire. 

Zu  temps  14:  Bei  dt:  lout  iemps  fehlt  die  Übers,  „von  jeher. ^ 

Zu  tenir  II,  6:  tenir  de  grenzen  an  (bildl.)«  Vne  exaltaiion  gut 
ienait  de  la  folie,  ^  (Sarcey.  Si^ge  31. 28.) 

Zu  territorial,  a.:  Parmee  —  e  Territorialarmee,  Landwehr,  s.  Ab. 

.   8.  m,  Angehöriger  derselben.    La  loi  qui  force  ious  les  Francais 

ä  serviir,  qui  a  insHiue  des  reservistes  ei  des  —aux,  a  iniroduit  dans 
Varmie  de  nouveUes  moeurs.  (Sarcey.  j^lb.  de  V.Armee  Fr.).  Beide 
Wörter  bei  Li.  Suppi. 

Zu  tdte  12:  tenir  la  — ,  obenanstehen,  die  erste  Stelle  einnehmen. 
M.  J.  Simon  tenait  la  tete  de  la  premüre  ligne,  tandisque  Id  aeconde  itait 
command^  par  Camiüe  Doucet  (Sergines.  Ann,  1.  12.  91.  878 b.)  —  tete 
de  ligne,  Endstation.  La  ceinture  que  formaient  les  Prussiens  autour 
de  nous  aUait  se  retrecissant  sans  cesse,  jusqu^ä  Vhewre  ok  Äsni^es  et 
Vincennes  devinrent  — s  de  ligne.    (Sarcey,  Sifege.  19. 1.) 

Zu  tir:    canon  ä  —   rapide  Schnellfeuerkanone.     (Ann.   20.   12. 

91.  386a.) 

tire-PcBÜ.  a.  in  die  Augen  fallend,  ün  phaeton  et  une  charrette 
anglaise  marquis  ^un  chiffre  —  surmonti  (fim  tortü.  (Delard.  B.  d,  d. 
m.  1.  1.  92.  p.  6)  —  bei  Vill.  als  sbst.  angeführt. 

Zu  titre  4  u.  8:  einige  von  Sachs  nicht  erwähnte,  häufig  vor- 
kommende Verbindungen  mit  ä  —  de:  ä  —  älessai  als  ein  Versuch,  d  — 
d'^hantillon  zur  Probe  (z.  B.  Sarcey.   Temps  29.  2.  92.   —   ib,  6.  3.  92. 

—  Theuriet.  Ann.  31.  1.  92.  79  a).  —  d  —  de  curiosit^  um  der  Merk- 
würdigkeit willen  (Sarcey.  Temps  11.  4.  92).  —  a  —  de  Souvenirs  als 
Zeichen  der  Erinnerung,  zum  Andenken.  Ils  eprouvent  le  meme  disir 
d^echanger  de  petits  oljets  matMels  ä  —  de  Souvenirs.  (A.  Brison.  Arm. 
21.  2.  92.  125b). 

tolstolsant.  a.  Tolstoi  nachahmend.  Ainsi,  Vhxmgile  dHicat  des 
lettres  — s  ^epaissit,  si  je  puis  dire,  en  descendant  vers  la  foule  (Lemaitre. 
J.  d.  D.  22.  2.  92).  —  tolsto&me.  s.  m.  u.  tolstofote.  a.  (A.  Brisson. 
Ann.  18.  9.  92.  188  f.) 

transrerbörer.  v.  a.  durchbohren.  II  la  — here  eftm  regard 
pergant.  (Lemaitre.  J.  d.  D.  18,  1.  92)  Li.  SuppL  mit  einem  Beispiel  aus 
Renan  v.  Jahre  76. 

Zu  trembler  II,  2:  voix  tremblie  zitternde  Stimme.  //  s'icria 
d^une  voix  ä  la  fois  — ^e  et  ronfiante.  (Theuriet,  J.  et  F.  B,  Ann.  10.  1. 

92.  30b;  ~  t6.  10.  4.  240  a.)  —  Li.:  sons  — ^,  terme'  de  musique,  also 
=  tremolo;  Sachs:  ecriture  — ie  m.  zitternder  Hand  Geschriebenes. 

Zu  tremper  II,  2:  —  dans  Voubli  in  Vergessenheit  geraten. 
TJaffaire  commengait  ä  —  dans  Voubli^  quand  tout  a  coup  la  mattresse 
de  Vassassin  est  venue  se  livrer  eUe-meme  et  dhwncer  son  complice.  (Sarcey. 
Ann.  13.  12.  91.  370  c.) 

trimballöe.  s.  f.  Pack,  Hetze  Kinder.    Marü,  certes,  et  phre  Wune 

—  Wenfants.  (A.  Daudet.  Nahah.  I,  128).  Dies  W.  findet  sich  nur  bei 
Villatte.  Li.  u.  Sachs  haben  nur  trvnbaUage  das  Mitschleppen,  Darmest. 
(M,  N.  p.  97)  trimbalement. 

trole.  s.  m.  s.  lubin, 

trompe-PcBil  auch  Adj.,  blendend,  täuschend.  Le  vemis  —  de 
quelques  tcients  seconddires.  (Delard,  Dupourquet.  B.  d.  d.  m.  15.  12. 
91.  776). 

Zu  trou.  s.  m.  Als  Theaterausdruck:  Lücke,  Pause  im  Gespräch, 
Lücke  in  dem  Gang^  eines  Stückes,  in  der  Charakterentwickelung  eines 
Helden.    Seulement  Uegis  de  Fagan  met  tout  son  vouloir  ä  oublier,  ü  Mte 
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de  prononcer  jusqu*au  nom  de  son  ancietme  femme,  et  les  peüUs  s^appli- 
quant  ä  la  meme  discrete  rUerve,  cda  ooupe  de  fraids^  de  silences,  de  — s, 
oomme'  on  dit  au  theatret  la  promenade  animie  ä  travers  Vappartement, 
(A.  Daudet.  Rose  et  Ninette^  Ann.  6.  3.  92.  160  c.)  —  Je  n^iüis  pas  sans 
inquütude  au  sortir  de  la  premXhre  representatian,  sur  le  risulUit  final. 
II  y  avait  dans  la  pi^  tont  d^obscuritü  et  de  — s  (Sarcey.  Temps  7.  3. 
92).  —  les  —s  de  Vacbion  et  les  faiblesses  du  style  ont  iäati  ä  tous  les 
yeux  (id.  11  4  92.).  —  Vgl.  Li.  trou  16:  En  argot  de  tMdire,  une  pikce 
pleine  de  —s,  une  piece  oü  le  caracthre  diu  prindpal  persownage  est  piem 
d^incoh^rence. 

tubercnline.  s.  f.  Tuberkalin.    (de  Parville.  J.  d.  D.  10.  12.  91.) 

Tnlliste.  m.  Bew.  y.  Tülle.    (Ann.  19.  4.  91.) 

typographier.  drucken.  I^ils  (les  hons  causeurs)  n*(mt  pas  eu  la 
prkuiutMn  de  faire  —  lewr  esprit^  il  ne  rette  plus  ^eux,  aprhi  euoc,  que 
cette  diose  fugitive,  le  nom.    (Claretie.-  Ann.  20.  12.  91.  889  c.) 

tmrisme.  m.  Gzarentum  (fehlt  auch  in  der  Schreibung  mit  ts  u. 
cz).  Le^  institutions  hureaucratiques  importis  ^Aüentagne,  e$^  lesidies 
absolues  de  ligitimite  .  .  .  donn^ent  au  —  des  Bomanow  sa  forme  actudle. 
(Reclus  V,  892.) 

nlulement.  s.  m.  =  ululatum  (Sachs).  — -  le  —  d*une  chuoette. 
(Plauchut.  R.  d.  d.  m.  1.  1.  92.  p.  94.  —  Saroey.  Temps  26.  1.  92)*  — 
s.  Li.,  der  ululation  als  selten  bezeichnet;  Ac.  hat  keines  von  beiden. 

Zu  nrbain  I:  ürbaine.  a.  f.  Name  einer  Droschkengesellschafb  in 
Paris.    La  grh»  des  cochers  de  V — .  (anf.  1892.) 

Yanderülesqne.  a.  vaudevilleartig.  Je  vous  prie  dl^tre  indMlgents 
powr  ces  inoffensives  inventions  —s,    (Lemaitre.  «7.  d.  D.  18.  1.  92.) 

Yeinage.  1.  m.  Äderung.  La  fleur  est  injedie  d!un  heau  —  rouge 
coraü.    (de  Parville.  Ann.  81.  1.  92.  78  a.) 

Zu  YÖlo  III:  =  vUocip^.  —  noinbre  de  jeunes  femmes  qui  VOU" 
draient  hien  monter  en  — .    (Ann.  7.  2.  92.  88  a.) 

Ydlocipödie.  s.  f.  Radfahren.  (Ann.  23.  8.  91. 114b;  7.  2.  92.  p.  86.) 

Yelooewoman.  s.  f.  Radfahrerin  (vgl.  vdoceman)  (Ann.  7.  2.  86  a). 

Zu  Yente:  —  au  proc^di  unreelles  Verkau&yerfiEihren  mit  Preis- 
vorschlag. Dans  heaucoup  de  magasins  la  r^le  commune  est  la  —  au 
procedi.  On  entend  par  ce  terme  une  comMnatson  qui  permet  au  commis 
de  vendre  un  produtt  ä  un  prix  supMeur  ä  sa  valeur,  ä  condition  de 
partager  avec  le  patron  le  bhhifice  indüment  rkdisL  (G.  Michel.  JS.  d.  d. 
m.  1.  1.  92.  146.) 

Zu  Yesptoil:  auch  adj.,  abendlich.  —  promenades  —es  (Carol, 
Etpar.  lU.  21.  11.  91.  418  a.  u.  6.  12.  91.  669  b). 

Zu  Yie  4 :  mener  la  haute  —-  flott  leben,  nobel  auftreten.  Germain 
est  plaisant  en  clubman  qui  mhne  la  haute  — .   (Sarcey.  Temps  21.  12.  91.) 

Zu  Yienx  3:  vieux  jeu'  auch  adj.,  der  klassischen  Richtung  an- 
hangend. Je  sais  que  je  suis  horriblement  —  —  et  que  tout  le  monde 
me  raiUe  sur  mes  pri^juges  d^antan.  (Sarcey.  Temps  1.  2.  92  und  öfter.) 
Bei  Sachs  u.  Vill.  nur  als  sbst.  angeföhrt. 

Zu  Yif  li,  2:  prendre  sur  levifBAch.  dem  Leben  zeichnen,  schil- 
dern. 8on  diaiogue,  pris  sur  le  —  dela  rMitS,  oAxiit  du  rdief  et  du  briUant. 
(Sarcey.  Temps  28.  12.  91;  id.  Ann.  30.  8.  91.  Id6c;  Temps  29.  2.  92, 
lü.  12.  3.  92.  211)  —  Celuirlä  est  pris  sur  le  —  de  VobservaUon  mondaine. 
(Sergines.  Ann.  31.  1.  92.  76  b.)  —  Un  milange  d^observations  prises  sur 
le  — ,  de  vaudeviüe  et  de  comidie.  (Lemaitre.  J.  d.  D.  1.  2.  92.  —  Ser- 
gines  Ann.  28.  2.  92.  132  c.  — -  Ren^  Bazin.  J.  d.  D.  4.  3.  92.)  —  Vgl. 
Li.,  vif  16 :  pdndre  au  — ,  d^aprU  nature,  mit  Beispielen  aus  Scarron. 

Yioleter  violett  förben.  (Bonnetain.  Ann.  20. 12. 91. 399  b.)  —  vgl.  Li. 

Zsclir.  t  fln.  Spr.  u.  Litt.    XlYi.  i^ 
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YOdky  8.  m.  =  eau  de  vie  ruase,    (Ann.  17.  1.  92.  87c.) 

Zu  YOie  8:  —s  respiratoiren.  Atmunf^swe^e. 

Zu  Yolöe.  8.  f.  1:  refidre  la  —  ä  (un  oiseau,  ä  un  hanneton  etc.) 
wieder  fliegen  lassen.    (Sarcey.  Temps  4.  1.  92.) 

yrombir.  v.  n.  summen?  Les  gamins  aortent  de  V^le  en  — issant 
comme  un  tourbühn  d^abeilles.    (J.  Hicbepim  Ann.  3.  4.  92.  211c.) 

Zu  Tue  S:  en  — ,  adjektivisch,  präd.  u.  attr.,  hervorragend.  Lord 
Dufferin  est  un  de.8  peraonnagea  lea  plus  en  —  de  la  diplomaiie  anglaise, 
(Ann.  20.  12.  91.  386  b.)  —  *Pa%  un  artiste  gut  est,  comme  on  dit,  „tri» 
en  —"  (Huguee  le  Rouz,  ÜMy  de  Maupassant,  ib.  387b).  —  Une  des 
dasses  de  la  sociite  les  plus  en  — ,  sinon  les  plus  nombreuses  (de  Barine. 
«7.  d,  D.  1.  1.  92).  Mgr.  d* Hülst  est  un.  des  membres  du  clerge  frangais 
les  plus  en  —  et  de  ses  orateurs  les  plus  rßmarquahles  (Ann.  13.  3.  92. 
161c).  —  M.  de  Hülst  esttrhsm  —  ä  Vhewre  presente.  (J.  d.  D.  12.  4  92.) 

XaYMen  s.  m.  u.  a  Mitglied  der  Franz-Xaverins-BrüderHcbafb 
oder  MissionsbrüderRchaft.  Les  reverends  ph-es  —s  de  Dol  (en  Bretagne). 
(J.  Carol,  Reparation.  III.  12.  12.  91.  481b.) 

0.  Hennicre. 
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Eicke,  Theodor.  Zur  neueren  Litteraturgeschichte  der  Roland- 
sage in  Deutschland  und  Frankreich.  Leipzig,  1891. 
Fock.     8^  56  S. 

Die  Geschichte  der  neueren  Litteratur,  insbesondere  in 
Deutschland,  hat  zahlreiche  Werke  zu  verzeichnen,  die  ihren 
Stoff  aus  der  mittelalterlichen  Sage  schöpften.  Es  ist  dabei  von 
Interesse,  den  Zusammenhang  aufzudecken,  der  zwischen  der 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  alten  Quellen  und  der  poetischen 
Verwertung  ihres  Inhaltes  besteht.  Vor  allem  fragt  es  sich, 
kennt  der  moderne  Dichter  wirklich  die  alten  Sagen,  hat  er 
einen  reinen  und  tiefen  Eindruck  aus  ihnen  empfangen  und  ist 
er  im  Stande,  sie  in  würdiger  und  angemessener  Weise  neu  zu 
gestalten.  Leider  hat  man  nur  allzu  oft  Veranlassung,  über  die 
grenzenlose  Oberflächlichkeit  und  Seichtigkeit,  wodurch  moderne 
Dichterlinge  die  edlen  Schi^pfnngen  der  Vorzeit  zu  verderben 
pflegen,  und  über  ihr  gänzliches  poetisches  Unvermögen  sich  zu 
ärgern.  Eicke  hat  die  Schicksale  der  Rolandsage  behandelt. 
Nach  kurzer  Aufzählung  der  ältesten  Quellen  und  nach  einem 
flüchtigen  Überblick  über  das,  was  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten geleistet  wurde,  wobei  nur  Pulci,  Bojardo  und  Ariosto 
von  Bedeutung  sind,  erörtert  der  Vf.  die  Rolanddichtungen  der 
Neuzeit.  Die  französischen  Elaborate  sind,  wie  man  schon  aus 
dem  Wenigen  sieht,  das  Eicke  anführt,  fast  durchgehend  gering- 
wertig, sie  stehen  als  würdige  Gegenstücke  den  unfreiwilligen 
Parodieen  gegenüber,  denen  in  Deutschland  die  Nibelungensage, 
trotzdem  sie  auch  andererseits  in  den  gewaltigsten  und  hehrsten 
Runstschöpfungen  wieder  auflebte,  zum  Opfer  fallen  musste. 
Doch  auch  in  deutscher  Dichtung  hatte  die  Rolandsage  ent- 
schiedenes   Missgeschick.      Immermann's    Trauerspiel    Das  Thal 

Ztsclir.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XIV^.  I 
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in  Betracht  kommen,  mehr  und  mehr  einzuschränken.    Er  zeigte 
sich  immer  deutlicher   als   ein  freier  Übersetzer,   dessen  Stärke 
teils  in  der  Form,    teils    auch  in  der  vertieften    oder  doch  ver- 
änderten, neuen  Auffassung  des  gegebenen  Stoffes  zu  suchen  ist. 
Als  die  deutschen  Romandichter,  besonders  im  Südosten  Deutsch- 
lands,   begannen,    nach  den    vorhandenen  Mustern   Gedichte  mit 
selbsterfundenem  Inhalt  zu  bilden,  kam  dabei  nichts  Gutes  her- 
aus.    Die  quellentreuen  Epen  gewähren  in  jeder  Hinsicht  mehr 
Befriedigung,  ihrer  Pflege  haben  sich  auch  die  ersten  deutschen 
Dichter  gewidmet.   Es  gehört  ein  gründliches  und  umfangreiches 
Wissen  dazu,    um    eine    gute  und    verlässliche  Darstellung  des- 
jenigen Teiles   der  mhd.  Litteratur,    die  unmittelbar  oder  mittel- 
bar von  der  französischen  abhängig  ist,  geben  zu  können.     Der 
Verfasser  muss  in  der  romanischen  Philologie   ebenso  zu  Hause 
sein,  wie  in  der  germanischen,  er  muss  der  eindringendsten  und 
mühsamsten  Detailuntersuchung  obliegen,  um  eine  sichere  Grund- 
lage für  seine  Schlüsse  zu  gewinnen,   er  muss  ein  überaus  fein- 
sinniges Urteil  in  poetischen  Dingen  besitzen,   um  der  Eigenart 
des  deutschen  Bearbeiters  gerecht  zu  werden,  er  muss  im  Stande 
sein,  aus  der  Beobachtung  aller  der  oft  verborgenen  und  schwer 
zu  erkennenden  Einzelheiten  ein  abgerundetes  Charakterbild  einer 
dichterischen  Persönlichkeit  zu   entwerfen.     Allerdings  ist  heut- 
zutage die  Aufgabe  durch  zahlreiche  Vorarbeiten,  die  namentlich 
in    den  Ausgaben    der    in  Betracht    kommenden   afz.    und  mhd. 
Werke  niedergelegt    sind,    wesentlich    erleichtert  und    gefördert. 
Mit  dem  tiefen   und  weiten,  durch  selbständige  Forschung 
geschärften    Blick,    den    eine    vollendete     und     abschliessende 
Darstellung     dieses     interessanten     Kapitels     der     altdeutschen 
Litteraturgeschichte  verlangen  würde,  hat  Genelin  seine  Aufgabe 
nicht  angegriffen.     Man   darf  daher  auch  nicht  mit  allzu  hohen 
Erwartungen  an  die  Schrift  herantreten.    Der  Verfasser  bezweckte 
offenbar    nur  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  dessen,    was 
die  Einzelforschung    seither    auf  diesem  Gebiete  geleistet,    eine 
kurz  gefasste  Angabe  der  Resultate  und  vorgetragenen  Ansichten. 
Auch  das  schon    ist  nützlich  und  förderlich,    wenn    nur  mit  ge- 
nügender Sorgfalt  alles  Wissenswerte  verzeichnet  wird.    Obwohl 
die    Abhandlung  Genelin's  von    einigen  Flüchtigkeiten,    Fehlern 
und  Lücken  nicht  frei  blieb,    so    ist    doch  die   Verdienstlichkeit 
der  Leistung  anzuerkennen.   Nachteilig  wirkt  der  Umstand,  dass 
der  Vf.  die  Litteratur  nur  etwas  ungleichmässig  beiziehen  konnte 
—  man   findet   oft  Spezialuntersuchungen    der  jüngsten  Zeit  be- 
rücksichtigt,   wogegen  wiederum  manche   älteren  Datums  fehlen, 
zuweilen  auch  Hauptwerke,  wie  z.  B.  Behaghers  Eneitausgabe  — 
ferner,  dass  die  Arbeit,  wie  es  scheint,  schon  vor  längerer  Zeit 
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Abg68cblo88en  wnrde  aod  desbmlb  keinerlei  Oewiim  ans  6.  Paris' 
HHerature  frangaise  au  mögen  äge  (1888),  überhmapt  ans  der 
netteren  mit  den  Artosepen  lebhaft  beschitftigten  Forschiing  zu 
schlüpfen  vermoehte. 

Out    sind    die    einleitenden    allgemeinen  Bemerknngen    zar 
Charakteristik  der  mhd.  Übersetznngslitteratnr,  dass  die  Mehrzahi 
der  höfisehen  Epen  anf  Bestellung  gearbeitet  wurden,  nicht  nach 
der  freien  Wahl  des  Dichters,   worin   allenfalls   die  eigenen  Zn- 
thaten  der  Deutschen  bestehen,  wie  die   deutsche  Sprache   sich 
entwickelte,    wie    französische  Lehnwörter    eindrangen   u.   dergl. 
8.   19  wird  aus  Versehen   der   französische  Achtsilbler  als  drei- 
mal gehoben  bezeichnet.     Im  Hauptteil   der  Schrift  werden   die 
einzelnen  Sagenkreise    und    deren  Bearbeitungen    in    Frankreich 
und  Deutschland  vorgeführt,  die  Karlsage,  die  Artussage,  antike 
Stoffe,    bjzantinisch-palaestinische  Stoffe.     In   aller  Kürze   wird 
die  Entstehung    des    Sagenstoffes    angedeutet,    dann    werden  die 
wichtigsten    afz.  Bearbeitungen  genannt,    endlich    die    deutschen 
Werke    ihren  Vorlagen    gegenttbergestellt    und    ihrer  Bedeutung 
nach    gewürdigt.     Nicht    erwähnt    sind    die    nach    französischen 
Quellen    gearbeiteten    deutschen  Gedichte,    die    keinem   der  ge- 
nannten Sagenkreise    angehören,    wie    z.  B.  Reinhart  Fuchs  und 
Hartmann's  Oregorius.     Die  Karlsage    ist   am    besten  gelungen, 
des  Pfaffen  Konrad  Rolandslied  und  Wolframs  Wiilehalm  sind  gut 
charakterisiert.     Beim   Rolandslied  Konrad's    wird  meine  Schrift 
(München  1887),  beim  Rolandslied  des  Strick er's   die  Ammann's 
(das  Verhältniss  von  Stricker's  Karl  zum  Rolandslied  des  Pfaffen 
Konrad,    Wien,    1885)    nicht    genannt.     Für    ülrich's    von    dem 
Tttrlin  Willehalm  sollen  Jonckbloet    und    nach    ihm   Gautier  und 
Suchier  (S.  38)    eine  verlorene  französische  Quelle  angenommen 
haben;   Suchier  aber  wies  gerade  das  Gegenteil  nach,    nämlich, 
dass  Ulrich    keine  französische  Vorlage  benutzte,    vielmehr    die 
Handlung  seines  Gedichtes  ans  den  in  Wolfram's  Willehalm  ge- 
gebenen Andentungen  heraus  frei  komponierte.  Die  französischen 
Romane  des  antiken  Sagenkreises  gingen  denen  des  bretonischen 
voran,  sie  dienten  letzteren  vielfach  zum  Vorbild.     Darum  hätte 
Genelin  besser  die  ,antiken  Stoffe'  vor  der  ,Artu8sage'  behandelt; 
der  Satz  (II  56),  dass  die  antiken  Sagen  ,nach  dem  Muster  der 
Karl-    und  Artusepen    umgemodelt'    worden  seien,    ist    in    dem 
Sinne,    wie  es  Genelin    meinte,    falsch.     Wohl    lehnten  sich  die 
Verfasser  des  Alexander,  Eneas  und  Beneit  im  Trojanerkrieg  an 
die  ältere  Nationalepik  an,  aber  sie  bilden  wiederum  ihrerseits  den 
Übergang    zum  Bitterroman.     Für    den  Ursprung    der  Artusepen 
stützt   sich  O.  nur    auf  San  Martes    längst    veraltete   Ansichten. 
Die  Gestalt  Crestiens  war  viel  mehr  ins  Licht  zu  rücken,  da  er 
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mächtig  die  französische  Poesie  beherrscht  und  ebenso  auf  die 
deutsche  einwirkt.  Hartmann,  der  im  £rek  mit  der  Vorlage 
freier  schaltet,  im  Iwein  aber  seinem  Gewährsmanne  treuer  folgt, 
ist  so  weit  richtig  charakterisiert.  Beim  Iwein  fehlt  Settegast's 
Schrift,  die  Hartmann  mit  Orestien  vergleicht.  Der  Abschnitt 
über  Lancelot  ist  ganz  ungenügend;  wird  doch  noch  Villemarquö's 
Erklärung  des  Namens  Lancelot  (der  germanisch-französischen 
Ursprungs  ist,  vgl.  Zeitschr.  f.  franz,  Spr,  u.  Litt  XHI^  43  flf.) 
durch  tanzdot  (=»  der  Diener)  aus  irisch  Mael  aufgetischt.  0.  Paris' 
Aufsatz  in  der  Romania  X,  465  ff.,  XU,  459  ff.  ist  nicht  zitiert 
Früher  galt,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht  Ulrichs  von  Zazichoven 
Lanzelet  für  das  älteste  deutsche  Artusepos;  dann  suchte  Bach- 
told  seine  Abhängigkeit  vom  Erek  darzuthun;  neuerdings  kehrte 
Bächtold  aber  wieder  zur  alten  Ansicht  zurttck.  (Vgl.  dessen 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  der  Schweiz.)  Betreffs 
der  Gralromane  folgt  G.  Birch-Hirchfeld,  nur  den  Prosaroman 
Perceval  hält  er  für  älter,  als  in  Birch-Hirschfeld's  Buche  an- 
genommen wird.  Neuerdings  dürften  Birch-Hirschfeld's  Ansichten 
über  Robert  de  Boron  ziemlich  allgemein  verlassen  sein;  die 
Percevalgeschichte,  die  auf  Robert's  Joseph  und  Merlin  im  sog. 
Manuskript  Didot  folgt,  ist  allerdings  als  Fortsetzung  zu  diesen 
gedacht,  doch  schwerlich  von  Robert  selber  verfasst  und  jeden- 
falls jünger  als  Orestiens  conte  del  graal,  dem  sie  unmöglich 
als  Quelle  gedient  haben  kann.  Die  Pseudo-Crestiensche  Ein- 
leitung wird  irrtümlicher  Weise  als  dem  Crestien  zugehörig  be- 
handelt. II  S.  6  liest  man  mit  Erstaunen  von  dem  ,keltischen 
Gedicht  (sie !)  Peredur  ab  Evrawc',  übrigens  ist  die  welsche  Er- 
zählung mit  Recht  als  eine  Übersetzung  von  Crestiens  conte  del 
graal  bezeichnet.  Genelin  entscheidet  sich  für  die  Existens  eines 
Dichters  Guiot,  dem  Wolfram  folgte.  Treffend  hebt  er  (II  20  f.) 
dieses  Dichters  Beziehung  zum  Hause  Anjon  hervor.  Die  Ver- 
herrlichung dieses  Grafengeschlechtes,  das  Vorhandensein 
mehrerer  Sagenzüge  in  der  französischen  Gralüberlieferung,  die 
auch  Wolfram  aufweist,  aber  aus  Crestien  nicht  entlehnt  haben 
kann,  endlich  die  Polemik  Wolfram's  für  Ky5t  gegen  Orestien, 
das  sind  die  Hauptgründe,  welche  dafür  sprechen,  dass  Kydt 
keine  Erfindung  Wolframs  ist.  Die  Ähnlichkeiten,  welche  der 
Vf.  zwischen  einzelnen  Zügen  des  mhd.  Parzival  und  des  Prosa- 
romanes  von  Perceval  zu  sehen  vermeint,  scheinen  mir  belang- 
los. II,  S.  41  hat  Genelin  meine  Bemerkung  über  den  Namen 
Lohengrin  bei  Wolfram  aus  loheren  gerin  (in  Vollmoeller's  Roman. 
Forschungen  V,  129)  nicht  recht  verstanden,  wenn  er  meint,  schon 
Guiot  habe  den  Schwanritter  so  genannt.  Ein  französischer 
Dichter  konnte  unmöglich   den  allbekannten  Chevalier  an  cygne 
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abgeschlosBen  warde  and  deshalb  keinerlei  Oewinn  ans  G.  Paris' 
litteraiure  frangaise  au  mögen  äge  (1888),  überhaupt  aas  der 
neueren  mit  den  Artusepen  lebhaft  beschäftigten  Forschung  zu 
schöpfen  vermochte. 

Out    sind    die    einleitenden    aligemeinen  Bemerkungen   zur 
Charakteristik  der  mhd.  Übersetzungslitteratnr,  dass  die  Mehrzahl 
der  höfischen  Epen  auf  Bestellung  gearbeitet  wurden,  nicht  nach 
der  freien  Wahl  des  Dichters,   worin   allenfalls   die  eigenen  Zu- 
thaten  der  Deutschen  bestehen,  wie  die   deutsche  Sprache  sich 
entwickelte,    wie    französische  Lehnwörter    eindrangen   u.   dergl. 
S.  19  wird  aus  Versehen    der   französische  Achtsilbler  als  drei- 
mal gehoben  bezeichnet.     Im  Hauptteil   der  Schrift  werden  die 
einzelnen  Sagenkreise    und    deren   Bearbeitungen    in    Frankreich 
und  Deutschland  vorgeführt,  die  Karlsage,  die  Artussage,  antike 
Stoffe,    bjzantinisch-palaestinische  Stoffe.     In   aller  Kürze   wird 
die  Entstehung    des    Sagenstoffes    angedeutet,    dann    werden  die 
wichtigsten    afz.  Bearbeitungen   genannt,    endlich    die    deutschen 
Werke    ihren  Vorlagen    gegenübergestellt    und    ihrer  Bedeutung 
nach    gewürdigt.     Nicht   erwähnt    sind    die    nach    französischen 
Quellen    gearbeiteten    deutschen  Gedichte,    die    keinem   der  ge- 
nannten Sagenkreise    angehören,    wie    z.  B.  Reinhart  Fuchs  und 
Hartmann's  Gregorius.     Die  Karlsage    ist   am    besten  gelungen, 
des  Pfaffen  Konrad  Rolandslied  und  Wolframs  Willehalm  sind  gut 
charakterisiert.     Beim   Rolandslied  Konrad's    wird  meine  Schrift 
(München  1887),  beim  Rolandslied  des  Stricker's   die  Ammann's 
(das  Verhältniss  von  Stricker's  Karl  zum  Rolandslied  des  Pfaffen 
Konrad,    Wien,    1885)    nicht    genannt.     Für    Ulrich's    von    dem 
Türlin  Willehalm  sollen  Jonckbloet    und    nach    ihm   Gautier  und 
Suchier  (S.  38)    eine  verlorene  französische  Quelle  angenommen 
haben;   Suchier  aber  wies  gerade  das  Gegenteil  nach,    nämlich, 
dass  Ulrich    keine  französische  Vorlage  benutzte,    vielmehr    die 
Handlung  seines  Gedichtes  aus  den  in  Wolfram's  Willehalm  ge- 
gebenen Andentungen  heraus  frei  komponierte.   Die  französischen 
Romane  des  antiken  Sagenkreises  gingen  denen  des  bretonischen 
voran,  sie  dienten  letzteren  vielfach  zum  Vorbild.     Darum  hätte 
Genelin  besser  die  ,antiken  Stoffe'  vor  der  ,Artussage'  behandelt; 
der  Satz  (II  56),  dass  die  antiken  Sagen  ,nach  dem  Muster  der 
Karl-    und  Artusepen    umgemodelt'    worden  seien,    ist   in    dem 
Sinne,    wie  es  Genelin    meinte,    falsch.     Wohl    lehnten  sich  die 
Verfasser  des  Alexander,  Eneas  und  Beneit  im  Trojanerkrieg  an 
die  ältere  Nationalepik  an,  aber  sie  bilden  wiederum  ihrerseits  den 
Übergang   zum  Bitterroman.     Für   den  Ursprung   der  Artusepen 
stützt   sich  G.  nur    auf  San  Martes    längst    veraltete  Ansichten. 
Die  Gestalt  Crestiens  war  viel  mehr  ins  Licht  zu  rücken,  da  er 
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mächtig  die  fraozÖBische  Poesie  beherrscht  und  ebenso  auf  die 
deutsche  einwirkt.  Hartmann,  der  im  Erek  mit  der  Vorlage 
freier  schaltet,  im  Iwein  aber  seinem  Oewährsmanne  treuer  folgt, 
ist  so  weit  richtig  charakterisiert.  Beim  Iwein  fehlt  Settegast's 
Schrift,  die  Hartmann  mit  Orestien  vergleicht.  Der  Abschnitt 
tlber  Lanoelot  ist  ganz  nngenligend;  wird  doch  noch  Villemarqu^'s 
Erklärung  des  Namens  Lancelot  (der  germanisch-französischen 
Ursprungs  ist,  vgl.  Zeitschr,  f.  franz,  Spr.  m.  IaH.  XIU}  43  ff.) 
durch  Vanzdot  (■■  der  Diener)  aus  irisch  Mael  aufgetischt.  0.  Paris' 
Aufsatz  in  der  Romania  X,  465  ff.,  XII,  459  ff.  ist  nicht  zitiert 
Frtther  galt,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht  Ulrichs  von  Zaziohoven 
Lanzelet  für  das  älteste  deutsche  Artusepos;  dann  suchte  Bäch- 
told  seine  Abhängigkeit  vom  Erek  darzuthun;  neuerdings  kehrte 
Bächtold  aber  wieder  zur  alten  Ansicht  zurttck.  (VgL  dessen 
Oeschichte  der  deutschen  Litteratur  in  der  Schweiz.)  Betreffs 
der  Oralromane  folgt  G.  Birch-Hirchfeld,  nur  den  Prosaroman 
Perceval  hält  er  flir  älter,  als  in  Birch-Hirschfeld's  Buche  an- 
genommen wird.  Neuerdings  dürften  Birch-Hirschfeld's  Ansichten 
über  Robert  de  Boron  ziemlich  allgemein  verlassen  sein;  die 
Percevalgeschichte,  die  auf  Robertos  Joseph  und  Merlin  im  sog. 
Manuskript  Didot  folgt,  ist  allerdings  als  Fortsetzung  zu  diesen 
gedacht,  doch  schwerlich  von  Robert  selber  verfasst  und  jeden- 
falls jünger  als  Crestiens  conte  del  graal,  dem  sie  unmöglich 
als  Quelle  gedient  haben  kann.  Die  Pseudo-Crestiensche  Ein- 
leitung wird  irrtümlicher  Weise  als  dem  Crestien  zugehörig  be- 
handelt. II  S.  6  liest  man  mit  Erstaunen  von  dem  ,kelti8chen 
Gedicht  (sie !)  Peredur  ab  Evrawc',  übrigens  ist  die  welsche  Er- 
zählung mit  Recht  als  eine  Übersetzung  von  Crestiens  conte  del 
graal  bezeichnet.  Genelin  entscheidet  sich  für  die  Existens  eines 
Dichters  Ouiot,  dem  Wolfram  folgte.  Treffend  hebt  er  (II  20  f.) 
dieses  Dichters  Beziehung  zum  Hause  Anjou  hervor.  Die  Ver- 
herrlichung dieses  Orafengeschlechtes,  das  Vorhandensein 
mehrerer  Sagenzüge  in  der  französischen  Gralüberlieferung,  die 
auch  Wolfram  aufweist,  aber  aus  Crestien  nicht  entlehnt  haben 
kann,  endlich  die  Polemik  Wolfram's  fOr  Kydt  gegen  Crestien, 
das  sind  die  Hauptgründe,  welche  dafür  sprechen,  dass  Kydt 
keine  Erfindung  Wolframs  ist.  Die  Ähnlichkeiten,  welche  der 
Vf.  zwischen  einzelnen  Zügen  des  mhd.  Parzival  und  des  Prosa- 
romanes  von  Perceval  zu  sehen  vermeint,  scheinen  mir  belang- 
los. II,  S.  41  hat  Genelin  meine  Bemerkung  über  den  Namen 
Lohengrin  bei  Wolfram  aus  loheren  gerin  (in  Vollmoeller's  Roman. 
Forschungen  V,  129)  nicht  recht  verstanden,  wenn  er  meint,  schon 
Guiot  habe  den  Schwanritter  so  genannt.  Ein  französischer 
Dichter  konnte  unmöglich   den  allbekannten  Chevalier  au  cygne 
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nach  dem  nicht  weniger  bekannten  Heiden  der  Lothringer  Geste 
benennen,  wohl  aber  Woifram  bei  seinem  ausgesprochenen  Hang, 
jede  Person  mit  einem  Namen  zu  versehen.  Was  mit  der  ,der 
Tristansage  sehr  ähnlichen  Reihe  von  Abentenern  in  der  Karados- 
episode'  (im  conte  del  graal  12451  ff.)  gemeint  sein  soll,  ver- 
stehe ich  nicht  II  S.  46  ist  in  Bezug  auf  den  böhmischen 
Tristan  richtig  zu  stellen,  dass  er  nicht  auf  eine  französische 
Quelle  zurückgeht,  sondern  auf  eine  deutsche,  auf  fiilhart's 
Tristan.  II  52  tönt  wieder  die  von  den  sittsamen  Litterar- 
historikem  zum  Überdruss  wiederholte  Klage,  der  Tristanstoff 
sei  nicht  gut  und  edel  u.  s.  w.  Meines  Erachtens  ist  er  der 
beste  Stoff  der  mittelalterlichen  Romandichtung,  weil  hier  ein- 
mal echte  Leidenschaft,  nicht  blos  langweilige  Eonvenienz  und 
schablonenhafte  Abenteuersucht  vorgeführt  wird,  wefl  hier  der 
Dichter  ein  reiches  und  warm  empfundenes  Seelenleben  schil- 
derte, dass  zu  allen  Zeiten  das  Gemüt  des  Lesers  mächtig  er- 
greifen mnss.  Ich  finde  es  gar  nicht  schade,  dass  so  viel  Ge- 
nialität nicht  auf  einen  besseren  Stoff  angewendet  wurde,  im 
Gegenteil  scheint  es  mir  eine  glückliche  Fügung,  dass  die  Sage 
von  Tristan  und  Yselt  so  grosse  Meister  wie  Thomas  und  Gott- 
fried gefunden  hat.  S.  64  wird  der  Roman  d'Eneas  ohne  jede 
Bemerkung  dem  Beneit  zugeschrieben ;  schon  längst  aber  ist 
dessen  Verfasserschaft  fttr  den  Eneas  angezweifelt  und  auch  von 
Salverda  in  seiner  jüngst  erschienenen  Ausgabe  entschieden  in 
Abrede  gestellt  worden.  Die  byzantinische  Novelle  ist  gar  nicht 
charakterisiert,  der  Abschnitt  überhaupt  sehr  flüchtig  und  ober- 
flächlich; Cliges  ist  dabei  nicht  genannt.  Bei  Flore  und  Blanche- 
flur  war  Hausknechtes  wertvolle  Einleitung  zur  Ausgabe  des 
englischen  Floris  (1885)  anzuführen.  Endlich  musste  der  Unter- 
schied zwischen  dem  älteren  und  jüngeren  deutschen  Ritterroman 
in  Versen  klarer  hervorgehoben  und  charakterisiert  werden:  hier 
Abhängigkeit  von  französischen  Vorlagen,  also  vornehmlich  freie 
Übersetzung,  unmittelbarer  Anschluss  an  vorhandene  Quellen, 
dort  eigene,  aber  armselige  Erfindung  des  Inhaltes,  der  aus  der 
früheren  Romanlitteratur  zusammengetragen  und  darum  doch  un- 
selbständig ist,  obwohl  keine  unmittelbaren  Quellen  in  ihrer  Ge- 
samtheit übernommen  wurden. 

Die  Korrektur  des  Druckes  ist  nicht  sorgsam  genug  über- 
wacht, insbesondere  die  Namen  der  zitierten  Gewährsmänner 
sind  oft;  arg  entstellt;  Alwin  Schultz  erscheint  zweimal  als 
Schulze!     Müllenhoff  als  Müllendorf  u.  s.  w. 

Nach  den  gerügten  Fehlern,  die  sich  in  noch  weit  grösserer 
Anzahl,  als  wir  hier  anmerkten,  leider  vorfinden,  wird  das  End- 
urteil über    die  Schrift    dahin  ausfallen    müssen,    dass  der  Ver- 
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fasser  sich  nicht  im  Besitze  des  vollen  Materials  befand,  wes- 
halb veraltete  Irrtümer  und  allerlei  Un Vollständigkeiten  der  Dar- 
stellung anhaften,  und  dieselbe  nicht  auf  der  Höhe  des  gegen- 
wärtigen Wissens  innerhalb  der  afz.  und  mhd.  Litteraturgeschichte 
steht.  Gerade  hier  wäre  eine  gründliche,  erschöpfende  Bei- 
ziehung und  Verwertung  sämtlicher  Hilfsmittel  unbedingt  von 
Nöten  gewesen,  damit  der  Leser  für  jeden  einzelnen  Fall 
sicheren  und  verlässigen  Aufschluss  erwarten  kann.  So  muss 
stets  genau  nachgeprüft  und  mit  zahlreichen  Ergänzungen,  Nach- 
trägen und  Berichtigungen  nachgeholfen  werden.  Man  muss  na- 
türlich den  äusseren  Umständen  Rechnung  tragen,  dass  Genelin 
in  Triest  die  gesamte  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  aussergewöhn- 
lich  umfangreiche  Litteratur  unmöglich  auftreiben  konnte,  dass 
mit  Rücksicht  hierauf  seine  Leistung  auch  in  ihrer  unvollkomme- 
nen Gestalt  Anerkennung  verdient.  Aber  die  Aufgabe  an  und 
für  sich  ist  eben  so  geartet,  dass  sie  nur  im  vollen  Umfang 
hätte  angegriffen  werden  sollen,  und  dass  ihre  Beurteilung  auch 
unbedingt  den  hohen  Masstab  anlegen  muss,  dem  die  Schrift,  wohl 
namentlich  äusserer  Umstände  halber,  nicht  zu  genügen  vermag. 
Denn  wo  dem  Verfasser  die  Quellen  und  Hilfsmittel  genugsam 
zugänglich  sind,  weiss  er  sie  auch  richtig  zu  verwerten.  Sein 
Urteil  ist  frei  von  Voreingenommenheit,  er  fasst  das  Wesen  der 
mhd.  Hofpoesie  klar  und  sachgemäss  auf  und  ist  bemüht,  den 
französischen  und  deutschen  Dichtem  gerecht  zu  werden,  wie 
es  sich  auf  Grund  der  Thatsaehen  gebührt. 

WOLPGANG   GOLTHER. 


^Mysing,  Oskar.    Robert  Garnier  und  die  ardike  Tragödie,  Leip- 
ziger Dissertation.     1891.     56  S.   8^. 

Wie  so  manche  fleissige  Anfängerarbeit,  wendet  sich  auch 
diese  einem  französischen  Dramatiker  des  XVL  Jahrhunderts  zu. 
Solche  Abhandlungen  sind  in  hohem  Grade  verdienstvoll,  denn 
jene  Zeit  der  französischen  Litteratur  ist  im  Einzelnen,  weder 
nach  philologischer,  noch  nach  geschichtlicher,  noch  nach 
ästhetischer  Hinsicht,  bis  jetzt  genügend  erforscht  worden. 
Birch-Hirschfeld's  treffliches  Werk  reicht  ja  noch  nicht  bis  zu 
Garnier,  Ebert's  Darstellung  des  Entwickelungsganges  der  fran- 
zösischen Tragödie  im  XVI.  Jahrhundert,  seiner  Zeit  eine  bahn- 
brechende Schrift,  dürfte  heut  zu  Tage  nicht  in  allen  Punkten 
mehr  befriedigen,  andere   sind  nie   völlig  befriedigend  gewesen. 

Ein  Vorzug  der  Arbeit  liegt  darin,  dass  Verfasser  die 
Stücke   G.'s    selbst  analysirt,    daraus    allgemeine    geschichtliche 
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OeBichtspankte  ableitet  und  aach  auf  den  gesamten  Zeitgeist 
jener  Epoche  Rücksicht  nimmt.  Der  damaligen  Dramatik  boten 
sich  die  unter  Senecas  Namen  überlieferten  Tragödien  als  nahe 
liegendes  Vorbild  dar.  Sie  entsprachen  dnrch  ihre  Oräuelazenen 
und  starken  Effekte  jener  wilden  leidenschaftlichen  Zeit  der 
Bürgerkriege  nnd  Religionsverfolgnngen  und  dnrch  ihren  rheto- 
rischen Pomp  nnd  ihre  juristische  Spitzfindelei  berührten  sie  eine 
verwandte  Ader  im  französischen  Nationalcharakter.  Übrigens 
wusste  O.  auch  die  griechischen  Tragiker  zu  schätzen,  ahmte 
Buripides  und  Sophocles  nach,  wenn  ihm  Senecas  Stücke  nicht 
genug  Ausbeute  lieferten,  nahm  den  Stoff  seiner  Stücke  bisweilen 
aus  Lucan  oder  aus  Plutarch.  Dass  er  mit  seiner  ganzen  Zeit 
die  Griechen  übrigens  höher  gestellt  habe,  als  die  römischen 
Dichter,  behauptet  zwar  der  Verfasser,  beweist  es  aber  nicht 
Wo  Sophocles  und  Euripides  vor  Seneca  erwähnt  werden,  be- 
deutet das  nur  die  zeitliche  Aufeinanderfolge.  Es  ist  ebenso- 
sehr unrichtig,  dass  Senecas  Stücke  wegen  ihrer  „fatalistischen 
Weltanschauung  und  den  vielfach  vorgetragenen  absolutistischen 
Ideen  ^  dem  Zeitalter  6/s  besonders  zusagten.  Denn  die  Kreise 
der  Adligen  und  höher  Gebildeten,  welche  6.  mit  seinen  Dich- 
tungen im  Auge. hatte,  waren  weder  „absolutistisch'',  noch  „fata- 
listisch'' gesinnt,  sondern  sie  vertrauten  ihrer  eigenen  Kraft  und 
Leidenschaft  und  standen  zu  dem  Königtum  meist  in  feindlichem 
Gegensatze.  Wenn  Garnier  selbst  Monarchist  war,  so  lag  es 
wohl  daran,  dass  er  vom  Hofe  und  den  Hofkreisen  materiellen 
Gewinn  zog  oder  zu  ziehen  hoffte.  Dies  war  ja  die  Weise  da- 
maliger Dichter.  Deswegen  zeigt  sich  G.  in  seinen  Stücken 
auch  als  festgläubigen  Katholiken,  denn  abweichende  Äusse- 
rungen zu  thun,  war  in  jener  Zeit  gefährlich.  Darum  mag  sein 
Katholizismus  nicht  minder  äusserlich  gewesen  sein  als  der 
aller  höher  Gebildeten  jener  Zeit.  Die  Renaissance  hatte  mit 
ihrer  Wiederbelebung  des  griechisch-römischen  Heldentums  doch 
etwas  den  mittelalterlich-religiösen  Anschauungen  entgegengewirkt 
und  die  Gränel  der  Ketzerverfolgungen  und  Religionskriege 
konnten  in  diesen  Kreisen  nur  Abscheu  oder  wenigstens  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  römische  Kirche  erwecken,  wenn  sie  nicht 
gar  dem  Hngenottentum  die  Sympathien  zuwandten. 

Verüasser  hätte  sich  auf  eine  rein  historische  Würdigung 
Gamier's  beschränken  und  nicht  den  Verteidiger  dieses  Dichters 
spielen  sollen.  Er  hat  zwar  Recht,  wenn  er  die  in  Deutschland 
übliche  Geringschätzung  der  französischen  Tragödie  überhaupt 
bekämpft,   aber  eine  günstigere  Meinung    für  seinen   Dichter  zu 

»ken,    gelingt   ihm  nicht  ganz.     Dass  Garnier  keine  rechte 
Verzeichnung  und  dramatische  Handlung  kennt,  dass  er  das 
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aotike  Schema  der  Tragödie  mechaniBch  festhält  und  höchstens 
die  Chorgesänge  zuweilen  besser  mit  der  Tragödie  in  Beziehung 
bringt,  dass  er  eine  besondere  Vorliebe  für  das  Schreckliche, 
Effektvolle  und  Weinenerregende  hat,  aber  unfUhig  ist,  edle  und 
wahre  Naturgefühle,  wie  das  der  Mutterliebe,  zu  schildern,  gibt 
M.  zu.  Wenn  er  darauf  hinweist,  dass  G.  das  Bestreben  zeige, 
eine  Person  oder  eine  Idee,  auch  abweichend  von  der  antiken 
Vorlage,  zum  dramatischen  Mittelpunkte  zu  machen,  so  ist  das 
nur  hie  und  da  wahrnehmbar.  Im  allgemeinen  sind  6.*s  Schul- 
tragödien doch  nur  eine  Zusammenhäufung  von  Monologen,  zer- 
gliedernden, undramatischen  Zwiegesprächen,  Chorgesängen  und 
Erzählungen.  Dass  er  vom  Drei-Einheitsschema  sich  freihielt, 
ist  nicht  sein  Verdienst,  denn  jenes  angeblich  Aristotelische  Oe* 
setz  war  damals  noch  kein  allgemein  giltiges,  wie  das  Verfasser 
aus  R.  Otto's  lehrreicher  Einleitung  zu  Mairet's  Süvanire^  die  er 
nicht  zu  kennen  scheint,  hätte  erfahren  können.  Auch  musste 
bei  der  Beurteilung  G.'s  das  berücksichtigt  werden,  was  E.  Rigal 
in  seinem  Buche  über  Alex.  Hardy  (auch  das  ist  dem  Verfasser 
wohl  unbekannt  geblieben?)  sagt.  Der  Nachweis,  dass  O.  ver- 
schiedene antike  Stücke  zu  einem  neuen  verschmolzen,  statt  bloss 
eins  umzuarbeiten,  stellt  ihn  als  Dramatiker  nicht  eben  höher. 
Verfasser  selbst  gibt  ja  auch  zu,  dass  diese  Stücke  nicht  an 
Einheitlichkeit  und  Lebendigkeit  gewonnen  hätten.  Sollte  übrigens 
G.'s  Gestirnenglaube  nicht  eine  Anbequemung  an  antike  Vor- 
bilder sein?  Ihn  als  des  Dichters  eigenstes  Glaubensbekenntnis  zu 
betrachten,  liegt  kein  rechter  Grund  vor.  Verfasser  hat  durch 
die  sachgemässe  Analyse  und  die  Quellennachweise  der  Dramen 
G.'s  sich  ein  Verdienst  erworben,  wird  auch  manchen  zu  näherer 
Beschäftigung  mit  diesem  Dramatiker  angeregt  haben,  aber 
sein  Zweck,  G.  zu  verteidigen,  ist  wohl  nicht  ganz  gelungen. 
Auch  hätte  durch  Heranziehung  der  persönlichen  Lebensumstände 
Gamier's,  die  Verfasser  nur  andeutet,  die  Dissertation  an  An- 
schaulichkeit gewonnen. 

R.  Mahbenholtz. 


^  Hanger,  Emil.  Der  Cidstreä  in  chronologischer  Ordnung,  Leipziger 
Dissertation.  1891.     89  S.  8^. 

Der  Streit  für  und  wider  Comeille's  Cfid  ist  zwar  schon 
öfter,  am  sachlichsten  von  dem  unvergesslichen  F.  Lotheissen, 
besprochen  worden,  aber  die  Darlegung  in  einer  besonderen 
Schrift  füllt  eine  bis  jetzt  schmerzlich  empfundene  Lücke  in  der 
Comeille-Litteratur  aus.   Der  Verf.  hat  die  Mühe  nicht  gescheut, 
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auf  Pariser  Bibliotheken  sorgfUtige  Nachforschiing  aaeh  Dach 
den  weniger  bekannten  Schriften,  welche  dieser  Streit  herv^or- 
rief,  anzustellen  nnd  so  kann  er  nns  41  solcher  Flngbiätter  in 
übersichtlicher,  sachkundiger  Besprechang  vorführen.  Wie  spater, 
bei  dem  Streite  um  Moli^res  Prideuses  und  Femme»  »avanUs, 
ist  der  litterarhistoricshe  und  litterarische  Wert  dieser  Sachen 
meist  ein  sehr  geringer.  Persönliche  Motive  sind  gewohnlich 
die  leitenden,  polemische  Anzapfungen  des  Gegners  ersetzen  ofl 
die  sachlichen  Gründe.  Ein  blinder  Autoritätsglaube,  namentiieh 
das  äusserliche  Festhalten  an  den  willkürlich  gedeuteten  Regeln 
des  Aristoteles  und  eine  erschreckende  Verkennung  des  wahr- 
haft Dramatischen  und  Poetischen  sind  charakteristisch  f&  jene 
Zeit,  aber  ohne  Bedeutung  für  die  gerechte  Würdigung  des 
Stückes.  Wie  Moli6re,  so  griff  auch  der  beleidigte  Autor  selbst 
nur  wenig  in  den  Streit  ein,  machte  aber  die  Waffen  der  Gegner 
zu  den  seinigen  und  verschärfte  die  Gegensätze  der  Parteien. 
Dem  servilen  Geist  der  Zeit  entsprechend,  suchte  man  hohe 
Herren  und  Damen  gegen  den  Dichter  aufzuhetzen  und,  gerade 
wie  es  Moli6re  gegenüber  geschah,  auch  die  Galanterie  zu  einem 
Massstabe  der  Beurteilung  des  Stückes  zu  machen.  —  Wir 
müssen  für  die  einzelnen  Schriften  natürlich  auf  die  Dissertation 
selbst  verweisen,  und  berühren  hier  diejenigen  Punkte,  in  denen 
wir  von  der  Meinung  des  Vei-f.  abweichen.  So  meint  er  S.  7, 
die  Verherrlichung  des  spanischen  Heldentums  im  „Cid''  sei 
kein  Grund  für  Kardinal  Richelieu's  Vorgehen  gegen  das  Stück 
gewesen,  weil  die  Spanier  schon  anderthalb  Monat  vor  Auf- 
führung desselben  den  französischen  Boden  hätten  räumen  müssen. 
Aber  sie  blieben  doch  noch  länger  als  20  Jahre  nicht  zu  ver- 
achtende Freunde  Frankreichs;  mit  ihnen  gingen  teilweise  die 
eigensüchtigen  Interessen  der  vom  Kardinal  bekämpften  fran- 
zösischen Aristokratie  zusammen.  Als  ein  „echt  national- fran- 
zösisches Theaterstück^  wird  Richelieu  den  „Oid^  kaum  aufgefasst 
haben,  so  wenig  wie  Georges  Scudery,  der  in  Corneille  nur 
einen  Übersetzer  der  echt  national-spanischen  Mocedades  del  Cid 
von  Guillen  de  Castro  sah.  Der  Hauptgrund  ist  freilich  die 
Vorliebe  Corneille's  für  die  unbotmässige,  trotzige  Aristokratie, 
also  für  die  Hauptwidersacher  der  Richelieu'schen  Politik.  So 
verstand  Richelieu  die  gegen  ihn  selbst  indirekt  gekehrte  Spitze 
des  „Cid^  sehr  wohl  und  erblickte  in  dem  Dichter  einen  ge- 
heimen Bundesgenossen  des  französischen  Feudaladels.  Verf. 
hat  also  insofern  Recht,  als  er  des  Kardinals  Vorgehen  nicht 
aus  „kleinlichem  litterarischem  Neide  ^  herleitet.  In  Scud^ry's 
Ohaervations  sur  le  Cidy  der  nach  unserer  Meinung  bedeutendsten 
Schrift  im  Cidstreite,   sind  die  einzelnen  Einwände  kaum  wider- 
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legbar,  wenn  schon  sie  die  Bedeutung  des  Dramas  wenig  schwächen. 
Namentlich  zeigt  ein  Vergleich  des  spanischen  Originals  mit 
dem  ^Cid**,  wie  ich  ihn  früher  einmal,  als  mich  meine  Moliöre- 
Studien  auch  in  das  Labyrinth  der  spanischen  Litteratur  geführt 
hatten,  gemacht  habe,  dass  in  der  That  Corneille  das  Beste 
den  Mocedades  verdankt,  vieles  verschlechtert  und  verflacht, 
aber  auch  mit  anerkennenswertem  technischen  Geschicke  eine 
dramatisierte  Chronik  in  ein  regelrechtes  Drama  nach  franzö- 
sisch klassischem  Zuschnitt  umgewandelt  hat.  Die  Sentimens  de 
VAcadimie  bespricht  Verf.  sehr  unparteiisch  und  hebt  Richelieü's 
direkte  Einwirkung  auf  dieselben  treffend  hervor,  aber  den  Nach- 
teil dieses  Richterspruch  es  für  Comeille's  fernere  Dichterthätig- 
keit  scheint  er  uns  zu  gering  anzuschlagen.  Es  ist  ja  richtig, 
schon  vor  dem  Erscheinen  der  Sentimens  suchte  sich  Corneille 
widerwillig  den  „drei  Einheiten"  des  Dramas,  die  mehr  und 
mehr  Autorität  in  Frankreich  gewannen,  anzuschmiegen,  aber  er 
that  es  keineswegs  in  so  gleichmässiger,  unfreier  Weise,  wie 
später.  Wie  etwa  Moli^re  in  den  Femmes  savantes,  spielt  er 
mit  dem  seinen  Genius  einengenden  Regelzwang  oder  wirft  die 
gelockerten  Fesseln  auch  bei  Seite.  Erst  der  Akademie  Richter- 
spruch und  Richelieu's  Parteistellung  hat  den  freien,  stolzen 
Dichtergeist  gezwungen,  später  die  Ketten  seines  Herrn  zu  tragen 
und  durch  seine  massgebende  litterarische  Stellung  sie  auch  der 
französischen  Tragödie  für  zwei  Jahrhunderte  aufzuzwängen.  Verf. 
kennt  die  eingehende,  abschliessende  Vorrede  R.  Otto's  zu 
Mairet's  Süvanire  nicht,  sonst  hätte  er  die  ganze  Dreieinheits- 
frage und  Corneille's  Stellung  zu  derselben  etwas  anders  beur- 
teilt. —  Ich  hätte  noch  einige  Kleinigkeiten  auszusetzen,  wie 
ich  z.  B.  hinter  einigen  Verteidigungsschriften  im  Cidstreite  doch 
Corneille's  direkte  oder  indirekte  Autorschaft  sehe  und  durch 
des  Verf.  Gegengrtinde  nicht  anderer  Meinung  geworden  bin. 
Doch  mögen  diese  Einwände  nicht  die  Anerkennung  des  grossen 
Verdienstes  beeinträchtigen,  das  sich  Verf.  durch  seine  sorgsame, 
auf  längeren,  gründlichen  Studien  ruhende  Behandlung  des  Themas 
erworben  hat.  R.  Mahbenholtz. 


n/  Kutscher,  Dr.  J.  Die  Ärzte  des  XVIL  Jahrhunderts.  Nach 
den  Komödien  Moli^res,  15.  Jahresbericht  der  Staats- 
realschule zu  Karolinenthal.    1891.     S.  26 — 59. 

Nach  den  eingehenden  Forschungen  Raynaud's  war  eine 
Popularisierung  desselben  Themas  ganz  an  der  Stelle.  Der  Verf. 
gibt  sie   in    der  obenangeftihrten  Abhandlung  in   übersichtlicher, 
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fliessender  Weise;  natürlich,  ohne  etwas  dem  Moliöre- Forscher 
Neues  zn  bringen.  Zn  loben  ist  die  fleissige  Znsammenstellnng  von 
allem  auf  die  Ärzte  Bezüglichen  in  Moli^re's  Stttcken.  Verf.  hat 
in  dem  Schlussurteil  ganz  Recht:  Der  Dichter  war  nicht  ein 
Spötter  der  Heilkunst  als  solcher,  sondern  nur  der  verzopften, 
eingebildeten,  geldgierigen  und  fortschrittsfeindlichen  Vertreter 
dieser  Kunst  Er  kämpfte  flir  die  Reform  mittelalterlicher,  über- 
lebter Anschauungen,  wie  sie  schon  im  XVII.  Jahrhundert  sich 
geltend  machte.  Hat  der  Verf.  Dr.  Schweitzer's  kleine  Schrift, 
die  sich  in  ihren  Resultaten  mit  seiner  Abhandlung  begegnet, 
gekannt?  Der  längst  entschlafene  Moliöre-Enthusiast  würde  sich 
gefreut  haben,  wenn  er  diese  Programmbeilage  noch  hätte  lesen 
können. 

R.  Mahrenholtz. 


V.   Todeschini,  A.  M.     J^tude    sur    Andri    ChSmer,    Blilan    L.    F. 
Cogliati,  Libr.  6d.  1891.    XVI  und  177  p.     5  fr. 

Todeschini,  schon  durch  seine  Studien  über  Malherbe  und 
Victor  Hugo  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  in  bester  Erinnerung, 
hat  soeben  auch  den  mehr  genannten,  als  bekannten  Andr^ 
Ch6nier  zum  Gegenstände  einer  geschichtlich-ästhetischen  Würdi- 
gung gemacht,  welche  auf  genauem  Studium  der  Dichtungen  Gh.'s 
und  der  Forschungen  von  L.  Becq  de  Fouquiöres  ruht.  Der 
biographische  Teil  (eh.  I — IK)  bietet  zwar  nichts  absolut  Neues, 
giebt  aber  ein  lebendiges,  anziehendes,  mit  warmer  Hingebung 
und  tiefem  Verständnisse  erfasstes  Bild  von  dem  mannigfach  be- 
wegten Leben  des  so  früh  verblichenen  Dichters.  Bedentender 
ist  noch  die  Änalyae  Psychologique  et  Littdraire,  welche  die 
Kap.  IV — IX  umfasst.  T.  weist  treffend  darauf  hin,  dass  die 
Liebe  nicht  in  metaphysisch -unwahrer,  sondern  in  sinnlich-kon- 
kreter Empfindung  das  Lebenselement  aller  Dichtungen  Chönier's, 
auch  seiner  politischen  und  philosophischen,  gewesen  sei.  Liebe 
nicht  nur  zu  den  schönen,  bezaubernden  Frauen  einer  oft  ver- 
derbten Oesellschaftsklasse,  sondern  auch  Liebe  ftir  die  Unschuld 
des  Kindesalters,  ftir  die  leidenschaftslose  Stille  des  Greisen- 
alters, ftir  Vaterland  und  Menschheit,  für  das  Schöne  in  der 
Kunst  und  Natur.  Die  Heldinnen  seiner  Liebesgedichte  sind 
meist  Personen  der  Wirklichkeit,  nie  blosse  Gebilde  der  Phan- 
tasie. Auch  warmen  Sinn  ftir  Freundschaft  und  ftir  religiöse 
Empfindungen  hat  sich  der  Dichter  bewahrt,  doch  hat  er  die 
Religion  vorzugsweise  in  ihrer  poetischen  und  ästhetischen  Seite 
""^asst. 
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Den  Ideen  der  Aufklärung  huldigend,  sieht  er  in  einem 
Moses  nur  einen  frommen  Betrüger,  in  Jesus  nur  den  edlen 
Freund  der  Schwachen  und  Unterdrückten.  Seine  Lehrmeister 
in  der  Dichtung  sind  vor  allem  die  antiken  und  die  italienischen 
Dichter,  weniger  die  von  ihm  gleichwohl  unbedingt  verehrten 
französischen  Dichter  des  XVII.  Jahrhunderts  gewesen,  von  den 
Engländern  hat  nur  Milton  einen  nachhaltigeren  Eindruck  auf 
ihn  gemacht.  Der  philosophischen  Tendenz  seines  Zeitalters 
huldigte  er  in  dem  unvollendeten  HermlSj  der  ein  poetisch 
verklärendes  Spiegelbild  der  gesamten  Menschheitsgeschichte, 
vorzugsweise  aber  der  antiken  Kulturwelt  werden  sollte.  Als 
Politiker  ward  er  zumeist  von  Montesquieu  und  Rousseau  beein- 
flusst,  bewunderte  mit  dem  ersteren  die  englische  Verfassung,  so 
wenig  er  auch  die  Engländer  selbst  liebte,  und  träumte  mit  dem 
letzteren  von  Freiheit  und  Menschenglück.  Als  echter  Jünger 
des  Genfer  Weltweisen  musste  er  sich  gegen  den  frevelhaften 
Missbrauch  wenden,  den  Jakobiner  und  Anarchisten  während  der 
Gräuelzeit  der  Revolution  mit  den  Lehren  ihres  Meisters  trieben. 
Für  seine  flammenden  Satiren  in  poetischer  und  prosaischer 
Form  nahm  er  sich  Aristophanes  zum  Vorbilde,  doch  dringt  der 
weiche,  lyrische  Schmelz,  Gh^niers  ursprünglichste  Dichter-Eigen- 
art, stets  unter  der  herben,  spröden  Hülle  des  Parteigeistes 
hervor.  Der  Patriotismus  macht  ihn  zum  schonungslosen,  der 
eigenen  Gefährdung  nicht  achtenden  Ankläger  derer,  welche 
Frankreich  im  Namen  der  Freiheit  schändeten.  Selbst  seinen 
Bruder,  der  die  Charakterstärke  und  Consequenz  Andrö's  nicht 
besass,  schonte  er  nicht,  wozu  er  freilich  durch  die  Angriffe 
des  ersteren  im  Journal  de  Paris  veranlasst  wurde.  Der  Gegen- 
satz in  den  politischen  Anschauungen  beider  Brüder  ist  übrigens 
nicht  so  grell,  wie  T.  annimmt,  denn  auch  Marie  Joseph  de 
Gh6nier  ist  nie  ein  radikaler  Jakobiner  seiner  Überzeugung  nach 
gewesen. 

T.'s  Arbeit  ist  sehr  geeignet,  weitere  Leserkreise  mit  dem 
Leben  und  Schaffen  eines  ebenso  bedeutenden,  wie  früh  ver- 
schiedenen Dichters  bekannt  zu  machen,  und  wir  halten  es  ihm 
gern  zu  Gute,  wenn  er  die  Einseitigkeiten  und  Mängel  der  Dich- 
tungen seines  Helden  nicht  immer  scharf  genug  hervorhebt.  In 
der  Grundauffassung  stimmt  T.  doch  mit  den  Urteilen  überein, 
welche  Ref.  in  s.  Gesch.  der  ersten  franz.  Revolution ,  Leipzig, 
0.  Wigand,  1888  (S.  20  ff.)  über  Andr6  Chönier  gefällt  hat. 

R.  Mahbenholtz. 
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^  de  Montet)  Albert.  Madame  de  Warens  et  le  pays  de  Vaud. 
Lausanne,  Hb.  Bridel.  1891.  XIII  et  255  pages  in-S^. 
Prix:  fr.  3.  50. 

\^  Mngnier,  Fran^ois.  Madame  de  Warens  et  Jean-Jacques  Rousseau, 
ötude  historiqne  et  critique,  avec  an  portrait  de  madame 
de  Warens,  nne  vne  des  Charmettes,  et  deux  fac-simile. 
Paris,  lib.  L6vy,  1891.  VIII  et  443  pages  in-8®.  Prix: 
fr.  7.  50. 

A  seize  ans,  Jean-Jacques  Rousseau,  apprenti  gravenr,  s'avisa 
de  quitter  son  patron  et  sa  ville  natale,  et  d'aller  courir  lea 
aventures.  Dans  la  petite  ville  d^Annecy  en  Savoie,  le  dimanche 
des  Rameaux  de  Tannöe  1728,  il  vit  madame  de  Warens.  D^s 
ce  jour,  et  pendant  douze  ans,  eile  fut  le  centre  de  sa  vie. 
Sans  eile,  la  carriere  du  philosophe  genevois  eüt  6t6  tout  autre. 
II  est  m§me  possible  que  saus  eile,  le  jeune  polisson  qui  avait 
quitt^  Gen^ve,  föt  mort  de  mis6re  dans  quelque  coin:  9'a  6t6  le 
sort  de  son  fr^re  afn6  Fran^ois  Rousseau,  qui  avait  pris  comme 
lui  la  cl^  des  champs. 

Aussi,  tant  que  vivra  la  litt^rature  fran^aise,  od  vondra 
connaitre  madame  de  Warens.  L'auteur  des  Confessions  a  tout 
dit  sur  eile:  le  bien,  le  mal,  la  piti^  qu'elle  eut  pour  lui  et  le 
Charme  qui  le  s6duisit  d^s  le  premier  regard,  les  s^parations, 
les  retours,  la  longue  intimit6,  les  faiblesses  et  les  faates.  La 
pauvre  femme  a  6t6  livree  sans  volle  au  jugement  du  lecteur. 
Longtemps  on  ne  Ta  connue  que  par  le  tömoignage  de  Jean- 
Jacques. 

La  premi^re  partie  des  Confessions  avait  paru  en  1780. 
II  faut  ^Carter,  comme  de  plates  supercheries,  les  prötendns 
Mimoires  de  madame  de  Warens  et  de  Claude  Anet  (1786)  et 
ceux  du  Chevalier  de  Courtilles  (1789),  ouvrages  du  g6n6ral 
Doppet.  Depuis  une  quarantaine  d^ann^es,  la*  biographie  de 
madame  de  Warens  a  donnö  lieu  k  des  travaux  plus  s^rienx. 
On  a  publik,  en  Savoie  et  k  Oen^ve,  un  certain  nombre  de 
documents  int^ressants  et  de  lettres  in^dites.  Mais  ce  n'^taient 
\k  que  des  pröludes. 

Les  deux  ouvrages  que  viennent  de  publier  M.  M.  de  Montet 
et  Mugnier  seront  d^sormais,  k  cdt6  des  livres  II  k  VI  des  Con- 
fessions^ les  sources  k  consulter  pour  Thistoire  de  madame  de 
Warens.  Sa  vie  a  6t6  coup6e  en  deux  par  sa  fuite  et  sa  con- 
Version.  Pendant  27  ans,  eile  a  habit^  le  pays  de  Vaud;  pendant 
36  ans,  la  Savoie.  Ces  deux  pöriodes  ont  foumi  matiöre,  la 
premi^re  au  livre  de  M.  de  Montet,  la  seconde,  au  livre  de  M. 
*"^gnier. 
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M.  de  Montet  avait  döjä  publik,  il  y  a  hait  ans,  dans  la 
Bibliothlque  universelk,  le  plus  curieux  des  docnments  qui  for- 
ment  Tappendice  de  son  livre:  nne  lettre  oü  M.  de  Warens 
fait  le  r6cit  de  ses  infortunes,  des  entreprises  industrielles  de  sa 
fenune,  du  d^sastre  financier  qui  en.  fut  la  cons6qnence,  du 
d6part  soudain  de  la  jeune  dame  (1726)  et  des  demi^res  entrevnes 
qu'il  ent  avec  eile,  ä  Evian  et  k  Annecy. 

Plus  röcemment,  dans  la  Revue  internationale  de  Rome,  M. 
de  Montet  avait  publik,  sur  la  jeunesse  de  madame  de  Warens, 
une  6tnde  qui  est  devenue  le  cbapitre  premier  de  son  livre. 
M.  de  Montet  a  peint  avec  charme  les  belles  annöes  de  madame 
de  Warens;  il  a  multipli^  les  documents  sur  la  catastrophe  qui 
les  termina.  Fouilleur  henreux,  narrateur  fidöle,  juge  bien  inform4&, 
M.  de  Montet  a  trac6  ce  tableau  avec  la  fid61it6  que  senl  ponvait 
y  mettre  un  enfant  du  pays.  II  fallait,  pour  r^ussir  comme  lui, 
k  la  fois  ^tre  familiarise  par  de  longues  recherches  historiques^) 
avec  les  particularit^s  de  Torganisation  ancienne  de  la  contröe 
de  Vevey:  lois,  coutumes,  mceurs  locales;  etre  liabitu6  k  fouiller 
dans  les  archives,  et  connaitre  ces  d6p5ts  de  vieux  papiers  dans 
tous  leurs  recoins,  et  en  m^me  temps,  compl6ter  k  chaque  in- 
stant ces  documents  arides  par  la  vue  des  lieux,  par  les  Sou- 
venirs personnels,  par  toutes  les  connaissances  que  donne  un 
commerce  ancien  et  joumalier  avec  la  population  avenante  et 
laborieuse  au  milieu  de  laquelle  madame  de  Warens  a  passö 
sa  jeunesse. 

Le  roman  de  Rousseau,  la  Nouvelle  Hüoise^  est  aussi 
6clair6  d'une  vive  lumi^re  par  les  recherches  de  M.  de  Montet. 
„Julie  d'Etange  et  madame  de  Warens,  dit-il,  sont  toutes  deux 
les  femmes  et  les  filles  de  gentilshommes  du  pays  de  Vaud; 
Tune  et  Tautre  ont  v6cu  k  Vevey  et  dans  la  campagne  avoisi- 
nante.  M^mes  situations  dans  le  roman  et  dans  la  vie  reelle. 
L'idylle  de  Ciarens  a  6t6  v6cue  comme  celle  des  Charmettes: 
car  Jean- Jacques  Rousseau  en  a  emprunt6  les  grandes  lignes, 
et  aussi  beaucoup  de  l^gers  d^tails,  aux  Souvenirs  de  jeunesse 
de  son  amie.^  On  remarquera  en  particulier,  k  ce  point  de  vue, 
les  pages  7,    12,  13  et  31  du  livre  de  M.  de  Montet. 

Madame  de  Warens  a  pass6  en  Savoie  la  seconde  moiti^ 
de  sa  vie  (1726  —  62).  M.  Mugnier,  conseiller  k  la  Cour 
d'appel  de  Chamböry,  a  racontö  le  lent  döclin  de  cette  existence 
qui  fut  longtemps  si  rayonnante.  II  Fa  suivie  pendant  ces 
ann^es    föcondes    oü   des    alles  matemelles   couvaient  un  g6nie 


1)  M.  de  Montet  a   publik   en  1884  un  travail  considärable  sur 
Thistoire  de  Vevey  pendant  la  seconde  moitiä  du  moyen  äge. 
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■viniaut  L-es  tristes  ann^ea  od  !■  pasrre  femme.  TieiÜe. 

K>Aki    i:uK^  lies  entrepriaes  q^'eu«  b«   sarxit  pas  meaer 

),      ..ij  savuiC  magiatnt  etüt  d^ji  eonna  pxr  d'ün^res- 

j,,i'a4t\'tw:  rar  saint  Fran^oü  de  Salea,  bot  le  nurü^ 

«   «■    S»»ot«:    ü  a  porte  panont  li 

I  et  nnr,  hbc  exp^rience  eonsoaiair^. 

lommeree  im  Boode  et  de«  homines. 

eresaut  Baj«c. 

a  lirre,  des  objeeäoBS  oa  de«  doiit«j 
ir  quelques  poiata;  je  tus   ennmerer 

ae  des  Bote».  Lea  filles,  dit  M. 
r  i  läge  de  doue  uia.  —  Dana  le 
e*it  qiuione  am.  Dan«  le  Plaid 
na  jjtmaü  ete  imprime,  majs  doni 
Eä.  OD  Ih  4  rardcle  3 :  Xul  nurü^e 
e,  ni  ponrra  »ortir  sod  effet,  qD'au 
nah  aneiot  I'ä^  de  dix-hoit  an^, 
>re  qne  tou  le«  parents  j  apportent 
!  Loi»  eonsüioriaU*  de  la  viSe  ä 
saient,  an  ehapitre:  Des  promesaes 
lerte  est  fixe  k  celoi  de  seiae  ans 
,  et  ä  quaione  ans  accomplia  posr 
iiiün  ani^rienre  ;lT4ti)  Le  legislatear 
es,  qoi  reviennent  an  meme:  .  .  . 
[  atteint  la  qninzieme,  et  le  gar^on  la 

lä  qae  dans  la  paitie  aUemande  du 
□3  pouvaient  se  saarier  i  Beize  ans, 
dii-hoit  ans  dans  la  partie  romande, 
De  dans  tont  le  tenitoire  de  la  Re- 
ponvaient  se  narier  k  qnatoize  ans, 

üt  refogie  ä  Geneve,  dit  H.  Hagnier; 
qa*!!  »e  rendit  i  Anneey  en  1726. 
:  j'ai  faites  ont  stabil  qne  Magny  a 
miers  mois  de  l'annee  1713  jusqn'i 

Sil  est  revenn  plna  d'nne  fois  dans 
^jours,  c'est  ä  Vevey  qn'ilait  sa  de- 
i^res  annees  de  sa  vie,  1720 — 173ü. 

tien^ve,  lib.  Oherboliea,  annie  1886, 
n*(,  ^püfmU  de  Chistoire  du  piäitmt 
de  intitnl^:  Note»   tt  documant*  *ur 


Albert  de  Montet,    Madame  de  Warens  et  le  pays  de  Vaud.        17 

Vhistoire  du  piitisme  ä  Genhje  et  dans  le  pays  roraand;  et  surtout 
Magny  et   le  pietisme  romand,  Lausanne  Hb.  Bridel,   1891. 

Page  55.  Rousseau  rencontra  ä  Turin  M.  Mussard,  dit 
Tord-gueule.  C'est  probablement,  dit  M.  Mugnier,  ce  M.  Mnssard 
qui  habitait  Passy,  oü  Jean -Jacques  lui  öcrivit  le  17  d^cembre 
1752.  —  Je  ne  le  pense  pas.  La  famille  Mussard  {ä  laquelle 
Rousseau  etait  apparentö  par  sa  bisaYenle  Lydie  Mussard,  femme 
de  Jean  Rousseau)  6tait  notnbrense,  comme  on  peut  le  voir  ä 
Tarticle  Mussard,  dans  le  tome  second  des  Notices  ginialogiques 
sur  les  famüles  genevoises,  par  M.  Galiffe.  M.  Mussard,  qui  ha- 
bitait Passy,  6tait  Fran^ois  Mussard,  n6  k  Genfeve  en  janvier 
1693.  II  6tait  cousin  de  Jean -Jacques  au  septi^me  degr6. 
Senebier  lui  a  consacr^  une  notice  dans  son  Histoire  littiraire 
de  Genh)e  (III,  170).  II  6tait  joaillier,  nous  dit  Tauteur  des 
Confesgionsy  tandis  que  M.  Mussard  dit  Tord-gueule  6tait  peintre 
en  miniature.  Ce  renseignement,  qui  suffit  ä  distinguer  Tord-  . 
gneule  de  son  homonyme,  ne  suffit  pas  k  Tidentifier  avec  un 
des  membres  connus  de  sa  famille,  parce  que  dans  la  premi^re 
moiti^  du  18®  si^cle,  plusieurs  membres  de  la  famille  Mussard 
etaient  peintres  en  miniature.  —  C'est  ainsi,  pour  le  dire  en 
passant,  que  nous  manquons  de  renseignements  suffisants  pour 
retrouver  k  Gen^ve  la  trace  de  Jean  Danel,  originalre  de  cette 
ville,  le  secr^taire  de  madame  de  Warens  (page  431).  II  ap- 
partenait  sans  doute  k  la  mime  famille  que  Jacqueline  Danel, 
la  mie  de  Jean- Jacques  Rousseau,  k  laquelle  le  philosophe 
genevois  a  6crit  une  lettre  qui  figure  dans  sa  correspondance  k 
la  date  du  22  juillet  1761. 

Page  70  (note).  A  propos  du  mot  contre-pointifere, 
M.  Mugnier  cite  Littr6  qui  lui  donne  la  signification  de  mate- 
lassi^re,  et  il  ajonte  avec  raison:  II  devait  signifier  aussi 
faiseuse  de  couvertures  de  lit.  M.  Mugnier  eüt  pu  citer  le 
Dictionnaire  de  Tr^voux,  qui  est  döcisif  sur  ce  point: 

Contre-pointe  ou  courte  pointe,  s.  m.  C*est  une 
couverture  de  lit,  faite  d*une  Stoffe  double,  qui  est  piqu^e  point 
contre  point.  On  gamit  Tentre-deux  des  Stoffes,  de  coton,  de 
ouate,  ou  d'autre  chose  semblable  pour  Thiver.  Celles  d'6t6  sont 
plus  16g^res.     On  appelle    cenx   qui  les  fönt  contrepointiers. 

Page  143  (note)  .  .  .  sa  tante  David.  Lisez:  sa  tante 
Clermonde  Fazy,  fiUe  de  David  Rousseau. 

Page  289,  ligne  5.  Le  Discours  sur  Vorigine  et  les  fonde- 
ments  de  tinigaliti  n'a  paru  que  dans  F^t^  de  1755.  Voir  les 
lettres  de  Rousseau  k  son  libraire  Rey. 

Page  321.  Comme  M.  Mugnier,  je  crois  que  c'est  k  Jussy 
que  madame   de  Warens   ^tablit   sa   r^sidenee  dans  les  derniers 

Zsihr.  f.  f«.  Spr.  u.  Litt.    XIV*.  .; 


..'./irute  lata  Jtezenrime*.    J.  S^razin, 

.>i.  XÜB  RoQBBean  parle  d'an  roysge  qa'eUe  Ht  en 
t  lu  ufois  en  consöqneDce  qo'il  s'agit  de  Jqbs;  pree 
i  iwu  pu  de  Jasay-l'EvSque,  an  pied  des  VoiroDS. 
\t>Wi  vraisemblable  qoe  nudame  de  Warens  i'fH 
.  uu  viliage  catholiqne,  plotÖt  qne  bot  les  terrea  i( 
,«  proteetaDte  de  GeDÖve. 

tijl  (note).  La  lettre  adressee  i  madame  de  Warens 
dvit  ae  rapporter  aa  sAjonr  qt'elle  fit  dans  cetle  viil« 

septembre  1755  (page  343). 

328.  Dans  Ba  notice  anr  madame  de  Warens,  H.  de 
)  nd'uu  Tienx  seignenr  de  la  premiire  diatinctieii,  qoi 
nt  qn'il  Täcnt  aox  jonmalierfl  nieeasaires  de  la  aub- 
oette  malheorense  baronne".     Od  a  cberch^   le  nom 

seignenr;  on  a  deBignö  H.  d'AUinges.  H.  Ungnier 
1  s'agit    d'im    antre    personnage,    H.  Ferrichon,    pi' 

le  comte  de  Sunt- Laurent.  Hais  la  date  de  la  mort 
,11^8  coTttcide  bien  avec  ee  qne  dit  H.  de  Conzic: 
te  perte,  madame  de  Warens  Be  vit  forc6e  de  mendier 
ohaumifere  dans  nn  des  Fanboarga.  Poor  qne  Vwt 
)B  hfpothises  de  H.  Hngnier  fat  planaible,  il  fandraii 
■ichoD  OQ  M.  de  Saint  -  Laurent  FBt  mort  k  peu  pr^ä 
ipoqne  qne  H.  d'Allingea,  aa  momeDt  oü  madame  de 
ablit  dans  la  maison  du  notaire  Grepine,  qni  fnC  » 
idani  les  holt  demiireB  ann^a  de  aa  rie. 
132.  C'eat  en  octobre  1746  qne  H.  de  Consie  arrin 
A  il  paaaa  cinq  mois.    M.  Hippolyte  Anbert  a  pablie 

la  Revue  d'Bistoin  dipiomMtigue,  d'apris  les  letlres 
[,  de  Conaie,  nne  interessante  ätnde  snr  la  missioi 
i  m  Charge. 

(iwrMON  de  madamu  de  Wantu.  Lyon,  lib.  Geoi^, 
Ü48  pages.  —  Les  Pauee*  de  madame  da  Warem. 
»otf,  18)^8.  276  pa^a,  avec  aix  portraits,  nne  vue 
eadastral  des  Cbannettes.  —  üne  poignie  de  doeu- 
t  e«tK«mant  madame  de  Warens.  Lyon,  lib.  Georg, 
pageB,  avec  aa  pottrait  et  nn  fac-aimile.  —  Dans 
lumes,  publik  par  H.  Albert  Hetzer,  cet  antenr  i 
[lie  de  pi^es  d'archiTes,  avec  la  reprodactioD  de 
>  pcns^«a  apoeryphea,   empnintees  aox  deteatable» 

gi^ii^ral  Doppet,  cit^s  ptas  hant  Cea  pagea  eane 
nn  (iranit  tort  aas  pablirationa  de  M.  Metager,  qne 
iiaidi^rfir  comme  «ne  esp^e  de  coinpliment  an  liwe 
ipr;    pIIok  en   contiennenl   poar  ainai  dire  les  piicee 

|H)Uqn>lles  doneai  in  extenao  le  texte  d'no 
i't>  ilf  ilorumi^nt^  <'t  Rolanment  d'artes  notari^B,  qoe 


Gh.  De  Job,  Madame  de  Stael  ei  l'lUUie,  avec  une  Mdiographie  etc,     19 

M.  MugDier  n'a  fait  qu' analyser.  M.  Metzger  annon^ait,  il  y  a 
trois  ans,  comme  etant  en  pr^paration,  an  quatri^me  volume, 
intitul^:  Les  dernihrea  annies  de  madame  de  Warens,  Ce  volume 
paratt  au  moment  oü  nons  corrigeons  les  ^preuves  de  cet  article. 
On  peut  toujonrs  s'attendre  a  de  Timpr^vu;  et  qui  sait  si 
des  papiers  inconnus,  sortant  de  quelque  cachette,  ne  viendront 
point  jeter  un  jour  nouveau  sur  l'aimable  femme  anpr^s  de  qui 
Kousseau  a  pass^  de  longues  et  heureuses  ann6es?  Toigours 
est-il  qu'il  i'heure  qu'il  est,  les  travaux  de  MM.  de  Montet  et 
Mugnier  peuvent  etre  consid^r^s  comme  d^finitifs.  Une  senle 
liasse  de  documents  a  6t6  refas6e  k  leurs  investigations :  ce  sont 
les  lettres  6crites  par  madame  de  Warens  k  sa  famille:  quelques 
elus  en  ont  eu  connaissance,  et  il  paratt  qu'elles  ne  sont  point 
insignifiantes.  Eugene  Ritteb. 


Dejob,  Ch.  Madame  de  Stael  ei  ritalie,  avec  une  bibliographie 
de  l'influence  franqaise  en  Italie  de  1796  ä  1814, 
Paris,  Armand  Colin  et  Cie,,  1890.  XIV  u.  267  8.  — 
Preis:  3,50  Fr. 

In  den  letzten  Jahren  ist  Madame  de  Stael  vielfach  aufs 
neue  litterarisch  behandelt  worden.  Abgesehen  von  dem  weit- 
schichtigen und  ungemein  reichhaltigen  Werke  der  Lady  Blenner- 
hassett,  welches  0.  Knauer  in  dieser  Zeitschrift  ausführlich 
besprochen  hat  (X,  100 flf.,  XI,  218 ff.,  XIII,  65 ff.;  vergl.  auch 
F.  Bruneti^re  in  der  E,  d,  d,  M,  vom  1.  Juni  1890),  abgesehen 
von  dem  geistvollen  Aufsatze  von  E.  Faguet  in  der  B,  d,  d,  M, 
vom  15.  September  1887,  welcher  in  dem  Buche  PoUtiques  et 
moralistes  du  19  Si^cle  wieder  abgedruckt  ist,  liegt  vom  bekannten 
Historiker  Sorel  in  Hachette's  Ghrands  icnvains  fran^ais  eine  vor- 
trefflich abgerundete  Skizze  vom  Charakter  der  Tochter  Necker's 
und  von  ihrer  litterarischen  Bedeutung  vor,  —  eine  Monographie, 
die  zweifelsohne  zu  dem  allerbesten  gehört,  was  seit  Jahren  zur 
Litteraturgeschichte  des  XIX.  Jahrhunderts  beigesteuert  worden  ist. 

Ch.  Dejob  untersucht  in  dem  vorliegenden  Werke  zunächst 
Frau  von  Sta^Fs  Urteile  über  Italien,  von  ihrem  Buche  De  la 
litterature  considiree  dans  ses  rapports  avec  le9  institutions  sociales 
an,  bis  zu  ihrem  Romane  Corinne.  Im  ersten  Buche  nimmt  Italien 
im  Vergleich  zu  England  und  Deutschland  nur  einen  höchst  be- 
scheidenen Raum  ein,  weil  die  Schriftstellerin  nur  die  aus  der 
nationalen  Zerrissenheit  und  der  päpstlichen  Miss  Wirtschaft  zu 
erklärenden  Schattenseiten  des  geistichen  Lebens  in  Italien  be- 
merkt und  die  zeitgenössische  italienische  Litteratur  höchst  ober- 
flächlich kennt.      Der  Aufenthalt  jenseits    der  Alpen  (Dezember 
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18  Referate  und  Rezensiofusn,    J.  Sarrazin, 

mois  de  1754.  Mais  Rousseau  parle  d'un  voyage  qu'elle  fit  en 
Chablais,  et  je  crois  en  cons6quence  qu*il  s'agit  de  Jnssy  pre8 
de  Sciezy  et  non  pas  de  Jussy-TEvlque,  au  pied  des  Voirons. 
11  est  d'ailleurs  vraisemblable  que  madame  de  Warans  %e»i 
stabile  dans  nn  village  catholiqne,  plutot  que  sur  les  terres  de 
la  röpublique  protestante  de  Gen^ve. 

Page  321  (note).  La  lettre  adress6e  k  madame  de  Warens 
k  Oen^ve  doit  se  rapporter  au  s6jour  qu'elle  fit  dans  cette  rille 
au  mois  de  septembre  1755  (page  343). 

Page  328.  Dans  sa  notice  sur  madame  de  Warens^  M.  de 
Conzi^  parle  ^d'un  vieux  seigneur  de  la  premi^re  distinction,  qoi 
foumit  durant  qu'il  v6cut  aux  joumaliers  n^cessaires  de  la  sub- 
sistance  de  cette  malheureuse  baronne^.  On  a  cherch6  le  nom 
de  ce  vieux  seigneur;  on  a  d^sign^  M.  d' Allinges.  M.  Mugnier 
estime  quMl  s'agit  d'un  autre  personnage,  M.  Perrichon,  par 
exemple,  ou  le  comte  de  Saint-Laurent.  Mais  la  date  de  la  mort 
de  M.  d' Allinges  co'lncide  bien  avec  ce  que  dit  M.  de  Coozie: 
qu^apr^s  cette  perte,  madame  de  Warens  se  vit  forc^e  de  mendier 
QU  coin  de  chanmi^re  dans  un  des  Faubourgs.  Pour  que  rone 
ou  Tautre  des  hypoth^ses  de  M.  Mugnier  füt  plausible,  il  faudrait 
que  M.  Perrichon  ou  M.  de  Saint -Laurent  füt  mort  k  peu  pres 
k  la  mSme  ^poque  que  M.  d'Allinges,  au  moment  oü  madame  de 
Warens  s'6tablit  dans  la  maison  du  notaire  Cröpine,  qui  fut  sa 
demeure  pendant  les  hnit  demiöres  ann^es  de  sa  vie. 

Page  432.  C'est  en  octobre  1746  que  M.  de  Conzi6  arriva 
k  Madrid,  oü  il  passa  cinq  mois.  M.  Hippolyte  Aubert  a  publik 
(1891)  dans  la  Revue  d'Histoire  diplomatique^  d'apr^s  les  lettre» 
memes  de  M.  de  Conzi6,  une  interessante  6tude  sur  la  mission 
dont  il  avait  6t6  charg6. 

La  conversion  de  madame  de  Warens.  Lyon,  Hb.  Georg, 
saus  date.  248  pages.  —  Les  Pens6es  de  madame  de  Warens. 
Lyon,  lib.  Georg,  1888.  276  pages,  avec  six  portraits,  une  vue 
et  un  plan  cadastral  des  Charmettes.  —  Une  poignie  de  docu- 
merUs  inidits  concemant  madame  de  Warens.  Lyon,  lib.  Georg, 
1888.  255  pages,  avec  un  portrait  et  un  fac-simile.  —  Dans 
ces  trois  volumes,  publiös  par  M.  Albert  Metzger,  cet  auteur  a 
mdl6  la  copie  de  pi^ces  d'archives,  avec  la  reproduetion  de 
lettres  et  de  pens6es  apocryphes,  empruntöes  aax  d^testables 
)uvrageB  du  g6n6ral  Doppet,  cit6s  plus  haut.  Ces  pages  sans 
raleur  fönt  un  grand  tort  aux  publications  de  M.  Metzger,  qae 
Ton  pent  consid^rer  comme  une  esp6ce  de  compl^ment  au  livre 
de  M.  Mugnier;  elles  en  contiennent  pour  ainsi  dire  les  pi^ces 
iustificatives,  puisqu'elles  donnent  in  extenso  le  texte  d'Do 
^in  Tiombre  de  docnments,  et  notamment  d'actes  notari^s,  qne 


r 


Gh.  Lejoh,  Madame  de  Stael  ei  riialie,  avec  une  hüdiographie  eic.     19 

M.  MagDier  n'a  fait  qu'analyser.  M.  Metzger  annon^ait,  il  y  a 
trois  ans,  comme  ^tant  en  pr^paration,  an  quatri^me  volume, 
intitul^ :  Les  dei^nihre8  annies  de  madame  de  Warens.  Ce  volume 
parait  au  moment  oü  nons  corrigeons  les  ^preuves  de  cet  article. 
On  peut  toujours  s'attendre  k  de  Fimpr^vu;  et  qui  sait  si 
des  papiers  inconnas,  sortant  de  qnelqae  cachette,  ne  viendront 
point  jeter  un  jour  nouveau  sur  Taimable  femme  aupr^s  de  qui 
Kousseau  a  pass^  de  longues  et  henreuses  annees?  Toujours 
est-ii  (\ü!k  l'heure  qu'il  est,  les  travaux  de  MM.  de  Montet  et 
Mugnier  peuvent  etre  consid^r^s  comme  d^finitifs.  Une  seule 
liasse  de  doeuments  a  6t6  refus^e  k  leurs  investigations :  ce  sont 
les  lettres  ecrites  par  madame  de  Warens  k  sa  famille:  quelques 
elus  en  out  eu  connaissance,  et  il  paratt  qu'elles  ne  sont  point 
insignifiantes.  Eugene  Ritteb. 


Dejob,  Ch.  Madame  de  Stael  et  V Italien  avec  une  bibliographie 
de  l'influence  frangaise  en  Italie  de  1796  ä  1814, 
Paris,  Armand  Colin  et  Cie.,  1890.  XIV  u.  267  8.  — 
Preis:  3,50  Fr. 

In  den  letzten  Jahren  ist  Madame  de  Sta^l  vielfach  aufs 
neue  litterarisch  behandelt  worden.  Abgesehen  von  dem  weit- 
schichtigen und  ungemein  reichhaltigen  Werke  der  Lady  Blenner- 
hassett,  welches  0.  Knauer  in  dieser  Zeitschrift  ausführlich 
besprochen  hat  (X,  100  ff.,  XI,  218  ff.,  XIII,  65  ff.  5  vergl.  auch 
F.  Bruneti^re  in  der  R.  d,  d,  M.  vom  1.  Juni  1890),  abgesehen 
von  dem  geistvollen  Aufsatze  von  E.  Faguet  in  der  R.  d.  d,  M, 
vom  15.  September  1887,  welcher  in  dem  Buche  PoUHques  et 
moralistes  du  19  Sücle  wieder  abgedruckt  ist,  liegt  vom  bekannten 
Historiker  Sorel  in  Hachette's  Ghrands  icnvains  frangais  eine  vor- 
trefflich abgerundete  Skizze  vom  Charakter  der  Tochter  Necker's 
und  von  ihrer  litterarischen  Bedeutung  vor,  —  eine  Monographie, 
die  zweifelsohne  zu  dem  allerbesten  gehört,  was  seit  Jahren  zur 
Litteraturgeschichte  des  XIX.  Jahrhunderts  beigesteuert  worden  ist. 

Ch.  Dejob  untersucht  in  dem  vorliegenden  Werke  zunächst 
Frau  von  StaSl's  Urteile  über  Italien,  von  ihrem  Buche  De  la 
littirature  considiree  dans  ses  rapports  avec  le^  insUtutions  sociales 
an,  bis  zu  ihrem  Romane  Corinne.  Im  ersten  Buche  nimmt  Italien 
im  Vergleich  zu  England  und  Deutschland  nur  einen  höchst  be- 
scheidenen Raum  ein,  weil  die  Schriftstellerin  nur  die  aus  der 
nationalen  Zerrissenheit  und  der  päpstlichen  Misswirtschaft  zu 
erklärenden  Schattenseiten  des  geistichen  Lebens  in  Italien  be- 
merkt und  die  zeitgenössische  italienische  Litteratur  höchst  ober- 
flächlich  kennt.     Der  Aufenthalt  jenseits    der  Alpen  (Dezember 

2» 
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1804  bis  Mitte  Juni  1805)  und  die  BeziehaDgen  zu  Monti  än- 
derten sp&ter  ihr  Urteil,  so  dass  Corinne  ein  sympaihiBcheres, 
wenn  anch  mitunter  schiefes  Bild  italienischen  Lebeos  darbot. 
Dejob  fttbrt  auf  Grund  reichen  Materials  die  herben  Kritiken 
über  Carmne  auf  das  gerechte  Mass  zurttck  (S.  59 — 80)  und 
weist  nach,  dass  die  Dichterin  mit  feinem  OefUhl  in  den  Haupt- 
punkten das  richtige  traf.  Die  Italiener  selbst  haben  dies  in 
den  durch  Corinne  hervorgerufenen  Aufsätzen  anerkannt  (8.  119  flf). 
Fttr  den  Einfiuss  Frau  von  StaSl's  auf  das  Erwachen  der  Romantik 
in  Italien  wird  (S.  123  ff.)  zunächst  von  ihrem  in  der  BtbUoteca 
üaliana  vom  7.  Januar  1816  gedruckten  Artikel  ausgegangen, 
der  auf  die  englische  und  deutsche  Litteratur  nachdrücklich  hin- 
weist und  lebhaften  Widerspruch  erfuhr.  Cantü  bezeugt  aus- 
drücklich ihren  Anteil  an  der  romantischen  Ideenbewegung  auf 
der  apenninischen  Halbinsel  {II  concüiatore  e  i  carhonari^  p.  24), 
welcher  neuerdings  auch  durch  die  Btbliografia  dassica-rommäiea 
(Robecchi,  Milano  1887)  bestätigt  worden  ist 

Der  Anhang  des  Dejob'schen  Buches  enthält  ausser  der 
Bibliographie  zur  Geschichte  der  französischen  Fremdherrschaft 
in  Italien  auch  verschiedene  wertvolle  Mitteilungen,  z.  B.  Ce  que 
Chateaubriand  doit  ä  M,  de  8taä  (S.  171  ff.),  sowie  zur  Litteratur 
über  Frau  von  StaSl  in  Italien  (8.  194),  zur  Übersetzung  ihrer 
Werke  in  Italien  (S.  203  ff.)  u.  a.  m. 

Wenn  auch  manches  in  dem  vorliegenden  Werke  eine 
Kürzung  ertragen  hätte,  so  kann,  wie  aus  obigem  zu  folgern, 
dasselbe  als  ein  nicht  unwesentlicher  Beitrag  und  eine  will- 
kommene Ergänzung  zur  genaueren  Kenntnis  eines  wichtigen 
Abschnitts  im  Leben  der  Madame  de  StaSl  begrüsst  werden. 

J.  Sasbazin. 

BeBBOn,  Emmanuel.  Andr^  Theuriet,  Sa  vie  et  ses  csuvres  (1833 
k  1889).  2«  Edition,  Paris,  A.  Lemerre,  1890.  110 
Seiten.     Preis  2  Fr. 

In  dieser  fliessend  geschriebenen,  aber  zu  wenig  in  die  Tiefe 
gehenden  Monographie  wird  der  liebenswürdige  Landschaftsmaler 
unter  den  zeitgenössischen  Erzählern  von  Freundeshand  in  der  Weise 
porträtiert,  dass  eine  kurze  Charakteristik  seiner  Hauptdichtungen 
mit  der  Lebensbeschreibung  verflochten  wird.  Die  ptäs^ance 
detcriptive  des  Dichters  von  Sauvageonne  und  anderen  Erzählungen 
vermag  der  Verf.  den  Leser  nicht  unmittelbar  nachempfinden  zu 
lassen,  wie  es  ein  Bourget  durch  seine  scharfe  Analyse  vermocht 
hätte.    Der  Abschnitt  über  Theuriet's  Bühnenstücke  ist  entbehrlich. 

J.  Sarrazin. 
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Weber,  E.  Les  Manifestes  liUeraires  de  Victor  Hugo.  (Fest- 
schrift zur  Feier  des  200jährigeii  Bestehens  des  Kgi. 
französischen  Gymnasiums  in  Berlin.  1890,  Seite  169  bis 
195.  —  Nicht  im  Buchhandel.) 

Aus  Hugo's  wortreichen  Prifaces  und  aus  den  Gedichten, 
in  denen  des  Dichters  Reformgedanken  und  Reformergebnisse  aus- 
gesprochen sind,  hat  Weber  das  Wissenswerteste  in  geschmack- 
voller Weise  zusammengestellt  und  —  selbstverständlich  unter 
Bevorzugung  des  Dramas  —  zu  einem  abgerundeten  Ganzen  ver- 
einigt. Auf  die  Darlegung  folgt  eine  massvolle  Kritik,  die  u.  A. 
aus  der  blinden  Vorliebe  für  die  Antithese  die  Fehler  Hugo's 
herleitet.  Dies  ist  nur  zum  Teil  richtig,  wie  aus  der  scharf- 
sinnigen Untersuchung  von  Hennequin  zu  ersehen.  (Etudes  des 
critique  scientifique,  Paris,  Perrin,  1890,  8.  105  flf).^)  Danach 
wäre  auch  die  wohlgelnngene  Studie  über  Hugo's  Wort- 
vorrat zu  ergänzen,  während  der  Vergleich  seiner  heute  noch 
unübertroffenen  Versknnst  mit  derjenigen  Musset's,  wie  ihn  Weber 
durchgeführt  hat,  volle  Anerkennung  verdient.  Diese  anregende 
kleine  Abhandlung  ist  nicht  bloss  in  tadellosem,  sondern  sogar 
in  sehr  elegantem  Französisch  geschrieben,  was  der  Seltenheit 
halber  besonders  betont  zu  werden  verdient. 

J.  Sassazin. 


M^t^nier,  Oscar.     Les    Voyous   au   Thedtre.     Bruxelles,   Henry 
Kistemaeckers,  1891.     111  S.  8^. 

Wer  sich  von  den  äussersten  Konsequenzen  des  Naturalismus 
eine  Vorstellung  machen  will,  darf  sich  diese  Brochttre  nicht 
entgehen  lassen.  Sie  enthält  zwei  Konferenzen:  in  der  ersten 
En  Familie  betitelten  und  in  Paris  abgehaltenen,  setzt  der  Ver- 
fasser seinen  Znhörern  auseinander,  warum  das  unter  jenem 
Titel  im  ThSdtre-Libre  zur  Aufführung  gebrachte,  von  ihm  aus 
der  gleichnamigen  Erzählung  in  seiner  Novellensammlnng  La  Chair 
gemachte  Theaterstück  in  den  Nouveautis  nicht  hat  aufgeführt 
werden  dürfen ;  man  erfährt  dabei,  in  welcher  Weise  die  Zensur 
der  zur  öffentlichen  Aufführung  bestimmten  dramatischen  Werke 
ausgeübt  wird,    und    der  jetzt    dafür  massgebende  directeur  des 

^)  Sehr  gelungen  ist  auch  die  Untersuchung  von  Mabilleau, 
La  sens  de  la  vue  chez  Victor  Hugo,  R,  d.  d.  M.,  15.  Oktober  1890, 
Seite  834 — 859.  Überhaupt  hat  das  kritische  Studium  Hugo's  in  den 
letzten  drei  Jahren  einen  grossen  Aufschwung  genommen.  Vergl.  d^^% 
Referenten  Bericht  in  VoUmöUer's  Jahresbericht  für  1390t 
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BeaiLX'Arts  Larroumet,  der  schon  La  Moabits  von  Deroulede, 
Le  Pater  von  Fran^ois  Coppöe,  nachträglich  das  von  M6t6nier  in 
Gemeinschaft  mit  Paul  Alexis  verfasste  M,  Betsy  und  später 
noch  La  FiUe  Elisa  von  Ajalbert  verboten  hat^  kommt  dabei 
schlecht  weg;  der  Verfasser  bringt  aus  Zeitungen  die  Klage  bei, 
dass  in  den  cafös-chantants  das  Absingen  der  anstössigsten 
Lieder  gestattet  wird;  ja,  es  wird  zu  verstehen  gegeben,  dass 
oft  den  Sängerinnen  für  ihr  Entgegenkommen  eine  solche  Er- 
laubnis gegeben  wird.  Natürlich  geht  der  Schluss  des  Verfassers, 
nach  diesen  Auseinandersetzungen,  darauf  hinaus,  dass  die 
Theatepzensur,  liberaler  im  Zeitalter  Moli^re's,  jetzt  ganz  abge- 
schafft werden  müsse.  Das  Verbot  der  Posse  £>n  Familie  wurde 
durch  die  contexture  generale  begründet;  einige  Zeitungen,  z.  B. 
Le  National,  fanden  wohl,  dass  dieselbe  froisse  les  convenances, 
führten  jedoch  an,  dass  sie  in  Brüssel  nicht  bloss  in  dem  dahin 
gereisten  Theätre-Libre  des  Herrn  Antoine,  sondern  auch  öffent- 
lich im  Th6ätre  de  la  Reine  grossen  Beifall  gefunden  habe.  — 
Bezeichnender  noch  für  die  Stellung  des  Schriftstellers  ist  der 
zweite  Vortrag  Ä  propos  de  la  Casserole,  der  in  Brüssel  im 
Th^ätre  Moli^re  vor  der  dort  stattgefundenen  Aufführung  dieses 
Dramas  gehalten  worden  ist.  Casserole  ist  der  unter  den  Dieben 
übliche  Ausdruck  für  moucliard.  Eine  solche  Denunziantin  wird 
in  dem  Stück  von  einem  Zuhälter,  dessen  mit  ihm  in  verdächtigen 
Beziehungen  stehenden  Busenfreund  sie  der  Polizei  verraten 
hat,  umgebracht.  Das  Eigentümliche  der  Sache  ist  nun  nicht 
bloss,  dass  die  Personen  den  ihnen  üblichen  Jargon  sprechen, 
sondern  dass  die  Rollen  bei  der  am  Ende  der  Weltausstellung 
von  1889  im  Thöätre-Libre  vorgenommenen  Aufführung  von  wirk- 
lichen Verbrechern,  die  der  Verfasser  dazu  angeworben  hatte, 
ausgeführt  worden  sind.  Selbstverständlich  hat  Benehmen  und 
Sprache  dadurch  völlig  natürlich  werden  müssen.  Daher  auch 
der  Titel  des  Buches  Les  Yoyous  au  TMdtre.  Der  Verfasser 
ist  vor  seiner  litterarischen  Laufbahn  mehrere  Jahre  hindurch 
Sekretär  des  Polizeikommissariats  in  verschiedenen  Stadtvierteln 
gewesen  und  hat  daher,  nicht  bloss  in  amtlicher  Eigenschaft, 
sondern  in  einer  Art  von  Vorliebe,  Bekanntschaft  mit  Leuten  ge- 
macht, welche  gewöhnlich  als  Verbrecher  oder  doch  als  Vaga- 
bunden angesehen  werden,  deren  Lastern  und  Vergehen  er  jedoch 
grössere  Nachsicht  zu  Teil  werden  lässt,  als  den  in  den  so- 
genannten gebildeten  oder  gar  höheren  Gesellschaftsklassen  vor- 
kommenden, da  die  Bildungsttinche  bei  ihnen  oft  mehr  Herzens- 
schlechtigkeit verberge,  als  bei  Herumtreibern  zu  finden  sei; 
das  Wesen  dieser  letzteren  zu  schildern,  nimmt  er  daher  als  ein 
Recht  für  sich  in  Anspruch,    macht    sogar    förmlich  einen  Beruf 
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daraus.  In  einem  Anhang  werden  die  Urteile  der  Pariser  und  der 
belgischen  Presse  einander  gegenübergestellt;  die  ersteren  ver- 
urteilen, mit  wenigen  Ausnahmen,  und  meist  sehr  streng  die 
litterarische  Thätigkeit  M^t^nier^s;  die  anderen  erkennen  die  Be- 
strebungen desselben  als  im  Dienst  der  Humanität  stehend,  zum 
Teil  unter  grossen  Lobsprttchen,  an. 

Was  Charpentier  für  Paris,  ist  Kistemaeckers  für  Brüssel, 
Heransgeber  naturalistischer  Schriften;  zur  Devise  hat  er  genommen 
In  Naturalibus  Veritas,  Er  hat  dem  oben  besprochenen  Buche 
eine  Menge  von  Anzeigen  solcher  bei  ihm  erschienener  Werke 
angehängt ;  aus  den  beigefügten  Urteilen  der  belgischen  Zeitungen 
kann  man  sehen,  in  wie  grossem  Ansehen  diese  Richtung  dort 
steht.  Das  Bild  des  französischen  Naturalismus  wird  erst  da- 
durch vervollständigt  Ich  greife  unter  diesen  Anzeigen  nur 
einige  heraus,  bei  denen  schon  der  Titel  die  Richtung  kennzeichnet, 
die  schlimmsten  dabei  noch  auslassend:  Le  Cadavre,  vornan 
naturaliste  par  I.  F.  Eislander;  Rage  chamelle  von  demselben; 
Autour  äun  clocheTf  par  F^vre-Desprez,  ein  Dorfroman,  welcher 
dem  Verfasser  eine  Anklage  vor  dem  Schwurgericht  der  Seine 
zugezogen  hat,  das  ihn  zum  Gefängnis  verurteilte,  in  dem  er 
starb,  während  er  in  Brüssel  freigesprochen  wurde. 

H.  J.  Heller. 


Tonbin,  Charles.  Essai  d' Etymologie  Historique  et  Oiographique. 
Paris,  Alphonse  Picard,  1892.     462  S.  8®. 

Der  Herr  Verfasser  giebt  in  alphabetischer  Anordnung  die 
Etymologie  solcher  Wörter,  die  historisches  oder  geographisches 
Interesse  haben ;  besonders  von  Eigennamen,  doch  auch  von  einigen 
Appellativen,  so  von  Dorf,  Marechal;  dazu  ein  Supplement 
S.  445  ff.,  in  dem  er,  nicht  ohne  Zweifeln,  auch  noch  z.  B. 
Isis,  OsiriSj  Ra  und  den  Titikaka-See  aus  dem  Sanskrit  erklärt. 
Für  das  Sanskrit  hat  der  Hr.  V.  eine  romantische  Neigung, 
die  den  Sanskritisten  in  höherem  Grade  für  sein  Buch  einnehmen 
würde,  wenn  sie  mit  einiger  Kenntnis  der  Sprache  oder  mit  der 
Benutzung  halbwegs  zuverlässiger  Hilfsmittel  verbunden  wäre; 
die  —  ich  weiss  nicht  ob  direkte  —  Quelle  sind  augenschein- 
lich antiquierte  Wörterbücher.  Einiges,  z.  B.  der  Artikel  Afwameda, 
(1.  "  medha),  ist  noch  ziemlich  richtig.  Das  Meiste,  soweit  meine 
Lektüre  und  Stichproben  reichen,  steht  der  Wissenschaft  ganz 
fern.  y^Ahorighies,  Selon  les  latinistes,  d'  ah  et  origo,  ce  qui 
offre  peu  de  sens.  ||  A  mon  avis,  du  sansc.  a/>a,  hors  de,  gr. 
OTTO,  lat.   ab,  et  sansc.  burij,   terre.   Propr.   nis  de  la  terre^  au* 
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tochthones.^  Oder  zu  Paris:  „A  mon  avis,  du  sansc.  parixd, 
boae,  fange,  Heu  maröcageux^,  mit  Verweisung  auf  Lut^ce  und 
Londres.  Anderes,  wie  Manes  ,,mot  qoi  paratt  forme  du  pref. 
priv.  m  (skr.  mä,  gr.  /^)  et  sansc.  an,  vivre^,  könnte,  wenn 
das  Übrige  modemer  wäre,  wie  der  frühe  Schössling  einer 
Sprachwissenschaft  der  Zukunft  aussehen,  zu  der  die  Ansätze  ji 
auch  sonst  nicht  fehlen.  Dass  in  Ällemands  und  Ar^  gleicher- 
massen  skr.  hr  =  gr.  alpiof  stecke,  und  der  Whig,  als  Fort- 
schrittsmann, seinen  Fraktionsnamen  =»  von  „le  sansc.  vtj,  aller, 
vijayami  fair  aller ^  herleiten  dürfe,  ist  auch  recht  merk- 
würdig; doch  nicht  merkwürdiger  als  vieles  Andere  in  diesem 
Buch.  Bücher  solcher  Art  erscheinen  häufiger,  als  manchem 
Gelehrten  bekannt  sein  dürfte;  sie  werden  gelobt,  ich  glaube 
auch  gelesen.  Was  der  Gelehrte  schafft,  bleibt  grösstenteils 
unter  den  Gelehiien ;  die  direkte  Berührung  zwischen  der  ernsten 
Forschung  und  dem  Publikum  ist  gering,  und  was  in  weitere 
Kreise  dringt,  meistens  verwässert  und  schief.  Wie  weit  die 
Spezialisierung  der  Wissenschaft  und  andrerseits  das  ruhe- 
lose Drängen  und  Treiben,  der  Mangel  an  innerer  Sammlang,  der 
unsere  Zeit  kennzeichnet,  —  wie  weit  die  gedankenlose  Macht 
der  sogen.  Kritik  an  diesem  Zustande  schuld  sind,  läset  sich 
schwer  bestimmen.  Auf  dem  Gebiete  der  Altertumskunde,  die 
der  Sprachwissenschaft  nicht  entrathen  kann  und  in  deren  Be- 
urteilung sich  auch  ernste  Sprachforscher  im  Stande  der  Unschuld 
befinden,  dürfen  wir  zufrieden  sein,  wenn  Erscheinungen  solcher 
Art  nicht  zu  wissenschaftlichen  Standard  Works  heraufgelobt 
werden;  und  das  ist  bei  der  ehrlichen  Naivität  dieses  Buches 
kaum  zu  besorgen.  Das  Buch  ist  augenscheinlich  gut  gemeint, 
die  Anordnung  bequem,  das  Gewand  hübsch;  so  wird  es  manchem, 
dem  die  Beschäftigung  mit  dem  Altertum  die  Mussestunden  in 
harmloser  Weise  ausfüllt,  willkommen  sein. 

Giessen.  P.  v.  B&adke. 


Dagnet,  A.  Le  Patois  Manceau  tel  qu'  il  se  parle  entre  Le  Mans 
et  LavaL  Laval,  Imprim6rie  V^^  Camille  Bonnieux.  1891. 
XIV,  180  S.     8^.     Fr.  4,50. 

Der  Verfasser  vorliegender  Schrift,  der  bereits  früher  mit 
einer  zu  Renne s  preisgekrönten  Patoisstudie  Essai  de  Gram- 
maire  du  Patois  fougerais  an  die  Ofi^entlichkeit  getreten  ist, 
gibt  nach  einigen  Bemerkungen  allgemeineren  Charakters  zunächst 
(S.  1  —  9)  von  der  Ansprache  der  im  patois  manceau  vorhandenen 
Laute  eine  Darstellung,  die  viel  guten  Willen,  aber  nicht  weniger 
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Mangel  an  phonetischer  Schulung  verrät.  S.  10 — 33  handeln 
im  wesentlichen  von  der  Lautlehre,  in  der  statt  der  lateinischen 
die  korrespondierenden  Laute  der  französischen  Schriftsprache 
zum  Vergleich  herangezogen  werden.  Unter  den  Überschriften 
Precis  grammatical  und  Modules  de  conjugaisons  wird  auf  S.  33 
bis  70  in  gleich  dilettantischer  Weise  von  der  Formenlehre  ge- 
handelt. Es  folgen:  S.  71—91  SuppUment  aux  R^les  ou 
Vocabulaire  frangais-manceau  des  mots  qrd  ne  sont  pas  compris 
dans  lea  regles  et  chapitres  pricSdents,  et  qui  ont  en  frangais 
un  equivaUnt  direct,  (De  temps  ä  autre  on  rencontre  aussi,  pour 
inemoire,  un  mot  de  r^le  accompagne  d'un  renvoi  ä  cette  rhgle. 
S.  92  — 130  Vocabulaire  manceau-fran^is  des  mots  du  pays  qui 
rCont  pasy  en  frangais  d^iquivalents  directs,  S.131  — 134:  Supple- 
ment au  vocabulaire  manceau- frangais.  S.  135 — 159:  Un  peu 
d^itymologie.  S.  160  — 172:  Quelques  expressions  manceUes. 
S.  173 — 180:  Prose  manceUe:  HoubiUes  et  BirouiUes.  Le  petit 
chapron  rouge.  Wenngleich  der  Arbeit  Dagnet's,  wie  schon  die 
vorstehenden  Angaben  erkennen  lassen,  jeder  wissenschaftliche 
Wert  aberkannt  werden  mnss,  so  wird  sie  dennoch  als  Material- 
sammlung zur  Zeit  einige  Dienste  leisten  können. 

D.  Behsens. 


de  Vincis,  le  baron.  Vocabulaire  patois  vellavien -frangais  et 
frangais-veUavien  publi^s  par  la  Soci^t^  d'Agricul- 
ture,  Science,  Arts  &  Commerce  du  Puy,  r^diges 
par  le  baron  de  V.  Le  Puy.  Impr.  Freydier,  1891. 
207  8.  S^,     Fr.  6. 

Die  Schrift  hat  das  patois  veüavien  zum  Gegenstand,  wie 
es  sich  nach  den  Ausführungen  des  Verfassers  rein  erhalten  hat 
in  Puy  und  Umgebung,  in  den  Kantonen  Loudes,  Cayres,  Solignac, 
Saint 'Julien -Chapteuil,  Yssingeaux,  z.  T.  in  Vorey  und  in  Saint- 
Paulien,  also  in  dem  von  Bergen  eingeschlossenen  südlichen 
Teil  des  heutigen  Departements  Haute -Loire.  Aufgenommen 
wurden  nur  solche  Ausdrücke,  die  ursprünglich  dem  Wortschatz 
des  Patois  angehören,  prinzipiell  ausgeschlossen  alle  aus  der 
Schriftsprache  später  eingedrungenen  Wörter.  Eine  genaue  Be- 
zeichnung der  Aussprache  wurde  in  lobenswerter  Weise  angestrebt, 
aber  im  Allgemeinen  nur  so  weit  durchgeführt,  als  dies  mit  den 
in  der  Schriftsprache  üblichen  Zeichen  überhaupt  möglich  ist. 
Über  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  im  Einzelnen  wird  in  den 
meisten  Fällen  nur  urteilen  können,  wer  Oelegenheit  hat,  die- 
selbe an  Ort   und  Stelle  zu  kontrollieren.     Unangenehm  berührt 
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B  dieselben  Wörter  nicht  immer  in  genau 

ergegeben    sind.     80   steht  8.  73  dtanri. 

tiura,    8.  50  Uiura.  8.  49  erüre.  S.  12B 

8.    123  accovaia,    8.    62  /eÄna,    S.  IS« 

S.  66  per^uJ,  3.  107  Uäla,  8.  101  tiam. 

röu.     Hange!  an  Sorgfalt  tritt    aneh  darin 

irbnch  die   alphabetische  Anordnnng  nicht 

Ihrt  ist,  so  dass  mehrere  Wi^rter  an  eine 

der  man  sie  nicht   erwartet.      Vgl.  i.  K. 

.  69  Uou,  8.  70  Ina,  S.  77  mäma,  S.  7? 

len  WSrterverzeichnissen,  die  man  nirh 
erwartet,  enthält  das  finch  8.  179—207 
lebenslebender  schriftfranESsischer  Cber 
Obteroatitmii  grammaticaUs.  Letztere  enl- 
radigmen    Eor    Formenlehre    (8.     11— S5). 

6 — 9)  beziehen  sie  sich  auf  die  Auf- 
lehnung.    8.   10   werden    einige   spärliche 

Eigentlimlich keilen  gemacht  Es  scbieo 
richtigeren  Lanterscheinnngen  des  in  Pnge 
ch  wenig  bekannten  Patois,  die  ich  nii 
es  V.'echen  Glossars  notierte,  m  einiger 
-Btellnng  zq  bringen.  Anf  Vollständigkeit 
Bemerknngen  nicht  Ansprach: 
Im  Anlaut  bleiben  die  TerschluBBlauTr 
ert.  VereinEeltee  böornni  statt  vOotimi  däifte 
tt   sein.   —   ~  t,  d  werden  beeinflnsst  dnrcb 

na,  dümar,  dümecre,  dtimmlse  nad  aonst. 

siert  und  begegnet  heute  als  k  in  liibr' 
[(causa),  Uaou  (calidua),  Isape,  tsar,  Isadär«- 
ie)  etc.,  als  äz^]  in  dsai>ia{cttvea.).  ,Ga  7~  dz: 
t>a  (gamba).  Älteres  ts  aus  TgL  A  ergab  1. 
fi.  nnten)  anter  dem  ElinSuss  des  folgend«» 
entwickelt  hat:  chi&ou  (caelam),  ehmmieti. 
Bellam)  neben  cein  (centum),  cittdria.  Vor  (•■ 
;  vor  älterem  und  jQngerem  fi  entsteht  danDt 
ile  Verachluaelaut;  fimra  (cnratam),  (nWr 
opertum)  etc.  —  —  Unter  den  Spiranten 
rkungen  nicht  AnlaBB.  —  s  bleibt  ebenlAll^' 
«  (sei)  sere,  susa  (audare),  svso\tr  (sudoretn' 
pium)  und  vor  1,  das  vorhergehendes  s  pala- 
:),  Mtirpte.  Die  vulf^rlt.  praepalatale  tOneodr 
'treten:  dsiava  (gelare),  tüane's,  ätaire  (jacer^l 
ü  (jocum),  äsoagne  (jüngere),  düdsöou  (JovicI. 
Inter   den   Liquiden   und   Nasaleo   werdf" 

lese  hier  und  aonst  in  der  Orthographie  ^■''■ 
as  zu  interpretieren. 
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/  und  n  durch  folgende  i,  ä  beeinflusst:  lündra^  ündse  (lineum)^  iuneira, 
daneben  liste,  litogne  ligne,  lun;  n  wird  palatalisiert  in  nii  (nidum), 
HÜsa,  (di)niu  (nudum).     Anzumerken  ist  auch  miin  =  minus. 

Im  Inlaut  zwischen  Vokalen.  Verschlusslaute:  ;?  wird 
b:  riba,  raba,  saba,  seha;  creba  (crepare),  nebott  (nepotem),  isabe,  isabesire; 
ursprüngliches  b  wird  v  unabhängig  von  der  Tonstelle:  fava;  ckiväda, 
aver,  tsava,  hiuver,  lavoura;  nach  u  ist  der  Labial  geschwunden  in  coua 
(cubare).     Abweichende  Verbalformen  wie  soupu  (saputum),    ressoupu 

(reciputum)  stehen  unter  dem  Einfluss  anderer  Bildungen. t  wird 

d  vor  und  nach  dem  Ton:  röda,  se'da,  ckiväda,  isadäna^  vida,  redoun; 
{wde  (vitellum),  bude,  a-ida,  escudela;  d  erscheint  auf  der  Stufe  der 
Spirans  (z)  in  mesoüia  (medulla),  pescüi  (peduculum),  susour  (sudorem), 
snsa,  te'sa,  (taeda),  nottsa  (nodare),  woneben  diniuda,  vediu,  vediuda  an- 
zumerken sind.  —  —  Die  palatale  Tennis  vor  a  ergab  dz:  pledsa, 
(plicare),  predsa  (precare),  sedsa,  sedsiäu,  loudsa  etc.;  desgl.  nach  dem 
Hochton  in  ortldsa  (urtica),  espidsa,  fernüdsa  (formica)  u.  a.  Dsoua 
steht  unter  dem  Einfluss  von  dsouo  (jocum).  Eine  besondere  Erklärung  er- 
fordern ebenso  ,  einige  andere  Wörter  wie  nega  (necare),  abriga,  lega 
(leuca).  Vglt.  k  ergiebt  vor  dem  Ton  die  stimmenhafte  dentale  Spirans 
z\  plase\  woraus  unter  dem  Einfluss  eines  folgenden  i  S:  vegi  (d.  i.  veÜ 
=  vicinum).  ÜOiisse  (aucellum)  weicht,  wie  auch  sonst,  ab.  Vgl.  W, 
Meyer's  Gramm.  I,  S.  375.  Für  k  vor  ü  erscheint,  analog  der  Ent- 
wickelung  zu  k  im  Anlaut,  in  intervokali  scher  Stellung  die  palatalisierte 
dentale  Media  in  sediur  (securum),  sedin  (secutum)  neben  esquiur 
(obscurum).  Acucula  wurde  zu  agüia,  wofür  eine  zuverlässige  Deutung 
fehlt.  —  —  Spiranten  und  Sonanten  geben  in  intervokalischer 
Stellung  zu  Bemerkungen  nicht  Anlass.  Mit  Rücksicht  auf  die  Li- 
quiden verdient  der  Wandel  von  l  (über  w,  j^)  zu  v  hervorgehoben 
zu  werden:  ava  (ala),  tiava  (tela),  mova  (mola),  conva  (colare),  flava 
(filare),  j9fai;a  (pilare),  sava^fiiova  (filiola),  dsiava  (gelare),  souvei  (soliculum), 
tsavour  (calorem),  couvour  (colorem)  u.  s.  w.;  auch  oüva,  inguiava 
(anguilla),  während  in  mesoüia,  anela,  escudela,  sela  u.  a.  lat.  //  als  /  er- 
scheint. Vgl.  zu  inguiava  diese  Zeiischr.  XII.  S.  68.  —  Vor  v^lt.  i  wird  / 
behandelt  wie  im  Anlaut  in  gleicher  Stellung:  fliova  (filiola),  abouii 
(abolire).  Selten  bleibt  /  zwischen  Vokalen :  vale  (valere),  miola  (mula), 
und  sonst,  wo  Dialektmischung  vorliegen  mag. 

Im  Auslaut  sind  die  Yerschlusslaute  der  Dentalreihe  ge- 
schwunden: nebou,  se  (sitim),  pra,  meieia;  bla,  gra,  fe  etc.;  im  primären 
Auslaut:  perqne,  -a  (lat.  -at).  —  Palatale:  k,  g:  flo  (focum),  io  (locum), 
dzouo  (jocum);  päou  (paucum);  dsou  ,(jugum);  fcLou  (fagum);  im  primären 
Auslaut  aco,  doch  ilai  (illac).  —  k:  nou  (nucem),  cron  (crucem),  padri 
(perdicem)  neben  des  (decem ;  sex  ergab  sei)^  f4s  (vicem).  —  —  Die 
stimmhafte  Spirans  der  Labialreihe  ist  vokalisiert  zu  w.  cläoii,  nöou, 
nou,  viou,  biöou  etc.  —  s  bleibt,  doch  na  (nasum),  mi  (mensem);  im 
primären  Auslaut;  ire's,  -as  etc.  (2.  Sing,  des  Verbums),  doch  loni  neben 
lous,  /et  neben  las,  —  Von  den  Sonanten  istn  geschwunden:  ^^'(canem), 
pi,  tsascu,  gi'o,  so  (sanum),  ple  (plenum),  vi  (vinum),  meissou  etc. 
In  ben  bleibt  es  vor  vokalischem  Anlaut.  Auch  verzeichnet  Verfasser 
iun,  ein  (unum)  und  in  (in).  M  wird  n:  fon  (famem),  fun  (fumum),  lun 
(lumen);  ioun  (tuum),  soun  (suum),  tnoun,  doch  re'(rem).  —  Die  Liquida 
/  ist  vokalisiert  zu  u:  Abriäou  (Aprilem), /{dot/  (filem),  mäou,  iäou,  iinsöou 
(linteolum).  Vereinzelt  begegnet  r  in  nicht  volkstümlichem  canar.  — 
r  bleibt  in:  flour,  souor,  fer,  couvour  (colorem),  pavour,  rimour  etc.; 
gefallen  ist  es  in  den  Infinitivendungen  -ar:  adsuda,  adera,  apura, 
-ir:  abouii,  avartii.  pariii,  venu,  ledsi,  mouri,  -er:  mAouvotde  neben  aver 
(hab^e).    Zu  rj  s.  unten. 
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KonRonantenverbindan^en:  pr,  p*r '>-  br;  ältere«  dr,  ^V  > 
&r,  das  mit  primärem  v*r  zu  tir  eich  fortentwickelte:  tsöbra  (capraV 
janebre^  lehra,  öhra,  pebre,  saubre;  fiäovre  (febrim),  bioüre  (bibere). 
röaure  (robur),  ieoura  (libra);  vioüre  (vivere),  eimö^mre,  plöoure  (plovere). 
Hierzu  sind  einige  Ausnahmen  zu  verzeichnen:  In  den  Verbalformen 
saupre  (sapere)  ressonpre  (recipere)  steht  die  Tennis  aus  mir  nicht  be- 
kanntem Grunde;  in  päowre  wurde  sekundäres  br  behandelt  wie  pri- 
märes; in  Übre  (librun)  blieb  primäres  br  wohl,  weil  das  Wort  spät 
in  die  Volkssprache  gedrungen  ist;  in  färäsa  (fabrica)  (neben  fäoure) 
ist  heute  die  Labialis  ganz  geschwunden.  bU  wird  ut:  dümie  (debitam). 
dsäouta  [vergl.  Gröber,  Jrcn,  f.  lai.  Lex.  IL,  S.  430,  bereitH  vglt.  gaata 
hätte  ds&ouda  ergeben^,  maväovie  (male  habitum);  bb't  ^  t:  äüsatt.  ' 

tr,  dr  sind  zu  tr  geworden:  arcare,  frdare,  mäire,  paire,  creire, 
foutre,  vire  (videre)  etc.  Verbalformen  zeigen  z.  T.  abweichende  Ent- 
wickelung:  poudre  (potere),  paudrei;  cläoure  (clandere).  —  ^Z*/:  anzu- 
merken espanla  (spatula). 

ky,  kt,  k*i,  ks  ergeben  ir,  Hi),  i(s),  z.  T.  mit  späterem  Verlast 
des  i:  dsäire  (jacere),  füire  (facere),  coueire  (coquere);  adiure  (zu  di  i. 
unten  S.  SO.)  — seila,  acouita,  faiia,  iroita;  adtuta,  esinta,  friUa;  in  t^' 
octo)  neiu  (noctem)  IH  (lectom),  adrhi^  lai  ist  auslautendes  /  heute  ver- 
stummt, in  fa  (factum),  ira  (tractum),  esiri^  adiu  ist  auch  »geschwunden; 
späterer  Import  ist  actum  =  aie ;  dt  (azis),  sei  (sex).  —  k*i  wird  c. 
dessen  /-Element  heute  geschwunden  ist:  agüia,  artet,  bouteia,  ei  (ocnluni). 
grai  (graculnm),  vem  (veclu).  —  g*t,  g*d:  fri  (frigidum),  di  (digitnm). 

s  vor  stimmlosen  Consonanten  ist  geblieben:  fustie,  aresta-biäou, 
apasiiura,  tesia,  vesii,  mescia  etc. ;  vor  Nasal  begegnet  r  in  dem  später 
(in  die  Volkssprache  gedrungenen  auousnwuorna ;  i  in:  ts&ine,  aseinuiy 
bedäine  (doch  ose  =  asinum),  nicht  volkstümliches  carema  mag  durch 
das  entsprechende  Wort  der  Schriftsprache  beeinflusst  worden  sein. 

/  vor  Kons,  ist  vokalisiert:  aouire,  escauta  u.  s.  w.,  Fr:  isoudre 
calere),  voudre  (volere);  U  s.  oben  S.  27.  —  Nach  Kons,  bleibt  /in  wort- 
anlautenden und  inlautenden  Verbindungen  flour,  blon,  pie,  etc.,  woneben 
vereinzelte  Ausnahmen  stehen :  piüra  (plorare),  ioure'ta ;  pu  (plus),  das 
auf  weitem  Gebiet  diese  Sonderentwickelung  zeigt. 

Über  die  Aussprache  von  m,  n  vor  Kons,  erhalten  wir  durch 
V.  keine  Aufklärung.  Geschwunden  ist  lat.  n  in  ^  (inflare),  efan;  rb 
nur  nn'b  in  iserba  ;  mn  wurde  nm  in  danmadse,  nCn  nn  in  fenna  (romina). 
wofür  S.  186  feinna  angegeben  wird.  Anzumerken  ist  espioüna  (epinula). 
In  den  inlautenden  Verbindungen  nCi^,  rCi^  ist  die  Tenuis  zur  Media 
geworden:  adounda,  daunde,  sanda,  iiinda  (tinnitare). 

Die  zweiten  Bestandteile  im  primären  oder  secundären 
Wortauslaut  stehender  Konsonantenverbindungen  sind  in 
den  meisten  Fällen  geschwunden :  mp  wird  n :  tson  (campun).  —  nt»  A. 
ri,  st  werden  n,  Ifu),  r,  s:  amoun,  cein,  efon  (infantem);  agion  (glandem). 
redoun  (rotundum);  säou  (saltum);  nr  (hortum);  dsants  (genistom);  — 
nk,  rk,  werden  w,  r;  bhn,  bon;  par,  pouor.  —  rs,  ns  werden  r,  n: 
Mar,  sein  (sensum);  —  mV  wird  n:  assein  (insimul). 

nV,  xV  werden  he  se:  pougne  (pungere),  restregne ^  plogne,  ougnt; 
couneisse,  crisse  (crescere),  parisse,  naisse,  esse;  '-^n  wird  se  in  dtse 
(asinum;  vgl.  oben),  ^aurx^(frazinum);  —  m  wirdr:  isar  (carnem),  hktver 
(hibemum^,  dsour  (aiumnm);  -mn  wird  ^n:  souan  (somnum),  nCn  =  m<: 
ome  (hominem, Uicum  ^  -^dze  danmadze,  messadse  etc. 

Über  die  Schicksale  der  Verbindungen  Konsonant  -f-jund 
Kons,  -f  ^  gestattet  das  im  Glossar  enthaltene  Wortmaterial  in  mehreren 
Fällen  nähere  Angaben  nicht«     Ich  stelle  eine  Anzahl  der  in  Betracht 
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kommenden  Wörter  hier  zusammen:  /j  wird  l\  dessen  1-Element  heute 
geschwunden  ist  (s.  oben  zu  kl):  päia,  auoumäia^  fiia;  iatäire,  fiiöou 
(filiolum),  acoussla  (adconsiliare) ;  auslautend  u  in  döou  (entgegen  grai, 
ei,  ariH\  s.  oben);  oleum  erscheint  als  ölii.  —  nj  wird  4:  hesoügna, 
isastänia;  aragnada;  (ündse  =  lineum).  —  -twijf:  vmdenia.  —  ^ry,  pari 
ari,  ivintari,  chimini&i;  ßira,  ribeira^  (armadzfi) ;  tiiuer  (corium),  fustie\ 
soulid,  letztere  wohl  durch  die  Schriftsprache  beeinflusst.  —  js-py,  cre'pia, 

—  hi*^  ;  adze  (habeam),  H  (habeö);  —  -^vy,  dscMa  (cavea).  —  -^iy,  pon 
(puteum),   pres   (pretiun);  pessa  ^petia);   nessa  (neptia);   ty  :  pouisoy 

potionem).  —  ^rfj:  rd»,  mei;   ^rdy  erdse  (hordeum). ky.''  quaire 

(qu  =  k?)  etc.;  tiinze  (quindecim;   vgl.  oben  S.  26);  aiga  (aqua),  ega. 

Vokalismns.  In  der  Nachtonsilbe  bleibt  a,  wie  V.  S.  10  aus- 
drücklich hervorhebt:  vöisa,  äiga,  tsina,  isäbra  u.  s.  w. 

unter  dem  Hoch  ton  bleibt  i:  rlu  (rivum),  tardlu^  viow,  riba-, 
nii  (nidum),  iibre  (librum);  fermidsa,  ortldsa;  vi  (vinum),  tsami,  mastii\ 
iiina,pfima  u.  s.  w.  Vor  /  entwickelt  sich  ein  Gleitvokal  a,  der  heute 
den  Hochton  trägt:  Atnn&ou  (Aprilem),  fiöau  (filum),  vidkou  (vilem). 
Nicht  durchsichtig  ist  die  Entwickelung  von  ieoura  (libra)  und  von 
paga  (pica). 

Vglt.  e  bleibt  in:  pe'bre,  seha  (coepa);  pes,  pdse,  träs]  fe,  ^e  (sitim), 
seda,  moun/da;  pera,  sdre,  aver;  arena,  tsadSna,  piena;  fe',  pU;  fes 
(vicem),  fedse,  pedsa,  ive'dse,  tre'dse  (tredecira),  se'dse  (sedecim),  re'dse 
(?  recidns,  W.  Meyer-Liibke,  Ch-amm.  I,  S.  448.  448).  Anzumerken  ist 
}  in  mi  (mensem),  mii  (minus);  auf  älteres  i  geht  wohl  auch  zurück 
ia  in  iiäva  (tela),  piäou  (pilum),  estiäva  (stela).  Gramaci  (mercedem) 
maff  durch  die  Schriftsprache  beeinflusst  sein.  Einflues  umgebender 
labialer  Konsonanten  verrät  feun  (fimum).  fi  entwickelte  sich  aus 
e  +  Palat.  in  rei  (regem),  neira  (nigra;  dagegen  ni^  =  nigrum);  ariei 
(articulum);  eiin  souvei (BoMcnlum);  daraus  i  in  esiri  (strictum),  estnia, 
fri  (frigidumj,  di  (digitum)  und  in  der  Vortonsilbe  in:  ivia  (vigilare), 
sotivia  (soliculare).  Aus  e  -f-  Dental  stammt  et  in  veire  (vitrum), 
i  in  vir  (videre),  crire  (creiere),  woneben  S.  49  cre'ire  angegeben  wird, 

—  Erhöhung  von  e  zu  i  begegnet  noch  in  diouie  (debita)  dtoüre  (debere), 
irioüva  (tegula). 

Vglt.  §  bleibt  in  offener  Tonsilbe:  lebra,  fera;  e  in  ie'sa  (taeda); 
auslautend  wird  ^  zu  e  in  pe'  (pedem),  be  (bene),  re'  (rem);  vor  u  ent- 
steht der  Diphthong  ie:  dieou,  üou,  (ego),  doch  beleou  (levem);  vor  l  ia, 
woraus  mit  Vokalisierung  des  /  iau:  chiäou  (caelum),  miäou  (mel), 
dazu  fiaoure  (febrim).  —  E  -^-i  erscheint  als  ^i  in  diumei,  diumeia,  mti 
medium),  agUisa,  sei  (sex),  peira  (petra),  aärei^  lei  (lectum),  pei\  als 
i  vor  s\  crisse  (crescere),  paiisse,  desgl.  in  pitre  (pectorem);  —  vek*iu 
lebt  fort  als  veüi,  vek*la  als  veüia.  —  Vglt.  gedecktes  ^  behält  seinen 
ursprünglichen  Lautwert  in  pessa  (petia),  nessa',  iesta,  ar^sia^bidou; 
idseria,  quere,  (mit  Verdunkelung  zu  a  intravarse);  anela,  esctuUla,  sela; 
im  unmittelbaren  Wortauslaut  wird  es  geschlossen  in  e  =  ellum :  agne, 
an^,  bäte,  isape,  tsasie,  mante,  raste  u.  s.  w.;  doch  se  =  Septem.  Auf 
den  Lautwert  von  in,  ein  in  aniucin  (innocentem),  aniucinta,  divindre, 
vein  (ventum),  cein  etc.  wage  ich  aus  der  Orthographie  des  Verfassers 
einen  Schluss  nicht  zu  ziehen.  Tromble  geht  auf  tramble  zurück,  das 
durch  die  Schriftsprache  beeinflusst  ist. 

a  bleibt  ausser  vor  Nasalen:  bla,  na,  agrada  (Inf.),  caredsa, 
banla;  fada,  fava,  raba,  isabra;  danmädse,  messadse  (Einfluss  anderer 
Mundarten  verraten  atse  und  viddse,  woneben  vomadse  mit  begrifflicher 
Differenzierung  steht) ;  tsava  (caballum);  a  -\-  u  =  au:  mäou  (malum), 
achäou,    cläou     (clavem),     quüon     (qualem) ,     säou     (saltum) ,     täou 
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(talem);  durch  die  Schriftsprache  beeinflusst  ist  tela  statt  iäva)\  in 
morphologischen  Verhältnissen  durfte  hochtoniges  u  in  ctioudj^e  (calere), 
soupre  (sapere)  begründet  sein  \  a  ■\-  i  =  aix  äi  (axis),  amäi,  mai  (magis) 
neben  ma,  Möd,  faire,  frädre,  maire,  näisse  (nascere),  läi  (lactem),  mit 
Verlust  des  Hochtones  ei:  Üitin  (cochon  de  lait),  ei  (habeo),  neichuda, 
peirasire  etc.  —  Vor  einfachem  und  gedecktem  Nasal  wird  a  unter  dem 
Hochton  zu  o:  campona,  lona,  rona,  semona,  aro  (granum),  mo,  so,  fon 
(famem),  ton  (tantum),  efon,  blon,  bon,  aglon^  on  (annum);  litogne, 
mountogne.  Anzumerken  sind  nicht  volkstümliches  caravena  und  tsi 
(canem).  Die  Entwickelung  der  Wörter  mo^  so,  gro  zeigt,  dass  die 
Verdunkelung  des  Tonvokals  älter  ist,  als  der  Schwund  des  wortauslauten- 
den n.  In  nichthochtoniger  Silbe  bleibt  a  auch  vor  Nasal  intakt: 
manda,  mante,  maniene,  manöbra;  vereinzelt  sonst:  abranda,  rama,  in  san 
(sanctum)  vielleicht  unter  Einwirkung  des  lat.  Etymons  oder  wegen 
des  häufigen  proklitischen  Gebrauches. 

Vgl.  o  in  offener  Tonsilbe  wird  nicht  diphthongiert  vor  Lab. 
und  daraus  nervorgegangenem  w.  öbra;  nöou  (novem),  nöou  (novum), 
düdsöou  (Jovis),  röoure  (robur);  vor  u  und  v  aus  /:  fiiöou  (filiolum), 
söou,  iinsöou,  fiiöva  (filiola),  möva  (mola);  vor  dentalem  Verschlusslaut : 
röda,  pode.  —  tto  entwickelt  sich  vor  r:  afouöra,  defouöra,  souor;  vor 
n:  bouo  (bonum),  bottöna  (bona);  in  dsouo  (jocum).  Demgegenüber 
stehen  mit  io:  io  (locum),  fio  (focum),  biöoti  (bovem),  iöou  (ovem),  eine 
Sonderentwickelung;  für  die  ich  eine  Erklärung  nicht  weiss,  wenn  die 
betreffenden  V^örter  nicht  unter  dem  Einfluss  einer  anderen  Mundart 
stehen.  —  In  gedeckter  Stellung  bleibt  o  vor  vokalisiertem  /  in  möoure 
(meiere),  während  u  in  voudre  (volere)  auf  Angleichung  beruht,  uo 
haben  rehuödse,  couor  (corpus),  pouor  (porcum);  auoumouörna ;  fouon 
(fontem);  tia:  souan  (somnum).  Aus  der  proklitischen  Verwendung 
des  Wortes  erklärt  sich  u  in  escoundre^  o  in  iorse?  Keine  volkstüm- 
liche Entwickelung  dürfte  o  in  or  (hortum)  repräsentieren.  Anzumerken 
ist  auch  erdse  =  hordeum.  —  ?  -|-  i  ergiebt  uei:  coueire;  ei:  queissa; 
iüe:  iiiuer  (corium);  efwt  (Lautwert?):  aneui,neüi  (noctem),  apeüi  (post e ) ; 
iqi:  iei  (octo).  Ich  vermute,  dass  allen  diesen  Bildungen  älteres  uoi  zu 
Grunde  liegt,  dass  sich  je  nach  der  lautlichen  Umgebung  verschieden 
weiter  entwickelt  hat,  vielleicht  auch  nach  den  Gegenden  ursprünglich 
sich  differencierte. 

Vglt.  o  ergiebt  ii:  dous;  vernotts  (venenosus),  evedsous;  nebou; 
dsou  (jugum),  amoüra  (oü  =  ü),  couvour  (colorem),  pavour  (pavorem), 
rimour,  sedou  (setonem),  parpmou,  basiou;  poun  (poma);  toüria;  mounde, 
redoun  (rotnjidvLm)^  auoutou  (a.utumnum),  vergoügna;  crou  (crucem),  n^n 
(nucem),  pou  (puteum)  u.  s.  w.  Unter  dem  Einfluss  der  SchriftRi^rache 
steht  mouchu  (d.  i.  muiü^  frz.  monsieur).  0  bleibt  vor  u:  öoume 
(ulmum).    Anzumerken:  vonze  (undecini),  onliie  (ungul-um),  pleüia. 

Vglt.  u  wird  w:  vesou,  mn,  soupu,  tesiu,  muda ;  fus,  isascu, 
tsascuna,  lun  (lumen),  fun  (fumum),  espuma;  iü:  desfortiuna ;  vedin 
(vidutum),  mottrdiuda,  poudiu,  bagnadiura^  courdiura;  sediur  (securum), 
esguiiir  (obscurum),  esgiura;  diniu;  satu  (sabucum;  cf.  Gröber,  Arch.  f. 
lat.  Lex.  V,  454);  iü  begegnet  vorzugsweise  nach  Dentalen,  niemals, 
soweit  ich  sehe,  nach  labialen  Konsonanten  (s.  oben  zum  Konsonantismus). 
—  ü  ■\-  i  wird  ö»,  das  heute  zu  ü  (woneben  iü)  reduziert  ist :  früta ; 
adiure,  adiu  (adductum).  —  Miöla  (mula)  gehört,  wie  die  Erhaltung  deK 
/  zeigt,  einem  anderen  Dialekt  an.  Unum,  unam  ergeben  vun,  vuna; 
iun,  iuna;  ein,  eina,  je  nach  der  Verwendung  im  Satze.  Vgl.  lütir  XII. 
S.  76  f. 
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Vglt.  au  bleibt  Diphthong:  äoura  (aura),  tsäousa  (causa),  ciäowe 
(claudere),  dsäou  (gaudium);  päou  (paucum.)  Zu  ou  wird  au  in  der  Vor- 
tonsilbe in  :  ööf/^f  (audire),  roöidfa,  öousse  (aucellum) ;  auoütou  (=oütu?). 

D.  Behrens. 


Fleury,  J.  La  presqu'tle  de  la  Manche  et  l'archipel  anglo-nor- 
mand. Essai  sur  le  patois  de  ce  pays.  Supplement 
ä  tessai  sur  le  patois  normand  de  la  Hague.  Paris, 
J.  Maisonneuve.  56  S.  8^.  [Extrait  des  M6moires  de 
la  Soci6t6  Acad^mique  de  Cherbourg.     1891.] 

Auf  seine  im  Jahre  1886  erschienene  umfangreiche  Arbeit 
über  das  patois  hagunis  (siehe  diese  Zeitschrift  IX,  S.  177)  hat 
Fleury  später  auf  denselben  Gegenstand  bezügliche  kürzere  Studien 
folgen  lassen:  Le  patois  normand  de  la  Hague  et  lieux  circon- 
voisins.  De  deux  sons  communs  au  Haguais  et  aux  langues  slaves. 
Le  patois  de  la  Hague  et  des  tles  anglo-normandes.  Ohne  auf  diese 
Beiträge,  die  sämtlich  in  C16dat's  Revue  des  patois,  Band  II 
und  III,  erschienen  sind,  direkt  Bezug  zu  nehmen,  gibt  Verfasser 
in  vorliegendem  Aufsatze  teils  eine  Zusammenfassung,  teils  eine 
Weiterführung  der  in  ihnen  niedergelegten  Ansichten,  Derselbe 
zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Im  ersten  (S.  1  —  3)  wird  die  Existenz 
einer  normannischen  Mundart  nachdrücklich  behauptet,  das  in 
den  letzten  Jahren  wiederholt  behandelte  Problem  der  Dialectab- 
grenzung  zum  Gegenstand  einer  tiefergehenden  Erörterung  aber 
nicht  gemacht.  Joret  wird  der  Vorwurf  gemacht,  dass  er  in 
seinem  bekannten  Buche,  Les  caracthres  et  Vextension  du  patois 
normend,  es  unterlassen,  die  für  das  normannische  Sprach- 
gebiet in  seiner  ganzen  Ausdehnung  charakteristischen  Sprach- 
erscheinungen zusammenzustellen  und  dass  er  zu  den  sieben  von 
ihm  angenommenen  normannischen  Untermundarten  nicht  noch 
eine  achte,  diejenige  der  Normandie  Maritime  hinzugefügt  habe. 
Im  zweiten  Abschnitt  (8.  4—21)  wird  das  Gebiet  der  Nor- 
mandie Maritime  neben  dem  der  Haute-Normandie  und  Moyenne- 
Normandie  näher  umschrieben.  Fleury  rechnet  dazu  die  Kanal- 
Inseln  und  die  den  nördlichsten  Teil  des  Departement  de  la 
Manche  bildende  Halbinsel,  als  deren  Südgrenze  eine  Linie  von 
der  Mündung  des  Ay  in  die  Passage  de  la  Deroute  bis  zur 
Mündung  der  Vire  und  Taute  in  den  Golfe  de  la  Seine  ange- 
nommen wird.  Auf  eine  kurze  Charakteristik  des  Landes  und 
seiner  Bewohner  folgt  eine  vielfach  zum  Widerspruch  heraus- 
fordernde Darlegung  des  in  Ortsnamen  und  in  einzelnen 
Lautübergängen  hervortretenden  skandinavischen  Einflusses.  Im 
dritten  Abschnitte  (S.  21  —  55)  werden  vom  Verfasser  die  nach 
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seiner  Ansicht  ftir  das  Patois  der  Normandie  maritime  charak 
'  teristischenSpracherscheinungen  zusammengestellt  und  beschriebeo, 
aber  nirgends  der  Nachweis  versucht,  dass  die  hervorgehobeneo 
Lauttibergänge  nicht  auch  über  das  behandelte  Gebiet  hinaos 
anzutreffen  sind.  Zum  Schluss  werden  für  einzelne  Teile  des 
Gebietes  Textproben  mitgeteilt.  Durch  eine  einheitliche  und  ge- 
naue phonetische  Umschrift  würden  dieselben  an  Wert  erheblich 
gewonnen  haben;  denn  als  durchaus  irrtümlich  müssen  wir  die 
vom  Verfasser  S.  22  f.  vertretene  Ansicht  zurückweisen,  es  be- 
reite dem  Leser  ein  sorgfältig  durchgeführtes  Transskriptions- 
system,  wie  es  in  der  Rev,  des  pat,  gaUo-romans  zur  Anwendosg 
kommt,  grössere  Schwierigkeit  als  das  von  ihm  beliebte  systeni- 
lose  Verfahren.  Im  Einzelnen  wären  viele  Ausführungen  Flenry's 
zu  beanstanden.  So  wird  S.  22  das  erste  ai  in  aimais  als  Ab- 
schwächung  eines  vortonigen  lateinischen  a  bezeichnet!  Man 
kann  aus  dieser  Angabe  sich  ein  Urteil  bilden,  was  von  Flenry's 
sprachlichen  Erörterungen  im  allgemeinen  zu  halten  ist.  Was 
soll  der  Leser  mit  der  S.  28  ohne  irgend  welche  nähere  Aas- 
ftihrungen  gegebenen  Bemerkung  anfangen,  dass  lat.  oder  germ.  c 
im  Patois  der  Normandie  Maritime  k^  tch,  ch,  s  geworden  ist. 
Wenn  bemerkt  wird,  dass  im  Haguais  e  +  i  (Fl.  e  -\-  c)  n(- 
ergibt,  so  hätte  doch  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen,  dass  dies 
nur  unter  bestimmten  Bedingungen  der  Fall  ist.  Vergl.  hierzu 
und  zu  anderen  Angaben  Fleury's  jetzt  die  lehrreiche  Abhaodlaiig 
B.  Eggerts,  Entwickelung  der  normandischen  Mundart  im  DSpar- 
tement  de  la  Manche  und  auf  den  Inseln  Guemesey  und  Jernetj 
(Zeitschr.  für  rom,  Phil.  XIII,  S.  353  ff.).  Auffallender  Weise 
geht  Eggert  über  die  Behandlung  von  e  und  a  vor  gedecktes) 
Nasal  sehr  rasch  hinweg.  Wenn  er  l.  c.  S.  391  äussert,  im  Nor- 
mannischen sei  der  nasale  e-Laut  ,,stets  erhalten^  geblieben,  so 
bedarf  diese  Angabe  wesentlicher  Einschränkungen^)  und  steht, 
was  im  Speziellen  die  im  nördlichen  Teile  des  Departement  de 
la  Manche  gesprochene  Mundart  betrifft,  mit  dem  von  Fleurj 
Beobachteten  im  Widerspruch.  Nach  Fleury  8.  24  lautet  dort 
en  heute  =  3,  urspr.  an  dagegen  =  portug.  äo,^)  Letzterer 
Laut  wird  sich  demnach  bereits  herausgebildet  haben  zu  einer 
Zeit,  in  der  ersterer  noch  nicht  bis  ä  fortgeschritten  war.    Über 


1)  Vgl.  Küppers,  dher  die  Volkssprache  des  XIII.  Jahrhunderts 
in  Calvados  und  Orne,  Halle  1889,  S.  19.  Burgass,  Darstellung  des 
Dialekts  im  XI  11.  Jahrhundert  in  den  Departements  Seine  Inferievr 
und  Eure  (Haute  MormandieJ,  Halle  1889,  S.  34. 

2)  Verfasser  gibt  keine  Belege.  Aus  seinem  Essai  sur  k  }Mtois 
Normand  de  la  Hague  notierte  ich  mir  gräond,  gUäonde ,  h&onqw 
fläomhe,  aont&on  etc.  neben  chent  (d.  i.  iat),  vent  (vät)  u.  a. 
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raechend  ist  die  Folgerung,  die  Fleuiy  aus  der  Thatsache,  dass 
03  und  a  vor  gedecktem  Nasal  sich  in  verschiedener  Weise 
weiter  entwickelten,  zieht:  Ce  fait  d6pose  en  faveur  de  Tanti- 
quit6  et  de  Timmutabilit^  de  nos  patois.  C'est  un  argument  de 
plus  en  faveur  de  tanciennetS  de  de  dans  nos  verbes  et  autres 
mots,  Dass  latein.  betontes  a  der  Endungen  -are,  -atum,  -atem 
(ausser  nach  Palat.)  als  di,  a  erhalten  geblieben,  nicht  über 
e  zu  a  zurückkehrte,  ist  eine  Lieblingsidee  Fleury's,  fllr  die  er 
auch  in  vorliegender  Broschüre  in  einer  längeren  Auseinander- 
setzung eintritt.  Seine  Beweisführung  wird  kaum  jemand  über- 
zeugen und,  nachdem  jetzt  noch  Eggert's  Untersuchung,  Lc,  S.  374, 
ergeben  hat,  dass  in  mittelalterlichen  Texten  wohl  mehrfach  das 
bereits  von  Fleury  aus  HSlie  de  Biville  nachgewiesene  ei,  nie- 
mals a  =  lat.  a  unter  den  vorhin  erwähnten  Bedingungen,  an 
zutreffen  ist,  unterliegt  es  nicht  dem  mindesten  Zweifel  mehr, 
dass  lat.  a  in  jenem  äussersten  Winkel  der  Normandie  nicht  er- 
halten blieb,  sondern  über  e,  ei,  di  zu  a  (de)  zurückgekehrt  ist. 

D.  Behrens. 


Du  Puitspela,  N*     Dictionnaire  itymologique  du  patois  lyonnais, 
Lyon,    1887—1890.    H.  Georg.    In-8ö,  CXX  u.  470  8. 

Ausser  einem  etymologischen  Wörterbuch  der  Lyoner  Mund- 
art enthält  das  vorliegende  Werk  eine  revidierte  und  verbesserte 
Wiedergabe  des  vom  selben  Verfasser  in  den  Jahren  1883 — 84 
in  der  Revue  lyonnaise  zum  erstenmal  veröffentlichten  Tr^s  humble 
essai  de  phonÜique  lyonnais  (vergl.  diese  Zeitschr,  IX,  S.  158). 
Eingehende  Besprechungen  hat  dasselbe  bereits  erfahren  durch 
E.  Philipon  (Romania  XX,  8.  306—318),  P.  Meyer  (ib. 
8.  318  —  320)  und  A.  Horning  (Zeäschr.  fUr  rom.  Phil,  XIV, 
B.  218 — 223).  Homing's  Kritik  bezieht  sich  auf  die  bis  zum 
Jahre  1889  erschienenen  vier  ersten  Lieferungen,  in  denen  das 
Wörterbuch  zum  Abschluss  gebracht  wurde.  Sie  ist  noch  vom 
Verfasser  für  die  am  Schluss  des  fünften  (Schluss-)  Heftes  unter 
der  Überschrift  Ih*rata  gegebenen  Erörterungen  verwertet  worden. 
Ich  verweise  hier  auf  die  Ausführungen  der  genannten  Rezensenten, 
die  übereinstimmend  dem  Verfasser  ftir  seine  hervorragend  tüch- 
tige Leistung  verdientes  Lob  gespendet  haben,  nicht  ohne  die  der- 
selben anhaftenden  Mängel  hervorzuheben.  Zu  Ausstellungen  Anlass 
gibt  namentlich  der  die  Darstellung  der  Phonetik  und  Formen- 
lehre enthaltende  Teil.  Dass  die  etymologischen  Erörterungen 
nicht  immer  zu  einem  befriedigenden  Ergebnis  führten,  versteht 
sich  von  selbst.     Auch  da,  wo  die  AusfUhi'ungen  des  Verfassers 

Zachr.  f.  fr«.  Spr.  u.  Litt.    XIY^.  3 
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zum  Widerspruch  herausfordern,  bieten  dieselben  Anregung  und 
Belehrung  in  vielen  Fällen.  Einige  Notizen ;  die  ich  mir  bei 
einer  flüchtigen  Durchsicht  des  Buches  machte,  seien  hier  mit- 
geteilt:  afont  ist  l[a  foni.  Die  Ansicht  des  Verfassers,  a  sei 
dem  Nomen  vorgesetzt,  pour  Im  donner  de  la  consistance  (siehe 
S.  7)  ist  zurückzuweisen,  da  in  gallo  -  romanischen  MnndarteD 
nicht  selten  auch  zwei-  und  mehrsilbige  Wörter  die  gleiche  Er- 
scheinung zeigen.  Vgl.  Zeitschrift  für  vom.  Phil.  Xin,  S.  412  f. 
Die  zutreffende  Erklärung  gibt  P.  s.  v.  avis.  -—  ÄUamandri  findet 
durch  den  Hinweis  auf  8.  186  3*  keine  genügende  Erklärung, 
da  dort  der  Wegfall  eines  anlautenden  c  auch  nur  in  diesem 
einen  Worte  nachgewiesen  wird.  Es  handelt  sich  wohl  um 
eine  volksetymologische  Bildung.  Unerklärt  bleibt  ebenso  der 
Abfall  des  anlautenden  t  in  arta  (S.  24),  wenn  das  Wort  auf 
tarmitem  zurückzuführen  ist.  In  der  Nebenform  dama  glaubt  P. 
S.  25  Übergang  eines  anlautenden  t  in  d  annehmen  zu  müssen. 
Ich  finde  kein  einziges  zuverlässiges  Beispiel  für  diesen  Übe^ 
gang  und  glaube,  dass  die  Ansicht  derjenigen,  welche  dama 
aus  ama  durch  d-  Prosthese  hervorgehen  lassen,  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat.  Vgl.  npr.  dacs  neben  acs  (Mistral), 
daladerj  taradel  neben  aladh'  (ib.),  darbousso  neben  arhousso 
(ib.),  doumo  neben  oumo  (ib.),  douire  neben  ouire  (Rev.  d.  L  r, 
XXVI,  8.  58),  dareit  neben  areit  (Mistral).  Weitere  einschlägige 
Bildungen  und  den  Versuch  einer  Erklärung  habe  ich  JReciproke 
Metathese  S.  73  f.  gegeben.  —  cochon  (s.  S.  94  conchon  va  de- 
vant)  leitet  P.  (mit  Litträ)  von  kelt.  hwch  ab,  was  nach  Thum- 
eysen,  Kdtoromanisches  S.  95,  lautlich  nicht  möglich  ist.  Ich 
glaube  an  meiner  Ztschr.  f,  rom,  PhiL  XIII,  413  ausgesprochenen 
Vermuthung,  dass  in  rom.  coc^  etc.  tonmalende  Lockworte  vor- 
liegen, auch  heute  noch  festhalten  zu  sollen.  Vgl.  JRomeaua 
XIX,  S.  349.  —  dechet  hat  durch  A.  Tobler,  Süzungaherichte 
der  kgl,  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften,  1889,  S.  1085  ff. 
eine  zuverlässigere  Deutung  gefunden.  —  fiolS  (sifSer)  leitet  P. 
aus  fiajolö  ab  durch  die  Zwischenstufen  fiaiolo  fiaolö.  Später 
hat  er  mit  Recht  diese  Ansicht  fallen  lassen,  um  (S.  456)  das 
Wort  mit  Chabaneau  auf  sibilare  zurückzuführen.  Der  Übergang 
von  anlautendem  s  in  /  kommt  nach  ihm  auch  sonst  vor.  Ich 
vermisse  Belege  und  bezweifle,  dass  auf  dem  Wege  rein  laut- 
lieber  Entwickelung  in  Südfrankfeich  anlautendes  s  zu  f  werden 
konnte.  Die  Formen  mit  /  sind  weit  verbreitet.  Vgl.  Mistral 
9,v.fUtdet  etc.,  deVinols,  Vocab.patois  vellavien-frangais  s.  v.fioula, 
fioulou,  fiouLatre,  de  Chambure,  Olossaire  du  Morvan,  s.  v.  ßaule. 
Von  fiolö  =»  siffler  trennt  P.  fiotda  =  boire^  das  er  mit  fiola 
=  frz.  fiole  in  Verbindung  bringt.     Ich  glaube,  mit  Recht.     Es 
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sei  indessen  daran  erinnert,  das  frz.  aiffler  die  Bedeutungen 
pfeifen  und  trinken  vereinigt.  —  intremö  soll  von  *  atram(i)nare 
kommen.  Es  ist  mit  Rttcksicht  auf  die  Form  der  im  SuppUment 
S.  158  mitgeteilten  Herleitung  Chabaneau^s  aus  extremum  der 
Vorzug  zu  geben,  da  rri'n*  im  Lyonnais  n  ergeben  hätte:  intano 
(intaminare),  send  (seminare).  —  Tiesi,  Das  richtige  Etymon  ist 
jetzt  von  W.  Meyer-Lübke,  Zeitschr,  für  vom.  Phä.  XV,  8.  244, 
mitgeteilt  worden.  —  poplo  war  unter  poblo  zu  erwähnen.  — 
poron.  Beachte  Mistral  pouron  (en  Dauphin^)  und  ib.  das  Sim- 
plex poure.  —  postura.  Schöpfung  von  Personenbezeichnungen 
aus  Bezeichnungen  für  abstrakte  Begriffe  liegt  u.  a.  noch  vor 
in  jeunesse,  junges  Mädchen  und  Jüngling  (Patois  du  Centre  und 
sonst.  S.  Jaubert,  Mistral),  npr.  jouvent  Jüngling  (Mistral),  altfrz. 
poestat  {itsil,  podestä ;  span.  cura  Pfarrer)  —  quirious  =  curiosum. 
Verfasser  führt  S.  335  das  erste  i  auf  den  Einfluss  des  auf  r 
folgenden  Hiat-2  zurück  und  erklärt  es  im  Widerspruch  damit 
S.  LVIIl  (73,  Rem.  2)  durch  den  Einfluss  des  anlautenden  k.  — 
reloge  geht  wohl  auf  bereits  vglt.  relogium  zurück.  Vgl.  Reci- 
proke  Metathese  S.  39:  mundartliches  italienisches  lerogto,  lorgiu 
etc.,  rät.  leroi,  loroi.  —  sattes  und  ebenso  pouedes,  vMes  waren 
in  der  Flexioäslehre  zu  behandeln,  wo  ich  diese  Formen  der 
2.  Pers.  Plur.  Praes.  nicht  erwähnt  finde.  —  soizon  wird  man 
nicht  mit  Verf.  aus  afr.  soif  „par  changement  de  /  en  z^  her- 
leiten. Zu  Grunde  liegt  die  flektierte  Form  sois  (s.Godefroy  s.  v.; 
vgl.  Diez,  Eom.  Gram,  II*,  S.  280.)  —  suppa  erklärt  P.  aus 
cippa,  indem  er  annimmt,  dass  t  unter  dem  Einfluss  des  Labials 
in  ü  übergegangen  sei.  Diese  Annahme  hat  zur  unerwiesenen 
und  schwer  erweisbaren  Voraussetzung,  dass  %  noch  nicht  zu 
vglt.  e  geworden  war,  als  die  Sibilierung  des  k  vor  i  bereits 
eingetreten,  denn  vglt.  kuppa  konnte  suppa  nicht  ergeben.  — 
titre  ist  nicht  textere  =  tecst(e)re,  sondern  tecs're,  tecstre.  Eine 
Form  textere  hat  es  nicht  gegeben. 

D.  Behrens. 


Joiiancoux,  J.  B.,  et  Devauchelle.  J^udes  pour  servir  ä  un 
glossaire  itymologique  du  patois  picard,  Deuxi^me  partie. 
G— M.  Amiens,Imprimerie  de  T.  Jeunet.  1890.  222  S.  4^ 

Der  erste,  bereits  im  Jahre  1880  erschienene  Band  dieses 
Werkes  hat  Jouancoux  allein  zum  Verfasser.  Ein  Augenleiden 
veranlasste  denselben,  in  seinem  Freunde  Devauchelle  sich  einen 
Mitarbeiter  zuzugesellen.  Eine  nennenswerte  Veränderung  in  der 
Anlage   und    Durchführung   des   Unternehmens    ist  dadurch  nicht 
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hcMliagt  worden.  Die  dem  erstes  Tdl  anhaftenden  Mangel,  die 
vuu  6.  Baraasd  in  der  BMiMeqmt  de  teeoU  des  ckarUs  XLI 
auuee  l^i»),  S.  631  keinesvegs  siatlieh  henroigehoben  wurden, 
ix^^egnen  in  dem  TOili^:endea  zweiten  Teile  im  wesentlichec 
alii*  wieder.  In  einem  Aveitissemeat  erkllrt  J.  mnsdrBcklicb. 
diu^i  die  hente  beliebte  Ait  nnd  Weise,  das  Patoisatadinm  n 
betreiben,  nieht  seinen  Beifall  £nde  nnd  bavft  sich  Ar  das  von 
ihitt  geviUte  Veilahren  anf  Littie,  dessen  W5rterbach  ihm 
als  Master  gedient  hat  Dass  littre  bei  jedem  einzelneD  Wort 
die  Attsspnehe  desselben  besonden  angibt,  ist  dabei  leider 
Überseen  woiden.  Verschiedene  Formen  desselben  Wortes  oder 
verschiedene  Wörter  znr  Bexeichnn^g  desselben  Begriffes  werden 
swar  manchmal  TcneichneU  aber  nnr  in  raunxeiten  FUlen  wird 
das  Gebiet  ihres  Vorkommens  nAo*  bestimmt  So  finden  sich 
&  186  nitxiiche  Angaben  tber  die  NegationafiU worter  nne,  /m»x/. 
pai^  —  pä  Tnaage  des  phflolognes  qpi  travailient  a  la  top<^nphir 
des  patois^  wie  aasdrlckiichst  himageflgt  wird,  als  bedürft 
es  der  Bechtfertigang.  Die  eingestrenten  State  ans  IltereD 
Autors  missen  in  den  meiste  Fallen  als  nnnlltaer  Ballast  be 
seichnet  werden.  Die  et3nwilog]äch^  Erorterai^gen,  aof  die  es 
bei  der  Abfiusnng  des  Werkes  nach  dem  T%te^  in  schliessen 
haqitsiclilicb  abgesehen  war^  tragen  ön  dnrehans  dflettantisches 
Ge|NrSge  nnd  lassen  Bekanntschaft  anch  mit  den  elementarsteo 
SStzen  der  historischen  GraauMtik  reimissen.  S.  189  wird 
1.  BL  Ar  mümaöe  als  Etymi»  miMrabüis  Tcrmntet  (mus'rabiUm  - 
mnnMe  —  mdiabiä  —  atmsftle/  *  S»  170  mutgmer  statt  anf  man- 
dm€OTt  anf  mamian  znrlckgclihrt.  Dass  trotz  dieser  schweren 
Mingel  das  mit  riel  gntem  WlDen  nnd  grosse  Fleiss  ansge- 
fihrte  Werk  sehitzbare  Angabe  enthUt,  die  der  Kmdige  mit 
Nntzc«  heranssnchen  wird^  darf  nicbt  rerschwiegai  werden. 

D.  Bkhrbns. 

Ksmss^lst,  r Abbe.  PlMiois  de  Ceaefnmhu  JElnde  tstpMmentak 
des  9oms^  In:  ReTse  des  p«tois  gallo- romans.  IV. 
Fsns^  EL  Weiter.     1891.     S.  65—208. 

Mit  Recht  macht  man  seit  geraamer  Zeit  Ernst  mit  der 
ReaHsierang  des  Gedankens^  die  Phonetik  anf  rein  experimeD- 
telle  Gnurdlage  za  stelien^  indem  man  die  in  der  phjsiologischen 

md  der  physikalischen  Akustik  seit  Ungerer  Zeit  angewandte 
Selbstr^istrienuigsinethiMie  in  weitestem  ümJßuige  derselben  dienst- 
bar zn  machen  sucht. 

Wer  sich  für  die  auf  dem  Gebiete  der  Vibcographie  und  Vibro- 
skopie  stiit  dem  Beffixui  diesefi  JsütrhoiidiertB  gesuiehtea  Fortschritt<? 
irrteri.'>'si4-»rt,    ßu.let    darüber    Beleb nrag^   u.  a.    m  Pisk«>,    Ar    n^nnf^ 
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Apparate  dir  Akustik,  Wien  1865,  E.  J.  Marey,  La  meihode  graphiqne 
dans  ks  scicnces  experimentales.  Paris,  1878,  und  Melde,  Akustik 
S.  823—869  (in  Winkelmann's  Handbuch  der  Physik,  Breslau  1891). 
Eine  Zusammenstellung  der  in  den  letzten  fünf  Jahren  (seit  1887)  auf 
experimenteller  Basis  entstandenen  Arbeiten  lasse  ich  in  vorwiegend 
chronologischer  Anordnung  hier  folgen.  Übergehen  darf  ich  die  dem 
Gebiet  der  Stomatoskopie  angehörenden  Untersuchungen,  nachdem  vor 
kurzem  R.  Lenz  LitteraturUatt  für  germ,  u.  rom.  I%il.  1892,  S.  93  ff. 
ofelegentlich  einer  Besprechung  der  Arbeit  Hage lin's  {Stomatoskopiska 
Undersokningar  af  Franska  Spräklfud,  Stockholm  1889)  über  dieselben 
in  ausführlicher  Weise  orientiert  hat.  —  In  einem  in  den  Cofnpit^s 
rcndus  de  rAc.  des  Sciences  1886,  S.  340—342  beschriebenen  Verfahren 
suchte  E.Do  um  er  den  König'schen  Plammenapparat  für  eine  genauere 
Bestimmung  der  Tonhöhe  dadurch  verwendbar  zu  machen,  dass  er 
ihn  mit  einer  Vorrichtung  versieht,  die  es  gestattet,  die  im  rotieren- 
den Spiegel  erscheinenden  Flammenbilder  photographisch  zu  fixieren. 
Über  die  Resultate  dieser  Methode  erfahren  wir  n3.h,eres  im 
Jahrgang  1887  der  Comptes  rendus.  Band  CV,  S.  222 — 224  Etudes  du 
timbre  des  sons,  par  la  methode  des  üammes  manometriques ;  ib.  S.  1247 
bis  1249  Des  voyeües  dont  le  caractere  est  tres  aigu,  —  Ein  Flammen- 
apparat, der  nach  F.  Auerbach  (Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik 
und  Chemie  XII ,  S.  458  ff.)  den  König'schen  an  Einfachheit  übertrifft 
und  an  Leistungsfähigkeit  demselben  nicht  nachsteht,  beschreibt  J.  6. 
Forchhammer  in  JUsk.  Phys.  og  Chem.  (2)  VIII,  S.  97—108  (1887). 
Weitere  Vervollkommnung  würde  denselben  u.a.  zuTonhöhebestimmungen 
nnd  Ermittelung  von  Obertönen  geeignet  machen.  Einen  von  V.  Hensen 
angegebenen ,  unter  dem  Namen  Sprachzeichner  bekannten  Membran- 
Phonautographen  hatte  bereits  Grützner,  Physioloaie  der  Stimme  und 
Sprache  S.  188  f.  (1879)  schematisch  dargestellt.  Der  Apparat  wurde 
verbessert  und  von  Hensen  in  der  Zeitschrift  für  Biologie  XIII  (1887), 
S.  291  —  802  (dber  die  Schrift  von  SchallbewegungenJ  etwas  ausführ- 
licher beschrieben.  Von  älteren  Konstruktionen  ähnlicher  Art  unter- 
scheidet sich  der  Sprachzeichner  Hensen*s  durch  starke  Dämpfung  bei 
straffer  Membran  und  dadurch  bedingte  mikroskopisch  kleine  Schrift. 
Der  Konstruktion  desselben  liegt  die  Ansicht  zu  Grunde,  dass  es  für 
das  Studium  der  Sprache  darauf  ankomme,  „die  durch  die  Schallwellen 
hervorgerufene  Bewegung  so  zu  sehen,  wie  sie  etwa  das  menschliche 
Trommelfell  von  sich  aus  an  das  Labyrinth  weiter  gibt."  Über  spätere 
Veränderungen  an  dem  Apparat  siehe  Pipping,  Zeischr.  für  Bioloaie 
XXVll,  S.  18  ff.  Mit  dem  Sprachzeichner  im  Kieler  Institut  angestellte 
Versuche  veröffentlichte  ein  Schuler  Hensen's,  P.  Wendeler,  in  der 
Zeitschr.  für  Biologie  XXIII  (1887),  S.  803—318:  Ein  Versuch,  die 
Schallbewgung  einiger  Konsonanten  nnd  anderer  Ge- 
räusche mit  dem  Hensen'schen  Sprachzeichner  graphisch 
darzustellen  (gekrönte  Preisarbeit  aus  dem  physiologischen  Institut 
der  Universität  Kiel.  Auch  Dissertation,  München  1886).  Der  Arbeit  sind 
zwei  Tafeln  beigegeben,  auf  denen  in  vergrössertem  Masstabe  einige 
der  von  Wendeler  hergestellten  Kurven  wiedergegeben  sind  (ver- 
gleiche F.  Techmer,  Internationale  Zeitschrift  IV,  S.  825—827).  In 
einer  Programmabhandlung  des  Realgymnasiums  des  Johanneums 
zu  Hamburg  aus  dem  Jahre  1888  beschreibt  E.  Grimsehl  einen  von 
ihm  konstruierten  zur  Tonstärkemessung  bestimmten  Apparat,  der  auf 
einer  von  Lord  Raleigh  beobachteten  Erscheinung  begründet  ist,  dass 
ein  im  Inneren  einer  schwingenden  Luftsäule  aufgehängtes  Papier- 
blättchen    das  Bestreben    zeigt,   sich  senkrecht   gegen    die  Achse  der 
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Luftsäule  zu  stellen.  Vi.  Wien,  tiber  Messung  der  Tonstärke  (Berliner 
Dissertation  1888)  wendet  ein,  dass  es  Grimsehl  nicht  gelungen,  auf 
experimentellem  We^^e  die  Grundlage  der  Messungen,  die  Beziehnng 
zwischen  der  Intensität  der  Luftbewegung  und  dem  Drehungswinkel 
des  Blättchens  zu  finden  und  versucht  eine  Lösung  des  ProblemB  in 
anderer  Richtung.  Das  gleiche  Problem  behandelt  Stern,  tjber 
mikropkonische  7bfi^t^Ar^iiu?^ft/nv,  Königsb.  Dissertation  1890.  Ludimar 
Hermann  in  Königsberg  hat  die  vibrographische  Untersuchungs- 
metbode  mittelst  der  Photographie  auf  einen  wesentlich  höheren 
Grad  der  Vollkommenheit  gebracht  und  eine  Beschreibung  des  nach 
seiner  Angabe  zu  diesem  Zweck  konstruierten  Apparates  im  Archiv  für 
die  gesamte  Physiologie  LV  (1889)  im  ersten  Teil  seiner  PhanophoUh 
f/rav/uschen  Untersuchungen  gegeben.  H.  bemerkt,  dass  die  graphische 
Aufzeichnung  von  Stimm-  und  Sprachlauten  bislang  wesentlich  mit 
zwei  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt:  erstens  die  Einmischung  der 
eigenen  Trägheitsscbwingungen  des  angesungenen,  resp.  angesprocfaenen 
Körpers,  zweitens  die  ungenügende  Treue,  mit  welcher  die  Schwingungen 
dieses  Körpers  infolge  der  Reibungen,  Eigenschwingungen  ete.  des 
schreibenden  Hebels  sich  aufzeichnen.  Die  letztere  Fehlerquelle  beseitigt 
er  dadurch,  dass  er  sich  des  Lichtstrahls  als  Hebel  bedient.  Letzterer 
zeichnet  die  mikroskopisch  kleinen  Schwingungen  der  von  ihm  ver- 
wendeten, derjenigen  des  neuen  Edinson'schen  Phonographen  möghchst 
nachgeahmten  Membran,  vergrössert  auf  eine  lichtempfindliche  Papier- 
flache,  so  dass  jene  unmittelbar  photographiert  w^erden.  In 
zwei  weiteren,  im  folgenden  Jahrgang  des  Archivs  erschienenen  Teilen 
seiner  Arbeit  beschäftigt  sich  Hermann  u.  A.  mit  der  Ausmessung  and 
Zerlegung  der  mittelst  seiner  Methode  gewonnenen  phonautographiscfaeo 
Kurven  und  teilt  die  zunächst  gewonnenen,  die  Klangzusammensetznng 
der  Vokale  im  allgemeinen  betrefPenden  Resultate  mit.  Etwa  gleich- 
zeitig mit  dem  ersten  Teil  der  Hermann*8chen  Arbeit  erschien  von 
0.  Fröhlich  in  der  Elektrotechmschen  Zeitschrift  X,  S.  65  f.  ein 
kurzer  Aufsatz  Neue  optische  DarsteUung  von  Schrvingungskurven  mit 
Anwendung  auf  Telephone,  Wechsels trommaschmen  u.  s.  w.  und  von 
W.  Martens  in  der  Zeitschrift  für  Biologie  XXV  (1889)  Übef*  das  Ver- 
hältnis von  Vokalen  und  Diphthongen  in  gesprochenen  fVorten.  M.  führte 
seine  Untersuchungen  im  Physiologischen  Institut  zu  Kiel  mit  dem 
vorhin  erwähnten  Hensen'schen  Sprachzeichner  und  richtet  sein  Hanpt^ 
augenmerk  auf  die  Bestimmung  der  Tonhöhe.  „Die  betrefiPende  be* 
russte  Glasplatte,  auf  welcher  möglichst  nahe  aneinander  und  möghchi<t 
in  gleicher  Höhe  Stimmgabel  und  Vokal  geschrieben  hatten,  wurde 
auf  den  grossen  Schlitten  eines  grossen  für  Zählungen  bei  Planktons... 
eingerichteten  Mikroskops  gelegt  und  auf  demselben  mit  Klebwachs 
befestigt.  Hier  wurde  dann  mit  Hilfe  einer  unter  der  Linse  des 
Mikroskops  angebrachten,  an  der  Mikrometerschraube  befestigten  Gla^- 
feder  bei  etwa  achtzigfacher  Vergrösserung  von  dem  Ende  jeder  ein- 
zelnen oder  jeder  zweiten  Vokalwelle  aus  ein  Strich  bis  zu  der  ent- 
sprechenden Stimmgabelkurve  hinübergezogen.  Dann  wurde  bei  be- 
deutend stärkerer  Vergrösserung  bestimmt,  wie  viel  Schwingungen  der 
Stimmgabel  auf  eine  Vokalschwingung  kamen.''  Im  Vorbeigehen 
seien  hier  auch  Löwenberg 's  mit  Königes  Tonometer  angestellte 
Untersuchungen  über  die  Nasalvokale  (dem  neunten  internationalen 
medizinischen  Kongress,  Washington  1887,  vorgelegt,  veröffentlicht 
in  der  Deutschen  medicin.  IVochensfhrift  1889,  S.  518  n.)  erwähnt,  ob- 
wohl der  Verfasser  der  graphischen  Methode  sich  nicht  bediente.  Im 
Jahre  1889  versuchte  zum  erstenmal  meines  Wissens  von  philologischer 
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Seite  ProfeBsor  Wagner  auf  phonautographischem  Wege  über  den 
Laiitstand  einer  lebenden  Mundart  nähere  AufechlüsHe  zu  erhalten: 
Der  aegenrvärtige  Lavtbesland  des  Schwäbischen  in  der  Mundart  von 
Reutlingen,  Festschrift  der  Kgl.  üealanstalt  zu  Reutlingen  zur  Feier 
der  25  jährigen  Regierungszeit  Sr.  Majestät  des  Königs.  Fortsetzung 
und  SchluBs  der  Arbeit  erschienen  als  Beilage  zum  Programm  der 
Egl.  Realanstalt  zu  Reutlingen  1891.  W.  untersucht  mittelst  der 
Marey'schen  Trommel  in  Verbindung  mit  einer  als  Registrierapparat 
dienenden  Roth'schen  Zeichentrommel  und  mittelst  des  Phonographen 
Stärke,  Tonhöhe  und  Dauer  der  in  seiner  Mundart  gesprochenen 
Sprachlaute.  In  einem  auf  dem  Neuphilologentag  zu  Stuttgart  am 
28.  Mai  1890  gehaltenen  Vortrag  suchte  er  durch  nähere  Darlegung 
lies  angewendeten  Verfahrens  ein  grösseres  Publikum  für  dasselbe  zu 
interessieren.  W.'s  Vortrag  liegt  gedruckt  vor  Phonetische  Studien  IV, 
S.  68—82:  Cber  die  Verwendung  des  Grüizrier-Marey' sehen  Apparats 
und  des  Phonographen  zu  phonetischen  Untersuchungen,  1890  veröffent- 
lichte der  dänische  Philologe  Pipping  eine  im  physiologischen  Institut 
zu  Kiel  mit  Hensen's  Sprachzeichner  ausgeführte  Untersuchung  über 
die  Klangzusammensetzung  der  gesungenen  Vokale  (Zeitschrift  für 
Biologie  XXVII)  und  gelangt  in  der  Hauptsache  zu  demselben  Ergebnis, 
zu  dem  L.  Hermann  mit  dem  vorhin  erwähnten  phonophotographischen 
Verfahren  gekommen  Ist:  dass  die  Höhe  der  hervorragenden  Partial- 
töne  der  Vokale  sich  mit  der  Notenhöhe  nicht  wesentlich  ändert 
(s.  Hermann,  Arch,  für  die  ges.  Physiol.  XLVIII,  S.  181  if.  Bemerkungen 
zur  Vokalfrage).  Hoffentlich  dehnt  Pipping  seine  Untersuchungen  auf 
gesprochene  Vokale  aus,  erst  dann  wird,  wie  er  selbst  S.  77  hervor- 
hebt, die  Sprachwissenschaft  von  Untersuchungen  wie  der  vorliegenden 
einen  grösseren  Nutzen  ziehen  können.  Pipping,  Om  Hensens  Fonau- 
toqraf  som  ett  Bjälpmadel  fbr  Sprakvetenskapen,  Helsingfors  1890,  habe 
ich  nicht  einsehen  können.  Mit  Hülfe  des  Skott- König* sehen  Phonau- 
tographen stellten  Ed.  Schwan  und  E.  P  rings  heim  Untersuchungen 
über  Tonstärke,  Tonhöhe  und  Tondauer  in  der  französischen  Umgangs- 
sprache an  und  veröffentlichten  das  Resultat  ihrer  Untersuchungen, 
das  sie  mit  Rücksicht  auf  die  dem  verwendeten  Apparat  noch  an- 
haftenden mechanischen  Mängel  als  vorläufiges  bezeichnen,  im  Archiv 
für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  LXXXV  (1890),  S.  208—268  zu- 
gleich mit  einer  über  frühere  auf  ihren  Gegenstand  bezügliche  An- 
sichten gut  orientierenden  Einleitung.  Weitere  Versuche  mit  ver- 
bessertem Apparat  werden  in  Aussicht  gestellt.  Die  Klangzusammen- 
setzung der  Vokale  im  allgemeinen  zum  Gegenstand  haben  zwei  Auf- 
sätze L.  Hermann's:  Über  das  Verhalten  de?'  Vokale  im  neuen  Edison- 
sehen  Phonographen  {Archiv  für  die  ges.  Physiologie  XL VII,  S.  42 — 44, 
1890)  und  uie  Übertragung  der  Vokale  durch  das  Telephon  und  Mikro- 
phon (ib.  XLVIII,  S.  548—574,  1891).  V.  Hensen,  Die  Harmonie  in 
den  Vokalen  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXVIII,  1891)  sucht  experimentell 
darzuthun,  dass,  entgegen  der  von  Hermann  vertretenen  Ansicht,  den 
Vokalklängen  der  Eigenton  der  Mundhöhle  sich  nicht  zugesellt.  Noch 
nicht  abgeschlossen  sind  die  Untersuchungen  R.  J.  Lloyd's  Speech 
Sounds  their  nature  and  causation  (Phonet.  Sind.  III — IV.     1891—1891.) 

Von  den  genannten  Arbeiten  wurden  vier  von  Philologen 
und  Phonetikern  ausschliesslich  oder  teilweise  unternommen.  Es 
sind  diejenigen  von  Wagner,  Pipping,  Schwan-Pringsheim  und 
Lloyd.     Zu  ihnen  ist  jetzt  die  vorliegende  Abhandlung  des  Abb^ 
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Rougselot  über  das  Patois  von  Cellefrouin  zu  stellen.  B.  giebt 
zunächst  einige  Notizen  über  Entstehungsgeschichte  und  Plan  seiner 
Arbeit.  Er  erklärt,  dass  es  ihm  in  dem  vorliegenden  ersten  Teil 
darum  zu  thun,  lediglich  seine  eigene  mundartliche  Aussprache 
nach  der  ^graphischen  Methode"  zu  bestimmen.  Als  Ausgangs- 
punkt für  seine  Untersuchungen  dienten  ihm  die  älteren  Rosa- 
pelly's,  die  dieser  im  Jahre  1875  zusammen  mit  Havet  auf 
Anregung  der  Soci6t6  de  linguistique  im  Laboratorium  des  Physikers 
Marey  zu  Paris  unternommen  und  unter  dem  Titel  Inscriptions 
des  mouvements  phorUtiques  in  Travaux  du  lahoratoire  de  M.  Marey^ 
1876,  II,  S.  109—131  veröffentlicht  hat.*)  Unter  Mitwirkung 
Rosapellys  ist  es  Rousselot  gelungen,  zunächst  die  rein  technische 
Seite  des  angewandten  Verfahrens  noch  weiter  zu  vervollkommnen. 
Das  Resultat  wird  S.  72—83  in  einem  Appareils  überschriebenen 
Paragraphen  mitgeteilt.  Danach  will  ich  versuchen,  hier  eine 
kurze  Beschreibung  des  Rüstzeugs,  mit  dem  ausgestattet  R.  an 
die  Lautanalyse  seiner  Mundart  heranging,  zu  geben. 

I.  Appareil  enregistreur.  Als  Registrierapparat  diente  ein 
Cylinder,  welcher  durch  ein  mit  Foucault'schem  Regulator  ver- 
sehenes Uhrwerk  in  möglichst  gleichmässige,  horizontal  rotierende 
Bewegung  versetzt  wurde.  Der  Cylinder  wurde  mit  einem  glatten 
Papierstreifen  umspannt,  die  übergreifenden  Enden  des  Papiers 
mit  Leim  festgeklebt,  hierauf  der  Papiermantel  durch  ein  Unschlitt- 
licht  berusst  und  so  zur  Aufnahme  von  Lautkurven  präpariert. 
Zum  Zweck  dauerhafter  Fixierung  der  gewonnenen  Kurven  wurde 
der  Papierstreifen  an  der  zusammengeleimten  Stelle  durchschnitten, 
vom  Cylinder  abgenommen  und  durch  eine  Schellacklösung  ge- 
zogen. 

II.  Tambour  ä  levier.  Dieser  nach  dem  Namen  seines  Er- 
finders als  Marey'sche  Tromnael  bekannte,  von  Marey  La  methode 
graphique  S.  446  f.  näher  beschriebene  Apparat  besteht  aus  einer 
durch  eine  Kautschukmembran  verschlossenen  Metallkapsel.  Auf  der 
Mitte  der  Membran  ist  eine  dünne  Alluminiumscheibe,  auf  dieser 
eine  Vorrichtung  befestigt,  die  es  ermöglicht,  Schwingungen  der 
Membran  auf  einen  in  geeigneter  Weise  angebrachten  leichten 
einarmigen  Schreibhebel  zu  übertragen.  Besondere  Vorrichtungen 
ermöglichen  es,  die  Länge  des  Schreibhebels  zu  verändern  und 
den  Apparat  (tambour  inscripteur)  an  einem  Stativ  so  zu  befestigen, 
dass  die  Spitze  des  Hebels  auf  dem  berussten  Papiermantel  des 


1)  Vgl.  RousBelot,  La  methode  graphique j  applique  ä  la  recherche 
des  tranformations  inconscientes  du  langage»  Compte  Rendu  du  CoDgr^8 
scientifique  internationale  des  Catholiques  tenu  ä  Paris  du  1®'  Avril  au 
6  Avril  1891.  Paris,  A.  Picard  1891.  Auch  erschienen  in  Rev.  des  pat. 
gallo-rom,  IV,  S.  209  ff. 
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unter  I.  erwähnten  Registrierapparates  durch  entsprechende  Ex- 
kursionen Schwingungen  der  Membran  graphisch  zum  Ausdruck 
bringen  kann.  In  die  Metallkapsel  des  tambour  inscripteur  ist  eine 
Röhre  eingelassen,  die  durch  einen  Kautschukschlauch  je  nach 
Bedürfnis  mit  einem  den  Schall  aufnehmenden  Trichter  oder  mit 
einer  zweiten  mit  einer  Membran  verschlossenen  Metallkapsel 
(tambour  recepteur)  in  Verbindung  gesetzt  wird. 

III.  Signal  ilectrique,  R.  bediente  sich  des  Travaux  du 
laborat  de  M.  Marey  I,  S.  143  und  MHhode  graphique  S.  471  ff. 
eingehender  beschriebenen  Deprfes'schen  Stromsignals.  Die  Ein- 
richtung desselben  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  Schwan- 
kungen, die  in  der  Kraft  eines  Elektromagneten  durch  Oeffnen 
und  Schliessen  eines  denselben  umfliessenden  konstanten  Stroms 
bewirkt  werden,  in  rascher  Folge  Bewegungen  eines  durch  eine 
schwache  Feder  in  seine  Ruhelage  zurückgeführten  Schreibhebels 
aus  weichem  Eisen  auslösen.  Eine  besondere  Vorrichtung  gestattet 
es,  den  Apparat  an  einem  senkrecht  stehenden  Stativ  zu  befestigen 
und  in  geeigneter  Weise  mit  der  unter  I.  erwähnten  Registrier- 
trommel in  Verbindung  zu  bringen. 

IV.  Palais  artificiel.  Travaux  II,  S.  124(1876)  hat  Rosa- 
pelly  die  Herstellung  eines  Kunstgaumens  auf  galvanoplastischem 
Wege  empfohlen.  Für  stomatoskopische  Untersuchungen  wurde 
diese  Methode  von  HugoHagelin,  Stomatoskopiska  ündersökningar 
af  Franska  Sprakljud  (s,  6,)  und  jetzt  von  Rousselot  mit  befrie- 
digendem Ergebnis  angewendet.  Der  nach  dem  von  Rosapelly 
angegebenen  Verfahren  hergestellte  künstliche  Gaumen  wird  mit 
einem  Überzug  von  schwarzem  Fimiss  versehen,  darauf  an  seiner 
inneren  Fläche  mit  Kreide  überzogen,  so  dass  die  Berührungs- 
stellen der  feuchten  Zunge  sich  schwarz  abzeichnen.  Statt,  wie  es 
Hagelin  gethan,  die  gewonnenen  Gaumenbilder  zu  photographieren, 
zog  es  R.  vor,  dieselben  durch  Zeichnung  wiederzugeben.  Die 
Vorteile  des  letzteren  Verfahrens  hebt  auch  Lenz  L  c.  hervor. 

V.  Explorateur  interne  de  la  langue.  Um  die  Stärke  des 
Druckes  zu  messen ,  den  die  Zunge  bei  der  Artikulation  gegen 
den  Gaumen  ausübt,  wird  der  auf  galvanoplastischem  Wege  her- 
gestellte künstliche  Gaumen  (s.  unter  IV)  an  seiner  Innenseite 
mit  einer  Kautschukmembran  überspannt  und  so  in  einen  tambour 
recepteur  (s.  unter  II)  verwandelt.  Die  durch  die  Bewegungen 
der  Zunge  gegen  die  Kautschukmembran  bewirkten  Dichtigkeits- 
schwankungen der  in  dem  tambour  recepteur  befindlichen  Luft 
lassen  sich  graphisch  zum  Ausdruck  bringen,  wenn  man  letzteren 
mit  einem  tambour  inscripteur  verbindet. 

VI.  Explorateur  externe  de  la  langue.  Ein  am  Kinn  zu  be- 
festigendes,   aus  Metall  gearbeitetes  Gerüst  trägt  einen  tambour 


lUfer^  MMä  tu. 

IN.  uDMT  IT  n  der  WeiM,  iam  «e  ^nk  Betae  v ' 
Inr  Zbkv  aBter  dem  Kiira  na  l^iiBii  ktaarK-: 
PI)  inin^lst  einer  ■■iiiliiil^wi  ihiaiia  m^Ar^ 
ip  auf  ii«  Kudaefaikmembrsa  Mheiüjgc«  wrAci.  Wdev 

KrjrJoratatr  de»  levnt. 
;.  r.  ^- 119  r.,  dmnub  in  Kine  roa  Gil 
/>  w*d  Spraehe    S.  2(M^    mtd   v<n 
..>/yw   III,  g.  420  beMhriebeM  J 
iTJip   konstrairt    wie    die    nnter   V 

stellt  iin  wesentliebeB  eine  Zaige  i 

V  iwiBcben  die  Lippen  gaummem  w«4eB  sad  iiet  )k>> 
dereelbea  einander  nlhen,  bcn  Oe&cs  vicda  roi 

uiferMD.  Bei  dieser  BewegSB;;  vird  der  KaitKkl 
einer  kleinen  MeUilbSchiie  lUmbonr  ie<.eytenr-  S.mBÜ 
l»»  ^drflekl,  bald  angeiog:en,  die  Laft  a  dmtfbti 
verdichtet,  bald  verdttnDL"  Weiteres  LH^crV.  Ym 
f'\iit  getroffene  sinnreiehe  Abladeranp  de«  BoaptliT 
rata  macht  deoBelben  Ab-Untersnchnngen  aoch  gre^Kt" 
tel  aaseerdem  die  Bewegung  jeder  Lippe  eimeb  ff' 

Kxploralew  de  bi  reapiratüm.  Der  nr  VerwiBto; 
4  Marey'scbe  PnennH^raph  besteht  ans  eineM  tutM 
la.  unter  U),  welcher  durch  einen  GBrtel  an  der  <■ 
iden  Stelle  des  Brnstkorbes  rieh  befestigen  Itot  ^ 

und  Ansatmen  eintretenden  Änderangen  des  'niaw- 
erden  nicht  direkt,  Bonden  dnrch  eine  HebelTorrichtiV 
tte  des  Hembrui  übertragen.      Der  tambonr  Tet«s>f^ 

einen  Bchlaacb    mit  einem   tambonr  inscripteor  vtr- 

'IvptortUion  du  larynx  aoec  tratumUtiom  üedrüfn»-  ^' 
iit^phung  stattfindenden  Vibtnlionen  des  Schildkooipel! 

f\m  Xusserst  leicht  bewegliche  Hetallplatte  flbertngt»' 
UiT  Ihrer  Bewegungen  das  Offiien  oder  Sehliessen  <i>" 
II  Ktrums  bewirkt  Wird  in  denselben  Strom  eii  D«P'^' 
iimi^tal  (s.  oben  nnter  Hl)  eingeschaltet,  lo  kBiU" 
liigiinci'ii  mittelst  des  Schreibhebels  aaf  der  Begü"'^'^ 
.  Hraphisebem  Ansdnick  gebracht  werden.     Vgl-  ^^ 

llespreehiingr  des  Apparats  bei  Bos^tell;  Lt.  S.H^'^^ 
'.H'Uwatevr  du  ntz.  Cm  Stbke  lind  Bewegnog  der  b«i 
liMi  (Inreh  die  Nase  entweichenden  Laftstroms,  ilaa» 

V  »i'lialltin  des  Gaumensegels  su  bestimmen,  diente  tu 
IIImu,  Holt  oder  Elfenbein  gearbeiteter  bimenfSnoig" 

liii'Nolhit  Ut  der  Linge  nach  durchbohrt.    In  eine  i" 
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Nasenlöcher  fest  eingefügt  wird  er  durch  einen  Kautschukschlauch 
mit  einem  tambour  inscripteur  ä  levier  verbunden.  Eine  ziemlich 
straff  gespannte  Membran  erwies  sich  am  geeignetsten  für  den 
Versuch.  Statt  des  birnförmigen  Stöpsels  lässt  sich  eine  einfache 
Glasröhre  verwenden.     Vgl.  Rosapelly  L  c.  S.  123. 

XL  Explorateur  du  larynx  avec  ti'ansmission  aerienne.  Eine 
Kapsel  von  kaum  1^2  Zentimeter  Durchmesser  wird  bei  gespannter 
Haut  fest  gegen  eine  der  beiden  Platten  des  Schildknorpels  ge- 
balten. Durch  eine  in  den  Boden  der  Kapsel  eingefügte  Röhre 
wird  die  Kommunikation  mit  dem  tambour  inscripteur  hergestellt. 

XII.  Inscripteur  de  la  parole.  um  die  beim  Sprechen  er- 
zeugten Schwingungen  der  den  Expirationsstrom  bildenden  Luft- 
teile —  la  parole  eHe-meme  dans  les  vihrations  de  la  colonne  d*air 
parlante,  wie  es  R.  ausdrückt  —  auf  experimenteller  Basis  zu 
untersuchen,  erwies  sich  am  geeignetsten  ein  Mikrophon  in  Ver- 
bindung mit  einem  Stromsignal.  Das  Mikrophon  ist  ein  von 
Verdin  konstruiertes,  mit  drei  in  den  Stromkreis  eingeschlossenen 
horizontal  angebrachten  Kohlenkontaktstticken.  Vor  der  Membran 
wurde  ein  aus  Kupfer  gearbeiteter  Kegel  angebracht  und  an  die 
Schallöffnung  ein  Kautschukschlauch  befestigt,  wodurch  eine 
grössere  Empfindlichkeit  des  Apparates  und  eine  Erleichterung 
in  der  Handhabung  desselben  erzielt  wurden.  Das  Stromsignal, 
das  von  dem  unter  IIL  erwähnten  Depr^s'schen  und  anderen 
bekannten  sich  unterscheidet,  wurde  mit  Rücksicht  darauf  kon- 
struiert, dass  durch  dasselbe  auch  leichtere  Schwankungen  der 
Stromstärke  angezeigt  werden  und  der  Widerstand  des  Schreib- 
hebels möglichst  verringert  wird. 

Ausser  den  zwölf  erwähnten  Apparaten  verwandte  R.  für 
seine  Untersuchungen  noch  drei  Htilf sinstrumente :  ein  Spirometer, 
ein  zum  gleichzeitigen  Auskultieren  mit  beiden  Ohren  eingerichtetes 
Stethoskop  und  eine  von  König  konstruierte  Stimmgabel,  deren 
Stimmung  durch  an  den  Zinken  verschiebbare  Gewichte  verändert 
werden  kann. 

Nachdem  Verfasser  noch  einige  bei  der  Registrierung  und 
Interpretation  der  Kurven  zu  beobachtende  methodologische  Be- 
merkungen vorausgeschickt  hat,  beginnt  er  in  Kapitel  2  seine 
Untersuchungen  mit  der  Beschreibung  der  Artikulationsstellen  der 
Mundhöhle.  Dieselben  werden  mittelst  des.  Spiegels,  des  künst- 
lichen Gaumens  und  der  beiden  Explorateurs  de  la  langue  unter- 
sucht. Im  dritten  Kapitel  wird  dargestellt,  welche  Rolle  dem 
Kehlkopf  bei  der  Bildung  der  einzelnen  Laute  zufällt.  Die  mit- 
geteilten Resultate  wurden,  ausser  durch  die  direkte  Wahrnehmung 
mittelst  des  Ohrs,  gewonnen  mit  Hülfe  der  oben  unter  IX,  X, 
VII,  VI  genannten  Apparate  und  mit  Hülfe  des  Stethoskops.    Das 
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•  rtr  KÄpi*^^  trägt  die  Überschrift  Souffle  employe  pour  la  parok 
\f  y'}t,'f    ^*   ftffort      Äccent  dÜintensiJU.       Pneumograph    (s.  oben 
VfH    Spn^n^^^®^  "^^  Marey's  Tambour  inscripteur  gaben  darttber 
\iif«*MnM«    Im  fünften  Kapitel  wird  die  Dauer  der  Laate  mittelst 
for  tmt^^r  1^1  ^h  ^9  ^^^  u^^  ^I  genannten  Apparate  untersucht 
p^s  si'^'it*^^^  -und  letzte  Kapitel  handelt  von  der  Tonhöhe,  zu  deren 
povffrtiwung   die  Apparate  XII,  IX,  XI,   V,  VI,   X,  VII    und   die 
qij^^^Äbel  dienten.    Zahlreiche  Wiedergaben  von  Kurven,  welche 
ffinvt^  die  bei.  der  Phonation  hervortretenden  physikalischen  und 
pf^x  {(U)logischen  Vorgänge  auf  der  Registriertrommel  sich  abzeichne- 
fvi\  Miui  eine  Anzahl  stomatoskopischer  Abbildungen  sind  dem  Texte 
^,s^-  Hchrift  eingefügt,  so  dass  es  dem  Leser  ermöglicht  ist  auch 
cy^^luM*8eits  die  vom  Verfasser  erörterten  mechanischen  und  akn- 
^^^fit'lion  Vorgänge  der  Lautbildung  optisch  näher  zu  verfolgen. 
Ober  den  reichen  Inhalt  der  R.*schen  Arbeit  im  Einzelnen 
^^rloht  zu  erstatten,    unterlase  ich,    da   für  jeden,    der  sich  fax 
k^honetische  Untersuchungen  interessiert,   ein  eigenes  gründliches 
Studium    derselben    unerlässlich    ist,    eine    eingehende    kritische 
Würdigung    derselben    überdies    demjenigen    überlassen    bleiben 
inuss,  der  die  in  Betracht   kommenden  Apparate   zu  seiner  Ver- 
tilgung hat  und  an  der  Hand  des  Experimentes  die  Zuverlässig- 
koit  des  vom  Verfasser  angewandten  Verfahrens  zu  prüfen  in  der 
Lage  ist.    Dürften  aber  auch  bei  weiterer  technischer  Vervollkomm- 
nung der  Untersuchungsmittel  mehrere  der  bis  jetzt  gewonnenen 
Resultate  später  als  ungenügend  sich  erweisen,  so  ist  doch  daran 
nicht  zu  zweifeln,  dass  der  eingeschlagene  ^^^  der  richtige,  der 
einzig   mögliche   ist,    um  zu    einer   gründlichen  Einsicht   in  den 
Sprachmechanismus  zu  gelangen.    Dass  auch  der  lautgeschicbt- 
lichen   Forschung    derartige   Untersuchungen    zu   gute    kommen 
werden,  liegt  auf  der  Hand,  wenn  auch  keinen  Augenblick  über- 
sehen werden  darf,   dass  jede   sprachliche  Entwickelang  sich 
in  erster  Linie    nicht   als   rein  physikalisch- physiolpgischer  Vor- 
gang darstellt,  sondern  als  der  Reflex  von  Vorgängen,  die  inner- 
halb des  psychischen  Organismus  der  auf  die  Sprache  bezüglichen 
Vorstellungsgruppen    sich    vollziehen    (Paul,    Prinzipien,^  S.  25). 
Mit  Spannung  sehen  wir  dem  zweiten  Teil  der  vorliegenden  Arbeit 
entgegen,    in  dem  R.  die  Sprache    der    in  Oellefrouin  ansessigen 
Angehörigen  seiner  Familie  darzustellen  beabsichtigt.      Letztere 
weist  Repräsentanten  fünf  aufeinander  folgender  Generationen  auf 
und  ermöglicht  es,  sprachliche  Entwickelung  durch  einen  Zeitraum 
von  etwa  100  Jahren  zurückzuverfolgen.     In  einem  dritten  Teile 
sollen  die  fremden  Bestandteile  des  Patois  zur  Darstellung  kommen. 
Ausserdem  stellt  R.  (S.  183)  eine  Abhandlung  £tude  physique  des 
tone  employie  dans  la  parole  in  Aussicht.  D.  Behrens. 
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Doutrepont.     Tahleau  et  thSorie  de  la  conjugaison  dang  le  wallon 
lUgeois.     Liöge  1891.     124  S.  8«. 

Man  darf  es  der  Sociiti  liegeoise  de^  liUirature  wallonne 
Dank  wisseD,  dass  sie  ein  so  zeitgemässes  Thema  wie  die  Dar- 
stellung der  Konjugation  in  der  iMUicher  Mundart  ist,  als  Preis- 
aufgabe für  das  Jahr  1891  gestellt  hat  und  man  darf  sie  be- 
glückwünschen, dass  sie  die  goldene  Medaille  für  eine  im  ganzen 
so  tüchtige,  die  Kenntnis  des  Gegenstandes  wirklich  fördernde 
Studie  wie  die  Dontrepont's  einem  Eingeborenen  und  einem 
Schüler  Wilmotte's  als  Preis  zuerkennen  konnte. 

Der  Gegenstand  hatte  in  der  That  den  Duft  der  Jung- 
fräulichkeit fast  unversehrt  bewahrt,  denn  nach  D.'s  eigener 
Angabe  sind  nur  Micheels  in  seiner  Grammaire  ilimentaire 
Udgeoise,  Li6ge  1863,  und  Rezensent  in  seinen  Remarks  an  the 
Conjugation  of  the  WaUonian  dialect,  Baltimore  1885,  dem 
Thema  etwas  näher  getreten.  Aber  Micheels  ist  nicht  Romanist 
und  meine  Remarks  bezogen  sich  auf  den  Dialekt  von  Malm6dy 
und  wollten  nur  zwei  Punkte,  die  Wirkung  der  Lautgesetze  in 
einzelnen  Präsensformen  und  die  Wirkung  der  Analogie  beson- 
ders in  den  Präteritis  zur  Anschauung  bringen.  Seit  1885  hat 
nun  aber  das  wallonische  Dialektstudium  besonders  durch  das 
Eingreifen  Wilmotte's  mit  seinen  ürkundenstudien  (Romania  XVII. 
XVIII.  XIX),  1888—1890,  und  seiner  Rezension  von  Cloetta's 
Ausgabe  des  Poeme  moral  (Rom,  XVI)  an  Umfang  und  Bedeutung 
gewonnen.  Lüttich  'ist  das  Zentrum  einer  rührigen  Dialekt- 
forschung geworden,  indem  mit  richtigem  Takt  vom  einheimischen 
und  modernen  Dialekt  zur  Erforschung  der  früheren  Lütticher 
und  dann  auch  anderer  wallonischen  Mundarten  übergegangen 
ward.  Zum  Mittel-  und  Ausgangspunkt  dieses  Studiums  eignete 
sich  Lüttich  auch  besonders  dadurch,  däss  keine  andere  wallo- 
nische Lokalität  so  viele  litterarische  Denkmäler  aus  vergangener 
Zeit  aufweisen  kann.  Darum  war  es  ein  glücklicher  Griff,  für 
eine  historische  Darstellung  der  neuwallonischen  Konjugation 
die  Lütticher  Mundart  zur  Basis  zu  machen.  Dass  dieser  gün- 
stige Umstand  von  D.  ausgenützt  worden,  versteht  sich  bei 
einem  Verfasser  von  selbst,  der  sich  zuvor  mit  einer  eingehenden 
linguistischen  Studie  über  einen  altwallonischen  Geschichtschreiber 
(Jacques  de  Hemricourt)  vorteilhaft  bekannt  gemacht  hat.  D. 
besitzt  demnach  die  nötige  Vorbereitung  für  seine  Arbeit.  Wenn 
ich  nun  derselben  doch  uneingeschränktes  Lob  nicht  zollen  kann, 
so  liegt  das  mehr  an  der  Form  als  am  Inhalt,  obschon  Lücken 
und  irrtümliche  Erklärungen  sich  auch  finden.  Dem  Verfasser 
fehlt  noch  das,  was  Diez'  Werke   stets  jung   und  nachahmungs- 


Hef€rmte  mmd  Rrzfntmmtm     J.  Sürzmftr, 

V«     X  e^  trtudteo  wird,  jener  klBiitfcilichg  Takt,  der  siek  m  tit- 

»    t     xlaivi'   Dispositiofi ,    ÜB    Haas    kalte«;    im   Marldeffea  de» 

N\  u  ui^cu    ditrcli    entoprecbeades    Plazierca    md    BaBwge»jtoi 

Sutt  bei  der  eiaiaehea  Diec'ackca  Sdieidaa^  vob  Eadaase: 
■uul  St^uttiu  ra  bleibea  hat  er  ia  diesdbe  eiae  xwote  EiateÜBa^  ii 
laut^esetaliche  Endaagea  S.  t9 — 53;  wmä  Aaalo^ie- 
KuUuugea  (S.  54 — 78^  ia  laatgesetzlicke  StlaiBe  5.  Ti* 
(»ia  \n)  Bad  Aaalogie -Stimme  kiaefB^eswIa^  mmd  ao  je^t 
b4iuluug  «ad  jedea  Staaun  ia  zvei  aad  mekr  imigfafre  Tdle  la- 
liiU'kt^  dea  eiaea  kier,  dea  aadereadort  kekaadclad,  z.  B.  dieEi- 
^luii^t^u  des  lad.  IpC  Sg.  -e«  -'-tba-^  &  34  aater  dem  lafiaitir  od 
S.  55  im  Aaalopekapitel,  die  Eadaa^ea  -<rf.  -Itoe  '-aha-j  S.  ht 
Uiti  53  aad  Seite  65—66;  die  Endaagea  des  lad.  PA.  Ptv. 
S.  45—47  n.  63—64.  die  des  KjkL  PrSs.  S.  4^—52  a.  76-7>. 
iUt>  de8  Kjkt.  Ipt  PL  S.  56—60  a.  62—63,  die  des  KjkL  IpL 
Hg.  der  A-Kjng.  -aae;  S.  62— 63^  daaaelke  -ossey  der  £  v.  i 
Kjug.  S.  66  dnrek  BcaKrkaagea  aber  lad.  Ptis.  Ipf.  a.  Pf.  ge 
U'^iuit  ete.  Am  aakeimliekstea  siebt  es  im  Kapitel  Aaalo«:ic 
)4Ui»>  da  vird  ausserdem  aoek  aaleisckiedca  zwisck^  Aaalogie- 
bkinflass  bei  Per^aalendnagea  S.  55 — 63 .  bei  KoBJagatioBd 
S.  ^3 — 67,  bei  starker  aad  sekTackcr  FlexiOB  Sl  67 — 73,  bei 
rempora  S.  74 — 7^.  Zeiten  and  Modi  tolgm  sick  ia  aaablSUsigem 
Weeksel.  so  dass  man  vor  lauter  Teilekea  roa  Eadaagen  keise 
l^dung  mebr  sieht.  Wenn  ann  daza  aoek  virklidie  Irrttmer 
iu  der  Einteilen^  des  Stoffes  komm^  (S.  40 — 45  z.  B.  werdeB 
die  PrSseasstammerveitervagea  -e^,  -«»r.  -^  aater  den  Eadan^o 
behandelt  statt  Sl  79  tl  aater  dem  Staaui  oder  die  Eiateilmg 
absj^htlieh  nicht  eiagehditea  wird  Sl  42:  Pimt  rtder  daceord 
ac>ee  U  yrimclp€  de  «I^Vm«»«  de  ee  traaraü,,  jamrms  dfi  rtporiir 
Ott  ekapitre  de  fAma(o*jii  cesf  cos  dTexiemsiom  «i'-ejfe.  Man 
^me  pcretlie  n^'j^tfurr  da»»  fod^frwaiiom  dm  pimm  adopie  eü  niu 
^  U  tarte  de  i^exjhjsiinym^  äkniieke  Eatsekaldigaag  S.  51,  al.  '2, 
61  Z.  6  T.  a. «  so  vird  die  Beaatzaag  der  Arbeit  doeh  zn  sehr 
erschwert.  La«:  dem  VerCisser  daraa,  die  Wirkaag  der  Analogie 
in  ikrea  rersehiedeiiea  Aitea  za  keaaoeiekaea,  so  kitte  dies  mit 
weil  besserer  Wlrkajo^  ia  ein  paar  resiauereadea  Worten  im 
Seklass  gesehehea  k^aaea. 

Was  daaa  das  Masskahea  betriH^  so  sckeiaea  odr  be- 
kannte fraaz^iseken  Ersckeinongea  za  breit,  interessante,  spezi- 
ttäck  vall^aiseke  asa  kan  behandelt  za  sei%  so  S.  56 — 57  a£e. 
-iei^  =  -e^fnuif^  Sw  <>4^  dass  uendimus^  sopimna^  legmms  eigtl. 
lE^.  *er«i*i»««  *s*»mes  *lmtitis  kSttea  werden  soUea*  S.  68 — 69  dir 
AiUzäShlutt^   der  Si>  a&.  starken  Ptl-  u.  Pkz.-FormeB,   tob  denen 
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doch  nur  18  dem  Wallonischen  verblieben  sind  u.  ä.  DafUr 
hätte  S.  41  eine  Liste  der  A- Verben,  welche  die  Präsensstamm- 
erweiterang  -^ye^)  haben,  gegeben  werden  können,  wie  dies 
Mnssafia  Zur  Präsensbildung  L  R.  8.  58 — 71  für  Tiroler-  und 
istrische  Mundarten  gethan  hat,  ebenso  S.  99  eine  solche  von 
den  A-Verben,  welche  die  Inchoativsilbe  -ih-  angenommen  haben, 
wie  dies  von  Pallioppi  Conjugaziun  8.27  ff.  fürs  Oberengadinische 
geschehen  ist.  Dann  hätte  das  Alter  der  beiden  Erscheinungen 
auch  bestimmt  werden  sollen,  was  nicht  schwierig  sein  kann, 
da  beide  jüngeren  Datums  sind,  namentlich  das  -ih-,  das  sich 
bei  den  meisten  dieser  Verben  nur  als  Nebenform  von  -hye  oder 
der  unverlängerten  8tammform  findet.  8olchen  Altersnachweis 
vermisst  man  überhaupt  öfter,  am  unangenehmsten  natürlich  bei 
schwierigen  Formen  wie  8.  45—46  bei  der  rätselhaften  Endung 
-ans  der  1.  P.  PL  Ind.  Präs.  u.  Fut.  Verschiedenes  hätte  bei 
den  Stammveränderungen  noch  erwähnt  werden  müssen,  besonders 
was  die  Konsonanten  betrifft,  so  z.  B.  dass  ein  stimmhafter 
Konsonant  im  Auslaut  stimmlos  wird  (cf.  Forir:  Infinitiv  aidt 
1.  Präsens  faitt,  acadi  jacaU^  acJieve  fachef,  ahovS  j'acheuf^ 
aflijt  jaflichy  ahugi  fabussy  woneben  freilich  auch  schon  wieder 
analogische  Bildungen  vorkommen  wie  faflige^  von  kav^  ji  keuf 
und  keuVf  von  kr^ve^  ji  krtf  u.  krivj,  ferner  dass  Konsonanten- 
gruppen im  Auslaut  zugleich  auch  vereinfacht  werden  (z.  B.  -kt 
zu  'k:  afekti  zu  j*afek,  pt  zu  p:  akcepti  zu  fakcep,  st  zu  ss: 
aciste  zu  faciss,  r  +  Cons.  zu  Cons,:  adiersi  zu  fadiess,  ahiercht 
zu  fahiechy  siervi  zu  ji  sief  etc.,  und  drittens  dass  dieselbe  Verein- 
fachung unmittelbar  vor  dem  r  der  Futurendung  -rl  auch  statt- 
findet, aber  der  einfache  Konsonant  stimmhaft  bleibt  (z.  B.  siervi 
Präs.  ji  siefy  Fut.  ji  sievr^)  boirdl  ji  boitt  aber  ji  boidrl)   u.  ä. 

Und  nun  noch  einige  Bemerkungen  zu  Einzelnem. 

8.  29:  ei  (=  lat.  a)  ist  altfranzösisch  nicht  bloss  im 
Osten  und  Nordosten  von  Aras  bis  Burgund  bekannt,  sondern 
zieht  sich  auch  durch  die  Normandie  bis  in  die  Bretagne,  Maine 
und  Touraine  hinein,  urkundliche  Belege  siehe  bei  Burgass, 
Dialskt  im  XIIL  Jahrhundert  im  Seine-Inf^r,  u.  Eure  D6p,,  Halle 
1889  8.  22,  Küppers  Volksspr,  des  XIIL  Jahrh.  im  Calvados 
M.  Orne  Ddp.  (Halle  1889  8.  14—15),  Eggert,  Gröberes  Ztschr. 
XIII,  374—375,  und  Görlich,  Ndw.  Dial  8.  9—11. 

8.  34  u.  passim.    Für  p(o)leur  ein  lat.  *polere  statt  Spätere 


1)  Forir  Dici.  liegeois  unterscheidet  -eie  und  -aie ,  und  gebraucht 
-eie  nur  bei  Verben  auf  4  (=  yare),  -aie  fast  nur  bei  solchen  auf  -e 
(=  -are).  Doutrepont  schreibt  in  beiden  Fällen  nur  -eye.  Forir  nimmt 
sehr  feine  Unterschiede  in  der  Aussprache  wahr.  Seine  Scheidung  hat 
alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
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anzusetzen  ist  unzalässig  wegen  altwall,  pooir.  Einzelne  Fonnen 
mit  l  sind  ja  allerdings,  besonders  im  Präs.,  früh  za  belegen 
(s.  Behrens,  Unorg.  Ltv.  72);  diese  sowie  die  heutigen  wallon. 
Formen  mit  l  sind  aber  mit  Diez,  Gram.  II  249,  dem  Einflnss 
von  voloir  jetzt  v(o)leur  zuzuschreiben,  die  beiden  Verben  haben 
ganz  gleiche  Flexion  (Stiirzinger,  Eemarks  S.  208,  1). 

8.  43 — 44.  Die  Präsenserweiterungen  -cur,  -d  in  den  stamm- 
betonten Formen  sind  ungenügend  erklärt,  wenn  D.  sie  fUr  einen 
rein  phonetischen  Vorgang  hält.  Man  könnte  freilich  an  dieselbe 
phonetische  Auslegung  Ascoli^s  Arch.  glatt.  VII  457  von  obwald. 
-d  in  af^el  von  afflar  erinnern,  aber  die  beiden  Erscheinongeo 
sind  wesentlich  verschieden  dadurch,  dass  das  obw.  -d  nnbe- 
tont,  die  wallon.  -el,  -eur  aber  betont  sind.  Unverkennbar  hat 
das  Verlegen  des  Accents  auf  dieselbe  Silbe  wie  in  den  zahl- 
reicheren endungsbetonten  Formen  (ji  sofil  wegen  no  sofldn,  soflei 
ji  inteur  wegen  intran,  intri)  im  Wallonischen  mitgewirkt,  ja  ist 
vielleicht  einziger  Zweck,  der  Einschub  des  l  eu  nur  Mittel  ge- 
wesen; denn  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Präsens- 
erweiterung  mit  Ausnahme  von  deux  ou  trois  verbes  de  la  seconde 
/=  J-J  conjugaison  nur  in  der  A- Konjugation  vorkommt  und 
dass  bei  vielen  dieser  Verben  dieselbe  Accentverschiebung  durch 
die  andere  Präsenserweiterung  -ate  erreicht  wird;  denn  Forir 
gibt  Doppelformen  an  wie  bei  akable:  fdkdbU  und  jakahlak 
acinhliy  facinbU  u.  j^ acinblaie,  ägnle,  jdgnU  u.  fdgnlaie  aveugli 
faveuguH  u.  favevglaie,  bdkle  ji  bdk^l  u.  ji  bdklaie, 

8.  36.  Wegen  ostfrz.  -eie  =  -ata  wäre  besser  statt 
Meyer- Ltibke  auf  Horning,  Gröberg  Zeitschr,  IX  480,  2  und 
besonders  dessen  Osifrz,  Grenzdial,  S.  12  verwiesen  worden. 
da  an  letzterer  Stelle  die  von  D.  angefochtene  Erklärung  moti- 
viert ist. 

8.  45—46.  Die  Endung  -ans  der  1.  PI.  Präs.  u.  Fat, 
kann  weder  von  -emus  noch  -amus  herkommen,  ich  sehe  jetzt 
in  derselben  das  afz.  -ames  (-avimus).  Dies  darzulegen  würde 
hier  zu  weit  führen,  da  die  lothringischen  und  südwestlichen 
Dialekte  auch  berücksichtigt  sein  wollen. 

8.  47—48.  Wegen  der  betonten  Endung  -U  der  3.  PI- 
im  Ind.  Präs.  wäre  für  afz.  Beispiele  besser  auf  G.  Paris 
Romania  XIX  (1890),  8.  332,  verwiesen  worden  als  auf  die 
Litteratur  der  oxytonischen  Ipf.,  Pf.  und  PI sqpf.- Formen  (Litteratur. 
die  übrigens  gar  sehr  zu  vermehren  wäre,  anzufangen  mit  Diez, 
der  zuerst  1852  (2^ei  aUr,  Ged,  8.  6)  auf  dieselben  aufmerksam 
gemacht  hat);  denn  G.  Paris  führt  daselbst  aus  dem  Roman  Elioxf, 
V.  380.  832.  1000.  1015  vier  3.  PI.  Endungen  des  Ind.  PrHs. 
Snt  an,  die  mit  genty  argent  etc.  reimen,  und  der  Roman  ist  sicher 
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im  Nordosten  des  französischen  Sprachgebietes,    wenn   nicht  auf 
wallonischem  Boden  entstanden. 

S.  56—61.  Die  Behauptung,  dass  meine  Erklärung  der 
Ipf.-Endung  des  Plurals  -(  =  afz.  iez,  lat.  -ehatis  falsch  sei,  ver- 
stehe ich  nicht  recht.  D.  resümiert,  S.  60,  seine  Demonstration 
so :  cest  par  une  digradation  lente  de  la  flexion  -^fl  que  le  pluriel 
de  Vindicatif  et  du  subjonciif,  du  conditionel  et  du  pretirit  a  ete 
reduit  ä  la  seide  forme  t  sous  tinfluence  de  i  aorti  de  iez  {ehatis). 
Also  ist  doch  zuletzt  das  t  der  2.  Ps.  auf  die  1.  und  3.  Person 
übertragen  worden.  Ich  hatte  von  den  früheren  -in  Formen  der 
1.  und  3.  PL  nicht  zu  reden,  da  im  Dialekt  von  Malm6dy  die- 
selben nicht  mehr  existieren  und  ältere  Dokumente  fehlen. 

Dass  übrigens  in  Zukunft  überall  nur  -t  gebraucht  werden 
würde  statt  dem  noch  sporadisch  vorhandenen  -in,  -f,  -in  ist  nicht 
so  sicher.  In  Donchols  (Luxemburg)  habe  ich  g'asti^)  (nous 
6tions),  vz  ashf  il  asü  gehört  ebenso  avi  (avions,  aviez,  avaient), 
vli  (voulions),  pli  (pouvions  . .  .)  döü  (devions  . . .)  also  -in 
alleinige  Form  mit  Angleichung  der  2.  PI.  an  die  1.  und  3.;  in 
dem  benachbarten  Bastogne  (Belgien)  besteht  noch  das  alte  Ver- 
hältnis -in,  -f,  -m,  die  Ausgleichung  kann  hier  ebensogut  nach  -in 
(Donchols)  als  nach  -t  (Lüttich,  Malm6dy)  hin  stattfinden. 

S.  62.  Dass  die  Cjct.  Ipf.  Endg.  -ahe  direkt  auf  lat.  -asse 
zurückgehe,  ist  mir  jetzt  doch  etwas  zweifelhaft,  da  h  eigentlich 
nur  parlatalem  s  (ssy,  sc  oder  x,  c)  entspricht  wie  schon  Horning, 
Gröhers  Ztschr.  IX,  490  bemerkt  hat. 

8.  85.  veur  wie  nfz.  voir  ist  kontrahiert  aus  afz.  veoir 
also  =  videre  und  nicht  =  *v%dWe,  denn  sonst  wäre  es  eben 
auch  wie  veure  (vitrum)  geschrieben  worden  mit  -re  und  nicht  mit  -r. 

S.  100.  Das  h  in  lehans^  lekeve  geht  nicht  auf  das  g  in 
legimusy  legeham  zurück,  sondern  ist  wie  das  entsprechende  s  in 
fz.  lisons,  lisais  zu  erklären  als  entlehnt  von  disons,  disais,  = 
d'hanSy  d^Jieve, 

8.  105.  Das  e  in  seps  (Dartnst.- Glossen  =  sapias),  in 
neu-wallon.  sepe  ist  nicht  dem  Labial  zuzuschreiben,  sondern  dem 
Hiatus  i  wie  in  span.  sepa,  quepa  (pg.  saiba,  caiba)  und  wie  die 
angeführten  Beispiele  selbst  beweisen,  da  sie  alle  ein  {  oder 
Palatal  enthalten,  eines  aber,  entechiez  (von  tasca)  keine  Labialis. 

8.  114.  serai  nicht  von  essere-häbeo,  sondern  von  sedere- 
habeoy  wofür  wohl  auch  die  häufige  Form  serrai  spricht. 

Vorstehende  Bemerkungen  sind  nicht  gemacht,  um  die  Arbeit 
D.'s  zu  bemängeln,  sondern  um  sie  zu  vervollkommnen,  denn  es 


1)  ^  =  ital.  g  in  gia,  giorno^  das  wall,  (g)  ist  ein  einfacher  Lant 
wie  das  ital.,  daher  ich  d}i  nicht  gebrauche. 

Zschr.  f.  fr«.  Spr.  u.  Litt.  XIV«.  4 
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ist  zu  wünschen,  dass  sie  Nachahmung  finde.  Freilich  wird  es 
nicht  nötig  sein,  dass  die  Konjugation  jeder  grösseren  Lokalität 
Walloniens  so  ausführlich  dargestellt  werde  wie  dies  ftlr  Lüttich 
geschehen  ist.  Es  wird  sich  im  Gegenteil  empfehlen  (und  da- 
durch würden  die  Mängel  der  Disposition  in  D.'s  Arbeit  am 
leichtesten  vermieden),  einzelne  interessante  ErscheinimgeD,  wie 
1.  PI.  -ansy  Ipf.,  Plur.,  Pf.,  8g.,  Konjunktivbildungen  und  Präsens 
formen  des  Sg.  Aber  das  ganze  Gebiet  und  in  die  Vergangenlieit 
zu  verfolgen.  Dadurch  würden  überflüssige  Wiederholungen  nnd 
Vergleiche  mit  dem  Französischen  vermieden  und  die  noch  doniden 
Punkte  am  sichersten  gelichtet. 

J.  Stübzinoer. 


Rabiet,  Engine.  Le  Patois  de  Bourberain  (Cöte-d'Or).  I  Pho- 
nötique  1889;  II  Morphologie  et  Syntax.  Textes  1891. 
(Extraits  de  la  Revue  des  Patois  Gallo -Romans.)  Paris. 
H.  Welter.     78  u.  74  S.  8^. 

Mit  Freuden  begrüssen  wir  Arbeiten  wie  die  vorliegende, 
welche  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  die  Patois  hinsichtlich  ihres 
Lautstandes,  ihrer  Flexion  und  ihres  Wortschatzes  einer  ein- 
gehenden, nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  angelegten  unter 
sttchung  zu  unterwerfen.  R.'s  Abhandlung,  ein  Abdruck  einer 
Reihe  von  Aufsätzen,  die  in  der  Revtie  des  Patois  Gaüo-RofMf^ 
erschienen  sind,  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  Teil,  welchei 
die  Lautlehre  und  ein  sehr  reichhaltiges  und  nützliches  Verr 
zeichnis  der  besprochenen  Wörter  enthält,  erschien  1889;  den 
zweite  Teil  umfasst  die  Formenlehre  nebst  einigen  syntaktischen 
Bemerkungen  und  eine  Reihe  von  Patoistexten ;  er  erschien  1891. 

R.  hat  das  Patois  von  Bourberain,  einem  Dorf  der  Cöte- 
d'Or,  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung  gemacht.  Dieses 
Patois  ist  besonders  deshalb  interessant,  weil  Bourberain  nn^ 
seine  Umgebung,  Dank  seiner  geographischen  Lage,  bis  vor 
kurzem  mit  der  Aussenwelt  wenig  in  Berührung  kam  und  daher 
sein  Patois  in  einer  Reinheit  erhalten  hat,  wie  sie  selten  anzn- 
tre£fen  ist.  Um  seine  Mundart,  in  welcher  sich  in  neuerer  Zeit 
der  Einfluss  des  Gemeinfranzösischen  mehr  und  mehr  geltend 
macht,  in  grösst  möglicher  Reinheit  darzustellen,  behandelt  der 
Verfasser  das  Patois,  wie  es  von  den  mehr  als  30  Jahr  alten 
Personen  heute  gesprochen  wird  und  gründet  seine  Untersuchaogefl 
und  Beobachtungen  insbesondere  auf  die  Sprache  von  vier  oder 
fünf  seit  lange  dort  ansässigen  aristokratischen  Familien,  welche 
fast  ausschliesslich  nur  untereinander  verkehren  und  mit  seltener 
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Anhänglichkeit  an  den  alten  Gebräuchen  und  der  alten  Sprache 
festhalten.  R's  Arbeit  ist  uns  daher  um  so  willkommener,  als 
er,  mit  einer  scharfen  Beobachtungsgabe  für  lautliche  Erschei- 
nungen ausgerüstet,  sein  Material  durch  jahrelangen  Verkehr  mit 
jenen  Familien  selbst  gesammelt  und,  Dank  seinen  gründlichen 
sprachhistorischen  Kenntnissen,  das  so  gewonnene  Material  unter 
Benutzung  einer  leicht  verständlichen  phonetischen  Umschrift  ge- 
wissenhaft geprüft,  gesichtet  und  geordnet  hat.  Wenn  es  ihm 
auch  nicht  immer  gelungen  ist,  die  richtige  Erklärung  zu  finden, 
so  ist  doch  rühmend  anzuerkennen,  dass  er  in  zahlreichen  Fällen 
das  Wesen  von  Erscheinungen,  deren  Erklärung  nicht  geringe 
Schwierigkeiten  boten,  richtig  erkannt  hat  und  so  zu  weiterem  und 
eindringlicherem  Studium  anregt.  Interessant  sind  vor  allem 
seine  Bemerkungen  über  die  Doppelformen  eines  Substantivs,  die 
auftreten,  je  nachdem  dieses  in  zusammenhängender  Rede  den 
Ton  hat  oder  nicht;  so  sagt  man:  e  hyä  Sväw  un  beau  cheval, 
aber  i  §vÖ  hyä  un  cheval  blanc;  oder  je  nachdem  das  dem  Sub- 
stantiv vorangehende  Wort  auf  einen  Vokal  oder  Konsonanten 
endigt;  man  sagt:  I  rnS,  un  renard,  aber  \&vnd  [1  ist  =  le]  le 
renard,   ebenso  I  fmdy  un  fumier,  aber  v6t  fötnäy  votre  fumier. 

Was  ich  aber  an  der  Arbeit  des  Verfassers  auszusetzen 
habe,  ist,  dass  er  bei  seinen  Erklärungen  nur  das  lateinische 
Etymon  berücksichtigt  und  die  mittleren  Stufen  der  Entwickelang 
der  einzelnen  Wörter  und  Formen,  d,  i.  die  älteren  Sprachformen 
des  XII.  bis  XIV.  Jahrhunderts  ausser  Acht  lässt.  Die  historische 
Grammatik  lehrt,  dass  bereits  im  Altfranzösischen  bedeutende 
Dialektunterschiede  vorhanden  waren,  und  da  war  es  Aufgabe 
des  Verfassers,  zu  ergründen,  wie  die  ältere  Sprache  den  Eigen- 
tümlichkeiten des  heutigen  Patois  gegenüber  sich  verhält.  In 
vielen  Fällen  würde  er  dann  seine  Erklärung  als  unrichtig  erkannt 
und  auch  ein  klares  Bild  von  der  Entwickelung  seiner  Mundart 
erhalten  haben. 

Ich  will  nur  ein  Beispiel  herausgreifen;  dem  Verfasser 
macht  die  Erklärung  von  äw  und  yä  =  aquam  grosse  Schwierig- 
keiten. Auf  S.  13  erklärt  er  äw  für  die  allgemein  gebräuch- 
liche Form;  von  yä  heist  es:  yä  est  la  forme  employ^e  par 
presque  tous  les  6trangers  6tablis  au  village;  auf  S.  58  da- 
gegen berichtigt  er  seine  Ansicht,  indem  er  sagt:  etant  donnä 
le  parall61isme  constant  du  d^veloppement  de  -ellum  et  de  aquam, 
il  vaut  mieux  donner  la  pr6f6rence  k  yä  qui  .  .  .  Und  doch  ist 
die  erste  Ansicht  die  richtige,  denn  sie  steht  in  vollem  Ein- 
klänge mit  der  älteren  Sprachstufe.  Nach  den  zahlreichen  Be- 
legen aus  den  mittelalterlichen  Urkunden  ist  aigtie  als  die  regel- 
mässige Entwickelung   von  aquam  in   der  Bourgogne   anzusehen. 


52  Referate  und  Rezensionen.    A,  LeUznutnn, 

Aigue  entwickelte  sich  dann  regelmässig  zu  äWy  da  älteres  ai  im 
Patois  als  a  erscheint,  yä  entspricht  dem  mittelalterlichen  eaue, 
iaue,  welches  in  Yonne,  in  der  Champagne  und  im  nördlichen 
Teil  der  Franche>Comt6  Yorherrschte.  Die  auf  Willkür  berahende 
Annahme  einer  Anlehnung  an  die  Entwickelung  von  —  eUur« 
ist  schon  a  priori  durch  die  Länge  des  a  in  äw  aasgeschlossen, 
da  die  sekundäre  Entwickelung  von  —  ellum:  äw  ein  kurzes  a 
hat.  Ähnliche  Irrtümer  finden  sich  in  der  Erklärung  yo^  ^^ 
maturum,  das  fälschlicher  Weise  mit  tyaw-clBYum  und  J^'icz  = 
causa  auf  gleiche  Stufe  gestellt  wird  u.  A.  m. 

Auch  für  die  Chronologie  der  einzelnen  Erscheinungen 
würden  die  mittelalterlichen  Texte  wesentliche  Anhaltspunkte 
geboten    haben,  so  z.  B.  fUr  den  Ausfall  des  r. 

Zwar  konnte  der  Verfasser  meine  in  den  französischen 
Studien  erschienene  Abhandlung  über  den  burgundischen  Dialekt 
im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  nur  im  zweiten  Teile  seiner  Arbeit 
benutzen,  aber  ihm  stand  doch  dasselbe,  wenn  nicht  ein  noch 
reicheres,  Urkundenmaterial  zu  Gebote  als  mir.  Wenn  er  mir  den 
Vorwurf  macht,  die  Patois  in  meiner  Arbeit  zu  wenig  berück- 
sichtigt zu  haben,  so  möchte  ich  ihm  erwidern,  dass  meine 
Arbeit,  wie  der  Titel  angiebt,  nur  die  Sprache  des  XIII.  und 
XIV.  Jahrhunderts  behandeln  wollte.  Ich  verkenne  gewiss  nicht 
den  Wert  der  Patois  zur  historischen  Erschliessung  einer  Mund- 
art; aber  leider  lässt  sich  aus  den  meisten  bis  jetzt  über  die 
Patois  veröffentlichten  Arbeiten,  die  wirkliche,  gesprochene 
Sprache  nicht  erkennen.  Wir  besitzen  bis  jetzt  nur  spärliche 
Anfänge  wirklicher,  wissenschaftlicher  Darstellungen  von  Patois, 
die  sich  zur  Wiedergabe  der  gesprochenen  Laute  einer  verständ- 
lichen phonetischen  Umschrift  bedienen. 

E.    OOEBLICH. 


Graf,  Joseph.    Die  germanischen  Bestandteile  des  patois  messin. 
Metz,   1890.     43  S.  8^.     Strassburger  Dissertation. 

Seit  dem  Erscheinen  von  Hugo  Schuchardt's  Arbeiten  über 
Mischsprachen,  besonders  seit  seinem  anregenden  Buche  Slavo- 
Deutsches  und  Slavo-Italienisches  (Graz  1885)  wendet  die  sprach- 
wissenschaftliche Forschung  mehr  und  mehr  ihre  Aufmerksam- 
keit den  Mischdialekten  und  Mischsprachen  zu;  Hermann  Paul 
hat  dann  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte (Halle  1886)  die  hierhergehörigen  Fragen  vom  all- 
gemeinen Gesichtspunkte  aus  behandelt.  Auch  den  Verfasser  der 
vorliegenden  Arbeit,  die  die  germanischen  Bestandteile  der  Patois 
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um  Metz  behandelt,  hätten  PauFs  Ausführungen  zu  einer  klareren 
und  wissenschaftlich  brauchbareren  Anordnung  und  Verwertung 
des  vorliegenden  Materials  anregen  sollen,  sind  ihm  aber  jeden- 
falls unbekannt  geblieben.  Es  ist  mit  der  blossen  Wortstatistik 
und  den  vereinzelten  Erklärungen  hier  nicht  gethan:  bedeutend 
klarer  werden  die  Dinge  durch  Gruppierung  und  Zusammenstel- 
lung der  homogenen  Erscheinungen  nach  Kategorien,  wie  sie  etwa 
Paul  gegeben  hat.  Dagegen  ist  bei  Graf  die  Anordnung  rein 
alphabetisch,  so  dass  man  sich  Zusammengehöriges  erst  zusammen- 
suchen muss,  die  Gruppierung  nach  einem  ganz  äusserlichen 
lexikalischen  Gesichtspunkt  vorgenommen,  je  nachdem  die  Dialekt- 
worte des  Patois  zugleich  weder  im  Afrz.  noch  Nfrz.  oder  nur 
im  Afrz.  oder  im  Afrz.  und  Nfrz.  vorkommen.  Sehr  dürftig  sind 
die  Bemerkungen  S.  37  —  39,  die  den  hochtrabenden  Titel 
Deutsche  Syntax  führen,  obwohl  gewiss  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete sehr  reiche  Auslese  und  sprachgeschichtlich,  sowie  methodisch 
höchst  interessante  Dinge  zu  holen  sein  würden.  Accent-  und 
Tonverhältnisse  sind  durchaus  unberücksichtigt  geblieben.  Die 
höchst  wichtige  und  für  genauere  Prüfung  durchaus  nicht  so  ein- 
fache Frage  nach  der  Provenienz  der  Metzer  Germanismen  wird 
S.  22 — 23  sehr  kurz  und  obenhin  erledigt.  Über  das  Wesen  der 
hochdeutschen  Lautverschiebung  und  ihren  Wert  ftlr  die  Gruppierung 
der  deutschen  Dialekte  scheint  Graf  so  unklare  Vorstellungen  zu 
haben,  wie  man  sie  leider  noch  allzu  hänßg  heutzutage  selbst 
in  wissenschaftlichen  Büchern  antrifft:  er  sagt  S.  22  „dagegen 
haben  diese  Wörter  die  hochdeutsche  Lautverschiebung  erlitten, 
soweit  dieselbe  nämlich  in  einem  Lande,  welches 
zwischen  den  Gebieten  des  Hochdeutschen  und  des 
Niederdeutschen  liegt,  in  Betracht  kommen  kann;"  von 
den  sich  nicht  deckenden  Kreisen  der  einzelnen  Verschiebungs- 
vorgänge, vom  Wesen  der  mitteldeutschen  Mundarten  scheint  der 
Verfasser  keine  Kenntnis  zu  haben.  Im  ganzen  kann  die  Arbeit 
fördern,  soweit  eben  eine  mangelhaft  geordnete  Statistik  dies 
vermag. 

Im  einzelnen  möchte  ich  folgendes  bemerken:  I.  11  homhdte 
muss  irgendwelche  volksetymologische  ümdeutung  enthalten.  — 
Die  Etymologie  von  gin  I,  58  <  mhd.  gdn  gen  ist  sicher  falsch: 
schon  aus  Lexer  mkd.  Wh.  1,  1472  konnte  Graf  ersehen,  dass 
mhd.  jdnj  dessen  Grundbedeutung  „Gewinn"  ist,  aus  afrz.  gain 
entlehnt  ist.  —  I,  70  die  Lautsubstitution  r  für  ch  ist  phonetisch 
möglich,  wenn  wir  für  jene  Zeit  des  Patois  Zäpfchen-r  annehmen 
dürfen,  wodurch  sich  auch  das  S.  38  erwähnte  mourve/  erklären 
Hesse,  doch  konstatiert  Graf  zu  I,  84  Zungen-r;  vgl.  Sievers, 
Grundz.  der  Phon}  108   und  Paul's  Grundr.  1,  278.    —  I,   85 
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dürfte  Beeinflassnng  durch  frz.  jambt  mitwirken.  —  IV,  1  war 
mhd.  hacken  za  erwähnen.  —  Sollte  IV,  3  har^  „Axf  nicht 
<z*bardiea  entstanden  sein?  —  Zweifelhaft  in  grSsserem  oder 
geringerem  Grade  sind  die  Etymologien  von  I,  42,  117.  IV,  2, 
6,  13,  17,  24,  25,  30,  31,  34,  36,  40,  45,  46,  48,  49. 

Von  Drackfehlem  sind  mir  folgende  anfgefallen.  Lies: 
S.  7  Nr.  2,  IV,  5  sUtt  I,  21;  S.  8  Nr.  18  mhd.  brocke;  8.  12 
Nr.  50  IV,  6  und  mhd.  sckUely  Nr.  54  mhd.  brett&Hj  Nr.  55  IV,  4^; 
S.  14  Nr.  69  mhd.  hinken;  8.  15  Nr.  78  mhd.  hmfdfy^-^  S.  16 
N.  85  I,  129;  8.  18  Nr.  103  I,  46;  8.  20  Nr.  121  I,  135,  Nr. 
122  ndd.  strätej  Nr.  125  mhd.  tennin  tennen,  I,  65  nnd  U,  26: 
8.  24  Nr.  7  x^on;  8.  26  Nr.  25  IV,  5  statt  I,  21  nnd  Nr.  26 
1,  27;  8.  28  Nr.  28  mhd.  vehe;  8.  32  Nr.  105  statt  195;  S.  34 
Nr.  16  germ.  brot  nnd  III,  14,  Nr.  20  streiche  mhd.  ktiuc^  Nr.  21 
lies  1,  46;  8.  36  Nr.  38  creuque;  8.  37  Nr.  48  feuj[e;  8.  39 
areummnkel  8.  23  and  bo  III,  68;  8.  40  bode  m,  67,  hoe  HI, 
68,  borghane  8.  23,  böte  III,  67,  brandous^  Mammfowr  S.  23; 
8.  41  durrtBiese  8.  23,  fraze  8.  23,  grinsmineken  8.  23  ;  S.  42 
kermeusße  I,  88,  kermonotfe  I,  89,  kessnion  I,  90,  kUpp  8.  23, 
kouwesch  8.  23,  naubourg  8.  23,  ounken  8.  23,  poque  poques 
poquette  II,  21 ;  8.  43  stique  I,  120,  iridl&r  III,  56,  trou  HI,  103, 
tropS  III,   104,  waite  waitene  IV,  49,  weierwiese  8.  23. 

Jena.  A.  Leitzm ann. 


Leithaenser,  J.  GaUizismen  in  niederrheinischen  Mundarten.  1. 
Barmen  1891.    32  8.    Barmener  Realgymnasialprogranim. 

Keiper,  Dr.,  Philipp.  Französische  Familiennamen  in  der  Pfalz 
und  Französisches  im  Pfälzer  Volksmund.  Zweite  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Kaiserslautern,  Gott- 
hold, 1891.  84  8.  (Ursprünglich  Zweibrücker  StudieD- 
anstaltsprogramm.) 

Beide  Abhandlungen  beschäftigen  sich  mit  demselben  Gegen- 
stände, der  Einwirkung  der  französischen  Sprache  auf  deutsche 
Grenzdialekte  am  Rhein:  beide  bieten  brauchbares  und  wohl- 
geordnetes Material,  das  uns  übersichtlich  vorgeführt  und  richtig 
beurteilt  wird.  Bei  der  Ähnlichkeit  des  Stoffes  und  der  Gleich- 
heit der  socialen  und  politischen  Bedingungen,  unter  denen  die 
niederrbeinischen  und  pfälzischen  Mundarten  Einflüsse  von  Seiten 
des  Französischen  erfahren  haben,  kann  es  nicht  fehlen,  dass 
manche   Dinge  in   beiden  Abhandlungen   besprochen   sind.     Sehr 
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genau  giebt  Leithaeuser   am  Anfang   seiner  Arbeit   einen  Abriss 
der  Geschichte  der  französischen  Invasionen  in  die  heutige  Rhein- 
provinz; Keipergeht  schneller  über  die  Darlegung  dieser  historischen 
Verhältnisse  hinweg :  das  ganze  Rheingebiet  hat  in  diesem  Punkte 
ein  ähnliches  Geschick  erlebt  und  der   wirkungsvollste  Zeitraum 
für    den    Import    von    Gallicismen    war    für    alle    Gegenden    die 
napoleonische  Fremdherrschaft.    Manche  Blicke  in  geheime  Falten 
des  Sprachlebens  gewähren  diese  Sammlungen,  vor  allem  in  die 
verschlungenen  Gänge  jenes   unbewussten  Sprachlebens,    das  die 
dem  psychologisch  Vorgestellten  entsprechende  Wortbezeichnung 
einführt    und    Sprachgebrauch    werden    lässt,    ohne    wie    unsere 
armseligen  Puristen  von  heute  darnach  zu  fragen,  ob  nicht  gegen 
die  Reinheit  der  Muttersprache  gesündigt  wird.    Gesundes  Sprach- 
leben ist  von  solchen  Grammatiker- Verirrungen,  wie  sie  heutzutage 
leider  in  so  einschmeichelnder  Form  sich  ins  Herz  unserer  Ge- 
bildeten  unter    dem   Anspruch   berechtigter  Wissenschaftlichkeit 
einzustehlen  versuchen,  Gott  sei  Dank  stets  frei  gewesen.   Auch 
wir  sollten    uns  vor  sprachlichem  Chauvinismus  hüten,   von  dem 
die    Verfasser   der   vorliegenden   Abhandlungen    glücklicherweise 
ganz  frei  sind,    was    ihnen    eben    die  Klarheit   des    sprachlichen 
Blicks  und  der  historischen  Auffassung  bewahrt  hat;  nur  dadurch 
ist  es  ihnen  möglich   geworden    historisch  gewordenes   auch  mit 
historischer  Ruhe  zu  beurteilen.    Die  Sprachreinigungs-  und  Ver- 
besserungswut unserer  Tage  wird  Früchte  bringen,  die  sie  nicht 
erwai-tet  hat:   möchte   überall   ein    kräftig  ausgebildetes  Sprach- 
gefühl gegen  diese    Lehrmeister  Front  machen    und  ihnen  ihre 
Regeln  zu  schänden  werden  lassen! 

Im  einzelnen  habe  ich  nur  weniges  zu  bemerken.  Leit- 
haeuser giebt  S.  23  als  Etymon  von  frz.  malade  noch  immer 
male  aptus  an :  lautlich  ist  male  Habitus  brauchbarer.  Nicht  klar 
ist  mir,  warum  S.  23  und  25  Schiller  zitiert  wird.  —  Bei  Keiper 
lies  S.  26  Z.  14^)  und  ergänze  S.  36  Z.  4  das  Anmerkungszeichen. 
Beide  Arbeiten  versprechen  Fortsetzungen :  Leithaeuser  will 
in  einer  zweiten  Abhandlung  sich  besonders  den  Gallizismen  der 
niederrheinischen  Syntax  zuwenden,  worauf  man  mit  Recht  ge- 
spannt sein  kann;  Keiper  kündigt  S.  43  weitere  Mitteilungen 
über  pfälzische  Gallizismen  an,  die  in  Brenner's  jüngst  eröff- 
neter Zeitschrift  Bayerns  Mundarten  erscheinen  sollen. 

Jena.  A.  Leitzmann. 
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Passy,  Paul.  1)  Etüde  sur  les  C hangements  phonetiques  et  leurs 
caracteres  gSneraux,  Th^se  pour  U  doctorat,  presentee 
ä  la  FacuUe  des  teures  de  Paris  par  .  .  .  270  S.  8®. 
Paris.     1890.     Firmin-Didot.     Preis:  8  Fr. 

2)  Corrections  et  additions  ä  Vetude  sur  les  Ckangements 
phonetiques.  Supplement  au  j^Mattre  PhonStique^,  Juillet 
1891,  S.  93 — 100.  (Le  ,^Mattre  PhonStique'\  organe  de 
Vassoclation  phonStique  des  professeurs  de  langues  Vivantes. 
Le  numero:  o  fr,  26;  par  la  poste^  o  fr,  30,  1  ahonnement, 
1  an  =i  3  fr,  RidacMon:  6j  riLe  Lahordlre^  Neuilly- 
sur-Seiney  prhs  Paris, 

Bekanntlich  entspricht  die  philosophische  Fakultät  der 
deutschen  Universitäten  der  FacultS  des  lettres  und  der  Faxmlte 
des  Sciences  in  Frankreich,  somit  auch  der  Titel  eines  Doktor  der 
Philosophie  einerseits  dem  doctorat  es  lettres^  anderseits  dem 
doctorat  es  sciences.  Bei  der  vorliegenden  Dissertation  handelte 
es  sich  natürlich  um  die  Erlangung  der  Würde  eines  docteur 
es  lettres.  Der  Kandidat  dieser  Würde  hat  zwei  Dissertationen, 
eine  in  französischer  Sprache  (these  frangaise)  und  eine  zweite 
iu  lateinischer  Sprache  (thlse  latine),  einzureichen  und,  nachdem 
dieselben  genehmigt  und  gedruckt  worden  sind,  die  darin  ent- 
haltenen Ansichten  an  einem  vorher  bestimmten  und  durch  An- 
schlag bekannt  gemachten  Tage  öffentlich  vor  der  versammelten 
Fakultät  in  einer  5  bis  6  Stunden  dauernden  Wechselrede,  die 
zwischen  ihm  und  den  einzelnen  Professoren  in  Bezug  darauf 
stattfindet,  —  wie  es  scheint,  jetzt  allgemein  in  französischer 
Sprache  —  zu  verteidigen  und  zu  erläutern  (soutenir  les  Üi^ses). 

Herr  Paul  Passy,  der  den  Lesern  der  Zeitschrift  wohl  be- 
bekannte Phonetiker  und  Linguist,  der  Herausgeber  des  Mattre 
Phonitique,  ist  kürzlich  (am  19.  Juni  1891)  auf  Grund  der  hier 
angezeigten  Etüde  sur  les  Changements  phonitiques  et  leurs 
caracteres  gSneraux  und  der  lateinischen  Abhandlung  De  Nordica 
linguOf  quantum  in  Islandia  ah  antiquissimis  iemporibus  vmtata 
Sit  (64  S.  8^  Paris,  1890.  Firmin-Didot.  Preis:  2  Fr.)  von 
der  FacvUe  des  lettres  de  Paris  znm  Doktor  promoviert  worden. 
An  dem  Examen  oder  Colloquium  (soutenance  de  doctorat)^),  das 


^)  Während  meines  Aufenthaltes  in  Paris  im  Sommersemester  1891 
hatte  ich  Gelegenheit,  bei  diesem  und  zwei  anderen  Examina  behufs 
der  Erlangung  des  Doktorgrades  zugegen  zu  sein  und  mich  überhaupt 
mit  den  akademischen  Einrichtungen  und  Gebräuchen  daselbst  zu  be- 
schäftigen. Man  spricht  jetzt  vielfach  davon,  dass  das  französische 
Ministerium  des  Unterrichts  wichtige  Änderungen  in  den  Verhältnissen 
der  Fakultäten,  wie  auch  speziell  einige  Modifikationen  in  der  Art  der 
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der  Verleihung  des  Doktorgrades  vorausging  und  in  einem  mehr 
als  einfachen  Saale  der  in  ihrer  Schmucklosigkeit  um  so  ehr- 
würdiger erscheinenden  alten  Sorbonne  abgehalten  wurde,  be- 
teiligten sich  die  anwesenden  Mitglieder  der  Fakultät,  die  Herren 
Himly,  Dekan  und  Professor  der  Geographie,  Henry,  Professor 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  Havet,  Latinist  und  Lin- 
guist, Lange  und  Lichtenberger,  Professoren  der  deutschen  Sprache 
und  Litteratur,  Thomas,  Professor  der  romanischen  Philologie, 
und  endlich  Goelzer,  Professor  der  klassischen  Philologie.  Der 
letzte  hatte  selbstverständlich  als  Latinist  gar  mancherlei  an  dem 
lateinischen  Stil  des  Neuphilologen  in  dessen  Abhandlung  Über 
die  isländische  Sprache  auszusetzen.  Für  den  Deutschen  hat  jetzt 
der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bei  der  Bearbeitung 
eines  Themas,  das  mit  dem  Studium  des  klassischen  Altertums 
durchaus  nichts  gemein  hat,  wie  eine  altmodische  Tracht,  etwas 
Sonderbares,  wenn  nicht  gar  etwas  Lächerliches.  Ich  glaube 
auch  kaum,  dass  dieser  letzte  Rest  des  lateinischen  Zopfes  im 
Doktorexamen  bei  den  Änderungen,  die  im  französischen  Unter- 
richtswesen bevorstehen,  für  nichtklassische  Philologen  noch 
lange  Bestand  haben  wird. 

Nach  den  mir  vorliegenden  zwei  Arbeiten  des  Herrn  Paul 
Passy  und  den  Übrigen  mir  bekannten  in  Frankreich  erschienenen 
Doktordissertationen  zu  urteilen,  ist  die  Erwerbung  des  Doktor- 
grades hier  mit  ziemlich  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  und 
besonders  durch  einen  bedeutenden  Aufwand  von  Zeit,  den  die 
Abfassung  der  Dissertationen  erfordert,  erschwert  Jedenfalls  sind 
die  Bedingungen  derart,  dass  sie  nicht  von  jungen  Anfängern, 
die  eben  erst  ihre  Universitätsstudien  beendet  haben,  erftillt 
werden  können,  und  dass  in  der  Regel  nur  erfahrene,  dem 
Studentenleben  schon  fern  stehende  Philologen,  die  bereits  als 
Lehrer  thätig  gewesen  und  auch  wohl  anderweitig  litterarisch 
hervorgetreten  sind,  und  die  etwa  eine  akademische  Wirksamkeit 


Beetehung  des  Doktorexamene  für  Philologen  seit  längerer  Zeit  vor- 
bereite. Daher  dürfte  es  den  Lesern  der  Zeitschrift  vielleicht  nicht 
uninteressant  sein,  wenn  ich  vor  der  Besprechung  der  Passy 'sehen 
Dissertation  auf  die  Bedingungen  und  Umstände  der  Doktorprüfung, 
wie  sie  jetzt  in  Frankreich  üblich  ist,  etwas  näher  eingehe.  —  Neben 
den  für  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  nicht  mehr  ausreichenden  Gebäuden 
der  alten  Sorbonne  (Ja  Vieiüe  Sorbonne)  erhebt  sich  seit  einigen  Jahren 
gegenüber  dem  Coltege  de  France  in  der  Rue  des  Ecoles  am  linken 
Ufer  der  Seine  der  stattliche  Bau  der  neuen  Sorbonne  {la  Nouvelle 
Sorbonne),  der  in  seinem  Innern  noch  nicht  ganz  vollendet  ist,  dessen 
Bäume  jedoch  bereits  zum  grossen  Teile,  wenn  auch  unter  unangenehmen 
Verkehrsschwierigkeiten  für  V^orlesungen,  akademische  Feierlichkeiten, 
Versammlungen  gelehrter  Gesellschaften  u.  dgl.  benutzt  werden. 


58  Referate  und  Rezensionen,    A.  RambeaUy 

in  Aussicht  genommen  haben,  die  Würde  eines  docteur  es  lettres 
erstreben.  Daher  ist  auch  der  Doktortitel  unter  den  Philologen, 
wenn  sie  nicht  Mitglieder  der  Fakultäten  sind,  in  Frankreich  viel 
weniger  häufig,  als  in  Deutschland.  Im  Verkehr  des  gewöhn- 
lichen Lebens  wird  bekanntlich  dieser  Titel  hier  zu  Lande  über- 
haupt nicht  gebraucht,  wofern  nicht  gerade  von  Ärzten  die  Rede 
ist.  Dagegen  ist  wegen  ihrer  verhältnismässigen  Seltenheit  die 
akademische  Feierlichkeit  der  soutenance  de  doctorat  devant  la 
Faculte  des  lettres  de  Paris,  en  Sarbonne  ein  Ereignis,  das  immer- 
hin einen  gewissen  Grad  von  Aufsehen  erregt  und  wohl  auch  in 
den  Zeitungen  erwähnt  und  besprochen  wird,  das  im  allgemeinen 
hier  für  das  Publikum  mehr  Interesse  zu  haben  scheint,  als  ein 
Doktorexamen  oder  eine  Promotion  zum  Doktor  durch  die  philo- 
sophische Fakultät  in  einer  deutschen  Universitätsstadt. 

Die  Schrift  von  Paul  Passy,  die  allein  uns  an  dieser  Stelle 
beschäftigt,  weil  sie  wegen  ihres  weitumfassenden  Themas  auch 
die  romanische  und  speziell  die  französische  Philologie  berührt, 
Über  die  phonetischen  Veränderungen  und  ihre  allgemeinen  charak- 
teristischen Züge,  hat  folgenden  Inhalt: 

S.   5  —  6.      Bibliographie. 

S.  7 — 24  (§  1 — 33).  Introduction :  But  de  Couvrage.  — 
Origine  des  dialectes. 

S.  25—103  (§  34—232).    Premiere  partie:  J^lSments  phone- 

tiques  du  langage. 

Chapiire  I.  Constitution  du  langage:  1.  Des  sons  en  ge'neral.  — 
2.  Des  sons  du  langage. 

Chapitre  IL     FaHations  d'ensemble  des  sons. 

Chapitre  111.     Qivisions  phoneiiques  (naturelles)  du  langage. 

Chapitre  IV.  Etüde  des  sons:  TYanscription  phone'tique.  Classi- 
fication des  sons:  1.  VoyeUes.  —  2.  Consonnes.  —  3.  Voyeües  et  con- 
sonnes.  —  4.  Sons  accessoires, 

Chapitre  V.    Combinaison  des  sons. 

S.  104 — 222  (§  233 — 555).    Deuxüme  partie:  Apergu  des 

principaux  changements  phoneiiques. 

Chapiire  I.  Changements  d^ensemble  (accent  musical,  accent  de 
force,  quantite). 

Chapitre  11.  Changements  des  sons  independants :  1.  VoyeUes.  — 
2,  Consonnes. 

Chapitre  III.  Changements  combinatifs:  1.  Assimilation.  —  2.  Dissi- 
milation.—  3,  Action  des  sons  transitoires.  —  4.  Epenthese  et  metathese. 

S.  223  —  254    (§556—617).     Troisieme  partie:   Caracteres 

generaux  des  changements  phonitiques. 

Chapitre  L  Les  tendances  phonetiques.  (Besonders  hervorzuheben : 
Uniformiie  des  changements.  Lois  phonetiques.  Paraltelisme  des 
changements.    Base  aarticulation.) 

Chapitre  IL    Oriaine  des  tendances  phonetiques.  (D'oii  proviennent 
es  changements  pnonetiques?  —  Peut-on  prevoir  les   changements 
phoneiiques?) 
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S.  255—257  {§  618-620).      Risuini,     Conclmion. 

Hiennit  schliesst  die  eigentliche  Dissertation  ab,  die,  wie 
die  kurze  Angabe  des  reichen  Inhalts  deutlich  genug  erkennen 
lässt,  das  Ergebnis  mehrjähriger  angestrengter  Arbeit  darstellt,  und 
die  vom  Verfasser  schon  im  August  1889  beendet  und  eingereicht 
und  im  Februar  1890  vom  Dekan  der  FacvUi  des  lettres  de  Paris 
gelesen  und  vom  Vice- Recteur  de  tAcadimie  de  Paris  für  den 
Druck  genehmigt  worden  ist.  In  der  Zwischenzeit,  seit  dem 
Termin  der  Einreichung  und  während  des  Druckes,  hat  sich  die 
Notwendigkeit  mehrerer  Verbesserungen  und  Zusätze  herausgestellt, 
die  sich  nach  dem  Schlüsse  auf  8.  259  —  264  finden  (Corrections 
et  additions).  Das  Werk  ist,  obwohl  im  Jahre  1890  gedruckt, 
erst  in  diesem  Jahre  nach  der  Promotion  im  Buchhandel  er- 
schienen. Da  jedoch  die  Wissenschaft  beständig  fortschreitet, 
hat  Herr  Passy,  durch  eigne  Beobachtung  und  Erkenntnis  geleitet 
und  durch  einige  Bemerkungen  der  Herren  Havet,  Henry,  Lange, 
Lichtenberger  und  Thomas  während  seiner  soutenance  de  doctorat 
angeregt  oder  eines  bessern  belehrt,  seine  Ansichten  in  manchen 
Punkten  geändert  oder  vervollständigt  und  sich  deshalb  veran- 
lasst gesehen,  eine  neue  Reihe  von  Verbesserungen  und  Zusätzen 
zusammenzustellen  und  in  einem  Supplement  zu  der  von  ihm 
herausgegebenen  Zeitschrift  Le  Mattre  Phonitique  (Juli  1891)  zu 
veröffentlichen. 

Um  dem  Leser  die  Art  und  Tragweite  der  Resultate  der 
ganzen  Arbeit  zu  kennzeichnen,  will  ich  im  folgenden  den  Ver- 
fasser selbst  reden  lassen  und  nur  an  zwei  Stellen  zum  besseren 
Verständnis  seines  Standpunktes  einige  Bemerkungen  hinzufügen. 

Vgl.  Re'sume.  Conclusion.  S.  255 — 256  (§  618).  Arrioe  au 
krme  de  cette  enquiie  sur  ks  caracieres  generaux  des  changenienis 
phoneiiques,  je  crois  pouvoir  en  resumer  les  resuUais  dans  ies  pro- 
posiiions  svdvantes. 

fi  Le  langage,  considere  an  point  de  vue  phoneiiqtie,  est  dans 
uti  etat  de  iransformaiion  perpetuelle. 

29  La  principale  cause  de  ceiie  instabiUte,  c^est  Cimitaiion  impar- 
faiie,  paf'  ies  enfants,  du  langage  des  adulies. 

Vgl.  zu  Nr.  2^  in  der  eigentlichen  Arbeit  §  22—33,  8. 
19-24  und  auch  vorher  (femer  §  584—588,  S.  238—240). 
Dort  ist  die  Erörterung  dieser  interessanten  Theorie  etwas  all- 
gemeiner gehalten.  Individuum,  Gruppe  von  Individuen,  —  Kind, 
Familie  werden  als  die  Hauptfaktoren  für  die  Veränderung  der 
Sprache  —  wenigstens,  was  den  Anfang  dieser  Erscheinung  be- 
trifft, —  nicht  blos  in  rein  lautlicher  Hinsicht,  sondern  auch  in 
Wortschatz  nnd  Phraseologie  bezeichnet,  als  diejenigen  Faktoren, 
von  denen  der  erste  Anstoss  zu  irgend  einer  Abweichung  von 
der  an   einem   bestimmten  Orte   üblichen  Sprachweise,   zum  An- 
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1.  I'huI.  l'  Finde  gur  les  Changenente  phtmetique»  et  Usrs 
ujuntörw  g^n^avx.  Thim  pour  le  doetorat,  prätula 
1  lit  FacuUi  de»  Uüre»  de  Pari»  par  .  .  .  270  S.  f*. 
l'wia.  1890.  Firmin-Didot  Preis:  8  Fr. 
.'  Corrwtitm»  et  addiUotu  ä  Vitude  «ur  le*  Changtaienü 
lihouetiquet.  Supplement  au  „Mattre  Plumitique'^ ,  Juäli 
IHltl,  S.  93—100.  (U  „Maitre  PkonMgue",  orgafu  dt 
l'awoeiation  phonitigve  de»  profeMeur»  de  languet  vivavU». 
Le  Humiro :  o  fr.  25;  par  la  pogte,  o  fr.  30.  1  abonneiMrd. 
t  an  =  3  fr.  Ridaetion:  6,  nie  Labordire,  Nettia^r 
xur-Seitte,  pris  Paris. 

tli'lotiiiitlicli  entspricht  die  philoBophiscbe  Fakultät  der 
.<  huu  l'niyereitXten  der  FaeuiU  de*  lettre»  nnd  der  Ftxi^ 
..icH.'tM  in  Frankreich,  somit  aneh  der  Titel  eines  Doktor  der 
iHuphlu  einerseits  dem  dactorat  i»  leOre»,  anderseits  dem 
»■.it  iK  »rienee».  Bei  der  roiliegendeu  Dissertation  handelt« 
itUrlich  am  die  Erlangung  der  Wttrde  eines  doetair 
Der  Kandidat  dieser  Wfirde  hat  zwei  Dissertation«!!, 
iniSBischer  Sprache  (thite  franfoüe)  nnd  eine  zveile 
her  Sprache  flkite  lalmej,  einiureichen  nnd,  nacbden 
renehmigt  nnd  gedruckt  worden  sind,  die  darin  «il 
nsichlen  an  einem  vorher  bestimmten  und  durch  Ai- 
«nnt  gemachten  Tage  öffentlich  vor  der  versammeltfD 
I  einer  h  bis  6  Standen  dauernden  Wechselrede,  die 
ihm  und  den  einxelnen  Professoren  in  Beaug  danof 
-—  wie  es  scheint,  jetit  allgemein  in  franaösiBelier 
'  EU  vertfidigeu  und  au  erlintem  (»imUnir  let  äiititi- 
l'au)  Passy,  der  den  Lesern  der  Zeitschrift  wohl  be- 
'hwneliker  nnd  Unguist,  der  Herausgeber  des  MO» 
i»(  kttnlich  (am  19.  Juni  1891)  auf  Grund  der  biet 
I  />H(f(>  mr  loa  CkangemaU»  pkwtdb'qtie»  rf  2«iir> 
jpMt-nitur  und  der  lateinischen  Abhandlung  De  Naräicn 
tHiim  iH  IfimHÜA  ab  oMfifinamtü  temporünu  mutäa 
8".  l^»^i*,  H*W.  FInÜB-Didot.  Preis:  2  Fr.)  to" 
*  lUs  fi^frw  dl  l\mr  ibb  Doktor  promoviert  wordep- 
lamt^u  uUvr  CollMiuiui  (»tmtaumc»  de  doetorat)'),  du 

lltrvui)  tutfintu  A'.ilVulhjiIl'f»  ia  Pws  im  SommerBemester  [ti\ 
plr|ii>iihpil .  Wi  ili^rtu  uuil  IV ei  anderen  Exkminm  behiif- 
1)1]  ilr»  lV>t.lorfr»tit-«  ti-.cwtfo  lu  sein  und  mich  äberha"r' 
tili-ui >»-)<•-»  K:)ii;.'(-.Tt:v!^:n  nnJ  liebriuchen  daselbst  lu  b^ 
Mall  >f>T>fhl  jirXiX  \;t'.i*K'h  idaTOn.  dssa  dms  fraDiflciKh' 
iIpb  t  iilf (i >%-hl«  w;.h;;i^r  ÄuUeTuntreo  in  den  TerUltni»"> 
i»ii,  «ip  «u>'h  ()>i-*)i-(l  i-'.-.:t^  MiMliä Nationen  in  der  Art  de 
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der  Verleihung  des  Doktorgrades  vorausging  und  in  einem  mehr 
als  einfachen  Saale  der  in  ihrer  Schmucklosigkeit  um  so  ehr- 
würdiger erscheinenden  alten  Sorbonne  abgehalten  wurde,  be- 
teiligten sich  die  anwesenden  Mitglieder  der  Fakultät,  die  Herren 
Himly,  Dekan  und  Professor  der  Geographie,  Henry,  Professor 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  Havet,  Latinist  und  Lin- 
guist, Lange  und  Lichtenberger,  Professoren  der  deutschen  Sprache 
und  Litteratur,  Thomas,  Professor  der  romanischen  Philologie, 
und  endlich  Goelzer,  Professor  der  klassischen  Philologie.  Der 
letzte  hatte  selbstverständlich  als  Latinist  gar  mancherlei  an  dem 
lateinischen  Stil  des  Neuphilologen  in  dessen  Abhandlung  Über 
die  isländische  Sprache  auszusetzen.  Für  den  Deutschen  hat  jetzt 
der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bei  der  Bearbeitung 
eines  Themas,  das  mit  dem  Studium  des  klassischen  Altertums 
durchaus  nichts  gemein  hat,  wie  eine  altmodische  Tracht,  etwas 
Sonderbares,  wenn  nicht  gar  etwas  Lächerliches.  Ich  glaube 
auch  kaum,  dass  dieser  letzte  Rest  des  lateinischen  Zopfes  im 
Doktorexamen  bei  den  Änderungen,  die  im  französischen  Unter- 
richtswesen bevorstehen,  für  nichtklassische  Philologen  noch 
lange  Bestand  haben  wird. 

Nach  den  mir  vorliegenden  zwei  Arbeiten  des  Herrn  Paul 
Passy  und  den  übrigen  mir  bekannten  in  Frankreich  erschienenen 
Doktordissertationen  zu  urteilen,  ist  die  Erwerbung  des  Doktor- 
grades hier  mit  ziemlich  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  und 
besonders  durch  einen  bedeutenden  Aufwand  von  Zeit,  den  die 
Abfassung  der  Dissertationen  erfordert,  erschwert.  Jedenfalls  sind 
die  Bedingungen  derart,  dass  sie  nicht  von  jungen  Anfängern, 
die  eben  erst  ihre  Universitätsstudien  beendet  haben,  erfüllt 
werden  können,  und  dass  in  der  Regel  nur  erfahrene,  dem 
Studentenleben  schon  fern  stehende  Philologen,  die  bereits  als 
Lehrer  thätig  gewesen  und  auch  wohl  anderweitig  litterarisch 
hervorgetreten  sind,  und  die  etwa  eine  akademische  Wirksamkeit 


Beetehung  des  Doktorexamens  für  Philologen  seit  längerer  Zeit  vor- 
bereite. Daher  dürfte  es  den  Lesern  der  Zeitschrift  vielleicht  nicht 
uninteressant  sein,  wenn  ich  vor  der  Besprechung  der  Passy'schen 
Dissertation  auf  die  Bedingungen  und  Umstände  der  Doktorprüfung, 
wie  sie  jetzt  in  Frankreich  üblich  ist,  etwas  näher  eingehe.  —  Neben 
den  für  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  nicht  mehr  ausreichenden  Gebäuden 
der  alten  Sorbonne  (Ja  Vieiüe  Sorbonne)  erhebt  sich  seit  einigen  Jahren 
gegenüber  dem  Coltege  de  France  in  der  Rue  des  Ecoles  am  linken 
Ufer  der  Seine  der  stattliche  Bau  der  neuen  Sorbonne  {la  Nouvelle 
Sorbonne),  der  in  seinem  Innern  noch  nicht  ganz  vollendet  ist,  dessen 
Räume  jedoch  bereits  zum  grossen  Teile,  wenn  auch  unter  unangenehmen 
VerkehrsBchwierigkeiten  für  V^orlesungen,  akademische  Feierlichkeiten, 
Versammlungen  gelehrter  Gesellschaften  u.  dgl.  benutzt  werden. 
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in  Aussicht  genommen  haben,  die  Würde  eines  docteur  es  lettres 
erstreben.  Daher  ist  auch  der  Doktortitei  unter  den  Philologen, 
wenn  sie  nicht  Mitglieder  der  Fakultäten  sind,  in  Frankreich  viel 
weniger  häufig,  als  in  Deutschland.  Im  Verkehr  des  gewöhn- 
lichen Lebens  wird  bekanntlich  dieser  Titel  hier  zu  Lande  über- 
haupt nicht  gebraucht,  wofern  nicht  gerade  von  Ärzten  die  Rede 
ist.  Dagegen  ist  wegen  ihrer  verhältnismässigen  Seltenheit  die 
akademische  Feierlichkeit  der  soutenance  de  doctorat  devant  la 
Faculte  des  lettres  de  Paris,  en  Sarbonne  ein  Ereignis,  das  immer- 
hin einen  gewissen  Grad  von  Aufsehen  erregt  und  wohl  auch  in 
den  Zeitungen  erwähnt  und  besprochen  wird,  das  im  allgemeinen 
hier  für  das  Publikum  mehr  Interesse  zu  haben  scheint,  als  ein 
Doktorexamen  oder  eine  Promotion  zum  Doktor  durch  die  philo- 
sophische Fakultät  in  einer  deutschen  Universitätsstadt. 

Die  Schrift  von  Paul  Passy,  die  allein  uns  an  dieser  Stelle 
beschäftigt,  weil  sie  wegen  ihres  weitumfassenden  Themas  auch 
die  romanische  und  speziell  die  französische  Philologie  berührt. 
Über  die  phonetischen  Veränderungen  und  ihre  allgemeinen  charak- 
teristischen Züge,  hat  folgenden  Inhalt: 

8.   5  —  6.      Bibliographie. 

S.  7 — 24  (§  1 — 33).  Introduction :  But  de  Vouvrage.  — 
Origine  des  dialectes, 

S.  25—103  (§  34—232).    Premiere  partie:  JElemmts  phone- 

tiques  du  langage, 

Chapiire  I.  Constitution  du  langage:  1.  Des  sons  en  gener al,  — 
2.  Des  sons  du  langage. 

Chapiire  IL     VaiHations  d'ensemble  des  sons. 

Chapitre  HL     Qivisions  phoneiigues  (naturelles)  du  langage. 

Chapiire  /F.  Eiude  des  sons:  Transcription  phone'tique.  Classi- 
fication des  sons:  1*  VoyeUes.  —  2.  Consonnes.  —  3.  Voyeües  et  con- 
sonnes.  —  4.  Sons  accessoires. 

Chapiire  V.    Combinaisoti  des  sons. 

S.  104 — 222  (§  233 — 555).    Deuxihne  partie:  Apergu  des 

principaux  changements  phonitiques. 

Chapiire  L  Changements  d^ensemble  (accent  musical,  accent  de 
force,  quaniite). 

Chapitre  IL  Changements  des  sons  independants :  1.  VoyeUes.  — 
2,  Consonnes. 

Chapitre  HL  Changements  combinatifs:  1.  Assimilation.  —  2.  Dissi- 
milation.—  3,  Jetion  des  sons  transitoires.  —  4.  Epenthese  ei  meiathese. 

S.  223  —  254   (§556—617).     Troimeme  partie:   Caracthres 

generaux  des  changements  phonitiques, 

Chapitre  L  Les  tendances  phonetiques.  (Besonders  hervorzuheben : 
Uniformite  des  changements.  Lois  phonetiques.  Paralle'lisme  des 
chafigemenis.    Base  d'articulation.) 

Chapiire  LL    Oriaine  des  tendances  phonetiques»  (D'oü  proviennent 
es  changements  pnotie'iiques?  —  Peut-on  pre'voir  les  changements 
phonetiques?) 


P.  Passy,  Eiude  siir  les  Changements  phonetiques  etc.  59 

S.  255—257  (§  618  —  620).      ResumL     Conclusion. 

Hiermit  schliesst  die  eigentliche  Dissertation  ab,  die,  wie 
die  kurze  Angabe  des  reichen  Inhalts  deutlich  genug  erkennen 
lässt,  das  Ergebnis  mehrjähriger  angestrengter  Arbeit  darstellt,  und 
die  vom  Verfasser  schon  im  August  1889  beendet  und  eingereicht 
und  im  Februar  1890  vom  Dekan  der  Faculte  des  lettres  de  Paris 
gelesen  und  vom  Vice- Recteur  de  fÄcademie  de  Paris  für  den 
Druck  genehmigt  worden  ist.  In  der  Zwischenzeit,  seit  dem 
Termin  der  Einreichnng  und  während  des  Druckes,  hat  sich  die 
Notwendigkeit  mehrerer  Verbesserungen  und  Zusätze  herausgestellt, 
die  sich  nach  dem  Schlüsse  auf  S.  259 — 264  finden  (Corrections 
et  additions).  Das  Werk  ist,  obwohl  im  Jahre  1890  gedruckt, 
erst  in  diesem  Jahre  nach  der  Promotion  im  Buchhandel  er- 
schienen. Da  jedoch  die  Wissenschaft  beständig  fortschreitet, 
hat  Herr  Passy,  durch  eigne  Beobachtung  und  Erkenntnis  geleitet 
und  durch  einige  Bemerkungen  der  Herren  Havet,  Henry,  Lange, 
Lichtenberger  und  Thomas  während  seiner  soutenance  de  doctorat 
angeregt  oder  eines  bessern  belehrt,  seine  Ansichten  in  manchen 
Punkten  geändert  oder  vervollständigt  und  sich  deshalb  veran- 
lasst gesehen,  eine  neue  Reihe  von  Verbesserungen  und  Zusätzen 
zusammenzustellen  und  in  einem  Supplement  zu  der  von  ihm 
herausgegebenen  Zeitschrift  Le  Mattre  Phonetique  (Juli  1891)  zu 
veröffentlichen. 

Um  dem  Leser  die  Art  und  Tragweite  der  Resultate  der 
ganzen  Arbeit  zu  kennzeichnen,  will  ich  im  folgenden  den  Ver- 
fasser selbst  reden  lassen  und  nur  an  zwei  Stellen  zum  besseren 
Verständnis  seines  Standpunktes  einige  Bemerkungen  hinzufügen. 

Vgl.  Resume.  Conclusion.  S.  255 — 256  (§  618).  Arrive  au 
terrae  de  ceite  enquiie  sur  les  caracteres  ge'neraux  des  changenients 
phone'iiques.  Je  crois  pouvoir  en  9'e'sumer  les  re'suUats  dans  les  pro- 
positions  siävantes. 

1^  Le  langagey  considere  au  point  de  v>ue  phonetique,  est  dans 
un  etat  de  iransformation  perpetueUe. 

2^  La  principale  cause  de  cette  instafnlite,  c^est  Cimiiaiion  impar- 
faxte,  par  les  enfants,  du  langage  des  adultes. 

Vgl.  zu  Nr.  2^  in  der  eigentlichen  Arbeit  §  22—33,  8. 
19—24  und  auch  vorher  (ferner  §  584—588,  S.  238—240). 
Dort  ist  die  Erörterung  dieser  interessanten  Theorie  etwas  all- 
gemeiner gehalten.  Individuum,  Gruppe  von  Individuen,  —  Kind, 
Familie  werden  als  die  Hauptfaktoren  för  die  Veränderung  der 
Sprache  —  wenigstens,  was  den  Anfang  dieser  Erscheinung  be- 
trifft, —  nicht  blos  in  rein  lautlicher  Hinsicht,  sondern  auch  in 
Wortschatz  nnd  Phraseologie  bezeichnet,  als  diejenigen  Faktoren, 
von  denen  der  erste  Anstoss  zu  irgend  einer  Abweichung  von 
der  an    einem   bestimmten  Orte   üblichen  Sprachweise,   zum  An- 
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fangBstadium  der  Dialektbildung  aasgeht.  Gerade  diese  Er- 
klärung, die  mir  mit  einigen  Vorbehalten  recht  plausibel  und 
vorläufig  durchaus  annehmbar  erscheint,  so  lange  sich  keine  bessere, 
mehr  befriedigende  Erklärung  ftir  jenes  geheimnisvolle  Phänomen 
finden  lässt,  hat  vielfach  Bedenken  und  Einwürfe  erregt  und  vor 
allem  den  Widerspruch  Gilli^ron's,  des  gelehrten  Herausgebers 
der  Fevue  des  patois  gaUo-romans,  hervorgerufen,  der  vielleicht 
mehr  als  irgend  jemand  befähigt  ist,  diese  Frage  mit  vollem 
Verständnis  zu  beurteilen,  da  er  schon  seit  längerer  Zeit  die 
Dialektforschung  zu  seinem  Spezialstudium  erwählt  hat  und,  wie 
ich  glaube,  jedenfalls  auf  dem  Gebiete  der  lebenden  gallo-ro- 
manischen  Dialekte  das  umfangreichste  und  gründlichste  Wissen 
besitzt. 

S'*^  Cette  imperfeciion  se  manifeste  dans  deux  tendances  prmci- 
pales,  d'ime  application  universelle:  la  tendance  ä  Feconomie,  qui 
fait  ne'giiger  tont  ce  qui  est  inutUe  ou  (Tune  importance  secondavre; 
la  tendance  ä  Cemphase,  qui  fait  donner  du  relief  ä  iout  ce  qui  est 
imporiant. 

4P  De  ces  deux  principes  derivent  un  certain  nombre  de  tendances 
generales  des  sons  ou  des  groupes  de  sons,  qui  agissent  dans  tovtes 
les  langues.  D'autres  tendances,  dune  application  plus  restreinU, 
peuvent  aussi  se  ramener  aux  mimes  principes  fondamentanx. 

5^  Ces  tendances  generales  ou  pariiculiires  des  sotis  et  des  groupes 
de  sons  se  croisent  constamment,  tantot  pour  s^  appuyer,  tantot  pottr 
se  contrarier  ou  se  modißer  reciproquement.  Les  changemenis  qvi 
ont  lieu  dans  le  langage  nous  apparaissent  comme  la  restdtanie  de 
ces  tendances  si  dive7'sement  combinees. 

6^  Cette  resultante  varie  suivant  les  lieux  et  les  temps,  mais  ä 
une  mime  periode  d^un  mime  dialecie  eile  est  ordinairemeni  la  mhne 
dans  des  circonstances  identigues.  On  peut  dire,  d^une  numiere 
generale,  que  les  formes  emplot/e'es  dans  un  dialecte  sonl  determhues 
par  des  lois  phone'tiques  a*  une  application  constante;  sons  que 
pourtant  ü  soil  permis  de  considerer  cette  proposition  comme  abso- 
lument  rigoureuse. 

Diese  Ansicht  (Nr.  6^)  ist  in  der  Abhandlung  §  579— 594, 
S.  235 — 244,  weit  schärfer  ausgedrückt  und  genau  und  ansführ- 
lich  entwickelt.  Vergl.  z.  B.  §  589:  ....  nous  conduons  que 
rien  n'atäorise  ä  affirmer  la  constance  absolue  des  lois  phoni- 
tiques.  Au  contraire,  je  dirais  volontiers  que  c'est  par  un  abus 
de  langage  qu'on  leur  donne  le  nom  de  lois.  Rigoureusenufä 
parlant,  il  n*y  a  que  des  tendances  phonitiques;  tendances 
diverses  et  souvent  contradictoires ,  dont  Vune  prSdomine  ordinav- 
rement  ä  une  Spoque  ou  dans  un  pays,  Vautre  dans  un  autrt 
pays  et  ä  un  autre  momenty  mais  ^une  maniere  toujours  variable 
et  qui  n'a  rien  d'ahsolu,  Passy  vertritt,  wie  in  vielen  andern 
Fragen,  so  auch  in  dieser  den  Standpunkt  des  common  sense. 
Im  grossen  und  ganzen  stimmt  er  hierin  mit  Hermann  Paul   über- 
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ein,  der  dieselbe  Frage   in  seiner  Schrift  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte behandelt.^) 

Im  Risumi  (S.  255 — 6)  führt  P.  zum  Schluss  noch  folgende 
zwei  Ergebnisse  seiner  Arbeit  an: 

7^  Les  causes  gut  produiseni  la  predominance  de  certaines  iendan- 
ct's  dans  un  dialecte  doivent  itre  cherchees  dans  le  caracüre,  les  con- 
diiions  de  vie,  les  hahiiudes  sociales  et  les  dispositions  he'reditaires  du 
penple  qui  le  parle;  mais  il  nous  est  impossihle  actuellement  de 
reunir  sur  cette  question  autre  chose  que  des  indications  vagues  ou 
des  hypotheses  incertaines. 

8"  Partani,  nous  devons  renoncer  ä  peu  pres  completement  ä 
predire  la  marche  du  de'veloppement  phoneiique  dans  une  langue 
quelconque. 

Aus  diesen  Ergebnissen,  die  der  Verfasser  mit  Hülfe  der 
beschreibenden  Phonetik,  der  Dialektologie  und  der  vergleichenden 
Grammatik  gewonnen  hat,  aus  den  beigefügten  Beispielen  der 
Ausführung  selbst  und  aus  dem  oben  angegebenen  Inhalte  des 
Buches  kann  man  ungefähr  ersehen,  dass  P.  mit  seiner  Arbeit 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht,  und  dass  er  das  von  ihm 
gewählte  Thema  erschöpfend  behandelt  hat.  Das  gesamte  Werk, 
die  Dissertation  mit  allen  Verbesserungen  und  Zusätzen,  ist  als 
eine  sehr  geschickte  Zusammenfassung  der  gegenwärtigen  pho- 
netischen Kenntnisse  und  als  ein  wohl  gelungener  Versuch,  diese 
systematisch  zu  ordnen,  als  ein  vorzügliches  hock  of  reference, 
als  ein  praktisches  Handbuch  der  beschreibenden  und  vergleichen- 
den (s.  d.  1.  Teil)  und  der  historischen  Phonetik  nicht  bloss  für 
Linguisten  in  der  allgemeinen  Bedeutung  dieses  Wortes,  sondern 
auch  für  Spezialisten  in  der  Erforschung  einzelner  Sprachen  oder 
Sprachstämme,  für  Philologen  aller  Art,  besonders  aber  für 
Germanisten  und  Romanisten  von  der  höchsten  Wichtigkeit  und 
von  wahrhaftem  Nutzen.  Dem  Anfänger,  dem  Studierenden  ist 
es  als  ein  Standard  work  für  das  Studium  der  Phonetik  und  als 
ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  zur  Orientierung  und  Vorbereitung 
für  eigene  Arbeiten  auf  diesem  und  verwandten  Gebieten  zu 
empfehlen. 

Die  Hauptbedeutung  des  Buches  erblicke  ich  weit  mehr  in 
der  meisterhaften,  sichern  und  präzisen  Art,  mit  der  die  Ergeb- 
nisse der  Sprachwissenschaft  in  phonetischer  Hinsicht  dargestellt 
sind,  und  die  zugleich  beweist,  dass  der  Verfasser  seinen  Gegen- 
stand vollkommen  beherrscht  und  über  ein  reiches,  mannigfaltiges 
Wissen   mit  Klarheit  und  Bestimmtheit   verfügt,  als  in  den  Re- 


1)  Vgl.  in  der  2.  Auflage  (1886)  S.  61  und  schon  in  der  ersten 
(1880)  S.  55.  Passy  erwähnt  dieses  Buch  in  der  Bibliographie  mit 
Auszeichnung  unter  den  Werken,  die  ihm  ont  constamment  servi  de 
guides. 
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sultaten,  die,  obwohl  die  Schrift  neaer  Gesichtspunkte  in  der 
Betrachtung  und  Auffassung  gewisser  Erscheinungen  und  Probleme 
keineswegs  entbehrt,  doch  wegen  der  eigentümlichen  Schwierig- 
keit des  Themas  und  wegen  des  Mangels  an  zuverlässigem  und 
ausreichendem  Material  —  dem  realen  Inhalte  nach  —  nicht 
viel  Neues  bieten  können.  Über  den  Mangel  an  ausreichendem 
Material  beklagt  sich  (s.  §  619)  mit  Recht  der  Linguist,  der  die 
Geschichte  der  Sprachen  in  bezug  auf  Flexion  und  Syntax  stu- 
diert und  aus  seinen  Beobachtungen  allgemeine  Gesetze  abzu- 
leiten sucht,  —  mit  noch  weit  grösserer  Berechtigung  der  Forscher, 
der  für  die  Phonetik  dieselben  Ziele  verfolgt.  Nous  rCavons, 
du  Systeme  phontque  de  la  plupart  des  idiomeSy  que  des  notions 
absolument  vagties  et  confuses,  Pour  quelques  langues  modernes 
de  VEuropCf  nous  sommes  assez  hien  renseignes,  mais  en  giniral 
seulement  pour  le  dialecte  dominant  de  ces  langues,  c^est-ä-dire 
celui  dont  le  developpemerU  est  le  moins  naturel  et  le  moins  regulier 
le  moins  interessant  par  consequent^ 

Am  meisten  ist  in  dieser  Beziehung  für  die  lebenden 
Dialekte,  die  patois,  bekanntlich  in  Frankreich  geleistet  worden, 
viel  weniger  in  England  und  auch  weniger  —  man  sollte  es 
kaum  für  möglich  halten,  und  es  gereicht  wahrlich  nicht  den 
einheimischen  Germanisten  zur  Ehre  —  in  Deutschland. 

Pour  les  langues  moins  connues  nous  ne  savons  presque 
rlen:  les  travaux  des  specialistes  meme  les  plus  remarquahles 
accusent  le  plus  souvent  une  regrettable  ignorance  ou  tout  au 
moins  des  connaissances  insuffisantes  au  point  de  vue  de  la  phone- 
tique :  le  phonitiste  n'ose  s^y  fier,  il  lui  faudrait  tout  contröler, 
toui  verifier  par  lui- meme,  ce  qui  est  impossible. 

Dieselbe  Klage  ist  immer  noch  teilweise  in  bezug  auf  die 
Aussprache  der  Dialekte,  ja  war  bis  vor  nicht  langer  Zeit 
selbst  in  bezug  auf  die  Aussprache  des  unter  den  Gebildeten 
herrschenden  Hauptdialektes  der  grossen  Kulturländer  Europas 
berechtigt. 

En  dehors  du  cercle  des  langues  indo-europeennes,  Voh- 
scuritS  saccrott  encore,  devient  presque  compUte;  et  cependant, 
pouvons-nous  esperer  r^soudre  un  prohUme  de  linguistique  generale 
en  nous  appuyant  sur  des  faits  observes  dan%  une  seule  famille 
de  langues  f  Quant  aux  langues  mortes,  le  sanskrit  est  la  seule 
sur  laquelle  nous  ayons  des  renseignements  detailUs  et  authentiques^ 
pour  les  autres,  nous  sommes  obligis  de  reconstituer  la  pronon- 
ciation  au  moyen  de  comparaisons  et  de  raisonnements  plus  ou 
moins  solides  .  .  .  .  (§  619). 

Sicherlich  wird  man  einst,  w^enn  die  drei  Wissenschaften 
der  beschreibenden  Phonetik,  der  Dialektforschung  und  der  ver- 
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gleichenden  Grammatik  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  noch  weiter 
ausgedehnt  haben,  mit  zuverlässigerem  und  reichhaltigerem  Ma- 
terial in  der  historischen  und  vergleichenden  Phonetik  auch  un- 
endlich vollständigere  und  befriedigendere  Ergebnisse  (s.  §  620) 
erzielen,  als  die,  welche  uns  jetzt  P.  in  seinem  Werke  zu  bieten 
im  Stande  ist.  Daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  Aber  das,  wenn 
man  an  die  Zukunft  denkt,  verhältnismässig  noch  geringe  Material, 
das  uns  jetzt  zu  Gebote  steht,  ist  wahrhaftig  schon  recht  massen- 
haft und  bildet  ein  gar  gewaltiges  Arbeitsfeld,  das  mit  kundigem 
Blick  zu  überschauen,  geschweige  denn  in  Hinsicht  auf  allgemeine 
Ziele  mit  Nutzen  zu  bebauen,  nur  wenigen  beschieden  ist.  Und 
dass  der  Verfasser  unter  solchen  Umständen  seiner  Aufgabe  ge- 
wachsen gewesen  ist,  dass  er  dieses  schon  jetzt  fast  untlberseh- 
bare  Arbeitsfeld  mit  Erfolg  hat  bebauen  können,  —  das  bekundet 
fürwahr  eine  ungeheuere  Arbeitskraft  und  Ausdauer,  einen  er- 
staunlichen Reichtum  des  Wissens  und  eine  wunderbare  Fähigkeit, 
die  ihm  für  seine  Zwecke  notwendigen  Kenntnisse  der  mannig- 
fachsten Art  sich  anzueignen  und  in  richtiger  Weise  zu  verwerten. 

Unter  den  vielen  interessanten  Einzelheiten,  die  die  Schrift 
enthält,  will  ich  nur  eine  Stelle  hervorheben,  welche  die  ro- 
manische, spez.  die  französische  Philologie  berührt:  §  506,  S. 
206,  Anm.  dazu  und  Corr,  et  add,  im  Suppl  au  M.  Ph.  S.  97. 
Hier  wird  die  verschiedene  Entwickelung  des  lateinischen  c  im 
Französischen  einerseits  vor  lat.  a,  anderseits  vor  lat.  e  und  i 
besprochen.  (Vgl.  lat.  campum,  canem  —  im  Dialekt  der  Ile- 
de-France  champ,  chien  =  fä,  /je,  während  das  Pikardische  den 
A;-Laut  (c)  bewahrt;  dagegen  lat.  cervum  —  im  Dialekt  der  lle- 
de-France  cerf  =  serf  —  pik.  cherf  =  f^rf,)^)  Gegenüber  der 
Ansicht  von  Gaston  Paris  entscheidet  sich  Passy  dafür,  dass 
das  Pikardische  mit  tf,  jetzt  /  =  lat.  c  vor  e,  i  archaischer  als 
das  eigentliche  Französische  mit  ts,  jetzt  s  in  denselben  Verhält- 
nissen ist  (vgl.  lat.  cervum  =  pik.  cherff  franz.  cerf)^  dass  dem- 
nach dieser  Dialekt  in  der  Behandlung  des  lat.  c  sowohl  vor 
e,  i  als  vor  a  dem  pikardischen  vorausgeeilt  ist. 

Das  Buch  zeichnet  sich,  wie  man  nach  den  früheren  Ar- 
beiten Passy's  erwarten  darf,  durch  einen  klaren  und  durch- 
sichtigen Stil  aus.  Trotzdem  ist  die  Lektüre  —  offenbar  wegen 
des  schwierigen  Stoffes  —  an  manchen  Stellen  nicht  leicht; 
auch  wird  sie  durch  die  Verwendung  zahlreicher  diakritischer 
oder  nebensächlicher  Zeichen  {signes  accessoires)  neben  den 
Hauptzeichen  (principaux  caracthres)  oder  Buchstaben  der  pho- 
netischen Umschrift  erschwert,   weil    der  Leser   teils   wegen  der 


*)   Der    Laut  /  ist  sonst  gewöhnlich  mit  i  bezeichnet;  s  =  ^. 
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Menge  jener  Zeichen,  teils  wegen  der  Vieldeutigkeit  einiger 
derselben  —  nicht  bloss  am  Anfang  —  immer  und  immer  wieder 
gezwungen  ist,  den  Paragraphen  (§  16£),  wo  sie  erklärt  sind, 
nachzusehen.  Bei  einem  Werke,  dass  die  Lautsysteme  so  vieler 
verschiedener  Sprachen  und  Sprachstämme  berücksichtigen  muss 
und  auf  die  genaue  Scheidung  verwandter  und  sich  sehr  nahe 
stehender,  fast  identischer  Laute  nicht  verzichten  darf,  ist  jedoch 
ein  solcher  Missstand  überhaupt  nicht  ganz  zu  vermeiden.  In 
der  That  wage  ich  es  daher  kaum  zu  entscheiden,  ob  P.  mit 
Rücksicht  auf  grössere  Deutlichkeit  und  leichteres  Verständnis 
besser  daran  gethan  hätte,  die  Zahl  der  nebensächlichen  Zeichen, 
soweit  sie  diakritische  sind,  möglichst  zu  beschränken  und  dem- 
gemäss  die  der  Hauptzeichen  zu  vermehren. 

Von  den  Bemerkungen,  die  ich  mir  in  meinem  Exemplare 
zu  den  mir  dunkel,  fehlerhaft  oder  verbesserungsbedürftig  er- 
scheinenden Stellen  gemacht  habe,  will  ich  hier  nur  einige  an- 
führen und  von  den  Druckfehlern  nur  die  wichtigsten  angeben, 
um  die  Besprechung  nicht  über  Gebühr  auszudehnen. 

§  168,  S.  77:  a  anglaia  hvit  ^^mais^n  [In  der  Liste  der 
Vokale  in  alphabetischer  Anordnung.] 

§  190,  S.  86:  a  [mit  den  diakritischen  Strichen  für  {langue 
avancie)].  Anglais  hMt  y^mais^,  [In  der  nach  dem  Prinzip  der 
Verwandtschaft  und  Ähnlichkeit  geordneten  Liste  der  Vokale.] 

§  302,  S.  135:  .  .  .  .  (a)  [mit  denselben  diakritischen 
Strichen]  en  anglais  moderne:  hut  (h(^t).  Ebenso:  §  420,  S.  178. 
Der  Laut  ci  fehlt  in  dem  Schema   der  voyelles  velaires,  palatales 

—  normales,  anormales  (§  181)  und  in  dem  der  voyelles  vüaires, 
mixtes,  palatales  (§  184);  dafür  findet  sich  an  beiden  Stellen 
ein  ähnliches  Zeichen,  das  aber  einen  anderen,  wenn  auch  ver- 
wandten Laut  bedeutet  (vgl.  §  190).  — 

§  172,  S.  79  und  §   183,  S.  83:    Voyelles  mixtes.     §  186 

—  187,  S.  84:    Voyelles  relächees. 

Schwierige  Kapitel.  Die  Erklärung  der  voyelles  reldchees 
scheint  mir  am  besten  gelungen  und  wird  wohl  den  meisten 
Lesern  leichter  verständlich  sein,  als  die  der  voyelles  mixtes,  — 

§  201,  S.  92  [in  der  Liste  der  Konsonanten] :  ,  .  ,  q  q  f, 

[?]  fr.  parisien   quatre (q)  [mit   den  Strichen  für  (langtte 

retireej]  q  q  f.  [?]  fr.  parisien  rare.     Vgl.  auch  vorher  bei  j.  — 

§  282,  S.  128: (a  :  n  :  a)  ou  (anna)  [Druck- 
fehler für  (a  :  nna)  ?]  se  rSduisent,  de  leur  cöte,  ä  {a  :  na)  ou 
(anna).   — 

§  329,  S.  147:  En  anglais  moderne,  tel  qv!ü  se  prononce 
dans  le  sud  de  VAngleterre  et  en  Amerique,  (r)  est  devenu  (J'J 
ou  (•{)  presque  dans  toutes  les  positions.    Der  Laut  ^  fehlt  in  den 
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Konsonantenlisten  §  168  und  §  201  und  im  Schema  der  Kon- 
sonanten §  197.  FUr  ^  [unter  den  consonnes  linguales  —  alveol. 
—  fricatives  §  197]  findet  sich  als  Beispiel  in  §  168  engl,  red, 
[Laut  und  Beispiel  fehlt  in  §  201.]  Der  Punkt  unter  .*  deutet 
also  die  kakuminale  Aussprache  desselben  Lautes  an.  Vgl, 
§  168:   t  consonne  cacuminale.     Etwas  umständlich!   — 

§  378,  S.  163:  De  mime  en  danois,  gade  (ga:^o)  ^rue^ 
parait  quelquefois  devenir  (gaod). 

§  500,  S.  204,  Note  1:  Les  enfants  danois  .  .  .  «'  amusent 
d  souffler  une  hougie  en  disant  pylse  (phylso)  .... 

§  504,  S.  205  ....  daiLS  le  suedois  käre  (cge :  ro).  [Das 
Zeichen  tlber  a  ist  undeutlich:  2  Punkte  oder  ein  acc.  ciVc] 

§  520,  8.  210:  En  hollandais  wölk  j^nuage^,  melk  j^lait^ 
se  prononcent  (volok),  (mclak). 

Die  Bezeichnung  9  für  den  bez.  Laut  in  den  dänischen, 
schwedischen  und  holländischen  Wörtern  ist  irreführend.  Ist 
dieser  Laut  wirklich  =  französ.  9  in  Ze?  Ist  e^  nicht  vielmehr 
als  sehr  ähnlich  oder  gleich  dem  deutschen  e  der  herrschenden 
Orthographie  in  Gabe  aufzufassen? 

Vgl.  §  168  (Vokalliste):  9  le  [offenbar  das  französische  Wort]. 
Es  fehlen  hier  besondere  Bezeichnungen  für  die  ähnlichen  un- 
betonten Vokale  im  Englischen  (father)  und  im  Deutschen  {Gabe). 

Vgl.  §  190  [Vokalliste]:  e  -  (e)  [mit  dem  Zeichen  für 
(voyelle  ouverte)]  anglais  never  jjjamais^]  (c)  [mit  den  Zeichen 
für  (langue  avance)  und  (voyelle  fermde)]  allem,  gäbe  ^^don^. 

Vgl.  §  1 9 1  ....  Ze  signe  (9)  nous  servira  pour  les  voyelles 
inaccentuees  du  frangais,  de  V anglais  et  de  Vallemandj  (ö),  (c) 
et  (e).  [Jeder  dieser  drei  Buchstaben  mit  1  oder  2  nachfolgenden 
diakritischen  Zeichen,  die  in  §  168  erklärt  sind.]  Auf  S.  260 
[Corr,  et  add.)  ist  diese  Stelle  verbessert:  der  erste  Buchstabe 
(ö)  ohne  jedes  diakritische  Zeichen;  der  zweite  und  dritte  (e) 
mit  veränderten,  verschiedenen  diakritischen  Zeichen;  alle  drei 
kursiv,  wie  im  ursprünglichen  Text.  P.  hat  gewiss  Recht,  wenn 
er  bei  dieser  Gelegenheit  (auf  S.  260)  sagt,  er  bedauere  es 
jetzt,  für  jene  3  Vokale  ein  einziges  Zeichen  [9]  verwandt  zu 
haben. 

Was  bedeutet  aber  9  in  den  oben  angeführten  dänischen, 
schwedischen  und  holländischen  Wörtern?  — 

§  430,  S.  181 :  ana  —  äna  —  äna  —  ana.  [Druckfehler 
in  den  letzten  zwei  Gliedern  der  Entwickelung  für  ä  :  na  — 
a  :  na?]    — 

§  433,  8.  182:  ...  la  vilaire  longue  itant  devenue  fermee, 
suivant  la  rlgle  giniraU  [§  280].  Statt  §  280  ist  wöhr§  295 
zu  lesen?  — 

Zschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XIV«.  r. 
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§  530,  S.  214:  En  allemandy  oü  V explosive  laryngah  pre- 
clde  toutes  [V]  les  voyelles  initiales^  cest  cette  meme  explosive  quon 
insh'e  [jedenfalls  nicht  immer!]  entre  deuawvoyelles  dont  la  deuxihme 
est  forte:  theater  (P'a  :  t^r).   — 

§  545,  S.  218:  Teiles  sont  (es  ist  von  Metathesen  die 
Rede)  VitaUen  dialectal  drento  pour  dentro  j^dedans^^,  bibilioteca 
[Druckfehler?  Oder  Epenthese?]  pour  biblioteca  ,^hibliothlque'\ 
crompare  pour  comprare  „acheier*^  ....  Vgl.  dazu  §  537  ff. 
(Epenihlse  et  metathese). 

§  613,  S.  252:  Ascoli  surtout  a  ins:isU  sur  le  changement 
de  (u)  latin  en  (y)  [d.  h.  =  ü]  dans  tous  les  pays  primitivement 
celUqueSy  France,  pays  latin,  Italie  du  Nord  ....  (pays  latin  f 
Druckfehler?  P.  oder  Ascoli  hat  offenbar  die  romanische  Sprache 
in  Oraubtinden  und  in  einigen  andern  Gegenden  des  Alpengebiets 
im  Sinn. 

Die  genaue  Durchsicht  der  Passy'schen  Schrift  hat  mir 
gar  manche  St^pde  Arbeit  gekostet.  Aber  sie  hat  mir  auch  viel 
Vergnügen  und  Nutzen  für  meine  eignen  Studien  gewährt.  Ein 
gleiches  wünsche  und  verspreche  ich  den  Lesern  der  Zeitschrift, 
die  sich,  etwa  durch  meine  Besprechung  angeregt,  entschliessen, 
diese  Abhandlung  einer  aufmerksamen  und  sorgfältigen  Lektüre, 
die  dieselbe  in  jeder  Hinsicht  verdient,  zu  würdigen. 

A.  Rambeaü. 

La  Trinit6-sur-Mer  (Morbihan),  15.  August  1891. 


Soames,  Laura.  An  Introduction  to  Phonetics  (Englishy  French 
and  Ger  man)  y  with  Reading  Lessons  and  Exercices.  273  S. 
in-8^.  Swan  Sonnenschein  &  Co.,  London  1891.  Preis: 
geb.  8  Mk.     Ohne  Lesebuch  Mk.  6. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  uns  die  heutige  Laut- 
kunde von  jenseits  des  Kanals  gekommen  ist.  Während  nun  in 
Deutschland  und  den  nordischen  Ländern  Gelehrte  wie  praktische 
Schulmänner  sich  der  neuen  Sache  mit  Feuereifer  bemächtigten, 
so  dass  die  junge  Wissenschaft  bei  uns  bereits  eine  ziemliche 
Anzahl  namhafter  Vertreter  aufweist,  haben  sich  die  englischen 
Interessenkreise  bisher  ziemlich  kühl  gegen  die  Phonetik  ver- 
halten. England  zählt  an  hervorragenden  Vertretern  —  seit 
dem  Wegzuge  Beirs  nach  Amerika  und  dem  Tode  Ellis',  Evans' 
und  Lecky's  —  heutzutage  eigentlich  nur  Sweet.  Erst  in  jüngster 
Zeit  sind  noch  hinzugekommen  R.  J.  Lloyd  und  die  Verfasserin 
des  obigen  Buches.  Allerdings  sind  diese  beiden  ganz  anders 
zu  beurteilen  als  Sweet.    Von  Lloyd  spreche  ich  hier  nicht;  was 
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aber  Laura  Soames  betrifft,  so  gehört  sie  zu  jenen,  welche  bei 
aller  wiBsenBchaftlichen  Ttlchtigkeit  den  Versuch  nicht  verschmähen, 
die  Ergebnisse  gelehrter  Forschung  zu  popularisieren.  Sweet 
ist  ein  theoretischer  Meister,  der  Schule  macht;  ein  durchaus 
selbständiger  Forscher,  der  die  Forschung  zunächst  um  ihrer 
Selbstwillen  betreibt.  Soames  ist  eine  den  praktischen  Lehrer- 
beruf ausübende  Wissenschaftlerin,  die  selbst  nicht  einer  gewissen 
Selbständigkeit  entbehrend,  alle  namhaften  Lautkenner  der  Gegen- 
wart studiert  hat  und  nun  die  Ergebnisse  dieser  fremden  und 
eigenen  Studien  einem  grossen  Durch schnittspublikum,  vor  allem 
ihren  Landsleuten,  mit  Rtlcksicht  auf  einen  wesentlich  praktischen 
Zweck  zu  vermitteln  bestrebt  ist  —  ein  echt  englischer,  sym- 
pathischer Zug  dieser  Schriftstellerin.  Mit  dieser  kurzen  Charak- 
teristik ist  zugleich  der  Standpunkt  gewonnen,  von  dem  aus  das 
Buch  zu  beurteilen  ist. 

Der  Inhalt  desselben  ist  kurz  dieser.  Voranfgehen  tiber- 
sichtliche Lautalphabete  und  Lauttabelien  fUr  die  darzustellenden 
Sprachen;  dann  folgen  Querschnitte  des  Kopfes  und  des  Kehl- 
kopfes zur  Veranschaulichung  der  Sprechorgane.  Hierauf  folgt 
eine  kurze  Einleitung,  in  welcher  von  Gegenstand  und  Plan  des 
Buches,  von  der  Wichtigkeit  des  Studiums  der  Lautkunde,  sowie 
Mitteln  und  Wegen  hierzu  gesprochen  und  schliesslich  ein  Ver- 
zeichnis der  empfehlenswertesten  Werke  aus  der  neuesten  phone- 
tischen Litteratur  gegeben  wird.  Dann  werden  kurz  die  Sprach- 
organe beschrieben,  und  nun  erst  folgt  die  Darstellung  der  einzel- 
sprachlichen  Lautkunde:  Englisch,  Französisch,  Deutsch.  Dies 
der  Inhalt  des  ersten  Teiles.  Der  zweite  bringt  in  „phonetischer" 
Schreibung  eine  ganze  Reihe  bekannter  Lesesttlcke,  grösstenteils 
englische,   doch  auch  einige  französische  und  deutsche. 

Das  Buch  macht  gleich  auf  den  ersten  Blick  den  Eindruck 
der  Verlässigkeit.  Wie  sollte  es  auch  anders  sein!  Miss  S. 
bat  sich  für  den  englischen  Teil  ihrer  Arbeit  der  Beihilfe  von 
Männern  wie  EUis,  Evans,  Sweet,  Schröer,  Skeat  zu  erfreuen 
gehabt;  bezüglich  des  französischen  und  des  deutschen  Teiles 
aber  bemerkt  sie:  The  soundness  of  the  French  and  German  sections 
18  y  J  think,  sufficienüy  guaranteed  hy  M.  Paul  Passy  and  Prof. 
TT.  VietoTy  for  this  pari  of  the  hook  is  based  upon  their  writingsy 
and  has  been  thoroughly  revised  by  them.  Dazu  ist  die 
Verfasserin  mit  Ernst,  Liebe  und  erst  nach  sehr  langer  Vor- 
bereitung ans  Werk  gegangen.  Sie  sagt  in  dieser  Beziehung 
(S.  4) :  J  may  say  that  this  work  has  not  been  undertaken  without 
carefvil  preparation,  It  is  now  more  than  thirty  years  since 
J  first  began  to  study  the  sounds  of  Englisch,  French  and  Germ  an, 
so  that  the  book  is  the  resuU  of  personal   Observation  as  weit  as 

5* 
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of  reading,  and  J  hope  it  will  prove  reliable.  Und  mir  schreibt 
sie  unter  anderem:  J  have  spared  no  pain  in  the  preparation 
of  my  Introduction  to  Phonetics,  Nach  aUedem  wäre  zu  erwarten, 
dass  man  das  Buch  mit  geschlossenen  Augen  empfehlen  könnte. 
Mau  kann  es  auch  im  ganzen,  und  die  Einwendungen,  die  ich 
allerdings  zu  machen  habe,  geschehen  nur  aus  aufrichtigem  Inter- 
esse für  die  Sache  und  weil  die  wissenschaftliche  Überzeugung 
eines  mit  Autor  und  Publikum  es  gleich  ehrlich  meinenden  Re- 
ferenten rtlckhaltslos  zum  Ausdruck  kommen  mnss.  Manch  eine 
kritische  Bemerkung  vertrüge  bereits  die  deutsch  -  englische  Ab- 
teilung; doch  kann  diese  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  da  der 
Charakter  unserer  Zeitschrift  nur  eine  nähere  Prüfung  des  fran- 
zösischen Teiles  bezw.  Bemerkungen  allgemeiner  Natur  gestattet. 

Zunächst  leidet  das  Buch  an  dem  Fehler  so  vieler,  dass 
nämlich  die  Bestimmung  desselben  nicht  scharf  umgrenzt  ist.  In 
dem  —  von  Dorothea  Beale  —  geschriebenen  Vorwort  ist  es 
berechnet  fUr  den  vielberufenen  average  Uamer,  zu  dem  doch 
wohl  der  Lehrer  nicht  gezählt  werden  kann.  Nun  aber  sagt 
Miss  S.  (S.  4),  es  sei  zu  hoffen,  dass  ihr  Buch  Lehrer  in  den 
Stand  setzen  werde,  für  sich  daraus  die  Grundzüge  der  Phonetik 
zu  erwerben  und  dadurch  ihren  mündlichen  Unterncht  plan- 
massig  und  erfolgreich  zu  gestalten^,  und  S.  1  wird  indirekt 
davon  gesagt,  dass  those  who  vnsh  to  study  philology  may  have 
a  key  to  that  science.  Aus  der  ganzen  Art  der  Behandlung  des 
Stoffes,  aus  dem  fachlichen  Eingehen  auf  feine  und  kontroverse 
Fragen  der  heutigen  Lautkunde  geht  denn  auch  unzweifelhaft 
hervor,  dass  dieser  unglückliche  average  leamer  so  manches  Mal 
ratlos  dastehen  dürfte  und  dass  das  Buch  nur  oder  doch  ganz 
vorzugsweise  für  den  Fachstudierenden  bestimmt  sein  kann.  Für 
den  Durchschnittslerner  war  es  noch  viel  elementarer  zu  halten. 
—  Erst  so  näher  bestimmt,  kann  das  Werk  kritisch  richtig  ge- 
würdigt werden. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Besprechung  des  französischen 
Kapitels.  Es  zerfällt  in  zwei  Unterabteilungen  (wie  auch  das 
englische  und  deutsche):  1)  die  Behandlung  der  Einzellaute  (Ana- 
lysis),  2)  das  LautgefUge  (Synthesis).  In  der  Analyse  werden 
wegen  der  leichteren  Bestimmbarkeit  erst  die  Konsonanten  be- 
handelt, dann  die  Vokale.  S.  beginnt  mit  der  sehr  richtigen 
und  auch  für  uns  wichtigen  Bemerkung,  dass  die  Aussprache  des 
Französischen  für  Engländer  besondere  Schwierigkeiten  biete, 
da  beide  Sprachen  starke  Gegensätze  zeigten,  nicht  allein  in 
ihrem  Lautsystem,  sondern  auch  in  den  Nachdrucks-  und  Stimm- 
lageverhältnissen. Die  deutsche  Aussprache  sei  verhältnismässig 
'icht.     Hier  fehlt  der  Hinweis,   worin  vorzugsweise  der  starke 
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Unterschied  zwischen  englischer  und  französischer  (der  viel 
geringere  zwischen  englischer  und  norddeutscher)  Lautbildung 
besteht.  Die  Sache  liegt  ja  einfach.  Angedeutet  findet  sich 
etwas  von  der  Erklärung  auf  S.  127  unten.  —  Bei  l  (S.  122) 
sehe  ich  für  den  Engländer  ihe  most  important  point  nicht  darin, 
dass  es  in  gewissen  Verbindungen  (couple,  table)  stimmlos  ge- 
braucht wird  bezw,  ganz  fällt,  sondern  dass  Zungen  Stellung  und 
demgemäss  akustischer  Eindruck  des  Lautes  im  Englischen  und 
Französischen  völlig  verschieden  sind.  Auf  diesen  Unterschied 
ist  gar  nicht  hingewiesen.  Die  Lehre  vom  frz.  r  bedarf  ganz 
neuer  Untersuchungen,  sonst  werden  die  Fehler,  durch  die  Auto- 
rität der  Besten  gestützt,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt. 
Das  sieht  man  wieder  an  S.'s  Bestimmung  des  r.  Pariser  7*^ 
wird  auch  nach  ihr  gebildet  hy  trüling  the  uvida.  Nachdem  ich 
jedoch  den  Laut  ganz  neuerdings  in  Paris  nochmals  sorgfältig 
geprüft  habe,  steht  mir  fest,  dass  ,Pariser  r'  gar  kein  gerollter 
(intermittierender)  Laut  mehr  ist,  sondern  meist  nichts  als  eine 
.  abscheuliche,  affektiert  klingende,  stimmlose  bezw.  schwach  stimm- 
hafte Kehlspirans,  nämlich  nicht  nur  in  Stellungen  wie  carte, 
perde,  sondern  auch  auslautend  in  ccßur  u.  a.  Frz.  o  (S.  129) 
in  rose  sei  nicht  ganz  identisch  mit  dem  ersten  Element  in  engl. 
ow(n)  und  es  sei  nicht  leicht,  den  Unterschied  zu  bestimmen.  Ich 
mdine  nicht;  denn  einmal  liegt  die  Erklärung  in  der  verschiedenen 
französischen  Mundstellung,  und  dann  beginnt,  soweit  mir  gebildetes 
Southern  English  geläufig,  o  in  ow(n)  =  o^n  offener  als  der 
französische  Laut.  Auf  S.'s  Analyse  des  o  in  komme  soll  hier 
nicht  weiter  eingegangen  werden,  da  es  in  Frankreich  verschieden 
lautet  (o-  und  o?-haltig)  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  auch  unter 
den  Phonetikern  strittig  ist.  Da  sich  die  Verfasserin  trotz  der 
Erklärung  (S.  132),  dass  the  work  does  not  aim  at  making  minvie 
distinctions,  doch  solchen  keineswegs  abgeneigt  zeigt  (vgl.  z.  B. 
S.  127,  Anm.),  so  hätte  bei  den  unbetonten  Vokalen  g  und  e 
(cOmmenty  muison)  noch  bemerkt  werden  sollen,  dass  q  häufig 
zu  9  geschwächt  wird  und  dann,  wie  ursprüngliches  9,  selbst  fort- 
fällt: komäy  kqmAy  k9mä,  T^mä, 

In  der  Synthese  behandelt  S.  nacheinander  die  Abschnitte 
Nachdruck,  Dauer,  Stimmlage,  Silbe,  Bindung,  Vokalschwund 
(-ausstoss),  Verbindung  der  Verschlusslaute,  Wechselformen  von 
Wörtern,  die  auf  stimmloses  m,  l  oder  r  endigen.  Um  diese 
Anzeige  nicht  ungebührlich  auszudehnen,  muss  der  interessante 
und  von  S.  mit  besonderem  Fleisse  gearbeitete  synthetische 
Hauptteil  leider  übergangen  und  soll  nur  kurz  zweierlei  bemerkt 
werden,  einmal,  dass  ich  auch  heute  noch  nicht  der  (wohl  von 
Passy    zuerst   ausgesprochenen)    Meinung  völlig   beitreten   kann^ 
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auslautende  Vokale  seien  immer  gleichmässig  kurz,  und  dann 
dürfte  schwerlich  das  in  dem  überaus  schwierigen  Kapitel  der 
Intonation  (S.  37)  Gesagte  genügen,  ich  meine  ausführlich 
genug  sein. 

Doch  alles  dies  sind  kleine  Ausstellungen,  die  an  der 
Zuverlässigkeit  und  dem  empfehlenswerten  Charakter  des  Buches 
kaum  etwas  ändern.  Mein  hauptsächlichster  Einwand  richtet  sich 
vielmehr  gegen  die  von  Miss  S.  gebrauchte  Lautschrift.  Nämlich 
als  phonetic  writing  oder  spelling  will  die  Verfasserin  ihre 
Transskription  angesehen  und  ernst  genommen  wissen.  Out, 
ich  will  sie  ernst  nehmen.  Ich  stehe  keinen  Augenblick  an  zu 
erklären,  dass  von  der  sonst  so  klarsehenden  Lautkennerin  ein 
unglücklicheres  System  nicht  wohl  ersonnen  werden  konnte.  Und 
für  jede  der  drei  Sprachen  ein  eigenes!  Hätte  sie  nur  wenig- 
stens ein  einheitliches  französisch -englisch -deutsches  System 
geschaffen.  Da  liegt  kein  strenges,  wissenschaftlich  sauberes 
Prinzip  vor,  sondern  nichts  als  ein  fauler  Kompromiss  zwischen 
heutiger  Lautkunde  und«  herkömmlicher  (engl.)  Rechtschreibung. 
Warum?  Um  die  Landsleute  (average  leamers  bezw.  teachers) 
nicht  abzuschrecken  von  dem  Studium  der  Phonetik,  um  sie 
heranzukriegen  durch  den  verlockenden  äusseren  Schein  einer 
Lautschrift,  die  etwas  heimatlich- englisch  aussieht.  Recht;  aber 
dann  verdient  die  gebrauchte  Umschrift  nicht  den  stolzen  Namen 
einer  phonetischen.  Eine  Lautschrift  —  auch  die  einfachste 
Schullautschrift!  ' —  ist  nur  dann  wirklich  eine  solche,  kann  nur 
dann  auf  wissenschaftliche  Anerkennung  und  Brauphbarkeit  An- 
spruch machen,  wenn  ihr  der  einfache  und  allein  unanfechtbare 
Grundgedanke  unterliegt:  für  den  einfachen  Laut  ein  ein- 
faches Zeichen.  Alles,  was  dagegen  verstösst,  ist  Halbheit 
und  darum  wissenschaftlich  verwerflich,  aber  auch  praktisch 
nur  mit  Vorsicht  brauchbar,  weil  in  der  Praxis  nicht  etwas 
wissenschaftlich  Unrichtiges  gelehrt  werden  soll.  Was  aber  di : 
angeblich  leichtere  Lesbarkeit  der  vorliegenden  Umschrift  be- 
trifft, welche,  wie  es  im  Vorwort  heisst,  any  one  can  read  after 
half  an  hour's  study  (was  doch  sehr  zweifelhaft  sein  dürfte),  so 
muss  dagegen  bemerkt  werden,  dass  der  Anfänger  zur  Erlernung 
einer  wahren  —  ich  meine  wissenschaftlich  unanfechtbaren  und 
praktisch  leicht  zu  beherrschenden  —  SchuUautschrift,  etwa  wie 
der  in  Sweet's  Elem.  B.  oder  in  Jespersen's  Fransk  Lcßsebog 
verwendeten,  kaum  länger  braucht,  dafür  aber  gleich  von  vorn- 
herein den  Wohlthaten  einer  wirklichen  Lautschrift  teilhaftig 
wird  und  vor  allem  nicht  wiederum  eine  neue  Art  zu  den 
schon  vorhandenen  zu  erlernen  hat.  Miss  S.  hätte  einfach  die 
Umschrift  von  Sweet  oder  besser  noch  die  des  Maure  Phonitique 
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wählen  sollen;  dann  hätte  ihr  Bach  der  Verbreitung  laiitkund- 
licher  Kenntnisse,  besonders  auch  auf  dem  Kontinent,  weit  wirk- 
samer und  erspriesslicher  dienen  müssen.  ^Zum  Schaden  der 
Sache  erfinden  wir  immer  wieder  neue  Zeichensysteme;  es  ist 
bereits  hergebracht,  dass  ein  jeder  Phonetiker  sein  höchsteigenes 
Leibsystem  haben  muss,  und  das  ist  beklagenswert.  Wir  müssen 
uns  mit  den  vorhandenen,  die  völlig  ausreichen,  behelfen;  mehr 
noch:  wir  müssen  bezüglich  eines  für  gut  erkannten  Systems 
zu  einer  Einigung  zu  kommen  suchen,  wie  die  Geologen,  Chemiker, 
Botaniker  u.  a.  Das  würde  der  guten  Sache  der  Lautkunde  in 
Wissenschaft  und  Praxis  unendlich  zu  statten  kommen.  Dass  infolge 
der  Aufnahme  einer  Umschrift  wie  der  des  Mattre  Phon,  viele 
neue  Zeichen  hätten  verwendet  werden  müssen  (S.  3),  beruht 
wohl  auf  Irrtum:  ein  paar  Nasalvokalzeichen  und  einige  andere 
—  das  ist  alles.  Und  diese  Bagatellausgabe  konnte  S.  ihren 
Verlegern  dreist  zumuten,  nachdem  die  Herren  Macmillan-Sonnen* 
schein  das  Buch  so  köstlich  ausgestattet  haben! 

Ich  kann  in  dieser  Ztschr.  nicht  auf  eine  Einzelkritik  der 
Soames'schen  Lautschrift  eingehen ;  dafür  nur  ein  bezeichnendes  Pröb- 
chen.      Im    deutschen   Teile    wird    das   ,Laut zeichen'  h   gebraucht: 

1)  als  Versinnbildlichung  der  stimmlosen  Kehlkopfspiraus :  haflben; 

2)  als  Dehnungszeichen  (!  vgl.  1);  als  Teil  des  §-Lautzeichens 
jMänShen*;  4)  als  Teil  des  ac^-Lautes:  doch»  Im  englischen  Teil 
dient  es  ausserdem  noch  zur  Mitbezeichnung  des  stimmlosen  und 
des  stimmhaften  interdentalen  Schleifers  {9  d;  bei  S. :  ih,  dh).  Im 
französischen  Teile  endlich  gilt  h  nicht  als  Dehnungszeichen;  daftlr 
ist  dort  der  Doppelpunkt  (:)  gebraucht.  Weiter  bezeichnet  S.  die 
Nasal  vokale  durch  Vokal  -H  w.  Will  sie  nun  Länge  ausdrücken, 
80  ist  sie  genötigt,  das  Längezeichen  hinter  das  n  zu  setzen,  z.  B. 
prezanit;  nun  ist  ja  keinerlei  konsonantisches  Element  im  Nasal- 
vokal, also  auch  kein  n,  also  ist  auch  die  Bezeichnung  des  n  als 
lang  widersinnig.  Zu  solchen  Widersprüchen  kommt  man  eben 
mit  den  leidigen  Kompromissen. 

In  den  französischen  Lesestücken  ist  auch  auf  die  Anglei- 
chungen  Bezug  genommen  (vgl.  retfose;  f  parU;  e  t  son  avny 
u.  V.  a.  Ich  brauche  hier  die  Umschrift  des  Maltre  Phon^t,  nicht 
die  Soames'sche).  Befremdlicherweise  sind  sie  nicht  berücksichtigt 
in  zahlreichen  Fällen,  wo  sie  ebenso  selbstverständlich  eintreten,  wie 
in  den  eben  zitierten.  So  z.  B.  sind  sie  nicht  bezeichnet  in  fet  dS 
j  ty:rej  vit  de^cenej  e  dpyi^  fo:t  da  sa  vy,  d  s-i  rä:dr,  tru:v  ply, 
od»  ob^e  (tz,  d.  h.  t  +  stimmhaftes  s  —  eine  ganz  unnatürliche 
Lautfolge!),  gut  d-o,  syrtu-d  fo:s  mons,  vy-d  tu  ko.'te  u.  a.  m.  — 

Doch  genug  der  Ausstellungen.  Wo  viel  Licht  ist,  da  pflegt 
auch  Schatten  zu  ^ein.    Alles  in  allem  ist  das  Buch  inhaltlich  eine 
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tüchtige,  ganz  tüchtige  Leistung,  und  der  Anfänger  wird  reiche  und 
sachkundige  Belehrung  daraus  schöpfen;  dazu  ist  es  mit  bemerkens- 
werter Klarheit  geschrieben  und  wie  schon  oben  bemerkt,  prächtig 
ausgestattet.  Es  ist  daher  vollberechtigt,  wenn  die  verdienstliche 
Verfasserin  (Privatschreiben  an  den  Referenten)  bezüglich  ihres  Werkes 
sagt:  J  hope  that  it  may  prove  usefuly  both  in  England  and  abroad. 
Es  ist  sicher  vorauszusehen,  dass  diese  so  bescheiden  ausgesprochene 
Hoifnung  reichlich  in  Erfüllung  gehen  wird. 

Also  in  Summa:  ein  vortrefflich  Buch,  mit  Ausnahme  der  be- 
dingungslos verfehlten  (Schein-)  Lautschrift,  die  Miss  Soames,  ihrer 
geachteten  Stellung  in  der  phonetischen  Welt  entsprechend  in  einer 
Neuauflage  hoffentlich  durch  eine  wahre  Lautschrift  ersetzen  wird. 

Fbanz  Beyer. 


Syntaktische  Arbeiten. 

Die  bedeutendste  Leistung  unter  den  dem  Referenten  tiber- 
sandten Abhandlungen  ist  die  Dissertation  von  Cron,  Die  Stellung 
des  attributiven  Adjektivs  im  Altfranzösischen  ^  Strassburg  1891. 
Nachdem  der  Verfasser  I  ^Art  und  Weise  der  bisherigen  Behand- 
lung der  Frage"  S.  2  — 14  die  einschlägigen  Abhandlungen,  welche 
ein  Denkmal  oder  mehrere  auf  diese  Frage  hin  untersuchen,  be- 
züglich ihrer  prinzipiellen  Stellung  geprüft  und  gefunden  hat,  dass 
das,  was  diese  Arbeiten  geben,  nicht  genügt,  auch  die  Regeln  der 
grösseren  grammatischen  Werke  nicht  ausreichend  sind,  erörtert  er  II 
„die  Stellung  des  Adjektivs  im  Neufranzösischen"  S.  15 — 21  und 
kommt  zu  dem  von  Gröber  (Grundriss  I,  214)  gegebenen  Stellungs- 
prinzip, welchem  sich,  wie  III  „Verhältnis  des  Stellungsprinzips  zu 
dem  bisherigen  Regelwerk"  S.  21 — 34  gezeigt  wird,  die  bisher 
von  den  Grammatikern  gegebenen  Aufstellungen  ftigen.  Darauf 
wird  IV  „die  Stelhmg  des  Adjektivs  im  Altfranzösischen  S.  34 — 76 
aufs  eingehendste  untersucht,  wobei  mit  peinlichster  Genauigkeit  die 
Texte  durchforscht,  die  Ansichten  der  Einzelabhandlungen  geprüft, 
besondere  Fälle,  welche  von  dem  neufranzösischen  Gebrauch  ab- 
weichen, erörtert  werden  und  die  doppelte  Stellung  des  Adjektivs 
als  im  lateinischen  Sprachgebrauch,  welcher  nach  dem  auch  für 
das  Französische  geltenden  Prinzip  verfuhr,  begründet  dargestellt 
wird.  Die  Resultate  der  Arbeit  sind  S.  85 — 87  „Schluss"  kurz* 
zusammengefasst.  Von  diesen  wiederholt  Nr.  2  und  3  das 
Stellungsprinzip  für  das  Französische  überhaupt,  und  Nr.  6  führt 
für  das  Alt  französische  speziell  aus,  dass  „wenn  auch  im  Alt- 
französischen  ganz  nach  denselben  Prinzipiell  verfahren  wird  wie 
im  Neufranzösischen,  doch  notwendigerweise  Fälle  vorkommen  müssen, 
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die,  infolge  einer  verschiedenen  Anschauung  und  Auffassung  der 
Dinge  zu  jener  Zeit,  oder  infolge  eines  Wandels  in  der  Bedeutung 
der  Wörter,  im  Vergleich  zum  neufranzösischen  Gebrauch,  befrem- 
dend oder  abweichend  zu  sein  scheinen.  Und  da  nun  die  Schriften 
des  Mittelalters  im  allgemeinen  weniger  gelehrt,  sondern  mehr 
populär  und  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  ähnlich  gehalten 
sind,  so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  die  Adjektiva,  welche  einen 
affektischen  Sinn  haben  oder  vertragen,  öfter  in  Anwendung  kommen 
und  überhaupt  mehr  vorangestellte  Attribute  vorkommen  als  im 
Neufranzösischen  ^.  Die  mit  grösster  Sorgfalt,  hervorragendem  Geschick 
und  gründlicher  Sachkenntnis  gearbeitete  Abhandlung  verdient  volle 
Anerkennung  und  kann  nur  empfohlen  werden. 

Eine  ganz  hübsche  Arbeit  liefert  auch  Hofmann,  Avoir 
u,  estre  in  den  umschreibenden  Zeiten  des  altfranzö'sischen  intran- 
sitiven Zeitworts  y  Berlin  1890  (Kieler  Diss.),  welcher  in  der  Ein- 
leitung S.  3  —  8  auf  die  für  die  Untersuchung  zu  berücksichtigen- 
den sprachlichen  Erscheinungen  des  Altfranzösischen  hinweist,  so- 
dann in  dem  I.  Teile  eine  sorgföltig  gesichtete  Sammlung  von  in- 
transitiven Zeitwörtern  in  Verbindung  mit  avoir  resp.  estre  aus 
den  Texten  bis  zum  XIII.  Jahrhundert  gibt  (S.  8 — 47)  und  im 
IL  Teile  sich  gegen  Fontaine's  Ausführungen  wendet,  sowie  auf 
Grund  seiner  Belegstellen  den  Unterschied  in  der  Anwendung  der 
beiden  Hilfsverba  in  den  zusammengesetzten  Zeiten  der  intransitiven 
Zeitwörter  darthut  (S.  46 — 65).  Von  dem  ausgehend,  was  Tobler 
hier  und  da  über  diesen  Gegenstand  geäussert  hat,  zeigt  der  Ver- 
fasser, indem  er  Fontaine's  Ansichten  (dass  die  intransitiven  Verba 
im  Altfranzösischen  elliptische  Beflexiva  seien,  die  reflexive  Aus- 
druckweise eine  passivische  sei  und  daher  estre  verlange,  dass  so- 
dann die  Sprache  in  den  meisten  Fällen  den  ursprünglich  passivi- 
schen Ausdruck  durch  einen  aktiven  ersetzt  habe,  indem  für  estre 
das  Hilfsverbum  avoir  eingetreten  sei,  sodass  avoir  und  estre  beim 
Partizip  nicht  Handlung  und  Zustand  bezeichneten,  sondern  aktiven 
und  passiven  Ausdruck)  widerlegt,  dass  die  Unterscheidung  zwischen 
transitiv  und  intransitiv  festzuhalten  ist,  dass  das  Reflexivum,  ur- 
sprünglich nur  bei  transitiven  Verben  berechtigt,  sehr  früh  auf  in- 
transitive übertragen  sei,  erklärt  er  die  Genesis  der  reflexiven  Aus- 
drucksweise und  thut  dar,  dass  die  alte  Sprache  im  Unterschiede 
von  der  späteren  Zeit  bezüglich  der  Anwendung  der  Hilfsverba 
bei  den  Intransitiven  ganz  konsequent  verfahren  ist,  indem  sie 
durch  avoir  die  Handlung,  durch  estre  den  Zustand  zum  Ausdruck 
bringt.  —  Die  sorgfältig  und  verständig  gearbeitete  Abhandlung 
wird  gewiss  überall  Anerkennung  finden. 

Auf  der  Grundlage  der  Vorlesungen  Tobler 's  hat  weiter  ge- 
arbeitet Höfer,     Über  den  Gebrauch  der  Apposition    im  Altfran- 
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-.itKiKi-hrn,  lliillu  a.  S.  1899  (Dissertation).  Die  eimel neu  Abschnitte, 
ffiilnliu  mir  mit  Ziffern  and  nicht  mit  Überschriften  Teraehen  sind, 
""  'ilick  enchwert,  behandeln  den  Rasos,  den  Artikel, 
den  aftpositiTen  GenetiT,  die  appoeitive  Beiordnung 
tiven  fienetirrerhOltnisses,  die  ans  einem  Substantiv 
tu  Adjektiv  bestehende  appottitive  Bestimm nng  za 
lezeichnang  (»on  fis  Ogier  chtere  kardie),  sabstanti- 
iDg  wie  li  barott  cheealier,  das  attributive  Adjektiv 
BesÜmmnng  nebst  t&td,  Fun  et  favtre,  cAacwn,  eil, 
liüven  bestimmten  Artikel  mit  determtnieroider  Kraft, 
ive  Id,  die  appositiv  gebranchten  Ordnongsiablen, 
Infinitiv,  den  einzelnen  Snbstantivb^riff  als  Appo- 
ganzea  Vorstellnngskomplex,  den  appositiven  Relativ- 
—  Auch  diese  Arbeit  macht  einen  dorchaos  gflnstigen 
ist  ola   ein  brancbbarer   Beitrag  zur  S/ntax    zn  be- 

gflnatig  als  Ober  die  besprochenen  Abhandinngen 
il  arteilen  müssen  fiber  Bastiu,  &ude  nur  le» 
»erbes  (affirmation,  nägation,  maniöi«),  Paris  1891. 
sserkreis  diese  Stndie  bestimmt  ist,  iBsst  sich  nicht 
Ir  wissenschaftliche  Zwecke  dttrfte  üo  schwerlich  zu 
da  nicht  gerade  Neoes  gebracht  wird.  Sprach- 
Iten,  wenngleich  nicht  durchweg  nnd  nicht  immer 
r  Weise,  bespricht  die  Arbeit  die  in  dem  Titel  be- 
ll der  Adverbia,  fll>er  welche  täe  AnfSnger  zn  orien- 

imstande  ist,  obechon  hier  nnd  da  mch  Ansst^llongen 
Am  interessantesten  schienen  die  der  neoeeten 
menen  Beispiele  für  den  Gebranch  der  N^ation  im 
;e,  welche  zeigen,  wie  frei  gnte  Antoren  oft  verfehren. 
:en  minderwertigen  resp.  nnbrauchbaren  Abhandlungen 
weiter  gesprochen  werden.  Doch  verdient  noch  an- 
orgehoben  zu  werden  die  Arbeit  von  ühlemann, 
Eigentümlichkeiten  m  P.  ComeHies  Brotatehrißen, 
91  (Programm  der  Kloaterschnle  za  llfeld).  Nach 
nngeu  zur  Formenlehre  S.  2 — 6  wendet  der  Ver- 
Syntax 8.  6—46.  Fleias  nnd  Sorgfalt  der  Arbeit 
anznerkennen.  Wir  woUen  anch  Qber  einige,  nicht 
Fassungen  resp.  Versehen,  wie  solche  in  den  meisten 
nmen  und  fast  unvermeidlich  sind,  mit  dem  Verfasser 

doch  können  wir  ihm  eine  Bemerkung  nicht  er- 
igeuB  nicht  ihm  allein,  sondern'  auch  vielen  anderen 
dasB,    wenn    eine    derartige    Arbeit    wirklichen  Wert 

haben  soll,  man  uch  nicht  damit  begnügen  darf, 
ISS  die  schon  an  und  für  sich  bekannten  Erscheinungen 
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der  älteren  Sprache  bei  einem  Autor  vorkommen,  sondern  vielmehr, 
und  bei  einem  Schriftsteller  der  Übergangszeit  ganz  besonders,  genau 
das  Verhältnis  der  modernen  und  der  alten  Wendung  zu  einander 
zu  beobachten  und,  wo  es  nötig  ist,  geradezu  statistisch  zu  verfahren 
hat  Und  das  ist  in  vorliegender  Abhandlung,  der  man,  wie  ge- 
sagt, sonst  Anerkennung  nicht  versagen  wird,  von  einzelnen  Aus- 
nahmen abgesehen,  wo  nur  eins  oder  wenige  Beispiele  einer  alten 
Erscheinung  gefunden  sind,  nicht  der  Fall. 

A.  Haase. 


Rod,  Edouard.    Les  IdSes  morales  du  temps  present.   Paris,  1891. 
Tessin.    8°     VH  u.  318  S. 

In  Bod's  Sittlichen  Anschauungen  unserer  Zeit  erwarte  man 
nicht  eine  zusammenhängende  Abhandlung  über  die  Moraltheorien 
unserer  heutigen  Philosophen  zu  finden,  noch  weniger  eine  Unter- 
suchung über  die  sittlichen  Ideale,  die  in  den  verschiedenen  Schichten 
der  Gresellschaft  oder  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften,  gleichviel 
welcher  Kulturstufe,  gegenwärtig  zum  Vorschein  kommen:  das  Ziel, 
das  sich  der  Verfasser  gesteckt  hat,  ist  ein  viel  bescheideneres.  Sein 
Augenmerk  ist  nur  Frankreich  zugewandt,  und  bis  auf  zwei  Aus- 
nahmen werden  nur  die  bei  französischen  Schriftstellern,  die  Rod 
eines  besonderen  Interesses  würdig  erschienen,  auftretende  sitt- 
lichen Anschauungen  behandelt  Wir  können  auch  nicht  sagen,  dass 
Rod  die  heutige  französische  Litteratur  in  ihrem  vollen  Umfange 
berücksichtigt,  dass  er  alle  für  sein  Thema  in  Frage  kommen- 
den hervorragenden  Individualitäten  derselben  besprochen  hat,  die 
als  Vertreter  einer  allgemeiner  Teilnahme  werten  Richtung  zu  be- 
trachten sind:  er  hätte  dann  Männer  wie  F.  Fahre,  P.  Loti,  Sully- 
Pmdhome,  Leconte  de  Lisle,  P.  Hyacinthe,  Drumont  u.  a.  nicht  über- 
gehen dürfen.  Für  seine  Auswahl  waren  offenbar  ausser  sachlichen 
Gründen  auch  persönliche  Neigungen  bestimmend. 

Aus  allen  Schriften  Rod's,  insbesondere  aus  seinen  Romanen 
U  Bens  de  la  nie  und  la  Course  ä  la  mort,  geht  ein  gewisses 
inneres  Unbefriedigtsein  hervor,  das  Suchen  nach  einem  ihm  ge- 
nügenden, abgeklärten  moralischen  und  litterarischen  Ideale.  Seine 
Romanhelden  werden  von  selbstquälerischen  Zweifeln  und  von  6e- 
wissensskrupeln  in  ihrem  Inneren  zerrissen  und  suchen,  dem  christ- 
lichen Glauben  entfremdet,  vergebens  nach  Ersatz  bietendem  festen 
Halt  Die  trostlosen  gesellschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse 
unserer  Zeit,  die  Verschwommenheit  und  der  Widerspruch  in  den 
Idealen  und  Theorien  unserer  gegenwärtigen  geistigen  Führer  lassen 
sie  nicht  zur  Ruhe  gelangen.    Wir  stossen  bei  ihnen  auf  eine  neue 
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Art  von  Weltschmerz,  dem  sich  nur  durch  Apathie,  Gleichgiltigkeit 
oder  durch  Bückkehr  zu  dem  Glauben  unserer  Väter  entgehen 
lässt,  so  sehr  gegen  diesen  sich  das  ihn  zei-setzende  kritische  Denken 
unserer  Zeit  auflehnt.  Es  wäre  nun  thöricht,  Rod,  wie  es  ge- 
schehen, ohne  weiteres  mit  seinen  Helden  zu  identifizieren:  aber 
natürlich  kann  kein  Schriftsteller  seinen  Boniangestalten  Gedanken 
und  Anschauungen  leihen,  die  er  nicht  selbst  gehegt  hat  oder  mit 
denen  er  nicht  sonst  in  Berührung  getreten  ist.  Und  die  ihn  be- 
sonders bewegenden,  am  meisten  fesselnden  wird  er  ihnen  mit  Voi^ 
liebe  beilegen.  Bod  hat  unzweifelhaft  die  seinen  Helden  zuge- 
schriebenen quälenden  Betrachtungen  selbst  angestellt,  wie  sie  ein 
tiefes  Unbehagen  über  die  negative,  abweisende  Bichtung  der  heutigen 
Weltanschauungen  empfunden  und  nach  einem  neuen,  beruhigenden 
Moralgesetz,  noch  einen  Ausweg  aus  dem  Wirrwarr  der  Meinungen 
gesucht.  Diese  Suche  brachte  ihn  auch  dahin,  sich  bei  den  Führern 
der  zeitgenössischen  französischen  Litteratur,  wenn  nicht  nach  Bat 
und  Hilfe,  so  doch  wenigstens  danach  umzuschauuen ,  wie  sie  sich 
mit  dem  sittlichen  Problem  abgefunden  haben.  Die. Ergebnisse  dieser 
Umschau  teilte  er  in  einzelnen  in  der  Revue  bleue  erschienenen  Auf- 
sätzen mit,  die  man  nun  in  dem  angezeigten  Buche  gesammelt  findet 
Das  Endresultat  ist  das  zu  erwartende.  Der  alte,  durch  Gesetzbuch 
und  Überlieferung  geheiligte  Bau  ist  gestürzt;  Widerspruch  und  Unklar- 
heit herrschen  vor;  an  Stelle  des  alten  allgemeinen  Moralgesetzes  baut 
sich  jeder  Einzelne  seine  eigene  persönliche  Moral  auf,  die  er  nach 
den  besonderen  Bedürftiissen  seines  Gewissens  mit  den  ihm  wünschens- 
werten Milderungen  und  Ausnahmen  einrichtet,  und  die  für  niemand, 
nicht  einmal  für  ihn  selbst  etwas  Bindendes  hat.  Doch  herrsdien 
wenigstens  zwei  Grundrichtungen  vor:  eine  negative,  die  nur  auf 
Zerstörung  ausgeht,  und  eine  positive,  die  einen  neuen  Aufbau  ver- 
sucht. Als  Hauptträger  der  verneinenden  Bichtung  erscheinen  Bod 
und  werden  von  ihm  behandelt:  Benan,  „der  Hohepriester  des 
Nichts",  der  Vertreter  eines  dogmatischen  Skeptizismus;  Schopen- 
hauer (dem  Bod  wie  Tolstoi  eine  Stelle  in  seinem  Buche  wegen 
seines  Einflusses  auf  die  französische  Geistesbewegung  unserer  Zeit 
einräumt),  der  Vertreter  des  Pessimismus,  der,  von  seinen  Anhängern 
missverstanden  und  übertrieben,  zur Misanthropie,  Selbstsucht, Trocken- 
heit des  Herzens  und  zum  Hochmut  führte;  Zola,  der  Führer  des 
Naturalismus,  einer  auf  irriger  und  ungenügender  Auffassung  der 
Wissenschaft  beruhenden  unreifen  Lehre,  deren  selbstbewusstes 
sicheres  Auftreten  die  Schwächen  ihrer  Grundlage  nicht  verbergen 
kann.  Hauptträger  der  positiven  Bichtung  sind:  A.  Dumas,  der 
vom  Anblick  des  Elends  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  seiner 
Bekämpfung  überging  und  in  seiner  Phantasie  nach  Mitteln  zur 
Abhilfe  sucht,    die   in   der  Gestalt   von  neuen    Gesetzen   oder   von 
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Verbesserungen  der  bestehenden  Gesetzbücher  ihren  Ausdruck  er- 
streben oder  finden;  Brunetiöre,  der  das  Heil  in  der  Rückkehr  zur 
alten  Überlieferung  sucht,  in  der  die  Erfahrung  der  Völker  aufge- 
speichert liegt;  Tolstoi,  dem  die  Gewohnheit  oder  Überlieferung 
keine  genügende  Autorität  bildet  und  der  von  der  Beligion  unbe- 
strittene Vorschriften  für  das  praktische  Leben  fordert  und  ihre 
Verwirklichung  erheischt;  endlich  de  Voguö,  dessen  Theorien  direkt  in 
den  Schoss  der  katholischen  Kirche  zurückführen.  Zwischen  beiden 
Gruppen  stehen  Männer  wie  P.  Bourget,  der,  von  der  negativen 
Strömung  fortgerissen,  sich  vergebens  ihrer  Gewalt  zu  entziehen 
sucht;  Lemattre,  der  in  Ausbildung  eines  zarten  Grewissens  als  Hafen 
einzulaufen  scheint,  und  E.  Scherer,  der  mit  seinem  Herzen,  in 
Charakter  und  Gewohnheit  an  dem  Christenglauben  haften  blieb,  mit 
dem  sein  Verstand  gebrochen  hatte.  Rod  hält  es  für  nicht  ausge- 
schlossen, dass  der  positiven  Richtung  die  nächste  Zukunft  ge- 
hört. Die  französische  Litteratur  nimmt  nach  ihm  einen  reaktionären 
Weg  (reaktionär  in  dem  ursprünglichen  Sinne  des  Wortes,  also 
ohne  Tadel  gebraucht)  und  befindet  sich  damit  in  Übereinstimmung 
mit  der  allgemeinen  neuesten  Kulturentwickelung,  die  eine  Wieder- 
kehr zu  fester  Ordnung,  lebendigen  Glaubenssätzen  und  standhaftem 
Charakter  anzubahnen  scheint.  Diese  Neuordnung  mag  monarchisch, 
republikanisch  oder  sozialistisch  sein;  wenn  sie  eintritt,  so  dürfte 
sie  eine  Unterdrückung  der  Elemente  von  Verwirrung  und  Gährung 
herbeiführen,  welche  die  heutige  Gesellschaft  beunruhigen. 

Zu  diesem  Gesamtergebnis  gelangt  Rod  durch  geistvolle,  den 
genannten  Schriftstellern  gewidmete  Studien,  worin  er  aus  ihren 
Werken  ihren  geistigen,  insbesondere  moraltheoretischen  Entwicke- 
lungsgang  festzustellen  sucht.  Rod  versteht  es  in  hervorragendem 
Masse,  aus  dem  Schriftwerke  auf  den  Menschen  und  auf  die  den- 
selben leitenden  Grundgedanken  zarückzuschliessen:  seine  Belesenheit 
und  seine  persönliche  Bekanntschaft  mit  der  Mehrzahl  der  führenden 
Schriftsteller  Frankreichs  lassen  ihn  nicht  leicht  auf  falsche  Bahnen 
geraten.  Manchmal  mag  er  wohl,  wie  er  selbst  befürchtet,  aus  un- 
sicheren, unzusammenhängenden  Meinungsäusserungen  seiner  Schrift- 
steller ihnen  ein  ihnen  selbst  unbewusstes  und  von  ihnen  nicht  be- 
absichtigtes Moralsystem  zugeschrieben,  ihren  Gedanken  einen  künst- 
lichen Zusammenhang,  eine  in  Wirklichkeit  nicht  vorhandene  Trag- 
weite gegeben  haben;  immer  aber  sind  seine  Behauptungen  gut  be- 
gründet, seine  Folgerungen  durch  die  von  ihnen  durchforschten 
Litteraturerscheinungen  gerechtfertigt  Seine  von  gründlichen  Kennt- 
nissen getragenen  Aufsätze  geben  unter  einen  bestimmten  Ge- 
sichtspunkte gefasste  charakteristische  Gesamtbilder  der  von  ihm 
behandelten  Autoren  und  sind  in  hohem  Grade  geeignet,  ihnen 
einen  genau  bezeichneten  Platz  in  der  neueren  Litteratur  anzuweisen 
und  in  das  Verständnis  ihrer  Werke  einzuführen. 


78  Referate  und  Rezensionen,    E.  KoschwUz, 

m 

An  erster  Stelle  verfolgt  er  Renan  durch  die  Evolutionen 
seiner  geistigen  Entwickelung.  Der  Bruch  mit  der  Kirche,  bei 
dem  ihm  keine  der  Seelenqualen  erspart  blieb,  die  diesen  Entschluss 
zu  begleiten  pflegen,  warf  ihn  in  Zweifel,  Melancholie  und  Skep- 
tizismus. Er  saugte  die  ihn  umgebenden  revolutionären  Gedanken 
in  vollen  Zügen  ein  und  schien  leif  fttr  den  Sozialismus,  wie  'man 
ihn  in  früheren  Jahren  verstand,  reif  für  die  Barrikade.  Doch 
nein;  seine  Besonnenheit  hielt  ihn  von  jedem  thätigen  Eingreifen  in 
die  Stürme  der  Zeit  zurück;  er  begnügte  sich,  die  allgemeinen 
Ideen  der  Revolutionszeit  zu  entwickeln,  im  stillen  Studierzimmer 
die  Beform  der  Menschheit  zu  erträumen.  Sein  religiöser  Glaube 
war  tot,  liess  aber  eine  Öde  in  ihm  zurück,  die  die  humanen 
Wissenschaften  nicht  auszufüllen  vermochten.  Mit  sich,  mit  der 
Welt  und  mit  dem  zerfallen,  was  er  noch  Gott  nannte,  hatte  er 
seine  Fahrt  nach  Jerusalem  angetreten.  Dort  gewann  ihn  das 
Christentum  wieder,  und  zwar  das  idyllische  Christentum  der  ersten 
Tage.  Er  suchte  nun  seine  Zweifel  mit  dem  neu  gewonnenen 
Glauben  zu  versöhnen  und  kam  zu  der  Überzeugung,  man  kann 
auch  fromm  sein  ohne  Glauben;  man  kann  sich  selbst  seinen 
Tempel,  seine  Götter,  sein  Paradies  errichten,  sich  nach  dem  eigenen 
Bedürfnis  seinen  eigenen  „Roman  des  Unendlichen^  zurechtlegen. 
An  diesem  Romanbau  hat  er  seitdem  ununterbrochen  fortgearbeitet ; 
er  ist  heut  in  allen  Teilen  und  zu  seiner  Befriedigung  beendigt. 
Die  Religion  wurde  von  Renan  alles  Wunderbaren  entkleidet; 
von  dem  zu  aller  Zeit  verehrten  göttlichen  Wesen  bleibt  nur  die 
reine  Idee  übrig,  „das  Göttliche^.  Gott  ist  nur  ein  Ezeugnis  des 
menschlichen  Geistes;  er  verlangt  keinen  anderen  Kultus  als  das 
Streben  nach  Wahrheit  und  nach  dem  Guten.  Die  Wahrheit  ist 
ein  schwankender,  relativer  Begriff,  sie  ist  in  uns  selbst  enthalten 
oder  mit  der  Wissenschaft  identisch.  Das  Gute  liegt  in  unserem 
Herzen,  in  unserem  Geiste,  nicht  in  unseren  Handlungen.  Das 
Ringen  nach  dem  Guten  und  Wahren  ist  mehr  wert,  als  diese 
eines  absoluten  Wertes,  einer .  sicheren  Bedeutung  baren  Begriffe. 
Es  stört  Renan  nicht,  dass  diese  Moral,  die  alles  in  Unbestimmt- 
heit lässt,  eine  praktische  Brauchbarkeit  nicht  besitzt;  nach  ihm 
zerfallen  die  Menschen  in  Weise  und  in  die  anderen.  Nur  für  die 
ersteren  schreibt  er;  dasThun  und  Lassen  der  übrigen  hat  für  ihn 
keine  Bedeutung.  —  Jeder  Mensch  trägt  in  sich  ein  Idealbild  seiner 
selbst:  ein  veredeltes  Ich,  dessen  Fehler  geschwächt,  dessen  Voll- 
kommenheiten erhöht  sind,  das  er  selbst  sein  möchte.  Dieses  Ich 
führt  Renan  in  seinen  verschiedenen  Gestalten,  in  Jesus,  Marc  Aurel, 
Franz  von  Assisi,  Spinoza  vor:  er  bildet  sie  mehr  aus  eigenem 
Stoff,  als  aus  den  Materialien  der  von  ihm  gewissenhaft  durch- 
■chten   geschichtlichen   Dokumente.     Ihnen   leiht  er  die  ihn  selbst 
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beherrschenden  Gedanken,  aas  ihrer  Schilderung  kann  man  getrost 
auf  ihn  selbst  und  sein  eigenes  Denken  zurückschliessen. 

Bod  schliesst  diesen  Abschnitt  mit  einem  phantastischen  Ge- 
mälde, wie  sich  die  Zukunft  zu  Renan  stellen,  wie  sie  von  ihm 
beeinflusst  sein  werde.  Wir  können  ihm  auf  dieses  Gebiet  nicht 
folgen  und  höchstens  diesen  Zeilen  gegenüber,  die  ohne  Schaden 
fortfallen  konnten,  unseren  völligsten  Unglauben  bekennen. 

Mehr  noch  als  der  Renan  gewidmete  Abschnitt  muthet  die 
kürzere  und  gedrängtere  Skizze  an,  die  Schopenhauer  gewidmet  ist. 
Aus  Schopenhauer,  dem  Menschen,  wird  seine  Philosophie  erklärt, 
die  sich  als  mit  seinen  geistigen  und  körperlichen  Anlagen  und 
Eigenheiten  auf  das  innigste  verbunden  erweist.  Der  Philosoph 
und  sein  System  werden  von  dem  getrennt,  was  seine  Schüler  und 
Anhänger  aus  ihnen  gemacht  haben.  Gerade  dieser  irrtümliche, 
aber  populäre  Schopenhauer,  der  den  echten  fast  völlig  verdrängte, 
sein  Einfluss  und  die  Ursachen  seines  Erfolges  kommen  zur  Dar- 
stellung und  Erklärung. 

Zola,  über  den  schon  so  viel  Tinte  unnütz  verschrieben  wurde, 
findet  durch  Rod  eine  scharfe  und  gerechte  Zeichnung.  Die  wenigen 
ihm  gewidmeten  Seiten  gehören  zu  dem  Besten,  was  über  ihn  ge- 
sagt worden  ist,  und  die  Freundschaft,  die  Rod  mit  dem  Haupte  der 
naturalistischen  Schule  verbindet,  hat  sein  Urteil  kaum  beeinflusst. 
Zola  ging  von  einer  falschen  Auffassung  der  Wissenschaft  aus,  der 
er  eine,  ihr  nicht  gebührende,  naive  Gläubigkeit  entgegenbrachte. 
Er  bildete  sich  ein,  wissenschaftlich  zu  verfahren,  wenn  er  die 
Erblichkeitstheorie  in  einer  erdichteten  Familie,  deren  Mitglieder  er 
in  erfundene  Situationen  brachte,  durchzuführen  unternahm,  glaubte 
ernsthaft  (oder  stellte  sich  an  zu  glauben?),  man  könne  eine  wissen- 
schaftliche Hypothese  mit  angenommenen  Verhältnissen  beweisen.  In 
Wirklichkeit  bringen  seine  Romane  höchstens  die  Konsequenzen 
jener  unbewiesenen  Theorie  zur  Anschauung:  die  vollständige  Ver- 
neinung der  menschlichen  Freiheit  und  Verantwortlichkeit.  Mit  ihr 
ist  ein  Sittengesetz  natürlich  unvereinbar.  Wer  an  die  völlige  Un- 
freiwilligkeit  und  Unverantwortlichkeit  der  menschlichen  Handlungen 
glaubt,  die  von  Vererbung  und  physischen  Anlagen  bestimmt  werden, 
muss  auf  jedes  sittliche  Urteil  über  das  Treiben  seiner  Mitmenschen 
verzichten.  Diese  Folgerung  hat  Zola  nicht  immer  gezogen;  er 
nimmt  oft  für  oder  gegen  die  Handlungen  seiner  Gestalten  Partei 
und  begleitet  sie  je  nachdem  mit  seinem  Hass,  seiner  Abneigung 
oder  seiner  Teilnahme.  Und  gerade  dieser  Inkonsequenz  verdanken 
seine  Schöpfungen  ihren  litterarischen  Wert.  Aber  allerdings,  Zola 
hat  nicht  gefragt,  welche  Wirkung  seine  Romaue  auf  die  Leser 
machen  müssen,  die  nicht  auf  der  Höhe  seiner  Theorie  stehen,  die 
an  den  alten  sittlichen  Anschauungen  festhalten   und  das  Bedürfnis 
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uiuer  Leitung  empfinden;  er  hat  nicht  beachtet,  nicht  beachten 
wollen,  dass  seine  Vorliebe  für  Schilderung  von  Hässlichkeit  und 
LiaaWr  einen  üblen  Binfluss  auf  seine  Zeitgenossen  ausüben  konnte 
und  musste.  Rod  spricht  Zola  von  dem  ihm  oft  gemachten  Vor- 
wurf frei,  er  habe  mit  seiner  Vorführung  von  unsittlichen  Hand- 
lungen auf  die  schlechten  Leidenschaften  der  Leser  spekuliert,  sich 
ilamit  ein  grosses  Publikum  schaffen  wollen.  Aber  es  konnte  doch 
Zola  nicht  entgehen,  dass  seine  Bevorzugung  einer  rücksichtslosen 
Schilderung  der  Nachtseiten  des  Lebens  Aufsehen  erregen  und  ihm 
eine  oft  recht  zweifelhafte  Leserschaft  herbeiziehen  musste,  und  er 
ist  dieser  Wirkung  keineswegs  aus  dem  Wege  gegangen.  Seine 
Erblichkeitstbeorie,  sein  Determinismus  bedingte  durchaus  nicht  die 
Wahl  der  von  ihm  mit  Vorliebe  behandelten  Stoffe;  die  Annahme 
bleibt  daher  naheliegend,  dass  die  Sucht  nach  Erfolg  und  Gewinn 
bei  ihr  stark  in  die  Wagschale  gefallen  ist. 

P.  Bourget  erscheint  in  seinen  ersten  Schriften  skeptisch,  pessi- 
mistisch, gleichgiltig,  als  ein  vollständiger  Negativer.  Aber  plötelich, 
fünf  oder  sechs  Jahre  später,  findet  man  ihn  auf  anderem  Wege; 
die  Ideen  der  Verantwortlichkeit  der  Führer  des  menschlichen  Ge- 
dankens, der  Satz,  dass  man  den  Baum  an  seinen  Früchten  zu  er- 
kennen habe,  ergreifen  ihn  mit  Macht  und  bringen  ihn  mit  seinem 
früheren  Denken  in  Widerspruch.  Aus  diesem  Innern  Gegensatz,  der 
sich  u.  a.  in  seinem  Disciple  so  deutlich  ausspricht,  hat  sich  Bourget 
nicht  herausgearbeit.  Seinem  Instinkte  nach  ist  er  Moralist;  sein 
Temperament  und  sein  Gedankengang  scheinen  ihn  dem  Glauben  in 
die  Arme  werfen  zu  müssen.  Aber  zwei  Hindemisse  stellen  sich 
dem  entgegen:  sein  Geschmack  an  weltlicher  Pracht,  der  in  fast 
jeder  seiner  Schriften  zum  Ausdruck  kommt,  sodann  sein  ungewöhn- 
liches Auffassungsvermögen,  das  ihn  für  alle  Ausflüsse  des  mensch- 
lichen Geistes  empfänglich  macht.  Fast  alle  seine  Romane  behandeln 
das  Verhalten  der  beiden  Geschlechter  zu  einander.  Als  Moralist 
begreift  er,  dass  dasselbe  durch  das  Verbot  des  Ehebruchs  im  Deka- 
log ein  für  alle  Mal  geregelt  ist;  als  Psychologe  greift  er  diesen 
Sat2  an,  dessen  unbedingte  Giltigkeit  ihm  oft  als  ungerechtfertigt 
erscheint.  Der  Psychologe  hat  bisher  bei  ihm  das  Übergewicht: 
als  solcher  hat  er  sich  eine  Theorie  der  Liebe  geschaffen,  wonach 
die  wirklichen  Sünderinnen  nicht  die  sind,  die  ihre  Ehe,  sondern  die, 
welche  ihre  Liebe  verraten. 

J.  Lemaitre  begann  seine  litterarische  Laufbahn  mit  einem 
Aufsatz  über  Renan,  worin  sich  in  jeder  Zeile  der  Unwille  einer 
schlichten  und  graden  Seele  über  den  Ungläubigen  aussprach,  der 
die  Gegenstände  des  sittlichen  Angstgefühls  in  solche  des  Behagens 
"<»rwandelte.  In  Paris  ändern  sich  seine  Ansichten;  er  verfällt  selbst 
Skeptizismus  und  gefällt  sich  im  Widerspruch  auch  mit  sich  selbst. 
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Er  hat  mit  dem  positiven  Christentum  gebrochen,  aber  eine  gewisse 
Liebe  für  dasselbe  gewahrt  und  sich  schliesslich  eine  Art  Glauben  ohne 
Gott  geschaffen.  Seine  Sittenlehre  gipfelt  darin,  dass  bei  logischem 
Denken  der  religiöse  Glauben  zur  Regelung  des  Lebens  nötig  er- 
scheinen mag,  dass  man  aber  auch  ohne  seine  Beihilfe  in  seinem  Ge- 
wissen genügende  Gründe  dafür  finden  kann,  gut  zu  handeln,  Diese 
Lehre  ist  bei  strengem  Ausdenken  durchaus  unzureichend.  Lemattre 
begnügt  sich  mit  ihr  aus  geistiger  Trägheit  oder  weil  ihn  das  Nach- 
denken zu  der  Überzeugung  geführt  hat,  es  sei  am  besten,  diesen 
Dingen  nicht  auf  den  Grund  gehen  zu  wollen.  In  seinen  Kritiken 
erscheint  er  als  eine  doppelte  Persönlichkeit:  einmal  als  schlichter, 
wohlgesinnter  Mensch,  dann  als  Schriftsteller,  der  sich  in  Spitz- 
findigkeiten, Unbeständigkeit  und  Cynismus  gefüllt,  Bod  will  es 
scheinen,  dass  der  echte  Lemattre  in  der  ersteren  Erscheinungsform 
zu  suchen  ist. 

Auch  E.  Scherer  ist  vom  Glauben  zum  Unglauben  über- 
gegangen, und  auch  er  hat  einen  inneren  Widerspruch  nie  über- 
winden können.  Sein  Herz  lässt  ihn  den  Verlust  des  Glaubens  be- 
dauern, sein  Verstand  zwang  ihn  denselben  aufzugeben.  Seine  Kritiken 
wandten  sich  fast  durchweg  an  seine  früheren  Glaubensgenossen, 
für  sie  schrieb  und  dachte  er,  vor  ihnen  suchte  er  seine  Gedanken  zu 
rechtfertigen.  Seine  absprechende  Beurteilung  der  neueren  Litteratur 
war  der  Ausfluss  seines  Charakters,  der  seine  freisinnigen  Ansichten 
bändigte,  sie  verdient  mehr  Beachtung,  als  sie  bei  Lebzeiten  Scherer's 
gefunden  hat,  und^  scheint  uns,  auch  mehr  als  ihnen  Rod  einzuräumen 
empfiehlt. 

A.  Dumas,  der  erste  der  Positiven,  hat  seinen  Weg  selbständig 
genommen.  Anfangs,  in  der  Kameliendame,  nur  einem  unbewussteu 
Gefühl  folgend,  haben  sich  bei  ihm  später  bestimmte  Grundsätze 
ausgebildet,  die  ihm  die  Richtschnur  für  sein  weiteres  Schaffen  ab- 
gaben. Alle  Litteratur,  die  keine  Vervollkommung ,  Versittlichung, 
kein  Ideal  und  keine  Nützlichkeit  anstrebt,  erscheint  ihm  als  ungesund 
und  totgeboren.  Seine  Werke  führen  diesen  Grundgedanken  aber 
nur  in  beschränktem  Masse  aus.  Das  Verhältnis  der  beiden  Geschlechter 
zu  einander  bildet  den  Brennpunkt  seines  Interesses,  in  ihm  findet 
er  die  wichtigste  Frage,  die  die  heutige  Menschheit  bewegt.  Aber 
nur  die  geschlechtlichen  Beziehungen  bei  den  wohlhabenderen  Ge- 
sellschaftsklassen, die  ihre  ganze  Zeit  der  Liebe  widmen  können, 
nehmen  ihn  in  Anspruch.  Überdies  lassen  sich  die  in  seinen  Dramen 
auftretenden  Persönlichkeiten  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Typen 
zurückführen;  die  anständige  Frau,  die  nur  einem  Manne  angehören 
will;  der  anständige  Mann,  der  dem  Vergnügen  nicht  entsagt,  aber 
sich  von  der  Leidenschaft  nicht  beherrschen  lässt;  der  leidenschafts- 
lose  anständige  Mann,   der  Sittenprediger  der  Dumas^schen  Stücke; 

Zschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XIY^.  g 
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der  gewissenlose  Vei-gnügungsmensch  und  Verführer;  der  ihm  ent- 
sprechende weibliche  Typus;  endlich  das  schwer  zu  verheiratende 
Mädchen,  sei  es,  weil  es  arm  ist,  sei  es,  weil  es  einer  Verläumdung 
zum  Opfer  fiel.  In  dieser  kleinen  Welt  spielen  sich  seine  Dramen 
ab,  sittliche  Konflikte,  deren  Folgen  Dumas  in  der  Wirklichkeit 
durch  Schaffung  neuer  Gesetze  oder  Besserung  der  alten  zu  mildern 
und  zu  verhindern  sucht.  Bod  ist  erstaunt,  dass  die  moralischen 
Bestrebungen  seines  Autors  auf  so  wenig  Glauben  stossen,  und 
findet  sehr  richtig  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  in  der  Be- 
schränktheit des  Dumas'schen  Rahmens  und  in  dem  Mangel  einer 
metaphysischen  oder  religiösen  Grundlage  seiner  Morallehre. 

Der  Kritiker  Bruneti^re,  den  Romanisten  insbesondere  durch 
sein  einseitig  absprechendes  Urteil  über  das  Stadium  der  mittelalter- 
lichen Litteratur  bekannt,  der  Apologet  einer  unmöglichen  „objek- 
tiven^ Kritik,  will  sich  in  seinen  kritischen  Besprechungen  an  einige 
leitende,  unveränderliche  Grundgedanken  halten,  die  auf  einen  stark 
ausgeprägten  Hass  gegen  den  Individualismus  in  der  Litteratur  hinaus- 
laufen. Sein  Ideal  liegt  in  dem  französischen  Pseudoklassizismus 
des  XVn.  Jahrhunderts,  in  dem  der  Individualismus  vor  der  All- 
gemeinheit zurücktrat,  in  dem  Verstand,  Metaphysik,  Religion  und 
Moral  eine  Einheit  bildeten  und  die  unentbehrliche  Kasuistik  einen 
Wegweiser  abgab.  Dem  modernen  Skeptizismus,  der  glaubenslosen 
Philosophie  setzt  Bruneti^re  sein  AutoriiHtsbedürfnis  entgegen,  für 
das  er  im  Festhalten  an  der  Tradition  des  XVII.  Jahrhunderts  eine 
innere  Befriedigung  findet. 

In  dem  Tolstoi  gewidmeten  Abschnitt  bemüht  sich  Rod  nach- 
zuweisen, dass  die  von  diesem  Schriftsteller  in  seinen  letzten  Werken 
entwickelten  Ideen  und  seine  praktische  Ausführung  derselben  den 
regelrechten  Abschluss  seiner  frtlheren  Anschauungen  bilden,  dass 
also  Tolstoi  keineswegs  als  eine  exzentrische  Persönlichkeit  oder  als 
ein  Mystiker  zu  betrachten  sei.  Der  Mensch  gleicht  dem  Reisenden, 
der  von  einer  Bestie  verfolgt  sich  in  einen  Brunnen  stürzen  will, 
darin  aber  einen  Drachen  erblickt,  und,  um  auch  diesem  zu  ent- 
gehen, nun  auf  einem  Strauche  seine  Zuflucht  sucht,  an  dem 
fortwährend  zwei  Mäuse  nagen.  Es  ist  ihm  unmöglich  dem 
sicheren  Tode  zu  entgehen ;  dennoch  saugt  er,  die  Gefahr  vergessend, 
mit  Wohlgefallen  einige  Tropfen  Honig  ein,  die  er  auf  dem 
Blattwerk  des  Strauches  vorfindet.  Es  gibt  Leute,  die  nicht  so 
handeln  wie  der  Mensch  in  dieser  Parabel,  die  nur  auf  die  Gefahr 
bedacht  den  Honig  verschmähen  und  nach  einem  festeren  Zweige 
suchen.  An  diese  wendet  sich  Tolstoi;  die  anderen  warnt  er.  EJr 
nUndet  für  sie  eine  einfache  Moral  als  Norm  für  ihr  Handeln.  Da 
8  Böse  immer  nur  das  Böse  erzeugt,  ist  es  thöricht,  ihm  wider- 
(hen  zu  wollen.      Resignation,  Unterordnung  des  eigenen  Willens, 
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des  eigenen  Interesses  unter  die  liebe  zum  Nächsten  dnd  die  Leit- 
sterne, denen  man  zu  folgen  hat.  Unsere  ganze  Gesellschaftsordnung 
ist  nach  diesen  Gesichtspunkten  umzugestalten,  ihre  unnatürliche 
Verkünstelung  durch  ein  einfaches  Naturleben  zu  ersetzen. 

Nach  de  Vogu^,  dessen  geistigen  Gntwickelungsgang  Rod  eben- 
falls aufschliesst,  muss  das  Individuum  hinter  der  Rasse,  hinter  der 
Allgemeinheit  zurücktreten.  Aber  die  Gesamtheit  besteht  aus  Einzel- 
wesen, ihr  Fortschritt  ist  also  von  dem  der  letzteren  bedingt 
Dieser  Fortschritt  wird  erreicht  durch  Pflege  des  Heroismus,  den 
unsere  heutige  Kultur  zu  vernichten  droht.  Die  Verdrängung  des 
Individualismus,  die  Ermutigung  zum  Heroismus,  die  Liebe  zu  den 
Kleinen  sind  die  grossen  Gedanken  der  russischen  Schrifi:steller 
Tolstoi,  Dostoijewsky  und  Turgenieffs;  sie  haben  auch  deVogu^  er- 
griffen. Glaube  und  Mitleid  sind  die  Hebel  des  Heldentums;  um 
dessentwillen  sind  sie,  und  fehlte  ihnen  auch  jede  innere  Begründung, 
festzuhalten.  Werke,  die  nur  aus  Liebe  zur  Kunst  oder  zu  eigener 
Genugthuung  geschrieben  sind,  besitzen  keine  Berechtigung.  Darum 
ist  die  heute  herrschende  Litteraturrichtung  wie  nach  Bruneti^re,  so 
auch  nach  de  Voguä  durchaus  zu  verwerfen. 

Die  vorstehenden  Zeilen  können  nur  eine  ungeföhre  Vorstellung 
von  dem  reichen  Inhalt  des  Rod'schen  Buches  geben,  doch  genügen 
sie  wohl  zu  zeigen,  was  man  in  ihm  zu  suchen  hat.  Rod  ist  kein 
bequemer  Schriftsteller,  der  nur  zur  Unterhaltung  schreibt.  Selbst 
seine  Hauptromane  sind  eine  anstrengende  und  aufregende  Lektüre. 
Auch  in  den  geschilderten  Essays  stellt  er  hohe  Anforderungen  an 
die  Aufnahmefähigkeit  und  Belesenheit  seiner  Leser.  Aber  trotz 
einigen  rhetorischen  Beiwerkes,  dessen  seine  für  Franzosen  und  für 
weitere  Kreise  geschriebenen  Aufsätze  nicht  wohl  entbehren  konnten, 
trotz  mancher  Wiederholungen,  die  sich  durch  die  ursprüngliche  Ge- 
trenntheit derselben  erklären  und  bei  einer  neuen  Auflage  wohl  ver- 
schwinden werden,  sind  seine  Darstellungen  gedrängt,  lichtvoll,  wohl 
durchdacht  und  nur  in  wenigen  Fällen  zum  Widerspruch  reizend. 
Wer  ihnen  mit  Aufmerksamkeit  folgt,  wird  in  die  geistige  Werk- 
stätte der  neuesten  französischen  Litteratur  in  trefflicher  Weise  ein- 
geführt und  erhält  von  kundiger  Hand  einen  Einblick  in  die  sie 
bewegenden  Fragen  und  Motive.  Der  Verfasser  zeigt  sich  hier  ab- 
geklärter, als  in  manchen  seiner  früheren  Schriften;  auch  sein 
Skeptizismus  scheint  ins  Schwanken  geraten,  einem  völligen  Schiff- 
bruch nahe  zu  sein.  Vielleicht  finden  wir  bald  auch  Rod  in  einem 
neuen  Roman  mit  anderen  Idealen  und  Anschauungen  auftreten, 
als  den  in  seinen  früheren  Erzählungen  vertretenen,  deren  Leit- 
motive, ohne  eintönig  zu  werden,  kaum  noch  eine  weitere  Ver- 
wendung gestatten.  E.  Kosghwitz. 


84  Referate  und  Rezensionen,    E.  Koschwitz, 

Rod,  Edouard.  La  sacrifiie.  Paris  1892.    Perrin  et  C*®.  8®.  317  S. 
—  Les  IVois  cceurs.  Paris  1890.  Perrin  et  CK  8®.  297  S. 

Die  vorstehende  Anzeige  hatte  eben  ihren  Weg  zur  Redaktion 
genommen,  als  mir  der  Postbote  den  neuesten  Roman  E.  Rod's: 
Die  Geopferte,  überbrachte.  Sein  Inhalt  bestätigte  mir,  dass  ich 
mich  in  den  oben  ausgesprochenen  Erwartungen  nicht  getäuscht  hatte. 

Die  Fabel  der  neuen  En^hlung  ist  wie  bei  allen  Romanen  der 
in  Frankreich   gegenwärtig   herrschenden   Richtungen   sehr   einfach. 
Ein  Arzt  hat  einem  Freunde,  der  zu  Schlaganföllen  neigt,  versprochen, 
ihm,  wenn  die  gefürchtete  Erkrankung  eintrat,  ein  langes  Siechtum 
zu  ersparen.      Der   Freund,    ein    rücksichtsloser  Egoist,    verheiratet 
sich;    der  Arzt  fühlt  mit  der  vernachlässigten,   ihr  Loos  mit  stiller 
Ergebenheit  ertragenden  Gattin  tiefes  Mitleid,  das  zur  Neigung  und 
leidenschaftlichen  Liebe  anwächst.     Da  erfolgen  die  vorhergesehenen 
Schlaganfälle.     Die  Liebe  zur  Frau  des  hilflos  Kranken  hindert  den 
Arzt,    sein    früher    gegebenes   Versprechen  einzulösen.      Er    nimmt 
selbst    eine    Zeit    lang    Anstoss,    auch    nur    durch    ungefährliche 
Morphiumeinspritzungen  dem  Siechen   eine   immerhin  schädliche  Er- 
leichterung zu  ge^hren.    Schliesslich  aber,  in  einer  plötzlichen  An- 
wandlung gemischter,   ihm   selbst  unklarer  Gefühle,    bringt   er  ihm 
doch  eine   ungewöhnlich   grosse  Dosis   des  gefährlichen  Stoffes   bei, 
und  der  Freund  stirbt.     Der  That  folgt  sofort  die  Reue.    Der  Arzt 
nimmt  Anstand,  sich  um  die  Hand  der  Geliebten  zu  bewerben,  selbst 
dann   noch,   als  er  hört,   dass  sie   auch   ihn  liebt  und  dass  sie  in 
Not    geraten,    von    ihm    Hilfe    und   Erlösung    erwarte.     Um   den 
Trennungsschmerz  zu  verringern,   und  sich  auf  andere  Gedanken  zu 
bringen,  unternimmt  er  die  übliche  Italienreise,  die  in  solchen  Fällen 
in  Romanen    und   vielleicht   auch   in  Wirklichkeit  angetreten  wird. 
Die  Wirkung  ist  aber,   wie  gewöhnlich,   die  umgekehrte;   die  Sehn- 
sucht nach  der  Geliebten  erwacht  nur  um  so  stärker  in  ihm.    Seine 
Gewissensbisse  durch   den  Sophismus   der  Liebe  überwindend,  hält 
er  von  Florenz  aus  um  ihre  Hand  an.    Die  junge  Ehe  ist  eine  Zeit 
lang  ideal   glücklich.      Da  verrät  eine  Freundin   der  jungen  Frau, 
ihr  Gemahl  habe  einst  von    einem  Geheimnis   gesprochen,    dass   es 
ihm  unmöglich   scheinen   liess,    die  Geliebte,   wie   nun  dennoch  ge- 
schehen, heimzuführen.    Die  junge  Frau  wird  tnisstrauisch,  quält  den 
Mann  um  Mitteilung  dieses  Geheimnisses.    Dadurch  werden  in  ihm 
die  Reuegedanken    neu   erweckt.      Von  Gewissensqualen    gemartert, 
bekennt  er  einem  Richter  und  einem  Priester  seine  That,  und  bttsst 
nach  des  letzteren  urteil   seine  Schuld,   indem  er  sich  von  der  ge- 
liebten Frau,  die  ihm  verzeiht,  für  den  Rest  seines  Lebens  trennt. 
Der  Schauplatz  der  Handlung  ist  Paris,  das  mit  seinen  Strassen  und 
Vierteln    in    der  Mehrzahl   der    französischen   Romane    die  Stellung 
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einnimmt,  die  in  der  Litteratur  aller  übrigen  Länder  verschiedenen 
Städten  und  Landschaften  zu  teil  wird.  Die  Form  ist  die  des  Ich- 
Romans,  dem  ein  paar  einführende  Worte  vorausgehen. 

Die  eben  vorgenommene  Angabe  der  äusseren  Geschehnisse 
unseres  Romans  würde  nur  einen  höchst  unvollkommenen  Begriff 
von  dem  Werte  und  der  Bedeatnng  der  neuesten  Schöpfnng  Rod's 
gewähren,  wollten  wir  uns  mit  ihr  begnügen.  Nicht  in  den  wenigen 
Handlungen  des  Romauhelden,  sondern  in  der  Vorführung  seines 
Seelenlebens,  in  der  Behandlung  des  vorgelegten  sittlichen  Problems 
liegt  das  Interesse  des  Romans,  der  trotz  des  Mangels  an  Ereignissen 
und  an  Lokalkolorit  seine  Leser  in  steter  Spannung  erhält 

Über  seine  litterarischen  Absichten  werden  wir  von  Rod  selbst 
in  der  Einleitung  zu  seinem  Roman  Les  trois  cceurs  belehrt,  worin 
er  uns  über  den  Entwickelungsgang,  den  er  als  Romanschriftsteller 
genommen,  und  über  seine  neueren  Anschauungen  in  bündiger  Form 
aufklärt.  Danach  ist  Rod  vom  Zola'schen  Naturalismus  ausgegangen. 
Aber  wie  andere  fand  auch  er  in  ihm  keine  volle  Befriedigung. 
Dieser  Naturalismus  war  ihm  zu  selbstgenügsam ,  zu  beschränkt, 
zu  materialistisch,  beachtete  zu  sehr  die  Sitten  und  die  Handlungen, 
zu  wenig  die  Charaktere  und  die  Seelen.  Wie  auf  das  übrige 
jüngere  Geschlecht  der  französischen  Schriftsteller,  wirkten  ausserdem 
auf  ihn  auch  noch  andere  Einflüsse:  die  Wagner'sche  intuitive 
Musik,  der  Pessimismus  Leopard^s  und  Schopenhauer's,  die  neuere 
englische  Dichtung,  das  Werk  de  Vogu^'s  Essais  de  psychologie 
contemporaine y  also  dieselben  Persönlichkeiten  und  Werke,  denen 
Rod  in  seinen  Etudes  sur  le  XIX  sihcle  (Paris  1888)  und  in  dem 
oben  geschilderten  Buche  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat. 
Zum  Durchbrueh  kamen  bei  ihm  die  aus  diesen  Quellen  gesogenen 
Anschauungen,  für  die  in  Frankreich  durch  Stendhal,  Flaubert  und 
die  Goncourt  ein  empfänglicher  Boden  vorbereitet  war,  hauptsächlich 
durch  die  Lektüre  von  Zola^s  Roman  expirimental.  Der  darin 
entwickelte  Gedanke  des  Experiments  sagte  ihm  zu  und  schien  ihm 
der  blossen  Beobachtung  vorzuziehen,  die  den  Künstler  zum  Photo- 
graphen macht  und  ihn  gerade  den  fesselndsten  Teil  der  Hand- 
lungen, nämlich  ihre  Bedeutung,  vernachlässigen  lässt.  Das  Expe- 
riment, d.  h.  das  Experiment  im  litterarischen  Sinne,  das  willkürlich 
geschaffene  Verhältnisse  eintreten  lässt,  einen  erdachten  Konflikt, 
ein  erfundenes  Problem  zum  Vorwurf  nimmt  und  es  dann  realistisch, 
mit  engstem  Anschluss  an  wirklich  beobachtete  Fälle  und  mit 
sorgfältiger  Abwägung  der  Wahrscheinlichkeiten  behandelt,  lässt 
dem  Schriftsteller  eine  grosse  Freiheit,  gibt  ihm  das  Recht  zu 
Konjekturen  und  Schlussbildungen,  nötigt  ihn,  aus  dem  eigenen 
Inneren  die  Verknüpfungen  der  äusserlichen  Begebenheiten  zu  er- 
klären.    Diskussionen   mit  Hennequin   über   die  Wirkung   der  Um-* 
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i,ii,    (*i*ru    *w  mäieux)    erzeugten  in  Eod  eine  tiefe  Ab- 

'  '""         nv  '<«'  Bewlimbiingeii  mit  ihrem  Kleinkram  nad  ihrem 

*^' "        H^imrk.     In    ^'^    entgegengesetete    Blxtrem    ver&UeDd, 

"   h     Kixi   "   ''"*  Stalle   das  Stodiam   des   inneren  Menschen 

'"  nnMi  CBM  iMiMrlichen  Roman  auszudenken,  frei  von  &Uen 

'"     ^,  „'i,p^  |intif«ndMii  and  der  sich  auBSChliesslich  im  Herzen,  in 

'""    '  fi^nnc  «b^Wt     80  entstand    sein  Roman:    Courie  d,  la 

''        ,1-    B"*'  ""^  »wisten  befriedigte,  nnd  den  auch  ich  für  aeiiie 

" '"      .^^  RtHnWv'iOpfai'S  halte,  und  sein  Sem  de  la  nie.    Für 

'"'^"      "  Ki<>)itinif!>  "^s  er  selbst  noch  fHr  keine  endgiltige  anseht, 

'"'  ^.._  ^^  ^  j^  nicht  an  Oesiuuunga verwandten   fehlt,   möchte 

j-r  An?^""*  lutuitiyisniuB  vorschlagen,   von  dem  indessen 

k-m^S  j^n^iK^t  kaum  anzunehmen  ist,  dass  er  Glück  machen 

-      <i4>iin  A^^  SchwerfSlligkeit  steht  hinderlich  entgegen.    Die 

,^j^;  «.-tl  lüoht   den  Zweck  haben,  nur  sich  selbst,  sondern 

11.  ^t»i.<:*vk  kennen   nnd  Heben  zu  lernen;  de  soll  im  Mikro- 

^    \^  ,N^^en   Herzens   das   Spiel   des  menschlichen  Herzens 

''.b^iini  {iMi^oti^ln-    Dar  neue  intuitive  fioman  scheint  Bod  auch 

y,,.4fvW    *ti    verlangen.      Die    Beschreibong    nimmt    unnützen 

■ ,,.     Wwtgt    nichts    und    erklärt  nichts;    die  rtlckschauenden 

y,,„,^vM,  *iiö  eino  Persönlichkeit  bekannt  geben  sollen,  sind  vei^ 

„„^•t,  t«t«u<huui    über   die  Kindheit,  Jugendzeit   und  Erziehung; 

Aj....^^'    hieben    immer   etwas   unnatürlich  Theatralisches.     Die 

,..^.  ili't'   ttllieu   genau    geschilderten  Handinngen  nnd  Personen 

.i^vAWuiihen ,    dem  altgemeinen  Sinn  um  so- mehr  Raum  ge- 

^.,  u'M^li'ii-     Indess   fürchtet  Bod   schliesslich   doch   mit  Recht, 

„  ,iuv>  ttlUiiweit  gehende  VemachUssigung  der  Ansseudinge  an  der 

a<  \li'i'  Uüwobnheit  scheitern  werde. 

lu  Wirklichkeit  ist  die  Entwicklung  Bod's  und  seiner  Ge- 
.  .kutjaguimusifn  wohl  noch  einfacher.  Vom  Naturalismus  ist  er 
^vudiilj*«>r  ""^  Naturalist  ist  er  geblieben.  Kur  der  Standpunkt 
vilwau  vsrschieden.  Der  Zola'sche  Naturalismus  betrachtet  im 
v^iilliuliuu  den  Menschen  von  seiner  Anssenseite,  so  wie  er  uns  im 
Uli  wllitil  erscheint,  wo  wir  nur  ans  seiner  äusseren  Erscheinung, 
auiiiuu  Handlungen  und  aus  seinen  Worten  ein  Urteil  über  ihn 
iiiduP  bRnnen,  dem  wir  freilich  immer  von  dem  Eigenen  hinzu- 
Uli,  da  wir  eben  die  Dinge  und  Worte  nur  wiedergeben  können, 
wir  sie  uabeD  und  auffassen,  and  da  uns  der  Fremde  immer 
ilutch  Beobachtung  des  eigenen  Ichs  verständlich  wird.  Der 
l'aulie  NaturatismuB  will  den  inneren  Menschen  ebenso  getreu 
iialurwabr  vorführen,  wie  jener  den  äusseren.  Aus  diesem  ver- 
uderieD  Utaiidpunkte  ergibt  sich  alles  Übrige  von  selbst.  Der 
i.'ui:he  Naturalismus  muss  auf  genaue  Beschreibung  der  Aussan- 
\  der  Handlungen  und  der  Umgebung  des  Helden,  das  h!)chste 
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Gewicht  legen;  er  überlässt  es  oder  sollte,  konseqaent  darchgeführt, 
es  dem  Leser  überlassen,  sich  die  Geschichte  des  inneren  Menschen 
aus  den  dargelegten  Verhältnissen'  selbst  zurechtzulegen.  Der  Rod- 
sche  Naturalismus  hat  nur  das  Interesse,  in  das  Denken  des 
Menschen  einzuführen,  seine  innere  Entwicklung,  den  Gang  seiner 
Gedanken  und  geistigen  Empfindungen,  die  Ursachen  seiner  Ent- 
schliessungen  darzulegen.  Alles  Übrige  hat  nur  Wert,  soweit 
es  zur  Aufhellung  dieser  Geistesgeschichte  dienen  kann.  Der 
Rod^sche  Naturalismus  musste,  da  alle  Entwickelungen,  auch 
die  litterarischen,  sich  in  Gegensätzen  vollziehen,  mit  Notwendigkeit 
aus  dem  Zola'schen  hervorgehen;  und  naturgemäss  mussten  die 
Vertreter  des  psychologischen  Naturalismus  alles  zu  Hilfe  nehmen, 
was  ihnen  das  Verständnis  des  inneren  Menschen  zu  erschliessen 
geeignet  erschien.  Was  Zola  die  Wissenschaft  der  Physiologie ,  ist 
Rod  die  der  Psychologie.  Beide  Arten  des  Naturalismus  haben 
einen  wissenschaftlichen  Charakter,  insofern  sie  den  eben  genannten 
Wissenschaften  ihr  Handwerkszeug,  entnehmen.  Aber  sie  bringen 
der  Wissenschaft  keinen  Nutzen,  und  ihre  Schöpfungen  sind  keine 
wissenschaftlichen  Leistungen.  Zola  hilft  mit  seinen  Schildeniugen 
der  Physiologie  keinen  Schritt  vorwärts ;  dem  Psychologen  würden 
die  Selbstbekenntnisse  der  Rod^schen  Helden  nur  Vorteil  bringen, 
wenn  sie  absolut  wahr  wären,  in  jedem  Punkte  der  Wirklichkeit 
entspiiLchen  und  die  geistige  Entwickelung  geschichtlicher  Persön- 
lichkeiten in  eigener  rücksichtslos  wahrer  Schilderung  brächten. 
Einseitig  sind  beide  Richtungen:  den  ganzen  Menschen  erhält  man 
erst  dann,  wenn  man  ihn  aus  seinen  Handlungen,  seinen  eigenen 
wahren  Bekenntnissen  und  aus  den  Schildei*ungen  seiner  Umgebung, 
aus  dem  Eindruck,  den  er  auf  seine  Mitmenschen  macht,  zusammen- 
setzt Und  dann  bleibt  immer  noch  die  Unvollkommenheit,  das 
subjektive  Element  jeder  Schilderung  geistiger  oder  äusserlicher  Er- 
scheinungen übrig.  Der  Zola'sche  Naturalismus  entwirft  farben- 
prächtige Bilder,  denen  aber  die  Seele  fehlt ,  der  Rod'sche  ausge- 
führte seelische  Gemälde,  die  aber  des  Farbenschmuckes  und  des 
Rahmens  entbehren. 

Die  Einseitigkeit  der  Rod^schen  Richtung  schliesst  ihre  Be- 
rechtigung nicht  aus.  Seine  Romane  geben  gewissermassen  Ergänzungen 
zu  den  materialistisch-naturalistischen.  In  der  Sacrifide  mischt  sich 
in  sie  ausserdem  ein  weiteres  Element:  die  Behandlung  eines  sitt- 
lichen Problems,  in  dessen  Lösung  sich  deutlich  Rod*s  Neigung  zum 
„  Positivismus ^  ausspricht.  Rod  ist  damit  auf  einem  guten  Wege. 
Seine  psychologischen  Romane  verlangten  zu  ihrem  Aufbau  Grübler, 
die  es  nicht  lassen  können,  sich  selbst  und  ihre  Umgebung  mit 
ihren  Selbstbetrachtungen  zu  quälen.  Ihre  Gewissenserforschungen 
fesseln  den  Leser,    so  weit  sie  ihm  seine  eigenen  Gefühle  und  Em** 
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pHudungon  wiedergeben.  Jeder  liebt  sich  selbst  in  einem  anderen 
wiedoraufiiiden.  Sie  interessieren  auch  den,  der  mit  der  ernsten 
wissenschaftlichen  Psychologie  minder  vertraut,  in  angenehmer  Form 
»um  Nachdenken  über  sich  und  sein  Seelenleben  gebracht  werden 
will,  der  Freude  darüber  empfindet,  „Oedanken  wälzen^  (remuer 
des  idees  ist  ein  bezeichnender  Lieblingsausdruck  unseres  Verfassers) 
zu  sehen,  die  er  mit  solcher  Klarheit  noch  nicht  sich  selber  aus- 
gesprochen. Den  gründlich  philosophisch  durchgebildeten  Leser 
können  die  Selbstbetrachtungen  der  Helden,  die  ihm  nichts  Neues 
bringen  und  sich  aus  den  ihm  geläufigen  Ideenkreisen  nicht  heraus- 
bewegen, schon  weniger  anziehen.  AUe  Leser  ermüden,  wenn  die- 
selben Grübeleien  über  ein  normales  Menschenleben  wiederkehren. 
Ihre  Unfruchtbarkeit  wirkt  abstossend.  Der  psychologische  Roman 
der  Bod^schen  Gestaltung  verlangt,  wenn  er  sich  halten  soll,  die 
Stellung  und  Behandlung  sittlicher  Probleme  und  Konflikte,  deren 
Ausführung  nach  der  gedanklichen  Seite  den  hochgebildeten  Leser 
immer  fesseln  wird.  Rod  hat  dies  gefühlt  und  dem  neuen  Romane, 
ohne  seiner  Richtung  zu  entsagen,  durch  Einführung  eines  solchen 
sittlichen  Problems  ein  hohes  Interesse  zu  verleihen  vermocht.  Man 
findet  in  seinem  Buche  im  Romangewande  seine  Erörterungen  über 
die  heutigen  sittlichen  Anschauungen  gewissermassen  fortgesetzt  und 
an  einem  praktischen  Beispiel  erläutert  Die  folgende  Analyse  der 
inneren  Handlung  des  Romans  möge  dies  veranschaulichen. 

Die  beiden  Hauptpersonen  des  Romans  sind  Atheisten,  mit 
dem  positiven  Glauben  völlig  zerfallen.  Die  hergebrachten  Ansichten 
über  Gut  und  Böse  scheinen  ihnen,  namentlich  dem  ersten  Helden, 
dem  Arzt,  durchaus  hinfällig,  für  die  Rumpelkammer  geeignet.  Er 
gerät  dadurch  in  Widerspruch  mit  einigen  Nebenfiguren  des  Romans, 
einem  alten  Schwurgenchtspräsidenten,  einem  Advokaten  und  einem 
streng  gläubigen  katholischen  Priestei*,  welche  die  überlieferten 
Meinungen  mit  verschieden  abgestufter  Energie  festhalten.  Dieser 
Gegensatz  kommt  gleich  zu  Anfang  der  Erzählung  zum  Ausdruck, 
wo  der  Arzt  gegen  diese  Personen  die  ünverantwortlichkeit  eines 
Mörders  vertritt,  der  drei  Kinder  in  einem  Anfall  von  tierischer 
Verwilderung  umbrachte,  und  den  er  zu  beobachten  hatte.  Nicht 
dieser  Mensch  ist  für  seine  Handlung  verantwortlich,  sondern  die- 
Gesellschaft,  die  ihn  zu  seiner  Vertierung  gebracht  hat,  und  die 
nun  mit  seiner  Verurteilung  die  eigene  Schuld  auf  einen  Unschul- 
digen abzuwälzen  bereit  ist.  Trotz  seiner  ablehnenden 'Anschauungen 
über  die  Verbindlichkeit  des  hergebrachten  Sittengesetzes  ist  aber 
der  Arzt  ein  durchaus  rechtlicher,  selbst  edler  Cluairakter.  Er  hat 
als  Jüngling  die  Erziehung  seiner  zahlreichen  jüngeren  Brüder  über- 
nehmen müssen  und  diese  Aufgabe  mit  Energie  und  Aufopferung 
zu  Ende  geführt.     Den   gewöhnlichen  Ausschweifungen   der  Jugend 
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ist  er  fern  geblieben,  keine  Leidenschaft  hat  sein  ruhiges,  überlegtes 
Handeln  aus  der  eingeschlagenen  Bahn  gebracht  Sein  Verhalten 
zu  der  Gkittin  seines  Freundes  ist  ein  durchaus  reines,  auf  Achtung 
gegründetes.  Sie  erweckt  seine  Teilnahme,  als  er  sieht,  dass  sie 
die  Vernachlässigung  durch  ihren  rücksichtslosen,  selbstsüchtigen 
Gatten  mit  himmlischer  Geduld  erträgt,  obgleich  sie  dabei  geistig 
und  körperlich  su  Grunde  geht.  Der  Umgang  mit  ihr,  den  ihm 
sein  Freund  fast  aufzwingt,  wird  ihm  allmählich  Bedürfnis;  erst 
spät  bemerkt  er,  dass  er  in  Leidenschaft  für  sie  entbrannt  ist.  Er 
weiss,  dass  er  auch  ihr  Herz  besitzt,  es  kommt  aber  trotzdem  zu 
keiner  Aussprache.  Um  der  Gefahr  zu  entgehen,  war  er  eben 
bereit,  sich  gänzlich  zurückzuziehen,  als  der  erste  Schlaganfall  des 
Freundes  erfolgte,  mit  dem  ihn  mehr  die  Gewohnheit,  als  die 
Gleichheit  der  Gesinnungen  verband.  Er  wie  die  Geliebte  nehmen 
sich  des  Kranken  mit  voller  Aufopferung  an,  so  dass  dieser  fast 
vollständig  gesundet.  Aber  die  Gefahr  eines  neuen  Anfalles  mit 
folgendem  langen  Siechtum  ist  geblieben,  das  der  Freund  mehr 
fürchtet,  als  einen  schnellen  plötzlichen  Tod.  Darum  richtet  er  von 
neuem  an  den  Arzt,  dessen  Vorurteilslosigkeit  er  kennt,  von  dem 
er  wnsste,  dass  er  die  Macht  seines  Standes  nicht  nach  den  herr- 
schenden Meinungen,  sondern  nach  eigenem  Urteil  gebrauchen  würde, 
nochmals  dringend  die  Bitte,  im  Falle  eines  neuen  Anfalles  dieses 
befürchtete  Siechtum  ihm  zu  ersparen.  Der  Arzt  verweigert  ihm 
dies  lange,  nicht  aus  moralischen  Bedenken  gegen  die  von  ihm 
verlangte  Handlung,  sondern  weil  seine  Neigung  zu  des  Freundes 
Frau  ihm  dieselbe  verwerflich  erscheinen  lässi  Er  bittet  den  Freund 
zu  beachten,  dass  die  Gewähr  seines  Wunsches  ihm  die  Gewisseus- 
rnhe,  den  Frieden  seines  Lebens  kosten  würde.  Vergebens.  Dieser 
lässt  nicht  nach,  als  bis  er  ihm  das  geforderte  Versprechen  gegeben 
hat.  Als  der  neue  Schlaganfall  erfolgt  ist,  rettet  er  ihm  durch 
sorgfältigste  Pflege  das  Leben;  aber  der  Getroffene  bleibt  gelähmt, 
sprachlos  und  legt  seiner  Frau  übermenschliche  Opfer  auf,  die  sie 
sichtlich  herabbringen.  Aus  Mitleid  mit  ihr,  um  sie  zu  retten, 
entschliesst  sich  der  Arzt  endlich  zur  Beibringung  leichter,  gefahr- 
loser Morphiumeinspritzungen.  Dadurch  tritt  Erleichterung  für  den 
Kranken  und  für  seine  Pflegerin  ein,  die  sich,  von  ihrem  schweren 
Amte  entlastet,  zusehends  erholt.  Aber  auf  die  Dauer  werden  auch 
die  abgemessensten  Einspritzungen  geföhrlich.  Der  Arzt  unterbricht 
sie.  Das  Befinden  des  Kranken  wird  dadurch  verschlimmert,  seine 
Pflege  stellt  an  seine  Frau  wiedeinim  unerträgliche  Anforderungen. 
Doch  tritt  allmählich  eine  Besserung  ein.  Gerade  in  diesem  Wende- 
punkt erfolgt  die  sofort  bereute  Entscheidungsthat.  Der  Arzt  will 
sie  durch  freiwillige  Entsagung  büssen  und  lässt  sich  auch  durch 
Mitleid  mit   der  Geliebten,   durch  die  schiefe  Auslegung,    die  sein 
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Handeln  findet,  von  diesem  Entschluss  anfangs  nicht  abhalten.  Er 
zweifelt  nicht  daran,  dass  er  ein  Mörder  sei;  alle  Einwendungen, 
die  er  sich  selbst  macht,  scheinen  ihm  hinfällig.  Erst  in  Italien 
beginnt  er  an  der  Richtigkeit  seines  Urteils  zu  zweifeln.  Er  sagt 
sich,  dass  er  ohne  seine  liebe  für  die  Guttin  des  Verstorbenen 
sich  kein  Gewissen  daraus  gemacht  haben  würde,  des  Freundes 
Wunsch  zu  erfüllen.  Er  habe  durch  seinen  Verzicht  auf  ihre  Hand 
seine  Schuld,  falls  eine  solche  vorhanden,  gesühnt.  Nicht  er  sei 
dafür  verantwortlich,  wenn  unvorhergesehene  Verhältnisse,  die  Ver- 
armung der  Geliebten,  ihm  den  Verzicht  als  unverantwortUch  er- 
scheinen Hessen.  Er  habe  nur  dadurch  gefehlt,  dass  er  des  Freundes 
Wunsch  nicht  sofort  erfüllt  habe.  Trotzdem  zögert  er  auch  nach 
dieser  Selbstrechtfertigung  noch  einige  Zeit,  ehe  er  um  die  Geliebte  an- 
hält. Als  das  Misstrauen  der  nunmehr  mit  ihm  Vermählten  erweckt 
ist,  entstehen  die  alten  Zweifel  in  ihm  von  Neuem.  Er  gesteht  sich, 
dass,  hätte  er  sie  nicht  geliebt,  er  das  dem  Freunde  gegebene  Ver- 
sprechen doch  nicht  gehalten,  es  fdr  nicht  bindend  betrachtet  hätte; 
seine  darauf  begründete  Selbstentschuldigung  sei  eitel  Heuchelei 
gewesen.  Er  habe  gewusst,  dass  er  nach  dem  begangenen  Verbrechen 
doch  der  Versuchung  nicht  widerstehen  würde,  die  Greliebte  heim- 
zuführen, dass  der  Widerstand,  den  er  diesem  Ausgang  selbst  ent- 
gegensetzte, kein  dauernder  sein  werde.  Vergebens  will  er  sich  ein- 
reden, dass  nur  ein  Best  von  Christentum  ihm  diesen  trostlosen 
Gedanken  einflösse,  dass  die  Vernunft  ihn  entschuldige,  dass  es  ein 
Verbrechen  gewesen  wäre,  die  Geliebte  und  das  eigene  Glück  zu 
opfern,  dass  nur  ein  von-  ihnn  geleugnetes,  übernatürliches  Gesetz 
seine  Skrupel  berechtigen  könnte.  Die  Gewissensqualeu  lassen  ihm 
keine  Ruhe.  Auch  dann  noch  nicht,  als  ihn  der  von  ihm  zu  Rate 
gezogene  Advokat,  der  Vertreter  der  weltlichen  Gerechtigkeit,  für 
unschuldig  erklärt  hat 

Und  nun  erfolgt  die  vom  Verfasser  schon  vorher  vorbereitete 
Umkehr  des  Helden  zum  Positivismus.  Der  katholische  Priester, 
den  er  beim  Freunde  kennen  gelernt,  hat  schon  bei  der  ersten  Be-^ 
gegnung  auf  ihn  Eindruck  gemacht  durch  die  Bestimmtheit,  mit 
der  er  die  behandelte  rechtliche  Frage  auf  Grund  des  von  ihm  fest- 
gehaltenen göttlichen  Gesetzes  entschied.  Bei  seiner  Vermählung  vei> 
gisst  er  seine  Vorui*teile  gegen  eine  nach  christlichem  Ritus  vollzogene 
Ehe;  die  taktvollen  Worte  des  Priesters  wirken  wohlthuend  auf  ihn; 
die  Religion  erschien  ihm  in  diesem  Augenblicke  mit  ihrem  Prunk, 
ihrer  Orgel  und  ihren  Gesängen  als  etwas  Gutes,  als  etwas  Ewig- 
keit, die  feierlich  auf  die  Flüchtigkeit  unserer  Freuden  ausgegossen 
wird.  Als  ihm  nachher  die  Gewissensqualen  keine  Ruhe  lassen, 
erinnert  er  sich  seiner  gläubigen  Kindheit,  seines  Eifers  mit  fünf- 
zehn Jahren,   wenn   er   des  Abends    seine  Seele  in  das  Gebet  legte, 
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das  ihm  der  Vater  mit  ernster  Stimme  wiederholte.  Er  fühlt,  dass 
ihm  aus  dieser  Zeit  ein  Best  zurückgeblieben  ist.  Die  Religion  ist 
ihm  im  Blute  geblieben,  wenn  auch  Kopf  und  Herz  sich  von  ihr 
getrennt  haben.  Der  Gedanke  di^ngt  sich  ihm  immer  unwider- 
stehlicher auf,  bei  dem  strengen  Priester  Erlösung  aus  seiner  Ge- 
wissensangst zu  suchen.  Konnte  er  nicht  auch  ohne  Glauben  sich 
an  die  Jahrhunderte  alte  Religion  wenden,  die  vielleicht  keinen 
übernatürlichen  Ursprung  hat,  aber  doch  das  Beste  darstellt,  was 
das  Menschengeschlecht  zur  Leitung  des  Lebens  gefunden  hat,  die 
das  Absolute  vorsteUt,  dessen  Bedürfnis  in  schweren  Stunden  die 
Seele  zum  Schwingen  bringt,  den  festen  Punkt  inmitten  unserer 
Ungewissheit?  Er  hatte  die  Priester  als  Werkzeuge  des  Aber- 
glaubens gehasst,  sie  im  Namen  des  Fortschritts,  der  Wissenschaft 
und  der  Wahrheit  verwünscht.  Aber  in  der  Angst  seines  Herzens 
sieht  er  in  ihnen  das  höchste  Licht,  die  einzige  Autorität,  die  ihm 
Beruhigung  verschaffen  kann.  Er  hätte  sich,  durch  Familienüber- 
lieferung und  durch  Erziehung  dem  Kalvinismus  angehörig,  an  einen 
protestantischen  Geistlichen  wenden  sollen.  Aber  er  dachte  nicht 
einmal  daran;  sein  Bruch  mit  der  reformierten  Kirche  war  ein  voll- 
ständiger gewesen;  er  kannte  ihre  schwachen  Punkte  und  konnte  von 
dieser  vernünftelnden  Religion  mit  ihren  den  Kontroversen  und  den 
Kompromissen  offenen  Abschwächungen  nicht  die  unerschütterliche 
Feßtigkeit  erwarten,  die  sein  Gewissen  verlangte.  Und  so  kommt 
denn  unser  Held  schliesslich  dazu,  sich  bei  dem  ihm  bekannten  Priester 
Bat  zu  holen.  Dieser  zögert  nicht  mit  seiner  Verurteilung:  er  war 
schuldig  des  allzu  grossen  Vertrauens  in  sich  selbst,  schuldig  von 
dem  ersten  Tage  an,  wo  er  die  Frau  seines  Nächsten  begehrte.  Es 
gibt  nur  die  eine  Busse  für  ihn,  der  Geliebten  zu  entsagen.  Der  Ge- 
danke an  ihre  Mitleidenschaft  ist  daran  kein  Hindernis.  Es  ist  der 
Fluch  der  Sünde,  auch  die  Unschuldigen  mitzutreffen;  doch  wäre 
er  gläubig,  so  vrürde  er  erkennen,  dass  in  diesem  Gesetze  keine 
Ungerechtigkeit  vorliege :  es  giebt  keine  wirklich  Unschuldigen.  Die 
Worte  des  Priesters  bringen  den  Arzt  zur  vollen  Selbsterkenntnis; 
er  fügt  sich  willenlos  in  sein  Urteil  und  büsst  seine  Schuld  durch 
hingebende  Erfüllung  seiner  schweren  Berufspflicht,  in  deren  auf- 
opferungsvoller Ausübung  ihn  ein  früher  Tod  erreicht. 

Der  innere  Zusammenhang  mit  Rod's  Idies  morales  liegt  auf 
der  Hand.  Wir  sehen  ihn  hier  völlig  in  den  Reihen  der  Positiven. 
Das  vorgeführte  Problem  ist  fesselnd  und  trefflich  befiandelt,  die  innere 
Geschichte  seines  Helden  sorgfältig  entwickelt,  der  Aufbau  ohne 
Lücke.  Einen  schwachen  Punkt  finden  wir  nur  in  der  Schilderung 
der  ersten  Beziehungen  des  Arztes  zu  dem  jung  vermählten  Paare, 
in  der  manches  an  die  trivialen  und  unverständigen  Betrachtungen 
erinnert,  die  Junggesellen  über  das  eheliche  Leben  ihrer  eben  ver- 
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Vivüiidc   anzustellen   pflegen.     Auch   die  Schilderung  der 

Uh'  Geliebten,   die  des  Arztes  Ehe  stört,    ist  etwas  über- 

,    :uv  allzu  häutigen  Besuche,  die  ihm  lästig  sind,  entsprechen 

.  >^  irklichen  Bedürfnisse  der  Haupterzählung.    Dass  alle  Neben- 

.s^.vu  nur  flüchtig  gezeichnet  sind,  liegt  im  Plane  des  Verfassers 

.,  Nvhadet  nicht  dem  Interesse   des  Romans,  dessen  Lektüre  wir 

cn  «lonou  empfehlen,  die  sich  mit  der  von  Rod  vertretenen  Richtung 

«K'i*  jüugsten  französischen  Litterateu  vertraut  machen  wollen.   Auch 

l^^^in  anderer  Leser  wird  sie  leicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen. 

Der  Fortschritt,  den  Rod  in  seiner  neuesten  Romanschöpfung 

jYoiuacht  hat^  wird  am  besten  klar,   wenn  man  mit  ihr  seinen  vor^ 

leUtoa  Roman  Les  Trois  coeurs  vergleicht,  den  ich  allerdings,  von 

^oiuou  Erstlingsschriften  abgesehen,   für  Rod's   schwächste  Leistung, 

für  einen  Rückschritt  seines  Course  ä  la  mort  und  seinem  Sens  de 

la  ^i^  gegenüber  halte. 

Der  Hauptheld  dieser  drei  Herzen  ist  ein  Grübler,  der,  mit 
seiner  Frau  durch  eine  ruhige  Neigung  verbunden,  in  sich  die  Sehn- 
sucht nach  einer  heftigen  Leidenschaft  erwachsen  sieht.  Er  glaubt 
den  Gegenstand  für  eine  solche  Leidenschaft  in  einer  Ausländerin 
gefunden  zu  haben,  die  ihm  früher  durch  eine  stille  Freundschaft 
goeittt  war,  und  die  nun  plötzlich  wieder  in  Paris  erschienen  ist. 
Aber  das,  was  er  für  eine  echte  Leidenschaft  hielt,  war  nur  eine 
vorübergehende  Aufwallung.  Sein  kaltes  Blut,  seine  gesättigten 
Sinne  und  seine  Neigung  zum  Ergründen  lassen  sie  bald  verschwinden. 
Er  steht  so  zwischen  einer  Maitresse,  an  die  ihn  nur  noch  der  Um- 
stand fesselt,  dass  sie  ihn  wirklich  liebt,  mit  jener  Glut,  die  er 
selbst  gern  empfinden  möchte,  und  die  er  deshalb  nicht  rücksichts- 
los Verstössen  will,  und  seiner  Frau,  deren  Liebe  und  Achtung  er 
sich  durch  seine  Untreue  verscherzt  hat.  Als  er  eine  edlere  Frau 
kennen  gelernt  hat,  die  Neigung  und  Geschmack  fast  in  allen  Punkten 
mit  ihm  teilt,  und  von  der  er  fühlt,  dass  sie  allein  ihm  die  ersehnte 
Leidenschaft  gewähren  könnte,  kommt  es  zum  unvermeidlichen  Bruch 
mit  der  ausländischen  Maitresse,  die  unglücklich  Paris  verlässt  und, 
ohne  dass  er  es  je  erfährt,  den  Tod  in  den  Wellen  sucht  und  findet. 
Während  eines  Besuches  bei  der  neuen  Freundin  erkrankt  sein 
schwächliches  Töchterchen,  das  die  Vernachlässigung  durch  den 
Vater  ebenso  schwer  empfunden,  wie  die  Gattin.  Alle  Pflege  ver- 
mag das  Kind  nicht  za  retten.  Dadurch  ist  er  von  seiner  Sucht 
nach  Leidenschaff  geheilt;  er  nähert  sich  wieder  seiner  Frau,  die 
ihm  verzeiht  und  mit  der  ihm  von  neuem  die  frühere  ruhige  Neigung 
verbindet. 

Hier   findet  man   kein   fesselndes  moralisches  Problem,   keine 

twickelung    von   Atheismus   und   Skeptizismus    zum   Positivismus, 

rhaupt  keinen  eigentlichen  Fortschritt  in  dem  inneren  Werden  des 
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Haiipthelden.  Er  bleibt  wie  er  war,  kalt  und  egoistisch,  uninter- 
essant, ein  müssiger  Orübler,  den  keine  tiefgreifende  Frage,  kein 
unüberwindlicher  Konflikt  innerlich  bescl^ftigt,  sondern  den  nur  eine 
ungesunde,  durch  Mangel  an  ernster  Berufspfiicht  erklärliche  Begier 
nach  aufregenden  Empfindungen  bewegt,  die  ihn  das  bischen  Sym- 
pathie noch  vollends  verlieren  lässt,  das  ihm  der  Leser  entgegen- 
bringt Die  Nebenfiguren,  Frau  und  Maitresse,  namentlich  die  letztere, 
sind  mit  geringer  Vertiefung  behandelt;  fast  alle  Personen  des 
Romans  schweben  mehr  oder  weniger  in  der  Luft,  bleiben  vag, 
unbestimmt,  sind  zu  unpersönlich,  um  anziehen  zu  können,  ßod 
hat  hier  sein  beabsichtigtes  Vernachlässigen  der  Äusserlit^hkeiten  auf 
die  Spitze  getrieben  und  für  dasselbe  keinen  genügenden  Ersatz  durch 
Vorführung  eines  fesselnden  Seelengemäldes  geboten.  Die  Person 
des  Haupthelden  mag  wahr  sein,  sie  ist  selbst  wahrscheinlich;  aber 
ein  Mann  mit  so  frostigem  Herzen  und  Sinn  lässt  auch  jeden  kalt, 
der  von  ihm  hört  Ohne  tiefen  sittlichen  Konflikt,  ohne  den  Beiz 
einer  wahrhaft  interessanten  Persönlichkeit  ist,  dies  beweisen  ^die 
drei  Hei'zen",  der  Bod'sche  Naturalismus  nicht  imstande,  eine  voll 
befriedigende  Schöpfung  hervoi'zubringen.  Alltags-Menschen  und  -Be- 
gebnisse lassen  sich  auch  durch  die  trefflichste  Analyse  ihrer  Gedanken 
und  bewegenden  Triebfedern  für  den  psychologischen  Roman  eben- 
sowenig mit  Erfolg  verwerten,  wie  für  irgend  eine  andere  Gattung 
des  Romans.  E.  Ko schwitz. 


SchAfer,  Clirt«  Der  formale  Büdungsweri  des  Französischen.  Vor- 
trag, gehalten  auf  der  40.  Philologen -VerBammlung  in  Göi-litz. 
Separatabdr.    Braunschweig,  1890.    0.  Salle.     12  gr.    Oktav. 

Verfasser  plädiert  dafür,  dass  der  französische  Unterricht  an 
höheren  Schulen  weder  nach  der  „alten  Methode^,  noch  nach  den 
neueren  Theorien,  welche  die  „Jacototsche  oder  genauer  Hamiltonsche 
Methode  aufwärmten  und  mit  einigen  pikanten  Phrasen  auftischten^, 
erteilt  werden.  Alsdann  könne  diese  ünterrichtsdisziplin  denselben 
bildenden  Wert  haben,  wie  der  lateinische  Unterricht,  besonders  liessen 
sich  auch  die  Errungenschaften  der  romanischen  Sprachwissenschaft 
für  die  Verbalflexion  und  die  Syntax  nutzbar  machen.  In  sehr  ge- 
schickter Weise  zeigt  Seh.  das  an  verschiedenen  Beispielen  (S.  5 — 10). 
Der  dem  Latein  nachgerühmte  Formenreichtum  wirke  für  den  jugend- 
lichen Zöglinff,  der  alles  nur  mit  dem  Gedächtnis  auffasse,  lediglich 
verwirrend,  überdies  sei  auch  hierin  der  Vergleich  zwischen  der  Mntter- 
und  Tochtersprache  kein  für  die  letztere  ungünstiger,  da  das  Fran- 
zösische 45  Eonjugationsformen  mehr  habe,  als  das  Lateinische.  Die 
Erlernung  derselben  sei  aber  weit  leichter,  als  die  der  139  lateinischen 
Konjugationsformen,  da  150  durch  Zusammensetzungen  mit  avoir  und 
itre  gebildet  würden.  Die  Schwierigkeiten  der  sogenannten  unregel- 
mässigen Verben  im  Französischen  sucht  Verfasser  durch  die  ange- 
deutete Verwertung  der  klärenden  und  vereinfachenden  Resultate  der 
Sprachwissenschaft    zu  heben.     Was   über  die   verstandesmässige   Er- 
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v.u**%v^;  4J^  w  HMue^h  craindre  und  verneintem  douier  oder  nier  (S.  9) 

xv»Hj^v  %rtn^.  tJtOirflbe  indessen  die  Sache  dem  Tertianer  weder  leichter, 

'^N**  '^*»4'«*öiJ*fÄllii^liw  machen,  auch  das  S.  10  über  Gärondif  und  Parti- 

^'rs     ^An?#4»^*^    $etst    eine    sehr   gereifte    Fassungskraft    voraus.     Im 

***.«.  1*-   W.^s^»  wir  sonst  die  methodischen  Andeutungen  des  Herrn 

^    N  ^^»MN»^*;:«*..    XW  Gründe  für  den  Beginn  des  fremdsprachlichen  ünter- 

-NxU^  >«:^  I^^^Ml•ö8i8ch,  nicht  mit  Latein,  gibt  Seh.  folgende  an:  1)  Die 

Ns^iWiv<*  (^Ji^hungen  des  Französischen  zum  Deutschen;  2)  Sein  Charakter 

*«v  <uu«.>Qt^<^h«  Sprache;  8)  Die  festen  Regeln  über  die  „lautliche  Seite" 

-kVi    ^^tjkv'W;   wohingegen  die  Aussprache  des  Latein   so  verschieden 

;^^  M  >k<t^  vÄw  oprachorganismus  der  Natioaen.     Memes  Erachtens  kann 


'*ivh^,  vi«9a  mir  die  eine  oder  die  andere  Sprache  schwieriger  bezw. 
\.HV^^wr  geworden  sei,  als  meinen  Mitschülern.  Aber  ich  hatte  in  den 
vMH(jv^  \\j^  Jahren  meines  Lebens  nur  Französisch,  nie  ein  Wort  Deutsch, 
^^^^'^^^Mlluen,  dann  zwar  alles  wieder  vergessen,  bis  auf  den  ungeföhren 
^.U^mjl  französischer  Worte,  dessen  richtigeres  Bewusstsein  mir  die 
UA^uu^u  Lehren  eigentümliche  Aussprache  als  ganz  unfranzösisch  er- 
^v^^inen  liess.  So  kam  es  wohl,  dass  mir  die  Wiedererlernung  der 
tVvwilen  Sprache,  trotz  meiner  Unkenntnis  des  grundlegenden  Latein, 
K^U^o  erheblichen  Schwierigkeiten  bereitete  und  dass  auch  die  spätere 
^k^nntfichaft  mit  dem  Latein  nicht  allzu  erschwerend  wirkte,  da  die 
K^miniszenzen  aus  dem  Französischen  doch  in  etwas  auch  die  mecha- 
ui*ohen  Vor-  und  Gedächtnisübungen  in  der  neuen  Sprache  erleich- 
J^tten,  Der  Anfang  mit  dem  Französischen  würde  natürlich  für  die- 
Wnigen  Schüler  sehr  vorteilhaft  sein,  welche  frühzeitig  zum  praktischen 
U^ben  übergehen ,  allzuspät  darf  aber  der  Beginn  des  lateinischen 
Unterrichts  nicht  angesetzt  werden.  Erst  in  Obersekunda  für  die  be- 
^unen,  welche  nicht  bloss  die  Ersitzung  des  Freiwilligenzeugnisses 
ttnatreben,  würde  der  lateinische  Unterricht  nie  zur  Aneignung  gram- 
mutischer  und  lexikalischer  Sicherheit  und  zum  wirklichen  Verständnis 
der  Litteratur  fähren.  Diesen  von  Seh.  (S.  12)  angedeuteten  Vorschlag 
verwerfen  wir  entschieden.  Der  späteste  Anfangspunkt  würde  un- 
seres Erachtens  der  Übergang  zur  Unter -Tertia  sein,  wo  ja  auch  der 
erste  Schub  der  Geistesträgen  die  Schule  zu  verlassen  pflegt,  um  einem 
praktischen  Beruf  sich  zuzuwenden.  Auch  das  Griechische  kann  nimmer- 
mehr, wie  manche  Verfechter  der  Einheitsschule  in  dieser  oder  jener 
Form  wünschen,  erst  nach  der  sogenannten  Zeugnisklasse  begonnen 
werden,  wenn  es  auf  der  Schule  selbst*  noch  zu  erheblichen  Resultaten 
führen  und  die  notwendige  Vorbereitung  für  selbständiges  Studium 
des  klassischen  Altertums  gewähren  soll.  Ob  man  den  Anfangsunter- 
richt in  dieser  formenreichen  und  fein  organisierten  Sprache  noch 
weiter  verschieben  darf,  als  es  jetzt  bereits  auf  den  Gymnasien  ge- 
schieht, mögen  erfahrenere  Praktiker,  als  ich  es  bin,  entscheiden. 
Doch  das  bekannte:  Was  Häuschen  versäumt,  holt  Hans  nimmermehr 
ein,  dürffce  wohl  auch  für  den  Unterricht  in  alten  Sprachen  gelten  und 
die  wohlfeile  Mahnung,  allen  grammatischen  Ballast  nebst  Exerzitien 
und  Extemporalien  abzuschaffen  und  sich  nach  dürftigster  Vorbereitung 
sogleich  der  Lektüre  zuzuwenden,  ist  in  der  Praxis  recht  bedenklich, 
n  der  Schüler,  welcher  seinen  Xenophon  oder  Homer  wegen  man- 
ier  grammatisch-lexikalischer  Vorkenntnisse  nicht  versteht,  nimmt 
sdrungen  zur  Übersetzung  seine  Zuflucht  und  lernt  dann  die 
hischen  Autoren  in    der  Weise    ehemaliger  Realschulabiturienten 
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kennen,  d.  h.  so  gut  wie  nicht.  Auch  die  Vermehrung  der  griechischen 
Stunden  ersetzt  nicht  di«  Frische  des  Gedächtnisses  und  die  ab- 
nehmende Lust,  sich  mit  dem  unvermeidlichen,  grossenteils  mechani- 
schen Vokabel-  und  Formenlernen  zu  plagen.  Die  Reform  des  höheren 
Schulunterrichtes  hat  zu  ihrer  unbedingten  Voraussetzung  die  Ent- 
lastung von  dem  Danaergeschenke  der  Zeugnisausstellung  für  den 
einjährigen  Dienst.  Erst  wenn  der  Ballast  dieser  Zeugniskandidaten 
auf  Mittelschulen  eine  zwar  materiell  geringere,  aber  praktische  und 
äusserlich  abgeschlossene  Bildung  erhält  und  den  Gymnasien  oder 
Realgymnasien  die  schlimmste  ihrer  Berechtigungen  dadurch  that- 
sächlich  abgenommen  wird,  dass  man  diese  zur  Belohnung  der 
glücklich  bestandenen  Abiturientenprüfung  macht,  dann  ist  von  Ein- 
heitsschule, Bifurkation,  Dreiteilung,  vom  späten  Beginn  des  altsprach- 
lichen Unterrichtes  und  wohin  die  Wünsche  der  Reformer  sonst  gelien, 
zu  reden.  Aus  diesem  Grunde  begrüssen  wir  es  auch  mit  Freude,  dass 
Seh.  in  seiner  kleinen  Schrift  sich  mehrfach  gegen  dieses  verderblichste 
Vorrecht  aller  höheren  Schulen  ausspricht. 

R.  Mahbenholtz. 


Alge,  8.  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  im  Französischen.  Unter 
Benützung  von  Hölzel's  Wandbildern  für  den  Anschauungs- 
und Sprachunterricht  und  mit  Aufgaben  zum  Selbstkonstruieren 
durch  die  Schüler.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  St.  Gallen, 
Huber  &  C^     1890. 

Der  Leitfaden  Alge's  geht  davon  aus,  dass  eine  beschränkte 
Zahl  von  Wörtern  dem  Menschen  zur  unbedingten  Verfügung  stehen 
muss,  damit  er  seine  Gedanken  mündlich  und  schriftlich  zur  Darstellung 
bringen  könne.  Diese  beschränkte  Zahl  von  Wörtern  durch  immer 
wiederholte  Übungen  mit  denselben  zum  vollen  Besitze  des  Schülers 
zu  bringen  ist  daher  die  erste  Aufgabe  dieses  Buches,  welches  zunächst 
Schüler  der  schweizerischen  Sekundär-  oder  Bezirksschulen  im  Auge 
hat,  in  welchen  der  französische  Unterricht  im  5.  bis  8.,  6.  bis  8.,  oder 
7.  bis  8.  Schuljahr  erteilt  wird,  wonach  ein  grosser  Teil  der  Schüler 
in's  praktische  Leben  übertritt. 

In  dem  seinem  Buche  beigegebenen  „Begleitwort"  sagt  der  Ver- 
fasser über  das  zu  erreichende  Ziel:  »Der  Schüler  soll  befähigt  werden, 
einfach  Geschriebenes,  das  sachlich  und  sprachlich*  nicht  über  den 
Ideenkreis  eines  Schülers  dieser  Stufe  hinausgeht,  zu  verstehen,  mit 
Hilfe  des  Wörterbuchs  leichte  Erzählungen  und  Beschreibungen,  die 
vorgelesen  und  besprochen  worden  sind ,  sowie  eigene  Erlebnisse  und 
Briefe  einfach  und  ohne  allzu  grobe  Verstösse  niederzuschreiben,  sowie 
in  den  elementarsten  Redewendungen  des  täglichen  Lebens  sich  einiger- 
massen  bewegen  zu  können.''     (S.  1.) 

Der  Wortschatz  ergiebt  sich  aus  den  Hölzel'schen  Wandbildern. 
Da  diese  Bilder  einfache  dem  Ideenkreise  des  Schülers  entsprechende 
Verhältnisse  zur  Darstellung  bringen,  so  wird  der  Schüler  sich  den 
durch  das  oben  Gesagte  geforderten  Wortschatz  anzueignen  imstande 
sein:  wobei  allerdings  Alge  die  verschiedenartigen  Bedürfnisse  der 
verschiedenen  sozialen  Sphären,  welchen  die  Schüler  angehören,  nicht 
berücksichtigen  kann.  Auch  wird  ein  Kind  in  einer  grösseren  Stadt 
ganz  anderer  Wörter  bedürfen,  um  das,  was  es  sieht,  zur  Darstellung 
zu  bringen,  als  ein  Kind  auf  dem  Lande.  Das  letztere  kommt  für  Alge 
zumeist  in  Betracht. 


96  Referate  und  Rezensionen.    F.  Tendermg, 

Die  Anlehnung  an  die  Hölzel'schen  Bilder  ermöglicht  es  — 
wenigstens  rein  theoretisch  genommen,  —  dass  der  Schüler  „den 
fremden  Woi-tklang  nicht  mit  dem  deutschen  Wort,  sondern  mit  dem 
Sachbegriff  verbindet".  Freilich  für  die  Praxis  befürchte  ich,  dass  der 
Schüler,  der  auf  dem  Bilde  z.  B.  ein  Haus  sieht,  mit  der  Anschauung 
den  „Wortklang"  Haus  und  nicht  maison  verbindet;  dazu  würde  ein 
Leben  in  der  Sprache  notwendig  sein,  das  die  muttersprachlichen  Be- 
griffe ganz  zurücktreten  lässt.  Nicht  ganz  folgerichtig  ist  der  Ver- 
fasser überdies  in  diesem  Punkte,  wenn  er  in  einer  Anmerkung  zur 
Vorrede  (S.  4.)  die  Beschaffung  der  Bilder  bei  Benutzung  des  LeitfadetiS 
für  nicht  unumgänglich  notwendig  erklärt.  Dass  die  dem  Buche  bei- 
gefügten recht  mittelmässigen  Clich^-Bilder  an  ihre  Stelle  treten 
könnten,  wird  er  doch  wohl  nicht  glauben.  Auch  darin  vermisse  ich 
strenge  Durchführung  des  Systems,  dass  Alge  nur  in  den  ersten  Wochen 
das  deutsche  Wort  beim  Abfragen  überall  vermieden  wissen  will,  wo 
es  vermieden  werden  kann.    (Begleitwort  S.  4.) 

Das  Buch  Alge's  zerfällt  in  fünf  Hauptteile:  1.  Anschauungs- 
stoff, 2.  Angabe  der  Übungen,  welche  sich  an  den  Anschauungsstoff 
anschliessen ,  3.  Zusammenstellung  der  grammatischen  Thatsachen, 
4.  einige  Gedichte,  5.  Wörterverzeichnis  im  Anschluss  an  die  einzelnen 
Lesestücke. 

Der  Anschauungsstoff  besteht  zunächst  aus  nebeneinanderge- 
stellten Vokabeln  wie:  le  pere  ei  la  mere,  allmählich  geht  es  von  da 
zu  wirklichen  zusammenhängenden  Stücken  über.  Auch  wo  man  von 
eigentlich  fortlaufender  Erzählung  nicht  reden  kann,  stehen  doch  die 
einzelnen  Sätze  immer  in  dem  durch  das  Bild,  an  das  sie  sich  an- 
schliessen,  bedingten  Zusammenhang,  z.  B.  Dans  le  champ,  je  vois 
un  paysan  .et  ses  chevaux.  Le  paysan  a  encore  son  pere  et  sa  mere. 
San  pere  travaiüe  dans  le  jardin,  sa  mei^e  est  devant  la  parte  de  la 
fei^me  u.  s.  w.  Bemerkt  sei  noch,  dass  ein  grosser  Teil  der  zusammen- 
hängenden Lesestücke  keinen  Anschluss  an  die  Bilder  hat,  es  bleiben 
jedoch  die  meisten  in  dem  durch  diese  bezeichneten  Vorstelluugskreise. 

Von  der  Art  der  an  den  Anschauungsstoff'  anzuschliessenden 
Übungen  lässt  sich  in  dem  engen  Rahmen  einer  Besprechung  keine 
vollkommene  Vorstellung  geben.  Von  der  grossen  Mannigfaltigkeit 
derselben  möge  die  Aufzählung  einiger  meist  öfters  wiederkehrenden 
einen  Begriff  geben:  „Ersetze  die  Hauptwörter  durch  Fürwörter. 
Drücke  das  Verhältnis  des  Besitztums  zu  folgenden  Besitzern  aus  etc. 
Sage  von  den  Substantiven  .  .  .  etwas  aus  und  füge  zu  jedem  einen 
bezüglichen  Nebensatz.  Konjugiere  aüer  voir.  Ersetze  in  dem  Stücke 
das  Present  durch  das  Passe  üifini  u.  s.  w.  In  den  meisten  Stücken 
finden  sich  zudem  Fragen  über  den  Inhalt.  Ausgeschlossen  sind  Über- 
setzungen aus  dem  Deutschen". 

Über  die  Znsammenstellung  der  grammatischen  Thatsachen, 
welche  wesentlich  die  regelmässige  Formenlehre,  die  wichtigsten  un- 
regelmässigen Verben  und  einige  wenige  syntaktische  Erscheinungen 
umfasst,  lässt  sich  etwas  besonders  Lobendes  oder  Tadelndes  nicht  sagen. 

Die  Aussprache  findet  in  keiner  Weise  Behandlung.  Hier  wird 
alles  der  Übung  durch  Vor-  und  Nachsprechen  überlassen. 

F.  Tendebing. 
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Rossmann,  Ph.,  und  Schmidt,  F.  Lehrbuch  der  französischen 
Sf^ache  auf  Grundlage  der  Anschauung.  Velhagen  &  Klasing. 
Bielefeld  und  Leipzig,  1892. 

Der  Verfasser  des  im  XL  Bande  dieser  Zeitschrift  (2.  S.  41)  be- 
sprockenen  Elementarbuchs  hat  in  Verbindung  mit  Rossmann,  welcher 
im  wesentlichen  die  Grammatik  und  das  Wörterbuch  verfasst  hat, 
unter  dem  oben  angeführten  Titel  ein  neues  Buch  herausgegeben,  das 
auf  denselben  Grundsätzen  beruht  wie  jenes  und  für  etwa  drei  Jahre 
zu  dienen  bestimmt  ist.  Gegenüber  dem  früheren  „Elementarbuch" 
legt  das  neue  Buch  ein  noch  grösseres  Gewicht  auf  die  Anschauung. 

Ausführlichere  Behandlung  haben  die  methodischen  Grundsatze 
der  Verfasser  gefunden  in  einer  Abhandlung  Schmidt's  in  den  „Lehr- 
proben" Heft  25,  so  dass  die  Vorrede  sich  in  dieser  Hinsicht  mit 
wenigen  Bemerkungen  begnügen  konnte. 

Das  Buch  ist  jedenfalls  so  eigenartig,  dass  es  wohl  eine  aus- 
führlichere Besprechung  verdient. 

Während  im  „Elementarbuch"  ausgegangen  wurde  von  dem, 
was  den  Schüler  in  Haus,  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  umgibt 
und  ihm  in  die  Augen  föllt,  wird  die  Anschauung  hier  namentlich 
durch  Bilder  bewerkstelligt.  Es  kann  nicht  überraschen,  dass  auch 
Schmidt  —  den  wir  ja  allein  als  den  Verfasser  des  Obungsstoffes 
kennen  —  die  Hoelzerschen  Wandbilder  benutzt,  die  in  kleinerem 
Massstabe  im  Buche  reproduziert  werden.  Daneben  aber  kommen 
zahlreiche  kleinere  Bilder  zur  Verwendung,  welche  in  den  Text  ein- 
geschoben sind.  Die  Ausführung  derselben  ist  recht  gut,  namentlich 
ist  die  Wiedergabe  der  HoelzeVschen  Bilder  hervorragend  zu  nennen 
gegenüber  den  bei  Alge  (vergl.  hier  S.  95).  Nichtsdestoweniger  kann 
ich  mich  eines  leisen  Lächelns  nicht  enthalten,  wenn  ich  die  Bilder 
durchsehe.  Es  wird  ja  für  den  Schüler  ganz  unterhaltend  sein, 
in  seinem  französischen  Lehrbuch  ein  Messer,  eine  ühr,  ein  Huf- 
eisen, eine  Leiter,  einen  Apfel,  eine  Birne,  eine  Lampe  und  ähnliche 
ihm  gut  bekannte  Dinge  abgebildet  zu  sehen,  aber  für  notwendig 
halte  ich  solche  Abbildungen  nicht,  namentlich  halte  ich  es  für  über- 
flüssig, dass  solche  Bildchen,  wie  es  öfter  geschieht,  sich  mehr- 
mals wiederholen.  Zweckdienlich  sind  überdies  alle  Bilder  doch  nur, 
wenn  aus  ihnen  alles  mögliche  abgelesen  wird,  aber  das  ist  bei 
Schmidt  nicht  immer  der  Fall.  Da  kommt  irgend  ein  Gedicht,  in 
dem  von  einer  Schwalbe  geredet  wird,  flugs  wird  auch  eine  Schwalbe 
abgebildet  u.  s.  w.  Dann  soll  aus  den  Bildern  auch  manches  abge- 
lesen werden,  was  sich  überhaupt  nicht  ablesen  lässt.  Wie  soll  denn 
der  Schüler  befähigt  sein,  an  einem  nicht  in  Buntdruck  beigefügten 
Storch,  die  Farben  dieses  Vogels  zu  erkennen.  Dass  er  also  die  Frage 
nach  den  Farben  nicht  beantworten  kann,  ist  selbstverständlich,  aber 
auch  wenn  ihm  der  Lehrer  dieselben  nennt,  wird  er  sie  nicht  ver- 
stehen, es  muss  ihm,  was  Schmidt  durchaus  vermieden  sehen  möchte, 
die  deutsche  Bedeutung  „schwarz"  „weiss"  für  „blanche^  und  „wotr" 
gegeben  werden;  im  besten  Falle  wird  er  sonst  die  beiden  Farben 
verwechseln.  Auch  die  Gefahr,  dass  der  Unterricht  auf  Grund  der 
Anschauung  in  Spielerei  ausarte,  scheint  mir  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
wenn  ich  sehe,  dass  Schmidt  z.  B.  (S.  5)  drei  Gruppen  von  Schülern 
bildet  und  jeder  Gruppe  abwechselnd  einen  Federhalter,  ein  Buch  u.  s.  w. 
giebt,  um  auf  diese  Weise  zu  üben :  Voici  notre  porie-piume,  voilä  votre 
porte-plume.  Ich  bin  indessen  überzeugt,  dass  der  tüchtige  Lehrer 
diese  Klippe  leicht  meiden  wird. 

Zschr.  f.  frz.  Spr.  n.  Litt.  XIV^.  7 
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Wenn  heutzutage  die  Anschauung  als  Grundlage  des  neusprach- 
lichen Unterricht«  von  manchen  Didaktikern  so  entschieden  empfohlen 
wird,  80  müssen  wir  uns  fragen,  was  man  denn  thatsächlich  aus  der 
Anschauung  lernen  kann.  Unmittelbar  doch  nur  dasjenige,  was  durch 
die  Sinne  wahrnehmbar  ist,  also  konkrete  Substantive,  Adjektive, 
welche  eine  sinnliche  wahrnehmbare  Eigenschaft  ausdrücken,  Verben, 
welche  eine  äussere  Thätigkeit  bezeichnen,  endlich  Zahlwörter.  Die 
Verbindung  dieser  Wörter  zu  Sätzen,  also  lebendiges  Sprachmaterial, 
bietet  uns  die  Anschauung  nur  in  sehr  beschränktem  Masse.  Der  An- 
schauungsunterricht, um  diese  Methode  kurz  so  zu  bezeichnen,  will 
den  grammatischen  Einzelheiten  aus  dem  Wege  gehen,  verfällt  aber 
in  einen  anderen,  nicht  minder  schweren  Fehler,  indem  sie  statt 
lebendigen  Sprachstoffes  Vokabeln  bietet.  Wer  das  vorliegende  Buch 
genauer  betrachtet,  wird  nicht  umhin  können,  den  Verfassern  hervor- 
nwendes  didaktisches  Geschick  zuzusprechen,  dieser  Gefahr  aber 
haoen  auch  sie  nicht  ganz  aus  dem  Wege  gehen  können.  Ich  beziehe 
Mich  lum  Beweise  auf  Übnngsstoffe  wie:  11  y  douze  mois  dans  Vannee. 
Le  Premier  s^appelle  janvier.  Le  second  s'appeUe  ßvrier.  Le  iroisüme 
s*^peUe  tnars  etc.  (S.  13). 

Oder:  La  poire  est  le  fruit  du  poirier.  La  cerise  est  le  fruit  du 
omsier,    La  fra^e  est  le  fruit  du  fraisier  etc.  (S.  22). 

Oder:  Le  chien  aboie.  Le  ckat  miaute,  Le  cheval  hennit.  La 
mche  beugte.    Läne  brait  etc.  (S.  28). 

Oder:  La  chienne  est  la  femeüe  du  chien;  la  jument  celie  du 
itheml;  la  Uonne  celle  du  lion  etc.  (S.  28). 

Oder:  II  neige \  il  neige  ä  gros  flocons;  la  neige  tient;  battons- 
nous  ä  coups  de  bomes  de  neige,  11  ghle;  ü  gile  ä  pierre  fendre  etc.  (S.  66). 

Die  vielgeschmähten  Einzelsätze  erfreuen  sich  grundsätzlich 
natürlich  auch  nicht  des  Beifalls  Schmidt^s,  thatsächlich  aber  scheint 
es  mir  kaum  geistvoller  den  Unterricht  zu  beginnen  mit  Sätzchen: 
t^oila  la  portet  voilä  la  fenHre^  voilä  le  plafonds,  als  mit  den  älteren 
Sätzchen;  der  einzige  Unterschied  beruht  nur  darin,  dass  der  Schüler 
die  Thür,  das  Fenster,  die  Decke,  von  denen  die  Rede  ist,  wirklich  im 
Augenblicke  vor  sich  sieht,  während  er  im  anderen  Falle  sich  manches 
aus  dem  Gedächtnis  rekonstruieren  musste.  Einzelsätze  hier  wie  dort, 
nur  dass  sie  hier  meist  au  die  unmittelbare  Anschauung,  oder  an  die 
Anschauung  im  Bilde  angeschlossen  werden.  Oii  sont  les  poules,  Les 
poules  sont  derriere  la  Jeune  fiUe,  Qu  est  la  jeune  fiäe?  La  jeune  filie 
est  devant  les  poules  (S.  29).  Die  Richtigkeit  dieser  Antworten  erkennt 
der  Schüler  aus  dem  beigefügten  Bilde ,  selbst  ablesen  kann  er  sie  ja 
natürlich  nicht,  denn  es  fehlt  ihm  noch  das  notwendige  Sprachmaterial. 
Foilä  deux  fruits;  celui-ci  est  une  pomme,  celni-lä  est  une  poire  (S.  48). 
Die  Wahrheit  dieser  tiefen  Weisheit  erkennt  der  Schüler  an  den  eigens 
beigefügten  Bildchen.  Ich  kann  mir  wirklich  nicht  denken,  und  prak- 
tische Versuche  bestärken  mich  in  meiner  Ansicht,  dass  der  Schüler, 
weil  er  beim  ersten  Auftreten  des  Wortes  pomme  oder  poire  einen 
Apfel  oder  eine  Birne  im  Bild  oder  auch  in  der  Wirklichkeit  vor  sich 
gesehen  hat,  nun  mit  dem  Begriff  unwillkürlich  die  Bezeichnung 
pomme,  poire  verbinden  wird.  Ich  glaube  für  den  biedern  deutschen 
Jungen  bleibt  der  Apfel  ein  Apfel,  die  Birne  eine  Birne  und  im  fran- 
zösischen Unterricht  erinnert  er  sich,  dass  der  Franzose  denselben 
Gegenstand  als  pomme  und  poire  bezeichnet. 

Ein  Hauptgrundsatz  aller  Reform  des  Sprachunterrichts  ist  die 
rnichtung  der  hervorragenden  Stellung,  welche  die  Grammatik  früher 
lunehmen  pflegte  und  die  Forderung,  dass  die  Grammatik  sich  aus 
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dem  Unterricht,  insbesondere  aus  dem  Lesestoff  zu  ergeben  habe.  Es 
ist  überflüssig  zu  erwähnen,  dass  Bossmann  und  Schmidt  dem 
grammatischen  Betrieb  der  Sprache  abhold  sind.  Sie  wollen  eine 
Behandlung  der  Grammatik  erst  im  dritten  Unterrichtsjahre  eintreten 
lassen.  Was  sie  indessen  thatsächlich  in  ihrem  Buche  durchführen, 
ist  doch  nicht  ganz  das,  was  wir  erwarten.  Sie  halten  dem  Schüler 
die  theoretische  Regel  freilich  fem,  aber  praktisch  wird  eine  ganze 
Menge  grammatischen  Stoffes  gepaukt.  Dies  bös  klingende  Wort 
muss  ich  für  die  Art  der  Behandlung  anwenden.  Dass  insbesondere 
in  der  Formenlehre  der  Schüler  nicht  mit  Regeln  geplagt  wird,  ist 
gewiss  anerkennenswert,  ist  aber  nicht  etwa  eine  besondere  Eigentüm- 
lichkeit der  von  den  Verfassern  eingeschlagenen  Methode.  Wer  heut- 
zutage noch  etwa  die  Schüler  durch  Erlernen  der  Regel  in  die  Ge- 
heimnisse der  Stellung  des  Personalpronomina  einführen  wollte,  der 
muss  doch  überhaupt  aus  einer  recht  antidiluvianen  Zeit  stammen. 

Wie  macht  es  nun  Schmidt,  um  die  Grammatik  aus  dem  Lese- 
stoff sich  ergeben  zu  lassen?  Dem  Präsens  der  -<t- Verben  widmet  er 
den  17.  Abschnitt.     Da  heisst  es  (S.  24): 

1.  Que  fait  le  pbre?  11  herse.  Und  daran  schliesst  sich  nun 
das  ganze  Präsens: 

Je  herse        nous  hersons 
tu  herses       vous  hersez 

'ilie  1  ^«"'^  %e^  1  **^**«'- 

2.  Que  fait  la  mere?    Elle  beche.     Je  biche        nous  bSchons 

tu  biches       vous  buchet 

eUe  1  ^"'^  %es  \  *^**^'- 

Zur  Gewinnung  des  Personalpronomens  wird  folgendes  geboten 
(S.  68): 

a)  Le  pere  herse.     II  herse.    La  mere  bSche,  EJle  bSche  etc. 

b)  Esi-ce  que  le  ph'e  herse  le  champ?  Oui,  il  le  herse.  Esi-ce 
que  la  mere  b^che  le  jardin?  Oui,  eüe  le  bSche.  Beim  fünften  Beispiele 
und  den  folgenden  steht  dann  nur  die  Frage,  während  der  Lehrer  die 
Antwort,  welche  das  Personalpronomen  enthält,  beifügen  soll.  Ich 
sage:  der  Lehrer,  denn  wenn  gefragt  wird:  Esi-ce  que  vous  voyez  la 
forii,  so  kann  zunächst  nur  der  Lehrer  die  Antwort  geben:  je  la  vois, 
weil  Beispiele  mit  la,  ebenso  wie  mit  les  vom  Buche  bis  dahin  noch 
nicht  geboten  sind. 

Betrachten  wir  noch  die  Behandlung  des  Passivs  (S.  90).  Nach 
der  Zusammenstellung  der  Formen  des  Aktivs  in  folgender  Weise: 

Z^  paysan  laboure  le  champ 
„  „  labourait  le  ^ 
„  „  laboura  „  „ 
„  „  labourera„  „ 
„  „  a  laboure  „  „ 
„        „       avaii        „     „ 

n         n        oura  «      «„       . 

folgt  die  entsprechende  Gegenüberstellung  des  Passivs: 

Le  champ  est  laboura  par  le  paysan 

n  n         etatt        „  n      n  n 


sen 

a  exe    y,         n    n        w  •  ®*  ^* 


»       sera     „         n     n        v. 
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Als  Aufgabe  schliesst  sich  die  gleiche  Bearbeitung  einiger  ähn- 
lichen Sätzchen  an. 

Wird,  wie  bei  Breymann  und  Möller,  der  Grundsatz  aufgestellt, 
dass  Yerbalformen  nur  innerhalb  eines  kleinen  Sätzchens  eingeübt 
werden  sollen,  so  stimme  ich  dem  voll  bei,  aber  wenn  die  Verbal- 
formen aus  solchen  Sätzchen  abgeleitet,  aus  solchem  Sprachstoff 
gewonnen  werden  sollen,  so  muss  ich  mich  ablehnend  verhalten.. 
Dieser  Sprachstoff  ist  nur  ein  etwas  erweitertes  Paradigma. 

Das  vorliegende  Buch  hat  das  Ausgehen  von  der  Anschauung 
zur  gesamten  Grundlage.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  die  Verfasser 
es  für  ausgeschlossen  hielten,  dass  im  französischen  Unterricht  etwas 
vorkäme,  wofür  nicht  Anschauung  im  Bilde  geboten  würde.  So  streng 
aber  beabsichtigen  sie  den  Grundsatz  nicht  durchzuführen,  wie  die 
kleinen  zusammenhängenden  Erzählungen  und  Beschreibungen  beweisen, 
auf  die  wir  noch  zurückkommen.  Auch  da,  wo  die  Anschauung  zu- 
nächst die  Grundlage  bildet,  wird  vieles  angeknüpft,  das  eben  doch 
nicht  auf  der  vom  Buche  oder  von  den  Hoelzerschen  Bildern  gebotenen 
Anschauung  beruht.  So  bietet  die  Pfeife  des  Landmannes  auf  dem 
Herbstbilde  Veranlassung  von  Columbus  und  der  Entdeckung  Amerikas 
zu  reden  (S.  86);  und  im  Anschluss  an  Bildchen,  welche  das  Äussere 
einer  Mühle  und  das  Innere  einer  Bäckerei  darstellen,  hören  wir  von 
allen  Verrichtungen  des  Müllers  und  des  Bäckers,  von  ihren  Werk- 
zeugen und  den  von  ihnen  bearbeiteten  Stoffen,  von  denen  der 
Schüler  nur  eine  Anschauung  haben  könnte,  wenn  man  ihn  in  eine 
Mühle  und  in  eine  Bäckerei  hineinführte.  Thatsächlich  gehen  damit 
die  Verfasser  auf  denselben  Standpunkt  zurück,  den  sie  bei  ihren 
Vorgängern  tadeln.  Ich  freue  mich  darüber,  um  so  mehr,  du  sie  mir 
mit  diesen  Teilen  ihres  Buches  nach  den  Ausstellungen,  die  ich  machen 
musste,  Gelegenheit  geben  zur  Anerkennung.  Ich  freue  mich  aber 
auch  um  deswillen,  weil  ich  in  der  That  die  hohe  Meinung  der  Ver- 
fasser von  der  Wirksamkeit  der  Anschauung  nicht  teilen  kann  und 
gerade  an  den  beiden  erwähnten  Darlegungen,  welche  sich  an  die 
Mühle  und  die  Bäckerei  anschliessen,  sehe  ich,  auf  welche  Abwege  die 
Anschauungstheorie,  um  es  kurz  so  zu  bezeichnen,  führen  kann.  Bei 
den  Zielen,  die  thatsächlich  unsere  höheren  Schulen  erstreben  müssen, 
und  gegenüber  der  allgemeinen  Bildung,  welche  sie  ihren  Schülern 
übermitteln  sollen,  halte  ich  es  nicht  für  richtig,  die  Schüler  mit 
möglicht  vielen  Ausdrücken  des  Müller-  oder  Bäckerhandwerks  bekannt 
zu  machen.  Auch  im  praktischen  Leben  werden  die  Schüler  davon 
keinen  Nutzen  haben,  selbst  angenommen,  sie  eigneten  sich  diese 
Ausdrücke  wirklich  dauerhaft  an,  denn  für  diejenigen  Schüler,  welche 
etwa  in  späteren  Jahren  als  Müller-  oder  Bäckergesellen  in  die  Fremde 
wandern,  so  unmittelbar  zu  sorgen,  kann  auf  keinen  Fall  Aufgabe  einer 
höheren  Schule  sein. 

Nur  anerkennend,  wie  schon  angedeutet,  kann  ich  mich  aus- 
sprechen über  allen  zusammenhängenden  Anschauungsstoff,  den  das 
Buch  bietet,  mag  er  nun  im  näheren  oder  entfernteren  Anschluss  an 
ein  Bild  uns  eine  Beschreibung  bieten,  oder,  was  namentlich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Buches  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  von  den 
Bildern  unabhängige  Erzählungen.  Die  Erklärung  der  Hoelzelschen 
Bilder  halte  ich  von  einigen  Kleinigkeiten  abgesehen  für  nahezu 
mustergiltig ,  und  die  freien  Stücke  sind  mit  grosser  Umsicht  ausge- 
wählt, sodass  sie  in  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  einführen  und 
das  Interesse  des  Schülers  fesseln. 
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Dass  Schmidt  und  Rossmann  die  Übersetzungen  in  das  Fran- 
zösische verwerfen  ist  selbstverständlich. 

Der  grammatische  Teil  des  Buches  beginnt  mit  einer  kurzen 
Übersicht  der  Laute,  ihrer  Verbindung  zu  Silben,  Wörtern  und  Laut* 
gruppen  im  Satz,  sowie  der  Darstellung  der  Laute  durch  die  Schrift. 

Bei  der  Darstellung  der  Konjugation,  von  denen  Rossmann  drei 
unterscheidet  auf  -er,  -ir,  re ,  heben  sich  Stamm  und  Endung  in  aner- 
kennenswerter Weise  von  einander  ab,  und  die  „Übersicht  der 
Endungen  des  Verbs"  (S.  212)  bietet  eine  gute  Zusammenfassung. 
Weniger  einverstanden  bin  ich  mit  dem,  was  der  Verfasser  (S.  213) 
über  die  Ableitung  der  Zeitformen  der  Präsens -Gruppe  sagt,  da  die 
eine  Form  durch  Veränderung  der  Endung  aus  der  anderen  ent- 
stehen soll,   statt  dass  die  Endungen  an  den  Stamm  gehängt  werden. 

Da  das  Buch  auf  einen  dreijährigen  Kursus  berechnet  ist,  so 
müBste  die  Formenlehre  mindestens  ganz  durchgenommen  werden. 
Es  könnte  überall  etwas  mehr  von  den  Unregelmässigkeiten  derselben 
die  Rede  sein,  namentlich  müsste  beim  „unregelmässigen**  Verbum 
alles  Notwendige  gebracht  werden.  Der  Abschnitt  „Einzelne  unre^el- 
mässige  Verben^  (S.  219  ff.)  bringt  82  Verben  ohne  jede  Komposita. 
Hätte  der  Verfasser  noch  etwa  10  hinzugefügt,  so  wäre  die  Liste  aus- 
reichend und  die  ^ebräuchlichten  Komposita  würden  den  Schüler  im 
dritten  Unter richtsjahr  auch  nicht  zu  sehr  belasten. 

Das  Buch  schliesst  mit  einem  alphabetischen  Wörterverzeichnis 
mit  phonetischer  Umschrift. 

F.  Tendebing. 


SchnelOery  F.  fl[.  Lehrgang  der  französischen  Sprache  für  kauf 
leute.  Dresden.  G.  Kühtmann.  Zweite  Auflage.  1891.  Preis 
1.20  Mark,  gebunden. 

Das  Buch  ist  für  Schüler  von  Handelsschulen  und  kaufmännischen 
Fortbildungsanstalten  bestimmt.  Es  beginnt  mit  einer  kurzen  Ab- 
handlung über  Aussprache,  die  die  Errungenschaften  der  Phonetik  im 
letzten  Jahrzehnt  vollständig  unbeachtet  lässt;  Umschreibungen  wie: 
woajascheh  (voyager)  und  ackssangtägüh  (accent  aigu)  kennzeichnen 
wohl  zur  Genüge  den  veralteten  Standpunkt  des  Verfassers  in  dieser 
Beziehung. 

Die  Angaben  im  grammatischen  Teil,  der  sich  wesentlich  an 
Plötz  anlehnt,  sind  mitunter  gar  zu  kurz  gefasst;  so  z.  B.  §  174  „das 
mit  dtre  oder  ohne  Hülfsverb  konstruierte  Participe  passä  .  .  .  richtet 
sich  . . .  nach  seinem  Substantiv.  Das  mit  avoir  konstruierte  Particip 
ist  unveränderlich.^  Die  §§  165,  180,  195,  241,  250  u.  a.  ermangeln  gleich- 
falls der  nötigen  Zuverlässigkeit. 

Der  folgende  Abschnitt  „Übungsbeispiele"  ist  in  Unter-,  Mittel- 
und  Oberstufe  zergliedert  und  bietet  auf  90  Seiten  ausschliesslich 
französische  Übungssätze,  die  zum  grossen  Teil  der  Geschäftssprache 
entlehnt  sind;  die  Übertragung  ins  Französische  soll  durch  Rücküber- 
setzung bewirkt  werden.  Um  Schülern  der  Unterstufe  Sätze  wie: 
veuillez  honorer  ces  traites  de  votre  iniervention\  votre  traite  est  en 
souffrance^  und  Begriffe  wie:  Order  Eigene,  Rücktratte  etc.  verständlich 
zu  machen,   wird   der  Lehrer   statt  ^anzösisch   vorwiegend   Handels- 

wissenschaften   unterrichten   müssen. Eine    sorgfältige  Sichtung 

des  Stoffes  wäre  durchaus  notwendig,  auch  um  veraltete  oder  unge- 
eignete Ausdrücke  wie  annoter  (noter)  une  traite;  ^ur^tr^' (tir^) ;  diHgencc 
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(poste,  messagerie) ;  paBser  rexirait  (le  solde)  de  conformit^ ;  payer 
quelques  ä  compte  (acomptes);  se  charger  de  racquii  (acquittement) 
d'un  engageinent;  iniervenir  au  payement  (payer  par  Intervention); 
arr^ter  ie  reglement  des  comptes  (arrdter  les  comptes)  u.  s.  w.  zu  be- 
seitigen, die  zwar  gebraucht  werden  mögen,  aber  doch  keineswegs  als 
Muster  zu  empfehlen  sind. 

Bedenklicher  noch  sind  Wendungen,  die  ständig  wiederkehrenden 
Fehlern  im  deutsch-französischen  Briefstil  Vorschub  leisten,  wie:  nous 
rectamions  (avons  r^clam^)  qq.  futailles;  nous  acquittons  (acquitterons) 
la  traite  ä  Tächöance;  je  pfie  (je  vous  prie)  d'excuser,  etc.  etc. 

Es  ist  deshalb,  trotzdem  der  Druck  fast  fehlerlos  ist,  doch  zu 
bedauern,  dass  der  Herr  Verfasser  nicht  die  froher  in  Aussicht  ge- 
»tellten  Verbesserungen  (Vorwort  1884)  vorgenommen,  sondern  einen 
vollständig  unveränderten  Abdruck  der  ersten  Auflage  seines  Buches  ver- 
öffentlicht hat.  Th.  DB  Beaux. 


fl[«  Ralin,  Lesebuch  für  den  französischen  Unterricht  auf  lier  unteren 
und  mittleren  Stufe  höha'er  Lehranstalten  zur  Einführung  in 
Land^  Art  und  Geschichte  des  fremden  Volkes,  Ausgabe  für 
Mädchenschulen,  Mit  einem  Amang,  welcher  enthalt  1}  einen 
kurzen  Abriss  der  französischen  Metrik,  2)  eine  Lebensskizze 
der  Dichter  La  Fontaine  und  Beranger,  S)  eine  freie  metrische 
Übert?'agung  der  Gedichte  des  dritten  Abschnitts,  4)  ei9ui  An- 
sicht von  Paris  nebst  Plan  der  Stadt  und  der  Umgebung,  5)  eine 
Karte  von  Frankreich,  Leipzig,  1890.  0.  R.  Reisland.  Preis 
Mk.  2.40;  gebunden  Mk.  2.70.     XI  und  852  S. 

Das  vorliegende  Buch  ist  —  das  sieht  man  auf  den  ersten 
Blick  —  das  Werk  eines  erfahrenen  Lehrers,  der  die  Fähigkeiten  und 
das  geistige  Bedürfnis  der  weiblichen  Schuljugend  kennt  und  sich  bei 
der  Ausarbeitung  dieses  Lehrbuches  über  die  mannigfachen  Ge- 
sichtspunkte und  Fragen,  die  inbetracht  kommen,  genau  Rechenschaffc 
gegeben  hat.  Es  bietet  eine  reiche  Fülle  anziehenden,  nicht  zu 
schwierigen  Lesestoffes,  der,  von  den  Gedichten  abgesehen,  ausschliess- 
lich modernes  Französisch  aufweist  und  zum  grossen  Teil  Schriften 
entlehnt  ist,  die  für  die  Jugend  bestimmt  oder  doch  geeignet  sind. 
Dieser  Stoff  ist  auf  das  zweckmässigste  angeordnet.  Der  erste  Ab- 
schnitt, „Frankreichs  Land  und  Leute",  enthält  Schilderungen  und 
Beschreibungen,  die  dem  Hauptzwecke  des  Buches,  der  Einführung  in 
Land  und  Art  des  fremden  Volkes,  recht  wohl  zu  dienen  vermögen. 
In  dem  zweiten  Abschnitte,  ^Aus  Frankreichs  Geschichte",  sind  eine 
Reihe  von  Anekdoten  und  Erzählungen  in  chronologischer  Reihenfolge 
vereinigt,  sodass  das  Ganze  eine  Geschichte  Frankreichs  für  das  Kindes- 
alter  bildet.  Der  dritte  Abschnitt,  „Aus  Frankreichs  Litteratur",  bietet 
mit  lobenswerter  Beschränkung  zehn  Fabeln  von  La  Fontaine,  sechs 
Lieder  von  B^ranger  und  neun  Gedichte  verschiedener  Autoren.  Mit 
dem  vierten  Abschnitt,  „Französische  Lektüre  mit  deutschem  Inhalt", 
welcher  Übersetzungen  Grimmischer  und  Andersen'scher  Märchen, 
Nachbildungen  deutscher  Gedichte,  und  Inhaltsangaben,  namentlich 
Schiller'scher  Dichtungen  enthält,  durchbricht  der  Verfasser  zwar  das 
von  ihm  aufgestellte  und  wohlbegründete  Programm,  aber  meines  Er- 
achtens  zum  Besten  jüngerer  Schüler,  deren  Sprachgefühl  und 
Vokabelkenntnis  sich  an  diesen  inhaltlich  bekannten  Stoffen  ganz  be- 
sonders fördern  lassen  dürfte.     Ausser  einem  alphabetischen  Wörter- 
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Verzeichnis  hat  der  V-erfasser  für  sämtliche  Nummern  des  Buches 
eine  Präparation  ausgearbeitet,  und  wieviel  sonst  nutzlos  aufgewandte 
Zeit  und  Mühe  dadurch  den  Lernenden  erspart  wird,  liegt  auf  der  Hand. 

Auch  die  verschiedenen  Anhänge  zeigen  den  Freund  der  Jugend 
und  den  denkenden  Lehrer.  Nicht  litteraturgeschichtlicher  Notizenkram, 
sondern  die  ausführlich  gehaltenen,  an  und  für  sich  interessierenden 
Biographien  der  beiden  Dichter,  die  für  die  Schule  vor  allen  anderen 
in  Betracht  kommen.  Sehr  nutzlich  sind  die  Übertragungen  der  Ge- 
dichte des  dritten  Abschnittes;  erst  durch  sie  kann  der  ganze  Gewinn 
aus  der  Behandlung  der  poetischen  Stücke  gezogen  werden,  und  wie 
mühsam  muss  man  sich  sonst  diese  Übersetzungen  zusammensuchen 
oder  ausarbeiten!  Der  Plan  von  Paris  und  die  Karte  von  Frankreich 
sind  erwünschte  Zugaben,  aber  die  meiste  Freude  wird  den  Schülerinnen 
der  bescheidene  Stich  machen ,  der  ihnen  die  Weltstadt  mit  ihren 
Herrlichkeiten  aus  der  Vogelperspektive  zeigt.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  auch  andere  Lehrbücher,  die  von  Anfang  bis  zum  Ende  mit  den 
Tuilerien,  dem  Are  de  Triomphe  und  so  weiter  bunt  umherwerfen, 
diesen  dürren  Worten  durch  Beigabe  eines  ähnlichen  Bildes  etwas 
Anschaulichkeit  verleihen  möchten.  Es  ist  dies  eine  Kleinigkeit,  aber 
eine  grosse. 

Soviel  Lob  das  vorliegende  Buch  nach  seiner  Idee,  seiner  Ein- 
richtung im  Grossen  und  Ganzen  verdient,  soviel  Anlass  zu  Ausstellungen 
giebt  es  im  Einzelnen  in  seiner  Ausfahrung.  Der  Text  lässt  an  Korrekt- 
heit sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Es  finden  sich  ungefähr  zweimal  so 
viel  Druckfehler,  als  das  Verzeichnis  anhebt;  darunter  viele  gramma- 
tischer Art.  Die  Zeichensetzung,  die  nicht  nur  viele  Inkonsequenzen, 
sondern  auch  direkte  Verstösse  gegen  die  geltenden  Regeln  aufweist, 
bedarf  der  gründlichsten  Revision.  Am  schlimmsten  sieht  es  hiermit 
in  den  Gedichten  aus.  Die  Metrik  ist,  nach  dem  als  Anhang  angefügten, 
viel  Bedenkliches  enthaltenden  Abriss  und  den  zahlreichen  fehlerhaften 
Versen  zu  urteilen,  das  Stiefkind  des  Verfassers.  Da  die  metrischen 
Fehler  erfahrungsmässig  schwer  aufgefunden  werden,  so  führe  ich  sie 
hier  auf:  54,  18  Des  jours  meiäeurs  aupres  des  mauvais  fours  muss 
12  silbig  sein;  75,  19  Ei  leur  donner  de  f urgent,  quand  on  n*a  pas  de 
cuivre,  fälschlich  dreizehn  silbig,  wahrscheinlich  Et  zu  tilgen;  SS^  A  Ou 
donc  nie  place?'?  Ah!  pardon,  sü  vous  platt  hat  eine  Silbe  zu  wenig; 
87,  43  llsort  de  ce  panier  je  ne  sais  pas  quelle  odeur;  pas  ist  zu  tilgen ; 
87,  51  Sous  la  pluie,  n*esi-ce  pas?  et  c'esi  ce  quej*ai  fait;  die  Präparation 
hat  das  Richtige,  nämlich  est-ce  pas;  168,  30  ist  devoüerai  zu  verbessern; 
166,  12  payerai  in  paierai  oder  patrai  (zweisilbig)  zu  ändern.  Die, 
wenig  ansprechende,  Übersetzung  von  Platens  „Grab  am  Busento" 
enthält  den  unmöglichen  Alexandriner  224,  16  Z^  Romain  ianore  ton 
tomheau  magnifique;  227,  l7  Je  cherche  et  je  revois  le  tombeau,  das 
zweite  je  ist  zu  tilgen;  228,  31  ist  ^  in  des  zu  verbessern.  In  dem  Ge- 
dichte Jeanne  d*Arc  devani  le  Rot,  das  viel  zu  wertlos  ist,  um  Auf- 
nahme zu  verdienen,  ist  bei  v.  14  ein  Vers,  vielleicht  auch  mehrere, 
ausgelassen.  In  B^ranger's  Jdieu  de  Marie  Stuart  ist  die  viersilbige 
Strophe  Refrain,  also  hinter  jede  der  vier  achtsilbigen  Strophen  ein- 
zuschieben oder  wenigstens  anzudeuten;  es  entsteht  dadurch  ein  ganz 
anderes  Gedicht. 

Nicht  alle  Lesestücke  des  Buches  eignen  sich  meines  Erachtens 
als  Lektüre  für  die  Jugend,  im  besonderen  für  die  weibliche.  Die 
Rohheit  der  Gassenjungen  gegen  den  armen  Greis  in  No.  35,  die 
Brutalität  der  Pflegemutter  gegen  ihr  Pflegekind  in  No.  37  müssen  jede 
feiner   fühlende  Kindesseele   empören   und   quälen.     Die   herbe  Ironie 
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^  ..■»-  ätmx  fetits  abandonne's  «cheiot  mir  gleichfalls  tür 
•  '»>;  {MV'*^'~  Aach  gegen  Voltaire's  Jeannot  et  CoUn 
..,  tCf.  Ä*  "ich  auf  Erfahrung  gründen;  doch  will  ich  sie 
„,.,~^4«J  ingeaehen  wisHeo.  Leider  fehlt  es  im  zweiten 
■  \Z^(ck#«  Kuch  nicht  &a  Hiuiichtungea ,  auf  Piken  ge- 
^  't>.«4  «ad  derKleicben  Oraulichbeiten.  Daran  ncheint  man 
„.<  jtra  ui  Häa  eben  schulen  gangharen  Suchern  ed  urteilen, 
,.  M<i.w-  tw  nehmen;  unerwähnt  aber  durfte  ich  eB  nicht  lassen. 
^s'-«>vi«  Qnellenangabe  filr  sämtliche  StQcke  des  Lesebuches 
\  .t»v-^n,  um  die  LeBarten  nachprüfen  su  können. 
■>  ,>*  PrtpBrationen  finden  sich  neben  vielen  unbedeutenderen 
V-  «^"A  «inige  gröbere  Fehler.  So  liest  man  zu  der  Stelle: 
,  ..  «««)  ^tr  le  pas  de  la  parte  (S.  3S)  hinten  mit  Erstaunen: 
^M  *<  INU  de  kl  parle  nacn  der  Tbüre  gehen  und  wieder  um- 
,'k»  heisst  hier  „Schwelle".  So  ist  au  c'est  fini  (S.  44)  hinten 
...■vJ  jdit  sicher".  Die  Bearbeitung  der  Chevre  de  Monsieur  Seßutn 
,.1.  A^cbiokt;  wenn  Gringoire  am  Ende  erwähnt  wird,  darf  die 
.Kr  ris,  Grittgoire?"  etc,  in  der  Mitte  nicht  fehlen.  Dose  der 
-.«••w«  Jie  Worte  „atsis  svr  stm  traiu  de  derrtbre"  nicht,  wie  Wych- 
..  :<  feiner  Schulausgabe  der  Ltttres  de  mon  moidin  etc.  thut,  als 
[  «egl&Hst  und  140  das  anschauliche  Bild  des  Dichters  zerstBrt, 
,  ,A  bilfi(ien. 
Vnits  der  Ausstellungen,  zu  denen  das  Buch  in  dieser  seiner 
...M«  Aofiage  Anläse  giebt,  glaube  ich  dasselbe  den  Lehrern  an 
-.^.wi«»  Mädchenschulen  als  ein  beachtenswertes  Lehrmittel  empfehlen 
..  kv'>)inen.  Seinem  Umfange  nach  vermag  es,  vielleicht  mit  Hinzu- 
„thwv  eines  oder  des  anderen  zusammenhängenden  Werkes  der 
■  «»■((•ischen  Litteratur,  das  Bedürfnis  der  ganzen  Anstalt  zu  decken  und 
wiM^'ge  seines  wohldurchdachten  Planes  dem  gesamten  französischen 
'..  Htt-rricht  inneren  Zusammenhang  und  Abrundung  zu  verleihen.  Ohne 
^\tt)p>  steht  es  unvergleichlich  hoch  Ober  den  LesebBcbem,  die  ohne 
^tuT  eines  Planes  oder  Zieles  ein  buntes  Sammelsurium  von  Anekdoten 
tkuil  Geschichten  ans  allen  (iebieten  des  Wissens  und  aller  Herren 
I.Judern  bieten,  und  ebenso  über  solchen,  die  uuter  verhängnisvoller 
Yt>rkennung  der  Aufgaben  des  französischen  Unterrichtes,  sowie  der 
l^'tlhigkeiten  eines  zarten  Alters  den  Schillern  ala  geintige  Nahrung 
Unter  Stiicke  aus  Klanaikern,  von  Corneille  bis  V.  Hugo  (Pascal  und 
ttotsuet  nicht  ausgenommen)  vorsetzen  und  daneben  auch  einen 
llungerbiseen  modernes  Französisch. 

Felix  Kalbpet. 


et  BandeBn.  Le  Gendre  de  Mansienr  Poirur.  Mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  herausgegeben  von  J.  Haehlj, 
Professor  an  der  Universität  Basel.  Leipzig,  ß.  A.  Seemann,  18dl. 
10.  Band  der  lHarlin  Rar tmann' sehen  Schulausgaben.  94  S. 
geb.  1  Bfk. 

'  die  vor  einigen  Jahren  bei  -Velhagen  &,  Klasing  erschienene 
»be  des  Gendre  de  M.  Poirier,  beso^  durch  W.  Scberaer,  ist 
neae  gefolgt.  "Sb  darf  hierin  wohl  ein  Beweia  dafflr  gesehen 
lass  lueaee  in  jeder  Beziehung  hervorragende  Heisterwerk  der 
Bühne  immer  mehr  als  Schulkktüre  sich  einEubürgem  beginnt. 
D  ans  dieser  Erscheinnng.    Wenige  Stücke  sind,  wie  das  Vor- 
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liegende,  und  etwa  Jules  Sandeau's  Mademoiseüe  de  la  Seigliere,  in  dem 
Grade  geeignet,  den  deutschen  Schüler  nicht  nur  in  die  moderne  fran- 
zösische Umgangssprache  einzuführen  durch  eine  genussreiche  Lektüre, 
sondern  auch  ihm  einen  ßegrifiP  zu  geben  von  den  sozialen  und  politischen 
Anschauungen  der  französischen  Gesellschaft  unseres  Jahrhunderts.  Wenn 
auch  heutzutage,  gegenüber  der  Zeit  da  Le  Gendre  de  M.  Pöirier  zum 
ersten  Male  über  die  Bühne  ging,  die  Verhältnisse  der  Parteien  in  Frank- 
reich sich  merklich  verschoben  haben,  so  spielj;  dennoch  der  Gegensatz 
zwischen  Legitimisten  und  Orleanisten,  zwischen  Adel  und  Bürgertum  in 
die  Gegenwart  noch  stark  genug  herein,  um  die  Kenntnis  dieser  Ver- 
hältnisse und  ihres  Entstehens  für  das  Versikändnis  so  mancher  litterarischer 
und  politischer  Erscheinungen  in  hohem  Grade  wünschenswert  zu  machen. 
Die  Lektüre  dieses  Stückes  oietet  eine  willkommene  Ergänzung  zum  eigent- 
lichen Geschichtsunterricht,  in  welchem,  notgedrungen,  die  innere  Geschichte 
Frankreichs  von  der  Restauration  bis  zum  zweiten  Kaiserreich  meist  nur 
ziemlich  stiefmütterlich  behandelt  werden  kann.  Diesen  unserer  Ansicht 
nach  nicht  unwesentlichen  Punkt  hätten  beide  genannten  Ausgaben,  in 
der  Einleitung  sowohl  als  im  Kommentar,  etwas  mehr  berücksichtigen 
können. 

Die  Einleitung  der  Mahly^schen  Ausgabe  bespricht  zunächst  in  ziem- 
lich ausführlicher  Weise  das  Leben  und  die  schriftstellerische  Thätigkeit 
Emile  Augier's,  sowie  das  Verhältnis  des  Gendre  de  M.  Pöirier  zu  dem 
Romane  Sacs  et  Pärchemins  von  Jules  Sandeau ;  sodann  folgt  eine  kurze 
Inhaltsangabe  des  Stückes  begleitet  von  einer  sehr  guten  Würdigung 
de(:8elben,  sowie  der  Eigenschaften,  welche  Augier  als  Schriftsteller  charak- 
terisieren. In  einem  Anhange  wird  endlich,  an  der  Hand  A.  de  Pontmartin's, 
über  die  Aufnahme  berichtet,  welche  das  Lustspiel  bei  seiner  ersten  Auf- 
führung im  Jahre  1854  fand,  wobei  der  Herausgeber  einige  Aussetzungen 
de  Pontmartin^s  mit  feiner  Begründung  widerlegt. 

Mit  dem  47  Seiten  umfassenden  sachlichen  und  sprachlichen 
Kommentar  können  wir  uns  leider  nicht  in  gleicher  Weise  vne  mit  der 
litterarischen  Einleitung,  in  allen  Beziehungen  einverstanden  erklären. 
Die  vorhandenen  wertvollen  Vorarbeiten,  Schefflers  Ausgabe,  deren  vor- 
zügliche Rezension  durch  M.  Hartmann  (Zeitschr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Litt.  X, 
2  p.  78  fiP.)  und,  für  eine  Anzahl  Szenen,  das  Manuel  von  Plcetz,  hätten 
noch  sorgfältiger  zu  Rate  gezogen  werden  können  und  es  wären  dann 
vielleicht  auch  manche  irrige  Auffassungen  des  Textes  und  der  sprachlichen 
Erscheinungen  vermieden  worden.  Wir  geben  im  Folgenden  eine  Liste 
derjenigen  Anmerkungen  die  uns  der  Umarbeitung  besonders  bedürftig 
erscheinen,  und  machen  gleichzeitig  auf  etliche  St-ellen  aufmerksam,  bei 
welchen  unserer  Ansicht  nach  eine  Erläuterung  wohl  angebracht  ge- 
wesen wäre. 

S.  18,  Z.  22.  In  den  Worten:  Taime  mieux  man  regiment  q^ie  le 
tien  liegt  kein  Wortspiel  seitens  des  Herzogs,  wenigstens  nicht  in  dem 
Sinne,  wie  Herausgeber  es  meint.  Regiment  hat  nicht  die  Bedeutung: 
„Oberherrlichkeit  des  Pater  familias",  sondern  unter  le  tien  versteht  der 
Herzog  das  Regiment  des  hommes  mariäs  oder  des  gendres,  in  ähnlicher 
Beziehung  wie  kurz  darauf,  S.  21,  Z.  25,  Gaston  sagt:  Je  songeai  ä  re- 
prendre  du  Service  aciif  dans  le  corps  des  gendres, 

S.  19,  Z.  1.  Ah  gä!  wird  hier,  wie  auch  S.  44,  Z.  33,  .mit:  „Ach 
so!^'  übersetzt.  An  beiden  Stellen  hat  der  Ausruf  die  gleiche  Bedeutung 
wie  S.  25,  Z.  5,  wo  er  richtig  mit:  „Aber  hör'  mal!"  wiedergegeben  ist. 

S.  19,  Z.  18.  y^hefonce  Its  blagues,  eigentlich:  schlägt  dem  Geschwätz 
den  Boden  aus,  hier :  macht  das  Geschwätz  verstummen,  rend  muettes  les 
hlagues."^  Durch  den  Hinweis  auf  die  eigentliche  Bedeutung  von  blague  = 
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Blase,  Beutel,   wäre  die  Bedensart  erklärt,  nicht  bloss  übersetzt  worden 
Die  ümschreibuDg  durch  7*end  mueites  /.  b.  ist  unglücklich. 

S.  20,  Z.  4.  In  ^  rCeniends  pas  que  tu  loges  aiUeurs  ist  je  u'en- 
tends  pas  viel  energischer  als  das  angegebene:  »Ich  sehe  voraus,  dass  du 
nirgends  sonst  wohnst/'  Es  heisst:  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  etc. 
Du  darfst  nirgends  sonst  wohnen. 

S.  21,  Z.  8.  In  der  Anmerkung  lies :  Schwiegereltern  statt  Schwieger- 
mutter. 

S.  21,  Z.  24.  Zu  der  Bemerkung  des  Herzogs:  Tu  passau  ä  fe'iat 
de  nt'veu  honoraire  wäre  eine  Erläuterung  doch  wohl  wünschenswert. 

S.  22,  Z.  8.  „i/  nVn  a  plus  que  trois.  Ist  plus  zeitlich  zu  verstehen 
(er  hat  fürderhin  nur  noch  etc.)  oder  komparativ  (er  hat  nicht  mehr  als 
drei)?"  Solche  Fragen  an  die  Schüler  sind  gerechtfertigt  sobald  ein  Satz 
wirklich  zwei  verschiedene  Bedeutungen  haben  kann  und  der  Schüler 
aus  dem  Zusammenhang  erkennen  soll,  welches  im  konkreten  Falle  die 
richtige  ist.  Wo  aber,  wie  hier,  der  Satz  sprachlich  nur  eine  Bedeutung 
haben  kann,  erscheint  mir  die  Frage  von  zweifelhaftem  pädagogischen  Wert. 

S.  22,  Z.  14.  Die  Konstruktion  in  dem  Satze:  löge,  nourri,  chatte, 
ooiture,  servi,  U  me  reste  vingt-cinq  miUe  tivres  wäre  in  doppelter  Hinsicht 
einer  Anmerkung  wert  gewesen.  Ebenso  S.  25,  Z.  25,  die  Bemerkung 
Verdelets:  Un  rat  de  plus  dans  le  fromage, 

S.  26,  Z.  8.  Ein  coupä  ist  keine  nach  vorn  offene,  sondern  eine 
stets  geschlossene  Halb-Chaise.  Der  Herausgeber  hat  infolge  dieses  Irr- 
tums auch  die  Pointe  der  Bemerkung  des  Herzogs  S.  66,  Z.  14  unrichtig 
aufgefasst.  Poirier  sagt  daselbst  zum  Marquis:  D'ailleurs  je  garde  tnon 
coupe  bleu.  Je  vous  le  prSterai;  worauf  der  Herzog,  den  die  ganze  Szene 
köstlich  amüsiert,  die  spöttische  Bemerkung  einwirft :  qwtnd  ü  fera  beau. 
Die  Pointe  liegt  nicht,  wie  Herausgeber  meint,  darin,  dass  die  blau  an- 
gestrichene Halbkutsche  bei  Regenwetter  unbrauchbar  ist,  sondern  darin, 
dass  ein  coupe  nur  bei  Regenwetter  angenehm,  bei  schönem  Wetter  jedoch, 
eben  weil  das  coupe  sich  nicht  aufschlagen  lässt,  eher  unangenehm  ist. 
Die  Angabe  der  Farbe  bezieht  sich  ausserdem  nicht  auf  den  äusseren 
Anstrich,  sondern  auf  die  Polster  des  Wagens. 

S.  27,  Z.  10.  Des  bonte's  familieres  qu'ü  ne  doit  pas  avoir  pour 
les  autres  domestiques.  „Die  Pointe  liegt  in  den  autres,  wodurch  Poirier 
selber  zu  der  domesticit^  gerechnet  werden  kann.  Qu^ü  ne  doit  pas  avoir 
=  qu^ü  ne  lui  faut  pas  avoir  (die  er  nicht  zu  haben  braucht)."  Der  erste 
Teil  der  Anmerkung  ist  richtig,  der  zweite  nicht.  Qu^il  ne  doit  pas  avoir 
heisst:  Die  er  sicherlich  nicht  hat. 

S.  31,  Z.  10.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  das  Wort  e'cu  um  eine 
spezielle  Münze  zu  bezeichnen  so  gänzlich  aus  dem  Verkehr  geschwunden 
ist;  neben:  une  piece  de  cinq  francs  ist  un  e'cu  de  cinq  francs  noch  gang 
und  gäbe. 

S.  33,  Z.  12.  In  der  Anm.  zu  graisser  la  giroueUe  avani  de  souffler 
dessus  heisst  es :  »•  •  •  Wäre  das  Bild  einheitlich,  so  müsste  es  heissen : 
avant  de  Cexposer  au  vent.  Im  zweiten  Teile  scheint  nun  aber  das  Bild 
ungeölter  Blasinstrumente  vorzuschweben  ..."  Letztere  Bemerkung  ist 
mir  unverständlich.  Poirier  hofft,  dass  sein  Schwiegersohn,  einer  girouette 
ähnlich,  seinen  legitimistisohen  Überzeugungen  untreu  werden  und  unter 
einem  sanften  Drucke  zum  Julikönigtum  übergehen  wird;  deshalb  „schmiert" 
er  diese  gtrouettc  (graisser  hat  dieselbe  Nebenbedeutung  wie  das  deutsche 
Schmieren),  bevor  er  den  Versuch  macht  sie  in  die  Stellung  zu  bringen 
welche  er  wünscht. 

S.  36,  Z.  17.  Das  beispielsweise  angeführte:  Cest  bei  ä  vous  ist 
nicht  französisch. 
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S.  37,  Z.  1.  „/%wr  de  France!  sagt  Poirier  leise  zu  Verdelet  —  aber 
was  will  er  damit?  Der  Dichter  ist  hier  etwas  lakonisch  gewesen,  er 
scheint  sagen  zu  wollen:  Als  Pair  von  Frankreich  müsste  es  sich  doch 
herrlich  spazieren  gehen  lassen."  Diese  Erklärung  scheint  mir  sehr  ge- 
zwungen. Ich  nehme  an,  Poirier  und  Verdelet  haben  inzwischen  etwas 
abseits,  vielleicht  im  Hintergrand  gestanden  (darauf  zielt  die  Z.  10  fol- 
gende Bühnenweisung:  s*approchani  ious  deux)  und  sich  über  das  Lieb- 
lingsthema Poiriers  unterhalten;  von  der  ganzen  Unterhaltung  aber  dringt 
nur  das  mit  besonderem  Nachdruck  gesprochene  Pair  de  France!  zu  den 
Ohren  des  Publikums. 

S.  40,  Z.  22.  Es  ist  nicht  richtig,  den  Satz:  Voüä  trois  mois  donne's 
aux  douceurs  de  la  lune  de  miel  als  dem  lateiniscl^n  Ablativus  absolutus 
völlig  entsprechend  hinzustellen,  da  in   Voüä  ein  Verbum  finitum  steckt. 

S  45,  Z  24.  Die  angegebene  Regel :  nPour  mit  dem  Infinitiv  passe 
bezeichnet  also  den  Grund,  mit  dem  Infinitiv  preseni  den  Zweck;  eine 
Verwechslung  ist  darum  unmöglich."  ist  in  dieser  Allgemeinheit  gefasst 
nicht  richtig.  Vgl. :  ü  se  de'pSche  ponr  avoir  fini  einerseits,  andererseits : 
Jh!  pour  Ure  devot,  Je  n'en  suis  pas  moins  homme  {!Ao\.  Tart.  III,  3). 

S.  47,  Z.  17.  Die  grammatikalische  Bemerkung  zu:  en  las  faisant 
attendre  ist  unrichtig. 

S.  51,  Z.  6  hätte  bei  comme  gui  dirait  bemerkt  werden  sollen,  dass 
die  Redensart  eine  familiäre  ist. 

S.  52,  Z.  18.  Mit  le  moment  d'angoisses  meint  Antoinette  die  augen- 
blickliche Herzeusangst  ihres  Mannes,  nicht  ihres  Vaters,  wie  Herausgeber 
annimmt. 

S.  63,  Z.  8.  Zu  Ventresaint-gris  hätte  ferner  bemerkt  werden 
können,  dass  dieser  Lieblingsfluch  Heinrichs  IV.  nach  1815  von  den  Legi- 
timisten  in  ostentativer  Weise  bevorzugt  wurde. 

S.  63,  Z.  33.  Voits  ne  faites  pariie  d'aucune  cate'gorie.  Die  Er- 
klärung von  cate'gorie  durch  „Korporation"  oder  (S.  64,  Z.  3)  durch: 
rXvornehmen)  Stand"  genügt  nicht.  Es  hätte  hier,  ähnlich  wie  PloBtz  es 
in  seinem  Manuel  thut,  auseinandergesetzt  werden  sollen,  was  unter  diesen 
categories,  aus  welchen  allein  der  König  die  Pairs  wählen  konnte,  zu  ver- 
stehen ist.  Ebenso  wäre  kurz  vorher  (Z.  25)  die  Stellung  des  Conseil 
d'Etai  unter  dem  Julikönigtum  näher  zu  erläutern  gewesen. 

S.  65,  Z.  25  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  die  Form  museum 
heutzutage  wenig  mehr  gebräuchlich  ist. 

S.  69,  Z.  14.  Der  wahre  Sinn  von:  on  veut  me  mettre  en  pe'nitence 
ist  durch:  „man  will  mir  eine  Busse  auferlegen"  nicht  getroffen.  Besser 
wäre:  „Man  will  mich  abstrafen  wie  einen  Schuljungen." 

S.  72,  Z.  24.  „11  n^a  pas  du  me  condamner  si  vite,  er  hätte  mich 
nicht  etc.  (vgl.  das  Lateinische). '^  Wenn  statt:  il  n*a  pas  du  stände:  il 
ne  devait  pas,  so  wäre  die  Anmerkung  richtig.  So  aber  bedeutet  die 
Stelle:  Es  ist  nicht  möglich,  nicht  denkbar,  dass  etc. 

S.  77,  Z.  20.  In  der  Bemerkung  Poiriers:  En  voilä  une,  par  exewpU', 
gui  n'int^ressera  personne  liegt  keine  Ironie. 

S.  79,  Z.  29.  y,A  moins,  pourtant,  gu*il  ne  rende  ma  fiUe  si  heureuse  . . . 
Wenn  er  jedoch  meine  Tochter  nicht  glücklich  macht ..."  Der  Sinn  der 
Stelle  ist  gänzlich  missverstanden.  Es  sollte  heissen:  Es  sei  denn,  dass 
er  meine  Tochter  so  glücklich  macht , . .  Poirier  öffnet  sich  hierdurch 
eine  Hinterthüre. 

S.  82,  Z.  28.  „Orgueiäeux  gue  fe'tais!  Hochmutsnarr  der  ich  war! 
—  welche  doppelte  Erklärung  lässt  gue  zuV  (vgl.  gue  feiais  orgueilieux!) 
und  welches  ist  die  wahrscheinlichere?    (vgl.  Je  le  stUs)  Konjunktion  oder 
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Akkusativ  des  Relativums?"  Es  ist  nur  eine  Erklärung  zulässig:  que  kann 
gar  nichts  Anderes  sein  als  das  Relativum. 

8.  84,  Z.  9.  In  der  Anmerkang  zu;  la  desiinee  dune  femme  separee 
de  son  mari  hätte  der  unterschied  zwischen  der  bis  vor  wenigen  Jahren 
in  Frankreich  allein  möglichen  Separation  (Trennung  von  Tisch  und  Bett) 
und  der  eigentlichen  Ehescheidung  fdivorce)  Erwähnung  finden  dürfen. 

Druckfehler  sind  mir  nur  folgende  aufgefallen:  Im  Text:  S.  37, 
Z.  18  lies  ingenieux  statt  ingenieux.  —  S.  45,  Z.  7  lies  auxquels  statt 
auxqueUs.  —  S.  80,  Z.  24  lies  Ibnigritnaud  statt  Pöntgrimand,  —  S.  88, 
Z.  19  lies  Antoinette  statt  Aioinette.  —  S.  92,  Z.  86  lies  de  vivacite  statt 
tde  vivae'ci.  —  S.  94,  Z.  26  lies  nous  statt  uons,  —  Im  Kommentar: 
8.  19,  Z.  5  lies  voiiä. stBitt  voita.  —  S.  24,  letzte  Zeile  lies  RechtsgefQhl 
statt  Rechtsgefühl.  —  S.  26,  Z.  3  von  unten  lies  les  choses  statt  Ics  choses, — 
S.  29,  Z.  23  lies  les  yeux  de  la  tSte  statt  de  ma  Ute.  —  S.  d4,  Z.  6  lies 
nur  statt  nnr.  G.  Sold  AN. 


Möllere.  Le  Bourgeois  Geniilhomme.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  C.  Humbert.  Leipzig,  1890. 
Seemann.  2.  Aufl.  (7.  Band  der  Martin  Hartmann* sehen  Schul- 
ausgaben französischer  Schriftsteller. J  XX  u.  90,  nebst  39  Seiten 
besonders  geheftete  AnmerKungen. 

Von  diesem  Bändchen  kann  man  dasselbe  sagen,  was  über  die 
Humbert'sche  Ausgabe  des  Jvare  in  XP  dieser  Zeitschrift,  S.  147 — 149, 
gesagt  ist:  sie  entspricht  keinem  Bedürfnis  und  bringt  nichts  Neues. 
Sie  Deruht  in  allem  Wesentlichen  auf  meiner  im  Jahre  1879  er- 
schienenen Ausgabe  des  BG,  auf  der  von  Desfeuilles,  die  in  der  von 
Despois  und  Mesnard  besorgten  Gesamtausgabe  Moli^re's  1883  heraus- 
gekommen ist,  und  vielleidbt  auch  auf  einer  von  Vapereau  1884  ver- 
anstalteten, die  ich  nicht  kenne.  Nicht  benutzt  ist  leider  die  von 
Livet,  die  1886  bei  Dupont  in  Paris  gedruckt  ist,  sehr  viel  interessanteB 
Material  enthält  und  jedem,  der  sich  eingehender  mit  Moli^re  be- 
schäftigen will,  auf  das  wärmste  empfohlen  werden  kann. 

An  die  Spitze  stellt  Humbert  dieselbe  Lebensbeschreibung,  die 
dem  Avare  vorangeht,  in  demselben  schwülstigen  Stil,  mit  denselben 
unklaren  Definitionen.  Einige  Irrtümmer  sind  zwar  verbessert,  aber 
das  Ganze  macht  noch  immer  einen  unerquicklichen  Eindruck.  Von 
Seite  IX  an  folgt  an  Stelle  der  Betrachtung  über  Stücke  der  höheren 
Komödie  eine  andere  über  Moli^re's  Possen,  bis  Seite  XII  wieder  in 
den  alten  Text  eingelenkt  wird.  Seite  XIII  geht  der  Herausgeber  zu 
einigen  unklaren  Bemerkungen  über  die  Ballets  und  die  Com^dies- 
Ballets,  besonders  den  BG  über.  Dabei  liest  man  z.  B.  folgende  Stil- 
blüte: „Die  Eitelkeit  ist  ein  weitverbreiteter  Fehler;  darum  hat  der  Held 
(Jourdain)  viele  Genossen.  Seine  Eitelkeit  ist  der  Stamm,  an  den 
sich  die  ihrige  anschliesst,  um  mit  ihr  zusammen  die  menschliche 
Eitelkeit  im  allgemeinen  zu  verkörpern;  zugleich  werden  sie  —  die 
meisten  sind  seine  Lehrer  —  als  Schlingpflanzen  von  ihm  genährt, 
und  eben  darum  führt  man  sie  im  friedlichen  Bunde  mit  mm  vor. 
Seine  Eitelkeit  gibt  der  ihrigen  Gelegenheit  sich  zu  offenbaren,  und 
mit  ihrer  Hilfe  offenbart  sie  sich  selber;  während  aber  Jourdain,  un- 
abhängig und  frei,  sich  über  alle»  Gewerbe  hinweghebt,  identificieren 
sich  jene  ein  jedes  mit  seinem  eigenen;  ihre  Eitelkeit  kann  sich  nur 
heben,  indem  sie  ihr  Amt  hebt."  Wer  wird  durch  solche  Wortver- 
schlingungen  klüger?   Lernt  man  solche  Unklarheit  beiMoli^re?   Oder 
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was  sagt  man  zu  folgendem  GhiasmuB  von  Subjekt  und  Prädikat: 
„Des  Fechtmeisters  Verachtung  liess  die  Eitelkeit  des  Tänzers  und 
des  Philosophen  sich  zur  vollen  Blüte  entfalten,  und  der  Wind,  der 
die  Flamme  Jourdain'scher  Eitelkeit  gen  Himmel  emporlodern  lässt, 
ist  der  Widerspruch  seiner  Familie."  Himmel,  welche  Bilder,  welche 
überflüssige  Parallele,  und  welche  unnnötige  Erschwerung  des  Yer- 
ständnisses  durch  die  Umstellung  des  Subjeldis  im  zweiten  Gliede !  Es 
ist  traurig,  dass  solcher  Stil  in  einem  Schulbuche  zu  finden  ist;  er 
sollte  freilich  nirgend  vorkommen.  Trotzdem  nun  die  Bedeutung  des 
Ballets  für  das  Stück  hervorgehoben  wird,  lässt  der  Herausgeber  doch 
das  Ballet  des  Nations  am  Schlüsse  fort,  das  doch  so  charakteristisch 
für  die  ganze  Gattung  ist. 

Zum  Beweise,  dass  Berichterstatter  sie  gelesen,  gestatte  man 
einige  Bemerkungen  zu  den  Noten:  S.  1.  Cleonie  ist  nicht  aus  dem 
Griechischen  ohne  Weiteres  abzuleiten,  da  KXiwv  im  Genitiv  KUutuoq 
hat;  Cleonie  ist  vielmehr  in  falscher  Analogie  nach  Cl^anthe  u.  a.  ge- 
bildet. —  S.  2.  CovieUe  ist  Kürzung  von  J(iCOvieile^  wie  in  der  2.  Auf- 
lage der  Moliere -Studien  zu  lesen.  —  S.  29.  Altesse  ist  nicht  gleich 
Könif^l.  Hoheit.  Man  unterschied  Altesse  royaU  und  Altesse  serenissime; 
das  erste  Prädikat  kam  den  Prinzen  des  regierenden  Hauses  zu,  das 
zweite  den  Prinzen  der  Seitenlinien.  So  heisst  Cond^  immer  nur 
Aliesse  serenissime.  —  S.  19.  Was  soll  die  Anmerkung  zu  S.  82  Z.  30? 
Das  könnte  man  freilich  bei  vielen  der  Anmerkungen  fragen.  —  S.  19. 
Zu  affile,  caquet  affile,  verweist  der  Herausgeber  auf  fü  Faden.  Weiss 
er  denn  nicht,  dass  fil  die  Schneide  heisst?  Freilich  entwickelt  sich 
diese  Bedeutung  aus  der  Bedeutung  Faden,  aber  darauf  kommt  es 
doch  hier  nicht  an.  —  Doch  genug:  es  ist  lästig,  Kleinigkeiten  herzu- 
zuzählen, von  denen  jede  einzelne  nicht  viel  bedeutet,  die  aber  doch 
keinen  guten  Eindruck  machen.  Es  sei  mir  lieber  gestattet,  hier 
einiges  Wenige  zur  Veibesserung  meiner  Ausgabe  anzufügen.  Zu  An- 
merkung 86  derselben  notierte  ich  eine  Stelle  aus  Yiret's  ßialogues  du 
Monde  ä  r Empire,  Genf,  1560,  wo  es  schon  damals  heisst:  Cor  ü  n'y 
a  si  peiii  marckaud  qui  ne  veuille  conirefaire  le  aentühomme.  11  n'y  a 
presque  si  me'chant  coquin  qui  ne  veuiäe  porier  te  bonnei  de  velours  ei 
avoir  tapit  et  vaisseüe  d^or  ei  d'argeni  en  sa  maison.  —  Zu  S.  88  vergl. 
Foumel  II,  160  Note  1  und  2.  —  Zu  Anm.  77  vergl.  Fournel  II,  186 
Note  1.  —  Den  letzten  Satz  von  Anm.  81  bitte  ich  zu  streichen.  — 
Den  Spruch  Nam,  sine  docirina,  vita  est  quasi  mortis  imago  in  Akt  II, 
Sz.  6  lässt  schon  Larivey  in  La  Fidelle  II,  14  durch  ^n  Pedanten 
Josse  zitieren.  —  Collei  in  Anm.  115  ist  ohne  Zweifel  nicht  der  Rock- 
kragen, sondern  der  leinene  Überkragen,  der  bei  Stutzern  übermässig 
gross  ist.  Dieser  heisst  collei  auch  EdM  30.  —  Ce  laiin-lä  in  der- 
selben Szene  ist  ohne  Zweifel  das  Latein  da,  nicht  der  Lateiner. 
—  Zu  Anm.  164  vgl.  Anm.  483.  Zu  dieser  aber  kann  man  erklärend 
eine  Stelle  aus  der  ^arce  ä  cin^  personnages,  c'esi  ä  scavoir  le  Pelerinage 
de  MofHage  (bei  Picot,  La  Sottie  en  France,  Romania  vll,  813)  anführen, 
wo  Le  vieil  Pelerin  sagt: 

Olivier,  baiUe  luy  (dem  jungen  Pilger)  ses  boies; 
Y  iura  Karesme  Prenant! 
d.  h.  er  hat  viel  Mut.  —  Zu  Anm.  187  vgl.  Darmesteter  et  Hatzfeld, 
Le  seizibme  sihcle^  I,  280  §  255.  Andere  Beispiele  bei  G^nin,  Recreat,  U. 
105  ff.  Er  erklärt  ce  a  mott,  sc.  avis!  Zu  interpungieren  sei  ce  a,  mon. 
So  sagt  das  Th^ätre  du  moyen  äge  264:  Ce  devons,  mon.  Yergl.  auch 
Livet  in  seiner  Ausgabe.  —  Zu  Anm.  209.  Dass  louisd'or  damals  so 
viel   wie  pistole  war,   geht   aus  den  ersten  Worten  von  Akt  III,  Sz.  6 
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hervor,  üorante  forderte  200  pistoles  und  Jordain  bringt  ihm  200 
louisd'or.  —  Zu  Anm.  337  vgl.  Mille  et  une  nuits  par  Galland,  Le 
Dormeur  eveiUe,  1730,  Bd.  IX,  19:  un  hon  chapo?i,  canionne  de  quatre 
gros  poideis.  —  Zu  Akt  IV,  Sz.  11.  Wenn  man  die  Zwischenrufe  u.  dgl. 
weglässt,  entsteht  folgende  Reihe  gereimter  Sektennamen:  Anabattsia, 
Zuinglista,  Coffita-Bussiia,  Morista-Fronista,  Ihgafta-Luierana-Puritana, 
Bramina-Äioffttia-Zurina.  Pagana  war  einer  der  burlesken  Namen,  die 
sich  Scaramouche  gab,  und  die  Reimung  der  Namen  erinnert  an  eine 
ähnliche  Aufzählung  in  den  Doktorthesen  des  Scaramouche:  Tabuna- 
Tahella-Caseüa,  Pagana- Zur fana,  Mv/ioffa-Catoffa^  e  dece-Minece  u.  s,  w. 
Vgl.  Moland,  Mol.  et  la  comedie  itiäienne,  180  f. 

Fbitbghb. 


Racine*  AihaUe,  Mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen,  Heraus- 
geceben  von  K.  A.  Martin  Hart  mann.  (Mari.  Hartmann*  s 
Schulausgaben  Nr.  9.)  Leipzig,  1891.  E.  A.  Seemann.  XX, 
86,  61  S.    8«. 

DasB  Martin  Hartmann' s  Schulausgabe?i ,  von  denen  nun  schon 
Nr.  11  vorliegt,  neben  den  5,  6  anderen  Sammlungen  von  Schulautoren 
durch  die  starke  Betonung  der  philologisch-historischen  Seite  in  den 
gesondert  beigegebenen  Anmerkungen  dem  Lehrer  überaus  willkommen 
sind  und  von  ihm  sehr  gewürdigt  werden,  ist  in  dieser  Zeitschnft  (X, 
2;  XI,  2;  XI,  8;  XII,  S.  180  ff.)  bereits  mehrfach  hervorgehoben  worden; 
andererseits  aber  auch,  dass  eben  diese  Eigenart  der  Anmerkungen 
die  Ausgaben  für  den  Schüler  weniger  geeignet  erscheinen  lässt. 
Diesem  Urteile  müssen  wir  auch  bezüglich  der  Ausgabe  von  Racine' s 
Athalie  beistimmen. 

Nach  einer  schönen  Abhandlung  voll  Klarheit  und  Wärme  über 
Racine* s  Leben  und  Werke  folgt  die  Ausgabe  des  Stückes  in  klein  8® 
auf  recht  gutem  Papier,  ohne  Druckfehler,  soweit  wir  beurteilen  können, 
und  sodann  als  Anhang  in  französischer  Sprache  das  Kapitel  der  Bibel, 
aus  welchem  das  Stück  hervorgewachsen  ist.  Die  Anmerkungen  sind 
als  besonderes  Heft  gedruckt.  So  sehr  wir  auch  die  äussere  Einrichtung 
der  Ausgabe,  sodann  vor  allem  die  grosse  Belesenheit  und  Gelehrsam- 
keit des  Herausgebers  rühmend  hervorheben  müssen,  so  wenig  können 
wir  uns  mit  dem  Standpunkte,  von  welchem  aus  die  Anmerkungen 
beigefügt  sind,  einverstanden  erklären.  Uns  will  es  scheinen,  als  ob 
der  Schüler,  auch  der  Primaner,  nicht  ein  philologisches  Erkennen  des 
Stückes,  sondern  an  erster  Stelle  ein  völliges  Wort-  und  Sachverständ- 
nis desselben  erstreben  müsste.  Nach  dieser  Richtung  hin  wäre  ein 
Mehr  in  den  Anmerkungen  sehr  am  Platze  gewesen,  wie  beispielsweise : 
V.  28  tiare  war  sachlich  zu  erklären;  V.  164,  die  Stellung  der  Ver- 
trauten im  pseudo-klassischen  Drama  ist  nur  gestreift,  nicht  des  weiteren 
klargestellt;  V.  404,  redoutable,  Bedeutung,  605  devnnce,  hier  Über- 
setzung am  Platze;  V.  738,  hier  des  besseren  Verständnisses  halber 
Hinweis  auf  V.  619  erwünscht,  u.  s.  w.  Raum  dafür  wäre  reichlich 
vorhanden  gewesen,  wenn  die  überaus  zahlreichen  Bemerkungen  über 
Racine's  Stil  auf  ein  geringeres  Mass  beschränkt  worden  wären.  Wo 
die  Feile  des  Dichters  thätig  gewesen  ist,  welche  Varianten  zu  einem 
Verse  etwa  existieren,  aus  welcher  Quelle  Racine  diesen  oder  jenen 
Ausdruck  geschöpft  hat,  das  alles  hat  viel  mehr  Interesse  für  den 
Philologen  als  den  Schüler.  Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
besonders  Bemerkungen    der   letzten   Art    die  Grösse    des  Dichters  in 
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den  Augen  des  Schülers  verkleinern  und  ihm  die  Freude  an  der  Dich- 
tung verderben;  wie  zum  Beispiel  bei  V.  447,  ob  der  Dichter  zu  einem 
ähnlichen  Verse  im  Britannicus  durch  eine  Stelle  aus  Tacitus  oder  aus 
Bossuet  angeregt  worden  ist,  ob  ihm  bei  V.  778  eine  Stelle  aus  CatuU 
oder  Malherbe  vorgeschwebt  hat  und  Ähnliches.  Warum  sollte  der 
Dichter  nicht  aus  der  Fülle  des  eigenen  Herzens  schöpfen,  zumal  er 
ein  Dichter  ersten  Ranges  ist?  Auch  ist  in  der  Anziehung  von  Bibel- 
steilen  unseres  Erachtens  des  Guten  zu  viel  geschehen.  Uns  will  es 
scheinen,  als  ob  der  Schüler  bei  vielen  Versen  der  Dichtung  einer 
Bibelstelle  als  Anmerkung  gar  nicht  bedürfte.  Zu  V.  227:  Dieu,  qui 
de  Porphelin  protbge  Finnocence  sind  folgende  Bibelstellen  angemerkt: 
Psalm  10,14:  Cesf  ä  toi  que  se  remeiteni  les  desol^s  ;  tu  as  aide  forphelin. 
Psalm  146,9 :  L  Elernel  souiient  Corphelin  et  la  veuve,  et  il  renverse  le 
train  des  me'chanis.  Hosea  14,8:  Vorpheün  trouve  la  compassion  devant 
toi.  Wozu  das?  Ist  dem  Schüler  denn  der  Gedanke  unbekannt,  dass 
Gott  den  Waisen  ein  Vater  und  Beschützer  ist?  —  Ähnliches  findet 
sich  fast  auf  jeder  Seite  der  Anmerkungen;  wollte  man  alle  zur  Er- 
klärung der  Dichtung  angezogenen  Bibelstellen,  welche  für  den  Ge- 
lehrten ein  Interesse  haben,  für  den  Schüler  aber  überflüssig  sind,  da 
sie  ihm  das  Drama  weder  sachlich,  noch  sprachlich,  noch  ästhetisch 
näher  bringen,  auslassen,  so  würde  ein  starkes  Drittel  des  beigegebenen 
Erklärangsheftes  schwinden. 

Auch  die  Anmerkungen,  welche  die  Ansichten  anderer  Erklärer 
des  Dichters  bringen  und  nötigenfalls  berichtigen,  sind  in  einer  Schul- 
ausgabe nicht  am  Platze.  Es  geht  den  Schüler  wahrlich  nichts  an, 
was  Aine'-Martin,  die  Academiet  Larochefoucaxdd^  Wogne,  Geoffroy, 
Tivier,  Deschanel,  Mesnard,  Granier  de  tassagnac,  Tücheri,  Voltaire, 
La  Motte,  Fontenelle  zu  diesem  oder  jenem  Verse  gedacht  haben,  es 
sei  denn,  dass  ihre  Bemerkung  in  hervorragendem  Masse  zum  Ver- 
ständnisse des  Dichters  beitrage.  Hat  es  beispielsweise  für  den  Schüler 
einen  Zweck,  zu  dem  Verse  527  Dans  le  temple  des  Juifs  un  insiinct 
m'a  poussee  in  einer  Anmerkung  von  17  Zeilen  die  Ansicht  Tüchert's 
kennen  zu  lernen,  dass  hier  sich  eine  dem  Dichter  selbst  vielleicht  un- 
bewnsste  Erinnerung  an  den  berühmten  griechischen  Roman  des  Heliodor, 
die  Aethiopica,  finde?  Derartige  Bemerkungen  sind  demjenigen,  der 
bereits  wissenschaftlich  arbeiten  kann  oder  es  lernen  will,  willkommen, 
sie  sind  ein  Beweis  für  die  ausserordentliche  Belesenheit  des  Heraus- 
gebers, aber  sie  taugen  nicht  für  ein  Schulbuch.  Sympathischer  dagegen 
stehen  wir  jenen  Bemerkungen  gegenüber,  in  welchen  der  Einfluss  der 
AthaUe  auf  spätere  Dichter  nachgewiesen  wird.  Zwar  gehören  solche 
Darlegungen,  streng  genommen,  nicht  zu  einer  Erklärung  des  Stückes, 
aber  sie  sind  immerhin  wertvoll,  die  Stellung  und  Bedeutung  des 
Stückes  innerhalb  der  Litteratur  zu  kennzeichnen. 

Gänzlich  vermisst  haben  wir  Bemerkungen  über  die  Rythmik  und 
den  Reim  der  französischen  Verse,  und  doch  bot  sich  an  einzelnen 
Stellen,  wie  bei  V.  129,  558,  1063^  die  Gelegenheit  dazu  von  selbst  dar. 
Wünschenswert  wäre  es  sogar  gewesen,  der  Ausgabe  eine  recht  kurze 
Darstellung  (30,  40  Zeilen)  der  französischen  Verslehre  beizufügen. 

« 

H.  F.  Junker. 
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Perles  de  lapoeHe  cantemporaine.  Quatri^me  Edition  revue  et  augment^e. 
—  Sneek,  H.  Pittersen,  P.  Hobbing.  Leipzig,  o.  J.  —  699  S. 
kl.  8.     Preis  5  M.  geh. 

Der  ungenannte  Herausgeber  dieser  sehr  reichhaltigen  und  mit 
gutem  Geschmack  zusammengestellten  Auswahl  aus  der  zeitgenössischen 
Lyrik  Frankreichs  teilt  die  Lyriker  des  19.  Jahrhunderts  in  drei  Ge- 
nerationen ein,  deren  mittlere  die  meisten  Beiträge  geliefert  hat.  Zur 
ersten  Generation  zählt  er  die  Schule  Hugo's  und  Lamartine's  nebst 
B^ranger,  Barbier  u.  a.  Die  zweite  Generation  hebt  mit  Leconte  de 
Lisle,  ßanville,  Baudelaire,  Manuel  u.  a.  an  und  geht  bis  Sully-Prudhomme, 
Armand  Silvestre,  Josä-Marie  de  H^rädia  u.  a.  Bei  den  jüngsten  schreitet 
Copp^e  an  der  Spitze,  dann  kommen  Richepin,  Delpit,  Aicard,  Däroul^de, 
RoUinat,  Jean  Rameau  u.  a.  Auch  Schriftsteller,  deren  Hauptwirkungs- 
kreis ausserhalb  der  Lyrik  liegt,  werden  in  schönen  Probegedichten 
vorgeführt,  z.  6.  der  berüchtigte,  von  Augier  so  meisterhaft  porträtierte 
J7mv^r^redakteur  Louis  Yeuillot,  der  feinsinnige  Dramatiker  Pailleron, 
Daudet,  Bourget,  Lemaitre.  Kurz,  die  Anthologie  des  Ungenannten 
giebt  ein  ziemlich  vollständiges  und  sehr  buntfarbiges  Bild  der  Lyrik 
in  unserem  Jahrhundert,  wie  es  nur  aus  liebevollem  und  unverdrossenem 
Studium  der  langen  Bändereihen  der  Romantiker  und  der  „Modernen '^ 
hervorgebracht  werden  kann. 

Ein  genauer  und  feiner  Litteraturkenner  braucht  nicht  zugleich 
auch  ein  gewandter  Stilist  zu  sein.  Von  dieser  Erlaubnis  macht  der 
Hrsgb.  des  Perles  de  la  poe'sie  coniemparaine  in  einzelnen  der  den  Ge- 
dichten des  einzelnen  Autors  vorausgeschickten  kurzen  Lebensskizzen 
so  ausgiebigen  Gebrauch,  dass  mitunter  auch  die  französische  Grammatik 

—  ganz  abgesehen  von  den  Hekatomben  geopferter  Tirets  und  Accents 

—  schmerzerfüllt  ihr  Antlitz  verhüllen  würde.  In  der  Notiz  über 
Lamartine,  der  fälschlich  als  am  21.  Oktober  1791  geboren  aufgeführt 
wird,  steht  z.  B.  zweimal  die  Verbindung  suivi  par  le  poeme,  suivi  par 
les  Secondes  Meditations,  Von  Victor  Hugo,  der  in  B^san^on  (S.  29) 
zur  Welt  kommt,  heisst  es:  £n  1809  sa  mere  vint  s*instaUer  au  couvtnt 
des  Feuillantines  (in  dieser  Form  sachlich  unrichtig!);  V.  II  y  resta 
jusqu'en  1811  quand  il  aüa  rejoindre  son  pej^e.  Ferner  S.  80:  il  ne  prit 
toute  fois  de  role  nolitique  etc. 

Die  Lebensskizzen  werden  gegen  Ende  des  Buches  immer  dünner, 
verschwinden  gänzlich,  oder  geben  mitunter  in  lakonischer  Kürze  bloss 
eine  Aufzählung  anderer  Werke  des  Dichters.  Es  wäre  zu  erwarten, 
dass  mindestens  das  Geburtsjahr  der  jüngeren  Dichter  angegeben 
würde.  Aus  den  mit  Druckfehlern  reich  versehenen  Bemerkungen  zu 
Riebepin  ist  zu  schliessen,  dass  die  neue  Auflage  nicht  durchtfehends 
auf  das  laufende  gebracht  wurde;  denn  es  heisst  dort:  Au  tneätre  il 
donna  La  Glu,  ^'ana-Sahib,  Monsieur  Scapin  et  dernierement  avec  un 
tres  grand  succes  „Le  Flibustier^.  Ebenso  kennt  der  Hgb.  von  Le- 
maitre* s  Etudes  et  Pörtraits  litter aires  erst  zwei,  statt  vier  Bände,  deren 
Haupttitel  übrigens  Les  Conternporains  lautet.  Die  wenigen  Fussnoten 
in  holländischer  Sprache  könnten  ohne  Schaden  fehlen. 
• 

Joseph  Sarrazin. 
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Tbiera«  Campagne  dUtalie  en  1800.  Für  den  Schulgebraach  erklärt 
von  Aug.  AltbauB.  Mit  einer  Karte  und  zwei  Plänen.  Leipzig, 
1887.  Renger.  XI  und  111  S.  gr.  8®.  Preis:  geb.  Mk.  1.40. 
Tbiers*  Darstellung  des  italieniscben  Feldzugs  von  1800  ist  mit 
Recbt  beinabe  so  beliebt,  wie  die  der  ägyptiscben  Unternebmung,  weil 
sie  —  abgeseben  vom  spannenden  Inbalt  —  durcb  Klarbeit  und 
Lebendigkeit  in  ber vorragendem  Grade  sieb  auszeicbnet  und  für  die 
Sekunda  einen  sebr  ffoeigneten  Lesestoff  abgiebt.  Die  Ausgabe  von 
Altbaus  wird  daber  willkommen  gebeissen  werden,  zumal  sie  den  Stoff 
gesebickt  einteilt  und  mit  den  notwendigsten  sacblicben  Noten  be- 
gleitet. In  letzterer  Beziebung  bätte  bie  und  da  etwas  weiter  gegangen 
werden  können.  Vor  allem  vermisst  man  die  Ausspracbebezeicbnung 
abweicbender  italieniscber  Namen  wie  NavialiOy  Bocchtita,  desgleicben 
eine  Erklärung  zu  Auxonne  (34,  11),  eine  Erläuterung  zu  Les  arts  Font 
dSpeint  franchissant  les  neiges  des  Alpes  sur  un  cheval  fougueux  (43,  2), 
wo  aucn  des  wabrbeitstreuen  Gemäldes  von  Delarocbe  Erwäbnung  ge- 
scbeben  konnte.  Die  Re'publigue  cisalpine  (55,  2)  kann  nicbt  obne  weiteres 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  ebensowenig  die  Ereignisse  in 
Deutscbland,  auf  welcbe  S.  55,  30  ff.  angespielt  wird.  S.  166  und  108 
stebt  unricbtig  Esslingen  statt  Essling.  Ein  vortreffticbes  Hilfsmittel 
ist  die  nacb  der  italieniscben  Generalstabskarte  gezeicbnete  Karte  mit 
den  Plänen  von  Marengo  und  Genua,  unbedeutende  Druckverseben 
findet  man  auf  Seite  27,  21  und  58,  28  (Komma),  was  ebenfalls  von 
der  Sorgfalt  bei  Anfertigung  dieser  ausgezeicbneten  Scbulausgabe  zeugt. 
Ref.  bat  dieselbe  im  eigenen  ünterricbt  erprobt. 

Joseph  Sarrazin. 
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Scbulgebraucb  bearbeitet  und  erklärt  von  Gustav  Strien. 
Leipzig,  1889.  Benger.  VIII  und  117  S.  (Franz.  und  engl, 
SchtdMdioihek,  Band  43).    Preis  Mk.  1.40  gebunden. 

2)  Erckmann-Cliatrianf  Waterloo,  Zum  Scbulgebraucb  bearbeitet 

und  erklärt  von  Josepb  Aymeric.  Leipzig,  1890.  Renger. 
VIII  und  110  S.  (Franz.  und  engl,  Schulbibliothek,  Band  51). 
Preis  Mk.  1,40  gebunden. 

In  Frick's  Lehrproben  (Band  22,  Januar  1890,  S.  116)  bat 
F.  Perle  gelegentlicb  der  Besprecbung  von  Kübn*8  Entwurf  eines 
Kanons  französiscber  Scbulscbriftsteller  die  Wabl  von  Erckmann- 
Cbatrian's  „Histoire  d^un  conscrit^  getadelt,  weil  der  Held  ein  kläg- 
licber  Scbwäcbling  sei.  Referent  kann  dieser  Ansiebt  keineswegs  bei- 
stimmen, da  es  bei  der  Wabl  eines  Lesestoffs  nicbt  auf  die  Grösse  des 
Helden  allein  ankommt,  —  sofern  überbaupt  ein  „Held''  im  Mittel- 
punkt der  Erzäblung  stebt  —  sondern  in  böberem  Masse  auf  den 
allgemeinbildenden  Inbalt  und  auf  den  Reiz  der  Darstellung. 
Dass  Erckmann  und  Gbatrian  lebenerfüllte,  gemütvolle  und  anziebende 
Bilder  der  von  ibnen  ^escbilderten  Zeit  hervorgebracbt  baben,  dass 
diese  sturmbeweffte  Zeit  das  Interesse  der  beranwacbsenden  Jugend 
in  bobem  Grade  fesselt,  wird  jeder  zugeben,  der  unbefangenen  Geistes 
diese  volkstümlicben  Romane  gelesen,  oder  sogar  —  wie  Referent  — 
dem  eiffenen  Unterriebt  zugrunde  gelegt  bat.  Ausserdem  entbalten 
die  Er^mann-Gbatrian'scben  Erzäblungen  eine  Fülle  von  Redensarten 
aus  der  täglicben  Umgangsspracbe ,  auf  deren  Aneignung  die  Scbüler 
bedacbt   sein   müssen.    Diesen   grossen  Vorteilen   gegenüber  fällt  der 

Ztschr.  f.  (hE.  Spr.  a.  Litt.    UV*.  3 
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Umstand  weniger  ins  Gewicht,  dass  an  ganz  wenigen  Stellen  das 
Französische  des  elsässischen  Schriftstellerpaares  kein  ganz  muster- 
giltiges  ist. 

1)  Eine  Erckmann-Chatrian-Ausgabe  zum  Schulgebrauch  muss  vor 
allem  sämtliche  Stellen  ausmerzen,  die  handgreifliche  historische  Un- 
richtigkeiten, oder  das  deutsche  Vaterlandsgefühl  verletzende  Be- 
trachtungen enthalten.  So  wird  dem  etwas  umfangreichen  Buche  die 
für  Schullektüre  erwünschte  Kürze  gegeben.  Der  Bearbeiter  dieser 
neuen  Ausgabe  des  „Conscrii  de  1813^^  G.  Strien,  hat  sich  dieser  Arbeit 
mit  grossem  Geschick  unterzogen  und  ausserdem  den  gekürzten  Stoff 
in  20  Kapitel  von  je  20 — 22  Seiten  eingeteilt,  um  den  Überblick  zu 
erleichtern. 

Die  sprachlichen  Noten  sind  den  Grundsätzen  der  Renger'scheu 
„Schulbibliothek''  entsprechend  wenig  zahlreich,  vielleicht  etwas  za 
wenig.  Redensarten  wie  s^endormir  ä  la  gräce  de  ßieu  (14,  33),  oder 
das  schwer  wiederzugebende  les  Joues  penaanles  (26,  28),  oder  dans  le 
iemps  (54,  20),  oder  le  manque  aexerctce  (47,  40)  litten  am  Fusse  der 
Seite  angegeben  werden  können.  Ebenso  hätte  bei  der  Anmerkung 
über  den  ungewöhnlichen  Gebrauch  von  de  beim  Infinitiv  als  gramma- 
tisches Subjekt  auf  die  anderen  Fälle  S.  7,  1,  58,  89  und  34,  22  hin- 
gewiesen werden  können.  Die  sachlichen  Anmerkungen,  die  in  ge- 
drungener Knappheit  (z.  B.  zu  5,  29)  jede  erforderliche  Auskunft 
geben,  hätten  ebenfalls  an  vereinzelten  Stellen  vermehrt  werden 
können,  z.  B.  S.  20  se'naius-consulte,  le  premier  ban  de  18t2,  oder 
S.  32  le  6'  leger.  Vielleicht  hätte  der  Verfasser  die  Anmerkung  über 
die  Einteilung  Frankreichs  in  arrondissemenis,  cantons  etc.  schon  S.  24 
bringen  können,  weil  dort  zum  ersten  Male  von  einem  sous-pre'fei  die 
Rede  ist;  es  hätte  dann  S.  38  ein  Hinweis  auf  die  frühere  An- 
merkung genügt. 

Die  Geringfügigkeit  dieser  Nachträge  und  Verbesserunssvor- 
schläge  mag  als  bestes  Zeugnis  für  die  Tüchtigkeit  der  Strien^chen 
Bearbeitung  gelten. 

Auch  auf  die  Ausstattung  ist  die  grösste  Sorgfalt  gelegt 
worden.  Die  Renger'sche  „Schulbibliothek''  ist  bekanntlich,  was  Papier, 
Druck  und  Einband  betrifft,  von  sehr  merklichem  Einfluss  auf  die 
Fortschritte  gewesen,  welche  die  älteren  Sammlungen  nach  Erscheinen 
der  „Schalbibliothek''  gemacht  haben.  Nur  ganz  wenige  Druckfehler 
sind  zu  berichtigen  S.  2,  7;  21,  18;  39,  86;  ein  Komma  fehlt  60,  88, 
das  Gegenteil  ist  62,  31  der  Fall.  Auf  der  Karte  ist  der  Ort  Schweinheim 
(47,  18)  nachzutragen. 

2)  Wenn  die  Geschichte  des  Pfalzburger  Conscrit  im  Feldzug  von 
1813  bereits  in  mehreren  Schulausgaben  vorlag,  so  war  die  Fortsetzung 
derselben,  die  Schilderung  seiner  Schicksale  im  Verzweiflungskampf 
von  1815,  vor  dem  Erscheinen  der  uns  gleichfalls  vorliegenden  Aus- 
gabe von  Aymeric  der  Schullektüre  noch  nicht  zugänglich.  Das  Er- 
scheinen derselben  ist  mit  Freude  zu  begrüssen,  da  in  Waterloo  die 
elsässischen  Erzähler  die  Greuel  des  Krieges  mit  noch  grösserer 
dramatischer  Kraft  zum  Bewusstsein  der  Leser  zu  bringen  verstehen, 
ohne  die  anmutende  Schlichtheit  und  Biederkeit  des  Tones  zu  ver- 
lassen. Schon  der  wirkungsvolle  Eingang  muss  des  jugendlichen 
Lesers  Interesse  sofort  gewinnen:  y^Je  rCai  iamais  rien  vu  (faussi  joyeux 
que  le  retour  de  Louis  XV  111  en  1814.  C  e'tait  au  printetnps,  quandles 
kaies,  les  jardins  et  les  vergers  refleurissewt.  On  avait  eu  tant  de 
miseres  depuis  des  annees,  on  avait  craint  tant  de  fois  d^itre  pris  par  la 
conscription  et  de  ne  plus  revenir  ....   qu'on  ne  pensait  plus  gu*ä  vivre 
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en  paix,  ä  jouir  du  repos,  ä  iächer  d'acque'rir  un  peu  d'aisance  et 
d^älever  honnktement  sa  famüle'^.  Dazu  pasat  die  Stimmung  der  Haupt- 
person: Joseph  Bertha  hat  die  ministerielle  Heiratserlaubnis  bekommen, 
ohne  welche  er  als  Dispositionsurlauber  seine  Catherine  nicht  heim- 
führen dürfte.  Er  erfreut  sich  schon  des  glücklichsten  Ehelebens,  als 
die  Rückkehr  des  gefesselten  Prometheus  aus  Elba  der  beschaulichen 
Buhe  ein  Ende  macht.  Joseph  muss  sehr  wider  seinen  Willen  von 
neuem  ein  Krieger  werden  und  dem  Untergang  des  auf  Blut  und 
Leichen  aufgerichteten  Kaiserthrones  als  thätiger  Zuschauer  beiwohnen. 

Bei  der  Bearbeitung  dieses  Romans  zum  Schulgebrauch  waren 
ebenso  erhebliche  Kürzungen  nötig  und  möglich  als  beim  Consent 
de  1813,  denn  Erckmann-Ghatrian's  Schilderung  der  Kriegsereignisse 
unterscheidet  sich  sehr  stark  von  der  Objektivität  und  Zuverlässigkeit 
eines  Generalstabswerks.  Aymeric  hat  die  erforderlichen  Streichungen 
vorgenommen,  ohne  dem  Texte  Eintrag  zu  thun.  Seine  sprachlichen 
Noten  berücksichtigen  vor  allem  die  von  Herausgebern  anderer 
Werke  stiefmütterlich  behandelten  alltäglichen  Konversations- 
wendungen, deren  richtige  Verdeutschung  keineswegs  nahe  liegt, 
z.  B.  comment  voulez-vous  que  .  . .  „wie  wäre  es  möglich,  dass  . .  .". 
Dass  ne-pas  non  plus  S.  68  angegeben  ist,  muss  Referent  bei  der  Be- 
schaffenheit der  gangbarsten  Schulgrammatiken  billigen.  Auch  den  ge- 
schichtlichen und  geographischen  Noten  des  Anhangs  kann  Beimll 
gezollt  werden;  bei  Lobau  vermisst  man  aber  die  Erklärung,  woher 
dieser  General  seinen  Beinamen  hat.  Auf  der  Karte  sind  die  Namen 
in  ihrer  französischen  Form  gegeben,  weil  sie  im  Texte  so  vorkommen ; 
unrichtig  ist  Zaverne  statt  Saveme,  Die  Wendung  „Weg  wo  die  Preussen 
kommen"  ist  undeutsch.  Die  Einleitung  bedarf  an  manchen  Stellen 
der  Überarbeitung  durch  einen  Deutschen;  dass  ein  ganzer  Abschnitt 
derselben  aus  des  Referenten  Neubearbeitung  der  Kreyssig'schen 
Litteraturgeschichte  entnommen  ist,  hätte  wenigstens  in  einer  An- 
merkung erwähnt  werden  sollen. 

Die  Ausstattung  ist  ebenso  gediegen,  wie  diejenige  des  anderen 
Bändchens  Erckmann-Chatrian's ,  aber  der  Druck  weniger  sorgfältig 
durchgesehen.  So  steht  regelmässig,  ausser  einem  guten  Dutzend 
anderer  Errata,  das  I}ret  hinter  tres  und  anderes  mehr. 

Joseph  Sarrazin. 


Neun  Erzählungen  aus  „Lettres  de  mon  Moulin^  und  „Contes  choisis*^ 
par  Saudet  (Pros,  frangais,  74.  Lieferung),  in  Auszügen  mit 
Anmerkungen  zum  Schukrebrauch  herausgegeben  von  J.Wych- 
gram.  Bielefeld  und  Leipzig,  1890.  Yelhagen  &  Klasing. 
VIII  u.  114  S.  kl.  80.    Preis:  60  Pf. 

Die  Yelhagen -Klasing'sche  Sammlung,  die  durch  die  grosse 
Billigkeit  ihrer  gelb-roten  Bändchen  sich  rasch  eine  weite  Verbreitung 
verschaffte,  hat  in  den  Lieferungen  der  letzten  4 — 5  Jahre  sehr  grosse 
Fortschritte  gemacht,  angestachelt  durch  andere,  allen  wissenschaft- 
lichen und  pädagogischen  Anforderungen  genügende  Sammlungen,  vor 
Allem  durch  die  vorzügliche  Französische  und  Englische  SchtUbliothek, 
die  Dickmannn  bei  Renger  in  Leipzig  herausgibt.  Während  ältere 
Bändchen  von  der  Kritik  geradezu  als  Eselsbrücken  bezeichnet  worden 
sind,  gibt  sich  seit  dem  angegebenen  Zeitpunkt  das  Bestreben  kund, 
dem  Schüler  mehr  geistige  Arbeit  zuzumuten  und  auch  kräftigere 
geistige  Kost  zu  bieten. 

8* 
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Ein  Vergleich  dieses  Daudetbändchens  von  Wychgram  mit  den 
älteren  Souvestre-,  Mignet-,  oder  Thiers -Ausgaben  in  den  Prosaieurs 
wird  den  grossen  Abstand  klar  zeigen. 

Obscbon  bereits  vier  Ausgaben  Daudet's  zum  Scbulgebrauch 
vorliegen  (zwei  von  Lundehn,  je  eine  von  Gropp  und  Hönncher), 
so  liess  sieb  die  Aufnahme  eines  für  vorgerücktere  Schüler  so  hervor- 
ragend geeigneten  Schriftstellers  unter  die  Prosateurs  nicht  umgehen, 
selbst  wenn  von  den  neun  anmutenden  Erzählungen  die  meisten  in 
den  anderen  Ausgaben  bereits  Aufnahme  gefunden  hatten.  Es  ist  eben 
schwer,  aus  Daudet's  "Werken  noch  etwas  Neues  für  deutsche  Schüler 
zu  bearbeiten.  So  wie  sie  vorliegt,  kann  Referent  der  Auswahl  Wych- 
grams  nur  zustimmen,  während  er  mit  der  Art  der  Bearbeitung  nicht 
durchweg  einverstanden  ist. 

Die  Einleitung  gibt  ein  anschauliches  und  abgeschlossenes  Bild 
von  Daudet's  Laufbahn  und  dichterischer  Stellung,  an  dem  das  einzige 
auszusetzen  wäre,  dass  W.  den  phantastischen  Ortsnamen  Pamperigouste 
ernst  nimmt.  Die  Anmerkungen  berücksichtigen  in  ausreichendem 
Masse  die  sachliche  Erklärung,  die  gerade  bei  Daudet  ungewöhn- 
liche Schwierigkeiten  bietet,  und  wofür  dem  Herausgeber  französische 
Gewährsmänner  zu  Gebote  standen.  Aber  selbst  zugegeben,  dass  mit 
Hinblick  auf  rasches  Fortschreiten  der  Lektüre  viele  Vokabeln  und 
Phrasen  in  den  Noten  zu  bieten  sind^),  so  scheint  uns  W.  hie  und  da 
des  Guten  gar  zu  viel  zu  thun.  Denn  Schüler,  denen  alltäglich  vor- 
kommende Redensarten,  wie  z.  B.  on  eüt  dit  oder  on  dtrait  (S.  102, 
bezw.  S.  33)  erklärt  werden  müssen,  sind  des  Genusses  Daudet'scher 
Dichtungen  nicht  würdig.  Ebenso  überflüssig  sind  Bemerkungen  zu 
ioujours  est-il,  zu  avoir  beau  faire  qc,  zu  un  rocher  S.  108  (wer  wird 
da  an  einen  ganzen  Felsblock  denken?!).  An  anderen  Stellen  wird, 
was  bei  den  unter  Benecke's  Schutz  erscheinenden  Ausgaben  schon 
mehrfach  vergeblich  bemängelt  worden  ist,  aus  geschäftlichen  Rück- 
sichten auf  Benecke 's  französische  Grammatik  verwiesen.  Dagegen 
vermisst  man  Hinweise  auf  Redewendungen,  über  welche  keine  Schul- 
gvammatik,  auch  die  Benecke'sche  nicht,  Auskunft  gibt:  c'est  ä  peine  st 
=  kaum  (S.  66),  oder  tout  au  plus  si  =  höchstens  (S.  68).  Diese 
beiden  si  fallen  nicht  jedem  Schüler  und  nicht  einmal  jedem  Lehrer 
auf,  obwohl  sie  der  alltäglichen  Umgangssprache  angehören.  Die  Er- 
klärung zu  gu*on  lui  faisait  attendre  (S.  69)  ist  wissenschaftlich  und 
pädagogisch  unzureichend  etc.  etc. 

Ausserdem  hat  sich  Referent  beim  flüchtigen  Durchlesen  zweier 
Stücke  der  Sammlung  einzelnes  notiert.  Bei  Sox  (S.  67)  wäre  zuzu- 
fügen gewesen,  dass  dieses  Wort  aus  dem  Englischen  in  die  inter- 
nationale Sportsprache  übergegangen  ist,  wie  turf,  start  u.  a.  S.  68 
ist  accroupi  nicht  sonderlich  geschmackvoll  mit  „niedergehockt"  wieder- 
gegeben, anstatt  „kauernd".  Wenn  S.  69  die  Vokabel  bouüloire  ange- 
geben ist,  so  hätte  viel  eher  das  Attribut  microscopique  =  winzig  klein 
beigefügt  werden  können ;  houillotte  (S.  70)  ist  das  sog.  „Zwicken"  mit 
drei  Karten.  S.  101  ist  zu  mirage  richtig  bemerkt,  dass  Daudet  die 
Phantasie  seiner  Landsleute  vom  Süden  mit  der  Luft  (bezw.  der  Glut- 
sonne) ihres  Landes  in  Verbindung  bringt.  Wenn  aber  auf  den  Roman 


^)  S.  66  giebt  ausser  mehreren  Fremdwörtern  auch  Wörter  an 
wie  les  ble's,  orge,  heimse,  charrue,  delabre,  S.  67  greiottani,  mangeoire 
chäielain,  palefrenier,  pekit  ä  la  chaux.  Wozu  ist  dann  das  Spezial- 
wörterbucE  da? 
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Tariarin  de  Tarascon  hingewiesen  wird,  so  ist  dies  nnvoUständig,  da 
Daudet  diesen  seinen  Lieblingsgedanken  nicht  bloss  in  sämtlichen 
Tartarinaden ,  sondern  in  eingestreuten  Bemerkungen  an  vielen  Orten 
immer  wieder  bringt,  (cf.  Einleitung).  S.  108  ist  raideur  engoncee  — 
wofür  übrigens  ein  guter  deutscher  Ausdruck  zu  geben  gewesen  wäre 
—  nicht  bloss  auf  die  Frauentrachten,  sondern  allerdings  auch  auf  die 
Militärtrachten  der  mare'chaux  zu  beziehen,  wie  jedem  einleuchtet,  der 
eine  Uniform  ans  Napoleonischer  Zeit  gesehen  hat.  —  S.  114  sind  les 
petits  tambours  dldna  zum  ersten  Male  richtig  erklärt:  es  sind  hier 
nicht,  wie  Gropp  a,  a.  0.  will,  die  kleinen  preussischen  Trommler 
gemeint,  sondern  die  Trommeln  selbst,  die  bekanntlich  kaum  halb  so 
hoch  sind,  wie  die  der  Franzosen.  Dagegen  sind  die  Bemerkungen 
zur  Legion  d'honnneur  (69 — 70)  nicht  ganz  richtig.  Das  grand  cordon 
de  commandeur  wird  nicht  wie  eine  Schärpe  über  Schulter  und  Brust 
getragen  (nur  beim  grand  o/jficier  ist  dies  der  Fall),  sondern  um  den 
Hals,  soviel  Referent  sich  erinnert;  um  seinen  malerisch  zu  drapieren- 
den „Haik'^  könnte  kein  Eingeborener  ein  Band  wie  W.  eines  meint 
tragen,  auch  nicht  wohl  se  moucher  dedans  en  toute  innocence,  —  Dass 
masque  „gewöhnlich*'  von  der  schwarzsamtenen  Damenschutz- 
larve  gebraucht  wird  (S.  7S),  ist  ganz  unrichtig,  der  Ausdruck  gilt 
allgemein  für  jede  Gesichtslarve,  von  jedem  Stoff  und  jeder  Farbe.  — 
Bei  der  Freigebigkeit,  mit  welcher  sonst  Ausdrücke  suppeditiert 
werden^),  hätte  die  wohl  allen  Schülern  neue  Phrase  fair  ban  enfani 
(74)  auch  verdeutscht  werden  können. 

Es  Hessen  sich  diese  Zusätze  gewiss  bei  aufmerksamerem  Durch- 
gehen aller  Stücke  der  Sammlung  vermehren^.  Um  ein  Gesamturteil 
zu  fällen,  möchte  Referent  die  vorliegende  Daudetausgabe  Wych- 
gram 's  als  eine  aus  liebevollem  Verständnis  des  Schriftstellers  her- 
vorgegangene, aber  an  einzelnen  Stellen  einer  Überarbeitung  bedürftige, 
anerkennenswerte  Arbeit  bezeichnen. 

Joseph  Sarrazin. 


lie  Joneiir.  Comädie  par  Jean-Francois  Regnard.  Für  den  Schul - 
gebrauch  erklärt  von  Otto  BoBrner.  Leipzig,  Renger'sche 
Buchh.    (Gebhard  &  Wilisch.)     1891.    XX.     100  S.     1  M. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  die  Renger'sche  Yerlagshandlung 
bemüht,  die  Meisterwerke  der  französischen  und  englischen  Litteratur 
der  Schuljugend  der  höheren  Gymnasialklassen  vorzuführen.  Die 
leitenden  Grundsätze  für  die  veröffentlichten  Ausgaben:  Bevorzugung 
des  Sachlichen  vor  dem  rein  Grammatischen,  Beschränkung  der  Er- 
klärungen auf  das  für  den  Schüler  Notwendige,  Vermeidung  alles  dessen. 


^)  Auf  den  umliegenden  Seiten  sind  angegeben:  du  cdie  de  la 
mer,  hont,  piquet,  croissant  de  ivne,  s*achamer  ä,  cramponne,  ä  Caffüt, 
coffres  ä  bois,  ä  force  de  majeste,  de'cavd,  bemer,  engrenage,  pour  sür, 
ricaner,  longer  les  murs,  e'clair,  flamber,  bronze,  eil,  ä  iout  jamais. 

2)  Z.  B.  passe  (=  verschossen)  wird  S.  86  erklärt,  kommt  aber 
bereits  S.  80  vor,  wogegen  logue  zweimal  kurz  hintereinander  erklärt 
ist,  S.  82  und  86.  La  capote  ist  ungenügend  mit  „Soldatenrock''  über- 
setzt (S.  82);  es  ist  der  Überrock,  der  Mantel,  der  Sommers  ohne 
veste  oder  ohne  iunique  (=  Waffenrock)  im  Felde  getragen  wird,  Winters 
über  der  tunique.    So  war  es  wenigstens  noch  1870 — 71, 


IL  MaAremMt:. 


■  ukeic  iiod  Ttif[lieit  dient,  wie  Übenetsoiwen  nnter 

~   [.^.^eiiii  II.  dAt^  swMkinäRnse  AubwkIiI  und  Enranng 

iL.<:u   :ti   wiaseiüchaAlicheii  ZeitBchriften  nel&che   An- 

.^ulu.     ICin  aaeTkanneuBwerteB  BeBtreben  des  Chefredak- 

' .  .  ..  .ii^,  Piruktor  Dt.  Dickmann,  ist  es  auch,  alle  diejemgen 

,,    .- .i„Kiiiiiihen,  welche  durch  ihre  wigeeoKh&fHiche  Be- 

tctAii'i'^he   StellmiK  wenigatenn    dafür  GewUir   bieten, 

.,     i^u   dar   WissenB^aft    ^ngat  Beaeitigtei  ab  gewisM 

..  .1)1111  und  dass  sie  mit  den  R«aultaten  der  Porschnng 

...^..-  »ind.    Natürlich  ist  nicht  jeder  lum  Heranagebec 

,  ...11.U   ^eignet,    der  wisBenachaftliche   Werke  aehreibeu 

,.1;  Jnuj^e,  noch  oubedeuteade  oder  Utere,  nie  bedeutend 

' '  ju.uV,  wie  mau  eie  mit  Vorliebe  für  eine  weitverbreitete, 

,...., ,.til;i.wn    «oo   franEÖaiBch-ongliBohen   Schriftatellem'  aniu- 

...  ''iL'Mu  IUI  sich  keine  grOBseie  Bürgschaft  des  feinfühligen 

.... .   :'itr  daa   rein  Schulmäaeige.     Solche  Mitarbeiter  kSnnen 

..b.t:.   gtsfSgige  Werkseuge   in    den   Händen   des  Heirtere 

. .  .iuliiih  aber  merkt  man  schon  an  ihren  Eiuleitongen,  den 

..'^u.iiuu   der  Sachkenntnia,   wie    wenig  sie  mit  dem  Stande 

.,  g  vurtvaut  sind. 

.     :.'U  Angaben  der  hier  erwKhnten  D-aHz6siteheti  tmä  £W- 

.',.  >u'iii>tJult  liegen  bis  jetzt  98  Prosawerke  und  18  poetische 

^vi    sind   die   namhaftesten   Sohriftateller    der   eurojAiachen 

1.  .1,    iu  Sonderheit    die    der  Uteren   Zeit,    aber    anch    etliche 

ii^cuwart  aogehOrige  Tertreten.    Soeben  erBchienen  ist  eine 

wu  Keguard'a  Jou^ttr,  einem  Stücke,  das  selten  znm  Gegen- 

:    Si;hiileditiou    gemacht   wird,    weil    man     bei    der    Lektüre 

[it-i  Sachen  gern  an  dem  ziemlich  TergeBaenen  Dichter  vor- 

( lt.      NichtBOeeto weniger   verdient    die    witzig-anterhaltende, 

,1'iiiitniB  des  geBellsch ertlichen  Lebens  am  Auagange  dea  XTIL 

tit«  hücbet   wichtige  Komödie,   daea  sie   ab   und  zu  noch  auf 

^iiloaöu  werde.      Da  Regnard   überdies   auch   ein  warmer  Be- 

uud    geschickter  Nachahmer  Moliärea  iat,    so    sollten   schon 

ii^tilten   Kenner  oder   Freunde   des    groasen   Dichters,   welche 

ihrer  Berufagenosaen,  wie  in  einer  ^loono/id  leben,  dafür  sorgen, 

-LI  dam  Meiater  auch  der  Schüler  nicht  ganz  vergessen  werde. 

I  Krklärun^  des  Joueur  bietet  viele  nicht   zu   unte rachätzende 

n.     Die  Sprache    des  Dichters  ist  ziemlich   reich  an  ver- 

luicbt  verstand  liehen  Wendungen,  die  wir  biBweilan  rer- 

]    beaten  Wörterbüchern    Buchen.    Ebenso  bedürfen  die 

iatungen    auf  Gebräuche,    Sitten    und  Bezeichnungen  des 

alUchaftlichen  Lebens  sorgfältiger  Erläutemng,  die  ohne 

id  Forschen  nicht  ausfindig  zu  machen  ist.     Der  Qerane- 

r.  0.  Bcerner  in  Dresden,  ist  an  keiner  dieser  Schwierig- 

egangen,  vielmehr  bat  er  alles,  was  iu  sprachlicher,  ge- 

ind  anticjuarischer  Hinsicht   beigebracht   werden  mnsste, 

„Sprachlichen  Bemerkungen",   teils   in    den  Test-Noten, 

aohlicben  , Anmerkungen"  mit  gründlicher  Sachkenntnis 

liographie  des  Dichters,   die  im  Übrigen  auf  den  besten 

it,  hätte  bei  dem  unleugbarenIntereB8e,welchesBegD8rd's 

leben  auch  für  jüngere  Leute  bietet,  noch  ansführlicber 

och  waren  dem  Herausgeber  wohl  hier,  wie  in  den  etwas 

otan  un überspringbare  Schranken  gesogen. 

R.  Hasbenholtz. 
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Daudet,  Alpltonse«  Port-  Tarascon,  dernieree  aventares  de  Uillustre 
Tartarin.  Paris  1891,  Librairie  Marpon  et  Flammarion.  848  S. 
fr.  8,  50. 

Der  unverwüstliche  Humor  Daudet's  und  sein  mutwilliger  Spott 
über  die  Schöppenstädtereien  seiner  provenzaliscben  Landsleute  ist  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  jedenfalls  noch  aus  dem  Tartarin  sur  les  Alpes 
hekannt.  In  dieser  Fortsetzung,  die  zugleich  den  Abschluss  des  humor- 
vollen Bomanes  bildet^  sehen  wir  Tartarin  als  Beherrscher  einer 
wüsten  Insel,  Port-Tarascon,  in  die  er  mit  einer  Kolonie  seiner  leicht- 
gläubigen Landsleute  ausgewandert  ist,  durch  die  Schwindeleien  eines 
angeblichen  Duc  de  Mons  bethört.  In  anmutiger,  spannender  Ab- 
wechselung werden  uns  die  Leiden  und  Freuden  des  Alpenerklimmers 
und  Bärenbändigers:  seine  Kämpfe  mit  den  Wilden  und  seine  Hochzeit 
mit  einer  Papua -Prinzessin,  seine  ehrfurchtgebietende  Stellung  als 
Gouverneur  und  Chef  als  Beamtenhierarchie,  sowie  der  Abfall  und 
Verrat  mancher  Missvergnügter,  seine  Gefangennahme  durch  einen 
englischen  Kapitän  und  seine  bittere  Enttäuschung  über  den  unglaub- 
lichen Betrug,  dessen  Opfer  er  geworden,  die  Ehren  und  Aunnerk- 
samkeiten,  welche  ihm  an  der  Tafel  des  Kapitäns  erwiesen  werden, 
seine  Arretierung,  Gefangenschaft  und  Prozess  in  seiner  Vaterstadt, 
der  Undank  seiner  Landsleute,  seine  Verarmung  und  Auswanderung 
in  eine  kleine  Nachbarstadt,  endlich  sein  Tod  infolge  des  Heimwehs, 
geschildert.  Kostbar  sind  namentlich  die  Lokalbeschreibungen  von 
Tarascon,  z.  B.  jene  famose  Verteidigung  eines  Klosters  gegen  die 
republikanischen  Soldaten,  welche  die  ehrwürdigen  „weissen  Väter" 
vertreiben  sollen,  u.  A.  Eine  litterarhistorische  Würdigung  dieses 
lachenerregenden,  zuweilen  zwerchfellerschütternden  Büchleins  wird 
man  dem  Referenten  nicht  zumuten;  ein  jeder  lese  selbst  und  lache 
sich  gründlich  aus. 

R.  Mahbenholtz. 


Zola,  £illile.  VArgent  Paris  1891.  Biblioth^que  Charpentier.   445  S. 
Fr.  8,  50. 

Der  Börsenschwindler  Saccard  ist  durch  manche  Fehlschläge 
zum  Bettler  geworden.  Auf  der  Börse  weicht  man  dem  früher  Viel- 
umschwärmten aus,  sein  eigner  Bruder  Rougan  (Rouher),  der  Minister 
Napoleons  III.,  wendet  sich  von  ihm  ab,  das  Judentum  der  hohen 
Finanz,  an  dessen  Spitze  Gundermann,  d.  h.  Rothschild,  steht,  dreht 
ihm  vornehm  den  Rücken.  Aber  das  Bedürfnis  nach  äusserem  Glanz 
und  Lebensgenuss  und  die  Eitelkeit  des  namenlosen  Emporkömmlings 
treiben  ihn  zu  einem  abenteuerlichen  Wagnis.  Mit  Hilfe  einiger  als 
Strohpuppen  vorgeschobener  angesehener  Männer  und  einer  katholischen 
Zeitung,  der  Espe'rance,  unterstützt  von  dem  gewissenlosen,  käuflichen 
Deputirten  Huret,  dem  Werkzeuge  Rouhers,  sowie  von  einem  kennt- 
nisreichen, fieissigen  Ingenieur  Hamelin,  führt  er  seinen  Plan,  das 
Kapital  der  katholischen  Welt  in  einer  Banque  universelle  zu  concentriren 
und  dem  jüdischen  als  feindliche  Macht  gegenüber  zustellen,  Jahre  lang 
mit  Erfolg  durch.  Hamelin  unternimmt  in  seinem  Auftrage  weite  Reisen, 
um  die  Transportgesellschaften  für  den  Orienthandel  zu  einer  grossen 
Kompagnie  zu  vereinen,  um  Kleinasien  mit  einem  Bahnnetz  zu  um« 
ziehen  und  in  Konstantinopel  eine  Bank  zu  gründen  etc.  Dabei  wird  er 
im  Geheimen  von  R<)uher,  in  dessen  Dienst  die  Esperance  sich  fiiqfäng« 
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Uch  »teilt,  gefördert,  ahnt  aber  von  den  schwindelhaften,  betrügerischen 
Mitteln,  die  Saccard  anwendet,  um  die  Karse  der  Aktien  in  die  Höhe 
au  treiben,  nur  wenig.  Der  Krach  bleibt  natürlich  nicht  aus,  zumal 
Hothschild  und  seine  Helfershelfer  auf  Baisse  spekulieren  und  ihre 
vielen  Millionen  in  der  Hoffiiung  des  endlichen  Sieges  aufs  Spiel 
setsen.  Saccard  und  Hamelin  werden  als  Gründer  verurteilt,  erhalten 
jedoch  auf  Bouhers  Verwendung  die  Erlaubnis,  Frankreich  ungehindert 
KU  verlassen.  So  das  Gerippe  des  vielbewunderten  Romans,  der  uns 
ein  grelles,  aber  höchst  lebendiges  und  anschauliches  Bild  von  der 
Korruption  des  zweiten  Kaiserreiches  vorführt.  Alles,  was  von  ge- 
schichtlichem und  sozialem  Interesse  ist:  die  Agitation  einer  käuf- 
lichen, verlogenen  Presse,  die  Intriguen  der  bestechlichen  Deputirten, 
die  innere,  sittliche  Zerrüttung  der  Gesellschaft,  das  hastige  Jagen  und 
Treiben  an  der  Börse,  die  kalten  Rechenkünste  eines  Rothschild,  der 
fabelhafte  Glanz  der  Millionäre  und  die  Verkommenheit  der  Proletarier, 
der  leere  Standesdünkel  eines  verarmten  Adels,  daneben  die  welt- 
bewegenden politischen  Ereignisse,  wie  der  dänische  und  österreichische 
Krieg  (1864  und  66),  die  Pariser  Weltausstellung  (1867),  die  Vorzeichen 
des  deutsch-französischen  Konfliktes  (1870),  wird  in  grossen,  scharf- 
umrissenen  Zügen  diesem  treuen  Zeitbilde  eingefügt.  Das  meisterhafte 
Schilderungstalent  des  vielangefeindeten  und  umsomehr  gelesenen 
Führers  der  jungfranzösischen  Schule  verdient  ungeteilte  Bewunderung. 
Prachtstücke  realistischer  Schilderung  sind  z.  B.  die  Scenen  im  Roth- 
schild'schen  Komptoir,  die  Börsenschlachten,  in  denen  das  Ringen  der 
beiden  sich  bekämpfenden  Parteien  mit  der  detaillirten  Genauigkeit 
eines  Generalstabswerkes  und  zugleich  mit  spannendster,  aufregenster 
Lebendigkeit  uns  vor  Augen  gestellt  wird,  das  unter  dem  Schein 
äusserer  Vornehmheit  verhüllte  Elend  der  verarmten,  altadligen  Familie 
Beauvilliers,  der  ekelerregende  Schmutz  der  Proletarierhäuser  in  der  „Cit^ 
de  Naples",  die  Gaunerstreiche  eines  Busch  und  einer  M^chain,  die  Fan- 
tasiepläne des  Schwindsuchtskandidaten  u.  A.  Auch  die  soziale  Tragik 
des  Selbstmordes,  als  einziger  Lösung  der  finanziellen  Zerrüttung,  der 
Notzucht  und  der  vornehmen  Prostitution  fehlt  nicht,  doch  hat  Zola 
hier  seiner  Vorliebe  für  effektvolle  Schilderungen  sexueller  Art  einige 
Schranken  gezogen.  Die  Diagnose,  welche  er  mit  der  sicheren,  nie 
zagenden  Hand  eines  secirenden  Arztes  stellt,  trifft  bei  allen  Ständen 
und  Gesellschaftsschichten  den  Kernpunkt  des  organischen  Leidens.  Von 
Sympathie  und  Antipathie  hält  er  sich  in  kühlster,  leidenschaftslosester 
Objektivität  frei,  nie  wird  seine  grelle  Darstellung  zur  verzerrenden 
Karrikatur.  Der  Schwindel  der  Streber  und  Heuchler  in  der  Gesell- 
schaft des  zweiten  Empire  wird  uns  mit  derselben  Treue  geschildert, 
wie  die  Ränke  und  Kniffe  eines  herz-  und  gewissenlosen  Finanz-Juden- 
tums. Aber  auch  die  selbstlosen  oder  nur  verblendenden  Vertreter 
beider  Gesellschaftsschichten  kommen  zu  ihrem  Rechte.  Mit  der  Zer- 
rüttung der  katholischen  Kirche  versöhnt  uns  der  aufopfernde  Edel- 
mut einer  Prinzesse  Orviudo,  von  dem  Judentume  mit  seinen  inter- 
nationalen ümsturzplänen  giebt  uns  der  nervöse,  an  Leib  und  Geist 
kranke  Bruder  des  Gauners  Busch  ein  wehmütig  stimmendes  Abbild. 
Die  sittliche  Strebsamkeit  des  bessren  Pariser  Bürgerstandes  lernen 
wir  an  dem  Geschwisterpaare  Hamelin  schätzen;  die  mit  gefasster 
Würde  ihr  Geschick  ertragende  Frau  von  Beauvilleurs  zeigt  uns,  dass 
innerer  und  äusserer  Adel  keine  Gegensätze  sind.  Der  letzte  Hoff- 
nungsschimmer einer  glücklicheren  Zukunft  des  Korruptions-Zeitalters 
machtet  in  den  versöhnenden  Schlussworten  des  Romans  durch.  Nach 
m  ekelerregenden  Übertreibungen  und  Verzerrungen,   die  uns  Z.  in 
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seiner  Terre  und  Biie  humaine  zugemutet  bat  und  nach  der  lang- 
weiligen Enthaltsamkeit,  die  er  seiner  naturalistischen  Lebensanschauung 
in  dem  Rive  auferlegen  musste,  sehen  wir  hier  wieder  den  alten  Menschen- 
und  Sittenmaler  in  seiner  ungebrochenen  Kraft.  Nur  hätte  der  von 
nationalen  Vorurteilen  freie  Vorkämpfer  der  verite  vraie^  welcher  den 
chauvinistischen  Absynth- Patriotismus  des  Pariser  Pöbels  mit  so 
schneidendem  Spotte  abgefertigt  hat,  nicht  dem  schlechten  Geschmacke 
mancher  Leser  und  Leserinnen  in  der  Karrikierung  eines  Bismarck  dienst- 
bar sein  sollen.  Solche  Zerrbilder  bleiben  besser  dem  Figaro  und 
seinem  verdienstlichen  Mitarbeiter  Jacques  Saint-C^re,  der  unter  dem 
Namen  Rosenbaum  (?)  der  deutschen  Staatsanwaltschaft  noch  in  bester 
Erinnerung  steht,  überlassen;  des  berühmten  Verfassers  der  Rougon- 
Macquart  sind  sie  gänzlich  unwürdig. 

R.  Mahbenholtz. 


liOti,  Pierre,    de  VAcad^mie  fran9ai8e,  Le  Livre  de  la  Pitie  et  de 
la  Mort.    Calmann  L^vy,  1891. 

Der  Verfasser  erklärt  dies  Werk,  gleichsam  eine  Fortsetzung 
des  Roman  d^un  enfant,  für  das  persönlichste  von  allen,  die  er  ge- 
schrieben hat;  er  rät  darum  denen,  die  es  abfällig  beurteilen  könnten, 
es  lieber  gar  nicht  zu  lesen,  damit  ihre  Schmähungen  ihm  teuer  ge- 
wesene Personen  und  Dinge  nicht  auch  zugleich  tre&n  möchten.  Man 
erwarte  keine  Erzählung;  es  sind  nur  Erinnerungen:  ein  Traum,  in 
welchem  ihm  eine  junge  Dame  der  Kolonien  aus  uralter  Zeit,  vielleicht 
in  Beziehung  zu  einem  Seefahrer  aus  der  Zahl  seiner  Vorfahren,  er- 
scheint; ein  alter  Sträfling,  dem  sein  gezähmter  Sperling,  den  er  nach 
Neu-Kaledonien  mitnehmen  will,  in's  Wasser  föllt;  eine  verstoBsene 
räudige  Katze,  der  er  sich  annimmt  und  die  er  schliesslich  durch 
Chloroform  von  ihren  Leiden  befreit;  die  Geschichte  zweier  Katzen, 
deren  eine  seine  Mutter  und  Tante  Ciaire  sich  halten  und  die  andere 
von  ihm  aus  China  zur  Gesellschaft  der  ersten  mitgebracht  worden  ist; 
FiEuvre  de  Fen-Bron,  eine  Empfehlung  der  Mildthätigkeitsanstalt  für 
skrophulöse  Kinder  am  Meere  hinter  Nantes;  eine  phantastische  und 
traumhafte  Rückkehr  in  die  Vergangenheit  seiner  früheren  Heimstätte 
auf  der  Insel  Ol^ron  und  nebenbei  ein  Besuch  im  Hause  der  Familie 
Bonaparte  in  Ajaccio;  ein  Bericht  über  die  Verteilung  der  von  ihm 
durch  Aufruf  gesammelten  Gelder  für  die  Hinterlassenen  verunglückter 
Islandfahrer,  nebst  Empfehlung  der  zu  einem  ähnlichen  aber  allgemeineren 
Zweck  gegründeten  Stiftung  Courcy;  der  Tod  der  Tante  Claire,  welche 
seine  Kindheit  und  Jugend  gepflegt  und  erheitert  hatte  und  ihm  auch 
im  Mannesalter  eine  liebenswerte  Gefährtin  geblieben  war;  das  Ab- 
schlachten der  Ochsen  auf  den  Schiffen;  alte  hülflose  Bettler  in  Japan: 
alles  Skizzen,  welche  von  reger  Empfindung  für  Menschen  nicht  bloss, 
auch  gegen  Tiere  zeugen,  hier  und  da  ans  Sentimentale  anstreifen  ;  ein 
französischer  Yorik,  mit  tieferem  Gefühl  als  der  englische,  aber  ohne 
seinen  Humor.  Die  nicht  einer  sensationellen  Romanaufregung  bedürftige  , 
Lesewelt  wird  aus  diesem  Buche  den  Menschen  eben  so  sehr  wie  den 
Schriftsteller  lieb  ^^ewinnen.  Übrigens  ersieht  man  aus  demselben,  * 
dass  Viand,  trotz  seiner  ausgedehnten  Schriftstellerei,  noch  im  Seedienst 
thätig  geblieben  ist. 

H.  J.  Heller. 


i 


y^  plionötique  exp^rimentale  et  la  philoIogie 

firanco-proven^ale.^) 

V  ^       .^^^  Ä^oz  vu  tout  li  Theure  les  ing^nieux  appareils  de  M.  l'abbö 
\^*u<w^^vt  et  V0U8  avez  une  id^  des  recherches  qu'on  peut  faire  avec  leur 
^vui>u   \o«i8  comprenez  leur  importance  pour  le  progrfes  non  seulemeut 
s      kT'}*^^  plionötiqae,  mais  surtout  pour  celui  des  Itudes  linguistiques 
Ol  V>»^lologique6.      Ce  n'est  pas  saus  raison  qu'un  juge  autorisd  a  dit  qu'ils 
it»(sml  <»poque.    En  efFet,  leur  emjsloi  mäthodique  fait  prdvoir  une  nouvelle 
»K^iKKie  grammaticale.    üne  partie  de  ces  appareils  a  däjk  des  ann^es 
V*  v\VHt<)uoe,  et  d'autres  savants  ont  pensä,   comme  M.  Rousselot,  k  les 
utuvftM*r;  mais  aucun  ne  s'est  donu^  k  cetfce  tä,che  avec  autaut  de  pers^ 
wvauoe  et  de  circonspection.     Les  recherches  penibles  et  patientes  de  M. 
Kv^v(att«^lot  ont  6t6  couronnäes  de  succ^ :  son  ^tude  sur  le  paiois  de  Celle- 
/f'i>H*H  va  montrer  tout  le  profit  qu'on  peut  tirer  de  la  phonätique  ex- 
IMM'unentale  pour  Texameu  d'une  langue  vivante ;  plus  que  cela,  eile  va 
V^ouver  qu*il  faut  travailler  comme  son  auteur  si  Ton  veut  parvenir  k  des 
t\H»u)tatB  assuräs  et  vraiment  scientifiques. 

^)  Der  folgende  Text  enthält  einen  Vortrag,  den  ich  Anfang  April 
1891  in  einer  Gelehrtenversammlung  zu  Paris  hielt  und  der  bereits  im 
Vompte-Bendu  du  Congres  sdeniifique  international  des  Catholiques,  Paris 
IB91|  erschienen  ist,  an  einer  Stelle  also,  wo  er  nur  wenigen  Lesern  dieser 
Zeitschrift  zugänglich  sein  dürfte.  Es  schien  mir  darum  nicht  äberflüasi^ 
und  entspricht  mir  mehrfach  geäusserten  Wünschen,  weon  ich  ihn,  mit 
einigen  Anmerkungen  versehen,  auch  hier  zur  Veröffentlichung  gelang^ 
lasse.  Er  soll  zugleich  eine  Kritik  des  Heftes  14/15  der  Revue  £s  oatois 
gaUo-romans  ersetzen,  worin  Rousselot's  in  Folgendem  erwähnte  £tuae  sur 
lif  paiois  de  Ceüefrouin  inzwischen  zum  Abdruck  gebracht  worden  ist. 

Dem  hier  gegebenen  Vortrage  ging  ein  solcher  Rousselot's  voraus, 
worin  er  kurz  die  Entstehungsgeschichte  und  Verwendnngsweise  der  von 
ihm  benutzten  und  erfundenen  Apparate  angibt,  mit  deren  Vervollkomm- 
nung er  andauernd  beschäftigt  ist,  und  den  Nachweis  führte,  dass  es 
mit  ihrer  Hilfe  möglich  ist,  die  unbewussten  Lautveränderungen  der 
Sprache  zu  beobachten,  die  lebende  Sprache  in  ihrer  Eutwickelung  zn 
belauschen.  Die  Apparate  findet  man  in  dem  genannten  Hefte  der 
^vue  des  patois  gaUo-romans  und  ausführlicher  von  mir  in  Herrig's 
'\v  LXXXVIII  beschrieben.  Dort  wird  auch  gezeigt,  wie  ihre 
"^dische    Handhabung     und    Ausnutzung    vorzunehmen   ist      Eine 
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M.  Sievers^),  le  savant  germaniate,  a  d^fini  1a  pbonötiqne  comme 
an  domaine  qui  relbve  en  m^me  temps  de  la  pbysiqae,  de  la  phyBiologie 
et  de  la  lingniBtique.  II  appartiendrait  au  physicien  et  aa  physiologiste 
de  la  cultiver  pour  elle-m§me;  le  liDguiste  D'anrait  qu'k  slnformer  des 
r^altats  de  leurs  recherches  et  k  les  utiliser  pour  l'expHcation  hiatorique 
de  ce  qui  existe  k  pr^ent.  Malheuretisement  les  physiciens  et  les  phy- 
siologistes,  anxquela  on  doit  la  fondation  de  cette  jeune  science,  ne  lui 
portent  qu*un  m^diocre  int^rdt  et  ne  connaissent  pas  les  besoins  des 
linguistes.  C'ätaient  donc  surtoat  les  linguistes  qui,  marchant  sur  leurs 
pas,  entreprenaient  de  la  faire  progresser:  gr&ce  a  eux,  bien  des  points 
obscurs  out  dt^  äclairois,  bien  des  obsenraüons  utiles  ont  ^t^  faites.  Mais, 
en  g^näral,  ces  phon^ticiens-linguistes  u'avaient  pas  une  connaissance 
süffisante  des  sciences  naturelles  et  de  leur  m^thode;  ils  ^taient  donc 
forcäment  exposäs  k  des  erreurs  et  k  des  afifirmations  hasardees,  s'ils  ne 
pr^fi^mient  pas  läcber  prise,  d^s  que  se  posaient  des  probl^mes  qui  deman- 
daient  un  examen  plus  s^rieux.  C'est  pourquoi,  malgr^  tous  leurs  efforts, 
justement  les  questions  les  plus  d^licates,  oü  on  avait  le  plus  besoin  de 
la  phonetique,  restaient  sans  r^ponse  ou  ne  trouyaient  que  des  räponses 
insuffisantes  ou  peu  croyables.  Je  pense  k  des  questions  comme  Celles  de 
Taccentuation  fran9aise,  de  l'expression  pbysiologique  et  acoustique  des 
mouvements  de  r&me,  des  mutations  combinatoires  des  sons^)  etc.  Souvent 
on  lisait  des  analyses  mdme  d^tailldes  d'articulations  qui  demandaient  des 
jeux  de  muscles  absolument  impossibles,   des  explications  physiologiques 

vollständig  befriedigende  Auskunft  kann  wobl  nur  in  ibrem  Besitz 
und  beim  Anblick  des  Anwendungaverfahrens  erlangt  werden. 

Die  Notwendigkeit,  der  Lautlehre  lebender  Sprachen  auf  instru- 
mentalem Wege  beizukommen,  ist  schon  lange  erkannt  worden;  insbesondere 
erinnere  ich  mich  aus  früheren  Zeiten  des  Hinweises  Prof.  Böhmers  auf 
dieses  Verfahren.  Die  Urteile,  die  ich  inzwischen  von  Fachgenossen  hörte, 
denen  ich  einen  Sonderabzug  des  Vortrags  senden  konnte,  belehren  mich, 
dass  unter  ihnen  in  Bezug  hierauf  Obereinstimmung  herrscht.  Das  Ge- 
fühl ist  allgemein,  dass  die  Phonetik,  die  in  den  legten  Jahren  fast  aus- 
schliesslich von  Philologen  gehandhabt  wurde,  auf  dem  besten  Wege  war, 
zu  versumpfen.  In  dogmatischer  Form  gegebene  Behauptungen,  deren 
Begründung  ausblieb,  Aussprachelehren,  in  denen  man  nicht  erfuhr,  auf 
welche  Beobachtungen  sie  gestützt  waren,  konnten,  so  weit  sie  Unzweifel- 
haftes brachten,  pädagogischen  Wert  beanspruchen,  nicht  aber  als  streng 
wissenschaftliche  Leistungen  ansehen  werden.  Es  fehlte  der  landläufigen 
Phonetik  häufig  sowohl  pnilolo^sche  Methode  als  die  Methode  der  examen 
Wissenschafben,  deren  beider  sie  nicht  entbehren  kann.  Hoffen  wir,  dass 
es  damit  anders  wird.  Die  Apparate  Rousselot's  sind  gewiss  noch 
vervollkommnnngsföhig,  ihre  Ausnutzung  ist  mit  vielfachen  Schwierig- 
keiten verbunden,  deren  Überwindung  noch  manche  Erfahrung  erfordern 
wird ;  aber,  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  so  wird  die  Experimental- 
phonetik,  die  ja  auch  bei  uns  energische  Vertreter  hat,  sich  bald  eingeführt 
und  den  Platz  in  der  neueren  Philologie  erobert  haben,  den  ich  in  folgendem 
Vortrage  für  sie  erheische. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Leserkreis  der  Zeiisckt-ift  hielt  ich  es  für 
überflüssig,  den  Vortrag  ins  Deutsche  zu  übersetzen. 

^)  Grundzüge  der  Phonetik  (2.  Ausg.)  Leipzig  1881,  p.  1  s. 

3)  Ich  verkenne  darum  nicht  den  Wert  .des  von  Sievers,  Schwan 
u.  a.  über  diese  Kapitel  gegebenen.  P.  Passy's  Etüde  sur  les  changemenls 
phonetiques  et  leurs  caracteres  generaux,  Paris  1891,  ist  erst  nach  Ab- 
haltung des  Vortrages  erschienen. 
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&iteB  par  un  philologue  qoi  ne  connaissait  pas  le  premier  mot  de  la 
Physiologie*  M.  Kousselot  a  senti  ces  inconvänients:  il  en  a  tirä  la  con- 
aequeoce  logiqae  que,  poar  Stre  phon^ti^,  11  faut  d^abord  se  &ire  na- 
turaÜste,  pbjsicien  et  pnysiologifite.  11  l'a  fait.  £t,  comme,  en  sa  qualit^ 
de  lingttistei  il  savait  oe  qu'il  chercbait,  et,  en  sa  qualitä  de  naturaliste, 
oomnient  il  laut  cbercber,  ü  a  menä  sa  täcbe  li  bonoe  fin.  Si  les  appareils 
exiatant  ayant  lui  ne  lui  suiifisaient  pas,  il  en  a  tout  simplement  invent^ 
de  uouveaux  qui  repondaient  mieux  ä  ses  besoins.  C'est  Ik  le  bon  chemin. 
M.  Rousselot  a  döjk  ses  rivaux^),  il  en  trouvera,  esp^rons-le,  plosieurs 
enoore»  et  bient^  il  fera  ecole.  Par  lui,  la  phon^tique  est  retoarn^  k 
8on  point  de  d^part  et  est  redevenue  uue  science  naturelle,  ce  qu*elle 
n'aurait  jamais  du  cesser  d^^tre. 

Tout  bon  pbonätiste  qui  veut  qu'on  le  croie  se  fera  donc  dor^navant 
naturaliste  et  travaillera  d'apr^  la  m^thode  des  sciences  exactes.  Mais  il 
y  a  une  oomplication.  La  linguistique  moderne  demande  catägoriquement 
qtt*on  Studie  surtout  et  avec  le  plus  grand  sein  les  parlers  vivants,  les 
patois  aussi  bien  que  les  langues  litt^raires,  dans  leur  Systeme  phonique 
oomme  dans  leurs  flexions,  leur  syntaxe  et  leur  lexique.  Comme  la  pho- 
n^tique  d'une  langue  donne  Texplication  de  beaucoup  de  ph^nombnes  des 
autree  parties  de  sa  grammaire  et  de  son  lexique,  c'est  donc  par  eile 
qu'il  faut  commencer.    Or,  pour  ätudier  la  phon^tique  d'un  patois,  d'un 

Sarler  yivant  quelconque,  il  faut  gtre  phon^tiste,  et  pour  itre  phonetisU, 
ne  faut  pas  se  contenter  de  prendre  seulement  acte  des  recherches 
Shonätiques  faites  par  des  pbysiciens  et  des  physiologistes,  comme  le  dit 
l.  Sievers;  non,  il  faut  faire  comme  M.  Bousselot,  il  faut  se  faire  na- 
turaliste soi-mSme.  Ainsi  la  linguistique  moderne,  la  grammaire  de  toutes 
les  langues  Vivantes,  entre  dans  une  nouveUe  pbase;  apr^  avoir  et^  une 
science  philosophique  et  historique,  eile  sera  une  science  naturelle. 

J'ai  dit  que  Tätat  actuel  de  la  linguistique  moderne  exige  im- 
p^rieusement  une  ätude  approfondie  des  patois  qui  ont  r^ussi  k  survivre 
aux  attaques  de  plus  en  plus  dangereuses  de  la  langue  litt^ralre.  C'eet 
presque  un  Heu  commun.  II  y  a  longtemps  qu*on  sait  quelles  informations 
les  patois  vivants  peuvent  donner  sur  les  parlers  du  moyen  äge  qui 
possSdent,  en  France,  une  riebe  llttärature  et  dont  ils  expliquent  la 
grammaire  et  le  dictionnaire.  II  s'lmpose  de  cbercber,  dans  ces  patois, 
les  pb^nom^nes  natnrels  et  artificiels  qui  däterminent  le  d^veloppement 
non  seulement  de  la  langue  k  studier,  mais  de  toutes  les  langues.  La 
Physiologie  patbologique  ne  veut  ou  ne  peut  pas  se  passer  de  la  biologie 
et  de  la  vivisection;  la  pbllologie  des  langues  modernes  exige  qu^on  ob- 
serve,  m§me  sous  le  microscope,  les  condltions  et  les  ^volutions  de  leur 
vie  actuel  le,  et  qu'on  diss^que  leurs  membres  vivants.  Bien  longtemps 
la  grammaire  n'ätait  qu'une  sorte  d'anatomle  des  langues  mortes  ou  des 
p^nodes  däcedäes  des  langues  Vivantes;  cela  ätalt  indispensable  pour  les 
langues  classiques  et  ^talt  n^cessaire  aussi  pour  les  langues  modernes, 
puisque  le  präsent  trouve  son  explication  dans  le  passä;  mais,  pour  bien 
connaitre  le  passä  des  langues  et  pour  approfondir  leurs  transformations 

^)  MM.  Schwan  et  Prlngshelm,  dans  leur  ätude  sur  Taccent  francais, 
Herrig's  Archiv  LXXXV,  203  ss.,  et  M.  Ph.  Wagner,  Über  die  Verwendung 
des  Grützner-Marey' sehen  Apparats  und  des  Phonoaraphen  zu  phonetischen 
Untersuchungen,  dans  les  Phonetische  Studien  IV  68  ss.  Über  frühere 
experimental-phonetische  Arbeiten  vgl.  u.  a.  Techmer,  IfU.  Ztschr,  für 
Sprachwissensch,  1,  90  ff.  u.  F,  211  ff.  Auch  Kingsley,  Ebd.  111,  225  ff. 
'^  Hagelin  (s.  Ltbl.  f.  germ,  u,  rom.  PhU.  Xlll,  93)  sind  als  Experimental- 
letiker  zu  nennen. 


La  pkonetique  expMmentdle  etc,  125 

historiques,  il  faut  recourir  au  pr^ent  et  lui  dem  ander  des  moyens 
d'information.  Qnand  nons  connattrons  bien  les  conditions  de  la  vie 
actuelle  des  langues,  nous  serons  mieux  outillds  pour  Texamen  de  leur 
passä.  Nous  aurons  aussi  appris  k  nous  rdsigner  et  ä  ne  plus  chercher 
rexplication  de  ph^nomenes  linj^istiques  qui,  par  la  foule  de  leurs 
causes  possibles,  ^ludent  chaque  lavestigation  qui  ne  veut  pas  se  perdre 
dans  une  mer  d'hypoth^ses  infructueuses. 

La  Philologie  fran9aise  a  souvent  recouru  aux  patois  actuels  du 
Nord  de  la  France  pour  y  chercher  l'explication  de  la  grammaire  et 
du  lexique  du  moyen  äge,  surtout  pour  localiser  des  sons,  des  formes 
et  des  textes  anciens.  La  philologie  proven9ale  a  commencä,  timidement 
il  est  vrai,  ä  suivre  cet  exemple.  On  a  profit^  aussi  de  Vancienne 
langue  d'oc  pour  ^lucider  des  questions  de  la  grammaire  fran9aise  du 
moyen  äge.  On  n'a  pas  näglig^  non  plus  les  patois  occitaniens  dans 
des  ^tudes  comparatives  embrassant  tout  le  domaine  roman.  Mais  on 
n'a  pas  encore  pensä  k  utiliser  les  idiomes  actuels  du  Midi  pour  l'histoire 
de  l'ancienne  lan^pae  fran9aise^).  II  ne  sera  donc  pas  superfiu  de 
montrer  la  n^cessitä  de  cette  utilisation  et  d'indiquer  le  chemin  qu'il 
faut  prendre  poar  räsoudre  quelques  problömes  qui  ont  d^jä  beaucoup 
occupä  les  philologues  du  fran9ais,  mais  qui  attendent  encore  une  Solution 
satisfaisante. 

La  langue  occitanienne  a  probablement  march^  de  pair,  dans 
son  däveloppementf  avec  la  langue  fran9aise,  jasqu^au  ou  Yi**  ou  an 
Yii"  siecle.  Apr^s,  eile  a  ralenti  son  cours,  tandis  que  les  dialectes  du 
Nord  ont  pris  une  marche  plus  rapide  et  montraient  d^jä  au  ix"  siecle 
un  Systeme  phon^tique  plus  avancä.  Depuis,  les  langues  du  Nord  et 
du  Midi  se  sont  s^par^es  de  plus  en  plus ;  les  idiomes  du  Midi  r^duits, 
au  XIY^  siecle,  k  T^tat  d'incultes  patois,  se  sont  conserv^s  dans  leurs 
vari^t^s  aYec  une  fidälitä  surprenante;  les  idiomes  du  Nord,  soumis  au 
XI"  et  au  XII"  siecle  ä  une  r^volution  intense  d*une  grande  partie  de 
leur  phonätique,  et  supprimäs  eux  aussi,  au  XIY"  siecle,  en  faveur  de 
Tidiome  de  nie-de-France,  ont  gard^  leur  plus  grande  mobilitä  et  ont 
^t^  souvent  tellement  modifi^s  qu'ils  n'accordent  qu'un  faible  secours 
ä  r^tude  de  Tancien  fran9ais.  Cette  Situation  a  pour  consäquence  na- 
turelle que  les  patois  actuels  du  Midi  repr^sentent  souvent  des  etapes 
que  les  idiomes  du  Nord  ont  parcourues  au  moyen  äge  ou  dans  une 
^poque  pr^historique  du  fran9ais.  H  est  donc  Evident  d^jä,  ä  priori, 
qu'il  faut  y  chercher  des  ^claircissements  pour  Tancienne  grammaire 
fran9aise,  au  moins  dans  ces  cas  oü  les  autres  moyens  d^exploration, 
Tobservation  de  l'ancienne  orthographe,  des  rimes  ou  des  assonances 
des  textes  fran9ais  du  moyen  %e  et  l'^tude  des  patois  fran9ais  du 
Nord,  ne  donnent  pas  de  renseignements  suffisants.  N^anmoins,  quelques 
exemples  pour  montrer  la  justesse  de  cette  th^se  ne  seront  peut-§tre 
pas  inutiles. 

Dans  des  manuscrits  vieux  fran9ais,  on  trouve  souvent  l'ortho- 
graphe  Iz,  üz  pour  une  /  mouill^e  suivie  d'une  s,  M.  G.  Paris  qui,  le 
Premier,  a  relev^   ce  fait^,  croyait  que  le   z  Substitut  ä.  s  servait  k 


1)  Wenigstens  ist,  dies  zu  thnn,  noch  niemals  als  methodisches 
Prinzip  aufgestellt  worden.  Stürzinger,  Orthographia  galiica,  Heilbronn 
1884,  S.  46  ;  Chabaneau  a.  unten  a.  0.,  vielleicht  noch  andere  haben 
gelegentlich  auf  neuprovenzalische,  dem  Altfranzösischen  analoge  Laut- 
erscheinungen hingewiesen. 

^  La  vie  de  saint  Alexis,  Paris,  1872,  pp.  99  et  101. 
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indiquer  le  momllement  de  17  pr^c^dente.  Schuchardt^)  le  contredit; 
d*apr^8  lui,  le  z  marquait,  au  contraire,  la  suppression  da  mouillement. 
Dans  des  formes  comme  amiraüz,  genoilz,  etc.,  <  on  conserva  Tortho- 
graphe  habituelle  du  mot  tel  qu'il  se  präsentait  Bans  signe  de  flexion 
et  l'on  präfära  marquer  le  chanffement  de  prononciation  par  la  lettre 
de  flexion  (z).  »  «  Le  fait  que  Ty-s  s'est  räduit  k  l-s  est  naturel,  les 
sons  moaill^s  demandant  k  Stre  plac^s  k  la  finale  ou  devant  des  voyelles.  » 
c  Les  formes  modernes:  genot^genoux,  cßü-yetta:,  travaü-travaux,  ren- 
voient  clairement  aux  formes  anciennes:  genoü-genols,  oil-ols,  travaUr 
iravals,  »  «Tai  soutenu^  que  ce  z  apr^s  les  /  mouiUäes  ne  marquait 
ni  le  mouillement,  ni  la  suppression  du  mouillement  de  17,  mais  tont 
simplement  l'ancienne  prononciation  de  z  =:  is  ou  dz,  M.  Cbabaneau*) 
expliqua:  «le  y  engag^  dans  la  consonne  complexe  Ih  se  d^tache  de 
/  pour  s'unir  a  ^  et  donner  k  cette  consonne  de  quoi  former  un  son 
plus  sifflant.  »  D^apr^s  lui,  soleüz,  oüz,  etc.  auraient  perdu  d'abord 
leur  /  mouill^e,  1'^  de  /  moaill^e  ayant  donnä,  avec  s  de  la  flexion, 
la  combinaison  z=ts,  dz  dont  Vexistence  est  assur^e  par  des  rimes; 
ensuite,  ces  mdmes  formes  ^soleilZj  etc.)  se  seraient  mouilläes  de  nouveau 
sous  rinflueuce  des  cas  obliques  du  singulier  et  des  cas  sujets  du  pluriel 
qui  n'ont  pas  dV.  M.  Horning,  dans  une  ätude  sur  les  mots  en  ques- 
tion^),  contesta  cette  explication.  II  se  demanda  si,  en  eflet,  les  mots 
Berits  par  z  au  sujet  singulier  et  au  regime  pluriel  ont  eu  une  /  mouill^e 
ou  non,  et  comment  il  fallait  comprendre  Vi  qui  dans  cttnseilz,  genailz, 
oüz  pr^c^de  17,  quand  on  admet  que  le  z  soit  la  combinaison  de  Vs 
de  la  flexion  et  du  y  qui  suivait  1  /  (dans  cunseily,  etc.).  ü  croit  que 
consflium,  sohclum,  etc.,  devenaient  r^prulierement  eonseüy,  soUäy  an 
regime  singulier,  et  au  regime  plunel  conseilys,  soleüys.  Dans  le 
groupe  lys,  il  se  serait  d^gag^  entre  /  et  y  un  a  qui,  apräs  la  chute 
de  y,  se  serait  uni  k  Vs  et  aurait  produit  z,  La  diphtongue  ei  aurait 
donc  existä  dans  les  formes  avec  z  au  m6me  titre  que  dans  les  formes 
sans  z.  «  VX  de  soUclum,  vermiclum  ayant  du  passer  par  e  avant  de 
devenir  ei,  solelz,  vermelz  (au  lieu  de  soleüz,  etc.)  peuvent  6tre  des 
formes  plus  anciennes  que  soleüz,  vermeüz  »;  mais  il  est  extrdmement 
probable  que  l'i  a  disparu  pour  faciliter  la  prononciation.  Dans  des 
formes  telles  que  conseiz  (:  segreiz),  vertneiz  (:  peizj,  etc.,  on  supprimait 
/  ^galement  pour  all^^ger  la  prononciation.  «  Oil  qui  se  pronon9ait 
oly^  et  oü  Vo  ne  se  diphtonguait  pas  n^cessairement,  a  donn^  avec  Vs 
de  flexion  olys,  ol^ys;  d  s'unissant  ä  «  a  produit  z,  et  y,  au  lieu  de 
tomber,  aurait,  sous  Tinfluence  de  Taccent,  ^tä  attirä  par  o  et  aurait 
form^  avec  cet  o  la  dipthongue  oi . . .  C'est  ainsi  que  nous  obtenons 
oüz,  oü  toutes  les  lettres  auraient  eu  leur  valeur  entiäre.  »  Les  formes 
travalz,  tnuralz,  etc.,  k  cöt^  de  soleüz,  oüz,  dans  les  m^mes  textes, 
«  s^expliquent  sans  peine:  trabaclum  devient  Iravaly,  avec  s  de  flexion 
travalys,  puis  iraval^ys^  et,  apr^s  la  chute  de  Vy,  iravalz,  »  On  pourrait 
admettre  aussi  «  que  dans  trdbalyo  (de  *trabaclufn)  a  serait  devenu 
ai=:iravaüyo ;  ai  n^aurait  pas  pass^  k  e  sous  Pinfluence  du  ^  .  .  .  Pour 
expliquer  travalz  (au  lieu  de  iravaüz  qu'on  attendrait),  il  suffit  d^admettre 
que  aüz  s^est  simpHfi^  en  alz,  de  m€me  que  conseüz  a  6t6  r^duit  k 
conseiz,  seulement  k  une  ^poque  ant^rieure,  puisqu'on  trouve  dans  les 

1)  Romania,  III,  285. 

3)  Oberliefei*ung  und  Sprache  der  Chanson  de  voyage,   etc.,    Heil- 
bronn, 1876,  p.  64. 

")  Revue  des  langues  romanes,  VI,  94  ss. 
*)  Romanische  Studien,  lY,  626  ss. 
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mSmes  teztes  conseils  et  iravals  ».  <  Cette  explication  est-elle  la  Beule 
possible?  Si  dans  travail  ai  est  diphtongue  .  .  .,  ou  peut  toujours  se 
demander  si  Vi  n^est  pas  du  ä  rinflaence  de  l'y,  »  etc. 

Les  citations  que  nous  venons  de  faire  de  Tetade  de  M.  Horning 
moutrent  suffiBamment  la  complication  du  probl^me,  ainsi  que  Vieri- 
Solution  de  Pauteur  et  ses  contra  dictions.  II  a  reconnu  lui-m^me  qu'il 
n*ayait  pas  r^ussi  ä  äclaircir  la  question.  Apr^s  lui,  M.  Gröber  s'en 
est  emparä^).  Celui-ci  ne  doute  pas  de  la  possibilit^  d'une  ^penth^se 
de  d  entre  ly  et  s^  mais  il  croit  que,  si  eile  avait  eu  lieu,  il  faudrait 
la  trouver  aussi  sans  qu'une  s  suive  le  groupe  ly\  iraval^ys  ferait  sup- 
poser  nne  forme  analogue  iraval^y  qui  n'existe  pas.  II  en  conclut  que 
17  mouill^e  a  ^t^  aussi  devant  s,  non  pas  la  snccession  de  Z  +  y?  mais 
une  väritable  /  mouilläe,  une  /  qui  r^unit  dans  son  articnlation  /  et  y, 
sans  que  ces  deux  äläments  soient  säparables.  Cette  /  mouilläe  anrait 
produit,  devant  s,  Vinsertion  d'une  plosive  dentale,  ph^nomäne  lingual 
qui,  en  efPet,  n'est  que  naturel.  La  possibilit^  d'une  v^ritable  /  mouill^e 
Buivie  d'une  explosive  dentale  et  s,  est  prouväe  par  les  rimes  de  Tancien 
proven^al  qui  distinguent  aliz  (altusj  de  alhz  (*aU%us)  et  semblables. 
LV  mouill^e  ainsi  que  17  prövenant  d'une  /  double  latine  aurait  ^t^ 
une  /  forte,  c'est-ä-dire  une  /  longue.  II  est  impossible  de  savoir  si 
l'^penth^se  d'une  plosive  dentale  entre  17  mouill^e  et  s  avait  lieu,  en 
fran9ais,  apr^s  que  17  mouill^e  avait  perdu  son  ^läment  palatal,  oü 
d^jd.  pendant  qu'elle  poss^dait  encore  sa  prononciation  primitive  (7/ 
Les  mots  molre:  moldre,  pulverem:  polare,  prouvent  que  Töpenth^se 
dentale  entre  /  et  ^  ne  d^pendait  pas  d'un  mouillement  de  /.  Ces  ob- 
servations  judicieuses  de  M.  Gröber  contribuaient  certainjBment  k 
^lucider  la  question;  mais  elles  ne  l'ont  pas  r^solne.  M.  W.  Meyer^, 
le  dernier  qui  s'en  soit  occupä,  nous  dit  seulement  que,  dans  le  traite- 
ment  de  /  mouill^e  en  contact  avec  une  s  de  flexion,  les  dialectes  du 
vieux  fran9ais  se  säparent;  «  le  normand  exige  s,  c'est-ä-dire  qu'il  con- 
serve  d'abord  17mouill^e  et  qu*il  la  laisse  tomber  plus  tard:  filz,  mielz; 
au  contraire,  le  centre  change  17  mouill^e  en  /,  }  (/  v^aire).  »  —  On  se 
demande  quelle  articnlation  speciale  une  /  mouill^e  prend  devant  une 
s;  si  eile   produit  n^cessairement  une  explosive  dentale  entre  eile  et 

la  consonne  suivante;  quelle  influence  le  groupe  2;  exerce  et  sur  la 
nature  des  voyelles  präcädentes  et  sur  l'articulation  de  1'^  qui  suit? 
Fronon9ait-on  s  ou  z  {s  sonore)?  ^tait-ce  un  d  ou  un  i  qu'on  ins^rait 
entre  /  mouilläe  et  ^?  Est-ce  qu'une  /mouill^e  suivie  de  s  d^gage  reelle- 
ment  devant  soi  un  y  qui  se  räunit  avec  la  voyelle  pricidente  et 
produit  avec  eile  une  diphtongue?  Et  si  ce  dä^agement  (qui  n'a  rien 
d'improbable)  existe  en  r^alitä,  peut-il  se  compüquer  avec  une  action 
simultan^e  de  /  mouill^e  sur  la  consonne  suivante? 

Comment  räpondre  ä  ces  questions?  Les  anciens  textes,  m^me 
quand  ils  sont  d^pouillää  et  commentäs  avec  le  plus  grand  soin,  avec 
la  m^thode  la  plus  rigoureuse,  ne  nous  fournissent  pas  les  ressources 
n^cessaires  pour  les  räsoudre.  Les  patois  frangais  actuels  n'ont  pas 
laissä  de  trace  de  cet  ancien  däveloppement  et  ne  peuvent  donc  nous 
aider  en  rien.  II  faut  recourir  aux  idiomes  de  la  France  m^ridionale. 
La  existent  des  patois  qui  ont  conservä  17  mouill^e  avec  son  articulation 
primitive  et  qui  ont  gardä,  en  m€me  temps,  dans  la  prononciation 
rancienne  s  finale  de  la  flexion.  M.  Tabb^  Fuysägur,  de  Montaut 
(canton  de  Saint-Sever,  d^partement  des  Landes),  en  me  lisant,  dans 

M  Zeitschrift  für  romanische  Philologie,,  VI,  486,  ss. 

^)  Grammatik  der  romanischen  Sprachen,  Leipzig,  1890,  1,  473. 
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8on  patois,  k  Toulouse,  une  petite  po^sie  de  M.  S.  Salles^),  me  faisait 

entendre  lous  yotdhs  (Rtr.  9)  et  enfaus  ouelhs  (str.  11)  (prononcä  lo  higJs 

et  ^ni  au  h^^ls)  avec  /  mouilläe  et  s  absolument  dans  les  conditions 

que  nouB  d^sirons.  C'est  dans  ce  patois  et  daus  ceux  des  r^gions 
Yoisines  qui  se  trouvent  dans  une  Situation  analogue,  qu'il  faut  chercher 
la  r^ponse  aux  questions  que  nous  avons  posäes^).  Et  que  celui  qui 
veut  se  charger  de  cette  täche  n*oublie  pas  de  se  munir  de  palais  ar- 
tificiels,  de  Tezplorateur  des  l^vres  et  d'un  des  deuz  explorateurs  du 
larynz  que  nous  Yenons  de  voir! 

ün  autre  probläme  encore  plus  compliqu^  est  celui  de  Porigine 
et  du  däveloppement  successif  des  voyelles  nasales  dans  la  langue 
fran9ai8e.  On  ne  connalt  ni  le  commencement  ni  le  progres  graduel 
de  cette  Evolution  qui,  pour  produire  l'^tat  actuel,  a  eu  besoin  de  longs 
siäcles.  Et  pourtaut  les  savants  ne  Pont  nullement  n^gligä.  Diez*) 
crut  que,  däjä  au  xi"  si^cle,  on  pronon9ait  Salomon,  ferculum,  Zdbulon, 
convivium  avec  une  voyelle  nasale,  mdme  dans  une  po^sie  latine.  La 
rime  des  däsinences  en :  an  qu^on  trouve  das  le  xir  si^cle,  Ini  prouvait 
qu'on  prononpait  ä  dans  les  deux  cas.  En  cela,  M.  P.  Meyer*)  partagea 
Bon  avis;  il  chercha  ä  fixer  la  premi^re  apparition  de  ces  assonances 
(qu'il  date  de  la  Chanson  de  RoUind)  et  leur  expansion  dans  les  textes 
fran^ais  du  moyen  äge.  M.  Q.  Paris  ne  vit,  dans  son  Jlexis^),  aucune 
trace  de  la  nasalisation  de  on  et  tm;  dans  a»,  en,  eile  ätait,  selon,  lui, 
d€jä  assez  d^veloppäe,  parce  que  les  voyelles  ^  et  a  de  ces  groupes 
n'assonent  plus  avec  leurs  pareilles  plac^es  dans  d'autres  situations  et 
ne  sont  homophones  qu'entre  elles.  Dans  in  la  nasalisation  n'a  eu 
Heu  que  beaucoup  plus  tard.  M.  d^Arbois  de  Jubainville*)  ne  veut  pas 
croire  que  la  nasalisation  d^on  et  d't/n  soit  postärieure  au  xi'  siäcle  k 
cause  des  formes  volomiate,  nomcopanie,  etc.,  qu'il  trouva  ä  cöt^  de 
conpendU),  conmuiii,  etc.,  dans  des  documents  latins  de  Päpoque  m^ro- 
vingienne.  Les  formes  adinpUre,  inpedimento,  dans  ces  m^mes  textes, 
lui  semblent  indiquer  un  commencement  de  nasalisation  de  la  syllabe 
im.  M.  Mall^  adopte  pour  um,  un,  (om,  on)  Popinion  de  Diez  et  de 
M.  d'Arbois  de  Jubainville.  M.  Boehmer^)  ätait  d'avis  qu'ä.  la  fin  du 
XI**  siäcle,  dans  les  groupes  de  ^  et  de  a  4-  nasale,  n  (dentale)  s'ätait 
g^n^ralement  transK>rm^e  en  n  v^iaire,  si  cette  n  välaire  n'^tait  pas 
primitive  comme  dans  flanc,  sanc  et  semblables,  et  qu'ä  cöt^  de  lä 
prononciation  d'une  voyelle  orale  +  une  consonne  nasale  v^laire,  il 
existait  d^jä.,  ä  la  m^me  äpoque,  celle  d'une  voyelle  nasale  +  une  con- 
sonne nasale  v^laire  :  ot^  ä  cöt^  de  är^.  M.  Mebes^)  s'effor^a  de  montrer 
que  in  et  un  u'ätaient  pas  encore  nasalis^s  au  XV*  ou  au  xvi"  siäcle, 
et  que  ien,  on  et  aussi  an  (en)  conservaient  n  dentale  au  moins  jusqu'ä 

^)  Semaine  religieuse  d^Aire  et  de  Dax,  15  nov.  1890,  pp.  47  s. 
3)  Im  Schweizer  Französisch,  insbesondere  in  Gtenf,  begegnet  man 

der  Verbindung  iz,  wenn  auf  im  Plural  befindliche  Worte  mit  aus- 
lautendem weichen  ?,  das  dort  noch  als  solches  erhalten  ist,  ein  vokalisch 
anlautendes,  mit  ihm  zu  einem  Satzglied  zu  vereinigendes  Wort  folgt. 

*)  Grammatik  der  romanischen  Sprachen,  I*,  448,  s. 

*)  Memaires  de  la  Societe  de  Ungvistique,  L  244  ss. 

^)  Vie  de  saint  Alexis,  p.  82. 

^)  Romania,  I,  825. 

''j  Li  Cumpoz  Philippe  de  Thaün,  Strasbourg,  1878,  p.  74. 

B)  Romanische  Studien,  I,  611  s. 

^)  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Litteratur,  N.  F.  II,  385  ss. 
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la  fin  du  XIII*  siecle.  L'assonance  de  an  :  cfn  ne  prouve  pour  lai  que 
la  transition  de  IV  en  a  devant  lee  consonnes  nasales.  Dans  mon 
ätude  sor  la  langiie  du  P^lerinage  de  Charlemagne^),  J*ai  cherch^  k 
montrer  que  Pemploi  de  7t  au  lieu  de  m  apr^s  o,  ne  prouve  pas  la  nasali- 
nation  de  o,  mais  seulement  la  transition  de  l'm  finale  en  n,  que  les  yoyelles 
orales  devant  une  consonne  nasale  suivie  d'un  e  feminin  n'ätaient  pas 
trait^es  autrement,  dans  les  assonances  des  plus  anciennes  po^sies,  que  les 
m^mes  däsinences  masculines,  et  que  Tinsertion  d'un  h  apr^s  m,  de  d  apr^s  n 
devant  une  r,  qui  avait  lieu  au  ui*  siäcle  comme  auparavant,  supposait  une 
dentale  pour  n,  une  labiale  pour  m.  En  aurait  pu  pendre  tout  aussi 
facilement  la  prononciation  de  an  que  i  celle  de  ä,  En  g^näral,  j'ai 
donc  soutenu  les  conclusions  de  M.  Mebes  en  tant  qu'elles  n'^taient 
pas  d^figuräes  par  des  ezag^rations  et  par  des  excursions  phonätiques 
d^nu^es  de  sens.  J'aurais  du  faire  valoir  aussi  que  souvent,  dans  les 
manuscrits  du  xii*  et  mSme  du  xili*  siecle,  une  n  finale  est  transformäe 
en  m  devant  la  labiale  qui  commence  le  mot  suivant  :  ce  qui  s'explique 
le  plus  facilement  quand  on  rejette  la  nasalisation  de  la  voyelle  pr^- 
c^dant  l'n.  Une  n  dentale  s^assimile  facilement  ä  une  labiale  qui  la 
suit ;  mais  comment  expliqner  m  pour  it  si  n  ne  sert  qu'ik  exprimer  la 
nasalisation  d'une  voyelle  ?  Apr^s  moi,  M.  Lücking^  a  repris  la  question. 
Un  long  et  minutieuz  ezamen  d'anciens  textes  £an9ais  le  fit  arriver  d. 
peu  pr^s  aux  m^mes  r^sultats:  les  n,  tj  {n  v^laires)  et  «S  {n  mouill^es), 
ä  la  fin  des  syllabes,  sont  distinguäes  entre  elles  encore  au  xiil'  si^de, 
et  la  transition  dialectale  de  en  en  an  ne  prouve  pas  l'existence  d'un 
a  nasalis^.  Mais  M.  Lücking  s'est  fourvoyä  plusienrs  fois  et  a  trouv^ 
une  legitime  Opposition  dans  M.  G.  Paris*)  qui  conteste  la  justesse  de 
ces  conclusions.  II  admet  cette  fois  que,  dans  la  Chanson  de  Jioland, 
Vo  devant  les  nasales  commen^ait  k  se  nasaliser  et  que  la  nasalisation 
de  a  et  de  e,  dans  certaines  conditions,  ^tait  d^jä  antärieure  mSme 
aux  plus  anciens  monuments  de  la  langue  fran9aise.  Plus  tard,  M. 
G.  Paris  revint  encore  une  fois  k  la  m€me  question^).  II  soutint,  en 
complätant  ce  qu*il  avait  affirm^  auparavant,  que,  «  comme  toutes  les 
nasales  fran9aises  »,  Vo  nasal  «  faisait,  aü  moyen  ä.ge,  entendre  dans 
les  terminaisoas  masculines  la  consonne  apräs  la  voyelle:  bdn,  et  non 
bS  comme  aujourd'hui,  et  que  dans  les  mots  fäminins  oü  Vo  est  säpar6 
de  Ve  (sourd)  final  par  m  ou  n  simple  ou  redoubläe,  la  voyelle  Itait 
tout  aussi  nasale  qu'elle  l'est  quand  eile  en  est  s^par^e  par  m,  n 
suivies  d'une  autre  consonne ;  ainsi  RUme,  böne,  comme  rSmpe,  blinde  ». 
De  la  m6me  maniere,  femme  aurait  ^t€  prononcä  auciennement  ftme^ 
puis  fäme,  Cette  explication  fait  comprendre  pourquoi,  dans  les  asson- 
nances  du  moyen  fi.ge,  les  mots  fäminins  en  ome,  om  cons.  e,  ame,  am 
cons.  e,  etc.,  aimaient  k  se  s^parer  des  assonances  en  o,  a,  etc.  devant 
d'autres  cpnsonnes  suivies  d'un  e  feminin.  De  plus,  eile  concorde  avec 
les  t^moignages  que  nous  avons  pour  la  prononciation  des  voyelles 
nasales  au  XYI*  et  au  XYil"  si^cle.^)    M.    Engelmann,  dans  une  ^tude 

^)  Z.  c,  p.  50,  s. 

^  Die  ältesien  französischen  Mundarien,  Berlin,  1877,  pp.  106  ss. 

8)  Romania,  VII,  126. 

^)  Romania,  X,  58  s. 

^)  In  der  gehaltreichen  Einleitung  zu  seinen  Extraiis  de  la  Chanson 
de  Roland,  8.  Ausg.,  Paris,  1891,  lehrt  G.  Paris  für  die  Zeit  dieses  Ge- 
dichtes jetzt  Folgendes:  m  und  n  vor  Konsonnant  nasalieren  den  vor- 
ausgehenden Vokal,  behalten  abefl  gleichzeitig  die  eigene  Aussprache. 
chämpel  und  nicht  chäpel;  sänglSnt  und  nicht  säglH  (§.  20.)     m  und  n 

Zschi.  f.  fin.  Spr.  u.  Litt.    XIT^.  o 
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sur  Torgine  des  voyellee  nasales  en  vieux  fran9ai8.^),  soutient  que  les 

voyelles  devant  les  n  mouill^es  finales  ätaient  däjä  nasalis^es  vers  le 

milieu  du  xil*  si^cle,  tandis  que   le  mouiUement  de  Vn  durait  jusqu'ä 

la  fin  du  xill"  si^cle.     Comme  les  mots  avec  ces  d^sinences  assonaient 

avec  les  mots   oü  les  m^mes  voyelles  toniques  ätaient  suivies  d*aiie 

autre  consonne,  M.  Engelmann  croit  que,  dans  les  teztes  fran9ai8  du 

moyen  äge,  il  €tait  gän^ralement  permis  d'assoner  les  voyelles  nasales 

avec  les  voyelles    orales   qui  leur  correspondent.    On  aurait  donc  eu 

tort   de  conclure  k  la  nasalisation  des  däsinences   en  voyelle  +  une 

consonne  nasale,  de  ce  qu^elles   ^vitaient  Tassonance  avec  les  mtoes 

vövelles  suivies  d'une  autre  consonne.  Les  r^sultats  de  M.  Engelmann 

ne  reposent  pas  sur  une  base  bien  solide.   Nous  omettons  les  mentions 

Bommaires   de  notre  probleme   faites  dans   les  grammaires  du  vieux 

fran9ais  plus  ou  moins  äl^raentaires,   et  nous  rappelons  seulement,  en 

passant,  les  recherches   de  M.  Haase   sur  les  voyelles  a  et  e  suivies 

d'une  n  entrav^e  dans  les  textes  picards  et  wallons  du  moyen  äge^, 

et  de  M.  Horning  sur  en  +  cons.  et  an  -f  cons.  dans  les  patois  fran^ais 

actuels  de  l'Est^).    Thurot,  dans  son  pr^cieux  ouvrage  sur  la  pronon- 

ciation  fran9aise  depuis  le  commencement  du  XYI*  sidcle^),  a  d^pouill^, 

par  rapport  ä  notre  sujet,  les  grammairiens  des  quatre  derniers  si^cles : 

11  y  a  trouv^  tant  de  d^tails,  tant  de  contradictions,  d'inexactitudes  et 

d'indications  erron^es  qu'il  est  fort  difficile  de  puiser  des  faits  assur^ 

dans  ces  mat^riaux  presque  trop  nombreux  et   pourtant   insuffisants. 

Gependant  il  est  clair  que  T^tat  actuel,  pour  la  nasalisation  des  voyelles 

et  diphthongues  fran9ai8es,  n*a  6t6  atteint  que  vers   la  fin   du  xvii* 

siäcle  et  que,  encore  au  XYl'  siäcle  et  mSme  dans  la  langue  litt^raire, 

des  divergences  dialectales  se  faisaient  sentir.   M.  W.  Meyer^),  venu  le 

demier,  a  r^sumä  succinctement  une  partie  des  ^tudes  faites  sur  notre 

sujet  et  a  cherch^,  pour  sa  part,  ä  älucider  la  question.    II  croit  que, 

däjk  au  moins  depuis   le  XYI*  si^cle,  la  voyelle   nasale  n'apparait,   au 

centre  de  la  France,  qu'ä  la  fin  de  la  syllabe ;  il  conclut  de  aine  ä  un 

ancien  9n^',  auparavant  Ssne;  il  mentionne  et  explique,   sur   les  traces 

de  M.  G.  Paris  et  des  grammairiens  cit^s  par  Thurot,  les  doubles  con- 

sonnes  originairement  dialectales  dans  banne,  aimme  par  bSne  et  Sme, 
.| 

im  Wortauslaut  „se  sont  confondues  dans  un  son  nasal  qui  a  fini  par 
s'absorber  dans  la  voyelle  nasale  pr^cädente.''  jEn  hatte  bereits  die 
Aussprache  ä  wenigstens  in  den  männlichen  Wortausg&ngen.  Geht  den 
nasalen  Konsonanten  ei  voraus,  so  ist  e  nasaliert,  und  es  entsteht  ein 
Nasaldiphthong:  plSßi,  piSfnes  (S.  6).  Zu  ai  als  Nasalvokal  wird 
bemerkt:  Va  y  est  nasalis^,  et  il  en  r^sulte  ce  qu'on  peut  appeler  une 
diphthonque  nasale;  ahnet,  mäjn;  cette  diphthongue  nasale  assone  avec 
Va  ordinaire.  Mais  il  se  peut  faire  aussi  que  la  nasalisation  ne  se 
produise  pas,  et  alors  ces  m^mes  mots  peuvent  assoner  en  e  comme 
ceux  qui  ont  un  ai  ordinaire.  La  langue,  an  xi*  si^cl^,  häsitait  sur  ces 
points."  (S.  4.)  Geschlossenes  o  vor  Nasalkonsonanten  hat  das  Be- 
streben, sich  zu  nasalieren;  aber  es  kann  noch  mit  gewöhnlichem  o 
asBonieren.    (S.  10).   In  dem  Ausgange  ien  ist  e  nicht  nasaliert.  (S.  7.) 

^)  Über  die  Entstehung  der  Nasalvokale  im  Altfranzösischen,  Halle, 
1882. 

^  Das  Verhalten  der  pikardischen  und  wallonischen  Denkmäler 
des  Mittelalters  in  Bezug  auf  a  und  e  vor  gedecktem  n,  Halle,  1890. 

")  Zeitschrift  für  romanische  Pküologie,  XI,  542. 

*)  Paris,  1888,  voL  II,  pp.  42^-555. 

^)  Grammatik  der  romanischen  Sprachen,  Leipzig,  1890,  I,  309  s. 
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et  Vo  ouvert  de  pomme  par  pdme  issu  de  pome  avec  o  ferm^.  Cet  o 
ferm^  s'est  nasalis^  selon  Im  d^jä  avant  qua  se  soit  stabile  la  loi  de 
syncope;  «  pour  a  le  fait  s'est  produit  encore  au  degr€  df.  »  Comme 
throne  gän^rale,  nous  apptenons  que,  daus  la  grande  majorit^  des  cas 
oü  il  y  a  nasalisation  d'une  voyelle  par  l'iufluence  d'une  consonne  na- 
sale qni  suit,  la  consonne  nasale  est  devenue  v^laire  ou  li^gärement 
palatale,  puls  eile  a  communiqa^  sa  qualitä  ä  la  voyelle;  eile  Ta  nasalisäe 
{ßn  ou  äri)  et  est  enfin  tombäe.  M.  Meyer  croit  aussi  que  ces  phä- 
nomänes  doivent  €tre  comptäs  au  nombre  des  plus  difficiles  de  Thistoire 
de  la  phonätique  romane. 

Ce  que  nous  venons  de  dire  sur  les  recherches  faites  par  rapport 
aux  voyelles  nasales  du  fran^ais  montre  avec  ^vidence  l'embarras  des 
savants  qui  se  sont  occup^s  de  cette  question,  sa  complication  et  le 
peu  d'^claircissements  que  nous  fournit  Pexamen  de  Torthographe  et 
des  rimes  ou  assonances  des  textes  fran9ais  du  moyen  ä.ge.  Exceptä 
M.  Meyer,  personne  n'a  os^  se  prononcer  sur  les  causes  et  les  ätapes 
physiologiques  qui  ont  du  €tre  parcourues  par  les  voyelles  et  diph- 
tongues  orales  suivies  de  consonnes  nasales.  C'est  qu'on  manquait 
d'un  guide.  Les  patois  actuels  du  Nord  de  la  France,  naturellement 
pluä  avanc^s  que  ceux  du  moyen  ä.ge,  ne  nous  ^clairent  gu^re  sur  les 
origines  de  la  nasalisation;  il  faut  encore  recourir  anx  idiomes  du  Midi. 
M.  Gröber  a  conclu,  il  est  vrai,  d'une  mani^re  ing^nieuse  et  de  prä* 
misses  qui  paraissent  incontestables,  que,  d^jä  en  vieux  proven9al,  les 
voyelles  suivies  d'une  n  ^taient  nasalis^es  ^),  mais  il  n^en  est  rien;  son 
argumentation  ne  prouve  jque  le  fallacieux  de  toute  ^tude  faite  sur 
d^anciens  textes  sans  une  bonne  connaissance  des  patois  modernes. 
Cependant  l'erreur  de  M.  Gröber  est  excusable,  d'autant  plus  que  bien 
des  Märidionaux  qui  parlent  parfaitement  leurs  patois,  ^gar^s  comme 
lui  par  Torthographe,  se  trompent  sur  leur  propre  prononciation,  croient 
prononcer  une  voyelle  nasale  pendant  qu'ils  fönt  entendre  distinctement 
une  voyelle  orale  suivie  d'une  consonne  nasale,  dentale  ou  labiale.^ 
Dans  les  parlers  du  Midi  et  dans  presque  tout  le  territoire  qu*ils  em- 
brassent,  j'ai  trouv^  Vivantes  les  ^tapes  que  le  fran9ais  a  pu  ou  du 
parcourir  pour  arriver  ä  sa  prononciation  actuelle  des  voyelles  nasales. 
On  y  trouve  souvent,  dans  un  mSme  patois,  une  voyelle  orale  +  ^^^ 
consonne  nasale  alv^olaire  (n)  devant  d'autres  consonnes  dentales,  une 
voyelle  orale  +  une  consonne  nasale  labiale  (m)  devant  des  consonnes 
labiales^  une  voyelle  orale  -f  une  n  v^laire  devant  les  consonnes 
v^laires,  une  voyelle  nasale  tr^s  faible  ou  une  voyelle  orale  +  une  n 
välaire  devant  d'autres  consonnes  ou  ä  la  fin  des  mots.  C'est  lä  k  peu 
pr^s  l'ätat  actuel  des  idiomes  du  Languedoc  et  du  midi  de  la  Provence. 
Dans  d'autres  patois,  j'ai  tronv^  des  voyelles  nasales  plus  ou  moins 
distinctes  devant  des  consonnes  nasales  conserväes,  des  voyelles  nasales 
d'une  articulation  tout  ä  fait  particuliäre  et  inconnue  au  nord  de  la 
France;  enfin  des  combinaisons  tres  vari^es  dans  le  traitement  de  la 
voyelle  devant  des  consonnes  nasales  conserv^es  ou  supprimäes,  selon 
la  nature  des  consonnes  qui  suivaient  ou  suivent  les  consonnes  nasales, 
selon  Taccent  d'intensitä  et  selon  la  place  des  syllabes  ou  des  mots 
dans  la  phrase.  Je  ne  puis  prendre  ä  täche  de  poursuivre  la  nasali- 
sation teile  qu'elle  existe  dans  les  voyelles  du  Midi,  cette  entreprise 
nous  mänerait  loin:   qu*il  suffise   d*avoir  fait  remarquer  qu'ici  encore 

1)  Zeitschrift  für  romanische ^hüologie^  VI,  487,  note. 
^)  M.  W.  Meyer,  /.  c,    p.  812,   ne   tient   pas   compte   de   l'^tat 
actuel  de  la  nasalisation  dans  les  idiomes  proveu9aux. 

9* 
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nouB  troavons,  dane  les  patois  du  Midi,  vivant  Tun  k  cotä  de  Vantre, 
tous  les  phänomenes  et  toute«  les  ^tapes  de  transition  qu'il  faut  sup- 
poser  comme  ayant  exist^  auparavant  dans  les  dialectes  de  la  France 
septentrionale.  C'est  donc  encore  dans  ces  patois  märidionaux,  trop 
näglig^s  jusqu'ici  par  les  romanistes,  qii*il  faudra  chercher  et  qu'on 
pourra  trouver  la  clef  de  la  nasalisation  fran9aise  et  une  Solution 
satisfaisante  du  problöme  que  nous  venons  de  däcrire  et  qui  a  däjä 
caus^  tant  de  travail  plus  ou  moins  stärile  aux  savants  romanisants. 

Les  deux  exemples  donnäs  suffiront  pour  prouver  la  justesse  de 
DOtre  th^se.  Nous  pourrions  facilement  en  ajouter  d'autres  et  ^num^rer 
une  foule  de  problämes  de  la  grammaire  historique  du  fran9ais  qui, 
malgr^  tous  les  efEbrts  des  savants,  n*attendent  pas  moins  leur  Solution 
definitive,  faute  d*un  recours  cons^quent  et  mäthodique  aux  idiomes 
du  Midi.  La  transformation  successive  de  a  posttonique  (et  des  autres 
voyelles  posttoniques)  en  e  sourd  (en  proven9al  u,  o,  a,  e  sourds); 
Tarticulation  exacte  des  diphthongues  et  des  triphthongues  de  Vancien 
fran9ai8  ui,  oi,  ai,  ei,  ou,  au,  eu,  iai,  iei,  ieu,  ueu,  etc.,  qui  tous  existent 
encore  dans  les  patois  du  Midi,  et  leur  transformation  en  simples 
voyelles;  la  transition  du  <;  et  du  ^  pr^palatal  (et  du  ^  et  du  ^  latin 
devant  un  t  en  hiatus)  en  chuintantes,  röpr^sent^es  dans  les  idiomes 
märidionaux  par  une  richesse  extreme  de  sons  diff^rents  qui  nous  per- 
mettront  de  constater  presque  toutes  les  possibilitds  et  toutes  les  vrai- 
semblances  de  Thistoire  compliqu^e  des  palatales  latines ;  le  changement 
successif  des  dentales  et  des  labiales  intervocaliques,  arriv^  ä.  son  der- 
nier  d^veloppement  d^jä  dans  le  fran9ais  du  XII*  si^cle,  mais  s*accom- 
plissant  de  nos  jours  dans  les  patois  märidionaux  du  Sud-Ouest;  bien 
des  ph^nom^nes  de  la  phon^tique  syntaxique  et  de  la  flexion  ayant 
exist^  en  vieux  fran9ais  et  subsistant  encore  dans  les  patois  du  Midi, 
toutes  ces  questious  et  bien  d'autres  d*un  intärSt  vital  pour  la  con- 
struction  de  la  grammaire  historique  du  fran9ai8  ne  peuvent  Stre  et 
ne  seront  jamais  ^clair^es  suffisamment  que  quand  on  aura  appris  ä 
tirer  profit  des  renseignements  nombreux  et  concluants  que  nous  four- 
nissent  les  beanx  idiomes  qui,  heureusement,  persistent  encore  de  nos 
jours  au  Midi  de  la  France. 

On  pourra  m'objecter  que,  quand  mSme  il  existe  dans  les  patois 
occitaniens  des  ^volutions  phon^tiques  et  grammaticales  parallMes  ä 
Celles  qui  ont  du  se  faire  au  moyen  &ae  dans  le  Nord  de  la  France, 
il  n'est  nuUement  prouv^  que  ces  ^volutions  soient  identiques.  L*^galitä 
des  sons  fran9ai8  du  moyen  ä.ge  et  du  proven9al  moderne  n'est  peut- 
Stre  qu'apparente ;  des  transformations  identiques  dans  leurs  r^sultats 
ne  s'accomplissent  pas  n^cessairement  de  la  mSme  mani^re ;  les  mdmes 
causes  n'ont  pas  toujours  les  mdmes  efEets;  il  ne  faut  jamais  perdre 
de  vue  que  chaque  Evolution  phon^tique  est  en  rapport  avec  le  systäme 
phonique  entier  d'une  langue  ou  d*un  patois.  Toutes  ces  objections 
sont  bien  fond^es,  elles  nous  disent  qu'en  utilisant  les  patois  märidionaux 
il  ne  faut  pas  identifier  ä  la  l^ffäre.  Mais  il  ne  faut  pas  oublier  non 
plus  la  proche  parentä  de  la  langue  du  Nord  et  de  celle  du  Midi. 
Les  sons  du  proven9al  et  du  fran9ai8  sont  les  continuateurs  directs  du 
mSme  systäme  phonique;  il  n'y  a  gn^re  de  vraisemblance  que  la  mSme 
langue  latine  rustique,  adopt^e  par  une  mSme  nationalit^,  ait  souvent 
d^velopp^  des  sons  €gaux  pour  Toreille,  mais  difEi^rents  dans  Particu- 
lation.  II  y  a  des  habitudes  nationales  aussi  dans  Tarticulation  des 
sons.  Rien  ne  fait  supposer  que  les  sons  conserv^s  jusqu^aigourd^hui 
au  Midi,  mais  perdus  dans  1»  Nord,  ne  repräsentent  pas  fid^lement  ceux 
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qu'on  employait  dans  le  fran9ai8  du  moyen  ä.ge.  Si  des  transformations 
identiquee  dans  leurs  r^sultats  ne  se  fönt  pas  toujonrs  de  la  meme 
mani^re,  il  est  toi:gonr8  plns  qua  probable  que,  sur  le  mdme  roI,  dans 
des  conditions  plus  ou  moins  identiques,  ces  transformations  ont  pris 
le  m6me  chemin,  et,  si  les  meines  causes  n'ont  pas  toigours  les  m€mes 
efPets,  il  n'en  est  pas  moins  vrai  que  les  mSmes  efEets  sont  la  r^gle. 
Certes,  il  n*est  pas  indiqu^  de  rapprocher  ä  la  l^gäre  un  phänom^ne 
lingual  quelconque  du  fran9ai8  avec  un  phänom^ne  apparemment  identi- 
que,  mais  peut-§tre  d'origine  foncierement  difF(6rente,  dans  quelque  autre 
dialecte  du  grand  domaine  roman,  bien  que  ce  seit  pour  maint  romaniste 
le  dernier  mot  de  la  sagesse  et  de  la  bonne  m^thode ;  mais  il  ne  faut 
pas  ezag^rer  les  scrupules  non  plus  et  ne  pas  fuir  des  rapprochements 
qui,  par  la  nature  des  faits,  ont  tonte  raison  d'6tre  ^tablis. 

Si  nous  demandons  une  utilisation  constante  et  mäthodique,  et, 
en  consäquence,  une  ätude  appliqu^e  et  approfondie  des  idiomes  actuels 
du  Midi  de  la  France,  pour  pouvoir  construire  une  grammaire  historique 
du  fran^ais,  claire  dans  toutes  ses  parties,  nous  ne  voulons  pas  pour 
cela  qu*on  n^glige  T^tude  des  patois  de  la  France  du  Nord.  Au  con- 
traire,  l'idäal,  c'est  une  combinaison  de  ces  ^tudes  qui  seule  pourra 
souvent  mener  ä  un  ^claircissement  total  des  parties  ob^cures  de  Tan- 
cienne  langue  fran9aise.  Les  patois  fran9aiB  du  Nord,  qui  continuent 
directement  les  anciens  dialectes  dans  lesquels  nous  est  transmise  la 
littärature  fran9ai8e  du  moyen  &ge,  ont,  en  partie,  conserv^  leurs 
anciennes  formes  et  leur  ancienne  prononciation ;  en  partie,  ils  se  sont 
dävelopp^s  ult^rieurement  et  se  sont  mSme  ^loign^s  eztrSmement  de  leur 
pass^  litt^raire.  Mais,  dans  tous  les  deux  cas,  ils  nous  fouruissent  de^ 
renseignements  sur  Tancienne  langue,  seit  qu'ils  nous  les  donnent  di- 
rectement (dans  le  cas  d'une  conservation  intacte)  ou  qu'ils  nous  per- 
mettent  de  les  däduire  (dans  le  cas  oü  le  patois  aurait  progress^).  Tou- 
jonrs la  comparaison  de  ce  qu'on  a  trouv^  ou  reconstruit,  k  Taide  des 
patois  francais,  comme  probable  pour  l'ancienne  lanffue  fran9aise,  avec 
ce  qui  existe,  dans  le  cas  analogue,  dans  les  patois  conservateurs  du 
Midi,  m^nera  ä  des  räsultats  plus  assur^s  que  ne  le  permet  Vobser- 
vation  la  plus  s^v^re  de  Tancienne  orthographe  et  des  rimes  des  textes 
fran9ais  du  moyen  äi^e.  Souvent,  par  la  combinaison  des  faits  observ^s 
dans  les  patois  du  >iord  et  du  Midi  avec  les  moyens  litt^raires  des 
anciens  textes,  nous  arriverons  ä  Pävidence  lä  oü,  sans  le  concours 
des  patois  m^ridionaux,  il  n^  aurait  jamais  que  des  t^n^bres. 

Si,  de  cette  maniäre,  le  pQ>8sä  de  la  langue  fran9aise  est  ^clair^ 
par  la  lumiäre  directe  que  donnent  les  patois  vivants,  nous  cr^erons 
une  grammaire  historique  du  fran9ais  bien  sup^rieure  k  tont  ce  que 
nous  pouvons  lui  demander  de  nos  jours,  alors  que  l'^tude  des  patois 
du  Nord  et  surtout  du  Midi  n'est  que  commencSe.  üne  grammaire 
historique  du  fran9ais,  construite  avec  ces  moyens,  ^claircira  en  mdme 
temps  les  d^veloppements  analogues  des  autres  langues  romanes  et 
contribuera  ä  Tavancement  de  la  grammaire  romane  compar^e  bien 
plus  que  ne  le  fait  la  comparaison  intempestive  ou  prämatur^e  des 
patois  des  diff<6rentes  langues  romanes  entre  elles;  T^tude  compar^e 
des  patois  de  la  France  nous  permettra  de  construire  la  v^ritable 
grammaire  historique  francaise.  Plus  tard,  qnand  des  grammaires  parti- 
culi^res,  basäes  sur  l'^tude  des  patois,  seront  faites  pour  toutes  les 
langues  romanes,  on  recommencera  avec  succ^  la  comparaison  de  ces 
langues,  et  Ton  possMera  ainsi  la  grammaire  comparäe  des  langues 
romanes  dans  un  etat  parfait    M.  W.  Meyer  a  repris  l'ouvrage  de  Diez 
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d^jk  de  noB  joura:  il  est  vena  trop  tot,  il  a  du  fatalement  ^houer.^)  Nous 
ne  sommes  pas  enoore  a  Täpoque  des  revues  gän^rales ;  au  contraire,  pour 
r^tude  des  äpoques  plus  räcentes  des  grammaires  romanes,  un  sain  i90- 
lement  vaut  mieux  ai:^ourd'hui  qu^une  synth^  qui,  pr^entement,  ne 
peut  jamais  qu'ßtre  incompl^te  et  superficielle. 

Räsnmoxis-nous!  Sans  l'^tude  approfondie  des  patois  auasi  bien  du 
Midi  qoe  du  Nord  de  la  France,  pas  de  grammaire  historique  de  la 
langue  fran^aiee  et,  par  consÄiuent.  paa  Je  grammaire  comparöe  des 
langues  romanes  qui  vaillent.  L*ätude  des  patois  est  VA  et  VQ  de  toute 
grammaire  historique.  Pour  bien  studier  les  patois^  il  faut  §tre  un  veri- 
&ble  pbonäticien,  aest-k-dire  un  pbon^ticien  naturaliste,  physicien  et  phy- 
siolog^iste.  Or,  comme  la  grammaire  historique  qui  ne  peut  plus  se  passer 
de  Tätude  des  patois  forme  une  partie  integrale  de  la  philologie,  ce  ne 
sera  pas  seulement  la  grammaire,  ce  sera  toute  la  philoiogie  moderne 
qui  prendra  le  caract^re  d'une  science  naturelle.  On  a  oublie  trop 
longtemps,  et  on  l'oublie  encore  tous  les  jours,  que  les  langues  se  com- 
posent  de  sons  qui  appartiennent  par  leur  effet  acoustique  k  la  physique, 
par  leur  Formation  k  la  physiologie,  et  que  les  letbres  de  1  aiphabet 
ne  sont  que  des  signes  träs  imparfaits  de  ces  sons  vivants  du  temps 
present  et  du  passä.  L'^tude  de  la  valeur  räelle  de  ces  lettres  pass^es  ou 
pr^ntes  ne  peut  dtre  faite  que  par  un  naturaliste  qui  sache  reconualtre 
les  Emissions  de  la  voix  cachäes  sous  les  lettres,  qui  sache  faire  revivre 
le  pass^  en  donnant  aux  lettres  mortes  une  r^alitä  vivante.  Nous  ne  con- 
damnons  pas  pour  cela  la  mäthode  historique  qu'on  a  suivie  jusqu*k  pr^nt 
dans  les  recherches  grammaticales:  eile  a  sa  valeur  et  eile  nous  a  donnd 
la  pr^paration  näcessaire  pour  bien  studier  les  parlers  vivants,  langues 
littänures  et  patois;  mais  eile  a  besoin  d*§tre  rajeunie  ou  rägenäree  par 
l'ätude  de  l'actualit^  vivante,  si  eile  ne  veut  tomber  dans  un  ätat  sterile 
de  p^trification. 

Je  ne  veuz  pas  revenir  ici  k  mes  idto  sur  le  röle  que  la  phonetique 
doit  jouer  dans  l'^tude  de  la  syntaxe  historique,^  ni  demontrer  comment 
les  sciences  naturelles  demandent  leur  admision  m§me  dans  l'^tude  histori- 
que de  la  Httärature  et  des  moenrs,  depuis  que  la  psychologie  va  k  Väcole 
de  la  phvsiologie;  qu*on  me  permette  seulement  encore  quelques  mots 
de  consolation  pour  ceux  qui  aiment  beaucoup  les  lettres  et  la  philoiogie, 
mais  qui  ddtestent  les  sciences  naturelles.  La  philoiogie  conservera  tou- 
jours  des  domaines  oü  les  sciences  n'entreront  pas,  et,  ce  qui  nous  Importe 
le  plus,  on  pourra  mdme  toujours  s*occuper  utilement  des  patois  modernes, 
sans  poss^er  Toutillage  coüteux  et  d^urageant  que  M.  RousseJot  nous 
a  fait  connaitre.  On  n'a  qu'k  s'informer  des  räsultats  de  la  science 
phonätique  teile  qu'elle  existe,  k  s'habituer  k  bien  entendre  et  k  bien 
noter  oe  qu*on  a  entendu.  Avec  cela  et  avec  un  peu  de  r^ignation, 
quand  ön  se  trouve  en  face  de  sons  inacooutum^  et  dif&ciles  k  analyser 
et  qu'il  vaut  mieux  livrer  aux  investigations  des  phon^ticiens  natnralistes, 
on  peut  fadlement  collectionner  des  mat^riaux  des  plus  utiles. 

E.  K08GHWITZ. 


^)  Es  verhindert  das  nicht,  dieser  Arbeit  die  ihr  zukommende  An- 
erkennung zu  gewähren.  '  . 

^  ZeiUckrifi  für  französische  Sprache  und  Liiieratur,  XII,  12  as. 
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Meyer,  P.  Notice  sur  un  recueil  d'exempla  renferm^  dans  le  Ms.  B.  IV,  19 
de  la  biblioth^que  capitulaire  de  Durham.  In-40,  47  p.  Paris,  Imp. 
nationale;  lib.  C.  Elincksieck.  [Aus  notices  et  Eztraits  des  manu- 
scrits de  la  Biblioth^que  nationale  et  autres  bibliothbqnes  (t.  34,  pre- 
mi^re  partie).] 

Savigny  de  Moncorps,  de,  Bibliographie  de  quelques  almanachs  illustres 
du  XVIIP  sibcle  (1759—1790).  Grand  in-80,  56  p.  Chäteaudun,  im- 
primerie Pigelet.  [Eztrait  du  Bulletin  du  bibliophile,  1891,  publik 
par  la  librairie  Techener  (H.  Ledere  et  P.  Cornuau).] 

Rogue-Ferrier,  Ä.  Melanges  de  critique  littäraire  et  de  philologie.  Le 
Midi  de  la  France,  ses  p<^tes  et  ses  letix^s  de  1874  %,  1890.  In-8^, 
XXIV-534  p.  Montpellier,  imp.  Hamelin  fr^res;  lib.  Calas.  Paris, 
librairie  Maisonneuve  et  O.  12  fr.  50  cent. 


Prou,  M.  Manuel  de  pal^graphie.  Becueil  de  fac-similäs  d'äcritures  du 
XII«  au  XVII«  si^ck  (manuscrits  latins  et  fran9aiB),  accompagnäs  de 
transcriptions.    In-^,  32  p.    Paris,  lib.  A.  Picard. 

■ 

Critique,  la^  contemporaine,  litt^raire,  artistique  et  thäätrale.  l'«  ann^. 
(15  d^cembre  1891.)  In-4<>  ä  2  col.,  12  p.  Paris,  impr.  Pictou;  7. 
rue  Mayran.  Abonnement  annuel  :  France  et  colonies,  15  fr.;  union 
postale,  20  fr.    ün  num^ro,  50  cent.  ' 
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Nouvel,  (le)  Echo,  revue  litteraire  et  dramatique  bimensuelle.  1'°  annee. 
Nr.  1.  !•'  janvier  1892.  In-S«  32  p.  Paris,  imp.  Noblet;  19,  rue 
Gaasette.   Abonnement :  un  an,  12  fr.;  six  mois,  7  fr.  Un  numäro,  50  cent. 


D'Arbois  de  Jubainvüie,  Les  noms  ganlois  chez  Cäsar  et  Hirtius  de  bello 
gallico.  Premibre  fiärie.  Les  composäs  dont  rix  est  le  dernier  terme. 
Paris,  Bouillon,    fr.  4.  . 

BeschereUe,  aine.  Nouveau  Dictionnaire  classique  de  la  langue  fran9ai8e. 
Liivraisons  L  ä  12.  In-8^  k  2  col.,  pages  1  k  96,  avecgrav.  et  cartes. 
Paris,  imp.  P.  Dupont;  üb.  Garnier  tthte»,  [L^onvrage  formera  environ 
180  livraisons.  Il  sera  ägalement  mis  en  vente  par  säries  de  5  livrai- 
sons  k  50  cent.    La  livraison,  10  cent.    1'*  livraison  gratuite.] 

Darmesteter,  A,  Cours  de  grammaire  historiqne  de  1a  langue  francaise. 
Premibre  partie :  Phon^tique,  pnbliäe  par  les  soins  de  M.  Ernest  Muret. 
In-18  jösus,  XII-171  p.    Paris,  libr.  Delagrave.  (1891.) 

Dictionnaire  des  mots  röform^  par  1a  Sociät^  philologique  fran9ai8e. 
In-80,  XVIII-16  p.  Paris,  Delagrave.  1  fr. 

Genisch,  E.,  Über  die  Formen  des  Adverbiums  der  Gegenwart  im  Alt- 
provenzaliscfaen.    Marburg.  Dissertation.    58  S.  8^. 

Goae&oy,  F,  Dictionnaire  de  Vancienne  langue  fran9aise  et  de  tous  ses 
dialectes  da  IX*  au  XV'  sibcle.  Fascicule  68.  (Sousterrinö-Tant.) 
In-40  k  3  col.,  pages  561  k  640.    Paris,  Bouillon. 

Ratzfeld,  A,,  A.  Darmesteter,  A,  Thomas,  Dictionnaire  g^näral  de  la  langue 
fran9ai8e  du  commencement  du  XVII*  si^cle  jusqu'k  noa  jours.  Fasci- 
cule 6.    In-8^  k  2  col.,  pages  385  a  464.    Paris,  Delagrave. 

Henri,  A.  Germanisme  et  romanisme.  Essai  sur  les  langues  parMes  en 
Belgique.    Louvain  VIU,  148  8.  8».  fr.  2. 

Jörss,  F.  üeber  den  Gennswechsel  lateinischer  Masculina  und  Feminina 
im  Französischen.    Progr.  Ratzeburg.    82  S.  4^. 

Mager,  A.  Syntaktische  Untersuchungen  zu  Rabelais.  Progr.  Marburg. 
27  S.  8P. 

Mozin,  Abbä,  französisch-deutsches  und  deutsch-französisches  kleines  klassi- 
sches Wörterbuch.  4.  Aufl.  umgearbeitet  und  bedeutend  venu.  v. 
Proff.  Eugen  Peschier,  Li  Gaille  u.  A.  Besson.  2  Bde.  gr.  8.  (XIII, 
534  S.  m.  4  Tab.  u.  984  S.)  St.,  J.  G.  Cotta  Nachf.  Geb.  in  1  Halb- 
frzbd.  7,50. 

Faulet,  L.  H,  Etüde  sur  le  substantif  masculin  ^ais",  les  transformations 
et  les  mots  dont  il  est  simple  ou  transform^,  la  terminaison  pure  et 
caractäristique.  Livraisons  1  et  2.  In-8^,  p.  1  k  98.  Paris,  lib.  C. 
Elincksieck.     [L'ouvrage  entier  comprendra  18  livraisons  k  50  cent.] 

Pourret,  L.  Nouveau  Dictionnaire  fran^ais;  par  L.  Pourret.  Nouvelle 
Edition,  augment^e :  1^  du  tableau  ^tymologique  des  racines  €trang^res 
et  des  mots  fran^ais  qui  en  d^rivent;  2^  d'un  recueil  de  72  fig.  syn- 
optiques.   In-12  k  2  col.,  VIII-950  p.  avec  fig.   Paris,  librairie  Fonraut. 

Rauschmaier,  A.  Ueber  den  figürlichen  Gebrauch  einiger  Zahlen  im  Alt- 
französischen.  [In:  Münchener  Beiträge  zur  rom.  und  enffl.  Philologie, 
hrngb.  von  H.  Breymann  III.    Erlangen  Deichert.  M.  3.] 

Theroulde,  SK  H,  Trait^  raisonnä  de  la  conjuga^^n  fTan9ai8e,  avec  des 
remarques  sur  les  conjugaisons  latine,  italienne,  allemande  et  grecque 
oü  Ton  voit  Tanalogie  de  ces  langnes  entre  elles.  In-80,  327  p.  Paris, 
Delagrave.  3  fr.  50. 

Vising,  J.  Fransk  Spraklära.  III.  Syntax.  Lund  C.  W.  K.  Gleerups 
Förlag.    VIII,  281  S.    8». 

Wesemann,  0.     üeber  die  Sprache  der  altprovenzalischen   Handschrift 
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Acq.  nouv.  fran^.  No.  4138  der  Biblioth^ue  Nationale  zu  Paris.   Dias. 
Halle  1891.    43  S.  8». 


Crousle,  Z.  Eläments  de  versification  fran9ai8e.  Annexe  a  la  Grammaire, 
cours  sup^rienr.    In- 12,  82  p.    Paris,  Belin  fr^res. 

Attge,  C.  Premier  Livre  de  grammaire.  Qrammaire  enfantine.  Livre  du 
maitre.    In-12,  180  p.  avec  120  grav.    Paris,  Larousse.     1  fr. 

AiigCy  C.  Deuzibme  Liyre  de  grammaire.  Livre  da  mattre.  In- 12,  396  p. 
avec  170  grav.  Paris,  impr.  et  libr.  Larousse.  1  fr.  50. 

ßamierei,  P,  u.  Ph,  Reinhard,  cours  pratique  de  langue  fran^aise  ä  l'usage 
des  ^coles  allemandes.  [Abr^gd  des  trois  parties  ^Grammaire  et  lectures 
fran^aises".]  8.  (VII,  160  S.)  Hern  1891,  Scbmid,  Francke  &  Ck). 
kart.  1.  60. 

ßayard,  J.  u.  M.  Ptate,  cours  gradu^  de  la  langue  allemande.  II.  Gram- 
maire  pratique.    sr.  8.  (VI,  285  S.)  Dresden,   L.  Ehlermanu. 

Bechiel,  Aaf.  u.  Paul  aerzog^  ProiF.,  französische  Conversations-Grammatik 
fQr  commercielle  Lehranstalten,  gr.  8.  (XIV,  344  S.)  Wien,  Manz^ 
Mk.  2.40;  geb.  in  Leinw.  2.80. 

Berens,  Heinr.,  das  Geschlecht  der  Hauptwörter  im  Französischen,  in 
kurzen  abschliessenden  Regeln  u.  unter  specieller  Anführung  sämmt- 
licher  Ausnahmen  erklärt  und  vollständig  dargestellt,  gr.  8.  (57  S.) 
Hans  Blumenthal,  Post  Wehr  (Rheinland),  Selbstverl.  Mk.  0.60. 

— ,  Tabellen  zur  Bestimmung  d.  Geschlechts  der  Hauptwörter  im  Fran- 
zösischen, nebst  Geschlechtsregeln  nach  e.  neuen  System  zum  Gebrauche 
für  Anßlnger  zusammengestellt,  gr.  8.  (15  S.)  Ebd.  Mk.  0.20  (wertlos). 

Bierbaum,  Prof.  Dr.  JuL  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  nach  der 
analytisch- direkten  Methode  f.  höhere  Schulen.  2.  Tl.    Mit  e.  Lieder- 

.    anh.     2.  verb.  Aufl.  gr.  8.  (VII,  127  S.)  L.  Rossberg  geb.  1.  75. 

Bfterner,  Gymn.-Oberlehr.  Dr.  Oiio,  die  Hauptregeln  der  französischen 
Grammatik.  Im  Anschluss  an  das  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  den  Schulgebrauch  bearb.  gr.  8.  (VIII,  144  S.)  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  geb.  1.  60, 

— .  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Übgn.  im  mündl.  u.  schrifkl.  freien  Gebrauch  der  Sprache,  gr.  8. 
(XVI,  300  S.)  Ebd.  geb.  2.  40. 

Brächet,  A.  et  /.  Dnssouchet.  Cours  de  grammaire  fran^aise  fondä  sur 
l'histoire  de  la  langue.  »Theorie  et  Ezercices^.  Cours  moyen.  Livre 
de  rälfeve.    In- 12,  VIU-223  p.    Paris,  Hachette  et  C«.  1  fr.  25. 

Choiral,  F.  La  Phonographie.  Mäthode  phono-synthätique  de  lecture, 
d'^criture  et  d'orthographe ;  „Premier  tabfeau."  In-plano.  Paris,  Dentu. 

— ,  La  phonographie.  Les  Lecons  de  M,  Durand.  Deuzieme  Livre  de 
lecture  courante,  ä  Tnsage  aes  classes  ^It^mentaires.  In- 18,  VIII- 132  p. 
Paris,  Dentu. 

Ehlers,  Gymn.-Oberlehr.  Dr.  Johs.,  französisches  Kompendium,  gr.  8. 
(VIII,  109  S.)  Berlin,  Friedberg  &  Mode. 

Exerdces  sur  chacune  des  parties  de  la  grammaire  ^l^mentaire,  k  Tusage 
des  ^coles  dirig^  par  les  Fr^res  de  Tinstruction  chrätienne  de  Saint- 
Gabriel;  par  F'«  M.  S.  B.  Livre  de  r^lfeve.  In-18  jäsus,  156  p.  Paris, 
Oudin  et  C«. 

Fetter,  J.,  la  troisi^me  et  la  quatri^me  annäe  de  grammaire  fran^aise. 
gr.  8.  (V,  52  S.)  Wien,  Bermann  &  Altmann. 

GfOue,  E,  L'Orthographe  par  Pimage.  Cours  gradue  de  langue  franoaise 
destin^  aux  classes  enfantines  des  äcoles  primaires.  Livre  de  l'^l^ve. 
In-12,  167  p.  avec  350  grav.  Paris,  Larousse.    75  cent. 
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•uvtin  d^  TtäoBB  froDQaiaes  et  Familles  «tymotogiqnea  de 

F>iclioDnsire  ^  eiercices.   präcädä    il'une  ätade  pnliqun 

\t  aufBiw-  1^  TuBBga  des  ecolee  normales,   atc.    Litt«  du 

'■■  edition,  oomgoe.    In-12,  420  p.     Paria,    impr.   et   libr. 

',    ')/     A  B  C  de  l'orthographe,   ^   l'uaoge  de»  äcoles  mater- 
^ff  dam»  eofcntinee.     In-12,    72   pogea   ayec    gray.  Paria, 

fmiuM^^^B"  Sprache  für  die  ersten  Antängagründe  des 
^  S  nn.)  2.  u.  3.  Tl.  gr,  8,  Berlin,  B.  S.  Mittler  ft  Sohn. 
[M'W^  Cebungsaätze.  (74  S.)  —  3.  FranztiiiBche  Uebnnga- 
, .  i  ^SO  (kplt.  1,60.) 

,    /    t^tä.     La   Comporition  faia^aiae   aus   ezamene   du 

jv  ;'<Daeigiiement  aecondaire   moderne   d'aprte   lea   pro- 

~:^1.  aux   aiamena   de  VeUBeignement  eecondaire   des 

I«  MIX  conconn  d'AdmiBaioo  aus  äcolee  apäoialee.    In-8<*, 

iVi».  lib.  Nony  et  C"- 

nr .  fOvtH  franfais.    1.  partie.    EinfShmog  in  die  fran- 

B.J«  auf  Grund  seines  Lesebucbee  La  France  et  lee  Fran- 

.f.,ft^    gr.  8.  (IV,  106.)    Deesau,  R.  Kahle's  Verl.   — .  80, 

rvtvt  Debersetzung  tu  Plütz'  Chreetomathie.    Von  e.  Schul- 
«vtioneii  in  8  Bftn.    32.  (74,  156^  113,  64,  120.  87,  98  u. 
■tittxt,  L.  Schwann,     k  Hft.  — .  50. 
.   Dr.     Vorechule   zu    dem   Lehrbuch    der    franzänBchen 

höhere  Mädchenschulen  und  verwandte  Anstalten.  Ver- 
rthode.  gr.  8.  (V,  65  S.)  Leipaig,  0.  R.  Eeisland.  -.  60. 
:uietH  de  style.     Livre  de  l'ölöTe.     1"  sörie.    10-8",  20  p. 

Batel. 
■louveaux  snjets  de  compositioD  franfaige  pour  lea  älbvea 
uatorze  aua,  lea  ^l^ves  de  l'enseignement  secondaire  me- 
Ölbvea  des  clasaes  de  qnatriäme  et  de  oinquibme.  IMve- 
iiiivis  de  quatre-vingt-dii  exercicee  nouveaai.  Id-12,  VI, 
i,  Ch.  Delograve. 

.onrs  thäorique  et  pratique  de  ((rammaire  fran^aise.  2. 
(156  S.)  Strasaburg  i.  E.,  Treuttel  &  Würtsi.  kart.  1.  60 
an.-Prof.  Dr.  'fhdr.,  fraijzÖBische  Grammatik  f.  die  baye- 
casien.  1.  Tl. :  Formenlehre  m.  syntakt.  Anh.  u.  üebungs- 
.  (Vn,   302  S.)    München,    Literar.-artjst    Anstalt    geb. 


Cuvre  acotoite   de  la    Revolution   (1789—1802).     Etoda 
Docnmeota   inödits.     In-Bo,   VllI-436  p.     Paris,    Firmin 

iguemeut  francais  et  l'eiiaeignement  sapärieur  des  langues 

S.  Bordeaui,  V°  Cadoret. 

r.  die  geschichtliche  Entwickelnng  der  Revision  der  Lehr* 
üfangeordnungen  f.  höhere  Schulen,  sowie  Geeiohtspnnkte 
lOmmenen  Aenderungen.  gr.  8.  (1 1  S.)  — .  20. 
eiträge  zur  Geschichte  des  franzGaiBchen  Unterrichts  in 
(Beilage  zam  Programm  des  Gronherzogl.  Gjnmaainms 
391/92).     19  S.  4". 

ersnch    mit    der  „neuen"   Methode   im   franzSsischen  lind 
nfangsunterricht.     Programm  ahhandlung   der    Laodwirt- 

xu  Bri%.   16  3.  8P. 
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Fleuichmann,  Dr.  Beinr.,  zur  Reform  des  Gymnasial weeens.    gr.  8.  (32  S.) 

Wien,  C.  Konegen.  — .  60. 
Gollob,  E,    Zur  Methodik  des  französischen  Unterrichts  in  den  ersten  zwei 

Jahrgängen  an  Realschulen.    Progr.  Olmütz.  13  S.  8^. 
Ohleri,  A,    Der  Unterricht  im  Französischen.    Eine  Darstellung  des  Lehr- 

sangs.    Hannover.    C.  Meyer  (G.  Prior).    22  S.  8®. 
E,   VVebery  Bemerkungen  über  den  Anfangsunterricht  im  Französischen. 

Supplement    au    Programme    des   Cours   du  College  Royal  Fran9ais. 

(Exercice  1891-1892).    Berlin  1892.    23  S.  40. 


^AUais,  Malherbe  et  la  podsie  fran9aise  k  la  fin  du  XVI"  si^cle.    Paris, 

Thorin.  fr.  6. 
Alheim,  P,  (f,   Le  Jargon  jobelin  de  maistre  Fran9ois  Villen  I,  les  Ballades 

originales  (texte,  traduction  et  glossaire);  TI,  les  Ballades  apocryphes; 

M.  A.  Vitu  et  TAcadämie  fran9aise.     In-18,  144  p.    Paris,  lib.  Savine. 
^  Beaudouin.  H.    l^a  Vie  et  les  (Euvres  de  Jean-Jacques  Rousseau.  2  vol. 

In-80.  T.  1«',  x-588  p.;  t.  2,  631  p.    Paris,  Lamulle  et  Poisson. 
Benoiif  C.    Les  Origines  historiques  du  roman  de  Paul  et  Virginie,  de 

Bernardin  de  Saint  Pierre.   In-8.  Nancy ,  impr.  Berger,  Levrault  et  C*®. 

[Extrait  des  Annales  de  VEst.] 
Bijvanck,  C.    Un  pofete  inconnu   de  la  sociäte  de  Fran9oi8  Villen.     Le 

grant  Garde  derri^re,  po^me  du  XV®  si^cle,  publik  avec  introduction, 

glose  et  index,  suivi  d^une  bailade  in^dite  de  Fran9ois  Villen  a  sa 

dame.     Paris,  Champion. 
Brünettere,  F.    Etudes  critiques  sur  Thistoire  de  la  littärature  fran9aise; 

(4®  s^rie:  Alexandre  Hardy,  le  Roman  fran9ai8  au  XVIP  sibcle;  Pascal, 

etc.)  In-18   jösus,   391    p.    Paris,  Hachette  et  C^  3  fr.  50. 
Bruneiiere,  F.    Histoire  du  theätre  fran9ais.    Conferences  du  jeudi  au 

th^ätre  national  de  l'Od^on.     Les  Epoques  du  th^tre  fran9ais.    nPre- 

mi^re  Conference  :  le  Cid".    In-18  jäsus,  28  p.     Paris,  impr.  Chamerot. 
id.  «2*   Conference  :  le  Monteur";    „3*  Conference:  Rodogune".    2 

brochures  in-18  jäsus  de  24  p.  chacune. 

—  —  id.  4®  Conference  :  TEcole  des  femmes;  5*  Conference  :  Andromaque. 
2  brochures  in-18  jäsus  de  23  p.  chacune. 

id.  6*  Conference  :  Tartufe ;  7®  Conference  :  Phfedre.    2  brochures  in 

18  Jesus  de  23  et  de  27  p. 

id.  8®  Conference  :  Autour  de  „Turcaret".    In-18  jesus,  23  p. 

id.  9*  Conference.    „Rhadamiste  et  Zenobie".     In-18  jesus,   27   p. 

—  —  id.  10*  Conference  :  la  Comedie  de  Marivaux,  23  p.;  11®  Conference: 
Zaire,   28  p.;    12®  Conference  :  l'Evolution  du  drame  bourgeois,  32  p. 

—  —  id.  13'  Conference :  le  Mariage  de  Figaro,  24  p. ;  14®  Conference : 
le  Theätre  romantique,  32  p. 

—  —  id.  15®  et  dernifere  Conference  :  „Scribe  et  Musset".  In-18  jesus,  27  p. 
Bonrges,  E.    Quelques  notes  sur  le  theätre  de  la  cour  k  Fontainebleau 

(1747—1787).    In-12,  83  p.  Paris,  lib.  Lechevalier. 
Cloeita,  Wüh.,  Beiträge  zur  Litter aturgeschichte  des  Mittelalters  u.  der 

Renaissance.  II.  Die  Anfänge  der  Renaissancetragödie,  gr.  8.  (X,  244  S.) 

Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer.    6.  —  (I.  u.  IL  10.  — ) 
David-Sauvageoi,  A.     Le  Realisme  et  le  Naturalisme  dans  la  litterature 
'    et   dans   Part,     In-18  jesus,  IV-413  p.     Paris   1890,  C.    Levy;   Libr. 

nouvelle.  3  fr.  50. 
Denis,  J.    Essais  sur  la  litterature  morale  et  politique  du  XVII®  si^cle. 

41  S.   8^.     Caen,   Delesques.     [Extrait   des   Memoires    de   l'Academie 

nationale  des  sciences,  arts  et  helles  lettres  de  Caen.] 
t/Buplessy,  E,    Victor  Hugo  apologiste.    Abrege  du  dogme  et  de  la  morale 
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catholique»  extrait  des  oauvres  de  Victor  Hugo.    Iq-16,  214  p.  Paris, 

lib.  J.  Ledaj  et  C®. 
i^Dupuy,  A,    Histoire  de  la  litt^rature  fran9ai8e  aü  XVII*  si^cle.    Grand 

in-8,  XIV.642  d.    Paris.  Leroux.  5  fr. 
Faguet,  E.     Les  Grands  Maitres   du   XVII"  sifecle.    Etudes  littäraires  et 

dramatiquee.    Nouvelle  Edition,  revue,  augment^e  et  orn^e  de  portraits 

(reproductions  du  mus^e  de  Versailles).    G^iand  in-S^,  319  p.    Paris, 

librairie  Lec^ne,  Oudin  et  G®. 
V   Fargt's,  L.    Stendhal  diplomate.    Rome  et  VItalie  de  1829  k  1842,  d'apr^ 

sa  correspondance  ofQcielle  in^dite.    In-18  Jesus,  299  p.    Paris,  Plön, 

Nourrit  et  C^  3  fr.  50. 
Franklin^  A.    La  Vie  privöe  d'autrefois.    Arts  et  Mötiers,  Modes,  Mosurs, 

üsages  des  Parisiens  du  Xu**  au  XV  IIP  sibcle,  d'apr^  des  docaments 

originaux  ou  inödits.     XI,  316  S.  18®.    Paris,  Plön,  Nourit  et  C*. 
V    Fromme l,  G,     Esquisses  contemporaines  (P.  Loti,  Amiel,  Secrätan,  Bourget, 

Scherer).     Lausanne,  Payot.  fr.  3.50.      " 
Gulel,  Ch,    Histoire  de  la  Littärature  fran9ai8e  de  1815  a  nos  jours  (2* 

partie).     12®.  Paris,  Lemerre,  fr.  3.50. 
Goncourt.    Journal  des  Goncourt.    Mämoires  de  la  vie  litt^raire.   2'  särie. 

3«  volume.    T.  6.  (1878—1884.)    In-18  jäsus,  VIII-357  p.  Paris,  Char- 

pentier  et  Fasquelle.  3  fr.  50. 
\^  Gorde,  D.  C.    Moralit^,  Sentences  et  Maximes  des  fahles  de  La  Fontaine. 

In-8®,  54  p.  Aix,  imp.  Nicot. 
Gouvenain,   L.  de.     Le   Thöätre   ä   Dijon   (1422—1790).    In-4®     175   p. 

Dijon,  imp.  Jobart.     [Extrait  du  t.  1 1  des  M^moires  de  la  commission 

des  antiquit^s  de  la  Cöte-d*Or.) 
üeinzel.  Rieh.,  üb.  die  französischen  Gralromane.    [Aus:   ^ Denkschriften 

d.  k.  Akad.  d.  Wiss."]  Imp.-4.  (196  S.)  Wien,  F.  Tempsky  in  Komm.  10.  — . 
Hemon^  F,    Cours  de  litt^rature,  k  Fusage  des  divers  examens.    VI :  Cor- 
neille.    In- 12,  335  p.    Paris,  Delagrave.     1  fr.  50. 
— ,  Cours  de  littörature,  a  Tusage  des  divers  examens;  par  Fälix  H^mon, 

professeur  de  rhätorique  au  lycäe  Louis-le-Grand.    VI:  Molibre.    In- 12, 

455  p.    Paris,  Delagrave. 
Joli/f  A.    Etudes  anglo-normandes.     Gerold   Le  Gallois.   Giraldus  Cam- 

brensis  (suite  et  fin).    In-8®,  pages  69  k  228.    Caen,  Delesques. 
Kabisch^  0.    Marie  de  Eabutin-Chantal,  Marquise  de  Sävign^.    33  S.  4®. 

Programm  des  Luisenstädt.  Gymnasiums  zu  Berlin. 
Kutscher,  Gust.,  die  Fortsetzung  zu  Eonrads  v.  Würzburg  Trojanerkrieg 

u.   ihr   Verhältnis   zum   Original.    Diss.   gr.  8   (70   S.)    Breslau,  (L. 

Köhler).     1.  — 
La  Harpe.    Portraits  littäraires  du  XVIU**  si^cle.     „Beaumarchais'^ ;  par 

La  Harpe.    In-8®,  36  p.    Paris.  Gautier.    [Nouvelle   biblioth^ue  po- 

pulaire  k  10  cent.] 
Lamartine,  A.  de.    A.  de  Lamartine  par   lui-mgme.  (1790 — 1847.)  In-18 

jäsus,  11-425  p.   Paris,  Lemerre.  [Biblioth^que  contemporaine.]  3  fr.  50. 
Lanson.  Boileau.     1  vol.  in-16,   avec  une  photogravure.    Paris,  Hachette. 

fr.  2.     [CoUection  des  grands  Ecrivains  fran9ais.] 
Larronmet,  G.    Etudes  d'histoire  et  de  critique  dramatiques.    In-16,  U- 

331  p.  Paris,  Hachette  et  C*.  3  fr.  50  [Bibliothfeque  variäe.] 
^^ ferner,  J.  Balzac.  Sa  vie,  son  OBuvre.  Paris.  Sauvaitre.  X,  350  S.  fr.  3,50. 
\     Lenient,  C\   La  Poesie  patriotique  en  France  au  moyen  ä.ge.   In-18  j^sus, 

XX-459  p.    Paris,  Hachette  et  C*.  3  fr.  50. 
^    Martin,  Dupont.    Etudes  sur  *Fran9oi8  Babelais.   In-8®.  Montauban,  imp, 

Foresti^.    1891.     [Extrait    du    Recueil    de    l'Acad^mie    des    sciences, 

belles-lettres  et  arte  de  Tarn  et  Garonne]. 
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Meier,  U.  Über  P.  Corneille's  Entlingsdrama  „M^lite"  nebst  einem  Bei- 
trag zum  Leben  Jean  de  Mairet's.  Festschrift  des  Gymnasiums  zu 
Schneeberg.    Gärtner,  Schneeberg.    M.  1.50. 

Meyer,  F,  Die  Stände,  ihr  Leben  und  Treiben,  dargestellt  nach  den 
altfranzösischen  Artus-  und  Abenteuerromanen.  Marburg,  N.  G.  El  wert, 
181  S.  80.    [Ausgaben  und  Abhandl.  LXXXIX.]    M.  3.50. 

Marillot,  P.  Boileau.  (Ce  volume  contient  de  nombreuses  reproductions 
de  la  Biblioth^que  nationale.)  In-S^,  239  p.  Paris,  librairie  Lec^ne, 
Oudin  et  C^.    [Nouvelle  coUection  des  classiques  francais.] 

Morf,  H.    Gil  Blas.    [In:  Die  Nation  IX,  S.  350-353]. 
\/Nivelet,  F.     Souvenirs   historiques  et  Etüde  analytique  sur  B^ranger  et 
son  Oeuvre.    In-S^,  140  p.    Paris,  lib.  Garnier  fr^res. 

Paieologiie,  M.    Les  Grands  Ecrivains  fran9ais.    Alfred  de  Vignj.    In- 16, 
154  p.  et  Portrait.    Paris,  Hachette  et  C  2  fr. 
"  Prat,  P.    Histoire  de  la  litt^rature.    In- 12,  308  p.    Paris,  Belin  frbres. 
-^Prioleau,  E,  Moli^re,  270*  anniversaire  de  sa  naissance,  confärence  faite 
k  TAth^n^e  de  Bordeaux,  le  15  janvier  1892.    In-80,  20  p.  Bordeaux, 
Feret  et  fils.  50  c. 
y  ReheUiau,  A.    Bossuet  historien   du  protestantisme.    Etüde  sur   l'histoire 
des    variations    et   sur    la   controverse   entre   les   protestants  et   les 
catholiques    au    XVII*    si^le.      In-S^,    XX -608    p.    Paris,    librairie 
Hachette  et  C*. 

Reichet,  C.  Die  mittelen^^lische  Romanze  Sir  Fyrumbras  und  ihr  Ver- 
hältnis zum  altfranzösischen  und  provenzalischen  Fierabras.  Dissert. 
Breslau.    86  S.  8». 

Rigat,  E.  De  l'^tablissement  de  la  trag^die  en  France.  [Extrait  de  la 
Revue  d'art  dramatique  du  15  janvier  1892.]  Paris,  Impr.  Noizette. 
28  S.  8«. 

Rossi,  A..  Rabelais  äcrivain  militaire.  In-18j^u8,  154  p.  Paris,  Charles- 
Lavauzelle.  2  fr.  50. 

Taine,  H.  Les  Origines  de  la  France  contemporaine.  La  Revolution. 
T.  3  :  le  Gouvernement  rävolutionnaire.  12*  e'äiHon,  In-8®,  IV-650  p. 
Pai'is,  Hachette  et  C*.  7  fr.  50. 

Tavefi%ier,  E.  La  Vie  littäraire  en  province.  Une  vocation.  In- 15.  80  p. 
Be6an9on,  imp.  Bossanne. 

Varnhagen,  Herrn.    Passio   Sanctae   Catherinae  Alexandrinae  metrica,   e 

duobus  libris  manuscriptis  ed.  gr.  4.    25  S.  Erlangen,   Th.  Blaesing. 

\^  Weigand,   Wilh.     Essays.     [Voltaire.    —   Rousseau.   —   Taine  und  Saint 

öeuve.   —   Zur  Psychologie'^er  D^cadencer  —    Zur  Psychologie  des 

197  Jahrhunderts.]    Gr.  8.   323  S.   München,  C.  Merhoff. 

Aucassin  et  Nicolette  Ghantefable  (trois  actes  et  trois  tableaux,  en  vers); 
par  L^on  Biffard,  In-S^,  68  p.  Meulan,  imprimerie  Massen. 

Bibliotfieca  normannica,  Denkmäler  normann.  Literatur  und  Sprache, 
herausgegeben  von  Herm.  Suchier.  IV.  gr.  8.  Halle  a/S.,  M.  Niemeyer. 
Inhalt :  Eneas.  Texte  critique,  publik  par  Dr.  Jacques  Salverda  de  Grave. 
(Vni.  LXXIX.    465  S.) 

Bibliothek,  romanische,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Wendelin  Foerster. 
VIII.  8.  Halle  a/S.,  M.  Niemeyer.  —  VIII.  Bertran  von  Born,  heraus- 
gegeben von  Alb.  Stimming.  (VIII.  247  S.)  1892.  n.  4. 

Dammann,  Ose.  Die  allegorische  Canzone  d.  Guirant  de  Calonso:  „A  leis 
cui  am  de  core  de  saber'*  und  ihre  Deutung.  Gr.  8.  87  S.  Breslau, 
W.  Koebuer. 

Deschamps,  E.  Ballades  historiques;  par  Eustache  Deschamps.  In-8*,  36  p. 
Paris,  lib.  Gautier.    [Nouvelle  biblioth^que  populaire  klO  cent.] 
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Pisan,  C.  de.     (Euvree   poötiques    de  Christine  de   Pisan.    Publikes   par 

Maurice  Roy.  T.  2.  (L'Epitre  au  dieu  d'amours;   le  Dit   de   la   rose; 

le  D^bat  de  deux  amants;   le  Li  vre   des   trois  jugements;   le  Dit  de 

Poissj;    le    Dit    de    la   pastoure;    Epitre   ä   Eustache   Morel.)    In-S^, 

XXIV-320  p.     Paris.    libr.   Firmin-Didot   et  C«.     [Publication    de  la 

Soci^t^  des  ancienstextes  fran9ais.] 
Poesies  h^ra'ico  proven9ales   du   rituel  israälite  comtadiö.    Traduitee  et 

transcrites  par  S.  M.  dorn  Pedro  II.  d^Alcantara,  empereur  du  Br^il. 

In- 16,  XIV,  61  p.  Avignon,  Seguin  frferes. 
Robert   v.    Blois,    sämtliche   Werke.    Zum   1.   Male   herausgegeben    von 

Prof.  Dr.  Jac.  Ulrich.    2  Bd.   gr.  8.    Berlin,  Mayer  &  Müller.  Inhalt: 

Floris  und  Liriopd.     Ein  altfranzös.  Roman  d.  XIII.  Jahrh.  R.'s  y.  B. 

zusammen  m.  der  Chanson  d^Amors   und  den    lyr.   Gedichten.    Nach 

den  beiden  Haupthandschriften  herausgegeben.     (Y,  150  S.) 
Roland,  Chanson  de,   esperimento  di  traduzione  dal  verso  1049   al  verso 

1437  di  Manfrede  Vanni.  Pitigliano.  29  p.  S». 
Le  Roman  de  Thebes,  publiä  d'apr^s  tous   les   manuscrits;   par   Lipoid 

Constans.    2  vol.   In-S».  T.    1",    517  p.;   t.  2,    CLXIX-408  p.    Paris, 

Firmin-Didot  et  C«.  1890. 
The   Song   of  Dermot  and   the  Earl.     An    Old   French   Poem   on  tbe 

Invasion    of    Ireland.      Ed.    by    Goddard     H.     Orpen.      Oxford, 

Clarendon  Press. 

Aubigne,  A.  d! .  Oeuvres  compl^tes,  publi^s  pour  la  premi^re  fois  d^apr^s 

les  manuscrits  orginaux,   par  E.  Reaume  et  de  Caussade.     V.    Paris, 

Lemerre,  fr.  10. 
Balza^y  B,  de.  (Euvres  compl^tes  de  H.  de  Balzac.    La  Maison  du  Chat 

qui  pelote;   le  Bai  de  Sceaux;    la  Bourse;  la  Vendetta.    In-18  j^us, 

327  p.    Paris,  C.  t^vy.  1  fr. 

id.  Le  Mödecin  de  campagne.    In-18  Jesus,  317  p. 

id.  Le  Curä  de  village.  In-18  jösus,  339  p. 

id.  L'Illustre  Gaudissart:  la  Muse  du  döpartement.    291  p. 

—  —  id.   Scfenes  de  la  vie  privöe:    Modeste  Mignon.   In-18  j&us,  350  p. 
id.  Seines  de  la  vie  parisienne:   Histoire  des  Treize:  Ferragus;  la 

Duchesse   de   Langeais;    la  Fille   aux  yeux  d'or.    In-18  jäsus,   459  p. 

Paris,  C.  L6vy.  1  fr. 
id.  Le  Chef-d'oeuvre  inconnu;  les  Marassa;  Maitre  Cern^lius.  In-18 

j^sus,  291  p. 
Baudelaire,  C.    (Euvres  compl^tes  de  Ch.  Baudelaire.   Nouvelles  histoires 

extraordinaires.    (Traduit  d'Edgar  Po§.)    Petit    in-12,   489   p.    Paris, 

Lemerre.  6  fr. 
Bertaui,   Oeuvres   po^tiques,   publikes  d^apr^s   Vddition  de  1620  par  Ad. 

Chenevifere.  Paris,  Plön  et  Nourrit.  LXIV,  557  S.  16».  fr.  6. 
Chenier,  A.    Poesie   et  Prose;    par  Andrä  Chänier.    In-8®,  36  p.     Paris, 

Gautier.    [Nouvelle  biblioth^que  populaire  k  10  cent.] 
Coppee,  Novellen  von  Fran9ois  Coppäe.    Aus   dem  Fra.nzös.  von  L.  Feil. 

[Meyer's  Volksbücher.    No.  912.  913.]    Leipzig,  Bibliogr.  Institut. 
Corneille.     Cinna    trag^die;    par   Corneille.     Publice    conform^ment    au 

texte  de  l'ädition  des  Grands  äcrivains  de  la  France,  avec  des  notices, 

une  analyse  et  des  notes  grammaticales,  historiques  et  littäraires,  par 

L.  Petit  de  Julleville.    Petit  in-16,   159  p.   Paris,  librairie  Hachette 

et  C".  1  fr.  [Classiques  fran^ais.] 
Corneille, .  P.  Le  Cid,  trag^die ;  par  P.  Corneille.  Novelle  Edition,  conforme 

au  dernier  texte  revue  par  Corneille,   avec   toutes  les  variantes,    une 

notice  sur  la  pi^ce,  un  commentaire  historique,  philologdque  et  littäraire, 
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et  Tanalyse  du  drame  de  Guillem  de  Gastro,  „la  Jeunesse  du  Cid",  par 

Gustave  Larroumet.    1d-12,  167  p.    Paris,  Garnier  frbres. 
Darmesteier,  A.  ei  A.  Haizfeld.   Morc^aux  choisis  des  principaux  ^crivains 

en  prose  et  en  vers  du  XVI*  sifecle.    5*   Edition ,    revue   et   corrigöe. 

ln-12,  VII-384  p.    Paris,  Delagraye. 
FeuiUei,  0.    Thäabre  complet  d'Octave  Feuillet,  de*  T Academie  fran9aise. 

T.  1".  (ün  bourgeois  de  Borne;  le  Pour  et  le  Contre;  la  Crise;  Pöril 

en  ia  demeure;    le  Villajze;    la  Fäe;    le   Roman   d'un  jeune  homme 

pauvre.)    In- 18  jösus,  479  p.    Paris,  C.  Lävy;  Libr.  nouvelle.  3  fr.  50. 
Florian^    Fables  de  Florian.    Pr^c^däes  d^une  ätude  Bur  la  fable,  suivies 

de  Ruth  et  de  Tobie,  et  accompagndes  de  notes  par  £.  Geruzez.  Petit 

in-16,  XVI-144  p.  avec  vignettes.    Paris,  lib.  Hachette  et  C".  75  ceat. 
Gasie,  A.    Petite  Anthologie  viroise,   ou   Recueil   de    morceaux  extraits 

des  Oeuvres  des  po^tes  virois  depuis  le  XV*   si^le  jusqu'k  nos  jours, 

avec  introduction,  notices  biographiques  et  notes.    In-^,  131  p.  Caen, 

impr.    IjO  Boyteux. 
Gauiier,    T.     Le    Capitaine    Fracasse;    par    Th^ophile   Gantier.    Edition 

artistique,    avec  60   grandes   compositions  de  Gustave  Dor^,   grav^es 

sur  bois  et  tirees  en  planches  hors  texte.  Säries  k  3.   In-8^,  p.  1  k  48. 

Paris,  G.  Gharpentier  et  E.  Fasquelle.  [L'ouvrage  paraitra  en  31  s^ries 

k  50  Cent.    La  1'*  serie  est  exceptionnellement  vendue  10  cent.] 
Gauiier,  T.    (Euvres    de    Th^ophile    Gautier.    Mademoiselle    de   Maupin. 

2  vol.  Petit  in-12.  T.  1*',   307  p.;  t.  2,  313  p.    Paris,    impr.    et   libr. 

Lemerre.  10  fr.  [Petite  Biblioth^ue  litt^raire.] 
Hugo,  V.  (Euvres  compl^tes  de  Victor  Hugo,    ^^ition  definitive,  d'apr^s 
les   manuscrits   originaux.    Roman.    L'Homme   qui   rit.    T.   2.    in-16, 

264  p.    Paris,  libr.  Hetzel  et  G*.  2  fr. 

id.  Poesie.  „Le  Pape;  la  Piti^  supröme."    In-18  j^us,  168  p. 

id.    (Euvres    compl^tes    de   Victor    Hugo.      ]ßdition   nationale. 

lllustrations   d'apr^s   les   dessins  originaux   de   nos    grands    maitres. 

Roman.  (Les  Miserables.   V  :  Jean  Valjean.)  T.  9.  Fascicule  4.  5.  Petit 

in40,  pages  305  k  416.    Paris,  Testard. 
id.  Roman.  (Les  Travailleurs  de  la  mer.  I.)  T.  10.  Fascicules  1,  2. 

Petit  in-40,  p.  1  k  176.  Paria,  Testard. 
La  Fontaine,  J.  de,    (Euvres  de   J.   de   La  Fontaine.    Nouvelle  edition, 

revue  sur  les  plus  anciennes  impressions  et  les   autographes,    et  aug- 

mentäe  de  variantes,  de  notices,  de  notes,    d'un   lexique  des  mots  et 

locutions  remarquables,  de  portraits,  de  fac-similäs,  etc.;  par  M.  Henri 

Regnier.  T.  8.  In-S«,  11-517  p.   Paris,  Hachette  et  C*.   7  fr.  50.    [Les 

Grands  flcrivains  de  la  France.    Nouvelles   dditions   publik   sous  la 

direction  de  M.  Ad.  Regnier.] 
La  Fontaine.    Fables  de   La  Fontaine.    Publikes  par   D.  Jouaust.    Avec 

une  pröface  de  Paul    Lacroix.    2  vol.  In-16.   T.  1*',   XXXVII-247  p.; 

t.  2,  312  p.  Paris^  imp.  Jouaust;  lib.  Flammarion.  6  fr.  . 
Lamartine,  A.  de.    Nouvelles  mäditations  poätiques,  avec  commentaires; 

par  A.  de  Lamartine.    (Le    Dernier   Ghant    du   pälerinage  d'Harold; 

Ghant  du  sacre.)    In-16,   VIl-381  p.     Paris,  Hachette  et  G*.   3  fr.  50. 
Moüere.    Le   Malade  imaginaire,    comedie;   par   Moli^re.    In-18,  114  p. 

Paris,  Delalain  fr^res.  75  cent. 

—  —  id.  Les  Präcieuses  ridicules,  comädie;  par  Molibre.  In-18,  44  p. 
Paris,  impr.  et  libr.  Delalain  fr^res.  60  cent. 

—  —  id.  Les  (Euvres  de  J.  B.  P.  Moli^re,  accompagn^es  d'une 
vie  de  Moli^re,  de  variantes,  d*un  commentaire  et  d'un  glossaire  par 
Anatole  France.  T.  4.  ln-8^,  421  p.  Paris,  Lemerre.  10  fr.  [Glassiques 
fran9aiB.  Gollection  Lemerre.] 
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Montesquieu,    Der  Geist   der  Gesetze,   mit   Anmerkunffen.  von   Voltaire, 

Crdvier,  Mablj,  La  Harpe  u.  A.,  übersetzt  von  A.  Fortmann.   Leipzig, 

Breitkopf  &  HärteL  Mk.  5. 
Ohneit  G.    (Euvres  compl^tes  de  Georges  Ohnet.   Les  Batailles  de  la  vie. 

Le  Maitre  de  forges.    Avec    10    eaux-fortes    de    Paul    Avril.    In-8^, 

359  p.    Paris,  Ollendorff. 
Racitie.    Les  Plaideurs,  com^die;  par  Racine.  In- 18,  50  p.  Paris,  Delalain 

frferes.  60  cent 
id.     Andromaque,    trag^ie;    par   J.    Bacine.    Edition    classique, 

arec  introduction  et  notes  par  Th.  Trouillet.  In-18,  VIII-64  p.  Paris, 

Delalain  fr^res.  40  cent. 
id.     Esther,    trag^die;    par    J.    Racine.    Edition    classique,    avec 

introduction  et  notes  par  Th.  Trouillet.  In-18,  X-72  p.  Paris,  D>elalain 

fr^res.  40  cent. 
Rousseau,  J,  J,    Emile,  ou  De  Teducation;    par  J.  J.  Rousseau.    Livre  2. 

NouTelle  ädition,  prdcädäe  d'une  notice  sur  la  vie  et  les  äcrits  de  J.  J. 

Rousseau,    et   accompagnäe   de   notes   historiques   et  littdraires,   par 

M.  J.  Labbd.   In-12,  XXXIV-172  p.  Paris,  BeKn  freres. 
SairU-Simon,  de.    Mämoires  de  Saint-Simon.  Nouvelle  Edition,  coUationn^ 

sur  le  manuscrit  autographe,  augment^  des  additions  de  Saint-Simon 

au  Journal  de  Dangeau  et  de  notes  et  appendices  par  A.  de  Boislisle. 

et  suiyie  d'un  lexique  des  mots  et  locutions  remarquables.  T.  8.  In-8^, 

721  p.  Paris,  Hachette  et  C«.  7  fr.  50. 
Scrihe,  E.    (Euvres  compl^tes  d'Eug^ne  Scribe,  de  TAcadämie  fran9aise. 

Hajd^,    ou   le   Secret,    opära-comique   en   trois   actes.    Musiqne  de 

M.  Auber.  Grand  in-8®,  42  p.  Paris,  E.  Dentu.  1  fr. 
Se'vigne,  JIP^  de.    Lettres  choisies  de  M"'  de  Sävignäe.  Nouvelle  ädition, 

collationnäe  sur  les  meill^us  textes,  präc^d^  d*une  notice  sur  M"*  de 

S^vignä,    et    accompagn^e    de    notes    historiques   et   litt^raires,   par 

M.  J.  Labbö.  In-12,  XV-449  p.  Paris,  Belin  frferes. 
TheurieU  -4,    (Euvres  d*Andrä  Theuriet.    La  Maison  des  deux  Barbeaux; 

Toute  seule.    Petit  in-12,  327  p.    Paris,  Lemerre.  6  fr.  [Petite  Biblio- 

thäque  littäraire.] 


Boüeau  Despreaux,  Nie.  l'art  poätique,  e.  Lehrgedicht  in  4  Gesängen. 
Zum  Schul-  und  Privatgebrauche  mit  Noten  versehen  v.  Wilh.  Ulrich. 
16.  II,  58  S.  L.  A.  Neumann's  Verl. 

Defodon,  C.  Ghoix  de  fahles  de  La  Fontaine,  Florian  et  autres  auteurs, 
avec  des  notices  biographiques  et  des  notes  explicatives,  k  l'usage  des 
äcoles  primaires.  Nouvelle  edition,  refondue,  illustre  par  Gustave 
Dorä  et  WogeU    In- 16,  160  p.   Paris,  lib.  Hachette  et  €•.  60  cent. 

Da  Costa,  G,  et  M.  Roi.  Nouveau  Livre  de  lectures  courantes,  k  Pusage 
de  l'enseignement  primaire.  2  vol.  In-12.  Cours  älementaire  (sept  k 
neuf  ans),  160  p.  avec  vign. ;  cours  mojen  et  superieur  (neuf  k  quatorze 
ans),  224  p.  avec  vign.  et  portraits.  Paris,  May  et  Motteroz. 

Faüex^  E,  et  J.  Poiret.  Conrs  complet  de  morceaux  choisis  des  auteurs 
fran^ais  (prose  et  poäsie.)  Enseignement  secondaire.  Glasse  de  septi^me. 
In-18  j^sus,  180  p.  Paris,  Delagrave. 

—  —  id.  Classe  de  huiti^me.  In-18  jösus,  144  p.  Paris,  Delagrave. 

id,  Enseignement  secondaire.     Classe   de  neuvi^me.     In-18  jäsus, 

VIIl-186  p.  Paris,  Delagrave. 

Fenelon.  Les  Aventures  de  T^^maque;  par  Fänelon.  Suivies  des  A venture« 
d'Aristonoüs ,  par  Fenelon.  Avec  introduction,  notes  et  appreciations 
litteraires   par   M.    S.    Bernage.    2*>  Edition.    In-12,  XX-474  p.    Paris, 
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impr.  et  libr.  Delalain  fr^res.  2  fr.  [Enseignement  seoondaire  moderne 
et  enseignement  sup^rieur.] 

Feugere,  Z.  Morceanx  choisis  des  proflat«urs  et  poätee  francais  des  XYll** 
et  XVI IP  si^cles,  ^  Tusage  des  dasses  sup^rieures,  recueillis  et  aonotäs 
et  pr^c^d^B  d*une  introduction  sur  la  poesie  au  moyen  äge  et  au  XVP 
sibcle.  Chefs-d'oBuvre  de  poösie.  27*  Edition.  In- 12,  XVIII-424  p.  Paris, 
Delalain  fr^res.  3  fr. 

Günther,  Bekt.  Dr.  Französische  Gespräche  für  den  Schulgebrauch,  gr.  8. 
III.  81  S.    Danzig,  A.  W.  Eafemann. 

Güih,  A.  und  Ed.  Uaurei,  ProlF.  DD.  Französisches  Lesebuch  in  3  Stufen. 
Obere  Stufe.  3.  Aufl.  Bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
Ed.  Muret.  gr.  8.  VIII,  280  S.  Berlin,  L.  Simon,  geb.  2.25. 

La  Fontaine.  Fables  de  La  Fontaine,  präcdd^  de  la  vie  d'Esope,  avec 
une  introduction  et  des  notes  a  Tusage  des  ecoles  dlämentaires  par 
Charles  Defodon.  In-18,  XXXVI.291  p.  Paris,  Hachette  et  O.  1  fr. 

Lebaigve,  C.  Morceaux  choisis  de  littärature  fran9ai8e  (prose  et  poäsie), 
ayec  notices  biographiques  et  littäraires.  5*  Vitien,  pr&^d^e  d'eztraits 
des  auteurs  du  XI«  au  XVP  si^le.  In-12,  CXIV-592  p.  Paris,  libr. 
Belin  fr^res.  [Enseignement  secondaire  classique  et  enseignement  se- 
condaire  moderne.] 

Lebaigue,  C.  Morceaux  choisis  d'auteurs  francais  (prose  et  po^e).  Leotures 
expliquäes.  6*  ädition.  In-12,  144  p.  Paris,  Beun  fir^res.  [Enseignement 
secondaire  classique.] 

Marcou,  F.  L.  Morceaux  choisis  des  classiques  francais  (XVI*,  XVIP, 
XV  in*  et  XIX*  si^les],  k  l'usage  des  classes  de  sixibme,  cinqui^me 
et  quatrieme.  Prosateurs.  (Programme  du  28  janvier  1890.)  7*  Edition. 
In-12,  VIII-456  p.  Paris,  (Garnier  fr^res. 

Miguet^  M*^  et  M,  Cinq  cents  proverbes  fran9ais,  avec  notice  explicative ; 
par  M"^*  et  M.  Miguet.    In-12,  67  p.  Grenoble,  inip.  Berger  et  Peyraud. 

Moltke,  Marächal  oomte  de,  la  gpierre  de  1870.  Edition  fran9ai8e  par 
Prof.  E.  Jaeglä.  Für  den  Schulgebrauch  im  Auszuge  herausgegeben 
von  Dr.  W.  Kasten.  I.  Mit  2  Karten  u.  e.  Wörterbuche.  12.  (VII,  76 
und  14  S.)  Hannover,  C.  Meyer. 

Parigot,  E,  Diderot.  Lectures  choisies.  In-18  j^us,  XLIX-286  p.  avec 
Portrait.  Paris,  libr.  Lec^ne,  Oudin  et  G*. 

Pro.sateurs  francais,  m.  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch.  86.,  88 — 90.  Lfg. 
12.  Bielefeld.  Velhagen  1^  Klasing.  kart  —  Inhalt:  86.  Le  roman 
d'un  jeune  hommepauvre  par  Octave  Feuillet.  Im  Auszuge  heraus- 
gegeben von  Direktor  Alb.  Benecke.  (VII,  131  und  Anhang  37  S.)  — 
90.  —  88.  Proc^s  et  mort  de  Louis  XVI  par  Lamartine.  Im  Aus- 
zuge aus  histoire  des  Girondins.  Herausgegeben  von  Oberlehrer  Paul 
Voelkel.  (XÜ,  130  und  Anhang  40  S.)  n.  1.  —  89.  Le  si^ge  de  Paris. 
Par  Francisque  Sarcey.  Im  Auszuge  herau^egeben  von  Gymnasia]- 
Lehrer  Dr.  Arnold  Krause.  Mit  einer  Übersichtskarte.  (VII,  114  und 
Anhang  49  S.)  1, — .  —  90.  Recueil  de  contes  et  r^cits  ponr  la  jeunesse. 
1.  Bändchen:  La  pi^ce  de  cent  sous,  par  M™*  de  Bawr.  —  L'aveugle 
de  Clermont,  par  M''*  Foa.  —  Le  cousin,  par  £Smile  Souvestre. 
Für  Mittelklassen  herausgegeben  von  Direktor  Dr.  J.  Wychgram. 
(IV,  129  S.)  —  60. 

.    Ausgabe  A.  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  unter  denf 

Text,  Ausgabe  B.  Text  und  Anmerkungen  getrennt.  11.,  28.,  38.,  43., 
51.,  65.  und  70.  Lieferung.  12.  Biel^eld,  Velhagen  &  Klasifig,  kart. 
—  Inhalt:  11.  Le  l^prenx  de  la  cit^  d*Aoste.  —  Les  priionniers  du 
Caucase  par  Xavier  Maistre.  Herausgegeben  von  Schulini^ektor 
Frdr.  d'Hargues.    (84  S.)  —  28.  Prt^is  de  Thistoire  moderne  par  J. 

Zsohr.  f.  Ars.  Spr.  a.  Litt    XIV>.  ^q 
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Michel  et.  (Tn  2  Teilen.)  In  Auszügen  herausgegeben  von  Realsch.- 
Oberlehrer  C.  Th.  Lion.  1  T.  (116  S.)  —  38.  Aventures  de  Telemaque 
pfur  Fänelon.  (In  3  Teilen.)  In  Auszügen  herausgegeben  von  Gymn.- 
Yrot  Dr.  G.  Jaep.  3.  T.  (180  S.)  —  48.  Voyaffe  au  centre  de  la  terre 
par  Jules  Verne.  In  Auszügen  herausgegeben  von  Oberrealschul- 
Lehrer  G.  Opitz.  (224  S.)  —  51.  Zwei  Erzählungen  aus  Les  derniers 
pajsans  par  ämile  Souvestre.  Herausgegeben  von  Gymnasiallehrer 
Dr.  0.  Hallbauer.  Ausgabe  A.  (120  S.)  —  65.  Discours  choisis  de 
Mirabeau.  Herausgegeben  von  Oberlehrer  Dr.  Emil  Grube.  (X, 
168  S.)  Ausgabe  A.  —  70.  Histoire  d' Alexandre  le  Grand  par  Charles 
Bollin.  Serausflegeben  von  Gymnasialoberlehrer  Dr.  Gerh.  Franz. 
Ausgabe  A.   (175  S.) 

Racine,  Athalie,  trag^die;  par  Racine.  Pr^cM^e  d'une  ^tude  et  accompagn^ 
de  notes  historiques,  grammaticales  et  littärairee,  par  E.  Anthoine,  a 
Tusage  des  classes  d  enseignement  secondaire  et  des  candidats  au 
brevet  superieur.  In- 12,  XXXV- 100  p.  Paris,  libr.  Hachete  et  C*.  1  fr.  25. 

Racine.  Britanniens,  tragf^die;  par  Kacine.  Pr^cäd^e  d'une  ^tude  et 
accompagnäe  de  notes  historiques,  grammaticales  et  litteraires,  par 
E.  Anthoine,  k  l'usage  des  classes  d'enseignement  secondaire  de  jeunes 
fiUes  et  des  candidats  au  brevet  superieur.  In-12,  XL-103  p.  Paris, 
üb.  Hachette  et  C«.  1  fr.  25. 

Schtäbibliothek,  französische  und  englische,  hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmaun. 
Serie  A.  Prosa.  59.  Bd.  gr.  8.   Leipzig,   Renger.    Inhalt:    Le  si^ge  de. 
Paris.    Impressions  et  Souvenirs  v.  Frandsque  Sarcey.    Auswahl.   Mit 
1  Karte  der  Umgegend  v.  Paris.  Erklärt  von  ü.  Gosack.  (IX,  142  S.) 

id.  Serie  B:  Poesie.  19.  Bd.  8.  Ebd.  Inhalt:  L'avare.  Comädie  par 

Molifere.    Erklärt  von  W.  Mangold.  (XX,  87  S.) 

Serie  C.  Für  Mädchenschulen.    Prosa  und  Poesie.    1.  Bd.  12.  Ebd. 

1892.  Inhalt:  Le  petit  paresseux.  —  Premier  voyage  du  petit  Louis. 
D'apr^  Mme  de  Witt,  nöe  Guizot.  —  Histoir»  d'une  petite  61  le 
henreuse.    Par  Mme  Bender.    Bearb.  v.  M.  Mührv.    (65  S.) 

Theäire  fran9ai8.  Ausg.  A.  m.  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  unter 
dem  Text,  Ausg.  B.  Text  u.  Anmerkungen  getrennt.  II.  Folge.  4.  Lfg., 
XII.  Folge.  5  Lfg.  u.  XVII.  Folge.  1.  Lfg.  12.  Bielefeld,  Vel- 
hagen  &  Klasing.  kart.  Inhalt:  II,  4.  L^abbi  de  T^pee.  Com^die 
historique  par  J.  N.  Bouilly.  Hrsg.  v.  Realgymn.-Oberl.  Dr.  0.  Schulze. 
(112  S.)  -  60.  —  Vni,  10.  PbMre.  Tragödie  en  vers.  Par  J.  Racine. 
Hrsg.  V.  Oberschulr.  Prof.  Dr.  Chr.  Rauch.  Ausg.  A.  (116  S.)  —  60.  — 
XII,  5.  Zaire.  Tragödie  en  vers  par  Voltaire.  Hrsg.  v.  Prof.  Dir. 
Dr.  S.  Waetzold  u.  Dir.  Alb.  Benecke.  Ausg.  B.  (XXX,  72  u.  24  S ) 
—  60.  —  XVn.  1.  Polyeucte.  Tragödie  par  P.  Corneille.  Hrsg. 
V.  Gymn.-Oberl.  Dr.  Wilh.  Mangold.   Ausjg.  A.  (144  S.)  —  60. 

IJfrich,  W.  L'Art  poetique.  Ein  Lehrgedicht  in  vier  Gesängen  von 
Nicolas  Boileau  Despröaux.  Zum  Schul-  und  Privatgebrauch  mit 
Noten  versehen.  Leipzig,  August  Neumann 's  Verl.  (Fr.  Lucas).  M.  0.60. 


Bigame,  C,    Patois  et  Locutions  du  pays  de  Beaune,  Contes  et  Lögendes ; 

Chants  populaires   (paroles  et  musique).    ln-8^,  XX,  273  p.    Beaune, 

imp.  Batault.  1891. 
Doutreponi,  G.    Tableau  et  theorie  de   la  Conjugaison  dans   le  wallon 

liögeois.    Li^,  imp.  H.  Vaillant-Carmanne.  1891.  124  S.  8^.  [Extrait 

du  Bulletin  de  la  Sociötö  liögeoise  de  littörature  wallonne,  t.  aIX.] 
Feriiault,  F.     Dictionnaire    du   langage    populaire    Verdune-Ch&lonnais 

(Saone-et-Loire).    Premiere  livraison.    Paris,  Bouillon,  fr.  2.60. 
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Lojc,  IHäre  de  la,  Glossaire  du  Bas-BSri  (Indre.)  Fase  1.  Paris, 
Bouillon.  Iii-4. 

Melanges  waUons.  Liäge,  H.  Vaillant.  Carmanne.  Vni,  124  S.  [Sommaire. 
A.  Bovj.  Pbonätique  comparee  des  patois  de  Jehaj-Bodegn^e  et  de 
Hannut.  —  G.  Doutrepont  et  J.  Haust.  Les  parles  du  Nord  et  du 
Sud-Est  de  la  province  de  Li^ge.  —  A.  Doutrepont.  Formes  vari^es 
de  quelques  mots  wallons.  —  A.  Gittde.  A  propos  d'un  jeu  wallon. 
—  J.  Simon.  Les  limites  du  picard  et  du  wallon  en  Belgique  et  la 
qnestion  des  dialectes.  —  G.  Boclinville.  Les  limites  du  wallon  en 
Belgique.  —  E.  Monseur.    A  propos  d'un  usage  wallon.] 

Almanac  patoues  de  TAriejo  per  Vannado  bissextilo  1892.  (Segundo  annado.) 
Costo  souioment  tres  sous,  quinze  Centimes!  Aquo  per  res.  (Prumie 
milo.)  In-16,  64  p.  Foix,  Gadrat  aine. 

Armanat  garounenc  per  1892.  Manegat  des  felibres  de  l'escolo  de 
Jansemin  d^Agen  et  la  rädaciou  del  cal^l.  In-16,  64  p.  Villeneuve- 
sur-Lot,  imprimerie  V*  Chabri^  et  fils.  Costo  10  sos. 

Armana  prouvengau  p^  lou  bei  an  de  Di^u  1892,  adouba  e  publica  de 
la  man  di  felibre  joio,  soulas  e  passo-t^ms  de  tont  lou  pople  döu 
miejour  an  trento-vuechen  döu  felibrige.  Grand  in-16,  114  p.  et 
Portrait.  Avignon,  imprim.  Seguin  fr^res;  libr.  Boumanille.  Paris, 
Thorin;  Taride;  Martin;  Marpon  et  Flammarion. 

Bouvei^  E.  Lou  Femelan.  In-lo.  119  p.  Avignon,  Pau  Bemaud  et  C**. 
(1891.) 

Cacho-Fio,  lou.  Armana  prouv6n9au  per  lou  bei  an  1892.  Gai,  courous, 
agradieu  atren^a  p^r  uno  tiero  fehbrenco.  In- 16,  112  p.  Carpentras, 
imprim.  Tourrete;  Encö  Brun.  Avignoun,  Encb  Durand.  10  sou. 

Desrousseaux,  Chansons  et  Pasquilles  lilloises;  (Ldgende  de  saint 
Christophe,  pasquille;  l'Homme-Cat,  pasquille;  Bertine,  pasquille.) 
In-18  Jesus,  8  p.  Lille,  imprimerie  Danel.  [Livraisons  k  15  Centimes.] 

id.    Chansons    et   Pasquilles    lilloises;    (Le   Mariage    de  TAmour, 

pasquille;  Chut!  chntü!  pasquille;  Une  formiere  compatissante, 
pasquille.)  In-18  jäsus.  8  p.  Lille,  imp.  Danel.   [Livraisons  k  15  cent.] 

Duc,  L.  Li  S^t  Bai  de  moun  Estello,  poufisio  de  Lucian  Duc,  m^tre  en 
gai  sab^  döu  Felibrige.  Em^  la  traducioun  en  vers  frances  per  Amable 
Dubrac.  In-8®,  78  p.  I  Lilas  de  Paris,  estampariö  fehbrenco  de 
L.  Duc. 

Gautier,  Af*"^  J,  Brut  de  canbu,  pou^io.  Em'  uno  prefaci  de  Frederi 
Mistral.  In-16,  186  p.  avec  vignettes.  Marseille,  imp.  du  Journal 
franoo-proven9al  „la  Cornemuse".  3  fr. 

Ltroy,  C,  Oune  excepcheune,  monologue  comique.  In-18  jösus,  8  p. 
Asnibres,  imprim.  Chevallier.    Paris,  Lib.  thöätrale.     50  cent. 

Lou  Galel,  Journal  patois  per  paressö  loa  prumie  et  lou  quinzö  de  cado 
mfes.  1"  annöe.  NM.  1«' janvier  1892.  In-40  k  3  col.,  4  p.  Billonfebo- 
sur-Lot,  impr.  Leyguos.  Agen,  cours  Victor-Hugo  (pavillon  central). 
Abonnement  annuel  :  5  fr.    ün  numöro  2  sous. 

Mariin,  C.    Treues  de  proso.    In-8®,  57  p.  Aix,  imp.  Nicot.  ^ 

MounUPelie,  poösie  languedocienne  (6**  centenaire  de  Tüniversitö),  accom- 
pagnee  d'une  version  fran9aise;  par  Antoine  Roux.  In-8^,  H  P*  Mont- 
pellier, imp.  Hamelin  fr^res.     [Extrait  du  F^ibrige  latin  (1891).] 

Oun  TaL  Oun  poc  da  tout;  par  Oun  Tal.  (Lou  Moutou,  la  Cäbre  y 
lou  Pore  al  Canigou;  lou  Parpalloulet  lou  gat  dal  Sabat^,  etc.)  In-8^, 
19  p.    Perpignan,  imp.  Latrooe.  50  cent. 

Savie  de  Fourviero.  La  Creacioun  dou  mounde,  counfer^nci  biblico  dounado 
a  Marsiho,  dins  la  gl^iso  de  Sant-Laur^ns,  et  ounourado  d'uno  letro 
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de  mounsegne  l'e^esqiie.  (Traduetion  franceso  en  regard.)   T.  proutni^. 
In-8^,  322  p.  AvignoD.  Anbanel  fr^res. 


Andrews,  J.  B.  Contes  ligures.  Traditions  de  la  rivibre,  recueillies  enire 
Menton  et  Genes.  Avec  notes  et  index.  Petit  in-18,  IV-359  p.  Paris, 
E.  Lerouz.  5  fr.     [CoUection  de  contes  et  chansons  populaires.] 

Benaut,  L,  A,  Histoire  populaire  de  Gompi^gne  et  de  son  arrondissement. 
In-16,  XVI-312  p.    Cfompiegne,  Leroy-Joly.  (1890.) 

Berquin,  le,  de  Fenfance.  Contee  choisis  pour  les  entants.  Grand  in-8^, 
160  p.  et  gravure.     Limoges,  E.  Ardant  et  C*. 

BlafUosil,  A.  Röcits  bretons.  In  8^,  383  p.  Paris  et  Lyon,  Hb.  Delhomme 
et  Briguet. 

Bouiüy,  f,  N.  Contes  populaires.  Edition  revue.  In-8**,  192  p.  avec 
gravure.    Limogcs,  E.  Ardant  et  C. 

Chansons  populaires  de  la  France.  Ed.  with  Introduction  and  Notes  by 
Th.  Fr.  Crane.  New- York  and  London,  G.  P.  Putnam's  Sons.  Knicker- 
bocker Nuggets  vol.  XXXII— XXXIX,  282  S.  8».  DolL  1,50. 

Chapuis,  E.  Trois  legendes  jurassiennes.  In-32,  31  p.  Paris,  LamuUe  et 
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Le  Magasin  litt^raire.  Eevue  mensueUe  ülustree.  Directear: 
J.  Henry.  Secr^taire  de  la  r^daction:  Pr.  Jnllien. 
Paris,  Rae  Paul  Louis  Courier  11.     1^'®  annöe,  1891. 

Das  vorliegende  Magazin  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
den  Lesern  eine  unanstössige,  aber  dennoch  fesselnde  Lektüre 
und  Bekanntschaft  mit  den  bedeutendsten  gegenwärtigen  franzö- 
sischen Schriftstellern  zu  billigem  Preise  zu  verschaffen.  Jeden 
Monat  (bei  grösserer  Abonnentenzahl  soll  es  alle  vierzehn  Tage 
geschehen)  erhält  man  ein  Heft,  das  je  sechs  von  einander  un- 
abhängige Druckbogen  in  Rlein-Oktav  umfasst,  die  in  den 
folgenden  Monaten  einzeln  fortgesetzt  werden  und,  richtig  ange- 
ordnet, am  Schluss  des  Jahres  sechs  getrennt  paginierte  Bände 
ergeben  mit  besonderen  Titeln  und  Inhaltsverzeichnissen  und  mit 
verschiedenartigem  Inhalt  Die  beiden  ersten  Bände  enthalten 
ausgewählte  Erzählungen  der  bekanntesten  französischen  Schrift- 
steller, teils  kleinere  Novellen,  teils  geschickt  ausgeschnittene 
und  ein  zusammenhängendes  Ganze  gebende  Auszüge  aus  um- 
fangreicheren Werken;  der  dritte  Band  enthält  Theaterstücke; 
der  vierte  Band  ausländische  Novellen  in  geschmackvollen 
französischen  Übersetzungen;  der  fünfte  litterarische  Skizzen  und 
Biographien  berühmter  französischer  Schriftsteller;  der  sechste 
endlich  zum  ersten  Male  veröffentlichte  französische  Novellen. 
In  ihm  soll  jüngeren  Talenten  eine  Stätte  ftfr  ihre  Schriftleistungen 
gewährt  werden.  Alles,  was  den  Ausländer,  insbesondere  auch 
den  Deutschen  verletzen  könnte,  ist  streng  vermieden.  Jeder 
Band  zählt  etwa  200  Seiten  in  trefflicher  Ausstattung;  der  Text 
ist  mit  Holzschnitten  in  französischer  Manier  geschmückt;  jedes 
Exemplar  ist  numerirt  und  mit  dem  Namen  des  Subskribenten 
versehen.  Das  Jahresabonnement  für  das  Magazin  (also  sämt- 
liche   sechs    Bände)    beträgt    ausserhalb    Frankreichs    15    frs. 
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(=  12  Mk),  so  dass  der  Band  auf  2  Mark  zu  stehen  kommt. 
Nach  den  gewöhnlichen  Buchhändlerpreisen  würde  der  Band  3 
oder  3^2  Mk,  der  ganze  Jahrgang  also  etwa  20  Mk  kosten. 
Das  Magazin  hält  seine  Leser  somit  nicht  nur  auf  dem  Laufenden 
über  die  wichtigeren  Erscheinungen  der  neueren  französischen 
Litteratur,  aus  der  es  Proben  gibt,  und  befreit  den  Abonnenten 
von  der  Mühe,  sich  selbst  aus  der  Spreu  der  neueren  franzö- 
sischen litterarischen  Erscheinungen  den  Weizen  herauszusuchen, 
es  bildet  zugleich  auch  einen  wirklichen  Schmuck  jeder  Familien- 
bibliothek und  gewährt  ausserdem  eine  nicht  unerhebliche  Er- 
sparnis. 

Vor  uns  liegt  der  in  pünktlichen  Monatslieferungen  ausge- 
gebene, vollendete  erste  Jahrgang  (1891).  Die  Vorführung  seines 
Inhalts  wird  eine  selbständige  Beurteilung  des  Unternehmens 
ermöglichen. 

Bd.  I  (Contes  choisis)  enthält  Les  Etoües  (S.  1  — 12), 
eine  Hirtenidylle  A.  Daudet's,  von  der  mir  der  Herausgeber  an- 
gibt, sie  sei  dem  Robert  Helmont  dieses  Verfassers  entnommen, 
also  der  bekannten  patriotischen  Icherzählung,  zu  deren  Ab- 
fassung Daudet  durch  die  Ereignisse  des  letzten  Krieges  ver- 
anlasst wurde.  Ich  vermag  die  im  Magazin  abgedruckte  Episode 
aber  in  der  mir  allein  zur  Verfügung  stehenden  Ausgabe  des 
Helmont  (in  der  Collection  Guülaume,  Dentu  1891)  nicht  zu 
finden,  und  meine  Bücherschätze  gestatten  mir  keine  weitere  Nach- 
forschung. Nach  Henry's  Ansicht  ist  die  fragliche  Idylle  ur- 
sprünglich selbständig  entstanden,  und  dann  erst  hat  sie  der 
Verfasser,  um  sie  unterzubringen,  einer  umfangreicheren  Erzählung 
eingefiochten.  Es  folgen  La  Peur,  eine  phantastische  Erzählung, 
Guy  de  Maupassant's  Novellensammlung  M^  Fifi  entnommen; 
die  Erzählung  Frangois  Copp6e's  Le  Remplagant,  von  einem  edel- 
mütigen Sträfling  handelnd,  der,  aus  der  Haft  entlassen,  an  einem 
Maurergesellen  einen  ersten  Freund  findet,  und,  als  dieser  einen 
Diebstahl  begangen,  sich  für  ihn  opfert;  Ferd.  Fabre's  £cole 
huissonnüre^  eine  Jugenderinnerung,  aus  der  heut  unfindbaren 
Noveliensammlung  Histoires  de  toutes  les  couleurs;  Les  deux 
SaintSj  eine  niedliche  Dorfgeschichte  J.  Lemattre's,  aus  dessen 
Serenvs;  Catulle  Men^^s'  Puck  dans  Vorgue,  eine  Phantasie  aus 
desselben  Pour  lire  au  Couvent;  von  Villiers  de  l'Isle  Adam 
Impatience  de  la  foule^  die  Erzählung  von  dem  Untergange  eines 
Spartiaten,  der,  die  Siegesnachricht  heimbringend,  für  einen 
flüchtenden  Feigling  gehalten  wird  und  vor  den  Thoren  der 
Vaterstadt  einen  entsetzlichen  Tod  findet,  aus  des  Verfassers 
Contes  cruels;  le  Bouleauj  eine  Waldidylle,  von  A.  Theuriet, 
ebenfalls   den  Histoires  de  toutes  les  couleurs  entlehnt;   la  petite 
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Noemi,  aus  Renan's  vielgefeierten  Souvenirs  cCenfance  et  de  jeunesee 
(auch  in  Renan's  Pages  choisies^  einer  für  die  Jugend  bestimmten 
Sammlung  von  Episoden  aus  seinen  Werken);  die  heitere  Er- 
zählung von  Lud.  Hal6vy  le  cheval  du  trompette,  aus  seiner 
Sammlung  Pariser  Phantasiestücke  Madame  et  Monsieur  Cardinal; 
Eug6ne  Mouton  (bekannt  unter  dem  Pseudonym  Merinos)  la 
chambre  d^ami,  die  hübsche  Schilderung  einer  Geduldsprobe,  die 
einem  auf  Besuch  kommenden  Freunde  auferlegt  und  von  ihm 
glücklich  bestanden  wird,  aus  seinen  Contes;  endlich  die  rührende 
Erinnerung  an  ^ine  Episode  aus  der  Kindheit  Aline,  von  dem 
gegenwärtig  in  Paris  hochgefeierten  P.  Bourget,  seinen  Pasteis 
entlehnt. 

Bd.  II  enthält:  Die  niedliche  Erzählung  A.  Theuriet's  le 
Portrait^  in  der  ein  auf  der  Suche  nach  einem  Clouet  befindlicher 
Künstler  zwar  nicht  zu  diesem,  aber  zu  einer  lebendigen  Kopie 
desselben,  seiner  späteren  Gemahlin  gelangt,  aus  Theuriet's 
Contes;  eine  Studie  P.  Bourget's  Musee  de  Province,  aus  seinen 
Etudes  et  Portraits;  eine  Probe  aus  Richepin's  Schauderge- 
schichten les  Morts  bizarres^  nämlich  Constant  Guignard,  die 
traurige  Erzählung  von  einem  unverbesserlichen  Pechvogel;  eine 
Skizze:  Au  Tombeau  des  SamouraiSj  aus  P.  Loti's  Japoneries 
d'autonme;  eine  charakteristische  Episode  Lcßta  Acilia,  aus  Anat. 
France's  Balthasar;  eine  humoristische  Erzählung  von  Pouvillon, 
aus  dessen  selten  gewordenen  Histoires  realistes;  Un  jour  de 
conge,  die  Geschichte  eines  armen  Teufels  von  Bureaubeamten, 
den  der  wohlhabende  Onkel  zur  Hochzeit  seiner  Tochter  einladet, 
aber  an  einem  falschen  Datum,  von  Henri  Amic,  aus  dessen 
Plaisirs  d*amour\  le  second  regisseur^  die  Leidensgeschichte  eines 
Regisseurs,  den  seine  Frau,  eine  Opernsängerin,  verlassen,  von 
ihm  erzählt,  während  er  hinter  den  Kulissen  seinem  Berufe  nach- 
geht, aus  Abr.  Dreyfus'  Vincendie  des  folies  plastiques;  VAmour 
et  la  mortj  eine  romantische  Schilderung  Paul  Ar^ne^s,  deren 
Schauplatz  in  der  südlichen  Heimat  des  Verfassers  (in  Arles) 
liegt,  vorher  unveröffentlicht;  Tuyet,  die  Erzählung  von  einem 
kleinen  Tonkinesen,  der,  um  Schnee  zu  sehen,  in  Paris  allein 
zurückbleibt  und  dort  dem  winterlichen  Klima  erliegt,  aus 
Clarötie's  la  Cigarette;  le  Menuety  eine  hübsche  Skizze  von  einem 
alten  Tänzerpaar,  das  in  Gedanken  an  die  alte  Herrlichkeit 
einen  Augenblick  die  Gegenwart  vergisst,  von  Guy  de  Maupassant; 
endlich  die  rührende  Weihnachtserzählung  Coppee's:  les  sabots 
du  petit  Wolffy  aus  seinen   Contes  rapides. 

Band  III  (Th6ätre  frangais)  bringt:  Banville's  historisches 
Lustspiel  Gringoire,  das,  auch  in  Deutschland  bekannt,  in  Frank- 
reich  noch   immer   die    Runde  über   die  Bühnen   macht  und  hier 
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zum  ersten  Male  in  einer  guten  Ausgabe  vorliegt;  den  Einakter 
in  Versen,  Guy  de  Maupassant^s  Histoire  du  vteux  tempsy  worin 
zwei  Alte,  sich  in  Jugenderinnernngen  ergehend,  zu  spät  er- 
fahren, dass  sie,  in  Rriegswirren  flüchtig  einander  begegnet,  für 
einander  in  eine  unauslöschliche  Liebe  entbrannt  waren,  ans  des 
Verfassers  Gedichtsammlung;  fCEüUtblane,  ein  Einakter  A.  Dandet'g 
in  Prosa,  ein  Stück  Romantik  aus  der  französischen  Revolutions- 
zeit, dem  Thidtre  des  Verfassers  entnommen  und  dem  Repertoir 
des  Thöatre  Fran9ais  angehörig;  zuletzt  A.  Theuriet's  Jean  Marie, 
ein  einaktiges  ländliches  Trauerspiel,  das  auf  dem  Odöontheater 
aufgeführt  wird. 

Band  IV  (Portraits  litt^raires)  gibt  eine  Broschüre  Clar^tie's 
über  Sardou;  eine  vorher  noch  nicht  veröffentliche  Skizze  Prosper 
Jullien's  über  FeuiUst;  A.  France's  kritischen  Aufsatz  über 
J.  Lemattre  aus  seiner  Vie  liMraire;  einen  schwächeren  Artikel 
de  Bonni^res  über  A.  Daudet,  dem  wegen  seines  Namens  {Daudet 
=  Davidety  Davidchen)  jüdische  Abstammung  zugeschrieben  wird, 
aus  irgend  einem  Journal  entnommen;  ferner  mehr  oder  minder 
ansprechende,  die  Autoren  mehr  nach  ihrer  häuslichen  Seite 
schildernde  Aufsätze  von  Lemaitre  über  Banvüle  (aus  den  Con- 
temporains),  von  Fouquier  über  Sylmstre  (aus  Profils  et 
Portraits),  von  Lemaitre  über  P.  Loti  (wiederum  aus  L.'s  Con- 
temporains)j  von  Houssaye  über  Copp6e,  von  Varagnac  über 
Renan,  von  Hugues  Le  Roux  über  Gruy  de  Maupassant  (auch 
in  des  Verfassers  Portraits  de  cire). 

Band  V  (Nouvelles  ^trang^res)  enthält  acht  geschickt  aus- 
geschnittene ausländische  Novellen,  die  in  guten  Übersetzungen 
sämtlich  bereits  in  französischen  Zeitschriften  oder  Novellen- 
sammlungen veröffentlicht  waren.  Es  sind  Erzählungen  von 
Turgenyeff  (TiUguine  et  Pawlourna,  aus  Souvenirs  e^enfance),  Bret- 
Harte  (Une  nuit  ä  Wingdam,  aus  R^dts  califomiens),  Tcheng-Ki- 
Tong  {Chrysant^me,  aus  dessen  Contes  chinois),  Ouida  (La Rinommee, 
aus  der  Sammlung  Contes  de  totis  les  pays),  Mathilde  Serao  (üne 
siduction,  aus  der  Revue  bleue),  Hildebrand  (le  Cocher  de  louage, 
aus  Types  hollandais),-  W.  Irwing  (le  Spectre-JEHancS,  aus  les  Bords 
de  la  Tamise),  Lefla-Hanoum  {üne  Esclave,  aus  den  Bulletins  de 
la  societe  des  gens  des  teures,  deren  Vorsitzender  seit  einigen 
Jahren  Zola  ist). 

Band  VI  (Nouvelles  frangaises)  enthält  der  Bestimmosg 
gemäss  Inedita.  Die  beste  Novelle  dieser  Abteilung,  Maman, 
mit  dem  Motiv  der  Aufopferung  einer  Mutter  für  ihre  gefall- 
süchtige und  leichtfertige  Tochter,  deren  Glück  sie  schliesslich 
mit  ihrem  Leben  erkauft^  hat  zum  Verfasser  einen  jungen,  bei 
uns  noch  weniger  bekannten  Schriftsteller,  Foley,  dessen  RomaDe 
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(Querre    de   femmes; .  La   Covrse   au  mariage;   Risque-tout;  Bon 
lieur    conquis)    gat  beobachtete,    aber   oft  rttcksichtslose   Sitten- 
gemälde  des  Pariser  Lebens  enthalten,  dessen  Novellen  dagegen, 
der  Härte  seiner  Romane  entbehrend,  mit  scharfer  Beobachtung  oft 
eine   melancholische  Grnndstimmung  verbinden,   die   ihnen  einen 
gewissen  Reiz  verleiht.    Foley  ist  Verfasser  auch  von  Dichtungen 
in    gebundener  Form,    von    kleineren  Theaterstücken    in   Versen 
(sg.  sayn^tes),  einiger  anderer  kleinen  Bühnenstücke,  des  Libretto 
zu  den  Opern  Caprice  de  reine  (Musik  von  Thom6)   und   Vendee^ 
die  wiederholte  Aufiführungen  gefunden  haben.    Seine  Erzählungen 
erscheinen  häufig  in   Pariser  Blättern    reproduzirt;   unter  seinen 
Kameraden  gilt  er  als  ein  jeune  d'avenir.    Die  an  zweiter  Stelle 
gegebene  kurze  Erzählung  Grand  mariage  et  petite  noce  schildert 
eine  wahre  Begebenheit.     In  der  Eustachiuskirche  hat  eben  eine 
„grosse   Hochzeit^    mit    allem   Prunk    stattgefunden;    unmittelbar 
nach    ihrer  Beendigung   traut  der  Pfarrer  (Simon)   unter  Beibe- 
haltung  allen    Kirchenschmucks  und  mit  derselben  Feierlichkeit 
ein  einfaches  Paar,  das  sich  durch  diese  unerwartete  Erscheinung 
in    den   Himmel    versetzt    glaubt.      Und    so    Hess  jedesmal   der 
Priester    nach    einer    reichen    Heirat    einen    Armen    davon    mit- 
gemessen.     Die   wirkungsvolle  Skizze  rührt  her  von  Frau  Jenny 
Th^nand,    der    bekannten    früheren    Schauspielerin   vom   Th6ätre 
Fran^ais,  Verfasserin  einer  Anzahl  von  Monologen  und  in  Frank- 
reich   als    Lehrerin    der    dicHon   hoch   gefeiert.     Die    folgenden 
Stücke:   eine   kleine   Legende   Le  diable  de  Milan'^   le  Gigot  du 
msrcredi  des  CendreSy   eine  Sittenskizze,   und   die  liebenswürdige 
phantastische  Erzählung  le  Papillon  entstammen  der  Feder  eines 
jungen  Südfranzosen,  Jean  Valplane,  der  seiner  Heimat  in  seinen 
Schilderungen  treu   bleibt  und    die   malerische   Darstellungskraft 
seiner    Landsleute    in    hohem    Grade    besitzt.     Eine    Szene    aus 
einem  chirurgischen  Lehrsaal  von  packendem  Realismus,  wenigstens 
soweit  der    Operateur  in   Frage   kommt,    bringt  Prosper  Jullien 
in   la    Tumeur.     In  Jenny  Lind   schildert  Amic,   den  wir  bereits 
als    Verfasser   von    un  jour   de  conge  antrafen,    eine  Szene  aus 
dem  Leben  der  schwedischen  Sängerin:  ein  Amerikaner,  der  sie 
als  Kind  -gehört  und  auf  den  sie  einen  unauslöschlichen  Eindruck 
gemacht  hat,  sucht  sie  in  Cannes  auf.    Sie  öffnet  ihm  selbst,  er 
erkennt  sie  nicht,  hält  sie  für  ihre  eigene  Kämmerfrau  und  trägt 
ihr  seine  Bitte  vor,  ein. Autograph  der  Sängerin  unter  ein  Portrait 
zu   erhalten.     Lind    erfüllt  seine   Bitte,    ohne   sich  erkennen  zu 
geben.     Einige  unbedeutende  Skizzen  von  de  Coul^nes  und  eine 
derb-phantastische   Bauernnovelle   von   de  Nonval   (Pseudonym?) 
beendigen  das  Bändchen. 

Die    vorstehende    Inhaltsangabe    lässt    ersehen,    dass    der 
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ascthrr  »ichts  versänmt  hat,   um   den  Lesern  des  H&gaein 
^^m^rfwlMgweiche  und  fesselnde  LektUre  za  bieten.     Die 
^"^        hiniBfTfH^^"  Qnellenangaben  zeigen  zugleich,  dasa  die 
Xi8**J'l  keine  kleine  war;  fast  darchweg  mllsBen  wir 
«■e  elttckliche  bezeichnen.     Möge  das  ntllzliehe  Unter- 
es weht  geeignet  erscheint,  namentlich  Nichtfranzoaen 
P  EntvickelUDgBgHnge  der  heatigen  französischen  Litteratur 
rricbten,  auch  bei  nns  zahlreiche  Freunde  gewinnen! 

E.    KOSOHWITZ. 


i  Karl)  Orundzüge  des  Systems  der  artikulierten  PkoTtetik 
gtir  Revision  der  Prinzipien  der  Sprachwissenschaft. 
Stattgart,  Göschen,  1891.     XI  und  66  Seiteo.     8". 

enn  man  mit  rttckwärts  gewandtem  Auge  die  Entwicklung 
icbwis  Ben  Schaft  libersubant,  so  kann  man  sich  dem  Bin- 
licht  Terschliessen,  dass  innerhalb  der  letzten  Dezennien 
Itige  Fortschritte  auf  prinzipiellem  Gebiete  gemacht  sind, 

Sprachforschung  eigentlich  erat  seit  dieser  Zeit  auf  den 
einer  Wissenschaft,  die  sich  der  grossen  nniversitas 
ndi   an  passender  Stelle   einreiht,   vollgültigen  Ansprach 

kann.     Wenn    die    vergangenen   Bestrebungen,    so    wert- 

an    sich    waren    und    so    wenig    wir    sie   heute   missen 

doch   immer  mehr  oder  weniger  ein  nnsicheres  Tasten 

3D,   einem   Spaziergang  im  Nebel   zu  vergleichen  waren, 

linzelten  Aussichten    zwar,   jedoch    ohne   klar   erkanntes 

häufig  abirrend  vom   rechten  Wege,  so  macht,  um  im 

bleiben,   das  heutige  Sprache todinm  alle  seine  Schritte 

;enden  Sonnenlichte   geläuterter  Methode,   geklärter  Ein- 

irnm    anch   in   weit  fruchtbarerer   Lebendigkeit.     Damit 

weitem  nicht  gesagt  sein,  dass  keine  Irrtümer,  keine 
D  Ansätze,  keine  bedenklichen  Hypothesen  mehr  vor- 
wie  wäre  das  unter  nns  Menschen  möglich,  von  denen 
ie  Wahrheit  fUr  sich  allein  hat  and  darum  auch  es  aicht 

behaupten  soll!  Aber  gesunde  Kraft  and  Frische  sind 
lern    Mangelhaften,    das    nun    einmal    mit    menschlichem 

auf  immer  verknllpft  ist,  dasjenige,  was  die  moderne 
ssenechaftliche  Forschung  charakterisiert. 

sei  gestattet,  die  drei  Momente,  denen  die  Sprachwissen- 
esen  kolossalen  Aufschwung  zu  neuem  sprossenden  Leben 
inken  hat,  knrz  zu  mustern.     Es  war  dies  erstens  eine 

Einsicht  in   das  Wesen   sprachlicher  Vorgänge: 

ie  und  Akustik,  vor  allem  die  erstere,  gaben  die  klare 
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Erkenntnis  der  materiellen  Bedingungen  und  des  organischen 
Verlaufs  sämtlicher  Sprechvorgänge;  aus  einer  willkürlichen 
Buchstabenvertauschung,  auf  der  Voltaire's  Spott  mit  Recht  ruhte, 
ward  eine  organisch  begründete  Lautlehre;  statt  Thatsachen  zu 
registrieren  begann  man  Vorgänge  und  Entwickelungen  zu  ver- 
stehen; die  immer  klarer  werdende,  an  sich  eigentlich  sich  von 
selbst  verstehende  Überzeugung,  dass  ein  physiologischer  Laut- 
vorgang alle  gleichartigen  Fälle  in  gleicher  Weise  betreffen  muss, 
brachte  Einfachheit  und  Konsequenz  in  die  Wissenschaft  der 
Lautlehre;  daneben  lehrte  ein  Studium  der  Psychologie  die 
Thätigkeit  der  psychischen  Sprachorganismen  in  ihrer  mannig- 
fachen Verknüpfung  und  Beeinflussung  und  die  Bedeutung  dieser 
Dinge  für  das  Leben  der  Sprache  klarer  in's  Auge  fassen  und 
in  der  Sprache  einen  Teil  des  wechselvollen  Lebens  der  psychischen 
Welt  erkennen,  wo  „ein  Tritt  tausend  Fäden  regt,  die  Schifflein 
herüber,  hinüber  schiessen,  die  Fäden  ungesehen  fliessen,  ein 
Schlag  tausend  Verbindungen  schlägt".  Hier  bot  ein  Werk  wie 
Paulis  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  die  erste  klargedachte, 
vorurteilsfreie  Darstellung  der  wirklichen  Verhältnisse,  ein  Buch, 
das  ohne  Frage  seit  den  genialen,  ge dankentiefen,  heute  leider 
zu  wenig  mehr  studierten  Abhandlungen  Wilhelm  von  Humboldts 
die  grösste  Leistung  ist,  die  die  sprachwissenschaftliche  Litteratur 
aufzuweisen  hat.  Das  zweite  Moment  war  die  Umwandlung 
der  Methode  aus  einer  deskriptiven  in  eine  historisch- 
genetische,  wie  sie  jede  echte  Wissenschaft  heutzutage  mehr 
oder  weniger  anstrebt,  ein  Schritt  auf  der  grossen  Bahn,  die 
Winkelmann  und  Herder  in  einzelnen  Gebieten  der  Geisteswissen- 
schaften zuerst  ahnend  geschaut  und  zu  betreten  versucht  hatten: 
für  die  Sprachforschung  war  diese  Klärung  der  Methode  gleich- 
bedeutend mit  der  Befreiung  aus  den  Fesseln  der  toten  Fakta, 
an  deren  Stelle  lebende,  zusammenhängende  Entwicklungen  traten ; 
Sprachgeschichte,  Morphologie,  Worte,  die  früher  zwar  schon 
zuweilen  gebraucht  waren,  aber  mit  deren  Inhalt  und  Begriff  man 
es  nie  recht  ernst  genommen  hatte,  wurden  jetzt  die  Losung  der 
Forschung.  Drittens  endlich  war  von  Bedeutung  die  richtige 
Eingliederung  der  Sprachwissenschaft  in  den  grösseren 
Kreis  der  Philologie,  im  Sinne  Heyne's  und  Humboldt's, 
der  Wissenschaft  von  der  Nationalität  ^in  allen  ihren 
Lebensäusserungen:  die  Überzeugung  des  allseitigen  Zusammen- 
hangs aller  dieser  Seiten  des  Volkslebens,  der  Sprache,  der  Sitte,  der 
Mythologie,  des  Rechts,  der  Künste,  der  Wissenschaften  u.  s.w.  belebte 
die  Sprachwissenschaft  mit  neuem  Geist  und  wies  durch  ihr  univer- 
selles Ideal  den  Einzelforscher  immer  und  immer  wieder  über 
die    erdrückende    und   beengende   Last  der  Einzelbeobachtungen 
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auf  den  grossen -psychophysischen  Zusammenhang  aller  Lebens- 
äusserungen, auf  die  Einheit  in   der  Mannigfaltigkeit. 

Nach  der  Lektüre  des  hier  zu  besprechenden  Heftchens 
von  Borlnski  soll  man  nun  nach  der  Absicht  des  Verfaissers  keine 
andere  Überzeugung  gewonnen  haben,  als  dass  alle  diese  herr- 
lichen Errungenschaften,  deren  wir  uns  freuen  und  auf  die  wir 
stolz  sind,  rein  illusorischer  Natur  sind,  dass  sie,  weit  entfernt, 
die  Wissenschaft  und  den  echtwissenschaftlichen  Geist  gefördert 
zu  haben,  die  Sachlage  vielmehr  verschlimmert,  ja  sogar  uns  zu 
einer  radikalen  Unsicherheit  der  Prinzipien  verhelfen  haben. 
Das  Büchlein  Borinski's  will  nichts  weniger  als  ein  ganz  neues 
System  an  die  Stelle  dieser  veralteten,  unbrauchbaren,  für  die 
Rumpelkammer  reifen  Überzeugungen  setzen.  Eine  schwere  Auf- 
gabe fürwahr  und  ein  gar  eigenartiges  Beginnen,  von  dem  von 
vornherein  schon  Jeder  mit  leisem  Kopfschütteln  hören  wird,  der, 
innerhalb  der  selbstthätigen  Forschung  stehend,  die  belebende 
und  erwärmende  Kraft  jener  methodischen  Überzeugungen  an  sich 
in  ernster  Arbeit  erlebt  hat 

Der  erste  Vorwurf,  der  dem  Büchlein  zu  machen  ist,  gilt 
dem  Stil  und  der  Sprache:  sie  sind,  wie  auch  Ludwig  Tobler 
in  der  deutschen  Litteraturzeitung  hervorgehoben  hat,  durch  das 
ganze  Buch  durch  dunkel  und  orakelhaft.  Das  erschwert  nicht 
nur  die  Lektüre  und  die  Kritik,  sondern  auch  die  Wirkung  der 
Ideen  an  sich,  einmal  ganz  abgesehen  von  der  folgenden  Prüfung. 
Ist  es  denkbar,  dass  die  Resultate  ^  einer  fünfjäl^rigen  ange- 
strengten und  konzentrierten  Thätigkeit^  (s.  V.)  nur  in  so  un- 
klarer Form  sich  haben  krystallisieren  kx5nnen,  so  darf  man  be- 
rechtigte Zweifel  hegen,  ob  das  Gedankensystem  selbst  viel  klarer 
und  durchsichtiger  gewesen  ist,  und  es  läge  nahe,  die  vorwurfs- 
volle Anwendung  des  „diabolischen  Worts  Talleyrand's"  (S.  64) 
über  den  Zweck  der  Sprache  gegen  Borinski  selbst  zu  kehren. 
Mir  kamen,  sehr  bald  nachdem  ich  zu  lesen  angefangen  hatte, 
bis  zu  Ende  des  Buches  Tegn6r's  schöne  Worte  nicht  aus  dem 
Sinn:  „Was  Du  nicht  klar  kannst  sagen,  weisst  Du  nicht;  mit 
dem  Gedanken  wird  das  Wort  geboren,  dunkel  gesagt  ist  dunkel 
auch  gedacht.^  Zu  dieser  sibylliuischen  Rätselhaftigkeit  des  Stils 
gesellt  sich  noch  der  böse  Umstand,  dass  der  Verfasser  fort- 
während zur  nälieren  Begründung  und  Aufklärung  seiner  dunkeln 
Theoreme  auf  Bücher  und  Darlegungen  verweist,  die  wir  von 
ihm  noch  zu  erwarten  haben,  wodurch  eigentlich  jede  Möglich- 
keit einer  Kritik  seiner  Aufstellungen  verschwindet,  und  dass  er 
in  den  an  sich  schon  schwierigen  Partieen,  wo  er  sich  in  das 
Gebiet  der  Erkenntnistheorie  wagt,  sich  nicht  die  Mühe  nimmt, 
seine  termini  technici  zu  definieren,  wodurch  die  Verwirrung  den 
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höchsten  Gipfel  erreicht.  Schon  von  dieser  formellen  Seite  aus 
betrachtet  ist  das  Elaborat  des  Verfassers  vollständig  embryonal 
und  hätte  lieber  erst  im  Zustand  lebensfähiger  Reife  veröffent- 
licht werden  sollen,  wenn  es  dann  vor  einem  kritischen  Blicke 
noch  Stand  hielt. 

Soll  ich  dev  Grund  Charakter  von  Borinski's  System  in 
kurzen  Worten  zusammenfassen,  so  würde  ich  es  ein  Konglo- 
merat von  spekulativen  und  naturwissenschaftlichen  Ideen  (übrigens 
in  beiden  Gebieten  ganz  inkonsequent  und  absolut  eklektisch), 
durchsetzt  mit  einer  eigenartigen  Mystik,  nennen.  Es  war  eins 
der  Hauptverdienste  von  PauFs  Prinzipien,  aller  Mystik,  allen 
Abstraktionen,  aller  grauen  Theorie  bei  Betrachtung  der  leben- 
digen Sprache  und  ihrer  Geschichte  den  Laufpass  gegeben  zu 
haben.  Für  Borinski  besteht  dies  gute  Beispiel  nicht,  bei  ihm 
ist  umgekehrt  von  einer  vorurteilsfreien  unbefangenen  Auffassung 
der  vorliegenden  sprachlichen  Thatsachen  gar  keine  Rede,  sondern 
alles  abstrakte  Theorie  und  Bewusstheit,  so  dass  ihm  über  seinen 
phantastischen  Vorstellungen  das  eigentliche  Objekt  seiner  Unter- 
suchung entweder  sachte  entgleitet  oder  doch  so  verschoben  sich 
darstellt,  wie  es  eben  nur  durch  eine  stark  subjektive  Brille  er- 
schaut werden  kann.  So  erscheinen  ihm  die  Mehrzahl  der  un- 
bewussten  Sprach  Vorgänge  sämtlich  bewusst  und  absichtsvoll  und 
zwar  teilweise  auf  sehr  raffinierte  Weise;  man  höre  folgende 
Plätze:  „Dies  aber  ist  Artikulation,  dass  zwecks  einer  Bezeichnung 
Diskretion  in  diese  Continuität  (der  Stimmbewegung)  hinein- 
gebracht und  demgemäss  wahrgenommen  und  aufgefasst  wird^ 
(s.  7.);  „im  artikulierten  Laute  ...  ist  es  (die  Klangfarbe)  ein 
Spezifikum,  mit  dem  seine  praktische  Brauchbarkeit  steht  und 
fällt;  denn  diese  ist  von  vornherein  auf  eine  gewisse  Mannig- 
faltigkeit charakteristischer  Hülfsmittel  der  Unterscheidung  gestellt, 
die,  wenn  man  sie  nur  erst  einmal  in  ihrer  Unterschiedenheit 
aufgefasst  hat,  sich  als  solche  dem  GedäTchtnis  einprägen  können^ 
(S.  12);  „wo  sie  (die  Scheideformen)  aber  verschiedene  Stadien 
einer  einheitlichen  mechanischen  Lautzersetzung  oder  Lautbindung 
darstellen,  ...  ist  das  Bedürfnis  des  organischen  Wechsels  .  .  . 
nicht  nur  der  Grund  für  ihre  Erhaltung  neben  einander,  sondern 
es  kann  dann  selbst  zur  spontanen  Neuschaffung  solcher 
Ersatzformen  führen;  oft  scheinen  sich  jene  Sprachen  gar  nicht 
genug  thun  zu  können  im  Ausproben  des  Wechsels  der  Klang- 
wirkung, und  die  Entscheidung  für  eine  bestimmte  Form  wird 
ihnen  gerade  aus  diesem  Interesse  schwer^  (S.  52)  u.  s.  w.  Man 
kann  meiner  Überzeugung  nach  in  der  Verdammung  solcher 
mythologischen  Vorstellungen  gar  nicht  scharf  genug  sein,  weil  sie 
jede  gesunde  Auffassung  der  Sprache  notwendigerweise  ersticken. 
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Ich  wäre  nuD  wohl  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  eine 
knappe  Inhaltsübersicht  diBS  Borinski'schen  Aufsatzes  schuldig, 
damit  sie  daran  n^eine  allgemeinen  Ausstellungen  prüfen  könnten. 
Doch  ist  es  ganz  unmöglich,  von  des  Verfassers  schon  so  wie 
so  sehr  gedrängten  Ausführungen  über  die  nach  seiner  Ansicht 
wichtigsten  Teile  seines  Systems  (Laut,  Lautwandel,  Wort-  und 
Neubildung)  einen  noch  kürzeren  Auszug  zu  geben,  wenn  man 
nicht  Gefahr  laufen  will,  absolut  unverständlich  zu  werden.  So 
muss  ich  denn  diejenigen,  welche  sich  näher  auf  des  Verfassers 
Gedanken  im  Einzelnen  einlassen  mögen,  aufsein  eigenes  Schriftchen 
verweisen  und  kann  hier  nur  noch  eine  Reihe  Einzelbemerkungen 
anreihen,  ohne  alle  Stellen  berücksichtigen  zu  können,  die  mich 
zum  Widerspruch  reizen;  mögen  sie  dem  Verfasser  bezeugen, 
dass  ich  seinen  Aufsatz  eifrig  studiert  habe! 

S.  2.  Schon  den  Unterbau  des  ganzen  Systems  halte  ich 
für  verfehlt;  der  Verfasser  teilt  die  Phonetik  im  weitesten  Sinne 
in  melische  (Musik)  und  artikulierte  (Sprache)  und  fährt  dann 
fort:  „Thatsächlich  sind  auch  jene  Gebiete,  wie  es  historisch 
erweisbar  ist,  ursprünglich  völlig  oder  mindestens  nahezu  eins 
gewesen  wie  jetzt  noch  bei  niedriger  oder  zurückgebliebener 
Kultur.^  Ich  möchte  den  Verfasser  bitten,  mir  einen  einzigen 
historischen  Beleg  für  diese  Behauptung  anzuführen:  ich  kann 
trotz  eingehender  anthropologischer  und  geographischer  Studien, 
die  ich  seit  Jahren  um  Georg  Forsters  willen  gemacht  habe, 
keinen  finden.  Thatsächlich  sind  Musik  und  Sprache  (oder,  wie 
der  Verfasser  klarer  sich  hätte  ausdrücken  sollen,  Gesang  und 
Sprache)  niemals  und  nirgends  identisch :  schon  auf  den  untersten 
Kulturstufen  (ich  verweise  hier  auf  eine  in  diesem  Jahre  hier  in 
Jena  eingereichte  lehrreiche  Dissertation:  Hagen,  Über  die  Musik 
einiger  Naturvölker,  Hamburg  1892)  finden  wir  Musik  deutlich 
von  Sprache  getrennt  und  stets  nur  in  Momenten  der  höchsten 
Spannung  der  Empfindungen  und  Gefühle  angewandt  und  zur 
Sprache  sich  stellend  wie  Kunst  zur  Natur,  wie  eine  feierliche 
erhabene  Stimmung  zur  Alltagsstimmung.  Man  betrachte  die  drei 
Grundelemente  der  Musik,  Rhythmus,  Melodie  und  Harmonie,  in 
ihrer  Verwendung  in  der  Sprache:  wo  ist  in  der  Sprache  eine 
Spur  von  musikalischer  Harmonie?  kann  man  die  musikalische 
Melodie  mit  der  sogenannten  Satzmelodie  ernstlich  vergleichen? 
wo  findet  sich  in  der  Sprache  etwas,  was  entfernt  dem  vielge- 
staltigen Rhythmenbau  eines  musikalischen  Satzes  entspräche?  wo 
bleibt  schliesslich  die  Instrumentalmusik?  Ich  empfehle  dem 
Verfasser,  seine  musikalischen  Anschauungen,  die  auch  sonst  sehr 
absonderlich  sind  (vgl.  S.  20)  einer  eingehenden  Klärung  zu 
'unterwerfen  durch  Hanslick's  Buch  vom  Musikalisch-schönen  und 
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Lotze's  Rezension  dieses  Baches  in  den  Göttinger  Gelehrten  An- 
zeigen sowie  des  letzteren  Musikkapitel  in  seiner  kleinen  Ästhetik. 
Durch  die  Gleichheit  (soll  heissen:  partielle  Gleichheit,  vgl.  die 
Instrumentalmusik)  des  Materials,  der  menschlichen  Stimme,  ist 
Borinski  zu  diesem  npiorov  ipeü8o<:  seines  ganzen  Systems  ver- 
führt worden.  Was  er  S.  4  femer  zum  Beweise  der  Zusammen- 
gehörigkeit  von  Musik  und  Sprache  anführt,  die  gemeinsame 
historische  Methode,  ist  hinfällig,  da  diese  Methode  niemals  das 
Spezifikum  einer  Wissenschaft  gewesen  ist  noch  sein  kann, 
sondern  allen  Geistesbestrebungen,  die  wissenschaftlichen  Ausbau 
erfahren,  mehr  oder  weniger  gemeinsam  zukommt.  Der  ganze 
S.  4  gewonnene  Begriff  einer  phonetischen  Wissenschaft,  zu  der 
sich  die  Sprachwissenschaft  entwickeln  müsse,  fällt  sonach  in 
nichts  zusammen. 

S.  6.  7,Der  Laut  ist  nichts  für  sich  selbst,  er  ist  Ausdrucks- 
mittel und  zwar  Mittel  bezeichnenden,  nicht  braten  beziehungs- 
losen Ausdrucks.^  Hierin  liegt  gleich  ein  weiterer  methodischer 
Fehler:  vom  Laut,  noch  dazu  einem  bezeichnenden,  den  es  nicht 
gibt  (denn  ausser  einigen  Interjektionen  bezeichnen  nur  Laut- 
komplexe), darf  keine  rationelle  Sprachbetrachtung  ausgehen,  da 
er  nirgends  absolut  gegeben  ist,  sondern  nur  in  der  Welt  unserer 
Abstraktionen  lebt.  Dies  war  eins  der  klarsten  und  fruchtbarsten 
Kesnltate  der  modernen  sj;)rach wissenschaftlichen  Richtung:  für 
Borinski  existiert  es  nicht.  —  Dass  in  der  idg.  Sprachwissen- 
schaft ein  „laut  sd,  der  jeden  Vokal  und  Konsonanten  bedeuten 
kann^,  sein  Wesen  treibe,  ist  an  wahr  und  übertrieben.  Brug- 
mann's  o  soll  wahrhaftig  nicht  „eine  unbestimmte  Lautstufe  in 
der  Artikulation^  bezeichnen,  diese  giebt  es  natürlich  nicht, 
sondern  soll  nur  ausdrücken,  dass  die  phonetische  Geltung  dieses 
urldg.  Lautes  sich  aus  den  Töchtersprachen  nicht  mit  Sicherheit 
rekonstruieren  lässt.  Fast  immer  übrigens,  wo  Borinski  Sprach- 
forscher und  ihre  Resultate  zitiert,  hat  er  sie  irgendwie  miss- 
verstanden: so  wie  er  hat  offenbar  kein  Indogermanist,  der  vom 
Irrationalvokal  sprach,  denselben  aufgefasst;  ein  paar  weitere 
Beispiele  von  Missverständnissen  Paul's  folgen  unten. 

S.  7.  Den  Begriff  der  Artikulation  habe  ich  schon  oben 
beim  Stil  zitiert:  wer  klar  wissen  will,  was  Artikulation  ist, 
mnss  freilich  diese  Klarheit  hier  nicht  suchen,  sondern  in  Sievers' 
Phonetiken.  —  Bei  der  Erörterung  der  „naiven  Buchstabentheorie '^ 
wird  das  Traditionelle  der  Orthographie  ganz  übersehen:  das 
Kapitel  über  Sprache  und  Schrift  in  Paul's  Prinzipien  scheint  für 
den  .Verfasser  ungeschrieben  zu  sein.  Wie  würde  eine  englische 
Phonetik  aussehen,  die  den  Klangwert  der  Laute  nach  der  Ortho- 
graphie bestimmen  wollte,  in   der  nach  des  Verfassers  Meinung 
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^das   Charakteristikum   der  Lautwirkung  'in  ihrem   Wechsel  und 
Gegensätzen^  sich  niederschlägt? 

S.  8.  Der  Vorwurf,  den  Borinski  hier  der  neueren  Sprach- 
forschung wegen  ihrer  individualistischen  Ideale  macht,  fällt  auf 
alle  Wissenschaften.  Wie  ist  denn  allüberall  Erkenntnis,  Be- 
grififsbildung  anders  möglich  als  durch  Hervorhebung  gewisser 
durchstehender  Charakteristika,  die  sich  bei  allen  Individuen 
derselben  Art,  bei  allen  Vorstellungen  der  gleichen  Qualität 
finden,  wobei  natürlich  alles  spezifisch  Individuelle,  wenn  seine 
Miterkenntnis  auch  als  Ideal  aufzustellen  ist,  zunächst  übersehen 
werden  mnss?  Was  sollte  aus  der  Logik,  aus  der  'Ethik,  aus 
den  Naturwissenschaften  im  weitesten  Sinne,  was  aus  der  An- 
thropologie werden  ohne  diesen  Abstraktionsprozess  ?  Wenn 
dann  S.  9  Moli^res  bourgeois  gentühomme  für  den  Verfasser  der 
einzige  überzeugte  Anhänger  der  Lautphysiologie  ist,  so  muss 
er  im  Allgemeinen  recht  schlecht  von  den  heutigen  Sprach- 
forschern denken,  die  ihm  in  der  festen  Gewissheit  fruchtbarster 
Förderung  durch  phonetische  Studien  auf  seine  spöttische  Frage, 
was  für  die  linguistische  Erkenntnis  dabei  herauskomme,  klar 
und  sicher  antworten  würden:  klare  Begriffe  über  Natur  und 
Wesen  der  Lautvorgäqge,  phonetische  Schulung,  auf  deren  Grund 
allein  sprachhistorische  Untersuchungen  möglich  sind. 

S.  17.  „Denn  der  Konsonantismus  steht  für  die  systema- 
tische Betrachtung  nur  in  graduellem,  nicht  in  generellem  Gegen- 
satz gegen  den  Vokalismus.  ^  Das  ist  ein  längst  von  der  Lant- 
physiologie  erkanntes  Faktum,  und  kein  neuerer  Sprachforscher 
verbindet  mit  den  Worten  Vokal  und  Konsonant  die  alten  starren 
Begriffe.  Hier  übrigens  wie  auch  sonst  schadet  der  Verfasser 
der  Klarheit  des  Verständnisses,  das  schon  ohnedies  dnrch  seinen 
Stil  gefährdet  ist,  durch  Hereinziehen  von  Bildern  und  dergleichen 
aus  dem  Gebiete  der  musikalischen  und  chromatischen  Welt: 
hier  kann  man  Lessing's  altes  Motto  nicht  eindringlich  genug 
wiederholen  SXjj  xac  rpÖTtot^  /it/ii^aew^  diaipipoomv.  Durch  solche 
Bilder  werden  die  notwendigen  Grenzen  verwischt  und  dadurch 
der  klare  Blick  für  die  spezifischen  Verschiedenheiten  getrübt, 
die  das  Schaffen  in  Ton  und  Farbe  doch  nun  einmal  hat. 

S.  23.  Es  war  zu  ei'warten,  dass  Borinski  wieder  gegen 
den  Begriff  eines  Lautgesetzes  opponieren  würde.  Niemand  hat 
das  Wort  jemals  anders  gebraucht  als  für  gewisse  begrenzte 
Spracherscheinungen  der  Vergangenheit,  in  deren  gleichmässigem 
Vollzug  man  die  Wirkung  eines  Gesetzes,  d.  h.  einen  ausnahms- 
losen Verlauf  konstatierte,  welches  Gesetz  natürlich  auch  rein 
der  betreffenden. Epoche  der  Vergangenheit  angehörte  und  nicht 
für  ewige  Zeiten   gelten  sollte;    solche  Gesetze  kennt  selbst  die 
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Naturwissenschaft  nicht.  Der  Streit  um  die  Ausnahmslosigkeit 
dieser  Lautgesetze  (wir  werden  den  Gegnern  zum  Trotz  bei 
diesem  bequemen  und  klaren  Ausdruck  bleiben)  war  bei  dieser 
Fassung  des  Begriffes  überflüssig  und  ist  auch  seit  der  Klärung  der- 
selben verschwunden.  Dass  die  Bezeichnung  Lautgesetz  jetzt  „noch 
fortdauernd  Verwirrung  anrichtet",  ist  unwahr:  seit  der  grossen 
Aussprache  der  namhaftesten  Fachgenossen  über  unsere  Prinzipien 
im  Jahre  1885,  hervorgerufen  durch  die  kritische  letzte  Schrift 
von  Georg  Curtius,  ist  niemand  mehr  über  Wesen  und  Berech- 
tigung unserer  Begriffe  im  Unklaren. 

S.  26.  Hier  werden  alle  Lautveränderungen  auf  Accent- 
wirkungen  zurückgeführt.  Ich  bekenne  mich  mit  Paul  sicher  zu 
der  Überzeugung,  dass  die  Hauptursache  alles  Lautwandels  in 
der  Übertragung  der  Sprache  auf  die  folgende  Generation  zu 
suchen  ist,  deren  Bewegungsgefühl  sich  in  gewissen  Richtungen 
anders  gestaltet  als  das  der  vorhergehenden.  Gegen  diese  nach 
meiner  Ansicht  einzig  haltbare  und  wahrscheinliche  Auffassung 
kann  ich  weder  Borinski's  neuem  Prinzip  noch  Kauffmann's  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Geschichte  der  schwabischen  Mundart  vor 
einigen  Jahren  vorgetragenen  Theorieen  irgend  eine  Beweiskraft, 
ja  nur  Wahrscheinlichkeit  zuerkennen.  An  anderer  Stelle  komme 
ich  vielleicht  ausführlicher  auf  diesen  Kardinalpunkt  zurück. 
Ebensowenig  ist  Borinski's  Polemik  gegen  den  Begriff  der  sprach- 
lichen Analogie  überzeugend. 

S.  39.  fxiXo^:  soll  „Gliederung"  bedeuten:  Curtius  stellt 
es  zu  fxeih^o^y  deutsch  milde.  —  „Die  etymologische  Auffassung 
von  fiiko^,  die  sich  dann  auch  auf  unser  Lied  (Glied)  übertrug": 
soll  hier  etwa  „Lied"  und  „Glied"  etymologisch  gleichgestellt 
sein  (ich  vermag  die  Klammer  nicht  anders  zu  verstehen),  so 
würde  das  Urteil  über  des  Verfassers  germanistische  Kenntnisse 
nicht  scharf  genug  lauten  können,  die  sich  auch  danach  beur- 
teilen lassen,  dass  er  (allerdings  mit  einem  Fragezeichen)  „Sprache" 
von  „brechen"  ableiten  will.  —  Die  Zunge  heisst  altbulgariscli 
nicht  j^zykj  sondern  j^zykü, 

S.  40.  Das  Wort  Philologie  ist  von  seinen  Schöpfern,  den 
Griechen,  niemals  als  reine  Wortwissenschaft  aufgefasst  worden 
und  der  moderne  Begriff,  den  neuerdings  besonders  Brugmann 
betont  hat,  daher  durchaus  in  echtantikem  Sinne. 

S.  41  und  53  sind  die  beiden  oben  berühi*ten  Stellen,  wo 
Paul's  Prinzipien  zitiert  und  missverstanden  sind;  an  beiden  fehlt 
es  zudem  an  dem  gebührenden  Respect,  den  ein  so  viel  jüngerer 
Kopf  billig  vor  einem  Manne  von  der  Bedeutung  PauFs  haben 
sollte.  Paul  hat  der  Tiersprache  nicht  Huldigungen  dargebracht, 
sondern  nur  behauptet,  dass,   wenn  man  den  Begriff  der  Sprache 

ZtBchr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt     XIV«.  n 
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auf  Reproduktion  grtiudet,  gewisse  Lock-  und  Warnrufe  der 
Tiere,  die  nicht  mehr  spontan  hervorgebracht  werden,  als  Sprache 
aufzufassen  seien;  es  bedurfte  ferner  für  ihn  keines  „Abmühens'^, 
einen  so  klaren  Unterschied  wie  den  zwischen  Lautwandel  und 
Lautwechsel  in's  rechte  Licht  zu  rücken. 

S.  42.  Auf  den  unbegründeten  und  nicht  klaren  Zweifel 
wegen  idg.  sonantischer  Nasale  brauche  ich  nicht  einzugehen.  Der 
übrigens  recht  matte  Spott,  der  an  derselben  Stelle  über  die 
Nasalierung  als  Lautvorgang  ausgegossen  wird,  kann  nur  auf 
einer  ganz  subjektiven  Antipathie  des  Verfassers  gegen  Nasale 
und  Nasalvokale  beruhen:  mit  chronischer  Rachenaffektion  haben 
diese  Dinge  wahrlich  nichts  zu  thun.  — 

Doch  genug  der  Glossen  zu  einem  Buche,  mit  dem  ich  die 
Geduld  der  Leser  schon  zu  lange  missbrauchen  muss.  Die 
Wissenschaft  wird  stille  hinweggehen  über  diesen  Revisor  der 
sprachwissenschaftlichen  Prinzipien,  ohne,  wie  ich  glaube,  grossen 
EinfluBS  von  ihm  zu  erfahren,  denn  des  Guten  und  Brauchbaren 
findet  sich  in  seinen  Ausführungen  wenig.  Der  „Zutritt  der 
fortschreitenden  Wissenschaft^  zu  seiner  Überzeugung,  um  den 
der  Verfasser  S.  VII  nicht  besorgt  zu  sein  versichert,  wird 
schwerlich  erfolgen. 

Jena.  Albebt  Leitzmann. 


Krzywicki,  C,  von,  Dr.  med.  Über  die  graphische  Darstellung 
der  Kehlkopf bewegungen  beim  Sprechen  und  Singen;  ein 
kurzer  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Stimmbildung.  Königs- 
berg, 1892.     Härtung.     16  S.  4«. 

Der  Verfasser  ist  Assistenzarzt  an  der  Poliklinik  für  Hals-, 
Ohren-  und  Nasenkrankheiten  von  Prof.  Berthold  in  Königsberg. 
Er  erkennt  die  ideale  Aufgabe  des  Laryngologen  darin,  dem 
Menschen,  welcher  seine  Stimme  verloren  hat,  dieselbe  wieder- 
zugeben. Wenn  er  von  den  Vorgängen  spricht,  die  bei  der 
Stimm-  und  Sprachbildung  zu  betrachten  sind,  so  will  er  da- 
durch der  praktischen  Laryngologie  einen  Dienst  erweisen.  In 
seiner  Untersuchung  geht  von  Krzywicki  davon  aus,  dass  der 
Kehlkopf  mit  seinen  Stimmbändern  einer  offenen  Zungenpfeife 
gleicht,  deren  Blasebalg  die  Lungen,  deren  Windrohr  die  Bron- 
chien und  die  Trachea  und  deren  Resonatoren  Mund-  und  Nasen- 
höhle sowie  der  Nasenrachenraum  sind;  er  glaubt,  dass  man 
bisher  in  Beziehung  auf  die  Regulierung  des  erzeugten  Tones 
den  Kehlkopfbewegungen,  durch  welche  das  Ansatzrohr  gelängt 
oder  gekürzt  wird,  zu  wenig  Beachtung  geschenkt  hat.  Dabei 
sieht  von   Krzywicki    von   den  Einzelbewegungen  der  Kehlkopf- 
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knorpel  ab,  er  will  nur  prüfen,  welchen  Einflusa  die  Bewegungen 
des  ganzen  Kehlkopfes  auf  die  Tonhöhe  anstiben  und  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Tonhöhe  nicht  sowohl  von  dem  Grade 
der  Spannung  und  von  der  Länge  der  Stimmbänder,  sowie  von 
der  Stärke  des  Anblasens,  sondern  auch  von  dem  Kehlkopf- 
stande, d.  h.  von  der  Länge  oder  Kürze  des  Ansatzrohres  ab- 
hängig ist. 

Um  dies  nachzuweisen,  Hess  von  Krzywicki  durch  den 
Mechaniker  Sokol  in  Berlin  einen  Apparat  konstruieren,  ver- 
mittelst dessen  die  Auf-  und  Abwärtsbewegungen  des 
Kehlkopfes  graphisch  dargestellt  werden  sollen,  er  nennt 
denselben  „  Laryngograph  ".  Dieser  Apparat  besteht  ähnlich 
dem  Marey'schen  Sphygmographen  aus  einer  Druckfeder,  einer 
Schreibübertragung  und  einer  Scheibe,  die  mittelst  eines  Uhr- 
werks sich  fortbewegt.  An  dieser  Scheibe  ist  das  berusste 
Papier  angebracht,  auf  welches  geschrieben  wird.  Um  die  Be- 
rührung mit  dem  Adamsapfel  durch  die  Spitze  der  Druckfeder 
zu  erleichtern,  wurde  der  letzteren  eine  besonders  gekrümmte 
Form  gegeben;  mit  der  Federspitze  steht  noch  ein  knöcherner 
Keil  in  Verbindung,  der  an  die  Incisvra  thyreoidea  superior  an- 
gelegt wird.  Dieser  Keil  übt  bei  höherem  Kehlkopfstande  einen 
stärkeren,  bei  niederem  einen  schwächeren  Druck  auf  die  Feder 
aus  und  bewirkt  dadurch  einen  mehr  oder  minder  grossen  Aus- 
schlag der  Schreibfeder.  Der  Apparat  wird  an  einem  drei- 
gliederigen  Stativ  angebracht  und  der  Kopf  des  Sprechenden 
oder  Singenden  nach  hinten  auf  einen  verschiebbaren  Kopfhalter 
mittelst  eines  Riemens  fixiert,  den  mau  um  die  Stirne  schnallt. 
In  seinen  Untersuchungen  verwendete  von  Krzywi'cki  nur  Männer, 
zunächst  wohl  deshalb,  weil  der  Schildknorpel  beim  Manne  her- 
vorragender ist  als  beim  Weibe  und  die  Feder  dadurch  einen 
besseren  Stützpunkt  gewinnt.  Um  die  Feder  für  alle  Kehlkopf- 
stellungen empfindlich  zu  machen,  lässt  man  zunächst  ein  mög- 
lichst tiefes  u  singen  oder  sprechen  und  fixiert  dann  die  einzelnen 
Apparatteile. 

Als  Resultat  seiner  noch  nicht  abgeschlossenen  Unter- 
suchungen stellt  von  Krzywicki  zunächst  fest,  dass  bei  hohen 
Tönen  der  Kehlkopf  steigt,  dagegen  bei  tiefen  fällt; 
dies  legt  ihm  den  Gedanken  nahe,  dass  zwischen  Kehlkopf- 
stellung und  Tonhöhe  ein  kausaler  Zusammenhang  besteht.  Wir 
sehen  dem  weiteren  Verlauf  dieser  Untersuchungen,  die  auch  für 
den  Phonetiker  mannigfaches  Interesse  bieten,  mit  grosser 
Spannung  entgegen  und  hoffen  in  dieser  Zeitschrift  später  darauf 
zurückzukommen,  möchten  aber  dem  Verfasser  zunächst  Folgendes 
zur  Beachtung  empfehlen : 

11* 
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Es  ist,  wie  namentlich  aus  Grtttzner  ersichtlich  ist,  längst 
nachgewiesen,  dass  Hebung  des  Kehlkopfes  meist  mit 
stärkerer  Spannung  der  Stimmbänder  und  Senkung  des- 
selben mit  Erschlaffung  der  Stimmbänder  verknüpft 
ist.  Wenn  dies  beachtet  worden  wäre,  so  würde  es  S.  13  der 
Abhandlung  richtiger  heissen:  die  Aktion  der  Stemo-thyreoidei 
und  Thyreo'hyoidei  ist  fttr  die  Tonhöhe  dadurch  massgebend, 
dass  sie  den  Eehlkopfstand  und  die  Spannung  der  Stimm- 
bänder ändern.  Warum  heissen  wir  einen  Ton  hoch,  den 
anderen  tief?  Zunächst  wohl  deshalb,  weil  wir  bei  der  Erzeugung 
eines  hohen  Tones  den  Kopf  in  die  Höhe  halten,  um  die  Muskeln 
zu  spannen,  während  wir  beim  Singen  oder  Sprechen  in  tiefem  Tone 
den  Kopf  senken,  um  die  Muskeln  in  schlafferen  Zustand  zu  versetzen. 

Im  Anschluss  \an  das  Web  er*  sehe  Experiment  ist  es  ferner 
bekannt,  dass  man  das  Ansatzrohr  bedeutend  verändern  muss, 
um  entsprechende  Erhöhung  oder  Vertiefung  zu  erhalten.  Bei 
der  Klarinette  wird  durch  Verlängerung  oder  Verkürzung  des 
Ansatzrohres  die  Höhe  des  Tones  allerdings  modifiziert,  allein 
beim  Ansatzrohr  des  menschlichen  Sprechapparates  kann  von 
einer  derartigen  Veränderung  durch  Hebung  oder  Senkung  des 
Kehlkopfes  nicht  die  Rede  sein,  weil  der  Grad  der  Hebung  und 
Senkung  ein  verhältnismässig  geringer  ist;  überdies  ist  die  „ Zunge ^ 
des  Kehlkopfes  von  ganz  anderer  Beschaffenheit  als  bei  der 
Klarinette.  Die  Änderung  des  Ansatzrohres  durch  Er- 
weiterung, Verlängerung  oder  Verkürzung  bewirkt  hier  in 
erster  Linie  eine  Änderung  der  Klangfarbe,  nicht  aber 
der  Tonhöhe.  Wenn  man  einen  Vokal  singt  oder  spricht  und 
dann,  ohne  irgend  etwas  im  Kehlkopfe  zu  verändern, 
den  Mund  öffnet  oder  schliesst,  wodurch  das  Ansatzrohr  in  viel 
ausgiebigerer  Weise  verändert  wird  als  durch  Hebung  oder 
Senkung  des  Kehlkopfes,  so  bleibt,  wie  jeder  weiss,  die  Höhe 
absolut  die  gleiche. 

Dass  die  Annahme  v.  K.'s  eine  unrichtige  ist,  kann  aus 
seinen  eigenen  Kurven  nachgewiesen  werden.  Fig.  3  giebt  eine 
graphische  Darstellung  der  Kehlkopfstellungen  beim  Singen  des 
Liedes:  „Im  tiefen  Keller  sitz'  ich  hier".  Fig.  4  stellt  den 
Anfang  desselben  Liedes  dar,  nur  wurde  dasselbe  langsamer  und 
stärker  gesungen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Stärke  des  An- 
blasens auch  auf  die  Kehlkopfstellung  von  Einfluss  ist,  indem 
bei  stärkerem  Singen  der  Kehlkopf  höher  steigt;  wie  kommt  es 
nun,  dass  nicht  auch  der  Ton  ein  höherer  ist,  da  das  Ansatzrohr 
durch  Höhersteigen  des  Kehlkopfes  doch  verkürzt  wird?  Da 
«"Haste  doch,  wenn  die  Ansicht  des  Verfassers  richtig  wäre,  eine 
hindere  Melodie  zu  Grunde  liegen! 
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Im  einzelnen  haben  wir  noch  folgende  Ausstellungen  zu 
machen:  Nach  Fig.  12  scheint  der  Apparat  mehr  die  Vorwärts- 
drängung  als  die  Hebung  des  Kehlkopfes  anzuzeigen;  wenn  v.  R. 
behauptet,  dass  die  Bildung  des  menschlichen  Tons  dadurch  zu 
Stande  kommt,  dass  durch  Anblasen  der  mit  Hilfe  bestimmter 
Muskeln  mehr  oder  weniger  gespannten  Stimmbänder  mittelst  der 
aus  den  Lungen  exspirierten  Luft  die  ersteren  in  stärkere  oder 
schwächere,  grössere  oder  kleinere  Vibrationen  versetzt  werden, 
so  ist  dies  falsch,  da  es  sich  hier  nicht  um  Saitenschwingungen 
handelt;  es  wird  wohl  schwer  nachzuweisen  sein,  dass  der  Kehl- 
kopf durchschnittlich  beim  Weibe  höher  steht  als  beim  Manne; 
der  auf  S.  16  ausgesprochene  Wunsch,  dass  am  lebenden  Hunde 
Experimente  derart  ausgeführt  würden,  dass  man  demselben  die 
Sterno-thyreoidei  und  die  Sterno-hyoidei  durchschnitte,  ist  längst 
erfüllt,  s.  Vierer  dt  und  Grützner. 

Wir  bedauern  überhaupt,  dass  der  Verfasser  in  seiner 
Arbeit  die  so  gründlichen  Ausführungen  Grützner's  in  Be- 
ziehung auf  diesen  Gegenstand  vollständig  unbeachtet  Hess: 
da  diese  hochinteressanten  Untersuchungen  jedoch  noch  nicht 
abgeschlossen  sind,  so  ist  zu  hoffen,  dass  v.  K.  fUr  seine  weiteren 
Feststellungen  die  vorhandene  Litteratur  nicht  länger  unberück- 
sichtigt lässt;  auch  wir  Philologen  werden  ihm  dann  für  seine 
mühevolle  und  zeitraubende  Arbeit  zu  grossem  Danke  verpflichtet 
sein  und  aus  derselben  mancherlei  Anregung  schöpfen. 

Reutlingen.  Ph.  Wagner. 


Naetebus,  Gotthold.  Die  nicht -lyrischen  Strophenformen  des 
Altfranzösischen,  Ein  Verzeichnis,  zusammengestellt  und 
erläutert.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1891,  8^  X,  228  S.  nebst 
einer  Tabelle. 

Von  verschiedenen  Seiten  und  sicher  mit  Recht  ist  N.'s  Arbeit 
mit  Freuden  begrtisst  und  anerkennend  beurteilt  worden.  In  der 
That  erleichtert  sie  i?\resentlich  die  künftigen  bibliographischen  Studien 
über  die  einschlägigen  Litteraturwerke  und  fördert  ebenso  auch  die 
französische  Metrik  durch  manche  interessante  Beobachtung.  Dass 
eine  Zusammenstellung,  wie  die  vorliegende,  nie  vollständig  sein 
kann,  ist  selbstverständlich,  doch  hat  der  Verfasser  es  an  Pleiss 
und  Mühe  nicht  fehlen  lassen,  um  innerhalb  der  Grenzen,  welche  er 
sich  gesteckt  hatte,  alles  von  Bedeutung  herbeizuschaffen.  Allerdings 
war  er  von  vornherein  auf  die  Litteratur  angewiesen,  welche  in 
Drucken  vollständig  oder  auszugsweise  zugänglich  gemacht  war. 
Von  dieser  wird  ihm  aber   nur  wenig  entgangen   sein.     Dass  sich 
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LiuliL'li  sicheres  Mittel,  am  dieses  entsdieiden 

>^..'.ui^  oder  Nichterhaltung  von    anbetoatem  e 

i   \  okol    aX»    selbständige  Sübe",    ansehen    m 

;,t3    nicht    zugeben.     Die  Abneigang   g^^   den 

i    Uinic  beginnt    teilweise    bereits    im    13.  Jahr- 

u    1-1.  Jiih ('hundert,    besonders  gegen    den  Schlnss 

V.I.41S    vollkoiumea    mm     Darchbmch    gekommen. 

.  ^iili  ttuä  dem  Anfange  des  15.  Jabrbuaderts  noch 

„i^oii    uauhwetsen,    welche    noch    manche    derartige 

:  Ul  N.  bei  der  Scheidung  der  nicht-lyrischen  nnd 
i  Iit'ii  Uiuhtuugen  verfahren.  Verschiedengeschlechtige 
,li  lUitMiniioheuden  Strophenzeileu  sind  in  der  lliat 
,\iiiLLg  buatimmten  Dichtungen  mit  verschwindenden 
L-atililiiiiduu.  Bine  solche  Ananahme  bildet  auch  ein 
I  [ju  tili  eben  es  Lied  der  Oiforder  Aschmol  Hs.  1285, 
Li  „ HtuiUsohriltliches  aus  Oxford"  hier  Bd.  XIV  I 
I  b.  l  ^Itiichieitig  veröffentlicht  habe.  In  dem 
iii    i-utr   u,   a.    w.    beruht   der  Wechsel   im    Reim- 

iiLtv  vermutlich,  wie  N.  S.  5  sagt,  sondern  ganz 
Didialiiii^  der  von  mir  beschriebenen  Hs.  Digby  86. 
I  iliu  Aumurkung  zu  S.  9  von  P.  Meyer's  Dor,umenU, 
Ijiiiilun  einten  Strophen  nach  der  Pariser  Hs.  f.  fr. 
it  ibl,    und    wird    Überdies    von    der   Oiforder  Hs., 

Ili,  '1\,  boHllltigt,  deren  Text  ebenfalls  unt«r  „Hand- 
,  MV  1  S.  ISS  ff.  unter  B.  II  mitgeteilt  worden  ist, 
>iliU>u  Uuitiehtü,' welche  gesagt  wurden,  nur  aus- 
aii liehen  et u^uhltichts Wechsel  der  Reime. 
.i:lil,  AuüauhliuKauug  oder  Aufoahme  einzelner  Gedichte 
j  in  lüiihtl'uitigüu,  sowie  die  Wahl  der  Stelle,  an  welcher 
uiiiil,  iililiui'  lu  begründen,  handelt  der  Verfasser 
.^iiliiiuil  Ubur  Heim,  Strophen  verszahl  (S.  27  wSre 
iv»iU>  'L'uil  dus  ti</>nan  de  Rou  zu  erwähnen  gewesen. 
iLj  ai'.huiui,  iii'HprUnglioh  in  4-zeiligen  Alexandriner- 
L  wuiilüu,  LÜuao  aiuÄ  dann  aber  später  grossenteils  au 
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ein  reimigen  Tiraden  erweitert),  Versarten  (Statt  der  seltenen 
Versarten  der  14-  und  16 -Silbner  werden  tiberall  da,  wo  prinzipiell 
darchgeftihrter  Binnenreim  vorliegt,  strophische  Gebilde  aus  Eurz- 
zeilen  anzusetzen  sein,  dasselbe  gilt  sicher  auch  für  den  sonst  nirgends 
nachweisbaren  12 -Silbner  mit  betonter  siebenter  Silbe.  Er  ist 
einfach  in  einen  7-  und  einen  5 -Silbner  zu  zerlegen.  Überhaupt 
kann,  meine  ich,  von  einem  grundsätzlich  dui*chgeftihrten  Binnenreime 
vom  Standpunkte  der  mittelalterlichen  Dichter  aus  gar  keine  Rede  sein. 
In  allen  solchen  Fällen  lagen  für  sie  einfach  Kurzzeilen  mit  Endreimen 
vor,  mochten  auch  diese  Kurazeilen  oft  erst  dui*ch  Zerlegung  von 
Langzeilen,  unter  Einfügung  von  Binnenreimen,  entstanden  sein), 
syntaktische  Selbstständigkeit  der  Strophen,  Strophenverbindung  (Die 
S,  40  ausgesprochene  Vermutung,  hinsichtlich  Vni  74,  trifft  über 
das  Gesagte  hinaus  zu,  wie  der  Abdruck  in  ^Handschriftliches^,  S.  140  f. 
ergibt,  der  ausserdem  erweist,  dass  das  7 -strophige  Gedicht  aus  je 
sechs  14-Silbnern  unter  Illa  1  einzureihen  war.  Ein  ganz  ähnliches 
Acrostich,  wie  das  S.  48  erwähnte  von  Frere  Benaut  de  Louens, 
ist  das  von  Jaquet  Bruiant  Clerc  in  seiner  Pinere  et  confession  a 
nostre  Dame,  ein  Gedicht,  welches  nach  Hs.  411  der  Bibl.  de  la 
ville  de  Chartres  von  G.  D[iiplessis]  im  Appendix  des  Catalogue  de 
la  bibl.  de  Chartres  1840  S.  155-— 161  abgedruckt  und  bei  Naetebus 
unter  XXXVI  nachzutragen  ist.  In  der  letzten  Strophe  gibt  der 
Dichter  selbst  an,  dass  die  Anfangsbuchstaben  der  1 8  voraufgehenden 
Strophen  seinen  Namen  ergeben)  und  Strophenmischung.  Im  Anschluss 
an  das  recht  umfangreiche  Verzeichnis  der  Strophenformen  und  der 
in  denselben  verfassten  Gedichte  folgen  dann  weitere  dankenswerte 
Listen  für  die  Gedichte  auf  einzelne  besonders  häutige  Strophenformen 
und  zwar  nach  ihrer  mutmasslich  chronologischen  Reihenfolge,  weiter 
alphabetische  Register  der  Verfasser,  der  Überschriften,  der  Anfangs- 
zeilen, der  ersten  Reime,  endlich  ein  Verzeichnis  der  im  Haupt- 
verzeichnis angeführten  Hss.  der  Pariser  National-  und  Arsenal- 
Bibliothek.  Warum  sind  hier  aber  nicht  ebenso  auch  die  im  Buche 
erwähnten  Hss.  der  übrigen  Bibliotheken  zusammengestellt?  Und 
warun»  ist  nicht  auch  hier  auf  die  Nummern  des  Haupt  Verzeichnisses 
verwiesen?  Die  heutigen  Nummern  der  S.  227  am  Schluss,  zitierten 
Hss.  der  Pariser  National -Bibliothek  hätten  sich  wohl  auch  durch 
eine  einfache  Anfrage  in  Paris  feststellen  und  angeben  lassen. 

Es  sei  mir  nun  noch  gestattet,  den  Nachträgen  Suchiers  im 
Liti-Bl.  1891  Sp.  273  f.  zum  Hauptverzeichnis  einige  weitere  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen,  besonders  aus  meinen  Notizen  über 
die  französischen  Hss.  der  Oxforder  Bibliotheken,  hinzuzufügen.  Ich 
glaube  dadurch  dem  Verfasser  am  besten  meinen  Dank  für  ^eine 
lehrreiche  Gabe  abstatten  zu  können, 
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nia  1.  Hierher  gehört,  wie  bereits  erv^^hnt^  VIII  74,  vergl. 
den  Text  in  „Handschriftliches"  S.  140  f. 

IV  füge  hinzu:  a  1.  8-Silbner.  Gedicht  über  Busse  von  Frere 
Simon  de  Kemerthin.  45  Strophen.  Hs.  Oxford,  Bodleyau.  Bibl. 
Seid  supra  74  Bl.  31  ff.     Gedruckt  in  „Handschriftliches"  S.  147  ff. 

VI.  Zu  den  Hss.  füge:  6.  Oxford  Rawlinson  C.  641  Bl. 
10  —  13.  Sie  bietet  übrigens  nur  36  Strophen,  von  denen  Strophe 
1—30  dem  Kapitel  33  der  Hippeau'schen  Ausgabe  S.  84—90 
unter  Weglassung  einiger  Strophen  entsprechen,  Strophe  31—32  = 
Str.  3  und  4  der  S.  51  sind,  während  ich  Str.  33—36  in  der 
Hippeau'schen  Ausgabe  überhaupt  nicht  habe  auffinden  können.  Siehe 
„Handschriftiiches"  S.  141  ff. 

VI  füge  hinzu:  Ein  kommentiertes  Vaterunser,  dessen  Anfang 
fehlt.  Hs.  Oxford  Bodl.  57  Bl.  91a -102  a.  Anfang:  Li  toun 
noun  seit  seirUifie!  |  Bien  est  ton  nun  seinz  assez,  Que  est 
ceo  dune  que  requerrezf  ||  Ore  le  dirrai,  si  Ventendez,  \  Nus  in  ceste 
peticion  \  Prium  par  graut  deuociun  \  u.  s.  w. 

Vni5  Hs.  4  enthält  126  Strophen. 

Vni  66.  Hier  war  noch  auf  „R.  Wenzel:  Die  Fassungen 
der  Sage  v.  Florence  de  Rome,     Marburg  1890"  zu  verweisen. 

VHI  70.  Zu  den  Hss.  füge  weiter  hinzu:  1)  Oxford  Douce 
188  Bl.  168  — 179b  (Bricht  nach  Z.  1509  des  Möon'schen  Abdrucks 
ab),  2)  Oxford  Seid  supra  57  Bl.  157-165  (Anfang  fehlt,  weil  ein 
Blatt  herausgeschnitten  ist.  Der  Text  beginnt  also  erst  mit  Z.  1 43 
d.  Ausg.),  3)  Oxford  Bodl.  Additional  I  A  22  Bl.  189-216,  4) 
Paris  Nat.  Bibl.  f.  fr.  24,  392,  alt  La  Vall.  28,  beschrieben  im 
Catal,  des  Ldvres  de  .  ,  .  M.  le  Duc  de  La  Valtiere  v.  G.  de 
Bure  II,  S.  253,  unter  No.  2742  (Eine  zweite  dort  S.  257,  unter 
No.  2754  beschriebene  Hs.  ist  nicht  für  die  Nat. -Bibl.  erworben 
worden),  5)  Turin  Univ.-Bibl.  Ms.  fr.  49  (i  IV  30)  Bl.  115  ff. 

Vni74  vgl.  nial. 

VIII  77a.  Füge  ein:  Oracio  sancti  Eadmundi  archiepiscopi 
Cant.  in  2  Oxforder  Hss:  1)  Digby  86  Bl.  200  v°  (nur  12  Z.), 
2)  Bodl.  57  Bl.  6  c— d  (hier  12  Str.).  Nach  Hs.  2  lautet  der 
Anfang  wie  folgt: 

1.  Duz  (Digby:  Beaus)  sire  J hesu  Crist,  aiez  merci  de  mei 
Ke  del  cel  en  tere  uenistes  pur  mei, 

E  de  la  virgine  Marie  nasquisies  pur  mei 
E  en  la  croiz  mort  suffristes  pur  mei! 

2.  Merci  uus  cri,  mun  Jkesu,  mun  sauueur, 
Mun  solaz,  mun  confort,  ma  ioie,  ma  ducur. 
Ostez.de  mun  quet^  orguit,  ire  e  rancur, 

Ke  ieo  uus  puisse  a  gre  seruir  e  am[er]  cum  seignour! 

3.  Muli  vus  dei  ben  amer;  kar  vus  me  amastes  auani, 
Quant  uostre  deute  humilier  en  uoliez  tant. 
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Ke  si  cum  vus  futes  e  estes  deu  tut  puissant, 
Hume  deuenistes  char  humaine  portani. 
4     En  quei  vus  suffristes  trauail  c  meseises  plusurs 

Vni  79.  Zu  den  Hss.  füge:  6)  London  Harleian  Ms.  nach 
Hippeau  in:  Arch,  des  Missions  scientif,  t.  V  Paris  1856. 

XVII 1.  Zu  den  Hss.  füge:  London  Harleian  No.  4657  Bl. 
98b.  Alle  Strophen  beginnen  mit:  Douz  sire  (Vgl.  S.  40  bei 
Naetebus). 

XXVL  Füge  ein:  3.  Gebet,  12  Strophen,  Hs.:  Oxford  Seid 
supra  74  Bl.  31  d— e  (Vgl.  „ Handschriftiiches"  S.  146  f.). 

XXIX 11.  Zu  den  Hss.  füge:  Oxford  Hs.  Douce 'n"  80 
Bl.  196a-205b. 

XXXVI.  In  derselben  Strophenform  dichtete  Jaquet  Bruiant 
Clerc  eine:  Friere  et  confession  a  nostre  Dame  in  19  Strophen 
(Vgl.  die  obige  Bemerkung  über  das  Acrostich  zu  S.  43). 

XXXVI  4.  Vgl.  über  Brisebarre  den  Eingang  zu  den:  Regles 
de  la  Seconde  RhStorique  (E.  Langlois:  De  artibus  rhetoricae 
rhythmicae  etc.     Paris  1890  S.  28). 

XXXVI 6.  Vgl.  eine  Complainte  d*Acre  in:  Hs.  Brüssel 
Kgl.  Bibl.  No.  9416. 

XXXVI.  Füge  weiter  ein:  33a.  Gebete  an  die  Jungfrau  etc.  Hs. 
London  Additional  Ms.  16,  608  Bl.  236a— 263d.  Beginnen:  O  dame 
de  grasse  diuiney  \  0  dame  sainte  o  char  vergine,  \  0  seule  mere 
virginauSy  \  0  seule  sanz  parel  voisine,  \  0  arcele  de  mediGine,  \  0 
espeise  medecinaus,  \  O  exemplaires  doctrinaus,  \  0  resplandans  auhe 
jomauSf  I  O  tresdeire  esteile  marine  \  Entre  les  perieus  marinaus, 
En  ces  tenebres  noctumaus  \  Gouerne  nos  et  enluminef  ...  — 
Enden:  Hom  ne  me  vant,  ne  ne  cointoi,  \  Ne  ne  di,  que  ie  te 
chastoi;  \  Mes  diex  ki  par  moi  te  chastoie  |  Par  moi  te  somont: 
haste  toi  \  De  repentir;  car  fol  estoi  \  Fait  eil  ki  son  bn  frut 
estoie,  \  Hom  aueules  ne  falentoie  |  Por  osteir  de  ton  oeil  la  toie.  \ 
A  la  grant  murgesse  fenvoi  \  Ki  tos  les  enfers  sains  renuoie,  \ 
Por  tel   besoingne  et  por  la  moie     \  Ensi  diras:  enten  a  moi! 

XXXVIII 1.  Die  bezüglich  Hs.  5  und  8  von  LXVI 1  aus- 
gesprochene Vermutung  trifft  für  8  wenigstens  nicht  zu  (Siehe 
„Handschriftliches"  S.  154  ff.) 

XL  11.  Zwei  weitere  Hss.  sind  nachgewiesen  in:  „Hand- 
schriftHches''  S.  128:  A  Illb. 

LXIII 3.  Eine  weitere  Hs.  ist  nachgewiesen  in:  „Hand- 
schriftliches" S.  128:  A  IHd. 

LXVIl.  VgL  das  zu  XXXVIII  1  Bemerkte  (Gedruckt  in: 
„Handschriftliches"  S.  154  ff.) 

LXXXVII.  Hierher  gehört  auch:  Le  soungnarie  Daniel  le 
prophetey  si  est  apeli:  Lunarie,  Hs.  Digby  86  Bl.  41a  —  46a.    Der 


■  -,  >\^    >iAr   bedeutende    SprachmiBchnngen   vorhanden 

y    .  r>..i>ns>m  der  deutsch  sprechenden  BevQlkemng  steigt 

(    1   .'iiit^n  Orten  geht  er  noch  weil  darüber  hinaus. 

.....   .tu»  i^r  Verfasser  keine  kartographisch e  übersieht 

y.     ^  ..ii.titni^e.     Die  beigegebene  Karte  gibt  dnrcb  einen 

N.'-.^   -i>*>  ^|>rachgrenze  an,  wie  sie  westlich  von  den  rein 

.   ,.      ^..viiettden  Ortschaften  verläuft,    ohne   die   rechts   and 

,0,    JitftMM'    Linie    liegenden    gemischten    Orte    irgendwie 

,^  .  .^ji  lu  Htathen.  Auf  solche  Weise  ist  es  kaum  möglieb, 
.U'.u  C'>-^'btick  über  das  Ganze  zu  verschaffen,  zumal  noch 
^  V-vku  iiivkt  alle  Ortschaften  and  OehSße  angibt,  die  im  Texte 
._^.i..kuu(  ^ud.  Die  Sprachmiscbung  ist  durch  Wanderbe  wegnngen 
i.  vuivtt  tVnftig  Jahre  herbeigeftlhrt  worden.  Beim  Auf  kommen 
.1..  ..  bi«*tiudustrie  gab  die  einheimische  welsche  Bevölkerung  den 
Vv^uib««  auf,  um  in  den  Fabriken  ihren  Lebensunterhalt  zu 
>..;Jiutit«w,  Eine  eingewanderte  deutsch  sprechende  Bevölkerung 
lUviuAkou  die  Bebauung  des  verlassenen  Bodens. 

Au  diese  statistischen  Beobachtungen  schliessen  sich  An- 
^.«bvUi  Hber  den  Bäuserbaa,  der  durch  nenn  Grundrisszeichnungen 
vciHu^ohaulicht  wird  (8.  57—63).  Dabei  stellt  sich  heraus,  dass 
d'v  }^v"^^''S'^''^^  '"^  Bchweizerischen  Jura  im  allgemeinen  zn- 
■wuutoufUlt  mit  der  Sclieidetinie  zwischen  dem  hello  romanischen 
tUuao,  welches  fUr  den  welschen  Jura  charakteristisch  ist,  und 
ilt.'Uk  dreisKssigen  iiaiise,  das  in  der  ganzen  Nordschweiz  vorherrscht. 
Den  Schluss'  der  trefflichen  Arbeit  bilden  sprachliche  Be- 
utt^rkungen.  FUr  das  Deutsche  werden  (S.  64  —  66)  diejenigen 
t  auters  che  in  Dugen  namhaft  gemacht,  welche  die  Mundarten  in  der 
Njihe  der  Sprachgrenze  von  den  Übrigen  all emannis eben  Mund- 
arten der  Schweiz  unterscheiden.  Für  das  jnrassische  Patois 
wird  die  Sprachart  von  19  Ortschaften  zum  Gegenstand  eingehen- 
der Untersuchungen  gemacht  (S.  67  —  80)  und  durch  16  Lanttabelle» 
veranachanlicht.  Ref.  hat  in  einer  früheren  Besprechung  vor- 
liegender Arbeit  (D.  L.  Z.  1891,  Ko.  46)  bereits  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Mundart  des  Gebietes  der  oberen  Birs  and 
des  oberen  Doubs  in  den  charakteristischen  Merkmalen  mit  der- 
jenigen Übereinstimmt,  welche  sUdlich  vom  Elsässer  Beleben 
prochen  wird  und  vom  Ref.  das  burgundische  Sprachgebiet 
anot  worden  igt. 

Ref.  hat  die  vorliegende  Arbeit  von  neuem  mit  sehr  grossem 
iresse  durchgegangen  und  muss  nochmals  seinen  Wunsch 
derholen,  dass  Verf.  uns  sobald  wie  möglich  mit  der  Fort- 
;ung  beschenke. 

C.  This. 
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sizilianiBcben  Dichterschule  oder  der  portugiesischen  Hoflyrik 
zusammen  behandeln  oder  sogar  die  italienische,  portugiesische, 
spanische,  französische  Minnedichtung  in  ein  und  demselben 
Buche  zur  Darstellung  bringen. 

Herr  Binet  macht  nun,  besonders  in  seiner  letzten  Ab- 
teilung, Concltmons,  recht  klar,  wie  unpersönlich  die  alte  nord- 
französische Liebeslyrik  war.  Dass  man  sich  mit  dem  trockenen 
Formenspiel  begnügte,  erklärt  sich  aus  einem  besonderen  Character 
des  Zeitalters,  den  Jeanroy,  von  Binet  zitiert,  trefflich  gefasst 
hat:  Le  moyen  dge  avec  sa  docüite  un  peu  enfantine,  a  eu  la 
superstition  de  VautoritS;  c'est  un  assujettisaement  de  Vindividu  ä 
une  rlgle  commune^  ä  une  pensee  antirieure  ä  la  sienne,  qui 
explique  le  caractere  impersonnel,  anonyme  de  iant  de  creations, 
meme  des  plus  heureuses,  de  Varchitecture  et  de  la  statuaire  au^si 
hien  que  de  la  poesie.  Dies  ist  ausgeführt,  was  schon  Diez  ge- 
legentlich der  doch  so  viel  inhaltsreicheren  provenzalischen 
Lyrik  aussprach.  „Jene  Zeit  gewöhnte  ihre  Menschen  an  eine 
gemeinsame  Art  des  Denkens  und  Empfindens,  und  so  kam  gar 
manches  geistige  Vermögen  nicht  zur  völligen  Reife  ^  (Poesie  der 
Troubadours,  ed.  Bartsch,  S.  108). 

Die  Einzelheiten  der  Untersuchung  Binet's  sind  nach  der 
Rhetorik  Baron's  in  folgende  Abteilungen  gebracht  worden: 
L  Figures  par  rapprochement  d'idSes  semblables  ou  contraires: 
A  —  1.  Comparaisonj  2.  M^taphore,  3.  Allegorie,  4.  Mitonymie^ 
5.  Synecdoque,  6.  Personnification,  7.  Allusion^  8.  Hyperbole, 
9.  Idtotey  10.  Euphimisme.  B  —  1.  Antithese,  2.  Ironie.  — 
n.  F'tgures  par  diveloppement  ou  abriviation  de  Vexpression  de 
tidee:  A  —  1.  Distribution,  2.  Periphrase,  3.  RipitUion^  4.  Paral- 
lelisme,  5.  Tautologie,  6.  Pleonasme,  7.  Conjonetion.  B  —  Asyndeton 
ou  disjonction,  —  IIL  Figures  par  changement  deforme  de  VidSe: 
1.  Interrogation  oratoire^  2.  Exclamation,  3.  Apostrophe,  4.  Paren- 
these, 5.  Hysterologie. 

Innerhalb  dieses  Rahmens  gibt  es  Platz  für  gar  manche 
Beobachtungen,  sogar  für  mehr  als  Grosse  betreffs  Chr6tien  de 
Troyes  und  die  vielen  Nachfolger  Grosse's  deren  gemacht  haben. 
Es  kommen  nämlich  hinzu  die  Allusion,  die  Conjonetion,  d.  h. 
das  Polysyndeton,  und  das  Asyndeton,  abgesehen  von  den  zu- 
fälligen Figuren  der  Ironie  und  der  Hysterologie.  Die  Allusion 
ist  sogar  eine  der  ergiebigsten  und  interessantesten  Figuren, 
nicht  nur  weil  sie  erlaubt,  Schlüsse  in  Bezug  auf  Abfassungs- 
zeit und  Lebensverhältnisse  des  Verfassers  zu  ziehen,  sondern 
auch  weil  sie  erfrischende  Realitäten  inmitten  der  vielen  Ab- 
straktionen darbieten.  Eine  Allusion  will  Verfasser  in  den 
Worten  Conons   de  B^thune    Vabeie   as  souffraitous   sehen;   souf- 
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J'aulhT'p^^'"®  ^^°  Wortspiel  mit  s'offre  ä  tous  —  so  wollte  schon 
-^nspieln  "^'  erklären,  RomancSro  89  —  und  darin  würde  eine 
^8  ist  d"\*^^  ^^^  Leichtfertigkeit  der  betreffenden  Dame  liegen. 
so-iiffra4  /      ^^^^  beträchtliche  lautliche  Verschiedenheit  zwischen 

tt^e^inst"  ^^^  *'^^^^  ^  ^^"*'   ^°^  *'*®  Handschriften  haben 

dp   n^^      '^Daend    nur   souffraitous:    siehe  Wallensköld,    Chansons 

Zusätzp         -^^yi^deton    und    das   Polysyndeton   sind   willkommene 

welche     ^^  gewöhnlichen  stilistischen  Schema.     Man  weiss, 

<ier  neu  *^^®^^P^^®"*lich   wichtige  Rolle   das  Asyndeton  spielt  in 

Ersehe"    ^       .^^^"^^^ischen  Litteratur;  es  wäre  interessant,  diese 

Fiffurp    ^^^.  ^^   frühere   Zeiten   zurtickzuverfolgen.     Diese  beiden 

taktis  h     ^^^   ^^^   ^^'™  Verfasser  heissen,  sind  nun  endlich  syn- 

Mitte      ^^  ^^tiir.     Aber  wie  viel  andere  Phänomene,   die  in  der 

jj-         ^Wochen  Syntex  und  Stilistik  stehen,  uud  die  daher  weder 

Y^        ^^"    ^ort   behandelt   zu   werden  pflegen,    hätten    noch   mit 

Neh         ^^*®™   Recht  Beachtung  verdient;   z.  B.   die  Unter-  und 

Schr^^h^^^^".^  der  Sätze,   der  Periodenbau  u.  ä.  m.,  das  für  die 

eibart  eines  Verfassers  höchst  charakteristisch  ist. 

-v.    .  ^   nun   Allusion,   Asyndeton    und   Polysyndeton  zu   dem 

gewöhnlichen    Schema    hinzugekommen,    so    fehlt    doch    die    Be- 

c  tung   des    Sprichworts   und   der   Sentenz.     Verfasser  hat  sich 

^^^^    in    der    Vorrede    entschuldigt,    und    seine    Entschuldigung 

mu88    man   gelten  lassen.     Aber  er  hat  sich  damit  einer  wahren 

^lerde   für  seine   übrigens  gut  geplante  und  tüchtig  ausgeführte 

Arbeit  begeben. 

Göteborg.  Johan  Vising. 


Witte,  Hans,  Zur  Geschichte  des  Deutschtums  in  Lothringen, 
Die  Ausdehnung  des  deutschen  Sprachgebietes  im  Metzer 
Bistume  zur  Zeit  des  ausgehenden  Mittelalters  bis  zum 
Beginne  des  17.  Jahrhunderts.  Nebst  einer  Karte. 
Strassburger  Dissertation.  Metz,  1890.  74  S.  Gr.  8®. 
M.  2,50. 

Vorliegende  Arbeit,  die  fast  ausschliesslich  auf  Materialien 
des  Metzer  Bezirksarchivs  beruht,  zerfällt  in  vier  Teile.  Der 
erste  (S.  3—15)  handelt  von  der  deutschen  Sprache  in  der 
bischöflich  metzischen  Kanzlei.  Seit  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts erscheint  das  Metzer  Bistum  unter  dem  Bischof  Kourad 
Beyer  von  Boppart  in  zwei  Teile  zerlegt,  einen  nordöstlichen  und 
einen  südwestlichen.  Dem  nordöstlichen  Teile  urkundet  die  Metzer 
Kanzlei  regelmässig  deutsch,  dem  letzteren  französisch.    Verfasser 
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glaubt,  dass  diese  Einteilung  auf  Grund  der  sprachlichen  Abgrenzung 
stattfand.  Die  Urkundensprache  der  Kanzlei  dieses  Bischofs 
richtete  sich  in  der  Regel  nicht  nach  der  Nationalität  des  Adressaten ; 
vielmehr  war,  mit  geringen  Abweichungen,  die  Sprache  des  Ortes 
massgebend  für  diejenige  der  Urkunde.  Diese  Regel  der  Beur- 
kundung blieb  im  allgemeinen  auch  unter  dem  Bischof  Georg  von 
Baden  bestehen.  Auch  die  Berufung  des  Franzosen  Heinrich  von 
Lothringen  auf  den  bischöflichen  Stuhl  führte  kaum  eine  Änderung 
herbei.  Dagegen  stellte  die  Regierungszeit  des  Bischofs  Johann 
von  Lothringen  eine  entschiedene  Reaktion  zu  gunsten  des 
Französischen  dar;  die  französische  Sprache  überwog  in  der  Ranzlei. 

Der  zweite  Teil  (S.  16  —  21)  handelt  von  den  Urkunden- 
sprachen in  den  der  Sprachgrenze  nahe  gelegenen  Ortschaften 
des  Metzer  Bistums.  Die  Urkundensprache  der  bischöflichen 
Kanzlei  lässt  sich  zur  Bestimmung  der  ehemaligen  sprachlichen 
Abgrenzungsverhältnisse  verwerten.  Dies  kann  von  den  örtlichen 
Urkundensprachen  höchstens  in  einem  sehr  beschränkten  Sinne 
gesagt  werden.  Zwar  war  in  einzelnen  Gegenden  Lothringens, 
namentlich  in  den  Städten  (z.B.  Saarburg),  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert ein  kräftiges  deutsches  Bewusstsein  erwacht;  aber  im 
grossen  und  ganzen  hat  selbst  auf  dem  deutschen  Boden  Lothringens 
die  deutsche  Urkundensprache  niemals  eine  ausschliessliche  Allein- 
herrschaft erlangt.  Ein  Deutscher  pflegte  an  einen  Franzosen  in 
dessen  Muttersprache  zu  Urkunden,  letzterer  aber  an  einen  Deutschen 
nur  in  seiner  Muttersprache.  An  den  Bischof  allein  urkundeten 
die  Deutschen  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  ihrer 
Muttersprache.  Die  lokale  deutsche  Urkundensprache  kann  in 
weit  höherem  Grade  zur  Bestimmung  der  damaligen  Sprachgrenze 
herangezogen  werden  als  die  französische.  Denn  sie  beschränkt 
sich  durchaus  auf  das  deutsche  Sprachgebiet.  Die  französische 
Urkundensprache  dagegen  greift  derart  in  das  deutsche  Gebiet 
über,  dass,  wenn  man  darnach  das  Deutschtum  bestimmen  wollte, 
dies  gegen  die  thatsächlichen  Sprachverhältnisse  eine  bedeutende 
Einengung  erführe. 

Der  dritte  Teil"  (S.  21  —  32)  handelt  über  die  Metzer 
Bischöfe  in  ihrer  Stellung  zum  Deutschtum.  Bischof  Konrad  schuf 
Massregeln,  welche,  bei  konsequenter  Handhabung,  vielleicht  eine 
Erweiterung  des  deutschen  Sprachgebiets  herbeigeführt  haben 
würden.  Einen  ganz  anderen  Umfang  nahm  der  Zug  nach  Westen 
unter  seinem  Nachfolger,  Georg  von  Baden,  an.  Man  gewinnt 
bei  ihm  die  Überzeugung,  dass  seine  Begünstigung  des  Deutsch- 
tums eine  planmässige  war.  Johann  von  Lothringen,  der  zweite 
Nachfolger  Georgs  von  Baden,  versetzte  dem  Deutschtum  einen 
sehr  harten  Stoss   durch   seinen  Erlass  vom  28.  Februar   1548, 
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durch  welchen  er  in  Marsal,   das  überwiegend  deutsch  gewesen 
war,  das  Französische  obligatorisch  als  Gerichtssprache  einführte. 

Der  vierte  Teil  (S.  33—69)  handelt  über  die  deutsch- 
französische Sprachgrenze  im  ausgehenden  Mittelalter  bis  zur 
Wende  des  16.  Jahrhunderts.  In  dieser  Zeit  findet  man  die 
Sprachgrenze  in  Lothringen  fast  überall  derart  ausgeprägt,  dass 
auf  der  einen  Seite  rein  deutsches  Gebiet,  auf  der  anderen  rein 
französisches  sich  befindet.  Verfasser  glaubt  in  dieser  Sprach- 
grenze noch  die  ursprüngliche  Gestalt  derselben,  wie  sie  sich 
infolge  der  Völkerwanderung  feststellte,  zu  erblicken.  Als  Beweis- 
material für  deutsche  Nationalität  eines  Ortes  dienen  ihm  die 
deutschen  Beurkundungen  von  Ortsansässigen  einerseits  und  die 
Flur-  und  Beinamen,  für  welche  die  alten  Grundbücher  heran- 
gezogen werden,  andererseits.  Vergleicht  man  die  für  die  Wende 
des  16.  Jahrhunderts  sich  ergebende  Sprachgrenze  mit  der  heutigen, 
so  ergibt  sich,  dass  nur  an  einer  Stelle  das  Romanische  keine 
Fortschritte  gemacht  hat:  der  Forst  von  Remilly  hat  jedes  sprach- 
liche Vordringen  gehemmt,  was  den  Kenner  der  Gegend  durch- 
aus nicht  Wunder  nimmt.  Im  Nordwesten  und  besonders  im 
Südosten  hat  das  Romanische  ganz  beträchtliche  Fortschritte  auf- 
zuweisen. Dass  noch  heute  in  den  seit  dem  16.  Jahrhundert 
romanisierten  Gebieten  die  ursprünglich  deutschen  Flurnamen  nicht 
gänzlich  verschwunden  sind,  hat  Ref.  auf  seinen  Reisen  durch 
diese  Gebiete  Gelegenheit  gehabt  festzustellen. 

Die  beigegebene  Karte,  auf  welcher  beide  Sprachgrenzen 
eingezeichnet  sind,  gewährt  einen  sehr  guten  Überblick  über  die 
Sprachverhältnisse.  Die  im  Zusammenhang  liegenden  Ortschaften 
deutschen  Namens  und  die  meisten  doppelnamigen  gehörten  noch 
zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  dem  deutschen  Sprachgebiet  an, 
wenn  auch  wohl  zugegeben  werden  muss,  das  an  vielen  dieser 
Orte  die  Französierung  bereits  im  Vordringen  war. 

Nachdem  die  Sprachgrenze  für  den  Ausgang  des  16.  Jahr- 
hunderts historisch  festgestellt  ist,  bleibt  für  den  Sprachforscher 
die  interessante  Arbeit  übrig,  sprachlich  zu  untersuchen,  besonders 
für  den  Südosten,  ob  die  heute  in  den  später  romanisierten  Gebieten 
gesprochenen  Spracharten  dieselben  sind  wie  die  in  den  westlich 
angrenzenden  Ortschaften  oder  ob  sie  zum  Teil  andere  charakte- 
ristische Merkmale  aufweisen,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  ob  diese 
Gebiete  durch  ein  einfaches  Vordringen  von  Westen  her  romanisiert 
worden  sind  oder  ob  aus  einem  anderen  französischen  Gebiet 
Anpflanzungen  stattgefunden  haben. 

C.  This. 
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Zimmerli,  J.,  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  der  Schweiz. 
I.  Teil.  Die  Sprachgrenze  im  Jura.  Nebst  einer  Karte. 
Göttinger  Dissertation.  Darmstadt,  1891.  VII  u.  80  S. 
und  16  Tabellen.     Gr.  8®.     M.  3. 

An  der  Stelle,  wo  Ref.  an  der  elsässisch  -  schweizerischen 
Grenze  seine  Untersuchungen  über  die  deutsch-französische  Sprach- 
grenze abgeschlossen  hat,  setzt  Z.  ein  und  führt  dieselben  in 
einem  ersten  Teile  bis  an  den  Neuenburger  See  fort.  Diese 
Sprachgrenze  wird  auf  Grund  persönlicher  Beobachtungen  mit 
Hinzuziehung  des  vorhandenen  statistischen  und  urkundlichen 
Materials  festgestellt.  Z.  hat  seine  Beobachtungen  und  Er- 
kundigungen auf  Wanderungen,  die  er  im  Herbst  1889  und  im 
darauffolgenden  Winter  unternommen  hat,  gesammelt.  Er  hat 
dabei  alles  aufgezeichnet,  was  zur  Feststellung  der  heutigen  Sprache 
und  Sprachgrenze  für  seinen  Zweck  dienlich  sein  konnte.  Verf. 
weicht  natürlich  in  seinen  Ergebnissen  bedeutend  von  Nabert's 
im  Jahre  1856  veröffentlichter  Arbeit  über  die  deutsch-französische 
Sprachgrenze  ab.  Denn  die  Industriezweige,  welche  sich  in  diesen 
Gebieten  seitdem  entfaltet  haben,  und  die  entstandenen  Verkehrs- 
wege haben  an  der  Sprachscheide  eine  starke  Einwirkung  auf 
die  Sprachverhältnisse  ausgeübt. 

Verfasser  beginnt  seine  Darstellung  mit  einem  historischen 
überblick  (S.  1  —  6)  über  die  Sprachverhältnisse,  wie  sie  sich  in 
der  Westschweiz  infolge  der  Völkerverschiebungen  gestaltet  haben. 
Er  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  am  Anfang  des  achten  Jahr- 
hunderts die  Grenzscheide  zwischen  den  beiden  Sprachen  im 
allgemeinen  mit  der  heutigen  zusammenfiel.  Zu  dieser  Annahme 
veranlassen  ihn  die  Orts-  und  Flurnamen,  der  Häuserbau  und 
die  erhaltenen  Urkunden.  Eine  Verschiebung  der  Sprachgrenze 
lasse  sich  im  Jura  nur  für  das  linke  Ufer  des  Bieler  Sees  nach- 
weisen, wo  im  Laufe  der  Zeit  ein  Germanisiernngsprozess  statt- 
gefunden hat,  und  für  die  Gemeinde  Bözingen,  wo  Familien-  und 
Flurnamen  für  einstige  romanische  Bevölkerung  sprächen. 

Auf  diese  historische  Skizze  folgen  (8.  6 — 57)  die  Beob- 
achtungen, welche  Verf.  auf  seiner  Wanderung  durch  die  einzelnen 
Ortschaften  gemacht  hat.  Alles  zum  Zwecke  der  Aufklärung 
Wichtige  wird  herangezogen:  die  heutige  Patoisbenennung  und 
die  urkundlich  belegten  Namen  der  Ortschaften,  die  Zahl  der 
patois,  französisch  oder  deutsch  sprechenden  Familien,  die  Sprache 
der  Kirchhofinschriften  und  die  darauf  erscheinenden  Familien- 
namen, die  Schul  Verhältnisse,  der  Typus  der  Häuser.  Diese  sorg- 
fältigen Beobachtungen  ergeben,  dass  die  Sprachgrenze  nur  auf 
einer  ganz  kurzen  Strecke  rein  verläuft,  während  auf  dem  grössten 
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bestechender  Stil  kann  uns  über  die  verhältnismässige  Armut 
des  Inhalts  hinwegtäuschen.  Dass  manche  Kapitel  ihre  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  aus  L.'s  j^La  Satire  au  mayen-dge^  beziehen^ 
soll  zwar  kein  Vorwurf  sein,  spricht  aber  doch  für  unsre  Ansicht, 
dass  das  Buch  künstlich  gestreckt  ist;  daher  die  langen,  sagen- 
geschichtlichen Untersuchungen,  in  denen  L.  ein  mageres  Stückchen 
Wissenschaft  mit  den  herrlichsten  Blumen  der  Rhetorik  garniert, 
daher  die  breitspurigen  Auseinandersetzungen  politisch-historischen 
Inhalts  wie  bei  Kap.  VII,  daher  überhaupt  die  Kap.  VII,  VIII, 
IX  und  X,  die  zum  grossen  Teil  aus  dem  Rahmen  der  Arbeit 
herausfallen.  Einen  viel  besseren  Eindruck  machen  die  letzten 
7  Kapitel.  Hier  fliesst  L.  Stoff  in  Hülle  und  Fülle  zu,  hier  steht 
er  auch  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe. 

Unser  Gesamturteil  geht  dahin,  dass  das  Buch,  nicht  nur 
was  wissenschaftliche  Gründlichkeit  anlangt,  in  den  einzelnen 
Teilen  sehr  ungleich  ist.  Der  Litterarhistoriker  wird  hier  nicht 
viel  Neues  entdecken,  der  gebildete  Laie  möge  sich  am  blenden- 
den Stile  L.'s  ergötzen  und,  wenn  er  ein  Franzose  ist,  an  des 
Verfassers  Patriotismus  erwärmen. 

Ebnst  Dannheisser. 


Rigal,  E.  De  l'etablissement  de  la  Tragedie  en  France  j  Extrait 
de  la  „Revue  d'art  dramatique"  du  15  janvier  1892, 
Paris,  Impr.  Noizette  28  S. 

Vorliegende  Arbeit  tritt  in  der  bescheidenen  Form  einer 
Antrittsvorlesung  auf.  Dieselbe  ist  von  geradezu  epochemachen- 
der Bedeutung  und  ich  glaube,  im  Sinne  der  meisten  Kenner  der 
französischen  Theatergeschichte  zu  sprechen,  wenn  ich  sage,  dass 
Rigal's  neueste  Arbeit  in  jeder  Beziehung  das  Beste  ist,  was  seit 
Ebert's  „Entwicklungsgeschichte^  über  das  Emporkommen  der 
französischen  Tragödie  von  1552 — 1640  geschrieben  wurde. 
R.'s  Gedanken  sind  gross  und  originell  und  zeugen  von  einer  in 
der  neueren  Litte raturge Schichtsschreibung  sehr  selten  zu  findenden 
historischen  Auffassung.  Referent  hat  in  diesem  Blatte  jüngst 
die  Anschauung  vertreten,  dass  das  Auftauchen  der  dramatischen 
Einheiten  gegen  1628  mit  den  Theorien  der  Dramatiker  des  XVI. 
Jahrhunderts  in  keinem  kausalen  Zusammenhang  stehe.  Was  ich 
da  nur  von  den  Einheiten  behauptet,  lässt  Rigal  von  der  franz. 
Tragödie  des  XVII.  Jahrhunderts  überhaupt  gelten.  „Die  Tragödie 
eines  Garnier  ist  nur  eine  wissen  schädliche  Episode  in 
der  Geschichte  der  französischen  Tragödie,^  das  ist  die  neue, 
grosse  Grundidee  Rigal's,  der  sich  künftig  kein  Litterarhistoriker 
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wird  verschliessen  können,  wenn  anders  er  ernst  genommen  werden 
will.  Den  wissenschaftlichen  Beweis  für  seine  Behauptungen  hat 
sich  Rigal  natürlich  noch  vorbehalten  —  aber  er  beschreibt  uns 
in  grossen  Zügen  den  Weg,  den  seine  Beweisführung  einschlagen 
wird,  und  —  wir  können  uns  schon  damit  zufrieden  geben. 
Ganz  besonders  kommt  dem  hervorragenden  Forscher  seine  um- 
fassende Kenntnis  der  Theatertechnik  jener  Zeit  zu  gute.  Noch 
niemals  wurde  der  innige  Zusammenhang  zwischen  Theater-, 
Bühnen-  und  Dramengeschichte  so  scharf  hervorgehoben,  wie  bei 
Rigal.  Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  den  Gedankengang 
der  ausgezeichneten  kleinen  Schrift,  womöglich  mit  des  Verfassers 
eigenen  Worten,  durch  die  Wiedergabe  folgender  Thesen  zu 
skizzieren : 

1.  L'ecole  classique  avait  succomb6  vers  la  fin  du  XVP 
siecle,  cedant  la  place  k  T^cole  irreguli^re  dont  Hardy  est  le 
principal  repr^sentant.     D'oü  venait  cette  6cole  irr^guii^re? 

2.  L'imitation  du  drame  espagnol  sur  notre  thcätre  est 
bien  post^rieure  k  Tapparition  de  F^cole  irröguliere  de  1600: 
eile  ne  date  que  de  Rotrou. 

3.  Le  drame  irr^gulier  „la  tragi-com^die ^  ne  devait  pas 
sa  naissance  k  la  d^composition  de  la  tragedie. 

4.  La  tragi  -  com^die  ne  peut  etre  qu'une  continuation  et 
une  transformation  de  notre  theätre  du  moyenäge. 

5.  L'histoire  veritable  de  la  tragedie  commence  au  XVIP 
sifecle,  non  au  XVP. 

6.  Les  Oeuvres  des  La  Taille  et  des  Garnier  Interessent 
rhistoire  de  notre  litt^rature,  elles  ne  sauraient  intöresser  Thistoire 
de  notre  th6ätre. 

7.  Tant  qu'a  dure  Tecole  classique  du  XVP  siöcle,  manque 
d'un  th6ätre  oü  eile  püt  r6gulierement  representer  ses  oeuvres. 

8.  Le  Systeme  d6coratif  des  Confröres  etait  incompatible 
avec  celui  dont  usaient  les  poetes  tragiques. 

9.  Au  temps  oü  paratt  la  Sophonisbe,  notre  premi^re 
ecole  classique  est  d6jä  oubli^e. 

10.  Hardy  avait  une  preference  marquee  pour  le  classique 
et,  Sans  dpute,  nourrissait  secr^tement  Tambition  d'^tre  le  suc- 
cesseur  jou6  de  Garnier. 

11.  Mais  on  demandait  a  Hardy  de  se  tenir  plus  pres  du 
drame  du  moyenäge  qu'il  n'avait  essaye  de  le  faire:  le  dramaturge 
etait  force  d'ob6ir,  et,  entre  la  tragedie  pure  et  le  mystere,  il 
s*en  tint  k  ce  compromis:  la  tragi-com6die. 

12.  La  bonne  compagnie  se  pressa  de  plus  en  plus  aux 
repr^sentations  publiques. 


^■f-rnu.   hkU   tUzcHtioncn.     R.  Mahrenktli,  \ 

'.    'uü  \T  ^^Ü^*  **"  **™"*  popoWre  ponvwBt  entoevoir  1 

j«  SJ-      ?*'  ^*  Bourgogne  avsit  contiDU*  i  itre  le  aeui  \ 

^.      H  tr»gedie  efit  tjird^  encore  A  p»raitre.  1 

Iwlit  ^*T*''''^®™«nt  de  Douveaax  comädiens  venwent  -  en 
tf.  '^^  "''^  est  repr68ent6e  sur  le  tb^tre  da  Mxraig. 
ht  i^^  ^erBchwinden  der  veralteten  aseniBchen  GcBunt- 
*&B  ^k       der  Tragödie  znm  Siege. 

weht,  lügal  gesteht  den  Regelo  den  nämlichen  EinfluBs 
.  /  v-*o*  "E^g^^chiclite  der  Tragödie  za,  wie  ich  in  Rom. 
t|.i  '  .*  ^'^*  Den  EinHass  des  VerschwindeoB  der  szenigchen 
«wraicht  auf  die  Entwicklnng  der  Einheiten  habe  ich  Bber- 
•»«Qa  und  gleichzeitig  mit  Rigal  jflngBt  in  diesen  Blätteni 

"8«  14  und  15  Bcheinen  mir  die  Einwirkung  der  neuen 

M  Hbertreiben.     Einzelne  auf  S.  22  stehende  DeUila  wird 

vielleicht  beriehtigen,  wenn  ihm  meine  jüngste  Publikation 

«gen  sein  wird.     Ich  hätte   nur  den  Wunsch,    dass  ßigal 

«Btorale  nicht  so  sticfmätteriich   behandelt  hätte  und  noch 

dass  ich  seinen  Vorlesungen  beiwohnen  konnte. 

Ernst  Dannhbissek. 


art,  Martin.    U  Theätre  des  Jiamies.    I*"  partie.     Progr. 
Laxombourg,  1892.     64  p.  4". 

Die  Abhandlung,  welche  dnrch  ihre  grosse  Gelehrsamkeit 
kritische  Schärfe  ein  gtlnstiges  Vorurteil  erweckt,  umfasst 
m  ersten  Teile  nur  die  Einleitung  zum  Thema,  nämlich  das 
lalterlicbe  Schnldrama  und  die  lateinischen  Schnldichtnngen 
SVl.  Jahrhunderts.  Hier,  wo  es  sich  um  einen  Überblick 
isender  Zeiträume  handelt,  kijnnen  weniger  neue  ReBultate 
'tet  werden,  als  in  dem  enger  gesteckten  zweiten  Teile. 
Verfasser  iat  auch  genötigt,  sich  häufig  auf  Urteile  und 
;hnngen  seiner  Vorgänger  zu  verlassen,  die  er  indessen  stets 
tändig  prllft  und  kritisch  sichtet. 

Im  Mittelalter  schlössen  sich  die  Schuldrameu  den  herrschen- 
B'oraen  der  Mysterien,  Mirakeln,  Farcen  an,  behandelten 
iche  Stoffe  nnd  hatten  religiösen  Charakter.  Von  einem 
ken  Schuldrama  kann   vor  der  Renaissance  nicht  die  Rede 

auch  gehen  diese  Dichtungen  nnd  AnffUhrnugen  nicht  Aber 
Sil.  J^rhondert  hinaus.  Jemehr  das  Mittelalter  sich  der 
mationsepoche  nähert,  destomehr  Überwiegt  der  satirische 
ikter,  der  mancherlei  Verbote  und  Einschreitnngen  von  Seiten 
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der  Fakultäten  und  Parlamente  Frankreichs  zur  Folge  hat.  Da 
in  den  Klosterschnlen  des  Mittelalters  das  Spätlatein  und  die 
Kirchensprache  gepflegt,  zugleich  aber  auch  ein  dem  Altertume 
feindlicher  Geist  grossgezogen  wurde,  so  ist  der  Abstand  zwischen 
dem  lateinischen  oft  mit  antiken  Entlehnungen  erfüllten  Formen 
und  dem  streng  mittelalterlich  kirchlichen  Geiste  begreiflich. 
Nicht  immer  wurden  die  Rücksichten  der  Moral  in  diesem  für 
heranwachsende  Jünglinge  bestimmten  und  von  ihnen  aufgeführten 
Dramen  gewahrt,  wofür  u.  a.  die  bekannten  Komödien  der  Nonne 
Hroswitha  sprechende  Zeugnisse  sind.  Aus  der  Zahl  der  röm. 
Dichter  wurde  nicht  bloss  von  dieser  gelehrten  Nonne  Terenz 
zur  Bearbeitung  und  Nachahmung  herangezogen.  Die  Darstellung 
dieser  Schuldramen  war  auf  die  Klöster  beschränkt,  wo  es  allein 
eine  Bühne,  Sinn  für  dramatische  Darstellung  und  für  Gelehr- 
samkeit gab.  Selten  ist  aber  in  diesen  Dichtungen  die  National- 
sprache, wie  z.  B.  an  dem  Kollegium  von  Navarra  (in  Paris)  in 
den  Jahren  1426  und  1433  zwei  französische  Moralitäten  dar- 
gestellt wurden.  Bei  der  grossen  Gleichförmigkeit  der  Schul- 
crziehung  im  Mittelalter,  ist  es  begreiflich,  dass  es  zwischen  den 
Schuldichtungen  Englands,  Frankreichs  und  Deutschlands  (diesen 
wendet  sich  Verfasser  fast  ausschliesslich  zu)  keine  bemerkens- 
werten unterschiede  gibt.  Mit  dem  XVI.  Jahrhundert  beginnt  ein 
wirklich  lateinisches  Schuldrama,  das  den  Anforderungen  der 
Klassicität  gerecht  zu  werden  strebt.  Italien  ist  der  Ausgangs- 
punkt desselben;  doch  überwiegen  noch  die  religiösen,  besonders 
alttestamentlichen  Stoffe.  In  protestantischen  Schulen  dienen 
diese  Stücke  den  neuen  Religionsanschauungen,  wodurch  sie 
namentlich  in  Frankreich  der  Zensur  verfallen.  Terenz  gilt  noch 
als  Musterbild  für  die  Komödie,  Seneca  für  die  Tragödie, 
griechische  Dichter  werden  selten  zur  Nachahmung  herangezogen, 
ebenso  selten  sind  griechische  Schuldramen.  Verfasser  erörtert 
hier  die  Verdienste  Sturm's,  Wimpfeling's,  Frischlings,  Buchanan's, 
Muref  s  u.  a.,  ohne  erheblich  Neues  beibringen  zu  können.  Es 
herrschte  in  diesen  Dichtungen  das  dem  antiken  Drama  entlehnte 
Schema  vor.  Die  Einteilung  in  Szenen  und  Akte  war  eine  sehr 
äusserliche,  die  Charakterzeichnung  eine  rohe,  die  Überladung 
mit  Sentenzen  und  Betrachtungen  störend,  die  moralische  Nutz- 
anwendung aufdringlich.  Gewöhnlich  ging  ein  teils  moralisieren- 
der, teils  den  Inhalt  des  Stückes  angebender  Prolog  voran,  ein 
Epilog  mit  empfehlenden  Bemerkungen  für  die  Darsteller  folgte. 
Für  die  des  Latein  unkundigen  Zuhörer  bediente  man  sich  in 
den  Inhaltsangaben  bisweilen  auch  der  Landessprache.  Für  die 
Tragödie  war  der  Vers  das  Regelrechte,  in  der  Komödie  Hess 
man  auch  die  ungebundene  Rede   zu.     Die  antiken  Chöre  finden 
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sich  hie  und  da,  ohne  Zusammenhang  mit  der  Handlung.  In 
der  Anwendung  des  Metrums  herrscht  grosse  Freiheit  und  Ab- 
wechslung. Der  Abschluss  ist  oft  ein  unvermittelter  und  plötz- 
licher, die  Charaktere  werden  zu  Sprachrohren  des  Verfassers, 
Obwohl  das  Schuldrama  des  XVI.  Jahrhundert  in  die  Öffentlich- 
keit trat,  wie  von  den  Zuschauern  denn  ein  Theatergeld  erhoben 
wurde,  so  hatte  es  doch  nur  den  Zweck,  die  Zöglinge  im  Latein- 
reden zu  üben  und  ihnen  moralische  Lehren  ans  Herz  zu  legen. 
Der  poetische  Wert  dieser  Sachen  ist  daher  kein  hoher,  doch 
die  formale  Reinheit  der  Sprache  anzuerkennen,  wogegen  der 
Inhalt,  trotz  der  moralischen  Tendenz,  nicht  immer  ein  ganz 
sauberer  ist.  R.  Mahbei^holtz. 


Büttner,  Dr.  Hermann,  Studien  zu  dem  Roman  de  Renart  und 
dem  Reinhart  FSichSy  2.  Heft:  Der  Reinhart  Fuchs  und 
seine  französische  Quelle.  Strassburg,  Trübner,  1891. 
123  Seiten.    8^ 

Seit  der  ersten  Herausgabe  der  altfranzösischen  und  mittel- 
hochdeutschen (nicht  althochdeutschen,  wie  Büttner  S.  1  sagt) 
Fuchsdichtung  haben  eine  ganze  Reihe  von  Gelehrten  sich  mit 
der  Frage  nach  dem  historischen  Verhältnis  beider  Gedichte  be- 
schäftigt: so  vor  allem  Jakob  Grimm,  Wackernagel,  Fauriel, 
Jonckbloet,  Reissenberger,  Martin.  In  neuester  Zeit  ist  die  Frage 
wieder  von  zwei  jüngeren  Gelehrten  fast  gleichzeitig  behandelt 
worden:  von  Büttner  in  dem  vorliegenden  zweiten  Hefte  seiner 
Renartstudien  und  ausführlicher  in  der  vortrefflichen,  auf  breitester 
Basis  aufgebauten  und  mit  feiner  Methode  durchgeführten  Ab- 
handlung von  Karl  Voretzsch  (in  den  letzten  Bänden  der  Zeit- 
schrift für  romanische  Philologie).  Die  Endresultate  beider  Arbeiten 
sind  entgegengesetzte:  Büttner  sucht  Martin's  Behauptung,  dass 
der  deutsche  Reinhart  eine  abgekürzte  und  vielfach  entstellte 
Bearbeitung  des  französischen  Renart  sei,  ausführlicher  zu  be- 
gründen, während  Voretzsch  die  entgegengesetzte  Anschauung 
vertritt.  Zum  wirklichen  Beweise,  der  keinen  Zweifel  mehr  übrig 
Hesse,  ist  natürlich  in  dieser  Frage  nicht  zu  kommen,  wo  die 
subjektive  Wirksamkeit  der  Einzelgründe,  die  ästhetische  und 
litterarhistorische  Gesamtauffassung  des  Beurteilers  und  so  manches 
andere  so  bedeutend  mitsprechen.  Mir  scheint  Voretzsch  in  allen 
Hauptpunkten  auf  dem  richtigen  Wege  zu  sein,  auf  den  ihn 
hauptsächlich  die  breite  Basis  der  Untersuchung  und  ein  im  Vergleich 
zu  Büttner  ungleich  feineres,  inneres  Verständnis  der  Dichtungen 
gewiesen  haben;  zugleich  scheint  mir  für  meine  Person  in  seiner 
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d'iv    endgültige   Widerlegung    von    Büttner's    Grund- 
♦  rt  zu  sein. 

nr's    7:pwzo)j  (peüdo(:   ist    die    falsche    Auffassung    der 
.    I)('i(ler  Dichtungen,  die  bewirkt  hat,  dass  sich  ihm  das 
M'inrich's  des  Glichesaere's  erheblich  getrübt  hat.     Er  sieht 
..'  iiirich's  Werk  eine  ,, strenggegliederte  Satire"  und  behauptet 
...ir,    dass  Heinrich  alles   habe    möglichst    vermeiden    müssen, 
.wi.>   wie  Ergötzung    seines    Publikums    ausgesehen    habe  (S.  32, 
lur));  demgegenüber  soll  im  Renart  Satire,  sowohl  als  Ergötzung 
bezweckt  sein,  was  mir  zu  konstruktiv  erscheint,  um  wahr  sein  zu 
können.     Von   dieser  Grundanschauung    aus    ist   denn    auch    der 
Sinn  von  Heinrich's  Prolog  (S.  65)  viel  zu  sehr  gepresst.    Vor- 
urteilsfreierer Blick  und    eine  Berücksichtigung  der  Tierdichtung 
in    der   Gesamtheit  ihrer  Entwicklung   im  Abendlande  hätte  den 
Verfasser    vor    dieser    Verkennung    des    wahren   Charakters    von 
Heinrich's  Werk  wohl  bewahrt,  während  er  so  im  ganzen  Verlauf 
des  Buches  mit  Argumenten  arbeitet,  die  nur  unter  Voraussetzung 
der  Richtigkeit  obiger  Anschauung  und  selbst  dann  nicht  überall 
mit  gleicher  Sicherheit  gelten  können. 

Albert  Leitzmann. 


Strauch,  Ernst,  Vergleichung  von  Sibote's  Vrouwenzuht  mit  den 
andern  mittelhochdeutschen  Darstellungen  derselben  Ge- 
schichte j  sowie  dein  Fdbliau  de  la  male  dame  und  dem 
Märchen  des  Italieners  Straparola,  Breslau,  1892.  11 
Seiten.  Programm  des  Breslauer  König -Wilhelms- 
Gymnasiums. 

Der  Verfasser  gibt  nichts  wesentlich  Neues,  sondern  nur 
eine  breitere  Auserzählung  der  behandelten  Gedichte  und  ihrer 
inhaltlichen  (nicht  historischen,  worauf  er  sich  nicht  einlässt) 
Zusammengehörigkeit;  alles  dies  findet  sich  schon  in  Lambel's 
Vorbemerkung  zu  Stbote's  Gedicht  (Erzählungen  und  Schwanke  ^ 
325)y  von  dessen  Ausgabe  Strauch  nur  die  erste  Auflage  zu  kennen 
scheint.  Der  wesentlich  kompilatorische  und  populäre  Charakter 
der  Arbeit  lässt  sie  wissenschaftlich  als  absolut  bedeutungslos 
erscheinen.  An  die  längeren  Inhaltsangaben  der  im  Titel  genannten 
Gedichte  und  Märchen  schliesst  sich  eine  recht  äusserlich  gehaltene 
Vergleichung  derselben,  die  ohne  Rücksicht  auf  historische  Zu- 
sammenhänge die  ästhetisch  ansprechendste  Darstellungsform 
eruieren  soll,  die  Strauch  bei  Straparola  findet;  den  Schluss  bildet 
ein  Hinweis  auf  Shakespeare's  Zähmung  der  Widerspenstigen  und 
ihre  Bearbeitung  als  Oper. 


Referaie  mid  RezenMvmen.    Ä.  Leitzn 


sich  hie   und  da,    ohne   Zusammenh&ng  mit 
der  Anwendung  deä   Metrume   herrscht  gr' 


/orkommen  der 
.n?  Heimat  Stbote's 


>f;^].  schon  Grimm, 
..  Shakeapearejahrbnch 


wechfllnng.     Der  AbschlusB  ist  oft  ein 
licher,  die  Charaktere   werden  zu  1 
Obwohl  das  Schnldrama  des  XVI.  J 
keit  trat,  wie  von  den  Znschanero  '  . 

wurde,  so  hatte  es  doch  nur  den  '  '  ^' 

reden  zu  Üben  nnd  ihnen  morali' 
Der  poetUche  Wert  dieser  8ac' 

die   formale  Reinheit   der   Spr  ^ /Jeder.     Abdnick  nach  einer 

Inhalt,    trotz    der    moralisch'  -;'',(,n    Richard    Otto.      Erlangen, 

sauberer  ist.  -.  .^,  S  "  (Scparatabdruck  aas  der 

y/fofmann,  Komanisctie  Forschungen 


Mfkt  Otto  neun  geistliche  lothringische 
'  Htlncbener  Handschrift  aus  der 
rhunderts  linden.  Dieselben  sind 
I  Handschriften  enthalten  und  eine 
's  Angabe  in  Aussicht.  Dennacli 
andschrift  fUr  sich  mitteilen  m 
druck  hätte,  falls  er  zuverlässig 
:  Vorteil  gebabt,  dasa  er  dem  zu- 
r  allenfalls  die  ihm  vielleicht  nicbt 
'  Handschrift  ersetzt  hätte.  Einen 
einzigen  Handschrift  zu  machen, 
bekannt  und  erreichbar  sind,  ein 
Ben  Umständen  entschuldigen  lAest, 
Liedern  bei  Beschreibung  einer 
m  Anlaes  eine  Probe  geben  will, 
es  der  uns  vorliegenden  Gedichte 
gegangenen  Handschrift  im  Bulletin 
s  1884,  S.  77,  gethan  hat  0. 
ahren  gewählt,  noch  das  andere, 
;h  philologisch  und  methodisch  in 
t,  weil  es  eben  gar  keine  MelMe 
var,  dass  er  einen  diplomatischen 
^ineswegs  der  Fall ;  freilich  bietet 
gic  keinen  Ausdrnck  Dir  »eine  Art 

ken,    dass    die    Mtinchener  Hand- 

Nicht  nur  ist  sie  um  etwa  ein 

iginale    und   zeigt   sie  z.  B.  einen 

id   als   die  Handschrift,    nach  der 


I 


'^^yL 
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^^^dichte  mitgeteilt  hat,   soDdern    der 
\  ^         V  -i^rbt:    einer    mehr    oder    minder 


X., 


V 


ii   ganz    anverständliche    Stellen, 

itig,  von  dem  vollständigen  Verfall 

usmuB    und    dem    damit    zusammen- 

"^^v  ^  der  im  Original,  wie  Meyer's  Abdruck 

gediehen  war  und  der  in  der  Münchener 
r  Zeile  Emendationen  fordern  würde,  ganz 


^*  .    < 


\- 


•^  -  .eh    nun    nicht,    irgend    eine  Stelle    lesbar   zu 

4:^^  einem    der    zahlreichen    hinkenden    Verse    die 

ahl  zu  geben,  auch  lässt  er  konsequent  die  Eigen- 

.leiner  Initiale    (doch    steht  IX,    Str.  8,   Joseph  am 

jtrophe),   löst  die  Abkürzungen  von  JTiesus,  Johannes 

..     Dagegen    weicht   er    in    der  Worttrennung   von    der 

urift  ab,   setzt  Apostrophe,   erlaubt  sich,   wenn  auch  nur 

a  und  ganz  vereinzelt,  eine  kleine  Emendation,  löst  die  Ab- 

1  Zungen  bald  auf,  bald  nicht,  und  führt  eine  vollständige, 
lüoderne  Interpunktion  ein.  Was  hat  das  aber  für  einen  Sinn, 
einen  nicht  gereinigten,  unkorrekten  Text,  offenbar  unrichtige, 
unverständliche  Stellen  zu  apostrophieren  und  zu  interpungieren? 
Das  gleicht  ja  einem  Schneider,  der  einen  Rock  nähen  wollte, 
bevor  er  zugeschnitten  ist!  Jedenfalls  kann  dann  die  Interpunktion 
den  Leser  nur  verwirren,  ihm  das  Eindringen  in  das  Verständnis 
erschweren,  und  sicher  hat  sie  0.  auch  oft  falsch  gesetzt. 
Z.  B.  muss  nach  II  1  ein  Komma  stehen,  ebenso  noch  II  5,  aber 
keins  nach  116,  II  71  u.  s.  w.  Nach  II 20  muss  wieder  ein 
Komma  stehen,  und  ebenso  II 21  nach  tient  Vers  II 26  ist, 
wie  haufenweise  andere  Verse,  wiederum  um  eine  Silbe  zu  kurz; 
da  er  also  unmöglich  stehen  bleiben  kann,  so  durfte  er  eben- 
sowenig wie  die  andern  mit  einer  Interpunktion  versehen  werden ; 
wahrscheinlich  ist  statt:  Per  c'or  ni  pues  monteisj  wie  0.  druckt, 
zu  lesen:  Por  ceu  cor  n'i  pues  monteiry  und  gehört  der  Vers 
zum  folgenden,  von  dem  ihn  0.  nicht  durch  ein  Semikolon  trennen 
durfte.  Ganz  unberechtigt  ist  das  Semikolon  auch  nach  II 125, 
wo  0.  das  folgende  La  tote  tres  grant  mercit  nicht  zu  verstehen 
scheint.  II 145  ist  8i  die  Konjunktion  „wenn^,  der  Doppel- 
punkt also  falsch;  unter  seit  ist  wahrscheinlich  seis  zu  verstehen 
und  im  folgenden  Vers,  der  eine  Silbe  zu  viel  hat,  das  ganz 
sinnlose,  bloss  verschriebene,  se  zu  streichen ;  serait  wäre  dann  = 
cfz.  Seros,  Darf  man  aber  Verse,  die  man  grundsätzlich  so 
bestehen  lässt,  wie  sie  uns  die  Unachtsamkeit  und  der  Unver- 
stand eines  mittelalterlichen  Kopisten  überliefern,  interpungieren? 
IV  37:   Pour  lou  povre  fransoisy  lou  dit,  ist  das  Komma  vor  lau 
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Fälschlich  wird  S.  2  mit  Lambel  (^)  das  Vorkommen  der 
Phrase  jd  kennenhercj  Frauenz.  436,  584,  für  die  Heimat  8ibote*s 
im  Hennebergischen  als  Beweis  'angeführt:  vergl.  schon  Grimm, 
Gramm.  3,  307.  —  S.  3,  Anm.  2,  wird  das  Shakespearejahrbach 
als  „Shakespeare's  Jahrbücher"  zitiert. 

Albert  Leitzmann. 


Otto,  R.,  Altlothringische  geistliche  Lieder.  Abdruck  nach  einer 
Mtinchener  Handschrift  von  Richard  Otto.  Erlangen, 
Fr.  Junge,  1890.  38  S.,  8"  (Separatabdruck  aus  der 
Festschrift  für  Konrad  Hofmann,  Romanische  Forschungen 

Bd.  V). 

In  diesem  Büchlein  druckt  Otto  neun  geistliche  lothringische 
Lieder  ab,  die  sich  in  einer  Münchener  Handschrift  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  finden.  Dieselben  sind 
nebst  anderen  in  verschiedenen  Handschriften  enthalten  und  eine 
kritische  Ausgabe  ist  nach.  O.'s  Angabe  in  Aussicht.  Dennoch 
glaubte  0.,  die  Münchener  Handschrift  für  sich  mitteilen  zu 
sollen.  Ein  diplomatischer  Abdruck  hätte,  falls  er  zuverlässig 
gewesen  wäre,  wenigstens  den  Vorteil  gehabt,  dass  er  dem  zu- 
künftigen kritischen  Herausgeber  allenfalls  die  ihm  vielleicht  nicht 
bequem  zugängliche  Münchener  Handschrift  ersetzt  hätte.  Einen 
lesbaren  Text  auf  Grund  einer  einzigen  Handschrift  zu  machen, 
ist,  wenn  andere  Handschriften  bekannt  und  erreichbar  sind,  ein 
Notbehelf,  der  sich  unter  gewissen  Umständen  entschuldigen  lässt, 
falls  man  z.  B.  von  einzelnen  Liedern  bei  Beschreibung  einer 
Handschrift  oder  bei  ähnlichem  Anlass  eine  Probe  geben  will, 
wie  das  ja  Paul  Meyer  für  eines  der  uns  vorliegenden  Gedichte 
nach  einer  in  Privatbesitz  übergegangenen  Handschrift  im  Bulletin 
de  la  Societe  des  Anciens  Textes  1884,  S.  77,  gethan  hat.  0. 
hat  nun  weder  das  eine  Verfahren  gewählt,  noch  das  andere, 
sondern  ein  Mittelding,  das  sich  philologisch  und  methodisch  in 
keiner  Weise  rechtfertigen  lässt,  weil  es  eben  gar  keine  Methode 
hat.  Im  Vorwort  erklärt  er  zwar,  dass  er  einen  diplomatischen 
Abdruck  gebe,  das  ist  aber  keineswegs  der  Fall",  freilich  bietet 
die  wissenschaftliche  Terminologie  keinen  Ausdruck  für  seine  Art 
der  Textgestaltung. 

Zuvörderst  ist  zu  bemerken,  dass  die  Münchener  Hand- 
schrift eine  recht  schlechte  ist.  Nicht  nur  ist  sie  um  etwa  ein 
Jahrhundert  jünger  als  die  Originale  und  zeigt  sie  z.  B.  einen 
bedeutend  jüngeren    Sprach  stand   als   die  Handschrift,    nach  der 
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Paul  Meyer  uns  eines  der  Gedichte  mitgeteilt  hat^  sondern  der 
Text  ist  auch  sonst  stark  verderbt;  einer  mehr  oder  minder 
starken  Korrektur  bedürftige,  ja  ganz  unverständliche  Stellen, 
falsche  Verse  u.  s.  w.,  sind  häufig,  von  dem  vollständigen  Verfall 
des  auslautenden  Konsonantismus  und  dem  damit  zusammen- 
hängenden der  Declination,  der  im  Original,  wie  Meyer's  Abdruck 
zeigt,  lange  nicht  soweit  gediehen  war  und  der  in  der  MUnchener 
Handschrift  fast  in  jeder  Zeile  Emendationen  fordern  würde,  ganz 
zu  schweigen. 

0.  bemüht  sich  nun  nicht,  irgend  eine  Stelle  lesbar  zu 
gestalten,  irgend  einem  der  zahlreichen  hinkenden  Verse  die 
richtige  Silbenzahl  zu  geben,  auch  lässt  er  konsequent  die  Eigen- 
namen mit  kleiner  Initiale  (doch  steht  IX,  Str.  8,  Joseph  am 
Ende  der  Strophe),  löst  die  Abkürzungen  von  Jhesus,  Johannes 
nicht  auf.  Dagegen  weicht  er  in  der  Worttrennung  von  der 
Handschrift  ab,  setzt  Apostrophe,  erlaubt  sich,  wenn  auch  nur 
selten  und  ganz  vereinzelt,  eine  kleine  Emendation,  löst  die  Ab- 
kürzungen bald  auf,  bald  nicht,  und  führt  eine  vollständige, 
moderne  Interpunktion  ein.  Was  hat  das  aber  für  einen  Sinn, 
einen  nicht  gereinigten,  unkorrekten  Text,  offenbar  unrichtige, 
unverständliche  Stellen  zu  apostrophieren  und  zu  interpungieren? 
Das  gleicht  ja  einem  Schneider,  der  einen  Rock  nähen  wollte, 
bevor  er  zugeschnitten  ist!  Jedenfalls  kann  dann  die  Interpunktion 
den  Leser  nur  verwirren,  ihm  das  Eindringen  in  das  Verständnis 
erschweren,  und  sicher  hat  sie  0.  auch  oft  falsch  gesetzt. 
Z.  B.  muss  nach  U  1  ein  Komma  stehen,  ebenso  noch  II  5,  aber 
keins  nach  116,  II  71  u.  s.  w.  Nach  II 20  muss  wieder  ein 
Komma  stehen,  und  ebenso  II 21  nach  tient  Vers  II 26  ist, 
wie  haufenweise  andere  Verse,  wiederum  um  eine  Silbe  zu  kurz; 
da  er  also  unmöglich  stehen  bleiben  kann,  so  durfte  er  eben- 
sowenig wie  die  andern  mit  einer  Interpunktion  versehen  werden ; 
wahrscheinlich  ist  statt:  Por  c^or  ni  pues  monteis,  wie  0.  druckt, 
zu  lesen:  Por  ceu  cor  ni  pues  monteir,  und  gehört  der  Vers 
zum  folgenden,  von  dem  ihn  0.  nicht  durch  ein  Semikolon  trennen 
durfte.  Ganz  unberechtigt  ist  das  Semikolon  auch  nach  II 125, 
wo  0.  das  folgende  La  toie  tres  grant  mercit  nicht  zu  verstehen 
scheint.  II 145  ist  Si  die  Konjunktion  „wenn^,  der  Doppel- 
punkt also  falsch ;  unter  seit  ist  wahrscheinlich  seis  zu  verstehen 
und  im  folgenden  Vers,  der  eine  Silbe  zu  viel  hat,  das  ganz 
sinnlose,  bloss  verschriebene,  se  zu  streichen;  sei^aü  wäre  dann  = 
cfz.  seras.  Darf  man  aber  Verse,  die  man  grundsätzlich  so 
bestehen  lässt,  wie  sie  uns  die  Unachtsamkeit  und  der  Unver- 
stand eines  mittelalterlichen  Kopisten  überliefern,  interpungieren? 
IV  37:   Pour  lau  povre  fransois,  lau  dit,  ist  das  Komma  vor  lou 
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gmnz  unberechtigt;  der  Sinn  verlangt  lou  dt,  wie  schon  Paul 
Meyer  lieirorgehoben  hat.  Dies  mOge  als  kleine  ÄOBlese  ans 
den  sahlreicben  sicher  falschen  Interpunktionen  getiUgen.  Es 
fehlt  natürlich  nicht  an  ätellen,  von  denen  es  sich  nicht  sagen 
läsBt,  ob  die  Interpunktion  richtig  ist  oder  nicht,  weil  der  Text 
ZQ  verderbt  ist  und  wir  nicht  wissen  können,  was  0.  sich  dabei 
gedacht  nnd  wie  er  die  Stelle  in  Gedanken  emendiert  hat.  Um 
so  mehr  fällt  es  auf,  dass  er  bei  einer  einzigen  Stelle,  VIII 
216 — 222,  eigens  zu  bemerken  ftlr  nütig  hält,  „Test  verderbt"  — 
an  anderen  Stellen  ist  er  es  wohl  nicht?  —  und  es  erst  beim 
IX.  und  letzten  Liede,  als  dem  „corrumpiertesten",  für  angezeigt 
hslt,  die  Interpunktion  ganz  sein  zu  lassen  nnd  sich  zu  „bemühen, 
die  Handschrift  genau  zn  reproduzieren".  Aber  er  kann  es 
auch  hier  nicht  über  sich  bringen,  keine  Apostrophe  einzuführen 
nnd  die  Abktrzungen  durchweg  unaufgelSst  zu  lassen,  und  auch 
in  diesem  IX.  Liede  sind  die  Worte  gewiss  nicht  immer  so 
abgeteilt  wie  in  der  Handschrift,  wenn  auch  jede  Angabe 
darüber  fehlt. 

Die  Abktlrzungen  sind  also,  wie  gesagt,  in  allen  Liedern 
bald  aufgelöst,  nnd  dann  durch  kursive  Schrift  angedeutet,  bald 
unaufgelöet  gelassen.  Ein  Grund  flir  diese  zwiefache  Behandlung 
ist  nicht  angegeben  und  auch  nicht  zu  erkennen.  So  steht  z.  B. 
I  37  die  Abkürzung  q  fllr  das  Relativpronomen,  während  sie  sonst 
bald  mit  que,  bald  mit  qvi  aufgelöst  ist,  s.  z.  B.  I  34  u.  39  etc. 
An  anderen  Inkonsequenzen  (ansser  den  Eigennamen  Jke»us  nnd 
Johanne»  ist,  soviel  ich  sehe,  nur  die  Abkürzung  von  bien  konsequent 
nie  aufgelöst)  nnd  an  zweifelhaften  Auflösungen  fehlt  es  nicht  So 
ist  V21  prevande  aufgelöst,  VIII  72  steht  aber  provende  in  der 
Handschrift  ausgeschrieben.  In  Wörtern  wie  perleir  IV  74, 
depertiea  V  14,  depert  V28  und  peradix  ¥111197  (VH13  steht 
ja  pO/raidix  ausgeschrieben  in  der  Handschrift),  a^[uegteir 
IV  59  u.  8.  w.  wäre  die  Auflösung  gewiss  auch  besser  unter- 
blieben. 

Durchweg  wollte  0.  Apostrophe  setzen,  selbst  in  dem  nicht 

interpungierten  IX.  Liede.  Wiederum  aber  werden  diese  Apostrophe 

zu  Verrätern,  indem  sie  zeigen,  dass  0.  die  betreffenden  Stellen, 

trotz  aller  schönen  Interpunktion,  nicht  verstanden  hat.     So  müsste 

n  Qu'i  (=  Qm'H)  getrennt  sein;  II 128  tot  in  t'ot;  VII  43 

in    foudour;    umgekehrt    finden    wir    einen   Apostroph 

wo    keiner   hingehört:    IV   38    n'en,    das    nen    gelesen 

nuss. 

itrter,  die  in  der  Handschrift  getrennt  geschrieben  sind, 
0.  zusammen,  oder  er  trennt  Wörter,  die  in  der  Hand- 
nsammengeschrieben  sind,  Je  nachdem  es  der  Sinn  nach 


Ji.  Otto,  Altiotkrmgiscke  geistUehe  Lieder.  191 

seiner  Meinung  zu  fordern  scheint.  Dann  musste  aber  adroü 
II  13  und  145,  atenir  II  40,  adnuteit  (lies  a  douteir)  IV  83  n.  a.  w. 
auch  getrennt  werden,  und  hätte  umgekehrt  an  tor  IX,  Str.  9, 
zusammen  geschrieben  werden  sollen. 

An  einigen  Stellen  hat  0.  es  doch  fUr  notwendig  erachtet, 
direkt  zu  bessern:  II  3  setzt  er  li  statt  des  handschriftlichen  si 
in  den  Text;  li  tours  ist  VII  41  in  licours  geändert;  Villi  ist 
wegen  des  Metrums  der  Anfang  geändert,  während  doch  sonst 
zahllose  falsche  Verse  ganz  anstandslos  stehen  bleiben;  VIII  100, 
wo  der  Vers  wieder  unbeanstandet  um  eine  Silbe  zu  kurz  bleibt, 
ist  Morbie  für  aforbie  eingesetzt.  VI  31  ist  aanlir  navre^nent  in 
navremerU  santir  umgestellt,  im  folgenden  Verse  aber  das  sinnlose 
La  moTt  (1.  A  mort)  anstandslos  stehen  gelassen.  Wieso  VI  40 
das  in  den  Text  korrigierte  Cor  deus  besser  sein  soll  als  das 
handschriftliche  Bens  cot,  ist  mir  ganz  unverständlich,  denn  keines 
von  beiden  gibt  einen  Sinn;  wahrscheinlich  iat  Por  deu  zu  lesen. 
Wozu  aber  Qberhanpt  an  diesen  wenigen  Stellen  ändern,  wenn 
alle  Übrigen  nnzähligen  emendationsbe dürftigen  Stellen  un- 
angetastet bleiben? 

Hill  ist  statt  biavl:  biavs  in  den  Text  gesetzt  nnd  in 
der  Anmerkung  bemerkt:  „s  und  2  sind  öfters  verwechselt". 
Fast  in  jedem  Verse  aber  steht  t  fUr  r  and  umgekehrt,  und 
zahlreiche  andere  Konsonanten  Verwechslungen,  wie  misent  VIII 156 
ftlr  mises;  oder  es  stehen  Konsonanten,  wo  gar  keine  hingehören, 
wie  z.  B.  desirent  II 17  für  desire(tj,  sont  II  19  für  son;  rut 
(rivHs)  IV  30  und  35;  seneex  VI  45  (1.  sente;  das  auslautende  h 
stört  sogar  den  Vers);  toit  für  toi  IX,  Str.  4,  nnd  auch  andere 
umgekehrte  Schreibungen,  wie  jalosiee  VIII8,  oiee  IX,  Str.  19, 
finden  sich,  die  0.  doch  alle  ungehindert  bestehen  lässt. 

Bei  dem  schlechten  Zustande  der  MUnchener  Handschrift 
konnte  nur  ein  diplomatischer  Abdruck  empfohlen  werden;  auf 
Grund  derselben  und  ohne  Zurateziebnng  der  andern  Handschriften 
einen  lesbaren  Text  herzustellen,  wSre  nur  durch  zahlreiche  kähne, 
ganz  unsichere  Konjekturen  möglich  gewesen,  und  hätte  auch  keinen 
Sinn  gehabt.  O.'s  Interpunktionen,  Apostrophe  nnd  Worttrennnngen 
dienen  nur  dazu,  zu  verwirren  und  Konjekturen  zu  erschweren. 
Abkürzungen  durften  nicht  aufgelöst  werden;  wenn  aber  die 
Druckerei  die  nötigen  Typen  nicht  hatte,  so  musste  jedesmal 
genau  die  Abkürzung  der  Handschrift  beschrieben  werden,  was 
0,  keineswegs  gethan  hat,  und  doch  war  das  viel  wichtiger, 
als  die  vielen  „gelben  Punkte",  die  in  den  Initialen  fehlen. 

Berlin.  W.  Cloetta. 
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Waitz,  Hngo,  Die  Fortsetzungen  von  Chrestiens  Perceval  le  Gallois 
nach  den  Pariser  Handschriften,  Strassburg  1890.  Verlag 
von  Karl  J.  Trübner,  VI  und  87  8.  8". 

Das  vorliegende  Buch  gibt  in  mancher  Beziehung  mehr,  als 
der  Titel  verspricht,  insofern  ausser  den  Pariser  Handschriften 
natürlich  auch  die  Potvin*s  Text  zu  Grunde  gelegte  Monser 
Handschrift,  ausserdem  die  im  Jahre  1530  gedruckte  französ. 
Prosaübersetzung  und  die  deutsche  Übersetzung  von  Claus  Wisse 
und  Philipp  Colin  herangezogen  sind.  Dass  die  Handschrift  von 
Montpellier  nicht  zu  Rate  gezogen  ist,  ist  von  geringem  Belange, 
da  der  Verfasser  aus  den  von  Potvin  gegebenen  Varianten  er- 
kennen konnte,  dass  sie  sich  mit  der  Pariser  Handschrift  F  deckt 
(S.  3).  Dagegen  ist  es  zu  beklagen,  dass  die  Edinburger  und 
die  Berner  Handschrift  113  nicht  berücksichtigt  werden 
konnten.  Letztere  ist  nur  ein  einziges  Mal  nach  den  von  Potvin 
gegebenen  Varianten  benutzt  (S.  29 — 31),  erstere  überhaupt  gar 
nicht.  Allerdings  war  das  nach  dem  Titel  des  Buches  auch  nicht 
zu  verlangen. 

Was  nun  die  Untersuchung  selber  anlangt,  so  ist  es  bei 
dem  ungeheueren  Umfang  der  in  Betracht  kommenden  Dichtungen 
natürlich,  dass  sie  sich  nur  auf  einen  geringen  Teil  der  zahl- 
reichen Abweichungen,  aber  auf  die  wesentlichsten,  zu  erstrecken 
hatte.  Dass  dies  vom  Verfasser  in  aufmerksamer  und  sorgfältiger 
Weise  durchgeführt  ist,  wird  man,  soweit  man  sich  davon  über- 
zeugen kann,  zugeben  müssen,  und  auch  das  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  die  für  die  oft  verwickelten  Verhältnisse  gegebenen 
Erklärungen  immer  verständig  und  oft  einleuchtend  sind,  wenn 
man  ja  auch  bei  einzelnen  zweifeln  oder  verschiedener  Ansicht 
sein  kann.  Volle  Sicherheit  konnte  schon  bei  der  Beschränkung, 
die  sich  der  Verfasser  selber  auferlegte,  nicht  erzielt  werden, 
und  es  würden  wohl  auch  bei  Heranziehung  des  ganzen  Materials 
der  fraglichen  Punkte  genug  übrig  bleiben. 

Zu  wenig  Wert  scheint  mir  der  Verfasser  auf  die  äussere 
Einrichtung  gelegt,  zu  wenig  Mühe  daran  gewandt  zu  haben,  das 
Lesen  seines  Buches  zu  erleichtern  und  angenehmer  zu  machen. 
Die  Einteilung  nach  Handschriften,  bezw.  Redaktionen,  ist  ermüdend 
und  beschwerlich.  Es  ist  nicht  immer  leicht,  wenn  wieder  eine 
neue  Handschrift  zur  Besprechung  gelangt,  sich  gleich  darüber 
Rechenschaft  zu  geben,  in  welchem  Zusammenhang  der  Handlung 
man  sich  wieder  befindet,  und  das  ewige  Nachschlagen,  um  zu 
sehen,  wie  sich  die  andern  Handschriften  an  der  entsprechenden 
Stelle  verhalten,  ist  recht  lästig.  Wäre  es  vielleicht  nicht  über- 
sichtlicher gewesen,   und    wären  dadurch  nicht  manche  der  her- 
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vorgehobenen  Übelstände  weggefallen  oder  doch  vermindert  worden, 
wenn  statt  dessen  die  einzelnen  Episoden  in  der  Erzählung  der 
Fortsetzer  znm  Einteilungsprinzip  erhoben  worden  wären? 
Wenigstens  hätte  man  davon  den  Vorteil  gehabt,  einigermassen 
im  Zusammenhang  der  Handlung  zu  bleiben,  wodurch  das  Buch 
entschieden  anziehender  geworden  wäre.  Zum  Schlüsse  hätten 
ja  dann  die  einzelnen  Resultate  noch  übersichtlicli  zusammen- 
gestellt werden  können,  wie  es  der  Verfasser  auch  bei  der 
von  ihm  befolgten  Einteilung  nach  Handschriften  zu  thun  mit 
Recht  für  nötig  hielt. 

Zur  Übersichtlichkeit  trägt  es  auch  nicht  bei,  dass  inner- 
halb des  Textes  gar  keine  Kapiteltiberschriften  und  Abteilungen 
angebracht  sind.  W.  Cloetta. 


Andresen,  H.  Ein  alifranzösisches  Marienloby  aus  einer  Pariser 
Handschrift  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zum  ersten  Mal 
herausgegeben.   Halle  a.  S.  1891.  M.  Niemeyer.  48  S.  8^. 

Das  interessante  kleine  Gedicht  von  552  Versen,  welches 
Andresen  hier  in  einer  sorgfältigen,  mit  sprachlicher  Einleitung, 
Anmerkungen  und  vollständigem  Glossar  versehenen  Ausgabe  zu- 
gänglich macht,  bietet  dem  Verständnis  vielfach  nicht  unerheb* 
liehe  Schwierigkeiten.  Dieselben  beruhen  teils  in  der  sehr  aus- 
giebigen Verwendung  des  bildlichen  Ausdrucks,  teils  in  der 
Geschraubtheit  und  Abgerissenheit  des  Stiles,  zu  der  der  Dichter 
offenbar  durch  das  von  ihm  gewählte,  überkiinstliche  Versmass 
getrieben  wird:  die  12 zeilige  Strophe  mit  der  Reimstellung 
aab  aab  bba  bba  oder  aab  aab  ccb  ccby  die  Zeile  zu 
nur  5  Silben.  (Über  eine  Anzahl  verwandter  'Strophenformen 
hat  Suchier,  Reimpredigt  p.  XLIl  —  LH  gehandelt).  Unser 
Dichter  mag  wohl  der  Meinung  gewesen  sein,  er  werde  sich  durch 
den  sauern  Schweiss,  den  ihm  das  Einzwängen  seiner  Gedanken 
in  das  Prokrustesbett  dieses  Schemas  kosten  musste,  ein  besonderes 
Verdienst  in  den  Augen  der  Himmelskönigin  erwerben,  deren 
Beistand  er,  ein  bejahrter,  bettlägeriger  Mann,  aus  zerknirschter 
Seele  anruft.  Nach  Reimen  haschend ,  bewegt  er  sich 
vielfach  sprunghaft  hin  und  her,  und  nur  zu  deutlich 
tritt  es  oft  hervor,  dass  eben  der  Reim  der  Vater  des 
Gedankens  gewesen  ist.  Neben  solchen  Mängeln  verdient 
aber  eine  schöne  Wärme  und  Innigkeit  der  Empfindung 
rühmend  hervorgehoben  zu  werden.  Der  Herausgeber  ist  meist 
mit  Erfolg  bemüht  gewesen,  die  Dunkelheiten,  welche  der  Text 
bietet,  aufzuhellen.      Manches  freilich  bleibt  noch  unerklärt  und 

Zschr    f.  firx.  Spr.  u.  Litt.    XIY^  j3 
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A^  ii»9^n  folgende  Bemerkungen  gestattet  sein.  Z.  187  gibt 
^HjfiAM^i0»y  wie  mir  scheint,  keinen  rechten  Sinn;  ich  vermute 
«Mi9Mi#(ic.  Z.  375  ist  das  Fragezeichen  zu  streichen ,  da 
//otttKml  fiMT  etc,  und  der  Relativsatz  mit  qui  doch  coordinirt 
Mdttd.  Die  für  Z.  472—74  in  der  Anmerkung  gegebene  Er- 
kllümng  ist  schwerlich  zutreffend;  mit  U  plutseur  können  doch 
Utttti^lich  blos  die  Mönche  gemeint  sein.  Vielleicht  ist  fUr 
tnarceani  meskeant  zu  lesen  und  sind  dann  unter  den  drcts  aans 
cQuleitr  einfach  „Trauerkleider''  zu  verstehen:  „Sie  geben  sich  den 
Anschein,  unglücklich  zu  sein,  indem  sie  Trauerkleider  anlegen.'' 
Z.  550  scheint  Herausg.  als  Worte  des  ribaut  zu  fassen;  es 
sind  aber  wohl  vielmehr  Worte  des  Dichters  und  estre  toi  in  der 
vorhergehenden  Zeile  wird  zusammenzuziehen  sein  in  ein  Wort, 
Objekt  zu  dire:  9,Der  Lump,  den  der  Würfel  im  Stich  lässt, 
redet  Ungesetzliches:  so  thue  ich  nicht." 

Wttrzburg.  R.  Zenküb. 

Heuckenkamp,  F.  I^  DU  de  la  Rose  von  Christine  von  Pisan. 
Halle  a.  S.,  Buchdruckerei  des  Waisenhauses,  1891, 
in-8S  20p. 

Cette  publication  a  servi  k  M.  H.  d' Einladungsschrift  k  son 
Antritts-VorUsung  sur  „le  refrain  dans  Tancienne  chanson  populaire 
frangaise",  falte  k  Halle  le  22  Octobre  1891.  Selon  Ini,  le  ms. 
(Bibl.  fr.  604)  d'apr^s  lequel  le  Dvt  de  la  Rose  parait  ici  pour 
1a  premiöre  fois,  est  le  seul  connu.  Or  M.  Maurice  Roy  vient 
d'achever,  pour  la  SocidtS  des  anciens  textesy  le  second  volume 
des  (Euvres  poHiques  de  Christine  (exercice  1891)  oü  figure  ce 
petit  po6me  6dit6  d'aprös  trois  mss.  (outre  celui  de  la  Bibl. 
Nat.  utilis6  par  M.  H.,  le  n^  12779  et  le  ms.  Morgand).  On 
comprend  difPicitement  que  M.  H.  n^en  ait  pas  eu  connaissance 
puisque  leur  description  se  trouve  d^jä  dans  le  premier  volume. 
L'^diteur  allemand  semble  ignorer  un  detail  bibliographique  que 
donne  T^diteur  fran^ais,  k  savoir  que  quelques  vers  de  ce  Dit 
ont  6t6  publi^s  par  Paulin  Paris  (Mss,  frangais,  F,  p,  170)^  vers 
638  k  649.  Hätons-nous  de  dire  que  les  divergences  entre  les 
deux  textes  sont  minimes,  que  les  corrections  que  M.  H.  a  appor- 
t^es  au  sien  sont  g^n^ralement  heureuses  et  se  trouveut  justifi^es 
par  celui  de  M.  Roy  et  que  pourtant  sa  publication  pourra  rendre 
des  Services.  Le  Da  de  la  Rose  comprend  649  v.  de  8  syllabes 
rimant  deux  par  deux.  II  est  d^t^  du  14  F6vrier  1402  (n.  st.). 
Son  mörite  litt^raire  est  r6el  et  sa  valeur,  comme  document 
historique,  est  grande.  Christine  y  apparait  rivale  heurense  de 
Jean  de  Meun  contre  Toouvre  duquel  eile  a  longtemps  et  vaillam- 
ment  soutenn  la  lutte. 
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Chrietine  assiste  k  une  r^nnion  des  oflficiers  de  la  maison 
du  duc  Louis  d'0rI6ans  qui  les  regoit  en  son  hdtel.  „Une  dame 
de  grand  noblesse^,  la  d6esse  de  Loyaut^,  y  vient  fonder  l'ordre 
de  la  Rose  en  vue  de  prot6ger  le  sexe  feminin  contre  ses  d^trac- 
teurs,  bientdt  apres  Tauteur  voit  en  songe  cette  dame  qui  prononce 
un  long  discours  contre  les  mesdisans  et  les  Jongleurs  et  lui  confie  la 
mission  de  d^cernerson  „Ordre"  et  de  faire  le  „dicti6"  de  la  Rose. 

II  faut  aussi  signaler  trois  ballades  et  un  rondel  que  r^cite 
la  d^esse. 

Dans  les  remarques  qui  pr^c^dent  le  texte,  M.  H.  ä  montr6, 
trop  briövement  peut-ßtre,  Tint^ret  de  ce  po6me  au  point  de 
vue  de  Thistoire  des  id^es.  M.  Plaget  nous  a  fait  connaitre 
{Romaniay  XX,  417 — 454)  une  association  semblable,  la  Court 
amoureuse  de  Charles  VI  dont  6taient  membres  Gaulthier  Col  et 
Pierre  Col,  les  d6fenseurs  du  Roman  de  la  Rose  contre  Christine. 
Si  le  protecteur  de  celle-ci,  le  duc  d'Orl^ans,  n'en  fait  pas  partie, 
c'est  qu'avec  ses  gens^)  il  avait  61ey6  autel  contre  autel  en 
opposant  Tordre  de  la  Rose  k  la  dite  cour  de  cr6ation  bour- 
geoise.  Isabeau  de  Bavi^re  avait  6t6  6trang^re  k  la  fondation 
de  la  soci6t6  de  Charles  VI(  aussi  dans  les  Epistres  sur  le 
Roman  de  la  Rose,   Christine  recherche-t-elle  sa  protection. 

Le  lecteur  n'aura  que  peu  de  corrections  k  faire  au  texte 
de  M.  H,  d'apr^s  celui  de  M.  Roy  pour  pouvoir  Temployer  avec 
securit6.  Pourquoi  M.  H.  a-t-il  chang6  255  promectant  en  pro- 
mettant  et  laissä  seuXecte  282,  commectes  526,  lectre  558? 

Georges  Doutrepont. 


Stecher,  J,     Jean  Lemaire  de  Beiges,  sa  vie^  ses  ceuvres.   Louvain, 
Lefever,  1891,  CVUp.  in-8<>. 

M.  S.  a  donne  T^dition  compl^te  des  oeuvres  (prose  et  vers) 
de  J.  Lemaire  en  quatre  forts  volumes.  Dans  le  present  travail,  il 
expose  la  vie  peu  connue  de  cet  auteur,  k  la  fois  heritier  du 
moyen  äge  et  pr^curseur  de  la  Renaissance,  avec  d'int^ressants 
d6tails  sur  les  milieux  qu'il  a  travers^s;  il  analyse  chacune  des 
Oeuvres  (po6tiques,  historiques,  pol6miques),  en  retrace  la  formation 
et  montre  ce  qui  se  degage  de  leur  6tude  pour  la  connaissance 
de  Lemaire  lui-meme  et  de  son  temps.  II  termine  en  carac- 
t^risant    finement   son    style    „amphibie    et  de   transition". 

Je  pr6pare  une  6tude  sur  Jean  Lemaire  de  Beiges  historieu. 

Georges  Doutrepont. 


1)  V.  Oeuvres  poei.  de  ChiHstine,  ^d.  Roy,  II,  305 — 306,  noras  des 
officiers  de  la  maison  du  duc  ä  cette  (Spoque  ayant  pu  assister  ä  la 
r^union  dont  parle  Christine. 
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M^Vt^n  \\  Vher  R  Comeiae's  Erstimg^drama  ^Meläe\  S^54— 73 
deor  FesUehrift  des  Gymnasiiims  zu  Schneeberg.  Schnee- 
b«TS«  1891.     Olrtner.     M.  1,50. 

\\vrti<^«de  Arbeit  m«S8  tob  Stuidpnikte  der  Gelegen- 
b^'iV^K'brift  bewteill  wetdes«  dai  sie  kern  abgescbloBsenes  Ganze 
bUd<^U     Aber  joieli  ui  dieser  Fom  ia  sie  benlich  willkommen. 

K4i<b  euier  kwiea  fiudetimg:  tAer  £e  Voigeschichte  des 
IVraiiMi''^  M$t  die  iHbdtestt^be  der  Meüie.  Hieniiif  wird  die 
t>^l$^  $^|^Hrit  <4»  «id  in  vie  «M  CiM«dIle*s  Erstlingswerk 
A«M^$v^$ri|ibi$><liei$^  e•(baL«^^.  Xeaer  cHubt  die  asastige  Geschichte 
xywi  K)r$%tlN4i  «er  M^^ian^  Ke  v<a  äs  aa^fohrten  Beweise 
$2i^  iMtti(i^fir»d  —  Hnf»  :$5  C^^cijeilje«  IL  ist  indessen  vor- 
$>^^);«i$  $^HM^s  mff  ^  <(c$«»  c^fi  Ssws»  «»  L  Aktes  jds  autobio- 
^i;^iifil^p$>e4  $<r)t)tir  «t  >K9«^  Wjks  dea  Ibc^ea  Teil  des  Stückes 
^M^Wt^W^V  jj^'  U^  <c  tw..  $»?»  die  )k^K*g:  Schmidt's  und 
i4^)i^?(4K$»Hlyv^^  ^v^  ^  WabibeiL  soodeix  Ar  Dichtung.  Den 
\^^%x^i$l  ^  >^'s$ir  $iriM^  Bebaaptn^  sackt  er  dadnek  zu  erbringen, 
.^1«$«$^  .^^  ^M»y^  49^  ^j«ie^i»  da-  vier  letztes  Akfee  forscht  Er  be- 
^v^«H  ^»»v  .«tKiit  KbAfesse  Haidy's  auf  Ci»aeille  md  weist  mit  guten 
v^  «ilt^^iiNiK  ^V;ii$^^>  Bebwptmg  zntck,  der  C<»m^  selbst  was  den 
><v^  «D^^^^««!^  als  abliäi^;ig  tob  Haidj  Uastellte.  Sodann 
iy«iM»$  Ms  t;i  Mairet's  SMe  und  gestattet  dek  an  einen  Exkurs, 
^«  ^^<l$^  ^^^  Referenten  frfihere  Ansichten  aaekzvweisen :  1)  dass 
>lj;3^i^  erst  1625  nach  Paris  gekonunen,  aad  :^)  erst  1626  mit 
XvMNiM^aej  bekannt  geworden  seL  Sodaaa  folgen  die  Inhalts- 
vit^Wa  folgender  Werke:  SUoie^  Hypocomdriagmey  CUmhie  und 
«^U«^  dSir  Cardemo.  Nach  IL's  Ansicht  hat  Botrons  Werk  sicher, 
gtv  beiden  letztgenannten  Werke  Yielleicht  Melite  beeinflusst. 

Man  siehty  Meier  hat  sich  die  Sache  nicht  leicht  gemacht 
^^  ist  mit  grüsster  wissenschaftlicher  GrQndlichkeit  zu  Werke 
^^yi^^angen-  Alle  Klippen  der  in  unserer  Zeit  geradezu  zahllosen 
^ellenuntersnchnngen  sind  hier  vermieden,  und  die  Kritik  kann 
^trost  an  die  Arbeit  herangehen,  um  ihre  Einwände  zu  erheben. 

Zu  S«  55«  Neben  dem  Pastor  Fido  hätte  auch  Aminta 
genannt  werden  mttssen.  Das  Schäferdrama  gelangt  erst  im 
3.  Jahrzehnt  zu  unbestrittener  Herrschaft. 

Zu  8.  60.  Ebert's  Urteil  über  Melite  scheint  von  M.  nicht 
recht  aufgefasst  worden  zu  sein.  Sollte  der  närrische  Adraste 
aus  D'Urfe*s  Silvanire  vielleicht  auch  in  irgend  einer  Beziehung 
zu  Eraste  stehen?     Warum  nicht? 

Zu  S.  62.  Meier  sollte  doch  bedenken,  dass  die  Epistre 
didic.  vom  4.  Januar  1636  ist. 

Zu  S.  63.     Was  Mairet's  Mangel  an  Wahrheitsliebe  angeht. 
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hält  Referent  an  seiner  Anschaunng  fest.  Selbst  alle  von  M. 
aufgestellten  Behanptnngen  zugegeben,  ist  und  bleibt  Mairet  mit 
dem  Makel  der  Unwahrheit  behaftet,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  er  sein  Geburtsjahr  falsch  angegeben.  Und  wenn  M.  vom 
Jahre  1610  ausgeht,  so  glaubt  er  eben  Mairet's  Alters  angäbe 
nicht,  während  ich  seine  Zeitangabe  nicht  geglaubt,  —  das  „Lügen- 
gewebe" bleibt  immerhin  zu  Recht  bestehen.  Die  von  M. 
angezogene  Stelle  aus  der  ersten  Ausgabe  der  Sylvie  ist  mir 
allerdings  entgangen.  Und  doch  müssen  wir  1625  als  Zeit  des 
Eintritts  Mairet's  in  den  Dienst  Montmorency's  annehmen,  weil 
Montm.  ihn  schon  auf  der  Insel  Rh^  kennen  gelernt  hatte,  und 
Mairet  selbst  behauptet,  zwei  Jahre  mit  dem  1626  gestorbenen 
Th6ophile  verkehrt  zu  haben.  Die  Zeit  vor  1625  bleibt  in  Mairef  s 
Biographie  auch  nach  M.'s  Darstellung  dunkel,  und  wer  sich  der 
nicht  gerade  dankbaren  Aufgabe  unterziehen  will,  dieses  Dunkel 
zu  lichten,  möge  sich  zum  ersten  Prinzipe  machen,  Mairet  über 
diesen  Zeitabschnitt  seines  Lebens  überhaupt  nichts  zu  glauben. 
Wir  empfehlen  das  anspruchslose,  aber  um  so  inbaltreichere 
Schrifkchen  hiermit  allen  denen,  welche'  sich  mit  der  Theater- 
geschichte jener  Tage  beschäftigen. 

Ernst  Dannheisseb. 


Weyhe,  J.    Boileau^s  Satiren  in  freier  Nachbildung,    Berlin,  1890. 
Alfred  Oehmigke's  Verlag.     92  S.     8®. 

Boileau's  Satiren  sind  nicht  nur  für  den  Litterarhistoriker 
wegen  ihrer  zahlreichen  Angriffe  auf  die  Schwächen  und  Ver- 
irrungen  der  litterarischen  dii  minores  seiner  Zeit,  eines  Perrin, 
Pradon,  Cotin,  Ohapelain,  Quinault  u.  a.  von  Wichtigkeit,  auch 
die  Kultur-  und  Sittengeschichte,  wird  in  ihnen  manche  interessanten 
Angaben  und  Aufklärungen  finden.  Weyhe  verfolgt  noch  einen 
andern  Zweck  mit  seiner  Bearbeitung  oder  Nachbildung  der 
Boileau'schen  Satiren.  Er  glaubt,  dass  die  scharfen  Angriffe, 
die  Boileau  gegen  die  moralischen  und  litterarischen  Zustände 
seiner  Zeit  richtet,  auch  noch  auf  die  Gegenwart  in  Frankreich 
und  ebenso  in  Deutschland  passten,  und  dass  man  aus  den 
französischen  Satiren  am  besten  lernen  könne,  wie  man  mit  Be- 
nutzung der  Alten  eine  für  die  Neuzeit  geeignete  Form  der 
Satiren  zu  bilden  habe. 

Gerade  heutzutage  lasse  sich  der  Kampf,  den  Juvenal  und 
Boileau  gegen  die  schlechten  Dichter  führten,  mit  innerer  Be- 
rechtigung fortsetzen,  denn  die  Geschmacklosigkeiten  und  die 
Frivolität  drängten  sich  auf  allen  Gebieten  des  litterarischen  und 
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Meyer,  U.  Über  P.  Comeäle's  Erstlingsdrama  j^Melite^.  8,^54 — 73 
der  Festschrift  des  Gymnasiums  zu  Schneeberg.  Schnee- 
berg, 1891.     Gärtner.     M.  1,50. 

Vorliegende  Arbeit  muss  vom  Standpunkte  der  Gelegen- 
heitsschrift  beurteilt  werden,  da  sie  kein  abgeschlossenes  Ganze 
bildet.     Aber  auch  in  dieser  Form  ist  sie  herzlich  willkommen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Vorgeschichte  des 
Drama's  folgt  die  Inhaltsangabe  der  Melite.  Hierauf  wird  die 
Frage  geprüft,  ob  und  in  wie  weit  Corneille*s  Erstlingswerk 
Autobiographisches  enthalte.  Meier  glaubt  die  anmutige  Geschichte 
vom  Erstehen  der  Melite.  Die  von  ihm  angefühHen  Beweise 
sind  tiberzeugend  —  Tircis  ist  Corneille.  M.  ist  indessen  vor- 
sichtig genug,  nur  die  ersten. drei  Szenen  des  I.  Aktes  als  autobio- 
graphisch gelten  zu  lassen.  Was  den  übrigen  Teil  des  Stückes 
anbelangt,  so  hält  er  es,  gegen  die  Meinung  Schmidt's  und 
Langeuscheidt's,  nicht  fttr  Wahrheit,  sondern  für  Dichtung.  Den 
Nachweis  für  diese  seine  Behauptung  sucht  er  dadurch  zu  erbiingeo, 
dass  er  nach  den  Quellen  der  vier  letzten  Akte  forscht.  Er  be- 
ginnt mit  dem  Einflüsse  Hardy's  auf  Corneille  und  weist  mit  guten 
Gründen  NageVs  Behauptung  zurück,  der  Corn.,  selbst  was  den 
Stofif  anbelangt,  als  abhängig  von  Hardy  hinstellte.  Sodann 
kommt  M.  zu  Mairet' s  Silvie  und  gestattet  sich  nun  einen  Exkurs, 
um  gegen  des  Referenten  frühere  Ansichten  nachzuweisen:  1)  dass 
Mairet  erst  1625  nach  Paris  gekommen,  und  2)  erst  1626  mit 
Montmoreney  bekannt  geworden  sei.  Sodann  folgen  die  Inhalts- 
angaben folgender  Werke:  SüviCy  Hypocondriaque,  Clim^ne  und 
Folies  de  Cardenio,  Nach  M.'s  Ansicht  hat  Rotrou*s  Werk  sicher, 
die  beiden  letztgenannten  Werke  vielleicht  M61ite  beeinflusst. 

Man  sieht,  Meier  hat  sich  die  Sache  nicht  leicht  gemacht 
und  ist  mit  grösster  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  zu  Werke 
gegangen.  Alle  Klippen  der  in  unserer  Zeit  geradezu  zahllosen 
Quellenuntersuchungen  sind  hier  vermieden,  und  die  Kritik  kann 
getrost  an  die  Arbeit  herangehen,  um  ihre  Einwände  zu  erheben. 

Zu  S.  55.  Neben  dem  Pastor  Fido  hätte  auch  Aminta 
genannt  werden  müssen.  Das  Schäferdrama  gelangt  erst  im 
3.  Jahrzehnt  zu  unbestrittener  Herrschaft. 

Zu  S.  60.  Ebert's  Urteil  über  Melite  scheint  von  M.  nicht 
recht  aufgefasst  worden  zu  sein.  Sollte  der  närrische  Adraste 
aus  DTrfe's  Silvanire  vielleicht  auch  in  irgend  einer  Beziehung 
zu  Eraste  stehen?     Warum  nicht? 

Zu  S.  62.  Meier  sollte  doch  bedenken,  dass  die  Epistre 
didic,  vom  4.  Januar  1636  ist. 

Zu  S.  63.     Was  Mairet's  Mangel  an  Wahrheitsliebe  angeht, 
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hält  Referent  an  seiner  Anschaunng  fest.  Selbst  alle  von  M. 
aufgestellten  Behauptungen  zugegeben,  ist  und  bleibt  Mairet  mit 
dem  Makel  der  Unwahrheit  behaftet,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  er  sein  Geburtsjahr  falsch  angegeben.  Und  wenn  M.  vom 
Jahre  1610  ausgeht,  so  glaubt  er  eben  Mairefs  Alters  angäbe 
nicht,  während  ich  seine  Zeitangabe  nicht  geglaubt,  —  das  „Lügen- 
gewebe" bleibt  immerhin  zu  Recht  bestehen.  Die  von  M. 
angezogene  Stelle  aus  der  ersten  Ausgabe  der  Sylvie  ist  mir 
allerdings  entgangen.  Und  doch  müssen  wir  1625  als  Zeit  des 
Eintritts  Mairet's  in  den  Dienst  Montmorency's  annehmen,  weil 
Montm.  ihn  schon  auf  der  Insel  Rh^  kennen  gelernt  hatte,  und 
Mairet  selbst  behauptet,  zwei  Jahre  mit  dem  1626  gestorbenen 
Th^ophile  verkehrt  zu  haben.  Die  Zeit  vor  1625  bleibt  in  Mairet's 
Biographie  auch  nach  M.*s  Darstellung  dunkel,  und  wer  sich  der 
nicht  gerade  dankbaren  Aufgabe  unterziehen  will,  dieses  Dunkel 
zu  lichten,  möge  sich  zum  ersten  Prinzipe  machen,  Mairet  über 
diesen  Zeitabschnitt  seines  Lebens  überhaupt  nichts  zu  glauben. 
Wir  empfehlen  das  anspruchslose,  aber  um  so  inhaltreichere 
Schriftchen  hiermit  allen  denen,  welche  sich  mit  der  Theater- 
geschichte jener  Tage  beschäftigen. 

Ernst  Dannheisseb. 


Weyhe,  J.    Boileau^s  Satiren  in  freier  Nachbildung.    Berlin,  1890. 
Alfred  Oehmigke's  Veriag.     92  S.     8^ 

Boileau's  Satiren  sind  nicht  nur  für  den  Litterarhistoriker 
wegen  ihrer  zahlreichen  Angriffe  auf  die  Schwächen  und  Ver- 
irrungen  der  litterarischen  dii  minores  seiner  Zeit,  eines  Perrin, 
Pradon,  Cotin,  Ohapelain,  Quinault  u.  a.  von  Wichtigkeit,  auch 
die  Kultur-  und  Sittengeschichte,  wird  in  ihnen  manche  interessanten 
Angaben  und  Aufklärungen  finden.  Weyhe  verfolgt  noch  einen 
andern  Zweck  mit  seiner  Bearbeitung  oder  Nachbildung  der 
Boileau'schen  Satiren.  Er  glaubt,  dass  die  scharfen  Angriffe, 
die  Boileau  gegen  die  moralischen  und  litterarischen  Zustände 
seiner  Zeit  richtet,  auch  noch  auf  die  Gegenwart  in  Frankreich 
und  ebenso  in  Deutschland  passten,  und  dass  man  aus  den 
französischen  Satiren  am  besten  lernen  könne,  wie  man  mit  Be- 
nutzung der  Alten  eine  für  die  Neuzeit  geeignete  Form  der 
Satiren  zu  bilden  habe. 

Gerade  heutzutage  lasse  sich  der  Kampf,  den  Juvenal  und 
Boileau  gegen  die  schlechten  Dichter  führten,  mit  innerer  Be- 
rechtigung fortsetzen,  denn  die  Geschmacklosigkeiten  und  die 
Frivolität  drängten  sich  auf  allen  Gebieten  des  litterarischen  und 
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kttnstlerischeD  Lebens  immer  unangenehmer  vor.  Auch  die  sitt- 
lichen Zustände  unseres  Volkes  seien  heutzutage  so  wenig  erfreu- 
lich, dass  die  Satire  auch  hier  einen  ausgiebigen  Stoff  finden 
würde.  Weyhe's  Buch  wendet  sich  an  das  grössere  Publikum; 
einen  wissenschaftlichen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Satire  hat 
er  nicht  liefern  wollen.  Daher  dienen  die  einleitenden  Bemer- 
kungen über  den  Begriff  und  Gegenstand  der  Satire,  über  Horazens 
Bedeutung  als  Satiriker,  über  Juvenals  Verdienste  nur  als  all- 
gemeine Orientierung.  Er  giebt  einen  kurzen  Überblick  über 
BoUeau's  Vorgänger  Vauquelin  de  la  Fresnaye  (nicht  Fresnaie, 
wie  Weyhe  schreibt),  der  das  satirische  Genre  als  selbständige 
Dichtungsgattung  in  die  französische  Litteratur  einführte,  Theodore 
Agrippa  d'Aubign^  und  Mathurin  Rögnier  (nicht  Regnier).  Er 
hätte  hier  aber  hinzuftlgen  können,  dass  Boileau  ausser  Regnier 
keinen  französischen  Satiriker  kannte  und  sich  direct  an  die 
Lateiner  anlehnte. 

Weyhe  hat  für  seine  Nachbildungen  der  Satiren  als  Vers- 
masse  den  Hexameter  und  das  Distichon  gewählt.  Nur  die 
zweite  und  die  siebente  sind  der  Wortspiele  wegen  in  gereimten 
Versen  niedergeschrieben.  Im  Hexameter  hat  er  sich  unter 
Berufung  auf  Klopstock,  Voss,  Platen  u.  a.  auch  der  Trochäen 
bedient,  und  man  muss  eingestehen,  dass  Weyhe  den  Hexameter 
und  das  Distichon  mit  grosser  Gewandtheit  zu  gebrauchen  ver- 
steht.    Als  Beispiel  diene  eine  Stelle  aus  der  ersten  Satire: 

Dass  ein  Gott  uns  regiert  und  lenkt  in  den  Bahnen  das  Weltall, 
DasB  ein  ewiges  Leben  es  giebt,  ein  Sein  nach  dem  Tode, 
Das  wird  nimmer,  so  mein'  ich,  ein  solcher  Spötter  gestehen. 
Wer,  wie  ich,  noch  glaubt  an  den  Herrn,  der  die  Erde  geschaffen, 
Wer  die  unsterbliche  Seele  noch  glaubt  und  der  Sünde  Vergeltung, 
Hat  in  Paris  kein  Heim  und  hat  keine  bleibende  Stätte. 

Weniger  gelungen  sind  ihm  zuweilen  die  gereimten  Verse  z.  B.: 

St  je  veux  (fun  galant  depeindre  la  figure 
Ma  plume  pour  rimer  trouve  Vabbe  de  Pure; 
St  je  pense  exprimer  un  auleur  sans  defaut, 
La  raison  dii  Vh'gile  et  la  rime  Quinault, 

Wird  wiedergegeben  mit: 

Doch  maV  ich  seines  Leibes  Wohlgestalt, 
Tritt  vor  die  Seele  mir  Jodocus  Kalt. 
Betracht  ich  einen  Dichter,  der  von  vino 
Und  Venus  singt,  komm'  ich  auf  Meister  Quinault. 

Das  in  der  vierten  Satire  geschilderte  litterarische  Diner, 
das  in  eine  Prügelei  ausartet,  weil  man  sieh  über  den  Wert  des 
Dichters  nicht  einigen  kann,  ist  von  Weyhe  mit  grosser  Freiheit, 
»her  frisch   und   humorvoll  wiedergegeben;  die  litterargescbicht- 
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liehen  Anmerkungen  hätten  hier  aber  zahlreicher  sein  miissen. 
Über  den  „feinen"  Thöophile  de  Viau,  den  neuerdings  Jean 
Richepin  in  seinem  merkwürdigen  Buche  La  Chanson  des  Gneux 
neben  dem  liederlichen  Villon  und  dem  „guten,  dicken '^  Saint- 
Amant  als  einen  Hauptvertreter  des  gallischen  Geistes  hinstellt, 
hat  Weyhe  gar  keine  Angaben  gemacht.  Auch  die  wichtige  neunte 
Satire,  die  von  der  Bedeutung  des  satirischen  Genres  handelt, 
wird  manchem  Leser  stellenweise  unverständlich  bleiben.  Die 
elfte,  in  der  Boileau  eine  vortreffliche  Betrachtung  über  den  Ehr- 
begriff anstellt,  ist  dem  Bearbeiter  gut  gelungen.  Sinn  entstellende 
Druckfehler  kommen  nicht  vor.  Statt  Engolis  (S.  1)  ist  zu  setzen 
Eupolis,  statt  Romsard  (S.  31)  Ronsard,  statt  Dicher  (S.  24) 
Dichter.  Weyhes  Nachbildungen  zeichnen  sich  durch  Reinheit 
und  Schönheit  der  Sprache  aus  und  sind  den  Freunden  des 
satirischen  Genres  zu  empfehlen. 

Ebnst  Joh.  Gboth. 


Sturmhoefel,  Konrad,  Französische  Königsgeschickten  aus  der 
Baurbonenzeit  Mit  42  Holzschnitten  nach  Zeichnungen 
von  A.  de  Neuville  u.  a.  Leipzig  1892.  Otto  Spamer. 
318  S.     8«.     Preis:  5  Mk. 

• 

Man  ist  heute  darüber  einig,  in  der  geschichtlichen  und 
litterarischen  Entwickelung  Ausstrahlungen  eines  und  desselben 
Geistes  zu  erblicken.  Die  Litteratur  ist  gewissermassen  als  der 
geistige  Niederschlag  eines  grösseren  Zeitabschnittes  anzusehen 
und  es  thut,  um  sie  richtig  zu  erkennen,  vor  allem  not,  für  jede 
Litteraturepoche  die  Begründung  ihrer  staatlichen  und  gesell- 
schaftlichen Voraussetzungen  herauszufinden.  Auch  sind  nicht 
immer  jene  Züge  im  geistigen  Antlitz  einer  Zeit  die  wahrsten, 
die  uns  aus  den  offiziellen  Handlungen  und  grossen  Staatsaktionen 
entgegensehen;  man  muss  vielmehr  zur  richtigen  Würdigung  auch 
jene  intimeren  Vorgänge  belauschen,  die  von  den  Hofhistorio- 
graphen  mit  diskretem  Wohlwollen  übergangen  werden,  jene 
Regungen  der  Volksseele,  jene  geflügelten  Epigramme,  die  der 
oft  bittere  Humor  aufflattern  lässt,  um  seiner  gepressten  Stimmung 
Luft  zu  machen.  Selbst  der  Hintertreppenwitz  in  der  Geschichte 
verdient  Beachtung,  wenn  man  ihn  auf  seinen  richtigen  Wert 
zurückführt.  Der  Geschichtsschreiber  muss  es  verstehen,  das 
Unbedeutende  mit  bedeutendem  Auge  zu  schauen,  und  in  den 
dürftigsten  Regungen  des  Lebens,  an  denen  mittelmässige  Be- 
obachter gleichgiltig  vorbeigehen,  den  Zusammenhang  mit  dem 
Ganzen  und  das  Weben  eines  höheren  Geistes  zu  erkennen;  er 
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maBS  besonders,  um  ein  richtiges  Bild  zu  gewinnen,  jene  Memoiren- 
werke heranziehen,  in  denen  der  Berichterstatter  von  den  ihm 
sonst  auferlegten  tausenderlei  Rücksichten  losgebunden  ist  und 
er  darf  die  historische  Anekdote  selbst  da,  wo  sie  unverbürgt 
ist,  nicht  zu  gering  schätzen,  wenn  sie  nur  gut  erfunden  ist. 
Dann  tritt  ihm  die  Geschichte  vor  die  Seele,  nicht  wie  eine 
eingetrocknete  Mumie  im  Glaskasten,  sondern  in  lebensfrischer 
lebenswahrer  Gestalt  oder,  um  mit  Thiers  zu  sprechen,  wie  die 
Dinge  in  einem  jener  grossen  Spiegel,  die  so  gross  und  durch- 
sichtig sind,  dass  wir  das  Glas  gar  nicht  wahrnehmen.  Wenn 
man  nun  die  Richtigkeit  dieser  Erwägungen  im  allgemeinen  zu- 
gibt, so  wird  deren  Zutreffen  für  die  französische  Geschichte 
von  der  Thronbesteigung  Heinrich's  von  Navarra  bis 
zum  Sturze  der  bourbonischen  Monarchie  besonders  ein- 
leuchten, wo  in  ganz  eminenter  Weise  die  jeweiligen  künstlerischen 
Ideale  der  Zeit  aus  den  sittlichen  und  sozialen  Zuständen  abzu- 
leiten sind.  Es  ist  dies  die  Zeit  von  der  Lotheissen  so  treffend 
sagt:  „Die  Kraft  des  siebzehnten  Jahrhunderts  lag  aber  in  der 
Innigkeit,  mit  der  Alle  an  der  Lösung  der  Aufgabe  arbeiteten 
und  in  der  seltenen  Übereinstimmung,  mit  welcher  man 
auf  allen  Gebieten  demselben  Ziele  zustrebte.  Staat  und  Kirche, 
Gesellschaft  und  Kunst  —  Alles  wurde  von  dieser  Strömung 
ergriffen  und  gehorchte  dem  unwiderstehlichen  Zuge."  Es  war 
die  Zeit;  wo  die  geile  Sonne  eines  allgewaltigen  glänzenden 
Königs  und  seines  üppigen  Hofes  eine  neuartige  Litteratur  zur 
schnellen  Reife  brachte,  ihr  aber  auch  viel  von  der  frischen 
Urwtichsigkeit  benahm,  was  Friedrich  d.  Gr.  richtig  erkannte, 
indem  er  sagte,  man  werde  es  ihm  einmal  Dank  wissen,  dass 
die  deutsche  Litteratur  in  ihrer  Entwickelung  nicht  von  Ftirsten- 
gunst  beeinflusst  worden  sei.  Hier  gilt  es  also,  die  Persönlichkeit 
der  Herrscher  und  ihrer  Berater  bis  in  die  feinsten  Einzelzüge 
zu  verfolgen,  da  ihr  Geschmack  und  ihre  Voreingenommenheit 
einerseits  und  die  ästhetische  Richtung  andererseits  in  innigster 
Wechselwirkung  stehen. 

Wenn  man  nun  das  vorliegende  Buch  von  Sturmhoefel 
auf  diese  Erfordernisse  hin  prüft,  so  wird  man  ihm  Anerkennung 
zollen  müssen  und  es  besonders  jenen  Lehrern  empfehlen  dürfen, 
die  sich  zum  Studium  dieses  so  wichtigen  Abschnittes  der  fran- 
zösischen Litteratur  die  einschlägige  historische  Vorbildung  an- 
eignen wollen.  Der  Verfasser  führt  uns  nicht  nur  auf  jene  Höhe, 
von  der  aus  wir  den  Gang  des  Kampfes,  den  Zusammenhang 
und  Fortschritt  der  Massen,  den  sich  schliessenden  siegreichen 
Kreis  und  den  sich  endlich  verwirklichenden  Plan  der  siegreichen 
absoluten  Monarchie  erblicken,    sondern    er  steigt  dann  mit  uns 
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auch  hiDunter  in  das  Gewühl  der  Einzelkämpfe,  der  sich  kreuzenden 
Interessen  und  weiss,  weit  entfernt  von  einer  unterschiedslosen 
Znsammen  tragung  bunter  Thatsachen,  jene  Lebensakte  heraus- 
zuheben, in  denen  sich  der  Charakter  der  führenden  Geister  am 
prägnantesten  ausspricht  und  ihre  geistige  Physiognomie  am 
klarsten  ausprägt.  Neben  der  lichtvollen  Darstellung  der  grossen 
politischen  Verwickelungen  fällt  uns  besonders  angenehm  die 
feinsinnige  Auswahl  charakteristischer  Episoden  auf,  die  die 
Lektüre  des  Buches  ebenso  fruchtbringend  und  instruktiv  als 
interessant  gestalten.  Viele  derselben  sind  entlegener  und  daher 
wenig  bekannt  und  ganz  danach  angethan,  auf  die  im  Vorder- 
grunde stehenden  Personen  neue  Streiflichter  zu  werfen. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  auf  einzelne  derselben 
hier  aphoristisch  kurz  hinzuweisen.  Wie  trefflich  wird  der  Herzog 
von  Mayenne  in  seiner  philiströsen  Sorglosigkeit  und  gemeinen 
Genusssucht  charakterisiert,  wenn  man  ihm  nachsagte,  er  versitze 
mehr  Zeit  beim  Mahle,  als  der  Bearner  zum  Schlafe  gebrauche, 
wie  bezeichnend  seine  Ruhmredigkeit  durch  Anführung  seiner 
prahlerischen  Verheissung,  er  werde  den  Bearner  bis  ans  Meer 
drängen,  um  ihn  dann  darin  zu  ersäufen,  jenen  Bearner,  der 
beinahe  in  allen  Stücken  einen  Gegensatz  zu  ihm  bildet,  der 
schon  in  seiner  Jugend  mit  den  Ziegenhirten  seines  Heimatlandes 
um  die  Wette  barfuss  in  den  Bergen  herumgeklettert  war,  und 
dessen  soldatische  Bedürfnislosigkeit  aus  einem  seiner  Briefe 
hervorgeht,  in  dem  er  schreibt:  „Ich  habe  kein  Pferd  mehr,  auf 
dem  ich  in  die  Schlacht  reiten,  keinen  Harnisch,  den  ich  anlegen 
könnte.  Meine  Hemden  sind  zerrissen,  meine  Röcke  an  den 
Ellbogen  durchgestossen;  Schmalhans  ist  bei  mir  Küchenmeister; 
Mittags  und  Abends  esse  ich  bei  den  Leuten  herum.  ^  Er  er- 
kannte auch  richtig,  dass,  um  seine  Finanzen  zu  verbessern,  er 
der  „Dame  Grivel^e  Arme  und  Beine  amputieren  müsste^,  und 
nuichte  Sully  zu  seinem  Minister.  SuUy  ist  es  auch,  der  in  seinen 
Denkwürdigkeiten  erzählt,  Maria  von  Medici  habe  ihrem  könig- 
lichen in  ewigen  Liebeshändeln  verstrickten  Gemahle  in  einem 
Wutanfalle  ins  Gesicht  gekratzt  und  hätte  ihm  eine  regelrechte 
Ohrfeige  appliziert,  wenn  nicht  der  Minister  den  Schlag  mit 
seinem  Arme  aufgefangen  hätte.  Kulturhistorisch  merkwürdig  ist 
Richelieu's  so  energisches  Vorgehen  gegen  die  Duell wut,  indem 
er  den  Grafen  von  Bouteville  aus  der  alten  Familie  der  Mont- 
morency  samt  seinem  Sekundanten  dem  Grafen  von  Chapelles 
auf  dem  Gr^veplatze  enthaupten  Hess.  Recht  merkwürdig  ist  die 
publizistische  Thätigkeit  Ludwig's  XIII.  in  der  von  Richelieu  als 
Amtsblatt  begründeten  Gazette  Je  France.  Überaus  wichtig  ist 
das  unmittelbare  Eingreifen  Richelieu's  in  die  durch  den  nationalen 
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Aufschwang  mitbedingte  litterarische  Entwickelung  des  französi- 
schen Schrifttums.  Er  behielt,  wie  man  weiss,  trotz  seiner  fieber- 
haften politischen  Thätigkeit  noch  Sinn  und  Müsse,  aus  dem 
kleinen  Zirkel  Conrart's  die  AcadSmie  frangaise  zu  schaffen, 
nachdem  er  schon  früher  dem  Rambouillet'schen  ELreise  angehört 
hatte.  Sein  hohes  Interesse  für  das  Drama,  das  ihn  veranlasste 
in  seinem  Palais  Cardinal  eine  Bühne  zu  errichten  und  für  diese 
selbst  Stücke  zu  schreiben,  seine  anfangs  unwillige,  dann  aber 
einsichtsvolle  Aufnahme  einer  Kritik  Ghapelain's,  seine  bekannte 
Fehde  mit  P.  Corneille  aus  persönlicher  Gereiztheit,  die  Anrufung 
der  Acadömie  als  Schiedsrichterin  in  diesem  Streite,  sein  Versuch, 
den  Cid  durch  eine  von  Lakaien  und  Küchenjungen  dargestellte 
Parodie  desselben  tot  zu  machen,  die  Rolle  des  Spassmachers 
Boisrobert  (der  Arzt  verschrieb  dem  kranken  Kichelieu  einige 
Drachmen  Boisrobert!)  als  Vermittler  in  diesen  Weiterungen, 
alles  das  ist  bei  Sturmhöfel  mit  ebenso  grosser  Klarheit  als 
Sachkenntnis  dargestellt.  —  Das  Prügeln  war  damals  bis  in  die 
höchsten  Kreise  sehr  verbreitet.  Gelegentlich  einer  Entscheidung 
über  die  Bretagne  kam  es  zwischen  dem  Herzog  von  Venddme 
und  dem  Marschall  de  la  Meilleraie  am  Bette  des  sterbenden 
Ludwig's  XIII.  beinahe  zu  einer  förmlichen  Rauferei  und  derselbe 
Herrscher  erhielt,  als  er  schon  den  Titel  eines  Königs  trug,  noch 
von  der  Mutter  Schläge.  Auch  die  Geschichte  Mazarin's  ist  mit 
vielen  instruktiven  Details  ausgestattet,  so,  dass  der  bei  seiner 
Ächtung  auf  seinen  Kopf  gesetzte  Preis  von  50  000  Franken  aus 
dem  Verkaufe  seiner  berühmten  Bibliothek  bestritten  werden  sollte, 
wie  die  selbstlosen  echt  patriotischen  Anstrengungen  Mazarin's 
die  Liebesheirat  zwischen  Ludwig  XIV.  und  des  ersteren  Nichte 
Marie  zu  durchkreuzen,  durch  den  wahrhaft  heldenhaften  schliess- 
lichen  Sieg  Maries  über  ihre  tiefe  Herzensneigung  vom  Erfolge 
gekrönt  wurden;  wie  aber  der  habsüchtige  Kardinal,  nachdem 
ihm  zwölf  Ärzte  seinen  bevorstehenden  nahen  Tod  voraussagten, 
noch  auf  dem  Sterbebette  Karten  spielte  und  dabei  die  voll- 
wichtigen Goldstücke,  die  er  gewann,  einheimste,  wählend  er 
dagegen  beschnittene  zum  Einsätze  verwendete;  wie  ihm  unter 
allen  Päpsten  Johann  XXII.  am  meisten  imponierte,  weil  er  acht 
Millionen  hinterlassen  hatte,  und  durch  welche  List  er  seinen 
grossen  Nachlass,  den  er  nicht  immer  in  einer  über  allen  Zweifel 
erhabenen  Art  erworben  hatte,  vor  etwaigen  unberufenen  fremden 
Eingriffen  zu  schützen  wusste.  Auch  die  Geschichte  des  in  die 
Lebensschicksale  Lafontaine' s  so  stark  eingreifenden  Fouqnet 
ist  mit  aller  wünschenswerten  Ausführlichkeit  mitgeteilt,  be- 
sonders dessen  unversöhnliche  Bekämpfung  durch  Colbert.  Wir 
entnehmen,  dass  besonders  Fouquet's  angeknüpte  Verbindung  mit 
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der  Geliebten  des  Königs,  dem  Fräulein  de  la  Valli6re,  und  die 
noch  mehr  bekundete  Kilhnheit,  die  aus  seinem  Wappenbilde  und 
Wappen  Spruche  hervorging  (es  war  ein  klimmendes  Eichhörnchen 
mit  der  Unterschrift:  quo  non  ascendetf),  seinen  Sturz  herbei- 
führten; auch  die  Episode  mit  der  ,, eisernen  Maske"  ist  nicht 
übergangen.  In  der  Geschichte  Colbert's  ist  besonders  sein 
prinzipieller  Kampf  mit  dem  Könige  wegen  der  Anlegung  von 
Versailles  und  die  hochherzige  Art  und  Weise,  wie  Colbert  die 
durch  diese  Differenzen  hervorgerufene  Ungnade  des  Königs  zu 
ertragen  wusste,  bemerkenswert:  Als  der  König  seinen  so  ver- 
dienten Minister  am  Rande  des  Grabes  sah,  wollte  er  seinen 
früheren  Undank  durch  ein  huldvolles  Schreiben  gutmachen; 
Colbert  aber  legte  den  Brief  uneröffnet  bei  Seite  und  sagte:  „Ich 
will  nichts  mehr  vom  Könige  hören,  er  soll  mich  wenigstens 
ruhig  sterben  lassen.  Jetzt  habe  ich  dem  König  der  Könige 
Rede  zu  stehen.  Wenn  ich  für  Gott  gethan  hätte,  was  ich  für 
jenen  Menschen  gethan  habe,  würde  ich  zehnmal  erlöst  sein, 
jetzt  weiss  ich  nicht,  was  aus  mir  werden  wird!"  Die  Bezeich- 
nung der  Gegner  Ludwig's  XIV.,  die  ihn  einen  „Revüenkönig" 
nannten,  ist  sehr  zutreffend.  Eine  besonders  gelungene  Partie 
des  Buches  scheint  uns  der  Abschnitt  über  Frau  von  Maintenon 
oder,  wie  sie  der  Hofwitz  nannte,  Frau  von  Maintenant.  Ihre 
berühmte  Klugheit  und  äusserliche  Wohlanständigkeit,  die  einen 
Mann  wie  Ludwig  XIV.  so  sympathisch  berühren  mussten,  tritt 
deutlich  hervor  und  ist  verdichtet  in  den  Worten:  II  n'y  a  rien 
de  81  habile  qu^une  condmte  irreprochable!  Ebenso  gut  gegeben 
ist  die  damit  innig  zusammenhängende  Aufhebung  des  Edikts 
von  Nantes.  Zuerst  versuchte  man  die  Bekehrung  durch  Geld- 
prämien. Sechs  Livres  betrug  die  Taxe  für  eine  gewonnene 
Seele,  aber  die  meisten  kehrten,  nachdem  das  Geld  verthan  war, 
wieder  zum  Hugenottentum  zurück.  Colbert  wollte  die  darauf 
folgende  rücksichtslose  Härte  vergeblich  hemmen.  Die  Worte 
der  Maintenon:  „Es  wird  bald  lächerlich  sein,  dieser  Religion 
(der  hugenottischen)  anzugehören",  verdienen  angemerkt  zu  werden. 
Blaise  Pascal  und  die  Lettres  pvovinciales  (für  die  selbst  Bossuet 
schwärmte)  sind  genügend  gewürdigt.  Für  die  Ludwig  XIV.  ge- 
zollte Anbetung  spricht  wohl  am  lautesten,  dass  der  Herzog  und 
Marschall  von  Feuillade  dem  Könige  in  seinem  Palaste  ein  ver- 
goldetes Standbild  errichten  Hess,  vor  dem  man  nächtlicherweise 
eine  Art  Götzendienst  verrichtete;  trug  ja  doch  Ludwig  seit  1675 
die  Perücke  des  olympischen  Zeus.  Die  am  Hofe  heimische 
Verschwendungssucht  wird  am  hellsten  durch  die  Thatsache  be- 
leuchtet, dass  die  Montespan  in  einer  Nacht  vier  Millionen  verlor 
und    Fräulein    von    Fontanes,    ebenfalls    eine    der    königlichen 
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n  wie  ein  Engel  und  dämm  wie  ein  Sieb"),  an 
rhaler  fUr  Neujahrage schenke  verausgabte.  Die 
lieh  derben  Elieabeth  von  der  Pfalz  am  kSnig- 
gnt  gekeDDzeichnet  und  anch  hier  hören  wir 
eeelbe  ihrem  Sohne  bei  dessen  wieder  ihren 
Verlobang  mit  einer  der  illegitimen  Töchter  der 
lieh  eine  schallende  Ohrfeige  verabreichte.  Vom 
eilten  Law'schen  Aktienschwindel  heben  wir  das 
,  das8  das  Gedränge  zum  Ankaufe  der  Papiere 
ass  sogar  einzelne  ihre  hohen  breiten  Rücken 
bei  den  rasch  abzusch  Hess  enden  Kaufgeschäften 
mit  verwenden  zu  lassen. 

in  wir  ein!  Es  liegt  uns  ja  fem,  eine  er- 
tsangabe  des  Buches  zu  geben  und  wir  wollten 
Anlage  und  Richtung  und  besonders  von  dessen 
laltigkeit  eine  Vorstellung  geben.  Wir  haben 
inge  anzuführen:  ein  arges  Versehen  und  eine 
acklosigkeit  des  sonst  so  sprachgewandten 
3  heisst  es:  „Als  sich  Spanien  1692  endgültig 
auf  Ludwig's  Vorschläge  einzugehen,  sorgte 
iaftlr,  dasB  der  widerhaarige  Nachbar  auf  der 
0  finden  sollte."  Viel  schlimmer  erscheint  uns 
u)  bei  den  Haaren  herbeigezogene  Witz  (S.  383), 
Colon  in  der  Polackei"  die  Rede  ist. 
JoBEF  Fbamk. 


rl  eil«,  Lattres  iniditen  de  Jean-JaequM  Rousseau 
:inilHU»e  «vec  madame  Roj_  de_la  Tour),  yavec 
'tti'i'  (lar  Leo  Claretie.  .  Trois  portraits  et-trois 
i^-.  I'arls,  1892.  Lib.  Levy.  LV  et  31G  pages 
l'Hm  fV.  7.  50. 

i^rtliuud,  paHant  des  lettrea  de  Jcan-Jacqnes 
II  y  H  dorne  ans:  <  Combien   sont  perdues  ou 

ii>  In  fitinUlo  Boy  de  la  Tour  entre  autres,   une 

im  il'uni'  oentaine  ,  .  .»^) 

I  htlHttill  toi^ours;  eile  n'^tait  qne  trop  bien 
tli>«  Ititli'iiH  qui  demeurent  inSdites  ont  plus  de 

if  hI    i'llrH   t^taiont   publikes,    certains   amatenrs 

i>llt  i'i'llrN  lill'ils  ont  dans  tenrs  collections;  mais 

luiiitu  ikii  Vivl  <)u  TriiverK,  pur  Fritz  Bertboud.   Paris 
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ils  meurent  k  la  fin,  et  leurs  tr^sors  se  dispersent.  Les  lettres 
de  Roussean  k  madame  Boy  de  la  Tour  appartiennent  aujourd'hui 
k  M.  Henri  de  Eothschild.  Avec  la  lib^ralite  de  la  jeunesse, 
d6s  qu'il  eut  en  mains  ces  documents,  le  nouveau  possessenr  se 
d6cida  k  les  publier.  C'est  une  brauche  interessante  de  la 
correspondance  de  Rousseau,  qui  vient  s'ajouter  heureusement  k 
toutes  Celles  qu'on  poss^dait. 

L'6dition  des  (Euvres  de  Rousseau,  qui  parut  k  Oen^ve  et 
k  Paris,  chez  Volland,  libraire,  en  1790  (15  vol.  4^)  contenait 
dejä  un  certain  nombre  de  ses  lettres.  Le  titre  du  tome  XV 
annon^ait  m^me  prös  de  trois  cents  lettres,  adress6es  k  M.  M. 
de  Voltaire,  Malesherbes^  Diderot,  etc.  Ce  chiflfre  est  exag^re: 
ce  tome  XV  contient  174  lettres  seulement,  auxquelles  il  en 
faut  aj outer  62,  qui  se  trouvent  dans  les  tomes  pröc^dents.  — 
Trente  ans  plus  tard,  Musset -Pathay,  dans  son  Histoire  de  la 
vie  et  des  ouvrages  de  J.  J.  Rousseau,  classait  et  analysait  plus 
de  neuf  cent  cinquante  lettres. 

Aujourd'hui,  dans  T^dition  Hachette  des  (Euvres  de  Rousseau, 
la  Correspondance  qui  occupe  les  tomes  X,  XI  et  XII,  contient 
pr6s  de  onze  cents  lettres;  eile  est  tr^s  incomplöte,  puisqu'on 
connatt  aujourd'hui  environ  dix-huit  cents  lettres  de  lui.  Une 
edition  compl6te  et  critique  se  fera  saus  doute  quelque  jour; 
mais  en  attendant  que  cette  grosse  entreprise  arrive  k  bonne  fin, 
un  recueil  qui  r^unirait  les  lettres  dispers^es,  et  qui  y  ajouterait 
quelques  lettres  in^dites  faciles  k  d6nicher,  serait  une  oeuvre 
utile  et  interessante. 

J'ai  parle  de  T^dition  Hachette;  je  profiterai  de  cette 
occasion  pour  placer  ici  quelques  notes  qui  s'y  rapportent: 

Lettre  LH.  A  M.  Moultou.  L'original  de  cette  lettre 
est  k  la  bibliotheque  de  Geneve;  Fadresse  porte:  ä  monsieur 
Marcet  deMözieres,  rue  du  Cendrier,  k  Geneve.  Jean- Jacques 
a  parle  de  Marcet  de  Meziöres  au  livre  VIII  des  Confessions; 
on  trouvera  quelques  details  sur  ce  personnage  dans  mon  article: 
Isaac  Rousseau,  le  pere  de  Jean-Jacques  (Revue  tnter- 
nationale  de  VEnseignementy  15  avril  1891,  page  337). 

Lettre  CLIII.  Elle  est  anterieure  k  la  lettre  CXLIII,  comme 
on  le  voit  en  comparant  les  passages  de  ces  deux  lettres  oü  il 
est  parle  des  Voyages  de  VAmiral  Anson,  Jean -Jacques  em- 
pruntait  ce  livre  k  madame  d'Epinay,  en  vue  de  la  composition 
de  la  Nouvelle  Hüotse. 

Lettre  CCI.  Elle  est  datee  du  6,  et  non  pas  du  15  mai 
1759,  dans  Toriginal,  d'apr^s  M.  Bailly  de  Lalonde  (Le  LSman, 
QU  Voyage  pittoresque,  historique  et  litteraire,  ä  Oenh)e  et  dans  le 
canton  de  Vaud,     Paris,  1842.     Tome  premier,  page  490.) 
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Lettre  CCXXI.  A  madame  d'Houdetot.  II  fant  rectifier  la 
date  de  1760,  donn^e  k  cette  lettre,  qui  est  une  r6ponse  ä  la 
lettre  de  madame  d'Houdetot,  du  19  f6vrier  1758,  publice  par 
M.  Streckeisen  (Jean -Jacques  Rousseau,  ses  amis  et  ses  ennemis, 
Paris,  1865.     Tome  premier,  page  408). 

Lettre  CCXXIX.  A  M.  ***  (en  note:  Duclos?)  Sans  doute, 
c'est  une  r^ponse  k  la  lettre  de  Duclos,  publice  par  M.  Streck- 
eisen (m8me  ouvrage,  I,  292). 

Lettre  CCLXXXIV.     A  M.  R Lisez:  Ribotte.     Voir 

le  Bulletin  de  la  Sociitd  de  Vhistoire  du  protestantisme  frangaiSy 
tome  n,  page  363;  tome  IV,  page  542;  tome  Y,  page  132. 

Lettre  CCCCV.  A  M.  de  Malesherbes.  Motiers,  11  no- 
vembre  1762.  Cette  lettre  a  6t6  imprim^e  deux  fois  dans 
quelques  6ditions  de  la  Correspondance.  On  la  retrouve  dans 
r6dition  Hachette  sous  le  num6ro  MLXXni,  avec  la  mime 
adresse,  et  une  autre  date:  Paris,  11  novembre  177  ..  . 

Lettre  CCCCXXIX.  A  M.  Petitpierre,  procureur  k  Neu- 
chätel.  Cette  lettre  est  dat^e  du  30  d6cembre  1762,  et  l'adresse 
doit  8tre  rectifi^e  ainsi:  k  M.  Daniel  de  Pury,  Docteur  en  Droit 
Voir  le  MusSe  n^uchdtelots ,  ann^e  1872,  pages  53  et  suivantes, 
109  et  suivantes. 

Lettre  CCCCXXXVÜ.  A  M.  ***.  1763.  C'est  le  brouillon 
d'une  lettre  du  26  novembre  1762,  adress6e  k  De  Luc  p6re. 

J'ai  sous  les  yeux  une  des  trois  copies  qu'on  poss^de  k 
Gen^ve  de  la  correspondance  ^chang6e  entre  Rousseau  et  les 
De  Luc.  L'une  de  ces  copies  a  6t6  faite  sur  les  lettres  origi- 
nales de  Rousseau,  qui  ont  ensuite  6t6  vendues  k  un  amateur; 
les  deux  autres  copies  ont  6t6  faites  sur  la  premi^re.  Je  crois 
savoir  que  cet  amateur  a  publik  cette  correspondance  dans  le 
feuilleton  d'un  Journal  frauQais,  et  que  cette  publication  a  pass6 
inaperQue. 

La  lettre  CCCCXXXVII  a  6t6  publice,  je  viens  de  le  dire, 
d'apr^s  un  brouillon  que  les  ^diteurs  de  Rousseau  ont  trouv6 
dans  ses  papiers.  Le  text«  de  la  lettre  que  De  Luc  a  re^ne, 
offre  de  notables  variantes. 

Lettre  CCCCXLVII.  A  madame  de  ***.  Lisez:  k  madame 
de  Verdelin.  Cette  lettre  a  6t6  publice  par  les  6diteurs  de 
Rousseau  d'aprös  un  brouillon.  Comme  toutes  Celles  que  Rousseau 
a  öcrites  k  madame  de  Verdelin,  eile  a  öt6  publice  d'apr^s 
Toriginal,  par  VÄrtistej  en  1840. 

Lettre  CCCCLIV.  A  M.  Watelet.  Motiers,  1763.  11  faut 
rectifier  cette  date.  Watelet  avait  6crit  k  Rousseau,  le  20  ä& 
cembre  1767,  pour  le  remercier  de  Tenvoi  du  DicHonnaire  de 
musique;  apr^s  lui  avoir  fait  des  compliments  sur  ce  11  vre,  il  lui 
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parlait  d'un  op^ra  dont  il  venait  de  composer  le  libretto  pour 
im  jeune  mnsicien.  La  r^ponse  de  Rousseau  a  donc  iih  6crite 
k  Trye. 

Lettre  CCCCLXIIL  A  M.  A.  A.  Lisez:  k  M.  Antoine 
Audoyer.  Cet  individu,  originaire  d'Alais  en  Languedoc,  ^tait 
babitant  de  Gen6ve,  oü  il  s'6tait  mari6  en  1748.  L'original  de 
la  lettre  de  Rousseau,  dat^  du  28  mai  1763  (et  non  pas  du 
5  juin)  se  trouvait  parmi  les  papiers  De  Luc. 

Lettre  CCCGLXXin.  A  M.  F.  H.  Rousseau.  Lisez:  k  M. 
Theodore  Rousseau. 

Lettre  CCCCLXXXIV.  A  M.  G.,  lieutenant-colonel.  M. 
Fritz  Berthoud  assure  que  cette  lettre,  dat^e  du  10  septembre 
1762,  a  ^t6  adress6e  k  M.  Abraham  de  Pury  (J,  J,  Rousseau 
au  val  de  Travers,     Paris,  1861,  page  59). 

Lettre  CCCCXCV.  A  M.  Tabbe  de  ***.  Cette  lettre  est 
adress6e  k  M.  Tabb^  de  Carondelet,  qui  avait  6crit  k  Rousseau 
une  lettre  dat6e  de  Paris,  k  la  communant6  de  Saint-Nicolas  du 
Ohardonnet,  12  novembre  1763  (Manuscrits  de  la  Biblioth6que 
de  Neuchätel). 

Lettre  CCCCXCVIL  AM...  Motiers,  7  döcembre  1763. 
La  dato  est  fautive.  Cette  lettre  est  une  de  Celles  que  Rousseau 
a  ^brites  k  Dom  Deschamps;  et  eile  a  6t^  reproduite  d'apr^s 
Toriginal,  avec  quatre  lettres  in^dites,  dans  le  livre  de  M.  Beaussire: 
Les  anticidents  de  Thigilianisme  dans  la  Philosophie  frangaise. 
Dom  Deschamps^  son  Systeme  et  son  icoU,     Paris,  1865,  12^. 

Lettre  DXXXVIL  A  M.  de  P.  Lisez:  k  M.  J6r^mie  de 
Pourtal^s. 

Lettre  DXLVII.  A  M.  H.  D.  P.  Lisez:  k  M.  Fr.  D. 
Petitpierre. 

Lettre  DCVIIL  A  M.  ***.  Lisez:  k  M.  Foulquier.  Voir 
pour  ces  trois  lettres  le  Bulletin  de  la  Soditi  de  Vhistoire  du 
protestantisme  frangais,  III,  321  et  IV,  542,  et  pour  la  seconde, 
les  Quatre  Petitpien^ey  de  M.  Charles  Berthoud,  NeuchEtel,  1875. 

Lettre  DCCLXXVII.  A  M.  F.  H.  Rousseau.  Lisez:  k  M. 
Jean  Rousseau;  c'^tait  le  fr^re  de  Theodore.  Voir  la  g^n^alogie 
de  la  famille  Rousseau  dans  le  tome  II  des  Notices  gdndalogiques 
sur  les  familles  genevoises,  de  M.  Galiffe.  Seconde  Edition. 
Genöve,  1892. 

Lettre  DCCCXCIII.  A  madame  la  marquise  de  Mesmes. 
Lisez :  de  Verdelin.  C'est  une  r6ponse  k  la  lettre  LIX  de  madame 
de  Verdelin  (J.  J.  Rousseau^  ses  amis  et  ses  ennemis,  II,  576). 

G'est  dans  la  Correspondance  de  Rousseau,  autant  que 
dans  les  Confessionsj  qu'ii  faut  studier  Thistoire  de  sa  vie;  mais 
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rimportance  de  ces  deux  sources  de  renseignements  n'est  pas  la 
m^me  k  chaque  6poque  saccessive.  II  n'est  pas  hors  de  propos 
de  marquer  ces  proportions  variables. 

Livre  premier  des  Confessions.  Seize  ans,  depuis  la 
naissance  de  Jean -Jacques  (28  juin  1712)  jusqn'ä  sa  fuite  de 
Genöve  (21  mars  1728).  On  n*a  pas  conserv6  les  lettres  qu'il 
dit  avoir  Gentes  k  cette  ^poque  k  mademoiselle  de  Vulson. 

Livre  second  des  Confessions.  Quelques  mois  de  Tann^e 
1728.  Le  recit  s'arrete  au  moment  oü  Rousseau  sort  de  chez 
madame  de  Vercellis,  quelques  jours  apr^s  qu'elle  fut  morte, 
Sans  doute  k  la  fin  de  l'ann^e.  On  n'a  pas  conserv^  les  lettres 
que  Jean-Jacques  dit  avoir   6crites   alors  k  madame  de  Warens. 

Livre  III  des  Confessions.  Seize  mois.  Le  r^cit  s'arr^te 
au  moment  oü  Rousseau  revient  de  Lyon  k  Annecy,  sans  doute 
dans  la  seconde  semaine  apr6s  le  jour  de  Päques  (9  avril  1730). 
U  ne  paratt  pas  que  Rousseau  ait  ^crit  aucune  lettre  k  cette 
epoque. 

Livre  IV  des  Confessions.  Quinze  ou  dix-huit  mois  d'une 
vie  aventureuse,  qui  prend  fin  ä  Tarriv^e  de  Rousseau  k  Chamb^ry, 
dans  Tautomne  de  1731  (et  non  pas  en  1732,  comme  Rousseau 
le  dit).  C'est  ici  que  nous  rencontrons  les  deux  premi^res  lettres 
de  Rousseau:  Fune  k  mademoiselle  de  Graffenried,  datee  sans 
doute  des  demiers  jours  de  Tann^e  1730;  Tautre  k  son  p6re, 
ecrite  au  printemps  de  1731.  Toutes  les  6ditions  placent  k  tort 
celle-ci  avant  celle-lä. 

Livres  V  et  VI  des  Confessions.  Ann^es  1731  —  41.  II 
faut  joindre  ces  deux  livres  oü,  par  suite  d'une  grave  erreur 
chronologique  de  Rousseau,  qui  place  son  entr^e  aux  Gharmettes 
(dans  r6t6  de  1738)  avant  son  depart  pour  Montpellier  (septembre 
1737)  la  suite  des  ^v^nements  a  ^te  brouillee.  L' Edition  Hachettc 
donne  pour  ces  dix  ans  vingt-deux  lettres,  et  je  n'en  connais 
qu'une  seule  k  y  ajouter. 

Livre  VII  des  Confessions.  Annees  1741 — 49.  Vingt-cinq 
lettres  (22  dans  T^dition  Hachette). 

Livre  VIII  des  Confessions.  Annees  1749  —  56.  Cent  neuf 
lettres  (65  dans  Tödition  Hachette).  A  partir  du  voyage  que 
Rousseau  fit  k  Gen^ve  dans  V^t^  de  1754,  les  lettres  qu'on  a 
de  lui  deviennent  beaucoup  plus  abondantes;  et  d^s  lors,  la 
Correspondance  ne  le  c^de  point  en  importance  aux  Confessions. 
Depuis  cette  6poque,  en  outre,  les  lettres  adressöes  k  Rousseau, 
tant  Celles  que  M.  Streckeisen  a  publikes,  que  beaucoup  d'autres 
qui  m^riteraient  de  i'etre,  et  qui  se  trouvent  k  la  Biblioth^qne 
de  Neuchätel,  nous  ont  ^t6  conserv6es  en  tr6s  grand  nombre. 
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Li  vre  IX  des  Confessions,  Ann6es  1756  —  57.  Quatre- 
viogt-onze  lettres  en  vingt  mois  (59  dans  Tödition  Hachette). 

Livre  X  des  Confessions.  Annees  1758 — 60.  Cent  quatre- 
vingt-dix  lettres  en  trois  ans  (75  dans  T^dition  Hachette). 

Livre  XI  des  Confessions,  Annees  1761 — 62.  Denx  cents 
lettres  en  dix-sept  mois  (108  dans  Tedition  Hachette).  La 
c^löbrit^  de  Rousseau  approche  de  son  point  culminant:  chacun 
garde  precieusement  les  lettres  qu'il  re9oit  de  Tiliustre  ^crivain. 
Je  crois  que  jusqu'ä,  la  publication  de  la  Nouvelle  Heloise,  les 
lettres  perdues  de  Rousseau  sont  en  plus  grand  nombre  que  les 
lettres  conservees,  et  que  Tinverse  est  vrai  depuis  cette  epoque. 

Livre  XII  des  Confessions.  Ann6es  1762 — 65.  C'est  par 
centaines  que  se  comptent  les  lettres  de  Rousseau  qui  datent 
de  son  s^jour  en  Suisse.  A  partir  de  son  arriv6e  k  Yverdon,  la 
Correspondance  devient  sans  contredit  la  principale  source  pour 
rhistoire  de  sa  vie,  et  les  Confessions  ne  sont  plus  que  peu  de 
chose  k  c$t6  d'elle;  d'ailleurs  elles  ne  vont  que  jusqu'ä  la  fin 
d'octobre  1765.  La  Correspondance  k  son  tour  s'arrete  presque 
enti^rement  ä  la  fin  de  1773;  et  depuis  lors,  c'est  aux  relations 
des  amis  de  Rousseau,  Corancez,  Bernardin  de  Saint-Pierre,  etc., 
quHl  faut  s'adresser  pour  le  suivre  dans  les  derni^res  annees 
de  sa  vie. 

Les  91  lettres  que  public  M.  de  Rothschild,  et  qui  s'^che- 
lonnent  de  1762  k  .1773,  viennent  se  joindre  k  onze  cents  lettres 
environ  qui  datent  de  la  meme  epoque.  C'est  un  notable  enri- 
chissement.  Le  contenu  de  ces  lettres  nouvelles  est  bien  celui 
que  faisait  attendre  le  chapitre  oü  M.  Fritz  Berthoud  a  parl^ 
de  madame  Boy  de  la  Tour  (J.  J.  Rousseau  au  val  de  Travers, 
pages  68  k  11),  Ce  sont  des  lettres  de  manage:  Voltaire  en 
^crivait  de  pareilles  k  rabb6  Moussinot.  M.  de  Rothschild  a  tr^s 
bien  dit  que  dans  les  documents  qu^l  met  au  jour,  on  voit  le 
philosophe  en  pantoufles.  M.  L^o  Claretie  a  place  en  t^te  du 
volume  une  pröface  interessante,  oü  il  a  relev6  les  traits  les  plus 
saillants  des  lettres  de  Rousseau.  Tout  y  est  k  Thonneur  de 
madame  Boy  de  la  Tour;  et  si  Rousseau  ne  s'y  montre  k  nous 
que  par  les  petits  c5t6s  de  son  existence,  nous  devons  nous 
rappeler  que  nous  n'avons  \k  qu'une  parcelle  de  sa  Correspondance, 
et  que  ces  morceaux  ne  prendront  leur  juste  valeur  que  lorsqu'ils 
seront  mis  k  leur  place  dans  une  publication  compl^te. 

Dans  la  Revue  critique  du  18.  juillet  1892,  M,  Lucien 
Brunei    a  fait  de    tr^s    bonnes   remarques   sur  la  publication  de 
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MM.   de  Rothschild   et  Ciaretie.    (^)    Je   ne   suis    cependant  pas 
d'accord  avec  lui  sur  tous  les  points. 

Je  comprends  autremeot  que  lui  une  phrase  de  la  page 
168:  «M.  Rousseau  trouve  bien  cruel  que  Theureux  M.  Aronet 
soit  mort  si  ais^ment,  et  que  rinfortun^  Rousseau  ne  puisse  pas 
mourir  quoi  qu'il  le  d^sire»  ce  qui  me  paratt  pouvoir  se  traduire 
ainsi,  d'accord  avec  le  contexte:  «L'heureux  Voltaire  a  bien  sn 
enterrer  le  nom  d'Arouet,  tandis  que  moi,  Renou,  je  ne  r^ussis 
pas  k  enterrer  mon  ancien  nom  de  Rousseau!» 

Le  billet  LXXXVII,  oü  Jean -Jacques  parle  de  Ther^se 
comme  de  sa  femme,  date  sans  doute  du  s6jour  k  Lyon,  au 
printemps  de  1770. 

La  lettre  XC:  «Donnez-moi  ici  le  plus  de  temps  que  vous 
pourrez,  et  si  vous  y  avez  des  gens  k  voir,  renvoyez  cela 
jusqu'apr^s  mon  d6part,»  doit  ^tre  dat6e  de  Motiers,  et  non  pas 
de  la  Fernere,  k  33  kilom^tres  de  \k^  petite  localit6  oü  madame 
Boy  de  la  Tour  n*avait  personne  k  voir,  et  oü,  si  la  lettre  avait 
du  partir  le  15.  juin  1765  pour  Yverdon,  comme  le  veot 
M.  Brunei,  le  temps  mat^riel  aurait  manqu6  avant  le  18,  jour  du 
d6part  de  Rousseau,  pour  «les  doux  moments  destin^s  k  Tamiti^.»  — 
Je  placerais  volontiers  cette  lettre  au  samedi  7.  aoüt  1765.  Huit 
jours  aprös,  Rousseau  6crivait  k  dlvemois  que  pour  etre  sür  de 
le  trouver,  et  de  le  trouver  libre,  il  ne  fallait  pas  venir  avant  le 
4.  ou  5.  de  septembre.  II  projetait  donc  une  absence  qu'en 
definitive  ii  n'a  pas  falte.  La  lettre  XC  se  rapporterait  ainsi  a 
cette  visite  dont  parle  M.  Brunei,  et  que  madame  Boy  de  la 
Tour  fit  k  Rousseau  un  peu  avant  Tarriv^e  de  madame  de  Verdelin. 

Page  98.  M.  Cornab6  (ou  plutöt  Cornab^s)  6tait  un  riebe 
proprietaire ,  originaire  de  Vevey,  et  stabil  k  Saint -Germain, 
viilage  k  trois  lieues  au-dessus  de  Lyon,  pr^s  de  la  Sa5ne.  U 
^crivit  k  Rousseau  en  1761  une  lettre  que  j'ai  publice  dans  le 
Premier  num^ro  de  la  Suisse  romande  (une  revue  qui  paraissait 
a  Gen^ve  en  1885,  et  qui  n'a  eu  qu'une  ann^e  d'existence). 

Page  172.  «Je  suis  sans  nouvelles  de  M.  Tissot.»  Dans 
VEssai  de  M.  Charles  Eynard  sur  la  vie  de  Tissoty  on  voit  que 
Roussßau  s'^tait  adresse  au  m^decin  vaudois  pour  lui  parier  de 
sa  sante.  «On  peut  m'^crire,  lui  disait-il,  sous  le  couvert  de 
madame  Boy  de  la  Tour,  k  Lyon,  ou  ici  (ä  Bourgoin)  directement, 
si  Ton  aime  mieux.»  Rousseau  qui,  k  la  date  du  19.  janvier 
1769,    marquait  son  inqui^tude  d'^tre  sans   nouvelles,  ne  tarda 

1)  Notons  aussi  un  article  de  la  Bihlioiheque  universeile  (septembre 
1892)  dans  lequel  M.  Philippe  Godet  a  donnö  quelques  renseignements 
sur  l'odyssäe  des  autographes  qui  ont  fini  par  arrivei  dans  le  cäbinet 
de  M.  de  Rothschild. 
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pas  k  recevoir  la  lettre  qu'il  attendait  de  TiBBot;  au  moi8  de 
f^vrier,  il  lui  r^pondait:  «Enfin  je  regois  une  lettre  d'homme 
6crivant  k  un  homme!» 

•  Les  deux  tableaux  gönöalogiques  qui  se  trouvent  k  la  fin 
du  volume,  indiquent  assez  bien  leB  rapports  de  filiation  qui 
existent  entre  les  contemporains  de  Jean -Jacques  et  les  udtres. 
Mais  ils  ne  donnent  pas  assez  de  renseignements  sur  quelques 
personnes  dont  Rousseau  a  parl6  dans  ses  lettres  et  dans  les 
Confessions.  Mon  coll6gue  M.  Emest  Roguin,  professeur  de  Droit 
k  rUniversit^  de  Lausanne,  a  bien  voulu  me  donner  quelques 
renseignements  qui  compl^tent  le  second  de  ces  tableaux,  celui 
de  la  famille  Roguin. 

Le  grand  ami  de  Rousseau,  Daniel  Roguin,  Tun  des  neuf 
enfants  de  Roguin-Fatio,  6tait  n6  k  Yverdon  le  6.  septembre  1691, 
et  il  y  mourut  c61ibataire  le  25.  mai  J.771,  «laissant  k  ses  parents 
une  succession  des  plus  honnStes,»  dit  un  registre  de  famille. 
n  avait  6t6  dans  sa  jeunesse  officier  au  Service  de  Hollande,  et 
avait  r6aid6  k  Surinam  avant  de  s'etablir  k  Paris. 

La  famille  Roguin  remonte  ä,.deux  fr^res,  qui  furent  anoblis 
en  1647  par  Tempereur  Ferdinand  III.  A  Taine,  Jean,  se  rattache 
la  brauche  dont  M.  de  Rothschild  a  donn^  la  g6n^alogie;  son 
fr^re  Etienne  fit  souche  aussi;  et  c'est  k  cette  brauche  cadette, 
encore  aujourd'hui  subsistante,  qu'appartenait  le  banneret  Georges- 
FranQois  Roguin,  dont  il  est  parl6  page  90,  et  qui  mourut  k 
Yverdon  le  15.  septembre  1764,  dans  sa  70®  ann6e. 

Le  tableau  de  la  famille  Boy  de  la  Tour  ofifre  aussi  quel- 
ques lacunes.  On  lit  par  exemple,  k  la  fin  de  la  lettre  de  Rousseau, 
du  5.  Mai  1765:  «Monsieur  Boy  de  la  Tour,  votre  associ^,  m'a 
paru  un  fort  galant  homme,  et  honnSte  en  toute  chose.  Mais 
je  ne  puis  m'empecher  de  vous  dire  qu41  a  pour  p^re  un  furieux 
et  un  enrag^.»  Ce  furieux,  cet  enrag6,  est  sans  doute  celui  que 
Rousseau  a  voulu  toumer  en  ridicule  dans  sa  Visipn  de  Pierre 
de  la  Montagne:  «Boy,  trop  heureux  Pierre  Boy,  häte-toi  de  boire.» 
On  eüt  aim6  savoir  quelle  ^tait  sa  parent6  avec  le  defunt  mari 
de  madame  Boy  de  la  Tour. 

La  m6re  de  madame  Boy  de  la  Tour,  Esther  Goudet,  que  le 
tableau  dit  etre  originaire  de  Lyon,  appartenait  k  une  famille 
genevoise,  encore  aujourd'hui  florissante  (Galiffe,  Notices  gini- 
alogtques  sur  les  famüUs  genevoisesy  III,  244). 

Farm!  les  enfants  de  madame  Delessert,  qui  figurent  dans 
ce  tableau,  on  a  omis  sa  fille  atn^e,  cette  petite  pour  qui- 
Rousseau  ^crivit,  k  celle  qu'il  appelait  sa  cousine,  ses  Lettres 
sur  la  Botanique, 

Dans  ses  Memoires  (Londres,  1840,  tome  premier,  page  65) 
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sir  Samuel  Romilly  parle  de  madame  Delessert,  qu41  avait  connue 
ä  Paris  en  1781.  «G'est  k  eile,  dit-il,  que  Rousseau  a  adresse 
ses  charmantes  lettres  sur  la  botanlque.  Elle  poss^de  une  grande 
collection  d'autres  lettres  de  Ini,  dont  eile  m'a  permis  de  prendre 
copie.»  —  On  se  demande  de  quelles  autres  lettres  sir  Samuel 
Romilly  veut  parier.  S'agit-il  de  lettres  adress^es  k  la  m^re  ou 
aux  fr^res  de  madame  Delessert?  Ce  seraient  Celles  que  vieot 
de  publier  M.  de  Rothschild.  —  Ou  s'agit-il  de  lettres  adressees 
k  madame  Delessert  eile -mime?  Alors  elles  seraient  encore 
in^dites;  et  dans  cette  hypoth^se,  on  peut  esp^rer  en  retrouver 
uu  jour  Toriginai  ou  la  copie.  Euoäne  Ritter. 


Ehrhard«  Sources  historiques  des  Maximes  de  la  Rochefoucauld. 
Programm  des  bischöflichen  Gymnasium  zu  Strassburg. 
1891,  64  S.  40. 

Verf.  erörtert  die  persönlichen  und  allgemein  geschieht* 
liehen  Erinnerungen,  welche  aus  den  Maximes  von  Laroch^foucauld 
zu  entnehmen  sind.  Nachdem  er  das  an  Enttäuschungen  reiehe 
Leben  dieses  Mannes  besprochen  hat,  schildert  er  Larochefoucauld 
nach  einzelnen  Stellen  der  MaximeSy  weist  dann  nach,  dass 
Ludwig  XIU.,  Richelieu,  Mazarin,  Gond^,  Turenne,  Retz,  der 
duc  de  Beaufort  und  andere  Zeitgenossen  dort  in  ähnlicher  Weise 
skizziert  sind.  Die  Auffassung  richtet  sich  natürlich  nach  dem 
Parteistandpunkte  des  Verfassers,  ist  aber  in  den  überwiegendsten 
Fällen  eine  scharfe  und  ungünstige.  Dagegen  spricht  es  für  den 
edlen  Charakter  des  Schriftstellers,  dass  er  Richelieu  lobt.  — 
Ob  übrigens  die  angeführten  Steilen  wirklich  nur  aus  so  persön- 
lichen Eindrücken  hervorgegangen  sind  oder  verallgemeinerte 
Betrachtungen  enthalten,  bleibt  doch  in  manchen  Fällen  ungewiss. 
Immerhin  gebührt  dem  Verfasser  Dank  dafür,  dass  er  für  Laroche- 
foucauld dasselbe  zu  thun  versuchte,  was  Victor  Cousin  für  die 
Romane  der  Scud^ry  geleistet  hat.  Schade  ist  es,  dass  Verf. 
Hasbach's  lehrreiche  Abhandlung  über  Larochefoucauld  und 
Mandeville  (Schmoller's  Jahrbücher  für  Oesetzgehung,  Verwaltung 
und   Volkswirthschafty  Band  XIV),  nicht  mehr  lesen  konnte. 

R.  Mahbenholtz. 


Spitzner,  R.  A.  Natur  und  Naturgemässheit  bei  «7.  <7.  Rousseau, 
Leipziger  Dissertation.  Jena,  1891.  Herm.  Pohle.  101 
und  IV.  S.  8». 

Der  Verf.,  der  mit  Rousseau's  Schriften  und  mit  der  neueren 
Rousseau-Litteratur  wohl  vertraut  ist,    gibt  in  einer  kurzen  Ein- 
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leituDg  einen  Überblick  über  die  pädagogischen  Vorläufer 
Ronsseans  in  Frankreich  und  Deutschland  und  bespricht  alsdann 
die  Ideen  des  Genfer  Philosophen  über  die  Rückkehr  zur  Natur- 
gemässheit  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  und  privaten 
Lebens,  besonders  auf  dem  der  Erziehung.  Alles  wird  quellen- 
mässig  begründet  und  den  Auffassungen  neuerer  Kritiker  stets 
Rechnung  getragen.  Sp.  ist  kein  blinder  Verehrer  Rousseaus, 
er  tadelt  z.  B.  am  Emile  ^die  vollständige  gesellschaftliche 
Isolirung  des  Zöglings  und  die  damit  in  Zusammenhang  stehende 
au  schliesslich  negative  (prophylaktische)  moralische  Erziehung 
während  der  Kindheit  desselben^.  Femer  ^ die  fast  ausnahms- 
lose Verwendung  der  Geschichte,  Fabel  und  Lektüre  als  positiv 
bildender  moralischer  Erziehungsmittel.^  Bei  Rousseau  fehle 
,,die  positive  Pflicht,  das  Gebot  der  thätigen  Menschenliebe, 
die  tiefere  Beachtung  des  kindllichen  Gemtttslebens  nach 
ethischer,  ästhetischer  und  auch  religiöser  Hinsicht^.  Mit  einem 
Worte:  Rousseau  kann  sich  weder  zu  dem  Menschheitsideal  auf- 
schwingen, weil  er  Individualist  und  Feind  der  nach  seiner  Ansicht 
corrumpirenden  menschlichen  Gesellschaft  ist,  noch  auch  zu  dem 
christlichen  Religionsideal.  In  die  Lücken  seines  Erziehungs- 
planes treten  Basedow  und  Pestalozzi  ergänzend  und  mildernd 
ein,  was  indessen  Verf.  nur  kurz  andeutet.  Man  vergleiche  dazu 
die  Schrift  Gössgen's  über  Rousseau  und  Basedow,  welche  Ref. 
in  der  Zeitschrift  XIII,  S.  162  besprochen  hat.  —  Die  Arbeit 
ist  ebenso  fleissig,  wie  auf  Sachkenntnis  ruhend. 

R.   Mahrekholtz. 


Chamborant  de  P^rissat,  Baron  de.  Lamartine  inconnu,  Lettres 
et  documents  inSdits,  Paris,  1891.  Librairie  Plön, 
Nourrit  et  Co.     XI,  393  S.  S^.     fr.  7.  50. 

Es  ist  für  kleinere  Geister  oft  recht  erspriesslich,  in  engeren 
Beziehungen  zu  grossen  Männern  gestanden  zu  haben.  Nach 
dem  Tode  dieser  Grössen  oder  nach  einer  Centenarfeier  derselben, 
kann  man  Erinnerungen  mehr  oder  weniger  langweiliger  Art  in 
die  Welt  senden.  Neugierige  Leser  und  Leserinnen  fehlen  nicht, 
und  so  wird  man  zugleich  mit  dem  gefeierten  Toten  von  den 
Lebenden  gefeiert.  Das  ist  die  Rechnung,  welche  Baron  de 
Oh.  d.  P.  sich  macht,  wenn  er  uns  des  Langen  und  Breiten  seine 
und  seines  Vaters  Freundschaft  für  Lamartine  schildert,  Briefe 
von  und  an  Lamartine  als  Empfehlungskarten  abdrucken  lässt, 
und  uns  über  den  „grossen  Mann^  wenig  Grosses  oder  Unbekanntes 
sagt.  Wir  erfahren,  dass  Lamartine  Unterhosen  mit  Fusssocken 
getragen  hat,    dass   er  dieselben  in  einem  Vorzimmer  auf  einer 
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■  suhlen  zur  Schau  stellte,  daes  Besuch  tiber  Besuch 
llrtieiteii  stSrte,  wir  crbalteD  genancBte  Berechnungen 
iMJva  and  det&illirteste  Auskunft  Über  seine  geachtlft- 
il  littenriscben  Specnlationeu.    Wir  werden  auch  dartlber 

dasB  L.  eigentlich  strenger  Royalist  und  gläubig^er 
gewesen  ist,  der  nur  —  fauU  de  mieiux  —  die  „chriflt- 
ipnblik"  als  Abschlagszahlung  für  das  allerchriBtlicbe 
igtom  der  Bourbonen  annahm,  der  die  VerherrlichUDg 
utionlreD  SehreckensEeit  in  seinem  historiechen  Bomaue 
dint  renmUtig  bedauerte,  für  die  Unterdrücker  Italiens 
e    nationale  Einheitsstreben   Partei    nahm   und   bei  alle 

für  die  ungläubigen  Muselmannen  gegen  das  orthodoxe 

erklSrte.  Allerdings  hatte  ihm  der  Sultan  eine  ein- 
BesitEung  geschenkt!  Anch  die  Bilanz  einer  Gesellschaft, 
amartines  Werke  zu  Geld  machen  sollte,  wird  mit  pein- 
3enanigkeit  gezogen.  Die  treue  Qattin  des  Dichters, 
iren  verschuldeten  „grossen"  Gatten  Subskriptionen  zu- 
achte   and   eine  Adoptivtochter  LamartiDes  dtlrfen   der 

weder  in  dem,  was  wissenswert,  noch  in  dem,  was 
ibehrlicfa,  vorenthalten  werden.  In  dieses  Consortinm 
«ohruhm  und  littcrarische  Unsterblichkeit  Specnlirenden 
It  der  Verf.  auch  seinen  —  Orossvater  ein,  die  Gross- 
heint  leider  mit  einer  Niete  abgehen  zu  müssen.  Es 
mt,  dass  in  dem  pietätsvoUen  Frankreich  langweilige 
ber  „grosse"  Männer  noch  Anklang  finden  und  die 
Imarke  des  Iriconnu  noch  dUpirende  Wirkung  hat!  Auf 
}rauoh  aber,    der  mit   solchen  „grossen"  Männern  noch 

nach  ihrem  Tode  getrieben  wird,  sollte  eine  empfind- 
Isumme  gesetzt  werden.  B.  Habkbnboltz. 


^irgile.  Hisloire  Utt4raire  de  la  Suisse  romande  des 
\rigines  ä  jours.  T.  II.  Genöve,  BSle,  Lyon,  Paris, 
.891.     H.  Georg,  Librairo-Editeur.     637  S.   S". 

I  ersten  Band  dieses  grossen  Werkes,  welcher  bis  zum 
brhundert  reicht,  haben  wir  in  dieser  Zeittchrift  vor  mehr 

Jahre  (Bd.  XI,  S.  113  (.)  besprochen  und  die  umfassende 
it,  wie  die  verhältnismässig  parteilose  Auffassung  des 
■gleich  aber  auch  seine  Neigung,  den  Stoff  in  allzu  po^- 
ir  Form  darzustellen,  hervorgehoben.  Im  Ganzen  bestätigt 
I  Band,  welcher  bis  in  die  unmittelbare  Gegenwart  hinein 
ises  Urteil.    Der  Verf.  beginnt  damit,  den  Umschwung  zn 

welchen  mit  dem  Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts  die 
I  HeinUDg  und   die   Litteratnr  .in  der  Schweiz   erfahren 
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haben.  Bis  dahin  war  der  Charakter  beider  ein  ausschliesslich 
calvinistisch-religiöser,  die  nationale  Färbung  trat  zurück.  Seit 
der  Aufhebung  des  Edictes  von  Nantes  begann,  zum  Teil  durch 
den  directen  Einfluss  der  nach  der  Schweiz  fliehenden  Hugenotten, 
hauptsächlich  aber  durch  die  Verbreitung  der  französischen 
ßefugi^s-Litteratur  in  der  Schweiz,  sich  die  Einwirkung  des  grösseren 
Nachbarstaates  in  Sprache  und  Gedankengang  sehr  fühlbar  zu 
machen.  An  Stelle  der  Theologie  traten  als  Hauptfächer  der 
Forschung  und  Darstellung  die  Philosopliie  und  Naturforschung. 
Doch  auch  der  französische  Styl  verliert  ebenso,  wie  der  der 
„Refugi^s^,  an  Reinheit  und  Durchsichtigkeit,  namentlich  die  Ent- 
lehnung von  Redewendungen  aus  den  französischen  Bibelüber- 
setzungen wirkt  nachteilig.  Verf.  bespricht  nun  einige  Natur- 
forscher der  romanischen  Schweiz,  die  noch  in's  XVHI.  Jahr- 
hundert hineinreichen,  weist  dann  nach,  dass  auch  in  den  theo- 
logischen Schiiften  ein  noch  ziemlich  farbloser  Rationalismus  sich 
mehr  und  mehr  einbürgerte,  dass  z.  B.  die  halb  rationalistisch, 
halb  pietistisch  denkende  Genfer  Schriftstellerin  Marie  Huber 
die  Dreieinigkeit  und  Erlösung  leugnete,  dass  auch  in  die  Theorien 
des  Natur-  und  Völkerrechtes  sich  Ideen  drängten,  die  Rousseau 
später  für  seine  umstürzenden  Lehren  ausnutzen  konnte,  dass  der 
Genfer  Patrizier  Micheli  du  Crest  in  Theorie  und  Praxis  die 
Verfassung  seiner  Vaterstadt  so  bekämpfte,  wie  zwei  Jahrzehnte 
nachher  der  berühmte  Verfasser  der  Lettres  ecrüe^  de  la  Montagne. 
Auch  die  Geschichtsschreibung  und  Journalistik  spürt  den  neuen 
Geist.  Wenig  bedeutend  ist  in  jener  Epoche  noch  die  Poesie, 
sie  geht  über  Nachahmungen  französischer  Vorbilder  nicht  hinaus. 
Als  den  eigentlichen  Zerstörer  des  alten,  calvinistischen 
Geistes  betrachtet  Rössel  mit  vieler  Einseitigkeit  den  ihm  sehr 
verhassten  Voltaire.  Nicht  nur  durch  seine  in  der  romanischen 
Schweiz  viel  verbreiteten  Schriften,  sondern  auch  durch  seine 
Theateraufführungen  soll  Voltaire  weltlichen  Leichtsinn  und 
religiöse  Zerfahrenheit  in  der  Stadt  Calvins  verbreitet  haben. 
Aber,  da  nach  des  Verf.  eigener  Darlegung  die  Sittenzucht  und 
Glaubensstrenge  in  Genf  und  Umgegend  schon  sehr  gelockert 
war,  so  hat  Voltaire  bereits  einen  empfänglichen  Boden  vorge- 
funden. Richtig  und  bereits  von  Friedrich  d.  Gr.  beissend  ver- 
spottet ist  es  ja,  dass  viele  Genfer  Schöngeister,  Blaustrümpfe 
und  selbst  die  ehrwürdigen  Nachfolger  des  gottseligen  Calvin 
ihre  Pilgerfahrten  nach  Ferney  machten,  dass  das  neugegründete 
Theater  Anlass  zu  Zerstreuungen  und  auch  zur  Sittenverderbniss 
durch  den  Verkehr  mit  den  zweifelhaften  Elementen  unter  den 
Schauspielern  gab.  Aber  wenn  es  sOhonvor  Voltaires  Eintreffen  in  der 
Schweiz  in  einer  Genfer  Kirche  zu  Szenen  kam,  wie  sie  R.  (S.  78) 
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schildert,  wenn  es  .mit  dem  Dogmenglauben  der  Genfer  Geist- 
lichen so  stand,  wie  es  d'Alembert  in  jenem  von  Voltaire  in- 
spirirten  Encyclopädieartikel  mit  ironischem  Lobe  hervorhob,  und 
wie  es  die  Gelobten  selbst  oder  ihr  Vertheidiger  Jean -Jacques 
Rousseau  nicht  widerlegen  konnten,  so  hat  Voltaires  Sceptizismus 
das  Werk  Calvins  nicht  erst  zu  zerstören  brauchen.  Der  Abschnitt 
über  Voltaire  ist  überhaupt  der  ungenügendste  des  ganzen  Buches. 
Verf.  berücksichtigt  die  deutsche  Voltaire-Litteratur  gamicht  und 
etwas  komisch  berührt  ^s,  wenn  er  die  Verhandlungen  Voltaires 
mit  der  Berner  Regierung  (1752  und  53)  als  etwas  wenig  Be- 
kanntes hinstellt.  Nichtbeachtung  der  deutschen  Litteratur,  mit 
Ausnahme  von  2  Werken,  zeigt  sich  auch  in  dem  Abschnitt  über 
Jean -Jacques  Rousseau  und  sie  ist  bei  einem  Manne  natürlich, 
der,  wie  Rössel  (S.  314)  die  deutsche  Nation  als  tout  ensembh 
indolente  et  brutaley  reveuse  (trotz  1870!)  et  pratiqtie  (?)  bezeichnet. 
Was  über  den  grössten  Schriftsteller  der  romanischen  Schweiz, 
der  wenigstens  einen  Teil  seines  Lebens  in  seinem  Geburtslande 
zubrachte,  gesagt  wird,  ist  zwar  ebensowenig  bedeutungsvoll  und 
parteilos,  wie  das  über  Voltaire  Bemerkte,  aber  R.  gilt  doch 
Rössel  als  echter  Schweizer  (wenngleich  mit  wenig  Grund),  und 
diesem  Umstände  hat  der  arme  Dulder  es  zu  verdanken,  dass 
wenigstens  das  Vorgehen  des  Genfer  Rates  gegen  ihn  und  seine 
Austreibung  aus  der  Petersinsel  nicht  gebilligt  werden.  Sonst 
aber  nimmt  R.  sichtlich  die  Partei  der  Gegner  Rousseaiis.^) 
Auch  für  J.  B.  Tronchin  tritt  er  ein,  und  seine  Abschätzung  von 
R.'s  litterarischer  Bedeutung  und  Nachwirkung  kommt  über  die 
herkömmliche  Auffassung  nicht  hinaus,  übrigens  gehört  Jean- 
Jacques  Rousseau  nur  soweit  in  eine  Geschichte  der  Litteratur 
der  romanischen  Schweiz,  wie  Voltaire,  nämlich  in  seiner  Ein- 
wirkung auf  die  öffeittliche  Meinung  in  seinem  Geburtslande. 
Im  Übrigen  wird  sich  Frankreich  einen  Rousseau  als  Schriftsteller 
nicht  entreissen  lassen  und  die  Schweizer  Behörden  haben  sich 
unwürdig  gemacht,  als  eines  Landsmannes  sich  seiner  zu  rühmen, 
indem  sie  ihn  von  Ort  zu  Ort  trieben,  so  dass  er  in  fremden 
Staaten  ein  Asyl  suchen  musste.  Auch  Albrecht  v.  Haller,  mit 
dem  R.  anderswo  grossthut,  gehört  der  deutschen  Litteratur  an, 
am  wenigsten  hat  er  in  der  „romanischen  Schweiz^  seinen 
Platz.  Die  Schweizer  Prediger  und  Litteraten,  mit  denen  Voltaire 
und  Rousseau  in  Verbindung  kamen,  werden  vom  Verf.  in  dankens- 
werter, übersichtlicher  Kürze  uns  vorgeführt,  dasselbe  gilt  von 
anderen  Theologen  und  Philosophen.  Dass  R.  dabei  einen  Vernes, 
Vernet,  Roustan  u.  A.  etwas  zu  hoch  gestellt,  mag  dem  nationalen 

1)  Den  Geistlichen  möchte  ich  es  am  wenigsten  vorwerfen,  dass 
~icht  mit  K.  eine  Art  Handelsgeschäft  machten  (s.  S.  127  und  129). 
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Charakter  seines  Werkes  zu  Gute  gehalten  werden.  Recht  gut 
ist  der  Abschnitt  über  die  Naturforschung  in  der  zweiten  Hälfte  ^ 
des  XVIII.  Jahrhunderts  (S.  160—177),  auch  die  über  die  poli- 
tischen, historiographischen  und  journalistischen  Schriftsteller 
(S.  180 — 225),  der  tlber  die  Schweizer  Presse  vor  der  Revolution, 
aber  zu  dürftig  (S.  225—230).  Sehr  ausführlich  wird  die  Poesie 
vor  und  während  der  Revolution  geschildert,  trotzdem  sie  kaum 
etwas  von  dauerndem  Werte  hervorbrachte.  (S.  231  —  295.) 
Allgemeines  Interesse  haben  die  Abschnitte  über  Frau  v.  Stael 
und  Benjamin  Constant.  (S.  303  —  330).  Verf.  hält  sich  beider 
gefeierten  Schriftstellerin  von  naheliegender  Überschätzung  frei, 
doch  weiss  er  über  sie  so  wenig  Neues  zu  sagen,  wie  über  ihre 
Eltern.  (S.  296—303.)  Der  Tadel,  der  gegen  Lady  Blenner- 
hasset's  Biographie  dieser  hochbedeutenden  Frau  ausgesprochen 
wird  (oü  ton  trouve  plus  de  renseignements  que  de  critique)^  ist  richtig. 
In  dem  Folgenden  sind  besonders  die  Angaben  über  Mirabeaus 
Mitarbeiter  aus  der  Schweiz  von  Interesse  (333  ff.),  auch  der 
Abschnitt  über  Maltet  Dupan  (342  ff.),  den  Verf.  in  seinen  Vor- 
zügen, wie  einseitigen  Übertreibungen  sehr  richtig  beurteilt. 
Vieles  wenig  Bekannnte  bringen  auch  die  Abschnitte  über  die 
Pädagogen,  Theologen,  Naturforscher,  Geschichtsschreiber  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  1 9  ten  Jahrhunderts.  Doch  kann  der  Verf. 
die  litterar-historische  Thatsache  nicht  verschleiern,  dass  mit  der 
stärkeren  Loslösung  der  engeren  Schweizer  Litteratur  von  der 
grösseren  Frankreichs  ein  Rückgang  beginnt.  Die  Schweiz  lebt 
einmal  in  der  Litteratur,  wie  in  ihrer  materiellen  Existenz  nur 
von  den  Fremden,  wenngleich  sie  auf  dem  ersteren  Gebiete  noch 
nicht  zu  dem  grossen  Wirtshause  aller  Nationen  geworden  ist, 
sondern  hauptsachlich  von  französischem  und  deutschem  Capitale  • 
zehrt.  Eine  nationale  Litteratur  setzt  eine  Nation  und 
eine  National  spräche  voraus ,  die  Schweizer  sind  aber 
ein  Gemisch  von  3  Nationen  und  reden  3  Sprachen,  die  sich  in 
den  Grenzgebieten  öfters  zu  einem  wundersamen  Rührbrei  ver- 
quicken. Darum  haben  in  dem  Werke  Rössels  auch  die  Ab- 
schnitte über  die  Zeit  bis  zu  M™®  de  Staels  Tode  das  allge- 
meinere litterar-historische  Interesse.  Seitdem  man  wirklich  von 
Schweizer  Schriftstellern  und  Schriftstellerinnen  reden  kann,  fehlen 
Persönlichkeiten,  wie  Jean- Jacques  Rousseau,  M™®  de  Stael,  wie 
der  gewaltige  Publizist  Mallet  du  Pan  u.  A.  Nichtsdestoweniger 
hat  auch  die  Schilderung  der  romantischen  und  der  gegenwärtigen 
Epoche  der  Schweizer  Litteratur  ihr  selbständiges  Interesse, 
wobei  es  charakteristisch  bleibt,  dass  die  französischen  Schrift- 
werke das  entschiedene  Übergewicht  behalten,  die  romanische 
Schweiz  litterarisch  vor  der  deutschen  sich   auszeichnet.     Wenn 
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seit  1B70  im  politischen,  sozialen  und  litterarischen  Leben  der 
tf  Schweiz  sich  wieder  eine  grössere  Hinneigung  zu  Frankreich 
zeigt  und  das  Deutschtum  selbst  in  manchen  Kreisen  der  Deutsch- 
Schweizer  nicht  eben  ein  verzogenes  Lieblingskind  ist,  so  mögen 
wir  als  Deutsche  das  bedauern,  aber  der  schlaue  Schweizer  folgt 
dabei  einem  richtigen  Instinkte.  Wir  heben  von  den  letzten 
3  grösseren  Abschnitten  des  Buches  noch  als  besonders  wohl- 
gelungen die  Kapitel  Über  Alexandre  Vinet  (493  ff.),  über  Eugfene 
Rambert  (539  ff.)  und  über  Rudolf  Töpffer  (593—602)  hervor. 
Die  andern  sind  zu  sehr  eine  Nomenclatur  von  Namen  und 
BUchertiteln  und  entbehren  der  Anziehungskraft,  welche  in  früheren 
Zeiten  die  Personen  Voltaires,  Rousseaus,  Mirabeaus,  M°^^  de  Sta^'ls 
ihren  Schweizer  Anhängern  und  Gegnern  verliehen.  R.  hat  seine 
Aufgabe  nach  Form  und  Inhalt  im  Ganzen  treffend  gelöst  und 
verdient  die  Auszeichnung,  welche  ihm  die  Pariser  Akademie  zu 
Teil  werden  liess.  Die  Fehler  des  Werkes  liegen  in  dem  nach 
unserer  Meinung  falschem  Bestreben,  einen  Stoff  zu  popularisiren, 
der  über  die  Grenzen  der  Schweiz  hinaus  doch  nur  in  geringem 
Masse  populär  werden  kann.  Das  hat  den  Verf.  auch  bestimmt. 
Citate  aus  bedeutenden  oder  beliebten  französischen  Werken  in 
verschwenderischer  Fülle  und  nicht  immer  mit  scharfer  Sichtung 
aufzunehmen,  denn  solche  Anführungen  ziehen  stets,  wenngleich 
sie  nur  bei  Kennern  der  französischen  Litteratur  wirklich  etwas 
bedeuten.  Dem  Popularisirungszwecke  entgegen  steht  die  über- 
grosse Vollständigkeit  der  besprochenen  Schriftsteller  und  Schriften. 
Vieles  hätte  weit  kürzer  und  weniger  ermüdend  erörtert  werden 
können,  alsdann  war  das  wirklich  Bedeutende  und  fUr  alle  Zeiten 
Wertvolle  noch  schärfer  hervorgetreten.  Der  Verf.  urteilt  über- 
'  dies  zu  sehr  von  localpolitischen  Gesichtspunkten  aus.  Um  den 
Ruhm  der  litterarischen  Schweiz  zu  vermehren,  zieht  er  Schrift- 
steller hinein,  die,  wie  schon  bemerkt,  ausführlicher  nur  in  einem 
Werke  über  die  Geschichte  der  französischen  Litteratur 
hätten  erörtert  werden  sollen.  Persönlichkeiten  wie  Voltaire  nnd 
Rousseau  vermag  er  nur  von  dem  einseitigen  Standpunkte  der 
Genfer  Interessen  zu  überschauen.  Die  deutschen  Schriften  über 
die  HauptVertreter  der  französischen  Litteratur,  welche  auch  in 
Frankreich  Beachtung  gefunden  haben,  werden  nur  dann  zitirt, 
wenn  Namen  und  Stand  des  Verfassers  odör  der  Verfasserin 
etwas  Anlockendes  haben,  und  sie  werden  mehr  zur  Verbrämung 
des  Notenmaterials  angeführt,  als  wirklich  berücksichtigt  und 
geprüft.  Auch  der  religiöse  Standpunkt  des  Verf.  drängt  sich 
in  dem  zweiten  Bande  mehr  als  in  dem  ersten  hervor. 

R.  Mahrenholtz. 
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Weigand,   W.     Essays,     München,    1892.      Merlioff's   Verlag. 
321  8.  8^. 

Unter  diesem  Titel  hat  der  Verf.  eine  Anzahl  Abhandlungen, 
meist  tiber  französische  Litteratur  vereinigt,  die  mit  Voltaire  beginnen 
und  etwa  mit  Zola  endigen.  Leider  lässt  sich  zu  ihrem  Lobe 
wenig  sagen.  Der  Styl  des  Verfassers  ist  weitläufig  und  geschraubt, 
seine  Neigung,  sich  in  allerhand  Abschweifungen  zu  verlieren 
und  sich  weltschmerzlichen  Betrachtungen  zu  überlassen,  wirkt 
auf  die  Dauer  ermüdend.  Seinen  oft  sehr  scharfen  Urteilen  über 
Personen,  wie  Voltaire  und  Rousseau,  fehlt  die  nötige  wissen- 
schaftliche Reife  und  sachliche  Begründung.  In  der  Hitze  der 
Polemik  versteigt  sich  W.  zu  Schimpfwörtern,  wie  Tigeraffe, 
Hofnarr,  u.  s.  w.  Natürlich  bringen  die  Essays  über  Voltaire 
und  Rousseau  nichts  Neues,  wohl  aber  manches  Zweifelhafte  und 
Falsche.  Besser  ist  der  Essay  über  Sainte-Beuve  und  Taine, 
wenngleich  er  auch  nur  längst  Bekanntes  gibt  und  Verf.  nicht 
imstande  ist,  Taine's  Auffassung  der  französischen  Revolution 
kritisch  zu  würdigen.  Am  besten  werden  Amiel  und  Baudelaire 
geschildert,  zwei  der  Weltanschauung  des  Verf.  verwandte  Schrift- 
steller. Der  letzte  Essay:  Zur  Psychologie  des  19,  Jahrhunderts^ 
ist  eine  breite  litterarische  Bettelsuppe,  die  mit  absprechenden 
Phrasen  gewürzt  ist,  und  in  der  Namen  wie  Renan,  Zola,  Carlyle, 
V.  Schack  u.  A.  wie  Fettaugen  in  Spülwasser,  umherschimmern. 
Verf.  wird  es  bei  seiner  Schreibweise  sicher  zum  Lieblingsautor 
schöngeistiger  Damen  bringen,  für  gelehrtere  Leser  wiegt  seine 
Kritik  zu  leicht.  R.  Mahbenholtz. 


t/Müller,  R*  Bemerkungen  über  Pierre  Loti  und  seine  Stellung  in 
der  IJtteratur,  Programm  der  ftlrstlichen  Realschule 
in  Sondershausen,  1892,  24  S.  4^. 

Eine  litterar  -  historische  oder  ästhetische  Abhandlung 
über  Pierre  Loti,  für  den  Rumäniens  schriffcstellernde  Königin 
auch  bei  uns  Propaganda  gemacht  hat,  wäre  sehr  verdienstlich 
gewesen,  aber  der  Verf.  gibt  sie  durchaus  nicht.  Was  wir  in 
seiner  Programmabhandlung  finden,  sind  Aphorismen  aus  allen 
möglichen  Litteraturgeschichten,  Zeitungsartikeln  u.  s.  w.,  mit 
denen  einige  Auszüge  aus  Loti's  Romanen  verbrämt  sind.  Diese 
Zitate  sind  ohne  kritische  Auswahl;  neben  einem  Lemattre  und 
Bruneti^re  finden  wir  auch  Eduard  Engel  und  Dr.  Nathan, 
zitirt.  Ausser  Loti  widmet  der  Verfasser  seine  Aufmerksamkeit 
noch  Victor  Hugo,  Alfred  de  Musset,  Zola,  Flaubert  u.  A.,  ohne 
dass   wir    mehr   als  vage   Allgemeinheiten   zu   hören  bekommen 
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und  fiber  das  litterariscbe  Veriilltnis  dieser  Sehriftsteller  tm 
Eingehenderes  erfahren.  Was  fiber  Loti's  Weitschmerz,  Skepti- 
zismus, Sehildemngstalent  und  Bekanntsehaft  mit  fremden  Lindem 
gesagt  wird,  ist  meist  französischen  oder  deutschen  „Aotorititen'^ 
nachgeschrieben  nnd  ftir  jeden,  der  Loti  nur  oberflichlich  kennt, 
zweifellos.  Was  sollen  aber  Prog^ramm -Abhandinngen,  die  ,.der 
Noth  gehorchend,  nicht  dem  eignen  Triebe^  verfasst  werden? 
Statt  ffir  sie  das  Geld  zu  yerschwenden,  gebe  man  doch  lieber 
einem  der  unbezahlten  Probanden  ein  Jahresstipendinm! 

R.  Mahrenholtz. 


V  Waet£oldt,  St.  Ein  Dichter  der  Decadence,  Paul  Verlaine,  (In: 
Festschrift  zur  Begrüssung  des  flätfien  Allgemeinen 
Deutschen  Neuphüologentages,  Berlin,  1892.  Weidmann. 
S.  168  —  202.] 

Zu  dem  letzten  Nenphilologentage,  der  vom  6. — 8.  Juni  in 
Berlin  abgehalten  worden  ist,  hatte  Se.  Majestät  der  Kaiser  des 
Deutschen  Reiches  die  Beisteuer  von  2000  Mark  zu  spenden 
geruht,  ein  erhebendes  Zeugnis,  wie  die  Nachfolger  des  grossen 
Friedrich  wissenschaftliche  Bestrebungen  anerkennen,  auch  wenn 
diese  in  den  engeren  Rahmen  des  Fachmässigen  sich  einschränken 
mfissen.  Mit  HQlfe  dieser  Geldsumme  ist  der  Druck  der  obigen 
Festschrift  und  zugleich  die  Abzahlung  der  drfickenden  Schulden 
des  neuphilologischen  Verbandes  ermöglicht  worden.  Der  Inhalt 
des  vorliegenden  starken  Heftes  ist  ein  ebenso  reichhaltiger  wie 
anziehender. 

Wir  teilen  zunächst  die  Titel  der  veröffentlichten  Aufsätze  mit. 

1)  Joh.  Bolte:  Das  Märchen  vom  Tanze  des  Mönches  im  Dombusch. 

2)  Erich  Schmidt:  Ein  verschollener  Aufsatz  A.  W.  Schlegels  fiber 
Goethe's  Triumph  der  Empfindsamkeit,  (Enthält  wertvolle  Notizen 
fiber  die  englische  Goethe-Philologie,  insbesondere  fiber  Abraham 
HaywardsFaustttbersetzung,  in  dem  eigenartigen  Style  des  bekannten 
Goethe-  und  Lessing-Forschers.  Hierauf  folgt  A.  W.  Schlegels 
fast  unbekannter  Brief  an  M.  C.  de  R^musat,  der  in  des  letztren 
Sammelwerke  Les  Theätres  etrangers  abgedruckt  ist.  Am  Schlüsse 
weist  der  Hausgeber  darauf  hin,  dass  von  einem  nachhaltigeren 
Einflüsse  der  Gebrfider  Schlegel  auf  M"^  de  SU'els  De  VAUemagne 
nicht  die  Rede  sein  könne.  Der  „verschollene  Aufsatz"  selbst 
ist  Qbrigens  ganz  von  A.  W.  Schlegels  hochmfitiger  Subjectivität 
durchdrungen).  4)  Jnl.  Znpitza:  Über  die  mittelenglische  Be- 
arbeitung von  Boccaccios  De  cLaris  mulieribus,  in  der  Handschr. 
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des  Brit.  Mus.  Add.  10,304).  Adolf  Tobler:  Ungedruckte  Briefe 
von  Freunden  Ugo  Foscolos.  6)  Max  Roediger:  Elf  französische 
Volkslieder  ans  der  Sammlung  von  Haupt  und  Tobler  übersetzt. 
7)  Stephan  Waetzoldt:  Ein  Dichter  der  Decadence,  Paul  Verlaine. 
In  der  Würdigung  dieses  vorzugsweise  lyrischen  Vorkämpfers 
der  s.  g.  D^cadence  zeigt  sich  ein  fein  empfindendes  Verständnis 
für  die  Vorzüge  des  am  Weltschmerze  und  an  Zerrissenheit  des 
Gemütes  leidenden  Dichters.  Verlaine  wurde  am  30.  März  1844 
in  Metz  geboren,  machte  1870  den  Krieg  auf  französischer  Seite 
mit,  kämpfte  auf  den  Wällen  von  Paris  als  Moblot  und  ist  ein 
entschiedener  Deutschenhasser.  Schwere  Schicksalsschläge,  wie 
der  Mangel  einer  harmonischen  Lebensauflfassung  und  tief  ein- 
dringenden Geistesbildung  haben  das  Mystisch  -  Unklare ,  mehr 
Ahnungsvoll-Andeuteude,  als  Scharf-Bestimmte  in  V.'s  Gedichten 
verschuldet.  Ursprünglich  ein  begeisterter  Anhänger  Victor  Hugos, 
hat  er  sich  mit  anderen  Vertretern  der  D^cadence  von  dem 
Meister  abgewandt,  als  dieser  noch  von  den  Chauvinisten  Frank- 
reichs zum  Idole  eines  geradezu  sinnlosen  Kultus  gemacht  wurde. 
Aber  das  Beste  in  V.'s  dichterischem  Wirken  gehört  der  Romantik 
an,  auch  die  Freiheiten  seiner  Versification  gehen  auf  deren 
Vorbild  zurück.  Anziehend  und  zum  Herzen  sprechend  ist  der 
Dichter  nur  da,  wo  er  aus  vollem  Herzen  schöpft  und  *  einer 
zersetzenden  Kritik  sich  nicht  hingiebt.  Sonst  wühlt  er  mit  den 
anderen  D^cadenciers  in  den  Wunden  einer  entchristlichten  und 
vielfach  entsittlichten  Zeitrichtung,  ohne  doch  lebenskräftige  Ideale 
an  die  Stelle  der  verite  vraie  eines  Zola  u.  A.  setzen  zu  können. 
Das  subjective  Christentum,  zu  dem  er  sich  bekennt,  kann  eine 
Erneuerung  und  Wiedergeburt  unsrer  zerrissenen  Zeitstrebungen 
nimmermehr  vollbringen.  Aber  die  D6cadence  hat  auch  in  Frank- 
reichy  wo  die  Zeit  des  Naturalismus  schon  sich  zu  Ende  neigt, 
sicher  ihre  Zukunft.  Am  Ende  dieses  Jahrhunderts  werden  wir 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einen  kurzen  Triumph  dieser  halb- 
mystischen Litteraturbewegung  erleben,  gerade  wie  in  Deutschland 
schon  jetzt  die  verwandten  Schriften  eines  du  Prel  u.  A.  den 
Jungdeutschen  und  Jüngstdeutschen  in  der  Sympathie  der  Leser- 
welt erhebliche  Concurrenz  machen.  Halbgebildete  Frauen  und 
schriftstellernde  Blaustrümpfe  werden  vermutlich  die  Vor- 
kämpferinnen des  Neuen  und  Aufsehenerregenden  werden,  das 
ihnen,  wie  alles  Unverstandene,  am  meisten  imponirt.  Auf  dem 
Berliner  Neuphilologentage  hat  Prof.  Sachs  auch  einen  Vortrag 
über  die  D6cadents  gehalten,  der  „zur  Ablehnung  der  Tendenzen 
dieser  Richtung^  geführt  hat.  Wir  glauben  nicht,  dass  die 
Empfindungen  unserer  gährenden,  widerspruchsvollen  Zeit  dieser 
sehr  verständigen  „Ablehnung '^  folgen  werden. 


232  Referate  und  Rezensionen.    R,  MahrenhoUz, 

W.  giebt  neben  vielen  meisterhaft  erläuterten  Proben  der 
Oediohte  V/s  auch  sehr  treffende  Andeutungen  über  das  Wesen 
der  D^cadence  im  Vergleiche  mit  litterarischen  Erscheinungen 
Frankreichs  aus  älterer  und  neuerer  Zeit,  sowie  genauere  Erörte- 
rungen über  den  musikalischen  Versbau  des  Dichters  und  fiber 
seine  Poetik,  nach  der  ein  Gedicht  nur  eine  Musik  in  Worten 
ist.  Wir  empfehlen  diesen  geistvollen,  auf  weitreichenden 
Litteraturstudien  ruhenden  Aufsatz  der  Aufmerksamkeit  eines 
jeden,  der  dem  Fortgange  der  neueren  Pariser  Litteratur  «folgen 
will.  R*  Mahbenholtz. 


titudes  de  gramfmoA/re  et  de  lAtUratwre  francaiaes.  Hedigirt  von 
Ph.  Platt ner,  I.  Jahrgang.  Nr.  1.  Karlsruhe,  Bielefeld, 
1891.    63  gespaltene  Seiten  Lex. -8®.    Preis  pro  Jahr  6  Mark. 

Der  unermüdliche  Plattner  lässt  künftig  bei  Bielefeld  die  oben 
näher  bezeichnete  neue  Zeitschrift  erscheinen,  deren  erstes  Heft  uns 
hier  beschäftigt.  Leider  ist  es  nicht  ersichtlich,  wie  oft  das  neue 
Unternehmen  erscheinen  wird,  dafür  erfahren  wir  aber  umso  bestimmter, 
was  der  Herausgeber  damit  bezweckt.  Es  soll  nicht  nach  dem  genug- 
sam bekannten  Schema  der  Revues  bearbeitet  werden,  aber  auch  kein 
abgeschlossenes  Ganze  bilden.  Es  wird  vor  allem,  was  den  Inhalt 
anbelangt,  im  Dienste  des  Neu  französischen  stehen  und  denjenigen, 
welche  das  Französische  zu  unterrichten  haben  und  allen,  welche  diese 
Sprache  gern  betreiben,  eine  Stütze  sein.  Unsere  Zeitschrift  wird  die 
Sprache  m  ihrer  modernsten  Form  ergründen  und  sich  besonders  die 
Vereinfachung  der  grammatischen  Regeln  zum  Prinzip  machen.  Auch 
die  Schullitteratur  wird  sie  berücksichtigen  und  aus  französischen 
Werken  Musterstücke  bieten.  Nur  hervorragende  Werke  sollen  darin 
eine  eingehende  Kritik  erfahren.  Hingegen  wird  sie  eine  Revue  des  Revues 
enthalten  und  zwar  in  der  Weise,  dass  unsere  Zeitschrift  mit  der  Zeit 
eine  vollständige  Inhaltsangabe  sämmtlicher  Nummern  der  das  Neu- 
französische berücksichtigenden  Fachblätter  bieten  wird.  In  diesem 
Abschnitt  der  Eludes  will  Plattner  nicht  nur  den  Titel,  sondern  auch 
ganz  kurz  den  Inhalt  der  betr.  Artikel  wiedergeben.  Selbstverständ- 
lich wird  auch  die  Methodik  des  französischen  Unterrichts  eingehende 
Berücksichtigung  finden.  Eine  Peilte  correspondance  wird  ferner  die 
Wissbegier  der  Leser  zu  befriedigen  suchen. 

Der  grammatische  Teil  der  ersten  Nummer,  27  gespaltene  Zeilen 
füllend,  enthält  Abhandlungen  über  1)  Genre  de  noms  fä  suivre)  ;  2)grand, 
adjectif  des  deux  genres  (äsuivrej;  3)  pour  avec  rinfiniiif;  4)pour  grands 
que  soient  les  rois;  5)  On  ne  peut  plus. 

Der  zweite  Teil,  Liiterature  überschrieben,  enthält  Musterstücke 
über  Litteratur  aus  St.  Beuve,  Th.  Gautier,  Noel,  Montaiglon,  Bauville. 
Nur  der  Erstgenannte  ist  doppelt  vertreten. 

Die  AneUyses  criiiques  enthalten  die  Besprechung  von  Castaigne's 
Müdes  Utteraires  (1888)  und  Ricardos  Systeme  de  la  quantite  syüabique. 

Die  Pages  choisies  enthalten  1)  Gautier,  La  Prose  au  theätre; 
2)  Asselineau,  Les  Vers  mesures  en  fran^ais ;  3)  Castaigne,  Le  vers 
lihre  de  Racine.    Die  Revue  des  Revues  enthält  die  Inhaltsangabe  von 
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1)  Nummer  1  der  Zeiischr.  f,  nfr.  Spr.  u.  Litt.;  2)  No.  1,  2,  3,  4  des 
Enseigement  des  langues  modei-nes, 

Mao  sieht,  der  Inhalt  der  ersten  Nummer  ist  nichts  weniger  als 
dürftig  und  auch  was  die  Qualität  des  Gebotenen  anbelangt,  führt  sich 
die  neue  Zeitschrift  gut  ein.    Ich  fand  nur  wenig  zu  beanstanden. 

Bei  gi^and  S.  11  sollte  der  Hinweis  auf  die  Aussprache  nicht 
fehlen.  Wäre  es  nicht  angezeigt,  alle  Belegstellen  modernen  Schrift- 
stellern zu  entnehmen?  Besonders  gelungen  scheinen  mir  die  letzten 
drei  grammatischen  Abhandlungen;  sie  zeigen  so  recht,  wie  sehr  sich 
Platt n er  bemüht,  die  Gesetze  der  Sprache  nicht  in  den  Köpfen  der 
Grammatiker,  sondern  in  ihr  selbst  zu  suchen.  Castaigne's  Äusserungen 
über  das  Naturgefühl  des  XYU.  Jahi-hunderts  kann  ich  unmöglich  den 
nämlichen  Beifall  zollen  wie  Plattner.  Folgende  Bemerkungen  über 
das  der  neuen  Zeitschrift  zu  Grunde  liegende  Programm  werden  dem 
neuen  Unternehmen  vielleicht  förderlich  sein:  Musterstücke,  wie  sie 
die  vorliegende  erste  Nummer  enthält,  sind  ja  an  sich  recht  hübsch 
und  gut,  aber  eines  schickt  sich  nicht  für  alle.  Lehrer  des  Franzö- 
sischen haben  für  derlei  Stücke  an  dieser  Stelle  wohl  sehr  wenig 
Interesse;  denn  es  gibt  wohl  kaum  einen  unter  ihnen,  der  nicht  seine 
französische  Litteraturgeschichte  hätte  und  nicht  ziemlich  gleichgültig 
geworden  wäre  gegen  die  schöngeistige  Romantik  der  französischen 
Litterarhistoriker.  Für  den  gebildeten  Laien  anderseits  sind  der- 
artige Stücke  wohl  anregend ;  doch  ist  es  zweifellos,  dass  es  noch  an- 
regendere Dinge  gibt,  die  zugleich  alle  Leser  der  Etudes  interessiren 
können,  z.  B.  solche  Musterstücke,  welche  das  modernste  Geistesleben 
Frankreichs  betreffen,  wie  Abdruck  gediegener  Theaterkritiken  etc.  etc. 
Hoffentlich  findet  Plattner^s  Unternehmen  das  Entgegenkommen,  das  es 
verdient.  E.  Dannheisseb. 


Blicllfaoltz,  H«  Die  Hebung  des  Gymnasiums  bei  leichterer  Mühe, 
zum  Besten  der  Einzelnen,  des  Volkes,  des  Staates,  Leipzig, 
1891.    Geste witz  Nachf.,  11^4  Druckseite. 

Auf  11  Seiten  ein  so  schwerwiegendes  Thema  zum  Besten  der 
notleidenden  Menschheit  behandelt!  Und  in  einem  Verlage  veröffentlicht, 
der  früher  wenigstens  den  Gymnasiasten  hinter  dem  Bücken  ihrer  Lehrer 
Anerbietungen  von  Eselsbrücken,  Schwarten  u.  s.  w.  machte!  Das  klänge 
wie  Ironie,  wenn  nicht  die  vier  hohen  Würden  des  Verfasser,  welche  das 
Titelblatt  angiebt  (u.  A.  auch  „eine  Zeit  lang  erster  Schriftführer 
der  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen")  einen 
Respect  einflösste,  der  jede  Anwandlung  von  Lachlust  zurückdrängt. 
Des  Verfassers  Reformvorschlag  ist  etwa  folgender.  Der  Schüler  lernt 
nicht  nur,  was  er  bisher  erlernt  hat,  denn  weder  die  klassische  noch 
die  moderne  Bildung  darf  geschmälert  werden,  sondern  er  nimmt  noch 
Englisch,  Italienisch  und  eine  slavische  Sprache  hinzu.  Die  letztere, 
damit  die  Czechen  und  Slovaken  ihren  Bruder  Deutsch  künftig  mit 
freundlicheren  Blicken  ansehen.  Der  eine  Unterschied  gegen  früher  ist 
nur,  dass  nach  B.  der  Schüler  alles  freiwillig,  nicht  gezwungen  thut, 
dass  er  die  Lernfreiheit  des  Studenten  geniesst,  keine  Hausarbeiten 
macht  und  die  langweilige  Grammatik  „nur  auf  ein  paar  Minuten  mit 
dem  Auge  durchläuft".  So  versichert  B.  „wahrscheinlich  mehr  Erfolg 
gehabt  zu  haben,  als  wenn  er  tüchtig  aufpackte".  Die  Schulstunden 
können  demnach  auf  26  reduzirt  werden  und  für  die  alten,  wie  die 
neuen  Lehrgegenstände  bleibt  Zeit  in  Hülle  und  Fülle.     Fleissige  und 
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begabte  Schüler  bringen  es  nach  B/b  Methode  weiter  als  Karl  V.,  der 
in  fünf  Sprachen  redete. 

Wer  den  Humor  liebt  auch  in  ernsten  Dingen,  lese  B.'s  hohes 
Lied  von  des  Schülers  Erlösung  selber  nach.  Bei  seinen  weiteren  Ver- 
OiFentlichungen  über  Schulreform  verständigt  sich  B.  vielleicht  mit 
seiner  Namenschwester,  Frau  Wilhelme  Buchholz,  über  zweckmässige 
Arbeitteilung  oder  er  wendet  sich  an  die  Redaction  der  Fliegenden  Blätter. 
Sein  Erfolg  wird  in  beiden  Fällen  um  so  grösser  sein. 

R.  Mahrenholtz. 


BEelnzlg«  B«  T>ie  SchtUe  Frankreichs  in  ihrer  historischen  Entrvickelung, 
besonders  seit  dem  deutsch- französischen  Kriege  von  1870/71, 
tiebst  einer  Übersetzung  des  neuesten  französischen  Primär- 
Schulgesetzes.    Frankfurt  a.  M.,  1891.    Kesselring.    V,  90  S.  8<'. 

Vorliegende  Schrift  gibt  eine  recht  knappe  und  brauchbare 
Übersicht  der  Reformen,  welche  der  französischen  Schule  in  ihrer 
höheren  und  niederen  Form  seit  dem  unglücklichen  Kriege  von  1870 
zu  Teil  geworden  sind,  wobei  auch  der  früher  bestehenden  Zustände 
gedacht  wird.  Sie  gliedert  sich  in  4  Abschnitte :  Die  Volksschule  im  All- 
gemeinen. Die  Mädchenschule  im  Besonderen.  Das  Seminar.  Die  höhere 
Schule.  Verdienstlich  ist  auch  die  deutsche  Übertragung  des  Primär- 
schulgesetzes  vom  30.  Oktober  1886.  Da  der  Verf.  sich  auf  Akten  und 
Dokumente  stützt,  auch  die  bewährtesten  Kenner  des  französischen 
Schulwesens  hier  und  da  zur  Geltung  kommen  lässt,  so  ist  seine  Schrift 
durchaus  objektiv  und  ohne  sachliche  Irrtümer.  Aber  manches  andere 
lässt  sich  an  ihr  aussetzen.  Altes  und  Neues  im  französischen  Schul- 
wesen ist  ohne  eingehendere  Darlegung  der  gesammten  Kulturverhält- 
nisse Frankreichs,  der  politischen  Wandlungen  und  Parteigliederungen 
garnicht  verständlich.  Namentlich  musste  der  mehr  als  hundertjährige 
Kampf  zwischen  den  Ideen  Voltaires  oder  Rousseaus  und  den  Traditionen 
der  Kirche  in  den  Hauptmomenten  genauer  vorgeführt  werden.  Aus 
ihm  wird  ja  allein  die  segensreiche  Reform  Jul.  Ferrys  und  seiner 
Mitarbeiter  und  die  „Laicisirung''  der  Volksschule  begreiflich.  Verf. 
deutet  das  Alles  gelegentlich  an,  aber  die  Kürze  hindert  ihn  an  näheren, 
unbedin^  notwendigen  Ausführungen.  Auch  die  ziemlich  massenhafte 
Reformlitteratur  seit  1872  kommt  zu  wenig  zur  Geltung,  sie  spiegelt 
aber  doch  die  Wandlung  der  öffentlichen  Meinung  am  besten  wieder, 
obwohl  die  Vorschläge  eines  Jul.  Simon,  Br^al,  Ferry  u.  A.  nur  zum 
geringeren  Teile  und  oft  recht  äusserlich  in  die  Schulpraxis  eingeführt 
wurden,  zumeist  aber  auf  dem  Papiere  blieben.  Nicht  einmal  das 
energische  Eintreten  der  Revue  des  deux  Mondes  für  die  tunlichste 
Reinheit  der  klassischen  Sprachschule  wird,  obwohl  es  der  unmittel- 
baren Gegenwart  angehört  und  von  naheliegendstem  Interesse  ist,  her- 
vorgehoben. Auch  sonst  haben  wir  mit  der  Auffassung  des  Verfassers 
zu  rechten.  Er  bedauert,  dass  der  Religionsunterricht  in  der  Volks- 
schule durch  einen  Moralunterricht  verdrängt  und  der  Eiufluss  der 
Schulbrüder  und  Schulschwestem  von  den  öffentlichen  lichranstaiten 
ferngehalten  worden  ist.  Aber  die  Religion,  welche  die  Diener  des 
Jesuitenordens  und  andrer  Orden  lehrten,  war  nicht  eine  Religion  der 
3be  und  des  Glaubens,  sondeni  eine  Aufhetzung  zur  Unduldsamkeit 
^  zum  Glaubenshasse  und  wirkte  in  ethischer  Hinsicht  eher  schädlich, 
fördernd.     Zudem    war   der   Einfluss    der  Kirche    auf  die   heran- 
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wachsende  Jugend  mit  der  Existenz  der  Republik  gradezu  unvereinbar, 
denn  alles,  was  der  katholischen  Kirche  diente,  hatte  sich  auch  in  den 
Dienst  des  Bourbonentums  oder  NapoleonismuH  gestellt.  Das  heutige 
Liebeswerben  der  Emissäre  Korns  um  die  Gunst  der  Republik  ist  nur  ein 
trügerisches  Gaukelspiel,  dessen  Tendenz  sich  gegen  Deutschland  und 
Italien  richtet  und  den  Weltfrieden  bedroht.  Mit  einer  kleinen  Ver- 
änderung des  bekannten  Zola*schen  Diktums,  hätte  daher  auch  Ferry 
nach  dem  Wahlspruche:  La  Repnhlique  sera  aniicatholique  ou  eile  ne 
sera  plus  handeln  können. 

Die  Gewissensfreiheit  ist  dabei  gewahrt  worden,  denn  die  Eltern 
können  ihre  Kinder  in  die  s.  g.  „freien"  Schulen  schicken,  oder  sie 
ausserhalb  der  staatlichen  Schulräume  von  Pfaffen  zur  mechanischen 
Religionsabrichtung  und  zum  fanatischen  Glaubenshasse  erziehen  lassen. 
Thatsachen,  die  Verf.  auch  gelegentlich  erwähnt,  ohne  die  richtigen 
Folgerungen  zu  ziehen.  Übrigens  hat  der  yielansefeindete  Moralunter- 
richt die  wesentlichen  und  notwendigen  Bestandteile  des  praktischen 
Christentums  in  sich  aufgenommen,  nur  unverständliche  Dogmen  und 
unnützen  metaphysischen  Ballast  wirft  er  bei  Seite. 

Im  Einzelnen  sei  noch  folgendes  bemerkt.  Die  moralischen 
Factoren  in  der  Kriegführung  scheint  uns  H.  (S.  2  und  3)  doch  sehr 
zu  überschätzen,  wir  könnten  uns  ihm  gegenüber  auf  das  Urteil 
preussischer  Offiziere  berufen.  Irrig  ist  es,  dass  Jean-Jacques  Rousseau 
die  Unduldsamkeit  gegen  religiöse  Minoritäten  befürwortet  habe,  er 
wollte  nur  diejenigen  ausschliessen,  welche  die  Forderungen  der  Kirche 
höher  achten,  als  die  Gesetze  des  Staates.  Eine  staatlich  organisirte 
Reliffionsordnung  muss  Jeder  befürworten,  der  sich  nicht  für  den 
religionslosen  oder  kontessionslosen,  reinen  Rechtsstaat  ausspricht. 
Dann  urteilt  H.,  obwohl  er  französische  Zustände  genau  kennt,  zuweilen 
vom  Standpunkte  der  Deutschtümelei.  So  S.  46 :  „In  Deutschland 
würde  es  jeder  Lehrer  als  Felonie  betrachten,  wenn  er  pekuniärer  Vor- 
teile halber  seinen  Beruf  aufgäbe".  Ich  kannte  aber  einen  sehr  tüchtigen 
Bürgermeister  einer  deutschen  Provinzialstadt,  der  seine  schlecht  gelohnte 
Gymnasiallehrer  stelle  aufgegeben  hatte,  ohne  dass  er  und  seine  Kollegen 
dies  als  „Felonie"  zu  betrachten  Ursache  hatten.  A.1r  Bürgermeister 
hat  er  der  Schule  zehnmal  mehr  genützt,  als  er  in  seiner  Lehrstellung 
nützen  konnte.  Auch  weiss  ich,  dass  es  unter  den  Bewerbern  um  Bürger- 
meisterstellen in  kleineren  Städten  viele  Elementarlehrer  gibt.  Zum 
Wohle  der  Schulen  wäre  es,  wenn  man  sie  und  nicht  Juristen  oder  in 
deren  Ermangelung  Ratsschreiber  oder  Actuare  zu  Leitern  kleiner 
Gemeinwesen  erwählte.  Von  den  vier  Abschnitten  des  Buches  ist  der 
über  die  Mädchenschule  wenig  genügend.  Zu  seinem  eigenen  Nachteil 
hat  Verf.  das  treffliche  Buch  Wychgi'ams,  das  auch  in  der  Revue  des 
deux  Mondes  sehr  günstig  beurteilt  wurde,  unbeachtet  gelassen. 
Trotz  dieser  und  einiger  anderer  Mängel,  kann  die  Schrift  jedem  Lehrer, 
der  nicht  über  die  Grenzen  des  eigenen  Vaterlandes  hinausblickt,  also 
die  französische  Reformbewegungen  garnicht  kennt,  zum  Studium 
warm  empfohlen  werden.  Nicht  gerade  zum  Thema  gehörend,  aber 
doch  beachtenswert  ist  des  Verf.'s  Vorschlag  einer  Junggesellenstener 
zur  Strafe  für  den  „Egoismus"  und  zur  Sühne  der  „harten  inneren 
Kämpfe"  sitzengebliebener,  „ehrbarer  Jungfrauen".  Als  ob  nicht  die 
Ansprüche  unserer  heutigen  „ehrbaren  Jungfrauen",  eine  notwendige 
Folge  verkehrter  Erziehung  und  der  frühzeitig  durch  die  Mütter  einge- 
flössten  Eitelkeit,  es  vielen  Junggesellen  unmöglich  machten,  eine 
Ehe  zu  schliessenl  R,  Mahrenholtz. 


Ztgchr.  f.  fn.  Spr.  u.  Litt.    XIV^.  j5 
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Rttfalemanii,  Otto«  Zur  Behandlung  der  Lektüre  im  Französüchen. 
Progr.  des  Rg.  der  Francke*flchen  Stiftungen.  Halle  a.  S.  1891. 
20  8.  40. 

Die  Arbeit  Rublemann^R  steht  in  innigem  Zusammenhang  mit 
dem  bekannten  Aufsatze  Münch's  über  die  „f^unsi  des  Obersetzens"^ 
{Zeitschrift  iX^).  Der  Verfasser  zeigt,  in  welcher  Weise  in  der  Tertia 
das  hohe  Ziel  vorzubereiten  ist,  welches  Münch  dem  Übersetzen  aus 
dem  Französischen  steckt.  Er  bietet  uns  gewissermassen  eine  umge- 
kehrte Elementarstilistik,  eine  Stilistik  des  Einzelausdrucks,  indem  er 
au  der  Hand  von  Guizot*s  Recits  Bistorigues  I  und  Michaud's  Siege 
d'Antioche  et  Prise  de  Jerusalem  zeigt,  wie  im  Eiuzelausdruck  umzu- 
gestalten ist,  um  aus  gutem  Französisch  gutes  T)eutsch  herzustellen. 
Die  Übertragung  in  gutes  Deutsch  betrachtet  Rühlemann  mit  Recht 
nicht  nur  als  ein  geeignetes  Mittel  zur  Vervollkommnung  des  Schülers 
im  deutschen  Ausdruck,  sondern  auch  als  ein  Mittel  zur  Erlernung  der 
fremden  Sprache.  Der  Unterschied  dieser  und  der  Muttersprache,  der 
Abstand  der  Idiome  muss  dem  Schüler  zum  klaren  Bewusstsein  kommen, 
damit  er  die  fremde  Sprache  erlerne;  denn  zur  unbewussten  Nach- 
ahmung, wie  das  Kind  gegenüber  der  Muttersprache,  kann  der  Schüler 
der  nur  wenige  Stunden  wöchentlich  sich  mit  der  fremden  Sprache 
beschäftigt,  es  nicht  bringen. 

Es  ist  unmöglich,  von  dem  reichen  Inhalt  der  Arbeit  hier  eine 
Idee  zu  geben.  Ich  kann  jedem  Fachgenossen  das  eingehende  Studium 
derselben  nur  dringend  raten.  Jeder  wird  etwas  Neues  aus  ihr  lernen 
können.  Auf  die  Fortsetzung  der  Arbeit,  die  Behandlung  der  Lektüre 
in  der  Sekunda,  wird  Rühlemann  uns,  wie  ich  hoffe,  nicht  zu  lange 
warten  lassen.  p.  Tendering. 


Klotzscll,  Prof.  Dr.    Der  Lehrgang  des  französischen  Unterrichts  in 
Quinta.     Eine  Lehrprobe,     rrogr.  des  Rg.  zu  Borna  1891. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  zeigt  Elotzsch,  wie  er  die  ersten 
IG  Stücke  seines  Lesebuches,^  das  Pensum  der  Quinta,  behandelt.  Im 
Ganzen  haben  die  Angaben  Ähnlichkeit  mit  der  Arbeit  Rambeau^s  in 
den  „Lehrprohen^  über  das  erste  Lesestück  im  französischen  Anfangs- 
unterricht. 

Elotzsch  beginnt  gleich  in  der  ersten  Stunde  mit  dem  Lesestück 
und  zwar  bei  geöffnetem  Buch ;  die  Aussprache  soll  durch  Vor-  und 
Nachsprechen,  oder  richtiger  durch  Vor-  und  Nachlesen  gelehrt  werden. 
Der  Lehrer  liest  zunächst  jeden  einzelnen  Satz  vor,  dann  wiederholt 
er  „den  ersten  Satz,  dann  allmählich  alle  folgenden  Sätze;  er  liest  a^ 
jedes  Wort  einzeln,  b)  den  ganzen  Satz**.  Endlich  wird  dann  Wort^ 
für  Wort,  darauf  der  Satz  im  Zusammenhang  von  den  Schülern  nach- 
gelesen, wie  Klotzsch  zu  dem  ersten  Stück  auseinandersetzt.  Ich  finde 
in  diesen  Angaben  mich  nicht  ganz  zurecht.  Soll  es  heissen,  dass  der 
Lehrer  das  ganze  Stück  wiederholt  liest  und  dann  erst  die  Schüler 
üben  lässt,  wie  es  doch  wohl  eigentlich  zunächst  gesagt  wird,  so  be- 
fürchte ich,  dass  die  Schüler,  wenn  sie  anfangen  sollen  nachzusprechen, 
nicht  mehr  wissen,  was  vorgesprochen  worden  ist.  Es  muss  jedenfalls 
jedes  Wort  unmittelbar,  dann  ebenso  jeder  Satz  vor-  und  nachge- 
sprochen werden. 

Der  Verfasser  gibt  an,  dass  die  deutsche  Übersetzung  nach 
jedem  Satze  —  zuerst  wörtlich,  dann  in  korrektem  Deutsch  —  vom 
Lehrer    vorgelesen    werde.     Die    Angabe,    dass    auch    die    Schüler    dici 


l 


PloeiZ' Agares,  Kurzer  Lehrgang  der  franzömcheti  Sprache,        227 

Übersetzung  wiederholen  sollen,  vermisse  ich.  Die  wörtliche  Über- 
setzung, welche  Klotzsch  auch  in  der  einleitenden  Widmung  an  Direk- 
tor Frick  zu  rechtfertigen  sich  bemüht,  erweckt  mir  grosse  Bedenken. 

Der  auf  den  Abschnitt  „Leseübung"  folgende  Abschnitt  „Be- 
handlung des  Lesestücks"  bringt  Angaben  über  die  Zusammenstellung 
des  Lexikalischen,  zuweilen  über  Rückübersetzungen,  bei  Gedichten 
über  Auswendiglernen,  endlich  oft  Fragen  zum  Verständnis  des  Ge- 
lesenen, und  vielfach  französische  Fragen  über  den  Inhalt,  die  in 
weiterem  Masse  sich  in  dem  vierten  Abschnitt:  „Übungen  im  münd- 
lichen und  schriftlichen  Ausdruck"  finden.  Einen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  den  Fragen  dieser  beiden  Abschnitte  kann  ich  nicht 
entdecken. 

Der  dritte  Abschnitt  endlich  „grammatische  Übungen"  zeigt  die 
Entwicklung  der  grammatischen  Erscheinungen  aus  dem  Lesestück,  und 
die  Einübung  derselben.  Bezüglich  dieser  grammatischen  Übungen 
möchte  ich  mich  gegen  die  Analysen  der  Sätze,  die  Zerlegung  in  Sub- 
jekt, Prädikat,  Objekt  aussprechen.  Das  geht  den  französischen  Unter- 
richt zunächst  nichts  an.  Dass  es  notwendig  werden  kann,  nach  den 
Satzteilen  zu  fragen,  und  es  ist  ja  wohl  ziemlich  weit  oben  zuweilen 
notwendig,  ändert  daran  nichts,  denn  Klotzsch  will  uns  doch  nur  ein 
Bild  des  französischen  Unterrichts  geben.  Ich  denke,  es  wird 
überhaupt  noch  manches  andere  gefragt  werden  müssen,  als  der  Ver- 
fasser hier  angibt. 

Die  Zusammenstellung  gibt  ein  ansprechendes  Bild  von  der  Art 
des  ünterrichtsbetriebs  in  der  Quinta  und  kann  allen  Fachgenossen 
zur  Förderung  dienen.  p.  Tendering. 


Plcetz-Kares,  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.   Elementar - 
buch  von  Gustav  f  loetz.     Berlin  Herbig  1891.    196  S.  8^. 

Die  Reihen  der  Lehrmittel  für  den  ersten  Unterricht  im  Franzö- 
sischen wird  durch  das  vorliegende  Elementarbuch  um  ein  recht  brauch- 
bares vermehrt.  Während  die  früher  erschienenen  weiteren  Teile  des 
kurzen  Lehrgangs,  namentlich  die  „Sprachlehre",  noch  in  vieler  Hin- 
sicht von  dem  grundsätzlichen  Standpunkt  der  „Schulgrammatik"  zu 
retten  suchten,  was  zu  retten  war,  hat  dieser  grundlegende  Teil  mit 
dem  alten  Elementarbuch  kaum  mehr  als  den  Namen  gemein. 

Am  meisten  zu  loben  von  den  drei  Teilen:  Lesebuch,  Grammatik, 
Übungsstücke  —  in  welche  das  Buch  zerfällt,  ist  jedenfalls  der  erste 
Teil.  Eigentümlich  ist  diesem  Lesebuche,  dass  auch  die  Aussprache- 
lehre ebenso  wie  die  Formenlehre  auf  die  einzelnen  Stücke  verteilt 
ist.  Mit  hervorragendem  Geschick  hat  der  Verfasser  sich  durch  viele 
Klippen  hindurchzuwindeu  verstanden,  wenn  auch  natürlich  eine  ab- 
solute Durchführung  dieses  Verfahrens  sich  als  unmöglich  erwies. 
Überhaupt  liegt  darin  die  Schwäche  des  Buches.  Glaubt  man  nicht 
die  Einführung  in  die  Aussprache  dem  zufälligen  Vorkommen  des 
Lautes  überlassen  zu  können  —  und  ich  denke,  man  hat  Grund,  dies 
zu  glauben  —  so  muss  man  sich  zu  einem  dem  übrigen  Unterricht 
vorangehenden  Lautierkursus  entschliessen,  der  übrigens  auch  mit  dem 
vorliegenden  Buche  einzurichten  ist.  „Anticipationen"  sind  gerade 
bezüglich  der  Aussprache  zu  meiden ;  in  grammatischer  Beziehung  sind 
sie  durchaus  kein  Unglück,  wie  Plcetz  doch  immer  noch  zu  meinen 
scheint ;  man  hat  sich  ja  auch  früher,  als  noch  nicht  soviel  von 
Refoi'm  die  Rede  war,  nicht  gescheut,  Schriftstellerlektüre  zu  treiben, 
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bevor  das  ganze  System  der  Grammatik  durchgearbeitet  war.  Darin 
stimme  ich  dem  Verfasser  bei,  „dass  dem  Schüler  nie  eine  Aufgabe 
gestellt  werde,  zu  deren  Lösung  er  nicht  durch  den  bisherigen  Gang 
des  Unterrichts  befähigt  ist"  (S.  IV),  aber  über  den  ».bisherigen  Gang 
des  Unterrichts"  gehen  wohl  die  Meinungen  etwas  auseinander. 

Der  Lesestoff  ist  wirklicher  Anschauungsstoff,  er  bietet  that- 
sächlich  Anschauung  für  die  zu  behandelnden  Abschnitte  der  Grammatik. 
Nicht  allgemeine  Zustimmung  wird  der  Inhalt  der  Lesestücke  finden, 
insofern  die  Anekdote,  welche  ganz  wesentlich  überwiegt,  ja  nicht 
von  allen  Pädogogen  gebilligt  wird.  Ich  bin  darin  mit  Ploetz  einver- 
standen, dass  die  Anekdote  sich  durch  mehrere  Vorzüge  für  den 
Unterricht  empfiehlt,  auch  erkenne  ich  an,  dass  der  Verfasser  alles 
Triviale  auszuschliessen  verstanden  hat.  Wenn  ich  gleichwohl  nicht 
nur  Zustimmung  zu  der  von  Ploetz  getroffenen  Auswahl  äussere,  so  ist 
es,  weil  ich  in  vielen  Lesestücken  die  Beziehung  auf  das  Leben,  die 
Sitten,  die  Geschichte  u.  s.  w.  der  Franzosen  vermisse. 

Die  Grammatik  enthält  das  Notwendige  in  klarer,  übersichtlicher 
Z  usammenstellung. 

Die  tjbungen  zerfallen  meist  in  drei  Teile,  von  denen  einer  sich 
gewöhnlich  an  das  entsprechende  Lesestück  anschliesst,  meist  ist 
wenigstens  einer  der  Teile  ein  zusammenhängendes  Übungsstück,  häufig 
auch  besteht  einer  aus  deutschen,  zuweilen  auch  aus  französischen 
Fragen.  „Dem  Ermessen  des  Lehrers  bleibt  es  überlassen,  ob  er  diese 
Fragen  zugleich  als  Übersetzungsmaterial  verwenden  oder  sie  in 
französischer  Sprache  an  die  Schüler  selbst  richten  will."  (S.  VIL) 
Warum  dieses  Schwanken,  möchte  ich  den  Verfasser  fragen,  wenn  er 
nun  doch  selbst  sich  durch  das  ganze  Buch  zu  den  wesentlichen 
Forderungen  der  gemässigten  Reformer  bekennt.  Zum  Glück  hat 
dieser  theoretische  Standpunkt  auf  den  praktischen  Wert  der  „Übungs- 
stücke" einschliesslich  der  „Fragen"  keinen  Einfluss. 

Was  an  Einzelsätzen  geboten  wird,  zeichnet  sich  nicht  etwa 
durch  Grossartigkeit  des  Inhalts  aus;  da  sich  aber  diese  Sätze  meist 
in  der  Weise,  wie  es  jeder  Lehrer  bei  einiger  Übung  auch  mündlich 
zu  machen  pflegt,  an  das  vorliegende  oder  auch  an  ein  früheres  Lese- 
stück anschliessen,  so  kann  man  ihnen  die  Daseinsberech];igung  nicht 
geradezu  absprechen.  Man  nimmt  sie  mit  in  den  Kauf,  und  der  Kauf 
lohnt  sich  wegen  der  feinen  Durcharbeitung  der  zusammenhängenden 
Stücke,  in  denen  in  geschickter  Weise  das  neu  Gelernte  mit  dem  früher 
Dagewesenen  vereinigt  wird.  p.  Tenderin G. 


Ulricli,  Willielin,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
in's  Französische.  1.  Behufs  Einübung  der  unregelmässigen 
Verba.  2.  behufs  Einübung  der  Hegeln  des  Konjunktivs  und 
der  Partizipien.     Leipzig,  1891.     Neumann  (Lucas). 

Lehrer,  welchen  Ploetz  nicht  genug  Übungssätze  zur  Übertragung 
in  das  Französische  bietet,  werden  in  den  vorliegenden  Heften  will- 
kommenes Material  für  zwei  Kapitel  der  Grammatik  finden.  Das  ist 
aber  auch  das  Einzige,  was  sich  über  dieselben  Empfehlendes  sagen 
lässt.  Einzelsätze  ältester  Art,  dann  zum  Schluss  einige  zusammen- 
hängende Stücke  und  in  dem  zur  Einübung  des  Konjunktivs  etc.  be- 
stimmten Hefte  kurze  Zusammenstellung  der  einzuübenden  Regeln  in 
knapper  und  recht  äusserlicher  Fassung ;  das  ist  das  Ganze.  Natürlich 
wird  für  jedes,  auch  das  ungebräuchlichste  Verbum  und  für  jede  einzelne 
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Feinheit  in  der  Veränderlichkeit  des  Participe  Passd  mindestens  ein 
Satz  geboten,  als  ob,  wenn  nun  einmal  beispielsweise  ein  Verb  wie 
eclore  angeeignet  werden  muss,  das  Abfragen  verschiedener  Formen 
nicht  besser  zur  festen  Aneignung  führte  als  die  Übersetzung  eines 
Sätzchens  wie:  „Kommen  Sie  morgen  wieder,  wenn  Sie  Blumen  haben 
wollen,  die  Rosen  und  Tulpen  sind  noch  nicht  aufgeblüht."  Oder  sollte 
etwa  die  Übertragung  derartiger  Sätze  formalbildend  sein? 

F.  Tendebing. 


Dusclllnsky,  Willielm,  Die  Lehre  vom  französischen  Verh,    Prag 
Dominikus  1890.     15  S.  8''>  nebst  2  Tafeln. 

Duschinsky  macht  einen  anerkennenswerten  Versuch,  die  Lehre 
vom  Verb  darzustellen  von  dem  heutigen  orthogi'aphischen  Staude 
aus  ohne  Rücksicht  auf  die  historische  Entwicklung.  Er  unterscheidet 
die  lebende  (-er-Konjugation)  und  die  absterbende  Konjugation.  In 
letztere  gehören  als  IL  Klasse  die  Inchoative  Infinitiv -tr  und  als 
II.  a.b. c.  die  Infinitive -j'r,  soweit  die  Verben  nicht  inchoativ  sind,  sowie 
die  Infinitive -ötr  und  re. 

Die  Endungen  sind  auf  ihr  richtiges  Mass  zurückgeführt,  dadurch, 
dass  der  Verfasser  unterscheidende  und  gemeinschaftliche  Endungen 
für  die  verschiedenen  Klassen  zusammenstellt. 

Weniger  einverstanden  kann  ich  mich  erklären  mit  dem,  was 
Duschinsky  über  die  Behandlung  des  Stammes  sagt,  so  schön  das 
Ganze  mir  grundsätzlich  scheint.  Es  zeigt  sich  eben  hier,  wie  schwer 
es  ist,  die  historische  Entwicklung  unberücksichtigt  zu  lassen.  Die 
Möglichkeit,  dies  zu  thun,  werde  zugegeben,  aber  zu  verlangen  ist, 
dass  auch  in  diesem  Falle  nichts  historisch  Unrichtiges  ausgesprochen 
werde.  Historisch  unrichtig  ist  es  z.  ß.,  von  einer  Verstärkung 
des  Stammvokals  zu  reden,  wenn  devoir  im  Ft6b.  je  dois;  pouvoir 
—  j^  p^^oc  hat,  oder  wenn  dem  endungsbetonten  nous  bitvons  ein  je 
hois  entspricht.  Ebenso  wenig  darf  man  lehren  (S.  7),  dass  die  Verben 
der  I.  Konjugation  im  Imperativ  in  der  2****  Pers.  Sing,  das  s  ab- 
stossen.  Woher  sollten  sie  es  denn  haben?  Andere  Einzelheiten 
übergehe  ich. 

Nicht  befreunden  kann  ich  mich  mit  der  Aufstellung  eines 
eigenen  Perfekt-Stammes,  worunter  im  wesentlichen  der  um  den  Binde- 
vokal a,  i,  u  verlängerte  Präsensstamm  verstanden  wird.  Es  führt 
diese  Theorie  zvl  Ungereimtheiten.  So  sollen  die  ^-Stämme  das  ^  und 
den  vorhergehenden  Vokal  abwerfen,  so  dass  von  dire  als  Perfektstamm 
d  mit  dem  Bindevokal  t,  von  faire  —  f  mit  t,  von  plaire  —  pl  mit  m, 
von  taire  —  t  mit  u  u.  s.  w.  zu  bezeichnen  sei. 

Die  Erhaltung  des  parasitischen  d  im  Präsens  von  moudre  und 
condre  hat  in  dem  System  Duschinsky'e  keine  Stelle  finden  können. 

Nun  aber  verzeihe  der  Verfasser  die  Frage,  was  er  eigentlich 
mit  seiner  Arbeit  bezweckte.  Die  Schrift  selbst  gibt  uns  keine  Aus- 
kunft darüber.  Für  den  Unterricht  ist  die  ziemlich  unübersichtliche 
Masse  von  Regeln  und  Ausnahmen  nicht  zu  gebrauchen.  Wollte  aber 
der  Verfasser  eine  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  dienende  Dar- 
stellung der  Lehre  vom  Verbum  geben,  so  hätte  er  entweder  den 
jetzigen  Lau  ts tan  d  zur  Darstellung  bringen  können  oder  die  historische 
Entwicklung  darlegen  müssen.  Für  jede  Lehre  vom  Verbum,  für  wissen- 
schaftliche oder  praktische  Zwecke,  muss,  wie  ich  glaube,  gerade  in 
einer  sekundären  Sprache  das  historische  Element  eine  hervorragende 
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Rolle  spielen.  Diese  Ansicht  finde  ich  auch  durch  die  Arbeit  DuschinBky's 
bestätigt,  der  viele  Mühe,  vielen  Fleiss  aufgewendet  hat,  aber  doch 
schliesslich  nicht  zu  einem  Ergebnis  gekommen  ist,  das  nach  irgend 
einer  Seite  hin  befriedigen  könnte.  p,  Tendebing. 


Schiewelbein,    Karl,    Die   für   die  Schule   wichtigen  Sr/noni/ma. 
Bielefeld  U.Leipzig,  1891.    Velhagen  u.  Klasing.    IV,  49S.  12. 

Mit  vollem  Recht  hat  diese  Zusammenstellung  von  Synonymen, 
welche  zunächst  als  Programm  des  Königsberger  Realgymnasiums  auf 
der  Burg  erschienen  ist,  von  der  Kritik  seither  eine  günstige  Beur- 
teilung erfahren.  Man  merkt  dem  kleinen  Schriftchen,  das  die  für 
die  Schule  wichtigen  Synonymen  in  107  Nummern  vorführt,  an,  dass 
es  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  hervorgegangen  ist.  Die  unter- 
scheidende Bedeutung  der  synonymen  Begriffe  ist  in  knapper,  sachlich 
richtiger,  wenn  auch  wissenschaftlich  nicht  immer  vollkommen  aus- 
reichender Form  festgelegt,  also  in  einer  Weise,  wie  sie  gerade  für 
den  Unterricht  als  erspriesslich  bezeichnet  werden  muss.  Einige  bei- 
gefügte Beispiele  erleichtern  dem  Schüler  das  Verständnis.  Dass  für 
den  Ausdruck  grössere  synonymische  Werke,  namentlich  Bernhard 
Schmitz  ziemlich  stark  benutzt  ist,  kann  nicht  als  tadelnswert  be- 
zeichnet werden  bei  einem  Schriftchen,  das  nicht  neue  Wissenschaft 
zu  bringen  vorgibt,  sondern  sich  ganz  bescheiden  als  eine  Zu- 
sammenstellung für  den  Schiilgebrauch  bezeichnet. 

Über  den  Gebrauch  in  der  Schule  bat  der  Verfasser  die  ganz 
richtige  Ansicht,  dass  das  kleine  Buch  den  „Schülern  ein  übersichtlich 
geordnetes  Gruppenbild  von  den  gelegentlich  in  den  Unterrichtsstunden 
vorgenommenen  Erörterungen  über  synonyme  Ausdrücke  zu  geben" 
bestimmt  ist.     Dagegen  lässt  sich  kaum  etwas  einwenden. 

Verschiedener  Ansicht  kann  man  naturgemäss  sein  über  das 
Mass  synonymischer  Belehrung.  Es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  dass 
die  von  Schiewelbein  zusammengestellten  Synonyma  im  französischen 
Unterricht  an  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  zur  Erörterung 
kommen  müssen.  Nicht  ganz  notwendig  sind  vielleicht  9.  Ansehen 
/if'r,  mine,  physiognomie ;  88.  Flucht  fuiie,  deroute,  retraite;  47.  Gegend 
re'gion,  environs;  74.  Mittel  mögen,  remede,  ressource,  expe'dient. 

Dagegen  gibt  es  einige  andere  synonymische  Gruppen,  welche 
nach  meiner  Erfahrung  im  Unterricht  so  häufig  vorkommen,  dass  sie 
ebenfalls  noch  besprochen  werden  müssen.  Es  sind  dies  in  erster 
Linie:  allgemein  generale  universel;  Aufstand  insurrection,  soulevemeni, 
rehelüon.  se'dition;  brauchen  employe^%  se  servir  de,  avoir  besoin  de; 
dann  puis,  ensuite,  alors;  Fleisch  niande,  chair ;  Furcht  crainte,  peur, 
apprehension ;  Geschlecht  sexe,  genre,  race,  generation;  leiden  souffrir, 
enaurer,  iof^rei' ;  Rache  vengeance,  vevanche ;  sicher  sür,  ceriain;  Teil 
partie,  pari,  portion:  verfolgen  poursuivre,  perseculer.  Vielleicht  ferner 
noch:  annehmen  prendre,  accepter;  denken  penser,  songer,  river ;  ernst 
grave,  serieux;  Kälte  froid,  froideur ;  kurz  court,  bref;  streng  severe, 
rigoreux,  austere.  —  Vielleicht  hat  der  Verfasser  Gelegenheit,  nament- 
lich die  erstgenannten  synonymischen  Begriffe  beim  Unterricht  häufiger 
anzutreffen  und  nimmt  dann  Veranlassung,  eine  zweite  Auflage  nach 
dieser  Richtung  hin  zu  vermehren. 

F.  Tendebinq. 


H.  Lcßwe,  La  France  ei  les  Frangais,  231 

Stier,  Georg,  Französische  Spreclischule.  Ein  Hilfsbuch  zur  Ein- 
führung in  die  französische  Konversation.  3*'  Aufl.  Leipzig, 
1891.     Brockhaus.     368  S.  8« 

Ein  Konversations -Vokabular  durchzuarbeiten  ist  im  allgemeinen 
nicht  nur  eine  mühevolle,  sondern  auch  eine  recht  undankbare  Aufgabe. 
Als  Vorbereitung  für  den  praktischen  Gebrauch  der  Umgangssprache 
vermag  es  indessen  immerhin  demjenigen  gute  Dienste  zu  leisten, 
welcher  allgemeine  Kenntnisse  der  fremden  Sprache  bereits  besitzt. 
Während  nun  die  meisten  derartigen  Bücher  eine  unendliche  Masse  von 
Vokabeln  bieten,  welche  im  gewöhnlichen  Verkehr  kaum  je  vorkommen, 
da  die  Verfasser  glauben,  die  gesamten  Gebiete  des  menschlichen 
Wissens  behandeln  zu  müssen,  stellt  sich  das  vorliegende  Buch  eine 
enger  umgrenzte  Aufgabe,  und  was  dabei  extensiv  verloren  geht,  wird 
intensiv  ersetzt,  indem  die  behandelten  Gegenstände,  welche  eben 
wirklich  dem  täglichen  Leben  angehören,  sehr  eingehend  durchgearbeitet 
werden.  Was  ein  Vokabular  überhaupt  leisten  kann,  leistet  dieses 
Buch,  das  ich  deshalb  jedem,  der  sich  durch  ein  Vokabular  in  die 
französische  Umgangssprache  einführen  lassen  will,  bestens  empfehlen 
kann.  Auch  in  einer  „Konversationsstunde",  nach  dem  als  Schlusswort 
beigegebenen,  schätzenswerten  Plane  behandelt,  kann  es  mit  Vorteil 
gebraucht  werden.  p.  Tendebing. 


liCewe,  Heinrich,  Dr.,  La  France  et  les  Francis.  Neues  franzö- 
sisches Lesebuch  für  deutsche  Schulen.  Unterstufe.  Dessau- 
Leipzig,  1891.     Kahle-Österwitz.     VIII,  224  S.  8°. 

Wie  der  Titel  anzeigt,  haben  wir  mit  Loewe's  Buch  ein  Unter- 
richtsmittel vor  uns,  das  nicht  nur  der  Form  sondern  auch  dem  In- 
halte nach  französisch  ist,  den  Schüler  in  französischer  Sprache  in  die 
Lebens-  und  Denkweise  des  französischen  Volkes  einführt.  Ein  so  be- 
schafPenes  Buch  wird  gewiss  viele  Freunde  finden,  namentlich  da  die 
Grundsätze  vom  Verfasser  auch  gut  durchgeführt  sind.  Ich  sage: 
„Verfasser",  aber  vielleicht  werden  verschiedene  Verfasser  anderer 
Lesebücher  gegen  die  damit  vindizierte  Selbständigkeit  unseres  Buches 
Einspruch  erheben,  denn  Loewe  selbst  gibt  an,  dass  er  die  „bekannten 
Werke  von  Bretechneider,  Kaiser,  Kühn,  Lüdecking,  Marelle,  Plattner, 
Ritter,  Saure,  Storm,  Wershoven,  Wingerath,  Wolter  u.  a."  benutzt  habe. 
Aber  eine  geschickte  Zusammenstellung  bleibt  es  immerhin. 

Das  Buch  zerfällt  in  sieben  Abschnitte:  Erzählungen,  Lebens- 
beschreibungen, Geschichtliches,  Landes-  und  Volkskunde,  x^nschau- 
liches,  Briefe,  Gedichte. 

In  den  Erzählungen  1 — 20  und  zu  den  ersten  zehn  Gedichten  ist 
eine  fortlaufende  Präparation,  zu  dem  Übrigen  ein  alphabetisches 
Wörterverzeichnis  beigegeben.  Das  Buch  kann  so  auch  dem  ersten 
Anfangsunterricht  zu  Grunde  gelegt  werden,  wenngleich  Loewe  selbst 
dasselbe  erst  dann  benutzen  will,  wenn  wenigstens  die  „regelmässige 
Deklination"  und  die  regelmässige  Konjugation  bereits  gelernt  sind. 
Von  praktischer  Bedeutung  für  die  Benutzung  des  Buches  ist  dieser 
Standpunkt  nur  bezüglich  der  erwähnten  Präparationen.  In  derselben 
werden  nur  die  Formen  der  un regelmässigen  Konjugation  einzeln 
aufgeführt ;  ein  Mangel,  der  im  Unterricht  aber  kaum  in  empfindlicher 
Weise  sich  geltend  machen  wird,  da  die  Präparation  der  Stücke  nicht 
Sache  der  häuslichen  Arbeit  der  Schüler  sein  kann. 

F.  Tendbring. 
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PeterS)  J«  B*»  Französische  Verbalfomien  der  erstarrten  (unregtl- 
massigen)  Konjugation  zur  Otmng  des  freien  mündlichen  fmd 
sckriftlichen  Ausdrucks.  Leipzig,  1892.  Neomann  (Lucas). 
IV,  71  S.  8» 

Nur  ein  gänzlich  unfähiger  Lehrer  des  Französischen  kann  seine 
Freude  an  einem  Buche  wie  das  Vorliegende  haben.  Dass  die  unregel- 
mässigen Verben  gepaukt  werden  müssen,  stramm  gepaukt  werden 
müssen,  um  Besitz  der  Schüler  zu  werden,  wissen  wir  alle.  Aber  nur 
ein  Schablonenmensch  kann  zu  diesem  Einpauken  ein  Buch  aufschlagen, 
um  den  Schülern  die  Formen  deutsch  zur  mündlichen  oder  schriftlichen 
Übersetzung  vorzulesen.  Der  brauchbare  Lehrer  merkt  sich,  wo  es 
jedem  einzelnen  Schüler  im  besonderen  fehlt,  und  kann  Sätzchen,  wie 
Peters  sie  uns  hier  bietet,  ohne  jede  Mühe  selbst  bilden,  und  wer  es 
noch  nicht  kann,  soll  es  eiligst  lernen  oder  das  Unterrichten  auf- 
stecken. Ich  nehme  von  den  2340  Formen  aufs  Geratewohl  einige 
heraus,  um  zu  zeigen,  was  der  Verfasser  uns  bietet,  546 — 555:  ne 
reparaitrez  -  vous  pas?  11  ne  veut  pas  y  croire.  Uarhre  crüi,  son 
revenu  s*accrut.  lls  ne  crurent  pas.  Les  eanx  decrurent  pendant  la 
nuit.  ^e  les  as-tu  pas  connues?  Je  le  reconnättrais,  si  je  le  voyais. 
JNous  vous  y  reconnümes,  Vous  ne  devez  pas  le  meconnmtre.  A-t-il 
paru  hier. 

Wer  kann  es  nicht  mindestens  ebenso  gut?  Das  Buch  ist  eine 
Beleidigung  für  die  Lehrer  des  Französischen. 

F.  Tendebing. 


Pelers,  J«  B«»  Materialien  zum  Obersetzen  aus  dem  Leuischen  mV 
Französische.  Für  obere  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
2*^  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Neumann, 
(Lucas)  1892.     VIII,  96  S. 

Aus  dem  früheren  Titel  dieses  Buches :  „Materialien  für  franzö- 
sische Klassenarbeiten''  ist  der  oben  angegebene  geworden,  da  die 
Materialien  mehr  zu  Übersetzungsübungen  allgemeiner  Art  Verwendung 
gefunden  haben.  Die  Sammlung  ist  zugleich  im  ganzen  um  achtzehn 
Stücke  vermehrt  worden;  eine  Umarbeitung  des  früher  Vorhandenen 
dem  neuen  Zwecke  gemäss,  wie  sie  das  Vorwort  zart  andeutet,  habe 
ich  nicht  entdecken  können.  Mit  der  von  Peters  getroffenen  Auswahl 
wird  man  im  ganzen  einverstanden  sein  können.  Die  grosse  Anzahl 
von  Stücken,  welche  der  Verfasser  für  notwendig  hält,  zeigt  uns  die 
Schwierigkeit,  die  darin  liegt,  dass  die  Übersetzungsübungen  keinen 
Anschluss  an  den  gesamten  Unterricht  haben. 

Unter  den  mir  bekannten  Übersetzungsbüchern  möchte  ich 
gleichwohl  dem  vorliegenden  eine  der  ersten  Stellen  einräumen, 
namentlich  weil  Peters  wirklich  gutes  Deutsch  bringt. 

F.  Tendebing. 


Strien»  Om  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.    Teil  I.   Halle  a.  S., 
1891.     Strien.     VI,  U8  S.  8«. 

Im  Anschluss  an  sein  „Elementarbuch^  (vergl.  Zeitschrift  XIIP 
S.  119)  hat  Strien  nun  den  ersten  Teil  eines  „Lehrbuchs^  veröffentlicht, 
welcher  den  gesamten  Stoff  für  das  zweite  Jahr  des  Unterrichts  im 
Französischen  bieten  soll.     Auch  hier  ist  der  Lesestoff  zum  Ausgangs- 
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und  Mittelpunkt  des  Unterrichts  gemacht.  Die  Grammatik  ist  aus 
demselben  abzuleiten. 

Der  Lesestoff  ist  durchgehends  sehr  einfach,  in  den  ersten  Ab- 
schnitten für  einen  Schüler,  der  bereits  ein  Jahr  französisch  gelernt 
hat,  vielleicht  zu  einfach.  Inhaltlich  ist  grosse  Mannigfaltigkeit  vor- 
handen. Weder  inhaltlich  noch  formell  gehen  die  zum  grössten  Teil 
anderen  Lesebüchern  entlehnten  Lesestücke  über  den  Stand  der  geistigen 
Fähigkeiten  des  Quintaners  hinaus.  Demjenigen  eines  Quartaners,  für 
die  Strien  das  Buch  zunächst  bestimmt,  entsprechen  sie  meines  Er- 
achtens  meist  nicht  ganz.  Auch  das  grammatische  Pensum  ist,  wie  in 
dem  Elementarbuch,  zu  gering  sogar  für  die  Quinta  einer  lateinlosen 
Schule.  Es  kommen  im  wesentlichen  nur  der  Subjonctif  der  -er-Kon- 
jugation,  die  -tr-Konjugation,  die  -r^-Konjugation  und  26  „unregel- 
mässige^^  Verben  hinzu.  Diese  Stoffverteilung  macht  die  Benutzung 
des  Buches  im  zweiten  Jahre  des  französischen  Unterrichts  an  latein- 
tr^ibenden  Anstalten  nach  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  geradezu 
unmöglich. 

In  der  Fassung  der  Grammatik  macht  sich  zuviel  alter  Schlen- 
drian geltend:  Das  Imparfait  wird  gebildet  aus  der  i'^"  Fiur.  Pres.^ 
indem  man  -ons  in  -ais  verändert;  das  Pariicipe  Pres.^  indem  man 
'Ont  (lies  -ans)  in  -ant  verändert  (S.  69).  Im  Sing,  des  Imperativ  der 
-6'r-Konjugation  ist  das  -s  abgefallen  (S.  70)  u.  a.  Derartige  aller 
historischen  Sprachentwicklung  spottende  Ausdrucksweise  sollte  endlich 
auch  aus  den  Schulgrammatiken  verbannt  sein.  Verwirren  muss  den 
Schüler  die  Angabe,  dass  der.  vor  konsonantischer  Endung  ver- 
stummende Endlaut  der  r<^-Verben  zuweilen  geschrieben,  zuweilen  aus- 
geworfen wird  (S.  81). 

Der  dritte  Abschnitt  bringt  eine  Reihe  zusammenhängender 
Stücke  zum  Obersetzen  in  das  Französische.  Auf  die  Beifügung  von 
Einzelsätzen  hat  der  Verfasser  zu  meiner  Freude  verzichtet.  Die  Stücke 
schliessen  sich  zum  Teil  an  die  entsprechenden  französischen  Lese- 
stücke  an,  zum  Teil  sind  sie  unabhängig  von  denselben,  benutzen  aber 
durchgehends  auch  in  diesem  Falle  aus  dem  Unterricht  bekanntes 
Material.  Der  Ausdruck  in  diesen  deutschen  Stücken  ist,  von  einigen 
Kleinigkeiten  namentlich  bezüglich  der  Stellung  abgesehen,  gut  deutsch. 

F.  Tendebing. 


Bauer,  Job.  und  Unk,  Tb«,  Französische  KonDersationsühimgen 
für  den  Schul-  und  Privaigebrauch.  11.  Teil.  München  und 
Leipzig,  1890.    Oldenbourg.     V,  148  S. 

Nach  der  ausführlicheren  Besprechung  des  ersten  Teiles  des  vor- 
liegenden Werkes  in  dieser  Zeitschrift  (XII  ^  S.  168)  kann  ich  mich  hier 
auf  wenige  Bemerkungen  beschränken,  um  so  mehr,  da  sich  über  diesen 
zweiten  Teil  fast  nur  das  früher  Gesagte  wiederholen  Hesse.  Im  ganzen 
schliesst  sich  derselbe  ^enau  dem  ersten  Teile  an.  Es  kommen  die- 
jenigen „Unterrichtszweige,  welche  im  ersten  Teile  aus  Mangel  an 
Kaum  keine  Aufnahme  mehr  finden  konnten",  zur  Behandlung.  So 
soll  man  sich  also  nun  mit  den  Schülern  über  Mythologie,  Geschichte, 
Litteraturgeschichte  alter  und  neuer  Völker  in  französischer  Sprache 
unterhalten.  Als  Unterrichtszweige  lerne  ich  hier  zum  ersten  Male 
auch  italienische,  spaniEiche  und  portugiesische  Litteraturgeschichte 
kennen.  Schliesslich  folgen  vier  Kapitel  über  den  Stil,  die  ver- 
schiedenen   Arten    der  Prosalitteratur,    die  Poesie,    die   verschiedenen 
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Arten  der  Poesie.  Ganz  logisch  ist  eine  solche  Einteilung  wohl  nicht. 
Im  allgemeinen  freut  man  sich,  wenn  man  von  den  Schülern  auf 
Fragen  über  die  hier  behandelten  Gegenstände  Antworten  in  der 
Muttersprache  erhält. 

Bezüglich  der  Art  der  Behandlung  des  Stoffes  unterscheidet  sich 
diei?er  Band  von  dem  vorhergehenden  dadurch,  dass  nicht  mehr  voll 
ausgearbeitete  Antworten  den  Fragen  beigefügt  werden.  Die  Ant- 
worten werden,  wie  es  in  dem  Vorwort  heisst,  „nur  andeutungsweise 
durch  Schlagworte  etc.  gegeben."  In  welcher  Weise,  mag  sich  aus 
einigen  Beispielen  ergeben :  Que  sc  irro'posa  Cenipci-eur?  ReiMir  Vordre 
ei  la  ßtstice  en  AUemagne.  Faire  valoir  ses  droits  sur  Pltalie.  Comment 
traita-t-il  Henri  le  Lion?  Se  reconcilier  avec  Ini,  im  rendre  ses  duche's, 
(S.  56.)  Nommez  Pmivrage  auquei  Rabelais  doit  sa  renommee.  Roman 
satirique  de  Gargantua  et  de  Pantagruel.  (S.'  119.)  Quel  est  le  caractere 
gener al  de  la  lilterature  espagnole?  Etre  plus  qu'aucune  aulre  nationale 
ei  originale.  (S.  128.)  Quel  rapport  y  a-i-ü  entrc  Vepopee  et  le  drame? 
Le  drame  itre  une  epope'e  en  action;  Fepopee^  nn  drame  en  re'cii. 
(S.   145.)  u.  s.  w. 

Diese  Beispiele  zeigen  zugleich,  wie  weit  noch  die  Verfasser  davon 
entfernt  sind,  mit  bekanntem,  dem  Schüler  geläufigen  Stoffe,  zu  arbeiten. 

Ein  dritter,  letzter  Teil  soll  den  das  praktische  Leben  um- 
fassenden Sprechstoff  enthalten.  Wir  dürfen  also  dem  noch  aus- 
stehenden Teile  mit  grösserem  Vertrauen  entgegensehen. 

F.  Tendering. 


Feiclitinger,  Smaiinel.  Abriss  der  französischen  Formefdehre 
(mit  Rücksicht  auf  lateinische  und  griechische  Vorkenntnisse.) 
Programm  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Salzburg  1892.   52  S. 

Das  Französische  ist  ein  Stiefkind  der  österreichischen  Gymnasien. 
Denn  während  der  Lehrplan  für  das  Latein  in  der  L  Kl.  8,  II.  Kl.  8, 
III.  Kl.  6,  IV.  Kl.  6,  V.  Kl.  6,  VI.  Kl.  6,  VII.  Kl.  5,  VIII.  Kl.  5,  für 
das  Griechiche  in  der  III.  Kl.  5,  IV.  Kl.  4,  V.  Kl.  5,  VI.  KL  5,  VII.  Kl.  4, 
VIII.  Kl.  5  Stunden  wöchentlich  vorschreibt,  verweist  er  das  Französische 
unter  die  nicht  obligaten  Gegenstände,  wie  Kalligraphie,  Gesang, 
Stenographie  u.  s.  w.  mit  2  wöchentlichen  Stunden.  Zur  Teilnahme 
an  dem  unterrichte  im  Französischen  können  sich  die  Schüler  erat 
von  der  IV.  Klasse  an  melden,  sodass  derjenige,  welcher  Französisch  zu 
lernen  anfängt,  schon  bedeutende  Vorkenntnisse  im  Lateinischen  und 
einige  Kenntnisse  im  Griechischen  mitbringt.  Trotz  dieser  Vorkennt- 
nisse kommen  unsere  Gymnasiasten  selten  über  die  Anfangsgründe  im 
Französischen  hinaus.  Denn  das  Gesetz  gestattet  blos  zwei  Kurse  zu 
je  zwei  wöchentlichen  Stunden,  und  auch  dann  nur,  wenn  sich  gegen 
30  Schüler  pro  Kurs  anmelden.  So  kommt  es,  dass  an  manchen 
Gymnasien  nur  ein  Kurs  besteht,  und  zwar  abwechselnd  ein  I.  und 
ein  IL  Kurs,  und  dass  Schüler,  die  glücklich  2  Kurse  absolvirt  haben, 
die  Wahl  haben,  entweder  in  den  Anfängerkurs  zurückzukehren  oder 
das  Französische  überhaupt  aufzugeben.  Wie  schwach  infolge  dieser 
Einrichtung  die  Teilnahme  am  Unterrichte  im  Französischen  ist, 
ersieht  man  z.  B.  aus  dem  obigen  Programme  des  Salzburger  Gymna- 
siums. Obwohl  diese  Anstalt  im  Schuljahre  18®Vft2  ^41  Schüler  zählte, 
wurde  das  Französische  nur  in  einem  Kurse  gelehrt  und  der  Unterricht 
wurde  nur  von  22  Schülern  (9  aus  der  IV.,  4  aus  der  V.,  7  aus  der  VI. 
und  2  aus  der  VII.  Kl.)  besucht. 
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unter  dieBen  Umständen  ist  es  begreiflich,  dass  die  Lehrer,  welche 
den  Unterricht  im  Französischen  an  unseren  Gymnasien  zu  erteilen  berufen 
sind,  sich  nach  grammatischen  Lehrbüchern  sehnen,  die  so  knapp  sind, 
dass  sie  in  der  ihnen  so  karg  bemessenen  Zeit  erledigt  werd«n  können 
und  ihnen  doch  noch  etwas  Zeit  zur  Lektüre  übrig  lassen.  Feichtinger 
sucht  diesem  Verlangen  nachzukommen,  indem  er  dem  Abriss  der 
französischen  %ni?aa:  (1888)  nun  einen  Abriss  der  französischen  Foy-men- 
l^ihre  folgen  lässt.  Er  knüpft,  wie  schon  der  obige  Titel  andeutet, 
überall  an  das  Lateinische  und  Griechische  an  und  sucht  „durch  über- 
sichtliche Anordnung,  durch  bündige,  aber  klare  Textirung  das  Lernen 
zu  erleichtem"  (Vorrede).  Seine  Quellen  sind  ausser  der  Schulgrammatik 
Filek's  „einerseits  Mätzner  und  Girault-Duvivier,  andererseits  die  Schul- 
praxis". Die  Abhandlung  beginnt  mit  einer  „Erläuterung  der  Dar- 
stellung der  französischen  Aussprache  durch  besondere  Lautzeichen" : 
t,  0,  Ö  bezeichnen  geschlossene  Laute,  ä,  o,  ö  ofiPene  Laute,  ein  dem 
Vocale  nachgesetztes  h  drückt  Länge  aus,  ?  bezeichnet  das  tonlose  e 
und  Qii,  ä^,  0^  und  5>^  stellen  die  nasalen  Vocale  dar.  Hierauf  behandelt 
der  Verfasser  die  „Buchstaben-  und  Lautlehre"  (S.  1 — 9).  Dies 
ist  der  schwächste  Teil  der  ganzen  Arbeit,  denn  abgesehen  davon, 
dass  der  Verfasser  darin  überall  vom  Buchstaben  ausgeht,  sich  also 
um  die  Phonetik  wenig  gekümmert  zu  haben  scheint,  ist  die  Aussprache- 
bezeichnung vieler  Wörter  geradezu  falsch.  Vgl.  §  4.5  ntalftl^  §  7  hixai, 
§9  me(««Ä,  mi«nb,  triowtoir,  naftio«,  §  il  cer/  {^&x),  §  12  Jacqws  {iak), 
§  18  vaffue  (mag),  feißftr  (auch  schon  in  der  „Erläuterung"  trotwar), 
f"abrupÄb,  les  echecs  (l&fefd&ä^),  äeografi,  §  14  ägflftl.  In  der  Aussprache- 
bezeichnung anderer  Wörter  zeigt  sich  ein  gewisses  Schwanken,  so  §  13 
loii6,  in  der  Erläuterung  aber  lo2i,  §  5  r&fepÄ,  §  12  räfepä^,  §  13  oßmantefe, 
ägfamineb,  dagegen  äyplifc,  dgforte.  Wie  wenig  der  Verfasser  phonetisch 
geschult  ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  er  zu  der  Hegel  (§  5)  „In  der 
Mitte  der  Wörter  vor  einfachen  Consonanten  lautet  e  ohne  Accent  so, 
wie  am  Ende  mehrsilbiger  Wörter"  auch  das  Beispiel  Richelieu  (rtfd&'liö^) 
setzt,  als  ob  1%  in  Heu  ein  einfacher  Consonant  wäre.*)  Zu  den  Wörtern, 
worin  r  im  Auslaut  ausgesprochen  wird,  gehört  auch  eher,  welches  §  12 
fehlt.  Die  Formenlehre  (S.  9 — 44)  ist  methodisch  gut  zusammengestellt; 
besonders  gelungen  ist  die  Zusammenstellung  der  sogen,  unregelmässigen 
Verba  (S.  37 — 43),  von  denen  der  Verfasser  jedesmal  nur  die  5  Grund- 
formen, nämlich  Infinitif,  Präsent  ind.  sing.,  Participe  präsent  (wovon 
Präsent  ind.  plur.  abzuleiten  ist),  Part,  passä  und  Passä  däfini,  und  die  ab- 
geleiteten Formen  nur  dann  angibt,  „wenn  sie  nicht  nach  den  gegebenen 
Regeln  aus  den  Grundformen  gebildet  sind".  Nach  einem  Kapitel  Aus 
der  Woribildungslehre  (S.  44 — 48)  fol^  im  Anhang  eine  „kurze  Notiz  über 
die  Veränderungen  der  Wörter  beim  Übergange  aus  dem  Lateinischen 
ins  Französische"  (S.  49 — 52).  In  diesem  Abschnitt  macht  sich  ausser 
dem  schon  im  ersten  Abschnitt  bemerkten  Gebrechen  noch  ein  anderer 
Mangel  geltend,  nämlich  eine  nicht  genügende  Vertrautheit  mit  dem 
neuesten  Stande  der  Etymologie.  So  wird  §  100  (S.  49)  die  Regel  auf- 
gestellt ;  „Die  französische  Form  wird  nicht  vom  Nominativ,  sondern 
von  den  obliquen  Kasus  abgeleitet".  Der  Verfasser  scheint  wirklich  die  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  nicht  zu  kennen,  wenn  er  pätre  von  pasiorem  (!) 
ableitet.  Darüber,  dass  er  zu  malade  das  längst  beseitigte  Etymon  male 
apUis  setzt,  wird  sich  nach  dem  Gesagten  niemand  mehr  wundern. 
Auch  sonst  begegnen  im  Laufe    der  Arbeit  unrichtige  Etyma,  so  §  6 

1)  VgL  zu  diesem  Punkte  Koschwitz  in  dieser  Zeitschrift  Xlil, 
137  und  J.  Ellinger  in  der  Zeitschrift  für  das  Realschulwesen  X\li^  72. 
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entreZy  1.  inirate,  §  9  honheur,  1.  bona  hora  (!),  §  12  poids,  1.  pofidiis, 
§  23  ^fi€f,  1.  quam  (!),  §  89  nager,  1.  uatare  (!) 

Einige  Druckiehler  sind  stehen  geblieben:  §  9  iu  &n;  §  12,  lectutn 
st.  tectuniß;  Rheims;  §  99  psalmisla;  soirie;  §  100  Ät*mi  st.  ^mt;  §  103 
balaine;  §  104  6*«r  st.  /rar. 

Das  Schlusflurteil  des  Referenten  geht  dahin,  dass  Feichtinger's 
Ahriss  der  französischen  Formenlehre  an  Brauchbarkeit  gewonnen  haben 
würde,  wenn  der  Verfaser  die  Phonetik,  deren  kein  Lehrer  der  modernen 
Sprachen  heute  entraten  kann,  zum  Gegenstande  eines  eingehenden 
Studiums  gemacht  und  sich  auch  in  Bezug  auf  die  historische  Ent- 
Wickelung  des  Französischen  mehr  um  den  neuesten  Stand  der  Forschung 
gekümmert  hätte. 

Troppau.  J.  Ellinqbr. 


Bourgeois,  Marcel  I^e«  Deutsche  und  französische  sprichwörtliche 
Redensarien.  Leipzig,  1891.  Verlag  von  Wilhelm  Violet.  III, 
62  S.  8». 

Wenn  der  Deutsche  sich  in  französische  Lande  begiebt,  um  sich 
in  der  Sprache  des  gewesenen  Erbfeindes  die  nötige  Zungenfertigkeit 
anzueignen,  so  betrübt  ihn  immer  eines  ganz  besonders,  nämlich,  dass 
er  seine  Gedanken  in  eine  völlig  fremde  Form  zwängen  muss,  ohne 
dass  ihm  die  Möglichkeit  geboten  wäre,  gewisse  ihm  geläufige  und 
durch  langjährigen  Gebrauch  ihm  lieb  gewordene  Ausdrücke  und 
Wendungen,  so  wie  sie  sind,  in  möglichst  wörtlicher  Übersetzung  mit 
herüberzunehmen.  Es  scheint  ihm,  dass  es  ohne  sie  seiner  Kede  an 
dem  nötigen  Kolorit,  an  Frische  der  Bewegung,  an  überzeugender  Kraft, 
ja  an  wirklicher  Klarheit  fehle.  Uud  so  versucht  er's  denn  immer 
wieder,  seinen  Lieblingen  in  der  Unterhaltung  Eingang  zu  verschaffen, 
wobei  er  oft  genötigt  ist,  ganz  bedeutende  geistige  Anstrengungen 
zu  machen.  Auch  lässt  er  sich  gar  nicht  entmutigen,  wenn  der 
Franzose  nicht  versteht,  was  er  sagen  will,  sondern  giebt  eine 
weitläufige  Erklärung  des  Sinnes  der  Ausdrücke,  nur  ein  wenig  die 
Geduld  verlierend,  wenn  der  beschränkte  Zuhörer  ihm  antwortet:  Je 
comprends  ce  que  vous  voulez  dire,  mavi  ce  n'est  pas  franqais. 

Pas  frangais!  Du  lieber  Himmel,  was  einem  Deutschen  klar  ist, 
für  einen  Deutschen  einen  Sinn  hat,  warum  sollte  das  für  ein  franzö- 
sisches Gehirn  unverständlich  sein?  Nun,  lassen  wir*s  heute  dabei; 
ein  andermal  sind  sie  vielleicht  besser  auipgelegt.  —  Allein  bei  der 
nächsten  Gelegenheit  fährt  er  nicht  besser  bei  seinem  interlocuteur,  der 
von  dem  Kind,  das  man  mit  dem  Bad  ausschüttet,  von  dem  Bockshorn, 
in  das  man  gejagt  wird,  von  den  ungelegten  Eiern,  um  die  sich  All- 
zuneugierige kümmern,  von  der  Freude  des  Maikäfers,  von  der  Galgen- 
frist, dieman  den  Hinzurichtenden  gewährt,  von  dem  Galgenhumor,  den  die- 
selben offc  an  den  Tag  legen,  von  dem  Hungertuch,  an  dem  der  Arme  nagt 
u.  a.  m.,  die  seinem  Geiste  keine  verwandte  Idee  erwecken,  nichts  wissen  will. 
Entrüstet  übersetzt  der  Germane  dann  wohl:  Gehen  sie  hin,  wo  der 
Pfeffer  wächst;  an  Ihnen  ist  doch  Hopfen  und  Malz  verloren!  —  muss 
aber  zu  seinem  Erstaunen  sehen,  wie  unser  Gallier  lächelnd  fragt: 
Que  dites  —  vous,  monsieur?  —  Je  dis:  Der  Teufel  soll  Sie  holen: 
Que  le  diaöle  vous  empörte.  —  Bravo,  tnonsieur,  je  suis  bien  aise  de  voir, 
que  vous  votis  deddez  enfin  ä  parier  fram^ais.  —  Aber  das  ist  ja  der- 
selbe Ausdruck,  wie  im  Deutscnen.   —   Verzeihen  Sie,    Sie  sagten  mir 
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vorhin,  empörter  heisse  forttragen,  während  Sie  jetzt  riefen:  dere  teuif 
zol  zie  olene. 

Nun,  allen  denjenigen,  welche  die  genannte  Lücke  in  ihrem  Wissen 
schmerzlich  empfunden  haben  und  noch  empfinden,  ist  jetzt  gründlich 
geholfen  durch  das  Büchlein  von  Marcel  Le  Bourgeois,  auf  das  wir  überdies 
die  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  eines  eingehenden  Studiums  der 
idiomatischen  Besonderheiten  des  Deutschen  und  des  Französischen 
lenken  möchten. 

Das  Büchlein  bildet  eine  sehr  willkommene  Ergänzung  der  zahl- 
reichen Sammlungen  von  „Redensarten^,  und  diesen  allgemeinen  Titel 
hätte  der  Verfasser  vielleicht  ohne  den  Zusatz  „sprichwörtlich"  lassen 
können.  Denn  unter  dem  von  ihm  gebotenen  Material  finden  sich  viele 
wirkliche  Gallicismen  und  Germanismen,  d.  h.  also  Eigentümlichkeiten 
der  Sprache  selbst,  viele  stereotype  Wendungen,  Anspielungen  auf 
historische,  mythologische  u.  a.  Ereignisse,  welche  uns  nicht  den  Ein- 
druck von  Sprichwörtern  machen.  Manche  derselben  finden  sich  denn 
auch  z.  B.  in  dem  Vocabidaire  von  Plötz  unter  den  durch  Gallicismen 
übersetzten  Germanismen  verzeichnet.  Die  Grenze  ist  dabei  vielleicht 
schwer  zu  ziehen,  und  deshalb  kommt  es  mir  auch  nicht  in  den  Sinn, 
den  Verfasser  wegen  des  Titels  tadeln  zu  wollen,  um  so  weniger,  als 
ich  ihm  Dank  schuldig  bin  für  den  Genuss,  den  er  mir  bereitet,  und 
für  die  lebhafte  Anregung,  die  er  mir  gewährt. 

Ich  rate  jedem  Deutschen,  der  sich  für  die  gute  Übertragung 
seiner  idiomatischen  Ausdrücke  und  Wendungen  interessiert,  das  Büchlein 
vorzunehmen  und  diese  Übertragung  selbst  zu  versuchen,  indem  er  den 
französischen  Text  zudeckt.  Es  wird  ihm  dabei  manche  Überraschung 
werden,  neben  der  ausgezeichneten  Übung,  welche  er  seinem  Nachdenken 
und  seinem  Sprachgefühl  auferlegt.  Oft  nämlich  wird  er  meinen,  es 
könne  gar  nichts  Deutlicheres  geben,  als  den  deutscheu  Gedanken,  den 
er  dann  zu  seinem  Erstaunen  im  Französischen  durch  etwas  ganz 
Anderes  ersetzt  findet;  und  umgekehrt,  wird  er  oft  wähnen,  eine  Um- 
schreibung setzen  zu  müssen,  wo  eine  wörtliche  Übersetzung  ihm 
etwas  höhnisch  entgegenlacht. 

Ist  aber  auch  alles  richtig?  —  fragt  ein  zweifelndes  Gemüt.  — 
Darauf  ist  die  Antwort  allerdings  nicht  leicht.  Viele  Redensarten  haben 
einen  so  unbestimmten,  schwankenden,  in  vielen  Farben  schillernden 
Sinn,  dasB  manchmal  drei  bis  vier  Übertragungen  gerechtfertigt  er- 
scheinen. Drum  hat  sich  der  Verfasser  auch  garnicht  gescheut,  für  eine 
und  dieselbe  Redensart  mehrere  Äquivalente  anzugeben,  so  z.  B.  für: 
11  tire  son  epingk  du  jeu,  welches  S.  28  heisst:  Er  zieht  den  Kopf  aus 
der  Schlinge  (s.  Sachs,  Wh.)  und  Seite  48 :  Er  macht  seinen  Schnitt  an 
etwas,  welch'  letztere  Bedeutung  im  praktischen  Leben  verstanden 
wird,  aber  in  Wörterbüchern  nicht  angegeben  ist. 

Und  dies  ist  gerade  ein  Punkt,  der  besonders  hervorgehoben 
werden  muss,  denn  das  Verdienst  des  Verfassers  wird  eben  dadurch 
erhöht,  dass  er  nicht  aus  Wörterbüchern,  sondern  aus  dem  praktischen 
Leben,  aus  dem  Schatz  seiner  eigenen  Kenntnisse  und  Erfahrungen 
geschöpft  hat.  —  In  einer  folgenden  Auflage  kann  vielleicht  eine  An- 
deutung gegeben  werden  bezüglich  des  Gebrauchs  der  „familiären"  und 
„populären"  Ausdrücke  und  Wendungen,  damit  der  Lernende  genau 
wisse,  in  welcher  Gesellschaft  er  die  ihm  gebotenen  Redensarten  ver- 
wenden darf. 

La  Chätelaine  bei  Genf.  Charles  Thudichüm. 
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Sclmiid,  Panl,  Erklärungen  schwieriger  Stellen  in  Comeilles  Rorace. 
Leipzig,  KommisBions- Verlag  der  Renger'schen  Bachhandlung 
(Gebhardt  &  Wilisch)  1891.     8  S.  4». 

Der  Verfasser,  der  schon  1885  die  Fachgenossen  durch  wertvolle 
Beiträge  zum  Verständnis  Corneilles  erfreut  hatte  (s.  diese  Zeitschrift 
IX,  S.  44 — 46),  veröifentlicht  in  der  oben  genannten  Schrift  die  Ergeo- 
nisse  einer  eingehenden  Beschäftigung  mit  Corneilles  Horace.  Es  galt 
für  ihn  offenbar,  wie  für  jeden  Lehrer,  der  mit  Primanern  klassisch- 
französische Dramen  zu  behandeln  hat,  Stellung  zu  nehmen  zu  den 
abweichenden  Ansichten  der  verschiedenen  Erklärer.  Schmid  wendet 
sich  hauptsächlich  gegen  einzelne  Auffassungen  Strehlkes  und  Sterns, 
um  anderen  Herausgebern  beizupflichten  oder  eigene  Erklärungsversuche 
zu  begründen;  teilweise  bespricht  er  auch  Schwierigkeiten,  die  bisher 
unbeachtet  geblieben  waren.  In  einer  Reihe  der  behandelten  Fälle 
wird  man  ihm  gern  beipflichten ;  für  einige  Stellen  sei  es  aber  gestattet, 
eine  abweichende  Meinung  geltend  zu  machen,  bezw.  für  frühere  Er- 
klärer einzutreten. 

In  v.  528  Consumez  avec  lui  toute  cette  faiblesse  bezieht  Schmid 
lui  mit  Strehlke  und  Stern  gewiss  richtig  auf  amant,  doch  vermag  ich 
ihm  nicht  zu  folgen  in  der  Auffassung,  dass  avec  lui  bedeute  „so  wie 
er",  oder  vielmehr  „so  wie  er  muss."  Es  ist  n.  m.  A.  gebraucht,  wie 
kurz  vorher  avec  vous  in  v.  510,  wo  Hör.  zu  Cur.  sagt:  Voici  venir  ma 
sceur  pour  se  plainäre  avec  vous,  und  man  übersetze  einfach  „mit  ihm", 
d.  h.  im  Verkehr  mit  ihm,  so  lange  Du  (vor  dem  Kampfe)  noch  mit 
ihm  zusammen  bist.  Diese  Auffassung  wird  auch  gestützt  durch  den 
Gegensatz  in  v.  532  Mais  apres  le  combat  ne  pensez  plus  au  mort. 
Dann  erhält  auch  die  folgende  Scene  die  innigste  Beziehung  auf  das 
eben  von  Horace  Gesagte:  vergl.  besonders  588,  541  gegenüber  529, 
571  ff.  gegenüber  527 — 28.  —  v.  610  ff.  bezieht  Schm.  vous  auf  Dieux 
(609).  Dann  wären  die  Verse  609 — 12  bei  Seite  gesprochen,  als  Anklage 
gegen  die  Götter.  Aber  die  ersten  Worte  der  Sabine:  Non,  non,  man 
frere,  non;  je  ne  viens  en  ce  Heu  Que  pour  vous  embrasser  et  pour  vous 
dire  adieu  klingen  doch  zu  sehr  wie  eine  Erwiderung  auf  Worte,  die 
direkt  an  die  eben  Eingetretenen  gerichtet  sind.  Ausserdem  kann  Dieua: 
in  dem  Zusammenhange,  wie  es  steht,  doch  nur  als  Ausruf,  nicht  als 
Anrede  gefasst  werden,  auf  die  sich  dann  joignez-vous,  Vamenez-vous 
beziehen  könnte.  Die  psychologischen  Einwendungen  scheinen  mir 
nicht  durchschlagend.  —  Die  Rede  der  Sabine  613—662  ist  nach  Schm. 
nur  dann  recht  zu  verstehen,  wenn  man  ihre  Worte  mit  bitterer  Ironie, 
ja  mit  Hohn  gesprochen  denkt.  Ich  kann  dieser  Auffassung,  die  sich  in 
Widerspruch  zu  La  Harpe  u.  a.  setzt,  nicht  beistimmen.  Sie  macht  von 
vorn  herein  den  Eindruck  des  Gezwungenen,  Gesuchten.  Ausserdem 
ist  zu  bedenken:  Die  Rede  der  Sabine  ruft  bei  Hör.  und  Cur.  Rührung 
hervor,  wie  wir  aus  ihren  Ausrufen  und  deutlicher  noch  aus  den  Worten 
der  Camille  entnehmen  können:  Courage,  ils  s^amoUissentl  (663).  Dass 
bei  den  beiden  starren  Patrioten  ein  solches  Gefühl  zum  Durchbruch 
gelangen  könnte,  wenn  sie  die  Worte  der  Sabine  als  Ironie,  ja  als 
Hohn  hätten  empfinden  müssen,  scheint  mir  undenkbar.  —  Ebensowenig 
vermag  ich  1606  la  plus  chere  moitie  und  1607  son  amour  eCcir^me  (desgl. 
1647  ce  eher  epoux)  mit  Schm.  als  ironisch  und  höhnisch  zu  fassen. 
Die  folgenden  Verse  1608—10  lassen  nach  meiner  Ansicht  keinen 
Zweifel,  dass  Sabine  wirklich  so  spricht,  wie  es  ihr  ums  Herz  ist. 
Sabine  versucht  in  den  beiden  grossen  Reden  das  Ausserste,  zuerst  um 
den  Kampf  der  Hör.  und  Cur.  zu  verhindern,  später  um  ihren  Gemahl 
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zu  retten.  Dass  uns  da  manches  zwecklos  und  unnatürlich  erscheint, 
darf  dabei  nicht  auffallen ;  wir  wissen  ja  auch  aus  dem  Munde  Corneilles 
selbst  (Marty  -  Laveaux  14,  111277),  auf  wie  schwachen  Füssen 
die  ganze  Rolle  der  Sabine  steht.  —  674  beziehe  ich  cn  mit  Stern 
lieber  auf  mari.  Horace  braucht  kaum  ernstlich  das  Frohlocken  seiner 
Gattin  zu  fürchten,  dass  sie  ihn  für  einen  Augenblick  wankend  gemacht 
habe,  wenn  er  nur  schliesslich  seinem  ersten  Entschlüsse  treu  bleibt, 
sich  für  das  Vaterland  zu  opfern.  Zu  beachten  sind  auch  die  letzten 
Verse :  La  dispute  de  ja  m*en  est  assez  honteuse :  Souffre  qu'avec  honneur 
je  ierrnirie  nies  jours  (676  —  77).  —  1489  scheint  mir  die  von  Schm.  erst 
an  zweiter  Stelle  erwähnte  Erklärung  die  zunächst  liegende  zu  sein, 
einmal  mit  Rücksicht  auf  die  auch  von  ihm  angezogene  Stelle  1507, 
dann  aber  auch,  weil  regner  zunächst  doch  „König  sein"  und  nicht 
„König  bleiben"  bedeutet.  Schm.  legt  den  Ton  auf  regner,  mir  scheint 
vous  besonders  hervorgehoben  werden  zu  sollen. 

E.  Uhlemann. 


Toelkel)  P.  Premieres  Leciures,  erstes  französisches  Lese- 
buch. Heidelberg.  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung. 
1891.     8».     VIII  und  198  S. 

Es  ist  schwer,  über  ein  Schulbuch  ein  sicheres  Urteil  abzugeben, 
wenn  man  es  nicht  im  Unterricht  benutzt  hat.  Offenbare  Mängel  und 
Versehen  sind  wohl  bald  herausgefunden;  aber  nicht  so  leicht  erkennt 
man  die  Vorzüge  eines  Buches,  besonders  eines  Lesebuchs,  das  dem 
Anfangsunterricht  in  einer  fremden  Sprache  zur  Grundlage  dienen  soll. 
Diese  Gründe  haben  mich  auch  bestimmt,  das  vorliegende  Bach,  das 
ich  schon  längst  in  dieser  Zeitscfirifi  besprechen  wollte,  erst  jetzt  an- 
zuzeigen, nachdem  ich  es  ein  volles  Jahr,  von  Ostern  1891  bis  Ostern 
1892,  in  der  Klasse  gebraucht  habe.  Die  Premieres  Lectures  haben  sich 
bei  dieser  Probe  auf's  beste  bewährt.  Für  Schüler  und  Lehrer  ist  es 
eine  Lust  mit  diesem  vortrefflichen  Buche  zu  arbeiten.  Der  Verfasser 
hat,  zwar  ohne  es  ausdrücklich  zu  sagen,  in  erster  Linie  sein  Buch  für 
solche  Schulen  bestimmt,  wo  die  Knaben  oder  die  Mädchen  mit  etwa 
neun  Jahren  an  die  französische  Sprache  herangeführt  werden,  er  will 
mit  dem  Inhalte  seines  Buches,  „an  das  Gemütsleben  und  die  Vor- 
stellungewelt des  Kindesalters  anknüpfen,  so  dass  sich  der  Anfänger 
möglichst  angeheimelt  fühlt".  An  Gymnasien  und  Realgymnasien  be- 
ginnt nun  freilich  von  Ostern  1892  ab  das  Französische  ein  volles  Jahr 
später  als  bisher,  nämlich  in  Quarta  statt  in  Quinta,  d.  h.  die  Zöglinge 
dieser  Schulen  haben  das  elfte  Lebensjahr  schon  überschritten,  wenn 
sie  Französisch  zu  lernen  anfangen.  Trotzdem  verdient  das  Voelkel'sche 
Buch  auch  für  Anstalten  dieser  Art  warm  empfohlen  zu  werden.  Es 
ist  ein  entschiedener  Vorzug,  dass  den  Schülern  im  Anfangsunterricht 
ein  möglichst  einfacher  Stoff,  dessen  Verständnis  keine  Schwierigkeit 
bereitet,  vorgesetzt  wird,  damit  sie  sich  ganz  der  Bewältigung  der 
fremden  Form  hingeben  können.  Unter  Ausschliessung  aller  läppischen 
und  kindischen  Geschichtchen  und  Gedichtchen,  die  sich  noch  immer 
in  einigen  Lehrbüchern  der  neueren  Sprachen  breit  machen,  darf  man 
sogar  geradezu  fordern,  dass  die  Lesestücke  dem  Inhalte  nach  so  einfach 
seien,  dass  man  sie  in  der  Mutterprache  den  Schülern  schon  zwei  oder 
drei  Jahre  früher  hätte  bieten  können.  Diese  Forderung  ist  nicht  so 
selbstverständlich,  wie  es  vielleicht  scheint,  sonst  würde  doch  nicht  so 
oft   dagegen   Verstössen  werden.     Vor  mir  liegt  ein  „Lateinisches 


240  Referate  und  Rezensionen,    E.  Weber, 

PenRum  für  Sexta*^.  Wie  mögen  wohl  die  darin  enthaltenen 
„LeBestücke  für  Übersetzungs-  und  Memorierübungen'' 
entstanden  sein?  Allem  Anechein  nach  in  folgender  Weise:  Aus  den 
philosophischen  und  den  rhetorischen  Schriften  Cicero's  und  aus  einigen 
anderen  lateinischen  Schriftstellern  sind  solche  Sätze  herausgesucht 
worden,  die  weder  einen  accttsativus  cum  infinitivo,  noch  ein  pariicipinm 
voniunctum,  noch  einen  ablativus  ^solutus  enthalten ;  dann  wurden  auch 
ängstlich  alle  Sätze  vermieden,  in  denen  sequi  und  parcere  und  ähnliche 
Verben  vorkommen,  die  einen  anderen  Kasus  regieren,  als  diejenigen 
Zeitwörter,  womit  sie  im  Deutschen  gewöhnlich  übersetzt  werden,  um 
den  Inhalt  der  Sätze  hat  sich  der  hochgeehrte  Sammler  nicht  bekümmert, 
dieser  ist  dann  auch  vom  ersten  Satze:  Menü  regnum  iotius  ankni  a 
natura  tribuium  est  bis  zum  letzten:  Quod  verum,  simplex  stncerumque 
est,  id  est  naturae  hominis  aptissimum  so  ausgefallen,  dass  neunjährige 
Knaben  ihn  nicht  verstehen  können,  ja  dass  selbst  die  Mühe,  die  der 
Lehrer  darauf  verwenden  wollte,  ihn  verständlich  zu  machen,  als  ver- 
loren bezeichnet  werden  muss.  Was  sollen  unsere  armen  Jungen,  die 
in  der  Sexta  sitzen,  mit  folgenden  Sätzen  anfangen:  Rerum  copia 
verborum  copiam  gignit,  et,  si  est  honestas  in  reh^s  ipsis,  de  quibus  dicitur, 
exsistit  ex  re  naturalis  quidam  splendor  in  verbis.  Sit  modo  is,  qui  dicet 
aut  scribet,  institutus  liberaliter  educatio?ie  doctrinaque  puerili  et  flagrei 
studio  et  a  natura  adiuvetur  et  omatissimos  scriptores  oratoresque  ad 
cognoscendum  imitandumgue  deiegerit,  ne  iUe  facüe  in  rerum  abundantia 
ad  orationis  ornamenta  labetur.  Aihä  est  enim  aliud  eloquentia  nisi  copiose 
loquens  sapientia.  Da  wünscht  man  wahrlich  lieber,  dass  gleich  der 
erste  Satz,  den  die  Schüler  zu  lesen  bekommen,  einem  accusativus  cum 
inßnitivo  und  einem  ablativus  absoltttus  noch  dazu  enthielte!  Dies  Buch, 
dessen  Verfasser  nur  darum  hier  nicht  genannt  worden  ist,  weil  er  selbst 
es  vorgezogen  hat,  sich  in  den  dünnen  Schleier  einer  durchsichtigen 
Anonymität  zu  hüllen,  würde  es  nicht  verdienen,  hier  erwähnt  zu  werden, 
wenn  es  nicht  als  Musterbeispiel  für  eine  ganze  Gattung  lateinischer 
Elementarbücher  dienen  könnte. 

Herr  Voelkel  hat  bei  der  Auswahl  zu  seinen  Premieres  Lectures 
offenbar  andere  Grundsätze  befolgt,  er  hat  vor  allen  Dingen  den  Inhalt 
der  Stücke  geprüft  und  sich  die  Frage  vorgelegt,  ob  Kinder  im  zehnten 
Lebensjahre  diesen  Inhalt  leicht  erfassen  und  ihre  Freude  daran  haben 
könnten.  Ein  Stück,  das  dem.  Inhalte  nach  leicht  und  einfach  ist,  wird 
auch  in  der  Sprache  meistens  keine  besonderen  Schwierigkeiten  enthalten ; 
nur  lasse  man  sich  durch  die  landläufigen  Bezeichnungen  der  Schul- 
grammatik, wie  regelmässige  und  unregelmässige  Konjugation  nicht  zu 
der  Meinung  verleiten,  dass  es  für  Schüler  leichter  sei,  marchons  und 
il  parla  zu  lernen,  als  allons  oder  il  dit  zu  behalten.  Soviel  ist  ja  zu- 
zugeben, dass  An^nger  sich  die  vollständige  Konjugation  von  mar  eher 
mit  geringerer  Mühe  einprägen,  als  sämtliche  Formen  von  aller,  zumal, 
wenn  der  Unterrichtende  in  falschem  Streben  nach  Vollständigkeit  gleich 
noch  s'en  aller  hinzunimmt  und  auch  in  den  fragenden  und  verneinten 
Formen  zur  sicheren  Einübung  bringen  will.  Sollte  aber  ein  Lehrer 
des  Französischen  noch  heutzutage  so  verfahren,  so  müssten  doch  all' 
die  fruchtbaren  Erörterungen,  die  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  über 
die  Methodik  des  Sprachunterrichts  angestellt  worden  sind,  für  ihn 
nicht  vorhanden  sein,  und  die  zweijährige  Vorbereitungszeit,  die  er  für 
seine  Thätigkeit  im  Unterrichten  durchgemacht  hat,  würde  ihn  sehr 
wenig  gefördert  haben.  Oder  wäre  zum  Verständnis  der  vier  Zeilen, 
die  bei  Voelkel  an  75"  Stelle  stehen: 
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AUons  dans  la  forH,  allons  sur  la  montagne, 
Allans  pa7'mi  les  Jones,  au  hord  du  lac  dormant; 
Aüons  oü  pousse  rherhe  et  la  ßeur  sa  compagne, 
Allons  oü  fair  est  pur  ei  souffle  largemeni. 

wirklich  eine  sichere  Kenntnis  aller  Formen  von  aüer  nötig?  Sollte 
es  nicht  genügen,  den  Kindern,  mit  denen  der  Lehrer  diese  Worte  schon 
in  einer  Stunde  in  den  ersten  Wochen  einüben  kann,  kurz  zu  sagen: 
allons,  lasst  uns  gehen,  oder,  um  die  Kinder  in  die  rechte  Stimmung 
zu  versetzen:  lasst  uns  ziehen,  lasst  uns  wandern?     * 

Was  eben  an  einer  Yerbalform  gezeigt  wurde,  gilt  auch  von 
anderen  Eigentümlichkeiten  der  fremden  Sprache,  die  den  Schülern 
gerade  dann  Schwierigkeiten  zu  machen  pflegen,  wenn  sie  in  den  ersten 
zwei  oder  drei  Jahren  mit  zarter  Sorge  davor  behütet  werden.  Lernen 
die  Schüler  dagegen  schon  früh  en  courant  kennen  und  übersetzen  es 
„im  Laufen,  beim  Laufen",  wofür  sie  dann  auch  sagen  dürfen,  indem 
(während)  er  (sie)  läuft  u.  s.  w. ,  so  wittern  sie  nichts  absonderliches 
dahinter.  Wenn  also  das  kleine  Schulgebet,  mit  dem  Voelkel  sein 
Buch  beginnt,  die  Überschrift  En  se  meitani  au  trat^ofV  trägt,  so  ver- 
deutsche man  diese  Worte  zuerst  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  en  courani 
und  dann  in  freierer  Nachbildung.  Schon  in  einem  der  ersten  Stücke 
steht  der  Satz:  Je  vois  que  vous  avez  eii  attentifs  et  qne  vous  vous 
ites  efforcäs  de  retetär,  wo  das  eine  'ilslavoir,  das  andere  Mal  dtre,  in 
beiden  Fällen  im  Gegensatz  zum  Deutschen  gebraucht  sind.  Für  einen 
Deutschen  wird  das  sehr  befremdlich  sein  und  bleiben,  so  lange  er  sich 
nicht  ganz  in  die  fremde  Sprache  hineingelebt  hat.  Schülern  werden 
solche  Erscheinungen  in  keinem  Falle  verständlicher  —  und  das  Ver- 
stehen der  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  Grunde  liegenden  inneren  Sprach- 
form dürfte  oft  die  Auffassungskraft  auch  fortgeschrittener  Schüler 
übersteigen  —  sondern  auch  nur  leichter  zu  erlernen  und  anzuwenden, 
wenn  sie.  ihnen  absichtlich  Jahre  lang  vorenthalten  werden.  Vor  allen 
Dingen  aber  sei  noch  davor  gewarnt,  französische  Stücke  so  umarbeiten 
zu  wollen,  dass  all'  solche  Abweichungen  vom  Deutschen  vermieden 
werden.  Dadurch  entsteht  eben  nur  eine  so  abgeblasste  Ausdrucksweise, 
ein  so  verdünntes  und  verwässertes  Französisch,  dass  eigentlich  nur  die 
einzelnen  Wörter  daran  noch  französisch  sind.  Aber,  wird  man  ein- 
wenden, gibt  es  denn  bei  der  Spracherlernung  keinen  Unterschied 
zwischen  leicht  und  schwer?  Ja,  dieser  Unterschied  ist  vorhanden  und 
soll  auch  nicht  geleugnet  werden;  er  ist  aber  durch  das  bisherige  Ver- 
fahren im  Sprachunterricht  künstlich  über  alle  Gebühr  erweitert  worden. 
Beim  Anfangsunterricht  sollte  man  sprachliche  Schwierigkeiten  nicht 
ohne  Not  aufsuchen,  aber  auch  nicht  g^r  zu  ängstlich  fliehen. 

Die  172  Stücke  der  Premihres  Leciures  bieten  Poesie  und  Prosa, 
Geschichtliches  und  Geographisches,  biblische  Abschnitte  und  Sprich- 
wörter, Aufsätze  aus  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  und  frei 
erfundene  Erzählungen  in  bunter  Reihenfolge.  Dem  Buche  sind  zwei 
Verzeichnisse  beigegeben,  eines  nach  Nummern,  das  andere  nach  dem 
Inhalte  der  Stücke  geordnet.  Dies  zweite  zerföllt  in  die  neun  Gruppen : 
Bihle  ei  morale,  maximes  et  proverbes,  histoire,  conies,  Msioire  naturelle, 
geographk,  explication  de  mois  usuels,  devinettes  et  enigmes,  poe'sies.  — 
Besonders  sei  hier  auf  die  hübschen  Stücke  aufmerksam  gemacht,  die 
unter  dem  Namen  explication  de  mois  usuels  zusammengefasst  sind. 
Da  werden  in  kurzen  Wechselgesprächen  zwischen  Lehrer  und  Schülern 
die  Zahlen  vorgeführt,  und  zwar  in  No.  6  von  1  bis  10,  in  No.  17  von 
10  bis  20   und  die  Namen  der  Zehner,   in  No.  42  von  20  bis    100;  in 
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No.  50  wird  dann  die  schriffclicbe  Darstellung  der  Zahlen  kurz  besprochen 
in  No.  93  endlich  werden  Wörter,  wie  huiiaine,  dotizame,  qnaraniaine'y 
erklärt  und  mit  passenden  Beispielen  versehen.    In  den  Nummern  60,« 
74,   107,  wird   von  den   Massen  im   allgemeinen   und  vom   metrischen 
System  im  besonderen  gehandelt  und  in  No.  138  auf  die  Vorzüge  des- 
selben hingewiesen.     Bei  diesen  Begriffserklärungen,  die  nicht  in   der 
starren  Form  von  Definitionen   auftreten,  ist  durchweg  aus  den   vor- 
trefflichen Elementarbüchern  der  Franzosen  das  Leichteste  und  für  unsere 
Kinder  Brauchbarste  mit  glücklichem  Qriff  ausgesucht  worden.     In  72 
und  181  werden  enfant,  jeune,  vieux,  raison  und  die  davon  abgeleiteten 
Wörter  besprochen  und  erklärt.    Dadurch  bekommen  die  Schüler  einen 
ersten  Begriff  von  der  französischen  Wortbildung,   die  in  den  Schulen 
leider  nicht  Beachtung  findet.    In  No.  149  wird  im  Anschluss   an  das 
Wörterbuch  der  Akademie  das  Wort  (Buf  in  seinen  verschiedenen  Ver- 
wendungen und  in  einigen  bildlichen  Redensarten,  in. denen  es  gebräuch- 
lich ist,  vorgeführt.    Die  Nummern  68  und  140  bringen  die  Umschreibung 
und  Deutung  von  20proverbes  oder  locuiions  proverbtales.  Diese  Nummern 
haben  alle  die  gemeinsame  Eigenschaft,  dass  der  Schuler,  zunächst  an 
einfachen  Dingen  gewöhnt  werden  soll,  nicht  immer  gleich  nach  einer 
deutschen  Übersetzung  auszulugen,    sondern  Worte  und  Wendungen, 
die  er  noch  nicht  versteht,  sich  in  der  fremden  Sprache  erklären  zu  lassen. 
Bei  den  meisten  Stücken  ist  der  Name  des  Verfassers  genannt 
worden ;  bei  denen,  wo  er  fehlt,  will  ich  ihn  hier,  soweit  ich  es  ermitteln 
konnte,   angeben  und  wenn  Anlass  sich  dazu  bietet,  noch   einige  Be- 
merkungen .anknüpfen.    Bei  den  aus  der  Bibel ,  besonders  dem  Neuen 
Testament,  entlehnten  Stellen  würde  es  sich  aus  mehr  als  einem  Grunde 
empfehlen,   die  Übersetzung,  die  benutzt  worden  ist,  zu  nennen  und 
auch  Buch  und  Kapitel  zu  bezeichnen.  —  No.  8  ist  ein  kleines  Zwie- 
gespräch zwischen  Kind  und  Vogel,   davon  stehen  hier  nur  die  beiden 
ersten  Strophen,  in  einer  neuen  Auflage  würde  es  wünschenswert  sein, 
alle  sechs  Strophen  zum  Abdruck  zu  bringen.     Es  sind  ja  im   ganzen 
nur  24  achtsilbige  Zeilen,  die  sich  leicht  lernen  lassen  und   dann  von 
zwei  Schülern  aufgesagt  werden  können.  —  Das  kleine  Gedicht   unter 
No.  12  schreibt  Voelkel  Ch.  Marelle  zu,  nach  Wingerath  rührt  es.  von 
Blavignac  her;  ich  vermag  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden.  —  No.  16 
führt  bei  Voelkel  den  Titel  le  pauvre  et.son  ckien,  bei  Wingerath  und 
Plattner  hat  es  die  Überschrift  fami  du  pauvre.   Wingerath  und  Plattner 
nennen  Ecouchard  Le  Brun  als  Dichter,  nach  Brächet  und  Dussouchet, 
die  es  im  cours  moyen  ihrer  grammaire  fran^aise  geben,  stammt  es  von 
Bonnard.    Von  den  acht  Zeilen  des  Gedichts  fehlt  die  dritte  bei  Voelkel 
und  die  letzte  Zueile  lautet  bei  ihm  und  bei  Brächet  -  Dussouchet  Ei  si 
je  ne  rat  plus,  dii-il,  qui  m'aimera?  während  sie   bei  Wingerath  und 
Plattner  ebensotiele  Silben  hat,  wie  die  anderen:  Si  je  ne  Cai,  dii-il, 
qui  m*aime7^a?  —  No.  22  trägt  bei  Wingerath  die  Überschrift  les  deux 
charrues,  und  als  Unterschrift  M™^  de    Segrais.    Die  dritte  Zoile  hat 
weniger  Silben  als  die  anderen,  muss  also    nach  rechts  einrücken.  — 
Die  drei  Nummern,  32,  51,  122^  sollen  von  M™*  Tastu  verfasst  sein,  in 
einem  starken  Bande,  der  angeblich  die  poe'sies  compleies  dieser  liebens- 
würdigen, aber  etwas  weichen  Dichterin  enthält,  fehlen  diese  drei  oft 
abgedruckten   Stücke.  —  No.  84  führt    anderswo,    z.   B.  in   Masson's 
exercices  de  composition  frangaise  den   ansprechenden  Titel:    Conseüs 
d'une  abeille;  da  das  Gediqht  ein  Sonnett  ist,  sollte  es,  wie  es  Brauch 
ist,  in  vier  Absätzen  gedruckt  sein.  —  No.  37  heisst  besser  Le  papillon 
et  raheiüe,  als  umgekehrt.    Die  dritte  Zeile  lautet  bei  Voelkel  /'trat 
foUchonner  anx  champs,  bei  Wingerath  JHrai  hatifoler  aux  champs,  im 
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Parnasse  fran^ais  von  Ducros  Je  vais  fotätrer  dans  les  champs.  Die 
Worte  Ainsi  les  gens  am  Schlnss  fehlen  bei  Wingerath  und  Ducros.  — 
No.  39.  Diese  drei  Zeilen  sind  aus  Racine's  Athalie  II 7.  —  No.  40 
sollte  in  zwei  Strophen  abgesetzt  sein,  Wingerath  hat  noch  eine  dritte, 
die  übrigens  gut  wegbleiben  kann.  —  No.  43.  Die  Zwischenräume 
zwischen  den  einzelnen  Strophen  sind  hier  kleiner,  als  sonst  im  Buch,  -r- 
No.  59.  Die  sechste  Zeile  der  ersten  Strophe  ist  um  eine  Silbe  zu  kurz, 
wahrscheinlich  muss  la  eingeschoben  werden,  en  la  iravaäiani,  —  No.  64 
von  Victor  Hugo  aus  der  Priere  pour  Tous.  —  No.  66.  Die  vierte  und 
sechste  Zeile  müssen  mehr  nach  links  ausrücken,  da  sie  mehr  Silben 
haben,  als  die  erste,  beziehungsweise  die  dritte.  —  No.  79.  Diese  in 
sich  geschlossenen  und  verständlichen  Zeilen  bilden  übrigens  nur  die 
dritte  Strophe  eines  Gedichts  von  vier  Strophen.  —  In  No.  93  wird 
man  neuvaine  kaum  vermissen,  quinzaine  hätte  aber  einen  Platz  finden 
können,  —r  No.  101  ist  ein  Vers  aus  der  Athalie  II  7.  —  No.  106  enthält 
nur  Verse  von  8  und  12  Silben  bis  auf  zwei,  von  denen  der  eine  7, 
der  andere  10  Silben  hat;  diese  beiden  Zeilen  dürfen  nicht  mit  den 
achtsilbigen  auf  gleicher  Höhe  beginnen.  —  No.  108.  Bei  Voelkel  heisst 
es  voyez  ces  bras  noirs  et  hnsanis,  bei  Wingerath  in  den  Lectures  en- 
fantines  aber  ses  bras;  beides  ist  möglich.  —  No.  132.  Der  Titel  ne 
detruisez  pas  les  nids  scheint  ungeeignet,  da  weder  in  den  beiden 
Strophen,  die  bei  Voelkel  stehen,  noch  in  der  dritten,  die  man  bei 
Ducros  und  bei  Wingerath  findet,  vom  Ausheben  der  Nester  die  Rede 
ist  oder  vor  dieser  Grausamkeit  gewarnt  wird.  Wingerath  betitelt  das 
Gedicht,  als  dessen  Urheber  er  Jacques  Cassagne  nennt,  le  chant  des 
petüs  oisea^tx.  Die  Lesart  bei  Voelkel  Qui  chantez-vous,  peius  oiseaux? 
ist  entschieden  besser,  als  que  chaniez-vous?  Dagegen  kann  man  in 
der  Zeile  Je  le  be'nis  moins  bien  que  vous  schwanken,  ob  bien  moins  oder 
moins  Men  vorzuziehen  sei.  Damit  sind  aber  noch  nicht  alle  Varianten 
dieses  kurzen  Gedichts  erschöpft.  Sollte  es  aber  wirklich  nicht  möglich 
sein,  einfach  festzustellen,  wie  der  Verfasser  geschrieben  hat?  —  No.  148 
hat  bei  Voelkel  10,  im  cours  elementaire  von  Brächet  und  Dussouchet 
1 2  Strophen,  dabei  hat  Voelkel  2  Strophen,  die  bei  B.  D.  in  der  längeren 
Form  fehlen;  dafür  stehen  aber  am  Schluss  bei  B.  D.  noch  drei  neue 
Strophen,  wovon  die  beiden  letzten  auch  nicht  gut  zu  entbehren  sind, 
wenn  das  Gedicht  einen  befriedigenden  Abschluss  haben  soll.  — 
No.  172.  Die  Worte  Gloire  ä  Dieu  seul!  Son  nom  rayonne  en  ses 
ouvrages  bilden  bei  Victor  Hugo,  Ödes  IV  18,  nur  eine  Zeilö,  der  Ausruf 
Gloire  ä  Dieu  seul!  am  Schluss  ist  dagegen  zu  streichen. 

In  dem  siBhr  sorgfältig  gearbeiteten  vocabulaire  alpkabe'tique  habe 
ich  nur  wenige  Wörter  vermisst,  die  ich  hier  aufzählen  will;  die  Zahl 
hinter  dem  Worte  gibt  immer  die  Nummer  des  Stückes  an,  in  welchem 
es  vorkommt:  aux  =  ä  les  2  u.  s.  w.,  päte  12,  se  coucher  38,  originaire 
70,  Jone  75,  ßtsques  87,  arithmetique  93,  preciser  93,  pese'e  107,  oiseleur 
143,  houille  168,  echenülage  169;  bei  Innettes  fehlt  die  deutsche  Bedeutung. 
Auch  die  Zahl  der  Druckfehler  ist  klein;  es  ist  zu  lesen:  S.  6  Z.  6 
aujourd'hui,  S.  21  Z.  5  ou,  S.  25  Z.  6  tAustralie,  S.  46  Z.  1  von  unten 
encor.  S.  51  Z.  8  une,  S.  75  Z.  7  von  unten  boursoußent^  S.  102  ceuf  in 
der  Überschrift  mit  cp,  accole,  S.  104  Z.  2  hßlas,  S.  114  Z.  15  mes,  S.  127 
Z.  15  lui,  S.  150  cande'labre,  Strassenlaterne ,  S.  155  courroie,  S.  148 
premier erneut,  S.  187  ranimer. 

Ernst  Weber. 


16* 
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Schalansgabeii. 

Ttaaaiewrs  fra/n^^aiSm    80.  Lieferung.    Ausgabe  A  (mit  Anmerkungen 
unter  dem  Text).    Ant^d^  Thieriy»    Hisioire  d^Ättila  ei 
^  de    ses  successeurs.      Im    Auszuge    mit    Anmerkungen    zum 

Schulgebranch  herausgegeben  von  Dr.  Fritz  Bischoff. 
Biele&ld  und  Leipzig,  v  elhagen  und  Klasing,  1890.  VI,  IX 
und  213  S.,  geb.  1,20  Mk. 

In  der  Biog^phie  und  Einleitung  wird  nicht  angedeutet,  in 
welchem  Verhältnis  Bischoffs  Ausgabe  zu  den  im  Verlage  von  Theissing, 
Munster  und  von  Renger,  Leipzig  veröffentlichten  steht;  da  diese  beiden 
mir  nicht  vorliegen,  kann  ich  auch  kein  Urteil  darüber  abgeben,  es 
ist  nur  nicht  ganz  zu  billigen,  wenn  Bischoff  S.  V  f.  ausspricht,  dass 
er  glaube,  mit  der  Bearbeitung  der  Hisioire  d'Aiiiia  für  Schulzwecke 
keinen  Fehlgriff  gethan  zu  haben,  da  daraus  geschlossen  werden  müsste, 
dass  er  allein  auf  diesen  Gedanken  gekommen  sei.  Es  lag  doch  nahe, 
gerade  daraus,  dass  auch  schon  andere  diesen  Griff  gethan  haben,  eine 
Berechtigung  auch  für  eine  Ausgabe  nach  dem  Programm  der  Prosaieurs 
herzuleiten.  Die  Wahl  des  Stoffes  erscheint  mir  übrigens  sehr  zweck- 
mässig, und  ich  pflichte  Bischoff  gern  bei,  wenn  er  dem  Werke  Thierry's 
neben  dem  ausserordentlich  fesselnden  Inhalt  einen  durchsichtig  klaren 
Stil  und  eine  besonnene,  durchaus  sachliche  Art  der  Darstellung  nach- 
rühmt. Das  vorliegende  Bändchen  soll  den  Hauptinhalt  der  beiden 
ersten  Bücher  ^die  hisioire  d^Aiiila  und  die  hisioire  des  fils  ei  des  suc- 
cesseurs d^Atiäa)  enthalten  und  eine  fortlaufende,  in  sich  zusammen- 
hängende Erzählung  bilden.  Das  letztere  ist  denn  auch  dem  fleraus- 
gebar  wohl  gelungen.  Auch  die  Anmerkungen  sind,  so  weit  sie,  wie 
das  meist  der  Fall,  sachlicher  Art  sind,  angemessen,  das  zulässige 
Mass  ist  flicht  überschritten,  einige  leiakalische  Angaben,  wie  siilon 
Furche,  creuser  aushöhlen  u.  dergl.,  konnten  freilich  dem  beigegebenen 
Wörterbuch  überlassen  bleiben,  ebenso  wie  manche  g^mmatische  Be- 
lehrungen dem  Lehrer,  wenn  sie  sich  nicht  vorschriftsmässig  durch 
einen  kurzen  Hinweis  auf  Benecke's  Grammatik  erledigen  Hessen.  Sie 
sind  zudem  nicht  immer  ganz  stichhaltig  oder  bisweilen  ungeschickt 
gefasst.  Zur  Begründung  des  Vorstehenden  lasse  ich  einige  Bemerkungen 
folgen.  S.  10,  5:  „gti^eüe  ne;  que  . .  ne  nach  negativem  Hauptcatze  = 
wo  (unter  ümsiänden  wo  . .  nicht).''  Demnach  scheint  Bischoff  in  einem 
Nebensatz  mit  ^ue  .  .  ne  einen  formellen  Bedingungssatz  zu  sehen, 
während  hier  vielmehr  ein  formeller  Konsekutivsatz  (lat.  guisi)  als 
Vertreter  eines  verneinten  Bedingungssatzes  auftritt:  que  .  .  ne  dass 
nicht:  1)  ohne  dass,  2)  ehe  nicht.  S.  10,  1:  „ront/ni^  a;  geübt,  er£EÜiren{: 
abgehärtet.**  Ich  vermisse  nach  erfahren:  in,  nach  abgehärtet:  gegen; 
sodann  wäre  hier  der  Kachweis  oder  eine  Frage,  wie  rompre  zu  der 
Bedeutung  „abrichten,  gewöhnen^  kommt,  erwünscht  gewesen.  S.  13,  2 
zu  ftreni  des  canquiles  sur:  die  hier  gemachte  Anmerkung  wird  S.  198, 1 
in  anderer  Fassung  mit  Bezug  auf  Benecke  Gr.  IL,  S.  226,  §  112  wieder- 
holt, die  letztere  Fassung  ist  treffender ;  um  die  Bedeutungsentwicklnng 
klarer  zu  machen,  wäre  es  angemessen,  in  den  Worten:  sur  verbindet 
sich  so  mit  einem  Substantiv,  welches  die  Person  oder  Sache  ausdrückt, 
der  etwas  entzogen  wird,  nach  nder**  einzuschieben:  „eine  Leistung 
auferlegt  oder.**  S.  23,3 :  Jumees  de  ia  pmssance  berauschendes  Gefühl 
der  Macht"  entspricht  dem  Sinne  der  Stelle  nicht  ganz,  besser  wäre: 
blauer  Dunst  der  Macht,  eitles  Machtherrschergefühl.     S.  24,1  wieder- 
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holt  die  Anmerkung  von  S.  14,2.  S.  34,2:  „t&  reprenaient;  wenn  zu- 
gleich mit  dem  mitgeteilten  Ereignis  der  Zeitpunkt,  wann  es  eintrat, 
angegeben  wird,  so  findet  sich  häufig  das  Imperfekt  der  Gleichzeitigkeit." 
Warum  hier  das  Imperfekt  stehen  kann ,  ist  nur  durch  das  Wort 
Gleichzeitigkeit  angedeutet:  es  wäre  zu  bemerken,  dass  dergleichen 
Angaben  mit  dem  Imperfekt  den  Fortschritt  der  Erzählung  unter- 
brechen und  als  parenthetische  Einschiebsel  zu  betrachten  sind.  S.  24,  1 : 
y^que  vous  Caccepiiez  ou  non;  der  Konjunktiv  mit  dem  zugehörigen  que 
lässt  das  Ausgesagte  als  etwas  nur  zweifelnd  (!),  als  möglicherweise 
eintretend  Angenommenes  erkennen."  Besser  wäre  ein  Hinweis  auf 
Benecke  Gr.  IL,  S.  305,  §  128  gewesen,  etwa  unter  Hinzufügimg,  dass 
der  Konjunktiv  wegen  des  konzessiven  Charakters  des  Bedingungssatzes 
nach  que  regelmässig  eintritt.  Ebenso  wäre  S.  43,1  über  den  Konjunktiv 
nach  pour  que  ein  Hinweis  auf  Benecke  Gr.  II,  S.  303,  §  128  am  Platze 
gewesen,  wo  in  allgemein  verständlichen  Worten  wiedergegeben  wird, 
was  Mätzner,  Französische  Gr.^^  S.  349  ßß  in  die  ihm  eigene  wissen- 
schaftliche Kunstsprache  einhüllt.  S.  63,2  wird  ä  qui  mieux  mieux 
erklärt  durch  ä  (celui)  qui  mieux.  (boiraii)  mieux  (devait  miHver);  was 
devaii  arriver  bedeuten  soll,  ist  mir  unverständlich  geblieben,  dem 
boiraii  entsprechend,  hätte  es  wohl  buvait  lauten  sollen.  Auch  die 
Hinzufügung  von  celui  nach  ä  ist  eine  sehr  fragliche  Erklärungsweise 
der  Wendung;  ich  glaube  vielmehr  auch  hier  Mätzner  beipflichten  zu 
müssen,  der  ä  auf  den  Inhalt  des  ganzen  substantivierten  Relativsatzes 
bezieht  und  9,njotier  aux  caries  u.  dergl.  erinnert:  also  „sie  leerten  ihre 
Becher  mit  dem  Spielgegenstand  (Spielzweck),  wer  es  besser  konnte, 
machte  es  besser."  Zum  mindesten  ungeschickt  ist  die  Bemerkung 
S.  65,1  über  das  Passä  däfini  nach  tandisque:  „weil  die  im  Nebensatze 
mitgeteilte  Handlung  noch  über  die  im  Hauptsätze  angegebene  hinaus 
dauert  (!)."  Es  musste  vielmehr  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
„dass  solche  parallele  Vergangenheiten  auch  als  historische  Momente 
zusammengefasst  werden  können.''    (Mätzner,  Fr.  Gr,  ^,  S.  319.) 


81.  AngUBttn  Thterry.  Hisioire  de  la  conquite  de  VAngleterre 
par  les  Normands.  (Livre  III  ei  IV.)  Im  Auszuge  mit  An- 
merkungen zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Max 
Schmidt.  1891.  VIII  und  112  S.  geb.  60  Pf.  Wörterbuch 
dazu  von  Dr.  G.  Knauff.     35  S.  geh.  20  Pf. 

Im  Titel  lese  man  Livres  statt  Livre;  dass  so  geschrieben  werden 
muss,  konnte  der  Herausgeber  aus  dem  Benecke  Gr.  II,  S.  86  angeführten 
Beispiele  Harmonie  eiymologique  des  Langues  HeTfraSque,  Chaldaique,  eic. 
lernen,  auch  der  Punkt  nach  IV  fiele  besser  fort.  Unter  dem  Titel: 
GuiUaume  le  Conquerani  hat  H.  Robolsky  eine  Ausgabe,  die  den  gleichen 
Stoff  behandelt,  bei  Renger,  Leipzig  (2.  Aufl.  1,80  Mk.)  veröffentlicht, 
die  mir  zur  Vergleichung  nicht  vorliegt.  Bei  der  Wahl  zwischen  beiden 
dürfte  nun  die  vorliegende  Ausgabe  wegen  des  billigen,  durch  den 
beschränkten  Umfang  ermöglichten  Preises  bevorzugt  werden.  (Auch 
die  mir  gleichfalls  unbekannte  Ausgabe  Thierry,  Guillaume  le  Conquerani 
(H.  A.  Pierer,  Altenburg.  50  Pf.)  wäre  noch  zu  berücksichtigen.)  Dass 
aber  der  Umfang  bei  dem  in  Rede  stehenden  Werke  für  eine  Schul- 
ausgabe auf  ein  möglichst  geringes  Mass  gebracht  ist,  kann  ich  nur 
gut  heisseu,  denn  gerade  die  Vorzüge  der  Darstellung  Thierry's,  der 
sich  als  Meister  in  der  .Kunst  erweist  de  faire  passer  resprii  des  anciens 
chroniqueurs  dans  un  r^cii  moderne,  lassen  ihn  für  Schullektüre,  deren 
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Aufgabe  es  doch  vornehmlich  sein  muss  in  die  heutige  Sprache  ein- 
zuführen, nur  bedingt  brauchbar  erscheinen,  so  dass  mir  z.  B.  das 
Stück  in  Ploetz,  Leclures  Choisies  in  diesem  Falle  vollständig  genügt. 
Die  erklärenden  Anmerkungen  in  der  Ausgabe  Schmidts  sind  meist 
sachlicher  Art  und  zweckentprechend,  di^  lexikalischen  konnten  dem 
Wörterbuch  überlassen  bleiben.  Ich  vermisse  eine  Bemerkung  zu  S.  1 
Anm.  2  in  Bezug  auf  das  den  Relativsatz  an  ein  anderes  Attribut  an- 
knüpfende, unübersetzt  bleibende  ei^  und  weder  Anmerkungen  noch 
Wörterbuch  geben  .Aufschluss  über  S.  1,  Z.  IS  n^  .  .  encore  .  .  que  .  . 


82.  (Nur  B- Ausgabe.)  Paganel.  Jeunesse  de  Fräderic  le  Grand, 
Im  Auszuge  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Dr.  Gerhard  Franz.  1891.  62  S.  geb.  An- 
hang dazu:  Anmerkungen  19  S.  geh.  50  Pf.  Wörterbuch 
dazu  35  S.  geh.  2Q  Pf. 

Man  vergleiche  für  eine  etwaige  Auswahl  Paganel,  Frederic  le 
Qrand  (Pierer,  Altenburg;  50  Pf.)  und  die  Qöbel'sche  Ausgabe  (Theissin^, 
Münster;  1,20  Mk.)  Im  allgemeinen  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die 
deutsche  Jugend  mit  Friedrich  dem  Grossen  besser  durch  deutsche 
Geschichtswerke  bekannt  gemacht,  dass  durch  eine  derartige  Lektüre 
die  Zeit  für  anderes,  das  gelesen  werden  müsste,  weggenommen  wird; 
ich  möchte  Paganels  Werk  daher  stark  zu  den  Apokryphen  zählen, 
soweit  es  sich  um  Schullektüre  handelt.  Bedenklich  könnten  gerade 
die  empfehlenden  Worte  des  Herausgebers  S.  IV  machen :  „Das  Bild  des 
Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  ist  allerdings  etwas  düster  gezeichnet,  da 
Paganel  den  Memoiren  der  Prinzessin  Wilhelmine,  der  geistreichen, 
aber  verbitterten  Schwester  Friedrichs  des  Grossen,  zu  viel  Glauben 
geschenkt  hat,'  obgleich,  in  obiger  Schrift  Dichtung  und  Wahrheit  arg 
vermengt  sind.  In  um  so  hellerem  Glänze  strahlt  aber  das  Bild  des 
jugendlichen  Friedrich;  und  so  versteht  es  Paganel,  den  als  Philosophen 
wie  als  Schlachtenlenker  gepriesenen  HohenzoUer  dem  jugendlichen 
Leser  auch  menschlich  näher  zu  bringen.''  Auch  in  dieser  Ausgabe 
würden  die  grammatischen  und  Wort- Erklärungen  eine  Beschränkung 
vertragen.  Zu  S.  11,  Z.  11  wird  bemerkt:  „n'avoir  garde  sich  wohl 
hüten;  die  Negation  ist  für  das  Deutsche  pleonastisch.**  Es  scheint, 
als  sei  sie  dem  Herausgeber  überhaupt  unverständlich,  er  musste  jeden- 
falls hinzusetzen,  warum  sie  für  das  Französische  nicht  pl^eonastisch, 
sondern  notwendig  ist;  übersetzt  man:  nicht  daran  denken  (zu),  (etwas) 
wohl  bleiben  lassen,  so  ist  die  Verneinung  auch  im  Deutschen  vor- 
handen. Die  Erklärung  der  Wendung  findet  sich  in  Lücking,  Französische 
Grammatik  §  400,  1  S.  327.    S.  17,  Z.  28  ^Q%^pendre  statt  prendre. 


83.  Ttctor  Dnrujr.  Histoire  de  France.  Zweites  Bändchen  (von 
1515  —  1715.)  (Von  Franz  I.  bis  zum  Tode  Ludwigs  XIV.) 
In  Auszügen  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebranch  herä.us- 
gegeben  von  Dr.  Emil  Grube.  1891.  VIII  und  186  S. 
geb.  1  Mk.  Wörterbuch  dazu  von  EmilTournier.  75  S. 
geh.  30  Pf. 

Das  Bändchen  soll  geeignet  erscheinende  Abschnitte  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  zum  Abdruck  bringen;  der  Herausgeber  war  dabei 
darauf  bedacht,  dijd  grosse  Fülle  interessanten  und  bedeutsamen  Stoffes 
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möglichst  vielseitig  dem  Unterricht  nutzbar  zu  machen  und  doch  ge- 
wisse Abschnitte  in  möglichst  zusammenhängender  oder  wenigstens 
abschliessender  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen.  Er  hat  sich  damit 
etwas  in  dem  beschränkten  Baume  Unmögliches  vorgenommen,  er 
giebt  zwar  etwas  von  allen  den  sieben  Eöniffen,  die  in  der  Zeit  regierten, 
aber  von  keinem  ein  vollständiges,  abscnliessendes  Bild.  E.  Kuhn 
bemerkt  in  Band  XIII  ^  dieser  Zeitschrift  S.  23S,  dass  ein  geeignetes 
Buch  über  die  Zeit  Ludwigs  XIV.  fehle,  denn  Voltaire  sei  veraltet 
und  Duruy  sei  zu  schwer.  Beide  Behauptungen  kann  ich  nicht  unter- 
schreiben; wenn  auch  Voltaire's  Forschungen  vielfach  überholt  sein 
mögen,  so  kann  doch  ein  Herausgeber  seine  etwaigen  Versehen  leicht 
richtig  stellen,  wie  das  in  der  trefflichen  Ausgabe  Pfundhellers  ge- 
schehen ist,  und  der  Stil  Voltaire's  ist  noch  immer  nicht  veraltet. 
Ich  begreife  ferner  nicht,  warum  Duruy's  Darstellung  zu  schwer  sein 
soll;  ich  stimme  Emil  Grube  völlig  bei,  wenn  er  S.  V  als  Ursachen, 
die  es  ihm  ermöglicht  haben,  den  Umfang  der  Anmerkungen  zu  be- 
schränken, „die  Korrektheit  der  Sprache,  die  den  Verfasser  der  Histoire 
de  France  auszeichnet,  und  die  Klarheit  und  Übersichtlichkeit,  mit 
welcher  er  den  Stoff  behandelt, **  angiebt.  So  erscheint  mir  neben 
Voltaire  der  Abschnitt  aus  Duruy,  der  die  Zeit  Ludwigs  XIV.  behandelt, 
ganz  besonders  dazu  geeignet,  aus  seinem  Werke  herausgegriffen  zu 
werden.  Es  ist  das  auch  schon  in  einer  Ausgabe  M.  Hartmann's 
(Friedberg  &  Mode;  1,20  Mk.)  geschehen,  der  sich  auf  die  Zeit  von 
1661,  dem  Tode  Mazarins,  bis  1715  beschränkt:  die  Ausgabe  Hegt 
mir  nicht  vor,  sie  wird  von  Gundlach  in  Franco-GaUia  V  S.  198  warm 
empfohlen.  In  der  Ausgabe  Grube's  muss  es  z.  B.  eigentümlich  berühren, 
\fenn  von  der  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  im  Jahre  1685, 
welcher  Abschnitt  am  Schlüsse  Pexplosion  d*une  guerre  terrtble  ^ui 
inaugura  la  pe'riode  des  revers  verkündet,  gleich  zum  Tode  des  Königs 
(1715)  übergangen  wird.  Die  Kapitel  LIII:  gouvemement  de  Louis  XlV 
und  LIV:  Le  sidcle  de  Louis  XlV  (Duruy  II,  p.  287-^342),  die  von  all- 
gemeinerem kulturgeschichtlichen  Interesse,  allerdings  auch  viel  inhalts- 
schwerer sind,  als  der  Kriegsgeschichte  und  Ähnlichem  gewidmete  Ab- 
schnitte, hätten  eher  besondere  Berücksichtigung  verdient.  Die  An- 
merkungen Grube's  bieten  zu  Ausstellungen  keine  besondere  Veran- 
lassung, einige  Worterklärungen  und  grammatische  Erläuterungen  "von 
Thatsachen,  die  bei  dem  Leser  Durüy's  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  mussten,  wären  besser  weggelassen. 


84.  Choix  de  nouveües  modernes.  Erzählungen  zeitgenössischer  fran- 
zösischer Schriftsteller.  Ausgewählt  und  zum  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  J.  Wychgram.  I.  Bändchen.  1891. 
VI  und  73  S.  geb.  Anhang  dazu:  Anmerkungen  16  S.  geh. 
60  Pf.     Wörterbuch  dazu  45  S.  geh.  20  Pf. 

Die  Ausgabe  umfasst  die  Erzählungen  von  AlphonseDaudet, 
Le  photographe  ;  HenrideBornier,  Comment  an  dement  beau ;  A  n  d  r  ä 
Theurier,Z<i  Saint-Nicholas;  Gay  deMo.u'p&BBB.nt,  La mtre sauvtwe ; 
Alphon se  Daudet,  La  partie  de  bUlard;  Paul  Ar^ne,  Le  cnien 
d'aveugle.  Die  Verlagsbuchhandlung  giebt  ein  nach  Schulen  und  Klassen 
geordnetes  Gesamt  -  Inhaltsverzeichnis  der  Sammlung  französischer 
und  englischer  Schriftsteller  unter  b.  und  weist  darin  den  Choix  de 
nouveües  modernes  der  Prima,  Sekunda  und  Tertia  der  Gymnasien, 
(höheren  Bürgerschulen  u.  s.  w.),  sowie  der  ersten  Klasse  nebst  Selekta 
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und  der  zweiten  Klasse  der  höheren  Mädchenschulen  zu.  Der  Inhalt 
und  vor  allem  die  Form  eignen  sich  jedoch  schwerlich  für  die  untere  der 
bezeichneten  Klassen,  die  Arbeit,  die  dem  Schüler  bezw.  der  Schülerin 
durch  die  Menge  der  selteneren  Wörter  erwächst,  würde  es  nicht  zu 
irgend  welcher  Freude  am  Inhalt  kommen  lassen;  Gymnasien  und 
Realgymnasien  ferner  werden  überhaupt  keine  Zeit  für  Einschiebung 
dieser  Lektüre  gewinnen  können:  für  Schüler  dieser  Anstalten  dürfte 
sie  als  angenehme  Privatlektüre  hie  und  da  eine  Stelle  finden,  für  Lehr- 
anstalten anderen  Charakters  und  für  Mädchenschulen  dagegen  will 
sie  mir  recht  ansprechend  erscheinen.  Die  Anmerkungen  geben  die 
nötigen  Erklärungen,  dass  sich  viele  Worterklärungen  darunter  finden, 
kann  uns  in  diesem  Falle  nicht  Wunder  nehmen,  und  wenn  nun  ein- 
mal das  Wörterbuch  als  eine  ganz  für  sich  bestehende  Sache  angesehen 
werden  soll,  ist  an  der  Erklärung  wirklich  selten  vorkommender 
Wörter  auch  kein  Anstoss  zu  nehmen. 


85.  £rckinann-€hatrtan.  Waierloo,  Suite  du  Conscrit  de  1813. 
Im  Auszuge  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Dr.  Julius  Sahr.  Mit  zwei  Übersichtskarten. 
1892.  VII  und  115  S.  geb.  Anhang  dazu:  Anmerkungen  48  8. 
geh.  1  Mk. 

Die  Ausgabe  bietet  ein  sehr  anschauliches  Bild  der  Volks- 
stimmung  und  Erregung,  die  ganz  Frankreich  zur  Zeit  der  hundert 
Tage  durchzuckte,  sowie  der  Vorgänge  in  .der  Schlacht  bei  Waterloo ; 
bei  Herstellung  des  Auszuges  war  der  Herausgeber  darauf  bedacht, 
weder  die  meisterhafte  Schilderung  des  voraufgehenden  Friedens,  noch 
die  des  allmählichen  Umschwungs,  noch  die  des  Krieges  selbst  zu  kurz 
kommen  zu  lassen.  Dass  die  Darstellung  an  die  persönlichen  Erlebnisse 
des  uns  in  der  Histoire  d^un  conscrit  de  1813  sympathisch  gewordenen 
Joseph  Bertha  angeknüpft  ist,  verleiht  ihr  noch  einen  besonderen  Reiz. 
Daher  sehe  ich  in  der  vorliegenden  Ausgabe  eine  wertvolle  Bereicherung 
der  für  Sekunda  sich  eignenden  Schullektüre,  zumal  da  der  Auszug 
keine  wesentliche  Lücke  merken  lässt  und  die  Anmerkungen  das  zum 
Verständnis  Nötige  enthalten.  Die  folgenden  Bemerkungen  mögen 
als  Beitrag  für  spätere  Auflagen  dienen.  S.  4,4  zu:  Je  ne  sais  quoi 
me  reveiUaxi  bemerkt  Sahr:  y^quoi  steht  für  ce  qui  was."  Mit  Recht 
erhebt  auch  K.  Kühn  in  dieser  Zeitschrift  Band  XIIP,  S.  286  seine 
Stimme  dagegen,  dass  manche  Erklärer  noch  den  Beruf  fühlen,  das 
Französisch  der  Franzosen  zu  kritisieren.  Auch  an  der  in  Rede  stehenden 
Stelle  wäre  eine  Erklärung  der  Redeweise  oder  ein  Hinweis  auf  Benecke 
Gr.  II,  §  67,6,  S.  110,  wodurch  Sahr  sich  hätte  unterrichten  sollen, 
viel  angemessener  gewesen,  als  die  irreführende  Anmerkung.  S.  4,11: 
ytLe  nez  en  Tair  steckte  die  Nase  zum  Vorhang  hinaus,  Vater  Gulden 
schlief  im  Nebenzimmer."  Die  letztere  Bemerkung  ist  nebensächlich 
und  konnte  wegbleiben,  eher  bedurften  die  vorangehenden  Worte: 
le  pere  GotUden,  encore  saus  ses  grands  rideaux,  der  Erklärung,  dass 
encore  etc.  nichts  weiter  bedeute  als :  noch  im  Bette,  und  le  nez  en  Fair 
hier  nicht  den  Sinn  habe,  wie  sonst  in  porter  le  nez  en  Fair  die  Nase 
zu  hoch  trafen,  sondern  nur:  Die  Nase  vorstreckend,  die  Nase  vor- 
gestreckt, die  Nase  sichtbar  werden  lassend.  S.  7,8:  „vous  qui  disiez 
ihr,  die  ihr  sagtet ;  das  Pronomen  u.  s.  w."  S.  52,8 :  „c'est  moi  qui  ferai 
ich  werde  .  .  .  machen;  das  Verb  des  Relativsatzes  u.  s.  w."  Jeden- 
falls ganz  überflüssige  Bemerkungen.    11,2  wiederholt  die  4,16  gemachte 
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Anmerkung.  S.  12,21^ wird  eine  überflüssige,  auch  in  der  Form  verfehlte 
Bemerkung  über  die  Übersetzung  reflexiver  Verben  durch  ein  deutsches 
Passiv  oder  mittels  des  Fürworts  „man"  gemacht,  die  S.  79,1  teilweise 
wiederholt  wird.  In  der  Fassung  verfehlt  ist  auch  S.  91,3 :  „iire  ä  faire  qc. 
es  gilt  etwas  zu  thun,  etwas  muss  gethan  werden."  Anmerkungen  wie 
S.  26,5:  y^les  uns  les  autres  einander",  u.  dergl.  m.  können  wegbleiben. 
S.  30,17:  nde  Sorte  que  regiert  den  Indikativ  u.  s.  w."  Man  sollte  doch 
endlich  von  der  falschen  Ausdrucksweise  zurückkommen,  dass  eine 
Konjunktion  einen  Modus  regiere.  Weil  sich  Sahr  dieser  irrigen  An- 
schauung noch  nicht  entwöhnt  hat,  kommt  er  auch  zu  der  rein  ausser- 
liehen  Angabe,  aus  der  der  Grund  des  Konjunktivs  nicht  ersichtlich 
wird,  dass  der  Konjunktiv  dann  eintrete,  wenn  das  im  Nebensatz 
Erzählte  als  in  der  Zukunft  geschehend  gedacht  sei.  Es  ist  ihm  für 
diesen  Fall  das  Studium  von  Lückings  Fr,  Gr,  §  828,  S.  261  f.  zu  empfehlen. 

86.  OctaTe  Feuillet,    Le  roman  d^un  jeune  komme  pauvre*     Im 

Auszuge  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Albert  Benecke.  1892.  VI  und  131  S.  geb.  Anhang 
dazu:  Anmerkungen  27  S.  geh.  90  Pf.  Wörterbuch  dazu  von 
Emil  Tournier.     70  S.  geh.  30  Pf. 

Rücksichtlich  der  Angemessenheit  des  roman  Sun  jeune  komme 
pauvre  für  Schullektüre  habe  ich  dieselbe  Ansicht  wie  über  die 
84.  Lieferung,  ich  bezweifle  nicht,  dass  in  den  Lehranstalten,  wo  ihrem 
Charakter  nach  Zeit  für  eine  derartige  Lektüre  gewonnen  werden  kann, 
Lehrer  und  Schüler  reichen  Genuss  und  Gewinn  daraus  schöpfen  können. 
Auch  die  Textgestaltung  mit  der  notwendigen  Kürzung  ist  nach  richtigen 
Grundsätzen  durchgeführt,  nur  dürfte  wohl  keinem  die  deutsche  Inhalts- 
angabe, die  den  Zusammenhang  vermitteln  soll,  S.  84  f.  gefallen ;  eine 
andere  Fassung  (für  welche  sich  auch  die  französische  Sprache  empfehlen 
würde,  da  sich  die  Unterbrechung  des  Textes  sehr  schlecht  ausnimmt) 
scheint  mir  durchaus  notwendig,  und  so  wird  jeder  denken,  der  die 
betreffenden  für  eine  Schulausgabe  wenig  passlichen  Worte  liest.  Die 
Anmerkungen  sind  im  allgemeinen  zweckmässig,  Worterklärungen,  wie 
konieusemeni  verschämt,  dergl.  m.  konnten  auch  hier  dem  Wörterbuch 
verbleiben.  Aufgefallen  ist  mir  S.  27,8:  ^^Lkeure  de  la  retraite  a  sonne 
die  Uhr  hat  geschlagen,  die  Sprechstunde  war  vorbei."  Es  ist  unklar, 
ob  eine  Übersetzung  oder  eine  Erklärung  gegeben  werden  soll.  Das 
Wörterbuch  giebt  richtig  an:  keure  de  la  retraite  Scheidestunde.  Ein 
Hinweis  auf  die  familiäre  Redeweise 'S.  33,24:  Si  monsieur  n^avait  pas 
eu  (üne  par  kasard,  die  auf  S.  114,3  in:  Quandfai  eu  termine  wieder- 
kehrt,  wird  vermisst;  man  vergl.  darüber  z.  B.  Mätzner,  Fr.  Gr.^, 
§  107,  S.  832. 

87.  Ckoix  de  nouveUes  modernes.  II.  ßändchen.  Alphonse  Daadet, 

Andr^  Thenriet,  £rnest  liegoav^.  Gesammelt  und 
herausgegeben  von  Dr.  J.  Wychgram.  Nur  B -Ausgabe; 
mir  noch  nicht  zugegangene  Auswahl  von  Erzählungen  zeit- 
genössischer Schriftsteller,  wie  in  der  84.  Lieferung,  s.  o. 

88.  liamartine*    Proces  et  mort  de  Louis  XVI.    Im  Auszüge  aus 

Bistoire  des  Girondins.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Paul  Voelkel.  1892.  XII  und  130  S. 
gebunden.     Anhang  dazu:  Anmerkungen.     40  S.  geh.  1  Mk. 
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Einen  Vergleich  mit  den  anderen  den  gleichen  Gegenstand  be- 
handelnden Ausgaben  (von  B.  Lengnick,  Leipzig,  Renger;  A.  Göbel, 
Münster,  Theissingj  P.  Br^e,  Dresden,  G.  Kühtmann)  anzustellen,  bin 
ich  nicht  in  der  Lage,  der  Herausgeber  der  vorliegenden  erwähnt  sie 
nicht.  Der  „Führer  durch  die  französische  und  englische  Schullektüre " 
weist  die  Schrift  als  Lektüre  der  Sekunda  zu,  Sarrazin  bei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  der  Lengnick'schen  Ausgabe  in  Franco-GaUia  IL 
S.  203  empfiehlt  sie  (nach  Angabe  des  „Führers")  zur  Lektüre  in  Prima. 
Mir  scheint  es  überhaupt  fraglich,  ob  sie  als  Schnllektüre  angemessen 
ist ;  immerhin  eher  als  Lamartine,  Voyage  en  Orient  (vgl.  diese  Ztschr, 
Bd.  III,  S.  321  ff.,  I,  S.  264  f.,  S.  437  ff.,  Vllia,  S.  199,  IX^,  S.  228, 
X,  S.  71),  da  die  (iründe,  die  bei  diesem  Werke  zur  Verwerfung  ver- 
anlassen, bei  dem  vorliegenden  geschichtlichen  Stoffö  minder  schwer 
ins  Gewicht  fallen;  die  dafür  geeignete  Klasse  würde  Obersekunda  sein, 
meinem  Geschmack  freilich  will  die  Lamartine'sche  Kost  wenig  zusagen. 
Die  Anmerkungen  Völkeis  können,  soweit  sie  Sachliches  betreffen,  als 
zweckmässig  bezeichnet  werden,  in  Bezug  auf  andere  Mitteilungen 
mutet  er  den  Schülern  zu  wenig  zu,  ich  kann  mich  seiner  Ansicht,  dass 
Lamartine's  Sprache  „dem  Verständnisse  und  namentlich  der  Wieder- 
gabe zum  Teil  sehr  beträchtliche  Schwierigkeiten  biete,"  kaum  an- 
schliessen.  „Die  Anmerkungen  sollen  in  dieser  Beziehung  überall  Hilfe 
gewähren,  wo  dieselbe  erforderlich  schien,"  Sollte  aber  z.  B.  eine  Über- 
setzung von  ä  la  face  du  peuple  S.  40,  2 :  „Öffentlich  vor  den  Augen 
des  Volkes  „nicht  besser  der  Findigkeit  des  Schülers  überlassen  bleiben  ? 
S.  11,  17:  „ün  bruii  inusiie  reveüla  en  sursaut  la  famüle  rovale  weckte 
die  königliche  Familie  so,  dass  sie  aus  dem  Schlafe  auffuhr."  Die 
Anmerkung  ist  ebenfalls  überflüssig,  vor  „weckte"  fehlen  einige  Punkte, 
oder  un  bruit  inusiie  musste  wegfallen,  eine  einfachere  Übersetzung 
wäre:  „.  .  .  li^ss  die  königliche  Familie  aus  dem  Schlafe  auffahren." 
S.  7,4:  „des  la  premib'e  nuit  gleich  in"  ist  eine  in  der  Form  ebenso 
nachlässige  Anmerkung,  durch  die  der  Schüler  zu  dem  Irrtum  gebracht 
werden  kann ,  als  sei  premiere  darin  mit  übersetzt.  S.  22,  5  lies  roi 
statt  roit  S.  45,  28  lies  am  Ende  der  Zeile  et.  S.  75,  12  ist  in  irre- 
cusahle  das  i  herausgefallen,  S.  76,  14  in  pefisee  das  s  und  S.  76,  27  in 
lendemain  das  n,  S.  108,12  in  donner  das  o.  S.  109, 15  fehlen  nach 
moi.  Anführungszeichen  ». 


89.  Francisque  Sarcey*  Le  siege  de  Paris.  Im  Auszüge  mit 
Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgeg.  von  Dr.  Arnold 
Krause.  Mit  einer  Übersichtskarte.  1892.  VII  u.  114  S. 
geb.  Anhang  dazu:    Anmerkungen   49  S.  geh.    Preis:    1  Mk. 

Eine  ansprechende  Bereicherung  für  die  SbhuUektüre ;  der  Auszug 
ist  mit  geschickter  Hand  hergestellt,  durch  die  mitgeteilten  Kapitel 
wird  zwar  keine  eigentliche  Geschichte  der  Belagerung  von  Paris  ge- 
geben, die  hat  Sarcey  auch  nicht  schreiben  wollen,  wohl  aber  wird 
ein  anschauliches  Bild  der  Lage  und  Stimmung  entworfen,  in  welche 
das  so  leicht  bewegliche  Volk  der  Pariser  durch  die  gewaltigen  und 
wechselvollen  Ereignisse  der  Zeit  versetzt  wurde.  Der  Herausgeber 
hat  seine  Anmerkungen  ungefähr  für  den  Standpunkt  eines  Unter- 
sekundaners berechnet:  er  hätte  wohl  daran  gethan,  einen  höheren 
Standpunkt  anzunehmen,  da  er  sich  dann  viele  elementare  Bemerkungen 
und  Worterklärungen  hätte  sparen  können:  einem  Untersekundaner 
würde    die   Schrift  auch  so   noch   namentlich  wegen    der  Menge   der 
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seltener  vorkommenden  Wörter  zu  grosse  Schwierigkeit  bieten.  Von 
der  Lieferung  ist  nur  eine  B- Ausgabe  erschienen,  daher  wird  sich  der 
Reichtum  der  überflüssigen  Anmerkungen  nicht  in  unangenehmer  Weise 
fühlbar  machen,  wenn  die  Ausgabe  in  Obersekunda  oder  Unterprima, 
wohin  sie  der  Schwierigkeit  der  Sprache  nach  gehört,  gelesen  wird. 
8.  11,32  lies  soigneusement  statt  soigneusemen  S.  104,3  lies  peut-Stre 
dtatt  peut-etre, 

Bootes  francais.  5.  Lieferung.  Fran^ois  Copp^e»  Auswahl  von 
40  Gedichten,  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Dr.  Rose.  1891.  VUI  u.  88  S.  geb.  Anhang 
dazu :  Anmerkungen  28  S.  geh.    Wörterbuch  dazu :  58  8.  geh. 

Es  kann  wohl  kaum  in  Frage  kommen,  dass  diese  Gedicht- 
sammlung aus  einem  Dichter  als  Klassenlektüre  Verwendung  finden 
könnte,  ich  wüsste  nicht  anzugeben,  welche  Schulgattung  dafür  Zeit 
örübrigen  kann;  für  das  Lesen  und  Deklamieren  von  Gedichten  wird 
es  in  allen  Schulen  bei  einer  aus  den  vorzüglichsten  Dichtern  herge- 
stellten Sammlung,  wofür  ja  eine  reiche  Auswahl  von  Aussahen  vor- 
liegt, sein  Bewenden  haben  müssen.  Für  die  Privatlektüre  der  Schüler 
jedoch,  denen  noch  Zeit  von  ihren  Schularbeiten  übrig  bleibt,  und 
derjenigen,  die  sich  mit  der  Eigenart  der  französischen  neueren 
Dichtung  bekannt  machen  wollen,  dürfte  dieses  Bändchen  ebenso  sehr 
zu  empfehlen  sein,  wie  andere  der  PoHes  frangais.  Insbesondere  wird 
wohl  das  Gedicht  in  228  Versen  8.  2  ff.  La  grive  des  forgerons  nicht 
verfehlen,  bei  allen  Lesern  einen  tief  ergreifenden  Eindruck  hervorzu- 
rufen. Aber  auch  sonst  haben  wir  vielfach  Gelegenheit  in  den  Ge- 
dichten wahrzunehmen,  dass  eine  wirklich  dichterische  Empfindung  sie 
eingegeben  hat;  so  ist  z.  B.  Mori  du  ^dneräl  fValhuberi  S.  57  ff.  eine 
charakteristische  Wiedergabe  der  Gesinnung,  welche  in  dem  Heere 
Napoleons  I.  waltete,  und  wir  finden  darin  eine  Erklärung  seiner  gross- 
artigen Erfolge;  kurz,  man  wird  aus  der  Lektüre  dieser  Gedichte 
manchen  Genuss  schöpfen  und  zugeben  müssen,  dass  dem  Herausgeber 
seine  Absicht,  „die  dichterischen  Schöpfungen  des  hervorragend  geist- 
und  gemütvollen  Dichters  in  entsprechender  Mannigfaltigkeit  zur 
Geltung  zu  bringen,**  wohl  gelungen  ist:  er  hat  dadurch  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Gesamtheit  seiner  Gedichte  (GSuvres  de  Francis  Coppe'e, 
Poesies.  Paris,  Alphonse  Lemerre,  4  Bände)  lenken  wollen.  Die  An- 
merkungen sind  im  allgemeinen  zweckentsprechend  und  das  Verständnis 
fördernd. 

TMäire  fran^iUa.  XIX.  Folge.  7.  Lieferung.  £•  Seribe.  Mon  etoile. 
Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herau8fl[egeben  von 
Prof.  Dr.  S.  Waetzoldt.  1892.  67  S.  geb.  50  Pf.  Wörter- 
buch dazu  16  S.  geh.  20  Pf. 

Das  niedliche  Stück,  das  vielfach  Eingang  in  die  Schulen  und 
wegen  seiner  Kürze  auch  in  Lesebücher  gefunden  hat,  liegt  hier  in 
einer  sehr  ansprechenden  Ausgabe,  vor,  die  anspruchslosen  Anmerkungen 
finden  sich  wirklich  an  denjenigen  Stellen,  wo  der  Leser,  der  überhaupt 
an  die  Lektüre  eines  Theaterstückes  herangehen  kann,  sie  braucht  und 
in  knapper  anregender  Fassung.  C  Th.  Lion. 
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BSMotMque  fram^aitem  Verlag  von  Gerhard  Kühtmann,  Dresden. 

Neben  den  verschiedenen,  mehr  oder  weniger  verdienstlichen 
Schalaasgaben,  welche  Velhagen  arid  Klasing^)  (1),  Goebel  (2), 
Basse  (3),  Schockel  (4),  Weidmann  (5),  Friedberg  nnd  Mode  (6),>  van 
Muyden  und  Rndolph  (7),  Niemeyer  (8),  Kenger  (9),  K.  M.  Hartmann  (10), 
Mollweide  (11),  Schlatter  (12)  und  Gmeser  (13)  veröffentlicht  haben  and 
der  Bibtiotheqite  universelle  seit  1775,  BibUothtqtte  mstrucHve  von  Werner 
(Berlin,  1880),  Bthliolheqne  chaisie  de  la  lüterature  franqaise  von  Schwalb 
(Essen,  1883)  und  Baamgarten,  Bibliothek  inieressanter  und  gediegener 
Studien  und  Abhandlungen  aus  der  polytechnischen  und  naturwissen- 
schaftlichen LitttTotur  Prankreichs  (Cassel,  1875 — 85,  10  Hefte),  hat 
anch  Gerhard  Kühtmann  (Dresden),  welcher  nach  dem  zn  frühen 
Tode  des  Herrn  Dr.  Schlatter  aach  dessen  Verlag  an  sich  gebracht 
hat,  eine  Sammlung  von  Textaasgaben  französischer  and 
englischer  Schriftsteller  für  den  Schalgebraach  veröffentlicht, 
deren  französische  Abteilang  jetzt  bis  zum  52.  Bändchen  vorgeschritten 
ist.  Es  sind  dies  geschickt  aasgewählte  and  nach  pädagogischen  Zwecken 
verkürzte  Schriften  von  zum  Teil  weniger  bekannten  Aatoren,  wie  W^" 
E.  Bran,  Prosper  Chazel,  M"«  A.  Conte,  M™  de  Flessellea,  Th.  Parie, 
M"«  ülliac  Trämadeure,  M"«  Marie  Mar^chal,  M^ta  de  Metzsch,  M"«  de 
S^gar,  M.  de  St.-Hilaire;  ferner  von  M"*'  de  Witt,  geborene  Gaizot, 
von  Loaise  de  Plessis-Goaret,  der  Gattin  des  protestantischen  Pfarrers 
and  Schriftstellers  Edmond  de  Pressens^.  von  dem  schweizer  Jagend- 
schtiftsteller  Porchat  (1801  —  63),  von  A.  £.  de  Saintes  fv.  Franco- 
Gaüfa,  VIII 10,  1891);  sodann  von  Jules  Sandeaa  und  Gr^ville,  und  die 
bekannte  Erzählung  üncle  TonCs  Cabin  von  Beecher-Stowe  in  französischer 
Übersetzung.  Ihnen  schloss  sich  unter  No.  44 — 47  Sans  Famiüe  von 
Hector  Malot  an,  nach  der  46.  Ausgabe  (Paris,  1885)  im  Auszuge  mit 
Anmerkungen  and  Fragen  nebst  einem  Wörterbuche  herausgegeben 
von  Dr.  C.  Th.  L  i  o  n.  Es  ist  dies  einer  der  wenigen  neueren  Romane, 
der  sich  nicht  in  der  Schilderung  heikler  sittlicher  Zustände  gefällt 
und  der  seiner  gefälligen,  auch  für  kindliche  Gemüter  verständlichen 
Form  und  anderer  stiUstischer  Eigenschaften  wegen  von  der  Akademie 
preisgekrönt  ist.  Der  Text  ist  mit  Geschick  ausgewählt,  die  Anmerkungen 
am  Fusse  freilich  zum  Teil  überflüssig,  weil  blosse  Übersetzungen,  andere 


*)  1.  Zuerst  The'ätre  frangais  von  Schütz  (1840»— 78),  dann  seit 
1879  Prosateurs  fran^ais,  The'ätre  frangais,  Pobtesfran(}ais  —  seit  1883 
von  Benecke  ediert  (Bielefeld  und  Leipzig).  —  2.  Französische  Bibliothek 
seit  1855  (Münster,  Theissing).  —  3.  Quedlinburg,  besonders  Kinder- 
schriften (1871).  —  4.  Sammlung  französischer  Lesestücke,  Münster,  1869. 
—  5.  Sammlung  französischer  und  englischer  SehriftsteUer  mit  deutschen 
Anmerkungen  von  Pfundheller  und  Lücking  (seit  1876,  Berlin).  —  6. 
Friedberg  und  Mode,  The'ätre  frangais  (seit  1878),  Bibliothegue  fran^aise 
(seit  1884).  —  7.  Collection  d^anieurs  frangais  (Altenburg).  —  8.  Sammlung 
geschichtlicher  Quellenschriften  hrsgb.  von  Dr.  F.  Perle.  8.  Bändchen. 
(Halle,  1889).  —  9.  Französische  und  englische  Schulbibliothek  von 
Dickmann  (Leipzig,  1883).  —  10.  Schulausgaben  französischer  St7Art/V- 
^feÄer  (Leipzig,  Seemann,  1887).  —  11.  Auteurs  fr angais,  Strassburg  L  E. 
Strassburger  Druckerei  und  Verlagsanstalt.  —  12.  Textatisgaben  fran- 
zösischer und  enalischer  Schriftsteller  für  den  Schulgebrauch,  herausge- 
geben unter  Redaktion  von  0.  Schmager  (Gera,  1888).  —  13.  Sammlung 
französisch^'  und  englischer  Schriftsteller  für  den  Schulgebrauch.   Wien. 
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geben  nicht  genug,  auch  das  Quesiionnaire  hat  nur  geringen  Wert 
für  Lehrer  und  Schüler,  da  es  nur  einen  sehr  unbedeutenden  Anhalt 
für  Sprachübungen  gibt.  Am  wenigsten  kann  ich  mich  mit  dem  an- 
gefügten Wo rterbuche  einverstanden  erklären.  Wenn  man  überhaupt 
dem  Schüler  statt  eines  Lexikons,  das  er  ein  für  alle  Mal 
benutzt,  sobald  er  zusammenhängende  Lektüre  treibt,  und  an  das  er 
sich  gewöhnt,  ein  kleines  Heftchen  für  einen  besonderen  Schriftsteller 
gibt,  das  oft  genug  als  Eselsbrücke  und  zum  Betrüge  in  der  Klasse 
dienen  wird,  so  muss  es  wenigstens  vollständig  sein,  es  dürfen  aber 
nicht  viele  Wörter,  sogar  weniger  häufige,  wie  cataplasme,  corolle,  coxalgie 
und  viele  andere  fehlen,  während  die  allergo  wohnlichsten  Vokabeln 
darin  stehen.   (Man  vergl.  übrigens  Neuphil.  Centralblait,  8,  1891,  p.  247.) 

Von  demselben  Herausgeber  rührt  auch  die  handliche  Bearbeitung 
des  nach  Weglassung  von  allerhand  weniger  geeigneten  Partien  für  Schüler 
höchst  anziehenden  Romans  Le  Petit  Chose  von  Alphonse  Daudet 
(No.  51,  Dresden,  1891)  her,  der  in  manchen  Beziehungen  als  würdiges 
Seitenstück  zu  Tom  Brown's  Schooldays  gelten  kann.  Es  fehlen  aus 
der  Gharpentier'schen  Ausgabe  (Paris,  1888)  von  dem  ersten  Teile  die 
Kapitel  8:  les  yeux  noirs,  S.  84,  9.  Faffaire  Boucoyran,  10.  les  mauvais 
jovrs,  11.  man  bon  ami  le  maitre  d^ armes,  12.  Fanneau  de  fer,  IS.  les  clefs 
de  Mr.  Viot,  und  14.  Voncle  Bapiiste,  deren  Inhalt  sehr  kurz  auf  IY2 
Seiten  in  einem  R^sum^  erledigt  wird;  ebenso  ist  im  zweiten  Teile 
bedeutend  gekürzt.  S.  110  gibt  unter  dem  Titel:  Chez  la  mere  Jacques 
den  Anfang  von  Kapitel  V:  Coucou  blanc  et  la  dame  du  premier  bis 
185  oben,  dann  gleich  186,  und  188 — 191  fehlen  wieder.  Kapitel  VI  ist 
geblieben,  dann  aber  VII — XIV  wieder  durch  ein  kurzes  R^sumö  ersetzt, 
und  vom  XV.  Kapitel  fehlt  die  Einleitung.  Die  zu  Anfang  noch  eiwas 
reichlicheren  Anmerkungen  sind  auf  den  späteren  Seiten  wesentlich 
beschränkt,  der  Schwerpunkt  ist  auf  das  bei  162  Seiten  Text  auf  65 
Seiten  ausgedehnte  Wörterbuch  gelegt,  das  zwar  reichhaltiger  ist,  als 
das  zu  Malot,  aber  doch  auch  manches  vermissen  lässt:  so  mane'canterie 
(110),  habarotte  (84),  das  freilich  S.  14  erklärt  ist,  parti  ä  rire  (110), 
das  hinten  nicht  erwähnt  ist,  während  affaire  de  temps  S.  30  unrichtig 
erklärt  wird  u.  s.  w.  Obrigens  gilt  für  eine  Kritik  derartiger  Ausgaben 
Diderot's  Wort  (IV,  23):  c*est  fembarras  permanent  des  commentateurs 
gui  ne  savent  jomais  et  ne  peuvent  savoir  exactement  sur  quoi  le  lecteur 
a  besoin  d^eclaircissement,  et  gut  se  trouvent  toujours  entre  faccusation 
de  pedantisme  et  celle  d'ignorance. 

Am  wenigsten  gefällt  mir  das  52.  Bändchen:  Perles  de  la  prose 
francaise  pour  jeunes  demoiseües  par  Chr^t.  Guil.  Damour,  welcher  bei 
der  Neubearbeitung  von  Schuster-R^gnier  eine  Anzahl  Prosastücke  zu- 
sammengestellt hat,  die  zum  Teil  sehr  unbedeutend  und  wenig  „erbauend'' 
sind,  besonders  in  den  kürzeren  Stücken  bis  S.  57,  welchen  längere  Ab- 
schnitte bis  152  folgen.  Die  Autoren,  von  welchen  einige  nicht  ver- 
zeichnet sind,  da  die  betreffenden  Notizen  beim  Umzüge  verlegt  wurden, 
sind  bewährte  Schriftsteller;  die  letzte  Geschichte  Le  Malstroem  von 
Vuillet  ist  durch  ein  Versehen  oben  auf  der  S.  132  falsch  bezeichnet. 
Fussnoten  sind  hier  ganz  weggelassen.  Das  Vocabulaire  presgue 
complet  lässt  nicht  nur,  während  es  einzelne  Eigennamen  bringt,  viele 
im  Text  befindliche  vermissen,  z.  B.  Sib^rie,  Sion,  Moscou  etc.,  sondern 
auch  Appellative,  die  hätten  gegeben  werden  müssen;  auf  S.  22  u.  23 
ist  die  alphabetische  Anordnung  ganz  gestört.  Trotzdem  wird  für 
gewisse  Schulkreise  auch  diese  Sammlung  mit  Erfolg  benutzt  werden 
können  (vgl.  Neuphilologisches  Centralblatt  12,  1891,  S.  376). 

Sachs. 
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Im  gnerre  de  1870  ^ar  le  Marechal  comte  de  Molike.  Für  den  Schul- 
ffebrauch  im  Auszüge  herausgeffeben  von  Dr.  W.  Kasten.  I. 
Mit  zwei  Karten 'und  einem  W Orterbuche.  Hannover,  1892. 
Carl  Meyer  (G.  Prior). 

Ein  recht  brauchbarer  und  bei  der  neuerdings  angestrebten 
Richtung  des  Unterrichts  ganz  erwünschter  Beitrag  für  die  französische 
Schullektüre.  Das  Schriftchen  wurde  von  Dr.  Kasten  im  Auszug  nach 
der  Übersetzung,  welche  E.  Jaegld,  professenr  ä  Täcole  speciale 
militaire  de  Saint-Cyr  davon  angefertigt  hat,  ediert.  Es  sind  76  Seiten 
mit  einer  Orientierungskarte ,  die  Erzählung  schliesst  mit  der  Schlacht 
voh  Sedan.  Anmerkungen  sind  nicht  gegeben,  wohl  aber  auch  hier 
ein  kurzes  Wörterverzeichnis  nebst  Sacherklärungen,  die  sich  meist 
auf  Daten  bei  Personennamen  beschränken ;  die  Note  bei  carps  darmee 
ist  wohl  zu  ausführlich.  Geographische  Namen  sind  nicht  aufgenommen, 
obwohl  vielfach  das  Verständnis  dadurch  erleichtert  würde.  Der  Drück 
ist  korrekt  und  sauber,  die  Ausstattung  gut.  Sachs. 

Ch^nier»  Andr^*  Auswahl  für  die  Prima  der  höheren  Lehransialten 
und  zum  Gebrauche  in  üniversitäisseminaren ,  herausgegeben 
von  Dr.  Oscar  Schultz.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1891. 
8.    (XII,  78  S.)    Preis:  1  Mark. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  eine  Auswahl  der  Gedichte 
A.  Chdnier^s  zum  Sphulgebrauche  herauszugeben.  Denn  erstens  ist  die 
französische  Poesie,  mit  Ausnahme  der  dramatischen,  in  neueren  Schul- 
ausgaben fast  gar  nicht  vertreten,  und  zweitens  sind  die  Dichtungen 
Ghänier*s  nicht  nur  in  litterariscber,  sondern  auch  in  ethischer  Beziehung 
von  so  hohem  Werte,  dass  sie  schon  längst  eine  Berücksichtigung  in  der 
Schullektüre  verdient  hätten.  Natürlich  können  die  Werke  dieses  form- 
gewandten, von  hellenischem  Geiste  durchdrungenen  Dichters  erst  auf  der 
höchsten  Stufe  des  Sprachunterrichtes  mit  Verständnis  und  Genuss  gelesen 
werden.  Dass  in  .Hinsicht  auf  die  sprachlichen  und  sachlichen  Schwierig- 
keiten, die  Chänier  bietet,  die  Aufgabe  seines  Kommentators  durchaus 
nicht  leicht  ist,  versteht  sich  von  selbst,  um  zu  sehen,  wie  sich  der 
Herausgeber  dieser  Aufgabe  entledigt  hat,  wollen  wir  die  Einleitung,  den 
Text  und  die  Anmerkungen  einer  näheren  Betrachtung  unterziehen. 

Die  Einleitung  enthält  ein  kurzes  Lebensbild  des  Dichters  (S.  V — X) 
und  eine  ebensolche  Charakteristik  seiner  Werke  (S.  X — XII).  In  jenes 
haben  sich  einige  unrichtige  Daten  und  sonstige  Ungenauigkeiten  ein- 
ffeschlichen.  Bei  der  Erwähnung  der  Reise  nach  der  Schweiz  und  Italien 
(S.  VI)  hätte  der  Verfasser  hinzufügen  können,  dass  der  Dichter  auch 
Athen  und  Constantinopel,  seine  Geburtsstadt,  besuchen  wollte,  dass  er 
aber  durch  eine  Krankheit,  die  ihn  in  Venedig  befiel,  gezwungen  wurde, 
die  auf  zwei  Jahre  berechnete  Reise  vorzeitig  zu  unterbrechen  und  nach 
Paris  zurückzukehren.  Da  diese  Reise  vom  Jahre  1784  bis  1785  dauerte 
und  Chänier  schon  im  Dezember  1787  (nicht,  wie  der  Verfasser  schreibt, 
im  Januar  1788)  sich  nach  England  begab,  so  soll  es  in  dem  Satze  „Die 
folgende  Zeit  von  1784  bis  1788  gestaltete  sich  für  Andre  zu  glücklichen 
Jahren  geselliger  Freuden,  emsiger  Arbeit  und  poetischen  Schaffeos",  statt 
„die  Zeit  von  1784  bis  1788"  heissen:  „die  Zeit  von  1785-1787«.  Ferner 
sagt  der  Verfasser  S.  VII:  „In  einer  Elegie  lässt  er  uns  einen  Blick  in 
seine  dichterische  Werkstatt  thun",  worauf  er  zwei  Stellen  aus-  der  ver- 
meintlichen Elegie  anführt.      Diese  beiden  Stellen  finden  sich  aber  nicht 
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in  einer  Elegie,  sondern  in  einer  Epistel,  die  der  Verfasser  S.  49—55 
seines  Buches  abgedruckt  hat,  nämlich  V.  -89—92  und  V.  127—132. 
Diese  Epistel  trägt  hier  die  Überschrift  „a  Le  Brun^.  Doch  ist  es  nicht 
ausgemacht,  ob  Chänier  dieselbe  an  seinen  dichterischen  Freund  Le  Bnin 
oder  an  seinen  liebsten  Jugendfreund,  den  älteren  De  Fange  gerichtet 
hat,  da  sie  in  seiner  Handschrift  keinen  Titel  träst  (vgl.  Läo  Joubert, 
Föesies  de  Andre  Chenier.  Paris,  1883,  S.  242).  Endlich  steht  auf  S.  IX 
aus  Versehen  „Elegien  an  Fanny^  statt  „Oden  an  Fanny^. 

Den  der  „Einleitung'*  folgenden  Teil  des  Buches  füllt  der  Text 
aus,  der  auf  jeder  Seite  mit  Fussnoten  versehen  ist.  Die  von  dem  Heraus- 
ffeber  ausgewählten  Gedichte  sind:  1)  Die  Idyllen  Le  Mendiani,  Le 
malade,  £a  Liberte,  La  jeune  Tarentine,  und  die  Idyllenfragmente 
Pannychis,  Bacchus,  A  Fhirondelle,  A  la  SanU{8,  1—28);  2)  10  Elegien, 
2  Episteln,  das  Gedicht  „11  n*est  que  d^itre  rot  pour  iire  heureux  an 
monde''  und  die  Ode  A  Fannp  (S.  29—57);  3)  das  Bruchstück  „Salut,  o 
belle  nuii,  etincelanie  ei  somm-e^  aus  dem  grossen,  aber  cinyoll endeten 
Gedichte  L*Amerique,  der  Hvmnus  „ä  la  Justice**,  die  Oden  „0  mon  esprit! 
au  sein  des  cieux^,  A  Charlotte  Corday  und  La  jeune  Captive  (S.  58—73); 
4)  die  Jamben  „Quand  au  mouton  bSlant  la  sombre  boucherie*^  und  „Comme 
un  dernier  rayon,  comme  un  dernier  ze'phyre^  (S.  74—78).  Die  von  dem 
Herausgeber  getroffene  Wahl  muss  als  eine  sehr  glückliche  bezeichnet 
werden.  Dies  gilt  ganz  besonders  von  den  zehn  Elegien,  welche  uns 
durchweg  wichüge  Au&chlüsse  über  das  äussere  und  innere  lieben  des 
Dichters  geben.  Der  Eeferent  vermisst  nur  die  interessante  Elegie,  in 
welcher  der  Dichter,  der  im  Begriffe  ist,  mit  seinen  Freunden  Trudaine 
abzureisen,  von  seinen  anderen  Freunden  De  Fange,  die  in  Paris  zurück- 
bleiben, herzlichen  Abschied  nimmt  und  ihnen  Zweck,  Ziel  und  Dauer 
seiner  Reise  auseinandersetzt.  Als  ein  Stück  Selbstbiographie  sollte  diese 
Elegie  in  keiner  Sammlung  von  A.  Chdnier^s  Gedichten  fehlen.  Welche 
Ausgabe  der  Herausgeber  seinem  Texte  zugrunde  gelegt  hat,  sagt  er  nicht; 
es  scheint  aber,  dass  er  die  kritische  Ausgabe  von  Becq  de  Fouqui^res 
1881  und  die  schon  oben  angegebene  von  Läo  Joubert  nicht  kennt, 
denn  sonst  hätte  er  an  manchen  Stellen,  besonders  in  den  Gedichten  „Le 
Malade^  und  „La  Liberte'^,  statt  der  meist  von  Latouche  herrührenden 
n Verbesserungen"  die  ursprünglichen  Lesarten  des  Dichters  gebracht. 

Die  Anmerkungen  sind  im  grossen  und  ganzen  musterhaft.  Sie 
erklären  alles  Sachliche,  so  besonders  die  häufigen  Anspielungen  auf  die 
alte  Mythologie  in  völlig  befriedigender  Weise,  in  Bezup  auf  die  Sprache 
beschränken  sie  sich  aber  mit  richtigem  Takt  auf  das  wirklich  Schwierige, 
wobei  zu  seltenen  Wörtern  und  Redewendungen  die  deutsche  Bedeutung, 
zu  besonders  verwickelten  Konstruktionen  der  Sinn  hinzugefügt  wird. 
Da  der  Referent  dem  Büchlein  eine  baldige  zweite  Auflage  wünscht,  so 
erlaubt  er  sich  an  dieser  Stelle  einigen  Bedenken,  die  in  ihm  beim  Durch- 
lesen der  Anmerkungen  aufgestiegen  sind,  Ausdruck  zu  geben.  S.  1,  1. 
„Auch  reimt  er  je  zwei  Alexandriner,  ein  Verfahren,  in  welchem  ihm 
später  Alfred  de  Vigny  und  V.  Hugo  folgen".  Wurden  vor  A.  Chenier 
nicht  je  zwei  Alexandriner  gereimt?  —  S.  8,  209.  *  In  dem  Verse  „  Tou- 
jours  un  vent  glace  ne  souffle  point  Forage^  sieht  der  Verfasser  un  vent 
glace  als  Accusativ  an,  „wie  er  sich  auch  noch  bei  Lafontaine  und  Voltaire 
dem  Verbum  vorangestellt  findet".  Un  vent  glacä  ist  aber  ein  ganz 
regelrechtes  Subjekt,  und  der  Vers  ist  zu  übersetzen :  „Nicht  immer  bringt 
uns  ein  eisiger  Wind  Gewitter".  —  S.  9,235:  Va,  sois  heureux,  dit-ü,  et 
te  souviens  de  moi.  „Wenn  zwei  affirmative  Imperative  verbunden  sind, 
wird  bei  dem  zweiten  nicht  selten  das  Fronomen  in  tonloser  Form  vor- 
angestellt*'.   Es  sollte  doch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  nicht  die 
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Verbindung  zweier  Imperative  die  Voranstellung  der  tonlosen  Form  des 
Objektspronomens  veranlasst,  sondern  dass  die  Einleitung  (im  Afrz.  auch 
ein  Objekt  oder  Adverbiale,  im  Nfrz.  nur  ne,  teilweise  et  und  ou)  diese 
Voranstellung  ermöglicht,  sodass  ^et  te  souviens^  sich  ganz  mit  y,ne  te 
souviens  pas"^  deckt.  —  S.  16, 128.  Elle  arrive:  et  bientot  arrivant  sur 
ses  pas,  Haietante,  de  loin:  Mon  eher  fils,  tu  vivras,  Tu  vivras.  Zu 
diesem  Haietante  bemerkt  .der  Verfasser:  „Die  älteren  Dichter  verändern 
nicht  selten  das  part-präs.'^  Haietante  ist  aber  hier  kein  eigentliches 
participe  präsent,  sondern  ein  Verbaladjektiv,  da  man  doch  nicht  eile 
arrive  haletant  sagen  kann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit .  den  anderen 
Stellen,  auf  welche  der  Verfasser  hinweist,  nämlich  S.  29, 8  Soit  gue  parmi 
les  choeurs  de  ces  nymphes  du  Rhone  La  lune,  sur  les  pre's  oü  son  flam- 
beau  vous  luit,  Dansantes  twus  admire  au  retour  de  la  nuit  oder  gar 
S.  40,9  Oh!  gue  n'ai-je  entendu  ces  bondisantes  eaux.  Höchstens 
könnte  man  mit  dem  Verfasser  in  folgender  Stelle  ein  participe  präsent 
sehen:  S.  32, 17  Häletants  vers  le  gain,  les  honneurs,  la  richesse.  — 
S.  22,151.  Der  Verfasser  interpungiert :  Out,  donne  et  sois  maudit; 
car,  si  fetais  sage  .  .  .  Ces  dons  sont  pour  mon  coeur  d^un  sinistre  presage 
und  bemerkt  hierzu:  „5t  fetais  plus  sage  .  .  .;  zu  ergänzen  ist:  so  würde 
ich  sie  nicht  annehmen**.  Einfacher  ist  es,  wenn  man  nach  sage  ein 
Komma  setzt  und  die  ganze  Stelle  als  Anakoluth  auffasst.  —  S.  44,  33. 
Gar  dons  d!en  negliger  la  plus  belle  moitie ;  „in  der  Prosa  müsste  es 
gardons-nous  heissen'*.  Diese  Bemerkung  ist  zu  dürftig.  Man  sollte 
vielmehr  sagen :  „Während  se  garder  nur  mit  de  und  Infinitiv  verbunden 
wird,  steht  nach  dem  intransitiven  garder,  welches  nach  Litträ  die  Be- 
deutung prendre  aarde,  avoir  soin  gu'une  chose  soit  e'vitee  hat  und 
allerdings  meist  bei  den  Dichtern  des  XVII.  und  XVIIL  Jahrhunderts 
vorkommt,  neben  de  und  Infinitiv  auch  ein  ^t/e'-Satz,  siehe  S.  15,  105 
Non,  gar  de  gue  jamais  eUe  soit  informee^,  —  S.  53,109  7  out  ce  gue 
des  Anglais  la  muse  inculte  et  brave.  „Zwar  nennt  Voltaire  noch 
Shakspeare  einen  „sauvage  ivre^,  doch  muss  man  annehmen,  dass  unser 
Dichter  hier  „inculte"  mit  lobendem  Nebensinn  gebraucht  =  frisch, 
ursprünglich**.  Diese  Annahme  ist  durchaus  nicht  zwingend.  Im  Gegen- 
teil, aus  den  Aussprüchen  Chänier's  über  die  englische  Litteratur  folgt, 
dass  er  in  seinen  Ansichten  über  diese  ganz  mit  Voltaire  übereinstimmt; 
Vergl.  des  Referenten  Programmaufsatz  Andre  Che'nier's  Gedichte,  ein 
Bild  seines  Lebens  (Troppau,  1892). 

Ob  alle  der  Erklärung  bedürftigen  Stellen  auch  wirklich  erklärt 
wurden,  ist  eine  rein  subjektive  Frage.  Aber  auf  Einiges  möchte  doch 
der  Referent  aufmerksam  machen.  A.  Chänier  dürfte  so  ziemlich  der 
letzte  sein,  der  die  Präposition  pwmi  in  der  alten  etymologischen  Be- 
deutung „par  le  milieu  de,  au  milieu  de,  au  sein  de"  mit  einer  Ergänzung 
im  Singular  gebraucht:  S.  4,93  11  embrasse  tautet,  s'assied  parmi  la 
cendre;  S.  17,8  Assieds-toi parmi  r herbe  fleujie;  S.^ij  10  parmi  falgue 
marine.  Siehe  Littr^  und  Sachs.  Femer  ist  erwähnenswert,  dass  in  dem 
Verse  S.  20,  89  Vers  leur  mh^e  en  criant  je  les  vois  accourir  das 
gdrondif  en  criant  sich  auf  das  Objekt  les  bezieht.  Auf  derselben  Seite, 
V.  93—94 ,  findet  sich  eine  kühne  anakoluthische  Konstruktion :  Ceux-ci 
(les  moutons)  de  mes  tourments  sont  la  cause  importune,  Deux  fois,  avec 
ennui,  promenes  chague  jour,  ün  maitre  soup<gonnetix  nous  attend  au 
retour.  Hier  ist  promenes  natürlich  mit  nous  zu  verbinden;  während 
sich  aber  dem  Sinne  nach  promenes  nur  auf  das  vorangehende  moutons 
beziehen  kann,  schliesst  sich  in  nous  der  Schäfer  mit  ein. 

Wenn  der  Verfasser  bei  jeder  passenden  Gelegenheit  Parallelstellen 
aus  Homer,  Vergil  und  Horaz  zitiert,  so  hätten  ihm  auch  die  Anklänge 
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an  ältere  französische  Schriftsteller,  die  ja  unser  Dichter  ebenso  eifrig  las 
wie  die  griechischen  und  römischen  Autoren,  nicht  entgehen  sollen.  Der 
Vers  S.  S,  57  Seri  aux  ieunes  beauie's  de  fable  et  de  risee  erinnert 
z.  B.  sehr  lebhaft  an  MoWe*s  ^^Vous  iies  la  fable  ei  la  ris^e  de  iout 
U  monde^  (UAvare,  III,  5),  und  bei  dem  Verse  S.  40,18  Ä  pas  lenis 
agiter  sa  cloche  au  son  d'argtnt  denkt  man  unwillkürlich  an  Laf ontaine*s 
Le  b(Buf  vieni  ä  pas  lenis  (Fables,  X,  2). 

Der  Druck  wurde  nicht  sorgfältig  genu^  überwacht.  Der  Referent  hat 
sich  folgende  Druckfehler  angemerkt:  S.  3  m  der  Note  55  »S.  40,  V.  16" 
statt  V.  17;  S.  12,  V.  331  nach  la  premiere  fehlt  das  Komma;  S.  14, 
V.  67  fiancs  st.  flancs;  —  V.  70  nach  encore  fehlt  ein  Komma;  S.  19, 
V.  46  rSmede;  S.  20,  V.  81  Et  st.  £si  und  horribles  st.  horrible;  S.  27, 
Note  zu  10  les  peiites  st.  les  peiiis;  8.  28,  Note  zu  19  ^n  fleurs  st.  en 
flear;  S.  36,  V.  22  ämSraudes;  S.  40,  V.  13  ä  st.  a;  S.  45,  V.  81  Vopprobe 
st.  ropprobre;  S.  47,  Note  2  st.  5;  S.  47,  Note  17  ogleich  st.  obgleich; 
S.  49,  V.  16  füi  st.  seit;  —  V.  28  nach  Seme  fehlt  ein  Komma,  desgl. 
S.  50,  V.  16  nach  sein;  S.  52,  V.  84  fiots  st.  flois;  S.  53,  V.  85  Instant 
st.  instant;  S.  56,  V,  25  non  st.  man;  S.  57,  V.  60  ambrosie  st.  ambroisie;  — 
V.  62  qn'une  st.  qu*une;  S.  61,  V.  26  pres  st.  präs, 

Troppau.  J.  Ellinoeb. 

OctoTe  FeuUlet)  Le  roman  d'un  jeune  komme  pauvre.    Im  Auszug 
für  den  Schulgebrauch,   wie  zum  Selbstunterricht,  herausge- 

geben  und  mit  Anmerkunsren  versehen  von  M^*  Constance 
ourvoisier.    Leipzig,  W.  Gerhard.  1892.     178  S.  8.    Kart, 
mit  Rotschnitt  und  runden  Ecken.     1,50  M. 

Eine  Schulausgabe  dieses  geistvollen,  fesselnden  und  sprachlich 
wie  stilistisch  so  bildenden  F.'schen  Romans  war  längst  ein  Bedürfnis. 
Frl.  Courvoisier  (Lehrerin  an  der  „Lehranstalt  für  erwachsene  Töchter 
zur  Ausbildung  für  das  praktische  Leben  im  kaufmännischen  und 
gewerblichen  Geschäftsbetriebe'^  zu  Leipzig)  hat  es  unternommen,  einen 
Auszug  für  die  Schule  daraus  herzustellen.  Die  Kürzung  des  Originals 
ist  mit  Geschicklichkeit  durchgeführt;  Abschnitte,  die  für  den  Klassen- 
unterricht weniger  geeignet  schienen,  sind  gestrichen.  Dabei  ist  der 
allgemeine  innere  Zusammenhang  überall  genügend  gewahrt,  sodass 
der  gebotene  Inhalt  dem  Leser  als  ein  einheitliches  Ganzes  erscheinen 
dürfte.  Die  typographische  Ausstattung  des  Bändchens  ist  tadellos 
und  wäre  geeignet,  demselben  viele  Freunde  zuzuführen,  wenn  sich 
andrerseits  nicht  mancherlei  Bedenkliches  gegen  die  Ausgabe  geltend 
machte. 

Wünschenswert,  wenn  auch  nicht  unbedingt  erforderlich,  wäre 
eine  kurze  Einleitung  gewesen,  in  der  die  Lebensumstände  und  Geistes- 
richtung des  so  allgemein  beliebten,  Ende  1890  leider  verstorbenen 
Schriftstellers,  sowie  der  Kunstwert  und  die  litterarhistorische  Stellung 
des  Romans  hätten  beleuchtet  werden  sollen.  Auch  würde  sich  Zeilen- 
zählung für  jede  Seite  empfohlen  haben.  Der  Preis  des  Bändchens 
überschreitet  die  für  eine  Schulausgabe  gebotenen  Grenzen. 

Alles  dies  könnte  aber  immerhin  für  Viele  nicht  bestimmend 
sein,  von  einer  Einführung  oder  Empfehlung  Abstand  zu  nehmen,  wenn 
das  Büchlein  im  übrigen  den  Forderungen  entspräche,  die  man  heut- 
zutage an  eine  Schulausgabe  stellt.  Wirft  man  nämlich  einen  Blick 
auf  die  beigegebenen  Anmerkungen,  so  möchte  es  scheinen,  als  ob 
die  Herausgeberin   niemals  eine  neuere  Fachzeitschrift  zu  Gesicht  be- 

Zichr.  f.  fin.  Spr.  u.  Litt.  XIV>.  jy 
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kommen  hätte.  Denn  es  ist  in  vorliegender  Ausgabe  keine  Spur  von 
den  Fortschritten  zu  entdecken,  zu  denen  die  zahlreichen  Besprechungen 
von  Textausgaben  und  die  umfassenden  Erörterungen  der  leitenden 
Grundsätze  nir  die  Herausgeber  geführt  haben.  Die  Anmerkungen 
machen  vielmehr  den  Eindruck,  als  ob  sie  vor  mehreren  Jahrzehnten 
erschienen  wären. 

Einerseits  nämlich  ist  es  für  den  Schulgebrauch  verwerflich, 
die  Anmerkungen  und  Vokabeln  als  Fussnoten  unter  dem  Text  za 
bringen.  Für's  Selbststudium  mag  diese  Anordnung  zur  Not  gebilligt 
werden,  eine  für  den  Elassenunterricht  bestimmte  Ausgabe  aber  sollte 
die  nötigen  sprachlichen  Erläuterungen  und  Wortbedeutungen  getrennt 
bieten,  sei  es  als  Anhang  in  der  Ausgabe  selbst,  oder  —  was  noch 
empfehlenswerter  erscheint  —  in  besonderen  Heftchen. 

Andrerseits  ist  der  Inhalt  der  Anmerkungen  weit  davon 
entfernt,  den  heutigen  Ansprüchen  zu  genügen.  Hier  liegt  eben  die 
Schwäche  des  Buches.  Frl.  Courvoisier  ist  sich  nicht  klar  darüber  ge- 
worden, was  in  die  Anmerkungen  hinein  gehört,  und  was  nicht.  Die 
überwiegende  Mehrheit  derselben  enthält  nichts  als  nackte  Wort- 
bedeutungen oder  Übersetzungen  und  soll  somit  die  Stelle  eines  Vo- 
kabulars ersetzen.  Ob  aber  das  Wörterbuch  durch  diese  Fussnoten 
ganz  entbehrlich  wird,  ist  äusserst  fraglich.  Jedenfalls  wird  derjenige, 
welcher  sich  durch  Selbstunterricht  fördern  will,  sehr  oft  zum  Wörter- 
buch greifen  müssen.  Dasselbe  gilt  von  den  Schülern  der  Oberklassen, 
für  welche  diese  Ausgabe  nach  Form  und  Inhalt  doch  wohl  nur  be- 
stimmt sein  kann,  wenngleich  man  sich  bei  Durchsicht  der  merk- 
würdigen Fussnoten  unwillkürlich  fragt,  auf  welchen  Schülerkreis  die 
Herausgeberin  ihre  Ausgabe  zugeschnitten  hat.  Der  Zögling  einer 
lateinlosen  Anstalt  wird  die  Bedeutung  einer  ganzen  Reihe  von  Vo- 
kabeln und  Redewendungen  vermissen,  die  sich  der  latein treibende 
Schüler  selbst  erklären  kann.  Eine  grosse  Anzahl  von  Verdeutschungen 
sind  zweifelsohne  jedem  Tertianer  geläufig.  Um  allen  Verhältnissen 
möglichst  Rechnung  zu  tragen,  würde  Frl.  Courvoisir  also  besser  daran 
gethan  haben,  ein  umfassendes  alphabetisches  Wörterbuch  zu 
ihrem  Auszuge  herzustellen,  natürlich  unter  Ausschluss  allgemein  be- 
kannter Wörter.  Unabhängig  von  diesem  Vokabular  hätte  die  Heraus- 
geberin ein  gesondertes  Heftchen  mit  Anmerkungen  bringen 
sollen,  worin  schwierige  Wendungen  zu  erklären  und  solche  sprach- 
wissenschaftliche Erläuterungen  aufzunehmen  gewesen  wären,  die  zu 
einem  tieferen  Eindringen  in  den  Geist  der  Sprache  oder  des  Text- 
inhalts verhelfen.  Von  Bemerkungen  dieser  Art  ist  aber  in  den  Fuss- 
noten leider  so  gut  wie  gar  nichts  zu  entdecken.  Was  sich  an  Er- 
klärungen von  Ausdrücken  vorfindet,  ist  meist  ziemlich  leichtfertig 
verdeutscht,  hier  und  dort  teilweise  oder  ganz  in  französischer  Sprache 
erläutert,  oft  auch  nur  halb  oder  garnicht  zutreffend.  In  sehr  vielen 
Fällen  hätte  Besseres  nahe  gelegen.  Auf  die  Grundbedeutung  einzu- 
gehen, ist  in  zahlreichen  freien  Wiedergaben  verschmäht  worden. 
Französische  Zeit-  und  Eigenschaftswörter  finden  sich  sehr  oft  un- 
nötigerweise durch  Hauptwörter,  letztere  bisweilen  durch  Zeit-  oder 
Eigenschaftswörter  verdeutscht.  In  manchen  Fällen  bedarf  es  einer 
gewissen  Findigkeit,  um  zu  erraten,  was  die  Herausgeberin  hat  aus- 
drücken wollen.  Einige  solch  störender  Erklärungsversuche  mögen  hier 
wörtlich  folgen.  3,1  (Seite  3,  Anm.  1):  repugnance  obstinee  =  mit 
sich  täglich  steigerndem  Widerwillen.  4,2:  devorer  gaiement 
Cespace  =  in  rasender  Eile  dahinstürzen  (wörtliche  Erklärung  fehlt). 
5,4:   maladie  noire  Schwermut  —   melancholisch.     13,3:  se  crisper 
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—  krampfhaft  legen  (Grundbedeutung  ?).  1 4,8 :  englouii  gestürzt.  15,5; 
regier  les  affaires  de  la  succession  =  Regelung  der  Erbschaft.  15,11: 
esperances  exager4es  =  sanguinische  Hoffnungen  (warum  das 
Fremdwort?).  Zu  17,1  liest  man:  la  Uberte grande  —  prendre  la  Uberte: 
sich  die  Freiheit  nehmen;  ich  bin  so  frei  —  Sie  zu  bitten;  je  prends 
la  liöej'ie grande  de:  ich  nehme  mir  die  übergrosse  Freiheit  (das  Eigen- 
schaftswort nach  dem  Hauptwort^  um  mehr  Nachdruck  zu  geben  ^)); 
prendre  des  Uhertes:  sich  Freiheiten  herausnehmen.  17,2 :  Zxxfai  malaugure 
de  ceite  reserve  heisst  es:  als  böses  Zeichen  gelten,  Unheil  verkündend, 
schlechte  Vorbedeutung;  de  hon  augure:  günstig;  un  avgure,  s,  m.:  ein 
Zeichen deuter,  lateinisch  Augur.  18,2 :  ^fabot  wird  erklärt  als :  Busenstreif, 
Kropf  von  Vögeln;  keine  dieser  beiden  Verdeutschungen  passt  zur 
Übersetzung  des  französischen  le  diamani  hereditaire  au  ßtbot ;  vielmehr 
war  die  ganze  Stelle  zu  berücksichtigen  und  etwa  auf  folgende  Weise 
wiederzugeben :  den  angeerbten  Diamanten  unterm  Halse  (oder :  auf  der 
Brust).  19,4 :-  un  gentilhomme  ä  la  toriure,  ein  Edelmann  auf  der 
Folter:  eine  Höllenpein  ausstehen.  19,8:  ä  iure  amiccd  et  officieux, 
als  Freund  gefällig  (statt:  aus  Freundschaft  und  Gefälligkeit).  43,8: 
espumnage:  auskundschaften.  44,7:  le  rigorisme  oder  ne  pouvoir  se 
resoudreä: ich  vermochte  e s  nicht  über  mich  —  Rigorismus, aUzu- 
grosse  Sitten-  oder  Glaubensstrenge.  51,7:  foudres  legales  Blitzstrahlen 
des  Gesetzes.  64,6 :  battre  le  parquet  avec  impaiience  vor  Ungeduld  das 
Parkett  stampfen.  87,7  lautet:  Conan  le  Tort  ou  Tors  (fdm,  torse)^ 
anc.  p,  p,  V,  lordre:  drehen;  syn.  v.  tordu  (bauche  torse  ou  tordue) ; 
tort,  fem,  torte,  adj.  popul,:  verdreht,  schief,  missgestaltet;  Conan  I^ 
fils  de  Juhel  Berenger,  comte  de  Rennes,  prit  le  titre  de  comte  de  Bre- 
tagne en  952;  il  perit  dans  une  bataille  en  992.  Ich  denke,  diese  Proben 
werden  genügen,  um  die  Tonart  der  Anmerkungen  anzudeuten;  es 
Hessen  sich  ähnliche  zu  Hunderten  verzeichnen.  Seltsamer  Weise  ist 
das  französische  Wort  des  Textes  in  der  Fussnote  bald  wiederholt, 
bald  fehlt  es.  Warum  zwischen  den  gegebenen  Bedeutungen  desselben 
Wortes  oder  Ausdrucks  bald  ein  Gedankenstrich,  bald  ein  Komma, 
Strichpunkt  oder  Doppelpunkt  steht,  ist  schwer  ersichtlich.  Ganz 
auffallend  zahlreich  sind  die  Synonyma  und  Wortfamilien,  die  das 
Steckenpferd  der  Herausgeberin  zu  sein  scheinen.  Bei  jeder  sich 
bietenden  Gelegenheit  zieht  sie  verwandte  Bedeutungen  eines  vor- 
kommenden Wortes  als  sogenannte  „Synonyma^  heran,  stellt  aber  in 
den  seltensten  Fällen  die  Unterschiede  genügend  fest,  bringt  somit 
auch  in  dieser  Hinsicht  herzlich  wenig  Brauchbares.  So  lautet  59,6 : 
grile,  syn.  v.  mince,  de'lie,  exigti:  dünn,  schlank,  hager  —  grell  von 
der  Stimme.  Für  s&enite  werden  169,2  drei  Verdeutschungen :  „Ruhe, 
Zufriedenheit,  Frieden"  gegeben,  ohne  dass  der  Grundbedeutung  „Heiter- 
keit", die  hier  den  Sinn  durchaus  trifft,  gedacht  wäre.  Ähnliche  der- 
artige Unebenheiten  kommen  in  Hülle  und  Fülle  vor.  Hier  und  da 
bringt  die  Heransgeberin  auch  die  Aussprache  einiger  Wörter;  warum 
aber  verzichtet  sie  auf  die  kleine  Mühe,  alle  Klippen  der  Aussprache 
warnend  zu  verzeichnen.  Also  auch  hier  ist  ihre  Leistung  Stückwerk. 
Das  Deutsch  der  Herausgeberin  ist  vielfach  von  zweifelhafter  Färbung. 
So  liesst  man  39,1:  vor  einem  Gerichtshof  gehören;  47,7:  die  Rester 
meiner  Mahlzeit;  73,4:  herlingot  =  Halb-Berliner  (wohl  im  Gegensatz 
zum  Vollblut-Berliner,  -wird  der  Unkundige  denken,  während  von  einer 

1)  Nach  meiner  Meinung  hat  Feuillet  das  Adj.  grande  absichtlich 
hinter  das  Sbst.  libertd  gesetzt,  um  dadurch  die  formelhafte  Sprech- 
weise des  alten,  ehrwürdigen  Notars  Laub^pin  zu  kennzeichnen. 

17* 
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Hfttt>*ß^^i*^^  eiuem  zweisitzigen  Reise  wagen,  die  Rede  ist)  a.  s.  w. 
Aut'h  mit  iWr  Obersetzang  einiger  lateinischer  Stellen  hat  FrL  Cour- 
Yüister  ^r^nitf  Qlück  gehabt;  so  überträgt  sie  31,1:  castaneiE  moUes  et 
»rtssi  f<*^tii  lacHs  durch:  eine  Handvoll  Kastanien  nnd  ein  Glas 
Mtkh.  t6%)  heisst  es:  mirea  mediocritas  =  heureuse  me'diocrüe:  glück- 
licher Wohlstand;  man  sollte  fast  annehmen,  FrL  ConrToisier  habe 
nicht  gewusst,  dass  die  deutsche  Sprache  in  der  stehenden  Wort- 
verbindung ngoldene  Mitte,  Mittelstrasse,  goldener  Mittelstand"  eine 
wörtliche  Obersetzung  des  Zitats  aus  Horaz  (Carmina  II,  Ode  10,2) 
besitzt;  jedenfalls  hätte  das  Wort  aurea  nicht  schlechthin  dorch 
heureuse  und  „glflcklich**  erklärt  werden  sollen. 

Zum  Schiuss  noch  einiges  Typographische.  In  den  Fussnoten 
ist  in  Wörtern  wie  ccßur,  (bü  u.  a.  m.  das  verschleifte  es  in  on&anzö- 
sjscher  Weise  getrennt  als  oe  gedruckt.  Diese  Unregelmässigkeit 
findet  sich  nirgendwo  im  Texte  selbst,  der  dem  französischen  Original 
florgf&ltig  nachgedruckt  ist.  Auf  Rechnung  des  Originals  wird  auch 
der  altertÜmHcne  Bindestrich  zwischen  ires  und  folgendem  Adjektiv 
oder  Adverb  zu  setzen  sein.  Im  Jahre  1858,  als  die  erste  Auflage  des 
Bomans  erschien,  war  der  Bindestrich  hinter  tres  noch  allgemein 
Üblich,  heute  aber  halten  nur  wenige  französische  Schriftsteller  mehr 
aa  demselben  fest,  weshalb  er  auch  aus  den  Schulausgaben  zu  ver- 
bwuicn  ist. 

Es  ist  lebhaft  zu  bedauern,  dass  bei  den  Opfern,  die  der  Yer- 
Xegtr  gebracht  hat,  so  wenig  Brauchbares  herausgekommen  ist:  der 
g^utsösische  Text  lässt  sich  verwerten,  die  Fussnoten  aber  wären 
besser  ungeschrieben  geblieben. 

M.  Gladbach.  R.  Ebon. 

PsUcww  ]>e0pr^ailX9  Nicolas,  L'Jri  Ibeügue,  ein  Lehrgedicht 
in  vier  Gesängen.  Zum  Schul-  und  Privatgebrauch  mit  Noten 
versehen  von  Dr.  Wilhelm  Ulrich.  Leipzig,  August  Neu- 
mann, 1892.    4  und  58  S.  kL  8. 

Es  fehlt  zwar  nicht  an  gutem  Lesestoff  für  die  obersten  Klassen 
höherer  Schulen,  aber  dennoch  wird  vorliegende  handliche  nnd  saubere 
Ausgabe  von  Boüeau's  berühmtem  Meisterwerk  den  lateintreibenden 
höheren  Lehranstalten   willkommen   sein.    Der  Herausgeber   hat   den 
Text  nach  den  besten  Quellen  zusammengestellt  und  die  Rechtschreibung, 
welche   in  den  älteren  französischen  Ausgaben  nicht  immer  überein- 
.^timmt,  den  heute  gültigen  orthographischen  Festsetzungen  angepasst. 
Für  alle  jetzt  ungewöhnlichen  oder  veralteten  Wörter,  Ausdrücke  und 
grammatikalischen  Eijgenheiten  des  französischen  Kunstrichters  sind  in 
den  „Noten   zur  Erleichterung  des  Verständnisses*',  welche  dem  Text 
als   Anhang  beigegeben  werden,  die  entsprechenden  heute  gebräuch- 
lichen Äquivalente  kurz  aber  treffend  angegeben.   Diese  „Noten**  dienen 
iu  der  That  dazu,  das  Verständnis  des  Gelesenen  zu  erleichtern.    Sie 
bringen  in  inhaltreicher  Kürze  nur  sachlich  Notwendiges,  ohne  gelehrtes 
Beiwerk.    Die  im  Text  genannten  Dichter  und  sonstigen  Persönlich- 
keiten sind  in  den  „Noten**  berücksichtigt,  wodurch  ein  tieferes  Ein- 
^  des  Lesers  in  die  französische  Litteratur  wesentlich  erleichtert 
''on  den  Parallelstellen  in  Horazen's  Jrs  poetica  hat  der  Heraus- 
ir   solche  angeführt,  die  den  Einfluss  kennzeichnen,   welchen 
lerbliche    alte   Römer    auf    die   ästhetischen    Grundsätze    des 
)hen  Nachahmers  ausübte.    Jedem  der  vier  Gesänge  schickt 
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Ulrich  eine  knappe  Inhaltsangabe  voraus.  Eine  kurze  Einleitung  ffibt 
ein  anschauliches  Bild  vom  Leben  .und  Wirken  des  französiscnen 
legislateur  du  Parnasse.  Die  äussere  Ausstattung  lässt  nichts  zu 
wünschen;  der  Druck  ist  fehlerfrei,  recht  sauber  und  leserlich;  für 
schwache  Augen  wären  vielleicht  etwas  grössere  Typen  wünschens- 
wert gewesen.  Der  Herausgeber  hat  sich  alle  Fachgenossen  zu  Dank 
verpflichtet  durch  diesen  schätzenswerten  Beitrag  zur  SchuUitteratur. 

R.  Ebon. 


Toltalre)  Le  siede  de  Louis  XIV.  Im  Auszuge  herausgegeben  von 
Ad.  Mager.  Heft  I  Text,  Heft  U  Anmerkungen.  Leipzig,  1891. 
A.  Neumann.    Heft  I,  117,  Heft  U,  17  S.  M.  1.80. 

Ohne  Zweifel  ist  der  Teil  des  Yoltaire*8chen  Geschichtswerkesi  den 
Mager  hier  bietet,  eine  genussreiche,  Geist  und  Phantasie  des  Schülers 
anregende  Lektüre.  Nach  einer  einfachen,  leicht  fasslich  geschriebenen 
Einleitung  folgen  die  Kapitel  3 — 10  des  siecle  de  Louis  XIV,,  die,  ich 
möchte  fast  sagen,  ein  dramatisch  abgerundetes  Ganze  bilden.  Der  Text 
ist  frei  von  Anmerkungen,  mit  Zeilenzählung  versehen.  Der  Druck  ent- 
spricht den  Anforderungen  der  Schule.  Druckfehler  habe  ich  bemerkt 
in  Heft  I  S.  25,  28,  48,  52,  58,  59,  64,  72,  84,  89,  92,  97,  101,  114,  117. 
In  Heft  n  S.  11,  14,  17,  19. 

Die  Behauptung  Mager 's,  Voltaire^s  siecle  sei  eine  Hauptquelle  für 
die  Geschichte  jener  Zeit,  wird  nicht  jedem  Historiker  einleuchten. 

Die  Anmerkungen  sind  mehr  sachlicher  als  sprachlicher  Natur. 
Überflüssig  sind  die  Noten  zu  1/15,  2/14,  5/18,  6/1,  6/2,  8/2  und  109/32 
und  einige  Wiederholungen,  nicht  ganz  der  Wahrheit  entsprechend  die 
Anmerkungen  zu  S.  12/30,  25/1  und  111/26. 

Ebnst  Dannheisseb. 


Breitlnger,    Die   französischen  Klassiker,    Zürich,  1892.   Schulthess. 
99  Seiten  M.  1,20. 

Die  Beliebtheit  des  vorliegenden  Werkchens  wird  schon  durch  die 
Thatsache  bezeugt,  dass  es  bereits  die  5.  Auflage  erlebt.  Wie  ein  Ver- 
gleich mit  der  mir  ebenfalls  vorliegenden  2.  Auflage  1879  erj^bt,  sind  sich  die 
4  letzten  Auflagen  vollständig  gleich  geblieben,  selbst  die  Zusätze  zu  den 
Noten  sind  in  der  neuen  Ausgabe  nicht  der  Arbeit  selbst  eingefügt 
worden.  Das  Werk  des  nun  verstorbenen  Verfassers  ist  für  die  oberen 
EHassen  bestimmt  Wenn  sich  nun  gegen  den  litterarhistorischen  Unter- 
richt an  den  Mittelschulen  überhaupt  Bedenken  geltend  machen  lassen, 
so  ist  hier  noch  im  speziellen  zu  bemerken,  dass  es  vollständig  verwerf- 
lich ist,  Litteratnrgeschichte  auf  dem  unnatürlichen  Wege  der  Über- 
setzung zu  lehren.  Und  wie  einseitig  abstrakt  ist  diese  Phraseologie! 
Zn  Vortragen  aber  dürften  litterarische  Anekdoten  und  dürre  Inhalts- 
angabe kaum  die  geeigneten  Stofie  sein.  Was  die  Charakteristiken  an- 
langt, so  gehen  dieselben  sehr  häufig  weit  über  die  Sphäre  der  Mittel- 
schule hinaus.  Hettner,  den  Breitinger  zwar  nur  einmal  zitiert,  aber 
dafür  um  so  eifriger  ausschreibt»  hat  doch  wahrlich  nicht  für  Primaner- 
köpfe geschrieben.  Die  Inhaltsangaben  sind  ganz  und  gar  nicht  an- 
mutend. Ausserdem  vermissen  wir  manches,  was  in  einem  also  ange- 
legten Buche  stehen  müsste.  Comeille's  Werke  schliessen  mit  dem 
M  entern-  ab,  während  MoH^re  ungleich  besser  bedacht  ist.    Ganz  fehlen 
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Diderot,  Sävignä,  Larochefoucault,  Bossuet,  Marivaux,  Boffon.  Voltaire's 
Stellung  zu  Shakespeare  ist  einseitig  gezeichnet.  Übertrieben  ist  auch, 
was  Breitinger  an  Übersetzungskunst  verlangt.  Zwar  tritt  das  Bestreben 
des  Verfassers  hervor,  Hettner's  hier  und  da  zu  fenilletonistischer 
Schrullenhaftigkeit  neigendes  Deutsch  dem  Übersetzer  durch  Weglassnngen 
annehmbarer  zu  machen  —  doch  würde  die  sauberste  Übersetzung 
so  mancher  Partieen  kein  originelles  Französisch  ergeben.  In  den  An- 
merkungen erweisst  sich^  Breitinger  als  einen  gediegenen  Kenner  des 
Neufranzösischen.  Nur  hätte  ich  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
nicht  selten  einfachere  Ausdrücke  gewünscht,  auch  im  deutschen  Texte. 
Grammatikalische  stilistische  Anmerkungen  fehlen  gänzlich.  Auf  Einzel- 
heiten will  ich  nicht  eingehen.  Nur  möchte  ich  entschieden  dagegen 
protestieren,  dass  das  wiederholt  auftretende  „belieben'*  als  Übersetzung 
von  faire  agreer  deutsch  sei. 

Im  ganzen  kann  ich  das  Buch  nur  denen  empfehlen,  welche  sich 
zu  einem  Lehrerinnen-Examen  vorbereiten  wollen. 

Ebnst  Dannheisseb. 


Daudet,  Alphonse,  Rose  et  Ninette.  Paris,  1892.  Libr.  Flammarion. 

Mit  allgemeinem  Jubel  wurde  in  dem  freireligiösen  Frankreich 
die  mühsam  errungene  Freiheit  der  Ehescheidung  begrüsst.  Wie  einst 
die  Nonnen,  nachdem  die  Reformation  sie  ihrem  geistlichen  Kerker  ent- 
rissen hatte,  scharenweis  zum  Traualtare  strömten,  so  eilten  die  bisher 
unlösbar  an  einander  Gefesselten  zum  Gerichtsamte,  um  von  ihren  Ketten 
sich  frei  zu  machen.  Die  Ehescheidung,  oft  aus  nichtigen,  ja  unsittlichen 
Gründen,  wurde  zu  einer  Modesache,  während  die  streng-kirchlichen 
Kreise  nach  wie  vor  nur  eine  Trennung,  nicht  eine  Scheidung  des  ehe- 
lichen Zusammenlebens  für  erlaubt  hielten.  Die  Missstände  und  Wider- 
sprüche, welche  der  plötzliche  Übergang  vom  Alten  zum  Neuen  not- 
wendigerweise mit  sich  bringt,  untersucht  der  berühmte  Romancier  mit 
scharfer  Sonde.  —  Ein  Vaudevilledichter,  Rägis  deFagan,  hat  sich 
von  seiner  koketten,  niedrig  berechnenden  Gattin  getrennt,  wobei  er 
edelmütigerweise  die  Schuld  auf  sich  nimmt.  Mit  echt  väterlicher  Liebe 
sor^t  er  für  seine  beiden  Töchter,  Rose  und  Ninette,  die  er  nach 
gerichtlicher  Bestimmung  nur  2  mal  im  Monate  bei  sich  sehen  darf. 
Aber  die  Wiederverheiratung  der  früheren  Gemahlin  an  einen  Präfekten 
in  Ajaccio  und  die  dadurch  notwendig  gemachte  Trennung  von  seinen 
Töchtern,  der  nachteilige  Einfluss  der  Mutter  und  endlich  die  Heirat  der 
älteren  Tochter  reissen  sein  Andenken  aus  den  Herzen  der  beiden 
Kinder.  Als  die  Nachrichten,  welche  er  von  seinen  fernen  Töditem  aus 
Korsika  erhält,  kürzer  und  seltener  werden,  eilt  der  zärtlich  besorgte 
Vater  selbst  in  strengem  Inkognito  nach  der  korsischen  Hauptstadt.  Des 
Tags  über  verbirgt  er  sich  in  seinem  Zimmer,  um  im  Abenddunkel  kurze 
Zeit  mit  seinen  Kindern  zusammen  sein  zu  können.  Doch  kann  seine 
Neugierde  dem  Verlangen  nicht  widerstehen,  unt^r  dem  Schutze  einer 
Maske  seine  älteste  Tochter  im  Glänze  eines  grossen  Balles  in  der 
Präfektur  zu  sehen.  Trotz  der  Verhüllung  wird  er  erkannt.  Als  er  nach 
stürmischer  Seefahrt  mit  schwer  zermartertem  Herzen  in  Paris  wieder 
ankommt,  verkünden  die  Journale  —  seine  geistige  Umnachtung,  denn 
die  ruchlose  Gattin  hat  jene  abenteuerliche  Teilnahme  des  unglücklichen 
Fagan  an  dem  Balle  in  der  Präfectur  benutzen  wollen,  um  ihn  durch 
diese  boshafte  Erfindung  wirklich  in  die  Nacht  des  Wahnsinns  zu  stürzen. 
Eine  lange,  schwere  Krankheit  ist  die  Folge  dieses  bösen  Streiches.   Treu 
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wird  Fajäfan  von  seiner  Wirthin,  M"*'  Hullin,  gepflegt,  die,  selbst  plötzlich 
zur  Witwe  geworden,  doch  aus  religiösen  Bedenken  sich  nicht  zu  einem 
Ehebunde  mit  dem  ihr  teuren  Fagan  entschliessen  mag.  Die  Töchter, 
welche  mit  der  Mutter  nach  Paris  zurückgekehrt  sind,  wo  die  Hochzeit 
der  älteren  stattfinden  soll,  lassen  den  kranken  Vater  längere  Zeit  allein, 
als  sie  endlich  kommen,  weigern  sie  sich,  mit  der  Pflegerin,  die  sie  für 
Fagan's  Maitresse  halten  und  von  der  sie  Nachteile  für  die  Erbschaft 
fürchten,  zusammen  in  der  väterlichen  Wohnung  zu  weilen.  Der  schwer 
gekränkte  Vater  rafft  sich  zu  dem  energischen  Entschlüsse  auf,  seine  un- 
geratenen Kinder  aus  dem  Hause  zu  weisen,  aber  er  sorgt  noch  für  die 
standesgemässe  Mitgift  der  älteren  und  will  auch  der  Hochzeit  bei- 
wohnen. Selbst  eine  letzte  Unterredung  mit  der  ehemaligen  Gattin 
scheut  er  nicht.  Körperlich  und  geistig  gebrochen,  seiner  Kinder  beraubt, 
steht  er  nun  allein  da.  Die  Kinder,  meint  Daudet,  sind  das  schwerste 
Hindernis  der  Ehescheidung. 

Die  etwas  aufdringliche  Tendenz  des  Romans,  gegen  die 
gesetzliche  Scheidung  eines  kirchlich  geweihten  Lebensbundes  anzu- 
kämpfen, mögen  wir  nicht  billigen.  So  wahr  es  auch  ist,  dass  die  Liebe 
zu  den  Kindern  den  geschiedenen  Gatten  an  den  Ketten  festhält,  die  er 
zu  brechen  sucht,  so  tief  und  meisterlich  auch  Daudet  die  Seelenqual  des 
unglücklichen  Vaters  zu  schildern  weiss,  so  hat  er  doch  einen  Ausnahme- 
fall, nicht  die  Begel  uns  vorgeführt.  Nicht  jeder  Vater  besitzt  neben 
der  Liebe  soviel  Schwäche,  wie  Fagan,  nicht  jede  Mutter  übt  einen  Ein- 
fluss,  wie  seine  ehemalige  Gattin,  nicht  alle  Töchter  sind  so  gemütsleer, 
wie  Rose  und  Ninette!  Auch  stösst  der  geschiedene  Gatte,  der  von 
neuem  Liebe  begehrt,  nicht  stets  auf  Bedenken,  wie  sie  M"®  Hullin  ent- 
gegensetzt. Wer  für  die  Unauflösbarkeit  der  Ehe,  die,  wo  die  Herzen 
von  einander  gelöst  sind,  zum  sittlichen  Vergehen  wird  und  nur  eine 
Entschuldigung  für  den  Ehebruch  bietet,  einzutreten  wagt,  arbeitet  den 
schlimmsten  Ausartungen  des  kirchlichen  Despotismus  in  die  Hände. 
Wir  bedauern  daher,  dass  der  freie  Geist  eines  Daudet,  um  des  litte- 
rarisoben  Efi^ektes  willen,  sich  zum  Anwalt  eines  glücklicherweise  be- 
seitigten Missbrauchs  macht.  Im  übrigen  erkennen  wir  seine  psycho- 
logische und  formale  Meisterschaft  auch  in  diesem  Romane  wieder. 

R.  Mahbenholtz. 


Zola,  £inile,  La  Dehäcle,  Paris,  Charpentier  1892. 

Der  grosse  Romanzyklus  des  fruchtbaren  Pariser  Schriftstellers 
Les  Rougon  Macquart  nähert  sich  seinem  Abschluss.  Als  vorletztes 
Werk  desselben  hat  Zola  den  deutsch  -  französischen  Krieg  (1870)  in  den 
Kreis  der  Zeit-  und  Sittenschilderung  des  2ten  Kaiserreiches  gezogen.  Hier 
war  für  einen  Franzosen  der  Grundsatz,  realistisch  treu,  ohne  Antipathie 
und  Sympathie  zu  schildern  und  die  von  Generation  zu  Generation  sich 
steigernde  Verderbnis  der  französischen  Gesellschaft  nachzuweisen,  eine 
besonders  schwierige.  Zola  hat  diese  Aufgabe  so  trefflich  gelöst,  wie 
man  es  von  einem  französischen  Schriftsteller  erwarten  kann.  Man  hat 
ihm  den  Vorwurf  nicht  erspart,  dass  er  zwar  die  Schicksale  einer  französ. 
Heeresabteilung  bis  ins  kleinste  verfolge,  aber  von  dem  siegreichen  Feinde 
wenig  berichte.  Wie  aber  sollte  er  es  anders  machen,  um  dem  Zorne 
der  Chauvinisten  zu  entgehen  und  der  treuen  Wahrheit  nichts  zu  vergeben? 
Ist  ihm  doch  schon  von  einem  journalistischen  Kollegen  vorgehalten 
worden,  dass  er  die  Armee  der  verhassten  Prussiens  als  ein  Muster 
der  Ordnung  und  Zucht  schildre,  während  er  die  mangelnde  Oberleitung 
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und  die  kopflose  Yerwirrang  des  französischen  Heeres  in  scharfen  Zügen 
charakterisiere.  Seine  treffende  Antwort,  er  habe  die  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse so  darstellen  müssen,  wie  sie  gewesen,  würde  den  Groll  derer 
nicht  entwaffnen,  die  noch  heute  die  Erfolge  der  deutschen  Waffen  dem 
Verrate  und  der  Übermacht  zuschreiben,  wenn  er  nicht  vorsichtigerweise 
die  Vorzüge  deutscher  Disziplin  mehr  erraten  liesse,  als  ausdrücklich  her- 
vorhebe. Hat  er  doch  überdies  den  chauvinistischen  Gefühlen  in  einzelnen 
Fällen  Rechnung  zu  tragen  gesucht.  So  ist  die  Schilderung  der  äusseren 
Erscheinung  König  Wilhelm*s  fast  absichtliche  Karikatur,  und  die  Be- 
schuldigung, man  habe  die  m  Sedan  gefangen  genommene  Armee  darben 
lassen  und  noch  verhöhnt,  eine  Verleumdung.  Aber  demgegenüber  ver- 
schweigt er  die  Schäden  der  französischen  Staats-  und  Heeresleitung 
ebensowenig.  Der  Kaiser  ist  in  seiner  Ohnmacht  und  körperlichen  Schwäche 
ein  Bild  des  Mitleides;  die  Generäle  handeln  planlos  und  ohne  Überein- 
stimmung, sie  wissen  nichts  von  den  Bewegungen  der  einzelner  Heeres- 
teile ,  ihnen  fehlt  die  Kenntnis  des  eignen  Landes.  Bei  den  Bauern  er- 
kundigen sie  sich,  wo  sie  ständen,  welche  Flüsse  in  der  Nähe  seien.  Man 
hat  den  Korps-Kommandeuren  zwar  Karten  von  Deutschland,  aber  nicht 
von  Frankreich  mitgegeben.  Den  Soldaten  fehlt  es  an  Lebensmitteln 
und  Bekleidungsgegenständen,  sie  müssen  oft  retirieren,  hin-  und  her- 
ziehen, ohne  den  Feind  gesehen  zu  haben,  Misstrauen  in  die  Fähigkeit 
ihrer  Offiziere  muss  ihre  Tapferkeit  lähmen.  Da  Zola  nur  die  Leiden  einer 
Korporalschaft  schildert,  so  ist  sein  Buch  zwar  reich  an  wohl  gelungenen, 
scharf  abgerundeten  Skizzen  des  Lagerlebens,  der  anstrengenden  Märsche, 
der  Freibeutereien  und  Zuchtlosigkeiten,  daneben  an  Zügen  von  kamerad- 
schaftlicher Hingebung  und  aufopfernder  Vaterlandsliebe,  aber  die  grossen 
Katastrophen  spiegeln  sich  nur  unvollkommen  in  den  Kleinmalereien  wieder. 
Mit  dem  Tage  von  Sedan  und  dem  Sturze  des  Kaiserreiches  bricht  in  der 
Hauptsache  seine  Darstellung  ab,  die  weiteren  Ereignisse  des  Krieges 
werden  nur  kurz  angedeutet. 

Zola  hütet  sidi,  das  Napoleonische  Regiment  allein  für  alles  ver- 
antwortlich zu  machen.  Sein  Grundgedanke  Sit:  die  Gesellschaft  des  2ten 
Kaiserreiches  war  innerlich  korrumpiert  und  verfault,  zum  Absterben  reif. 
Sie  mnsste  daher  im  Kampfe  mit  einer  gesunderen,  kräftigeren  Lebens- 
form zu  Grunde  gehen.  Das  Gefühl  des  unglücklichen  Ausganges  der 
Waffenentscheidung  haben  gerade  die  besten  Elemente  des  Heeres  und 
sprechen  es,  unbekümmert  um  die  Prahlereien  einzelner  Maulhelden,  aus. 
Auch  der  krankhaft  gesteigerte  Patriotismus  der  Volksklasse  verfallt  der 
Degeneration,  der  Ausartung  in  niedre  Gemeinheit  und  tierische  Brutalität. 
Ein  preussischer  Spion  wird  von  einer  Anzahl  Hallunken,  unter  Mitwirkung 
seiner  französischen  Geliebten,  geschlachtet  wie  ein  Schwein,  ein  Gauner 
sucht  zugleich  den  Patrioten  zu  spielen,  indem  er  verdorbenes  Fleisch  an 
die  Feinde  verkauft.  Die  Schäden  des  sittlichen  Lebens  der  französischen 
Gesellschaft  finden  in  diesem  vorwiegend  kriegsgeschichtlichen  Romane 
nur  wenig  Raum.  Eine  Ehebruchsszene  in  wiederholter  Auflage  ist  das 
einzige,  woran  das  Zartgefühl  Anstoss  nehmen  könnte.  Im  ganzen  dürfen 
wir  Deutsche  dem  französischen  Schriftsteller  für  die  wahrheitstreue 
Schilderung  des  eignen  Volkes  und  Landes  nur  dankbar  sein. 

R.  Mahrekholtz. 


Miszellen. 


Seit  kaum  mehr  als  30  Jahren  ist  das  Gebiet  von  Nizza  bis  zur 
Roja  bei  Ventimiglia  von  den  italienischen  Königen  als  Ersatz  für  die 
Anstrengungen,  welche  Napoleon  III.  zur  Befreiung  der  Lombardei  von 
der  österreichischen  Herrschaft  machte,  an  Frankreich  abgetreten  —  und 
doch  macht  nicht  nur  das  jetzige  Nice  ausser  dem  ältesten  Stadtteile  am 
linken*  Ufer  des  wasserarmen  Paillon  und  dem  Hafen  von  Limpia  oder 
Lympia,  östlich  vom  Schlossberge,  einen  ganz  französischen  Eindruck, 
und  Strassen-  wie  Familiennamen  auf  den  Firmenschildern  sind  fast  alle 
französisch,  sondern  auch  die  Mehrzahl  der  besseren  Bevölkerung  in 
der  Stadt  bedient  sich  der  französischen  Sprache  im  Umgänge.  Wie 
weit  das  als  Luftkurort  den  Mittelpunkt  für  alle  Arten  von  Sport  bildende 
internationale  Nizza,  das  besondens  im  Karneval  als  eine  Art  Fanbourg 
von  Paris  dient,  französisch  geworden  ist,  zeigen  vor  allem  auch  seine 
Theater.  Von  diesen  gibt  das  prächtig  ausgestattete  GrandTh^ätre 
(Massimo  Teatro  oder  Teatro  municipale)  nahe  am  Meere,  dessen  letzt- 
jähriger Direktor  Gunsbourg  wegen  seiner  Leitung  heftig  angegriffen 
wurde,  ein  reichhaltiges  Opernrepertoir  von  französischen,  italienischen 
und  deutschen  Komponisten,  doch  alle  in  französischer  Sprache  und  zu 
echten  Pariser  Preisen;  Richard  111.  und  Les  Troyens  haben  sogar  hier 
ihre  erste  Auffahrung  erlebt.  Das  Casino  Municipal  bringt  nicht  nur 
echt  parisische  Lustspiele  und  Vaudevilles  wie  das  auch  in  Deutschland 
unter  dem  Namen  Madame  Bonivard  bekannte  lustige  Stuck  von  Alexandre 
Bissen  und  Antony  Mars,  y^Les  surprises  du  divorce^,  „Madame  a  ses 
brevets^  von  Vallebrbgue  u.  a.,  sondern  auch  französische  Opern  und 
Operetten,  wie  La  Perichole  von  Offenbach,  La  Princesse  de  Trebizonde, 
La  Mascoite  von  Audran  i[iQhGnBoccace  u.  a.  nicht  in  Frankreich  geschriebenen 
Musikwerken  heitern  Genres.  In  dem  Palais  de  laJetäe,  welches  nach 
Art  der  englischen  Piers  weit  in  das  blaue  Meer  hinausgebaut  ist,  spielen 
zwar  bei  Tage  italienische  Musikanten,  spanische  Studenten  und  französische 
Künstler  ihre  Weisen ;  abends  aber  werden  in  dem  im  reichsten  orientalischen 
Stile  ausgestatteten  Konzert-  und  Theatersaale  französische  Dramen,  franzö- 
sische und  italienische  Opern  und  Operetten  aufgeführt,  von  denen  z.  B. 
der  Bravo  von  Salvayre  hier  seine  Feuertaufe  erhalten  hat. 

Das  sonst  meist  als  Cafä  chantant  dienende  Eldorado  Nicois  f^ab 
mit  grossem  Beifall  eine  hier  zum  ersten  Male  aufgeführte  Parodie- 
Bouffonnerie  mit  speziellen  Anspielungen  auf  nizzardische  Verhältnisse: 
Otez-Ceau  du  Paiuon  von  Chambery,  frei  nach  dem  Verdi'schen  Otello, 
dessen  Name  jenes  Homonym  darstellen  soll  —  und  die  Hauptpersonen 
der  2  Tableaux:  Du  danger  de  perdre  son  mouchoir  und  A,  t,  J,  0.  ü. 
ou  la  Vertu  reconnue  sind,  etwas  &ei  nach  Shakspeare,  Tetel,  charbonnier 
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auvergnatj  seine  Gattin  Dedde,  jeune  blanchisseuse,  Goya  [Jago],  ouvrier 
zingneur,  Cassis,  ouvrier  viirier  etc. 

Das  Theätre  fran^ais  aber  in  der  Rue  de  THötel  des  Postes, 
welches  Stücke  wie  TEtrangere^  les  Danicheffs,  Fro%ifrou,  La  Closerie  des 
Genits  etc.  brachte,  hat  in  der  Charwoche  sich  an  eine  Aufführung  gewagt, 
die  zwar  ihrer  Originalität  und  der  unzureichenden  Kräfte  wegen  aller- 
hand abföllige  Urteile  erfuhr,  aber  doch  wie  das  Oberammergauer 
Passionspiel  grosse  Beachtung  yerdftnte  und  pekuniären  Erfolg  errang.  Im 
engern  Anschlüsse  an  das  alte  Mysiere  de  la  Passion  von  Arnoul  Greban,  1452 
(ed.  Dinand  G.  Paris  und  G.  Raynaud  1878),  welches  die  1398  zusammen- 
getretene Confrerie  de  la  Passion  oftmals  an  4  Tagen  hintereinander 
aufführte,  war  eine  italienische  Passion  verfasst  worden,  welche  etwa  6 
Jahre  lang  in  Nizza  von  der  im  Teatro  Risso  auftretenden  Truppe  de  Ricci 
und  Griffoni  mit  Beifall  gegeben  war.  Eine  französische  Bearbeitung 
derselben  von  Maximilien  Comer  und  Philippe  Casimir  wurde  zuerst  in 
Nizza  aufgeführt:  „adaptaiion  et  demarquage  ires  fidele  des  mysteres 
moyen-ägevx^  wie  eine  Rezension  in  der  Vie  Mondmne  (26./3.  1891)  sagt, 
in  welcher  Fräulein  Andrini  die  Rolle  der  Maria  Magdalena  darstellte, 
während  ihre  Vorgängerin  am  Thdätre  fran9ai8  nach  Paris  gegangen  war, 
um  dort  in  den  Bruchstücken  einer  Passion  von  Haraucourt  im  Theätre 
d*Application  dieselbe  Partie  zu  spielen.  Der  Beifall,  welchen  das  Stück 
trotz  seiner  Mängel  und  der  zum  Teil  höchst  unzureichenden  Darstellung 
fand,  erweckte  aufs  neue  die  Vorstellungen  der  italienischen  Truppe 
(jetzt  im  Casino  Municipal),  in  welcher  de  Ricci  als  Jesus  durch  das 
Pathetische  seines  ganzen  Wesens  den  auf  der  französischen  Bühne  dieselbe 
Rolle  darstellenden  Laugier  bei  weitem  übertraf.  Es  wird  interessant 
sein,  den  Theaterzettel  dieser  letzten  Aufführung,  auf  welchem  die 
2  Sprachen  in  eigentümlicher  Weise  gemischt  erscheinen,  zu  lesen:  La 
Passion,  drame  mbliqne  en  7  Tahleaux,  proprie'te  absolue  de  la  Troupe 
de  Ricci  et  Griffoni  ei  ecrii  specialemeiU  ponr  eile  teile  qu'eUe  fut  representee 
ä  Paris,  le  Vendredi-Saint,  pendant  toui  le  ^4'  siede  par  la  Societe  des 
Bourgeois  appelee  la  Confrerie  de  la  Passion.  Costumes  historigues  d'une 
parfaite  exactitude  .  .  —  Division  du  Speclacle.  1.  Tableau:  Coena 
Domini.  2.  Tableau:  Le  trihunal  de  Caiffas  (sie,  in  italienischer  Form). 
3.  Tableau:  Jardin  de  Gethsemani.  Arrestalion  de  Jesus.  4.  Tableau: 
Le  pretoire  de  Pilatte  (sie).  La  flagellation.  Ecce  homo.  Condamnaiion 
de  Jesus.  5.  Tableau:  La  rouie  du  Calvaire.  Jesus  tombant  sous  le  poids 
de  la  Croix.  6.  Tableau:  Sur  le  Golgotha.  Mort  de  Jesus.  La  descenie 
de  la  Croix  (beides  nach  Rubens).  Grand  cortege  au  Sepulere.  7.  Tableau: 
La  Resurr ection.  Grande  apotheose  finale  avec  eclairage  electrique.  Ein- 
geleitet wurde  das  Stück  durch  eine  Ouvertüre  Scenes  alsaciennes  von 
Massenet  uud  die  Ouvertüre  zum  Pardon  de  Ploermel  (Dinorah)  von 
Meyerbeer,  während  die  Zwischenakte  von  einzelnen  Stücken  aus  Rossini's 
Stabat  Mater  und  dem  Chopin'schen  Trauermarsche  ausgefüllt  wurden. 
Die  Personen  sind  folgende:  Gesü  Nazareno,  Giovanni,  Pietro,  Giuda, 
Giacomo,  Caiffas;  Pilato;  Nicodemo,  scriba;  Misandro,  capo  legionario; 
Centurione;  Longino;  Marco;  —  Maria;  Madalena;  Veronica;  Anichela; 
Gemini;  Sara;  Betzabea;  —  Nizech,  Gisma,  Disma,  Barabbay, 
Paggio,  Angelo,  Apötres,  peuple  juif,  lägionnaires,  soldats  romains 
(sie).  —  —  Trotz  der  vielen  französischen  Stellen  auf  dem  Zettel 
wurde  in  italienischer  Sprache  gespielt.  Das  Journal  La  Vie  ä 
Mce  et  ä  Monaco  (31. /3.  1891)  sagt  von  der  französischen  Vor- 
stellung :  Cttte  tentative  a  reussi,  mSme  aupres  de  beaucoup  de  sceptiques  . . . , 
ce  drame  ne  donne  pas  aux  attaques  plus  de  prises  que  les  autres 
manifestations  de  Cart,  la  peinture,  par  exemple,  quand  eile  essaie  de  faire 
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revivre  les  iemps  bibliques.  Doch  verschweigt  die  oben  erwähnte  Rezension 
in  der  Vie  Mondaine  nicht,  dass  moLgre  les  soins  apportes  par  M.  Duricz 
et  par  M.  Lavgier  ä  la  recoristitution  de  ce  mystere,  Ceffei  j/roduii  a  e'te 
moindre  qn*on  ne  s'y  attendait.  Certaities  tirades  riäicules  qui  ne  choquaient 
qtt'ä  demi  dans  le  texte  italien,  aeneralemcnt  peu  ou  mal  compris,  deviennenl, 
dans  la  traduction  franqaise,  aosolument  ridicules  et  intolerahles .  Cerlains 
persomiages  episodiques  qm  e'iaieni  anparavant  simplement  odieiix,  sont 
maintenant  grotesques.  Les  non-sens  historiqites  qui  emaiäent  la  piece,  les 
anachronismes  flagrants  aiixquels  on  s*expose  dans  la  mise  en  scene  (time 
e'poqye  et  d*un  pays  peu  connus  —  on  ne  prenaii  pas  garde  ä  tout  cela, 
tant  qu'on  avait  devant  soi  des  comediens  de  foire,  qui  jouaient  cette 
grande  machine  tout  naivement,  avec  une  foi  et  une  ardew  qui  sauvent 

tout  et  fönt  passet"  sur  hien  des  choses Übrigens  wurde  die  Passion 

in  ihrem  französischen  Gewände  auch  um  dieselbe  Zeit  im  Cercle  des 
Etrangers  von  Montecarlo  gegeben,  das  trotz  seines  italienischen  Namens 
wie  Mentone  jetzt  auch  ganz  französischen  Charakter  angenommen  hat 
(daher  auch  neben  Montecarlo  oft,  z.  B.  am  Billetschalter  in  Nizza  und 
sonst,  Montöcarlo  geschrieben). 

Die  oben  erwähnte  Truppe  Griffoni  spielt  sonst  in  dem  einzigen 
italienischen  Theater  Nizzas,  dem  am  Boulevard  Bisso,  nahe  dem 
Hafen  gelegenen  Teatro  Garibaldi,  wo  Donnerstag,  Sonnabend  und  Sonntae 
italienische  Dramen,  wie  z.  B.  La  giocatrice  di  carte,  II  Mercante  ai 
Diamanti  oder  Vüomo  deüa  fronte  spaccata  und  andere  Rührstücke  vor 
einem  sich  meistens  aus  der  Bevölkerung  von  Ostnizza  rekrutierenden, 
für  solche  Sachen  begeisterten  Publikum  vorgetragen  werden:  So  hat 
auch  die  einst  vollständig  italienische  Geburtsstadt  Garibaldi's  ^)  jetzt  nur 
noch  eine  einzige  Zeitung,  die  im  Idiome  Dantes  veröffentlicht  wird: 
Jl  Pensiero  di  JSizza,  giornale  politico,  scientifico  e  letterario,  das  seit 
20  Jahren  alle  Tage,  ausser  an  Festtagen,  erscheint.  Daneben  veröffent- 
licht Nizza,  in  dessen  Cafäs,  Restaurants  und  Bierstuben,  ausser,  wo  man 
echtes  deutsches  Bier  schenkt,  überall  meist  französisch  gesprochen  wird, 
eine  für  die  Stadt  von  etwas  über  77000  Einwohnern  ziemlich  anständige 
Zahl  von  französischen  Blättern,  wenn  man  bedenkt,  dass  doch  auch  eine 
Masse  Pariser  Zeitungen  und  illustrierter  Blätter  (besonders /"/^ern),  Gil 
Blas,  Petit  Journal,  XlX'  Siede,  Temps,  Matin),  wie  einige  Marseiller 
Journale  auf  der  Strasse  von  fliegenden  Händlern  und  in  den  Kiosks 
verkauft  werden.  Es  sind  neben  den  in  englischer  Sprache  erscheinenden 
„Swiss  and  Nice  Times"*  und  „The  Nice  Gazette"*:  1.  Le  Petit  Niqois, 
Journal  re'publicain  quotidien,  seit  1879  (5  Centimes);  2.  L  Eclair eur  de 
Nice,  seit  1882  (5  c.);  3.  Le  Phare  du  LittoreU,  Courrier  quotidien  de  Nice 
et  des  Alpes  Maritimes,  seit  1863  (5  c);  4.  La  Vie  de  Nice  et  de  Monaco, 
Journal  mondain,  litteraire  et  artistique,  seit  1891  (25  c);  5.  La  Vie 
Mondaine,  Journal  du  Highlife,  seit  1873,  alle  Donnei-stage  erscheinend 
(25  c);  6.  Le  Monde  Eligant;  7.  Le  Moniteur  des  Etrangers,  seit  1875 
(25  c);  8.  La  Colonie  etrangere ;  9.  Les  petites  affiches  du  Departement 
des  Alpes  Maritimes,  dreimal  wöchentlich,  seit  1871.  Dazu  kommen  noch 
Le  Journal  de  Monaco,  Journal  hehdomadaire  politique,  litteraire  et  artistique, 
seit   1857;    La   Rive   d*or,   Journal  de   Monte -Carlo   und   der   seit    1870 


1)  Wer  über  Nizzas  Geschichte  näheren  Nachweis  wünscht,  dem 
empfehlen  wir:  Notice  historique  sur  Nice,  Paris,  1879;  Guide -Touriste 
de  Nice  ä  Monaco  et  Menton;  Nice- Express,  guide  pratique  de  Nice,  wie 
auch  Dr.  Onimus  F Hiver  dans  les  Alpes  Maritimes,  1891 ;  ebenso  für 
Beschaffung  einschlägiger  Litteratur  die  Librairie  classique  von  J.  Barma 
(Nice,  Boulevard  du  Pont-Vieux). 
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täglich  veröffentlichte  Courrief'  de  Cannes,  Für  den  verhältnismässig 
unbedeutenden  Leserkreis  derjenigen,  welche  den  nizzardischen  Dialekt 
verstehen,  kommt  seit  1887  jeden  Sonnabend  ein  Blatt  Lou  Ficanas  in 
Nissa  heraus,  von  dessen  Sprache  wir  zum  Schluss  aus  der  Nummer  vom 
5.  April  1891  eine  kleine  Probe  geben  wollen: 

Coro  Ficanas,  la  mieu  premiera  visita,  en  remeten  lu  pen  su  lou 
souol  henedit  de  la  nouostra  Nissa,  es  a  vou  che  veni  la  faire.  D*abor 
avan  d'enirä  en  couversassion  permeüs  —  a  un  vouosire  viei  amic  — 
de  saludä  lu  vouosire  letour  e  li  vouostri  aimabU  letrissi,  D' afaire  personali 
m'han  retengui  doui  an  —  doui  siScle  per  Jeu  —  luen  de  Nissa,  achela 
hetta  Villa,  che  m'ha  donat  lou  giou.  ma  s'eri  esoartai,  lou  mieu  couor 
baitia  per  ela,  lou  mieu  pensie  vagahondava  tougiou  su  li  sponda  doü 
Paglion.  — 

Es  war  ein  eigentümliches  Zusammentreffen,  dass,  als  ich  von 
Marseille  nach  Nizza  mit  einem  Pariser  Deputierten  zusammenfuhr,  der 
sich  wunderte,  wie  ich  in  einem  längeren  Gespräche  mit  ihm  von  alt- 
französischer  Poesie  mehr  kannte,  als  er  jemals  davon  vernommen  hatte, 
da  er  ja  meinte,  das  wäre  nur  eine  Sache  für  Spezialisten  und  von  unter- 
geordneter Bedeutung  —  er  mich  mit  Begeisterung  auf  Soulary  auf- 
merksam machte  —  und  nach  wenigen  Tagen  las  ich  die  .Nachricht  vom 
Tode  dieses  „poeie  charmant,  d*une  veroe  un  peu  breve,  d  un  style  un  peu 
flottaniy  mais  d*une  emotion  sincere  ei  penetrante^ .  Joseph-Marie,  genannt 
Jos^phin  Soulary,  wurde  als  Sohn  eines  Kaufmanns,  der  aus  Genua  stammte, 
1815  in  Lyon  geboren.  Seine  ersten  dichterischen  Versuche  zeichnete  er 
als  ^Soulary,  grenadier",  da  er  sehr  jung  in  das  48.  Linienregiment 
getreten  war.  Später  war  er  Beamter  in  den  Bureaus  der  Bhone-Präfektur 
und  verliess  Lyon  nie  mehr ;  aber  sein  Ruf  drang  weit  über  die  Grenzen 
seiner  Vaterstadt.  Als  der  Landsmann  der  belle  cordiere,  Louise  Labe, 
seine  Sonnets  humoristiques  veröffentlicht  hatte,  die  wegen  ihrer  Form- 
vollendung und  zarten  Anmut  allgemein  bewundert  wurden,  machten  ihn 
Sainte-Beuve  und  Jules  Janin  in  weiteren  Kreisen  bekannt.  Auf  dieses 
Hauptwerk,  dessen  vorzüglichstes  Gedicht  y^Les  dei4X  Cortbges^  ist,  folgten 
y^A  travers  champs^,  les  Cinq  Cordes  du  luih,  les  Ephemeres,  les  Figtäines, 
le  RStw,  rEsearpolette,  und  während  des  Krieges  1870  verschiedene 
patriotische  Gedichte,  z.  B.  Joli  mois  de  mai,  Cantigue  du  roi  Guillaume, 
Pendant  f  Invasion  etc.    Kr  erreichte  ein  Alt^r  von  76  Jahren. 

Brandenburg,  im  April  1891.  Sachs. 


Verein  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 

zu  Hamburg -Altena. 

Bericht  über  das  Vereinsjahr  J 89 1/92.  a.  Sommersemester  1891. 
Die  Lektüie  von  Tasso's  La  Gerusalemme  liberaia  wurde  fortgesetzt.  Wie 
im  voraufgehenden  Semester  unterstützte  Herr  G.  Galvagni,  nunmehr 
Leiter  der  Scuola  Italiana,  Anschai-platz  2,  zu  Hamburg,  den  Verein  beim 
Vorlesen,  wie  beim  Übersetzen  des  Textes.  Neben  der  Lektüre  wurden 
folgende  Vorträge  gehalten:  Prof.  Dr.  Wendt:  Über  das  britische  Kolonial- 
reich, Prof.  Dr.  Fels:  Ober  die  englischen  Wörterbücher  von  Flügel 
und  Muret. 

b.  Wintersemester  1891/92.  Es  wurde  Neugriechisch  ge- 
lesen. Die  Texte  wurden  der  Chrestomathie  von  A.  Vlachos  entnommen. 
Einige  Griechen  beteiligten  sich  bei  der  Lektüre  und  gaben  bereitwilligst 
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Auskunft  über  neugriechische  Aussprache  und  Grammatik.  An  die 
Lektüre  scbloss  sich  ein  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Richard  an:  Über 
den  griechischen  Freiheitskrieg.  Prof.  Dr.  Rambeau  sprach  über  seine 
Studien  und  Erlebnisse  bei  den  Bre tonen  in  Morbihan.  Prof.  Dr.  Wendt 
über  Die  gelehrten  Berufsarten  in  England. 

Der  Verein  zählte  im  verflossenen  Jahre  45  Mitglieder.  An  den 
Sitzungen  nahmen  mehrere  Gäste,  im  Winter  namentlich  Altphilo- 
logen teil. 

Vorsitzender  im  Vorstand  war  im  Sommer:  Prof.  Dr.  Wendt, 
im  Winter  Dr.  G.  Hahn. 

Im  Lesezirkel  wurden  neu  angeschafft:  Punch,  Review  of  Reviews, 
Rivista  lUustrata. 

Im  nächsten  Semester  soll  wieder  Neugriechisch  gelesen  werden 
(Rhangavi,  Die  Hochzeit  des  Kutrulis).  Daneben  werden  Vorträge  aus 
dem  Gebiete  der  romanischen  und  germanischen  Philologie  gehalten 
werden.    Vorsitzender  im  Vorstande  ist  wieder  Dr.  G.  Hahn. 


Thesen 


zu    dem   Vortrage^)   des   Prof.    Dr.  A.  Rambeau  (Hamburg)   über   Die 

offiziellen  Anforderungen  in  bezug  auf  die  Sprechfertigkeit  der  Lehrer 

der  neueren  Sprachen  und  die  realen  Verhältnisse  am  fönften  deutschen 

Neuphilologen  tage  in  Berlin  zu  Pfingsten  1892. 

1  Es  ist  zu  wünschen,  dass  die  Vorschriften  für  das  examen  pro 
facultate  docendi,  das  die  Befähigung  für  den  französischen  und  englischen 
Unterricht  in  den  mittleren  und  unteren  Klassen  erweisen  soll,  ein  wenig 
verändert  werden,  und  zwar  scheint  es  mir  notwendig,  dass,  da  die  bez. 
Kandidaten  in  den  Klassen  unterrichten  sollen,  in  denen  das  Lesen  und 
Sprechen  der  fremden  Sprache  weit  wichtiger  als  alles  andere  ist,  von 
ihnen  ohne  Einschränkung  und  Ersatz  fliessendes,  korrektes  Lesen,  eine 
gute  Aussprache  und  eine  vollkommen  ausreichende  Sprechfertigkeit 
verlangt,  aber  dafür  die  übrigen  Bedingungen  für  die  Bestehung  eines 
solchen  Examens  bedeutend  ermässigt  werden. 

2.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  die  Phonetik  mit  ausschliesslicher 
Berücksichtigung  der  Laute  der  Muttersprache  und  der  Fremdsprache, 
für  die  sich  der  Kandidat  gemeldet  hat,  weil  sie  die  sicherste  Grundlage 
einer  guten  Aussprache  und  einer  befriedigenden  Sprechfertigkeit  bildet, 
ein  obligatorischer  Prüfungsgegenstand  im  examen  p.  f.  d.  sowohl  für 
den  Unterricht  in  den  oberen  als  für  den  in  den  mittleren  und  unteren 
Klassen  werde. 

3.  Die  Behörden  sind  dringend  zu  ersuchen,  dass  sie  den  Unter- 
richt im  Französischen  und  Englischen,  besonders  in  den  unteren  Klassen, 
vorzugsweise  Neuphilologen  und  nie  klassischen  Philologen,  Mathe- 
matikern und  anderen  ohne  Lehrbeföhigung  für  diese  Fächer  anvertrauen ; 

4.  ferner,  dass  sie  den  Lehrern  der  neueren  Sprachen  gestatten, 
die  vorgeschriebene  Anzahl  der  Korrekturen  vor  allem  in  den  unteren 
und  mittleren  Klassen  zu  vermindern. 

5.  Die  Studenten  der  neueren  Sprachen  sollten  auf  jeder  Univer- 
sität Gelegenheit  finden  und  in  geeigneten  Vorlesungen  und  Seminar- 
übungen   die    nötige    Anleitung    dazu    erhalten,    sich    eine    gründliche 

^)  Dieser  Vortrag  ist  als  Aufsatz  in  den  Phonetischen  Studien 
(Elwert,  Marburg,  1892)  B.  VI,  H.  1  veröffentlicht  worden. 
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theoretische  Kenntnis  der  Phonetik  zu  erwerben  und  eine  gute  Aus- 
sprache und,  soweit  dies  in  der  Heimat  möglich  ist,  eine  genügende 
Sprechfertigkeit  zu  erlangen  oder  zu  bewahren. 

6.  Die  Einrichtung  der  zwei  Prob^ahre  ist  von  geringem  Nutzen 
und  eher  schädlich  für  die  weitere  Entwickelung  der  jungen  Neuphilo- 
logen. Die  Behörden  sind  daher  dringend  zu  ersucheu,  dass  sie  diesen 
Kandidaten  gestatten,  die  lange  Probezeit  zu  unterbrechen  oder  abzu- 
kürzen und  dafür  1—1  Va  *^^^^  i^  Auslande  zu  verweilen  und,  wenn  es 
ihnen  möglich  ist,  dort  als  Lehrer  zu  wirken  —  ohne  Nachteil  für  ihre 
definitive  Anstellung  und  ihr  künftiges  Avancement  in  der  Heimat. 

7.  Die  Unterrichtsministerien  der  deutschen  Staaten  sind  dringend 
zu  bitten,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  ihnen  die  nötigen  Geldmittel  zur 
Verfügung  stehen,  um  Studenten,  Kandidaten  und  jungen  Lehrern  der 
neueren  Sprachen  ohne  feste  Anstellung  Stipendien  zur  Vervollständigung 
ihrer  Studien  im  Auslände  zu  gewähren; 

8.  ferner,  dass  den  festangestellten  Lehrern,  die  ihre  Sprech- 
fertigkeit und  ihre  Kenntnis  der  Realien  durch  einen  längern  Aufent- 
halt im  fremden  Volke  auffrischen  und  sich  auf  diese  Weise  fär  ihren 
Unterricht  leistungsiUhiger  machen  wollen,  ein  halbjähriger  Urlaub  ohne 
Schwierigkeit  bewilligt  und  die  mit  beträchtlichen  Kosten  verknüpfte 
Ausführung  ihres  Vorhabens  auch  in  pekuniärer  Hinsicht  möglichst  er- 
leichtert werde. 

9 — 12.  Es  ist  im  Interesse  der  Schule  und  der  Wissenschaft  zu 
wünschen,  dass  den  Universitätslehrern  der  romanischen  und  englischen 
Philologie,  deren  hohe  Verdienste  sowohl  um  die  Wissenschaft  als  auch 
um  die  Entwicklung  des  neusprachlichen  Unterrichts  in  der  Schule  wir 
alle  mit  aufrichtiger  Dankbarkeit  anerkennen,  eine  bedeutende  Ent- 
lastung durch  Arbeitsteilung  und  Gründung  neuer  Professuren  zu  teil  werde. 

9.  Es  ist  schon  längst  als  notwendig  erkannt  worden  und  mag  hier 
noch  einmal  als  notwendig  bezeichnet  werden,  dass  die  Lehrstühle  für 
romanische  und  englische  Philologie  an  jeder  Universität  getrennt  sind, 
und  dass  nicht  das  eine  Fach  einem  Privatdozenten  oder  einem  ausser- 
ordentlichen Professor  überlassen  wird. 

10.  Es  scheint  mir  durchaus  notwendig,  dass  die  romanische  und 
englische  Philologie  an  jeder  Universität  je  2,  eventuell  3  Professuren 
aufzuweisen  hat:  1)  eine  Professur  vorzugsweise  für  die  älteren  und 
ältesten  französischen,  resp.  englischen  Sprachstufen  und  Litteraturepochen ; 
2)  eine  andere  vorzugsweise  für  die  gegenwärtige  französische,  resp. 
englische  Sprache,  auch  für  die  lebenden  Dialekte  und  für  die  neue  und 
neueste  Litteratur;  eventuell  3)  eine  dritte  für  die  übrigen  romanischen 
Sprachen  neben  der  französischen,  resp.  für  die  übrigen  germanischen 
Sprachen  neben  der  englischen,  abgesehen  von  der  deutschen  Sprache, 
die  ja  stets  durch  besondere  Lehrstühle  bedacht  ist. 

11.  Sehr  wünschenswert  ist  an  jeder  Universität  eine  Professur  für 
Phonetik  mit  eingehender  Behandlung  des  deutschen,  englischen  und 
französischen  Lautsystems,  wie  auch  eine  Professur  für  vergleichende 
Litteraturgeschichte  besonders  der  germanischen  und  romanischen  Völker. 

12.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  neben  den  Privatdozenten  auch  solche 
Philologen,  die  längere  Zeit  in  der  Schulpraxis  thätig  gewesen  sind,  bei 
der  Besetzung  neuer  oder  vakanter  Professuren  für  lebende  Sprachen  an 
den  Universitäten  mehr,  als  es  üblich  zu  sein  scheint,  Berücksichtigung  finden. 

13.  Es  ist  wünschenswert,  dass  das  Lektoren wesen  entweder  ganz 
abgeschafft  oder  einer  gründlichen  Reform  unterzogen  werde. 
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Sithbse   grammaticalee:    par  Y.   P.  B.     «Livre   du   maltre.>     In-12, 
t-204  pogea,     Paris,  Pousaielgue. 
Diapi,   Y.  M.     Le  gecond  coars  de  grammaire.     8.     (274  S,)    Straasborg 

i/E.,  Strassburger  Druckerei  und  Verlageanstalt,  karf.  Hk,  2.50. 
Ddavame,  S.  Grammaire  de  1a  langne  franfaiiie.  Ezercice»  ^ämentaires. 
Fariie  de   Vglive.     12*   ddition.     In-16,  300  p.    Paris  et  Lille,   lib. 
Lefort.    Paria,  lib.  Balt«nweck. 

—  — .  Qraoimaire  de  ia  langue  franfaise.  <Grammaire  compl^te.*  23* 
iditüm.   In-8,  VI-270  page«.   Paris,  Lefort;  libr.  Baltenweck.  1  fr.  50. 

Duplessig,  Ä.    Gramm  aire-Cerique  de  la  langue  franjwse.  Cours  mofen. 

lu-16,  128  p.  avec  grav.  en  noir  et  en  coul.    Paria,  Hacltette  et  C*. 

1  fr. 
Eecercice»  orthogra/phi^eg.    Cours   de    1"   annäe,    mia    en    rapport  avec 

l'extrait  de  la  Grammaire  des  Fr^res  des  iaolei  chrätienneai  psr  F. 

P.  B.    «Livre  de  I'dlfeve.»    In-I8,  jfena,  134  pages.    Paria,  Pousaielgne. 
Eliment»  de  la  langue  franfaiae.      Grammaire   trancaiae.     «Conra   mojen 

et  snpörieur»;  par  F.  P.  B.  et  F.  L  C.    In-18,  IV-216  p.  Paria,  Pona- 

aielgue  l'rfereB.     (1891.) 
Feuer,  Louis.    De  la  ponctuation  fran9ai8e.    Aper9U  k  l'usage  des  elmoiM 

Bup^rieares  des  ^colea  allemandes.    12".    (3t  S.)    L.,  B.  G.  Teabner. 

Hk.  —.30. 
Fetter,  Jeh.    La  troisibme  et  la  quatri&me  ann^  de  grammaire  franfaise. 

2.  öd.     gr.  80.     (VI,  73  S.)     Wien,    Bermann  &  Altmann.    Mk.  —  .65. 

—  — .  Lehrgang  der  franzCsiachen  Sprache.  1.  und  2.  ThL  4.  Aufl. 
gr.  80.     (V,  211  S.)     Ebd.  Mk.  1.80. 

Fiedler,   das  Verhalten   der  fnczfiaiacheu  Sprache  zur  lateinischen.    Ein 
Leitfaden   für  den  Gymnasialanterricht  in  der  französischen  Sprache. 
8.  Änfl.,  durchgesehen  n.  verm.  v.  F.  Denervaud.    8.    (52  S.)    L.,  W. 
Violet.    Mk.  —.75. 
Fiicher,  Hugo.    Übungsstücke  zu  Kühn,  kleine  franz.  8chulgrammatik. 
Unterstufe.  6°.  (VI,  88  S.)  Bielefeld,  Velhagen  &  Elasine.    Hk.  —.80. 
X.  Französische  Eonveraation  im  Anechluss  an  die  Elementar- 
k.    gr.S«.    (X,  1S5  S.)    Paasau,  M.  Waldbaaer.    Hk.  2. 
lementar- Grammatik  der  fraaztSaischen  Sprache  mit  stafMi- 
^legten  Sprecbübnngen.    15.  Aufl.    8.    (XU,  344  S.)  Coppet, 
uIler-Darier.    Mk.  2!80. 

[hrthographe  par  l'image.  Coura  gradnö  de  langne  francaiae, 
II  cJaaaea  enmntinee  et  anx  coura  älämentairea  des  ecoles 
Livre  dn  maitre.  In-12,  234  pagea  avec  350  grav.  Pari*, 
1  fr.  50. 
Anleitung  znr  Erlernung  der  fraozAsischen  Umgangaaprache 
d  der  Anschauung,  gr,  8.  (IV,  101  S.  mit  4  Bildern.) 
a.  M-,  C,  JOgel's  Verl.    Mk.  1.20. 
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jRertel,  (hk,    Le  oder  la?    Allseitiff  zuverlässige  französische  Genasregel. 

pr.  16.    (32  S.)     Bromberg,  0.  Hertel     Mk.  —.60. 
Jesvmek,  Hieronim.    Französische  Formenlehre  in  Tabellen.    4.  Auflage. 

Ux.-8.    (36  S.)     Augsburg,  M.  Hieger.    Mk.  1.20. 
Journal  cPune  peHte  icwi^e,     Methode   de   composition   fran9aise   auasi 

agr^able  qu^utile  et  r^pondant  au  nouveau  programme  du  certificat 

d*ätades  primairea.  In-8^,  V 1-298  p.  Paris,  impr.  Chamerot  et  Renouard. 

2  fr.  25. 
Larive  et  Fleury.    Hecueil   de   dict^es  correspondant  k  la  2*  ann^  de 

grammaire.    Cours  sup^rieur  (de  onze  k  treize  ans).    Livre  du  maitre. 

rn-12,  292  pages.    Paris,  Colin  et  C«. 
.  Recueil  de  dictäes  correspondant  &  la  deuxibme  ann^e  de  grammaire 

(deuz  Cents  dictäes,  orthographe  grammaticale ,  orthographe  d*usage). 

Cours  sup^rieur  (de  onze  k  treize  ans).     «Livre  deT^lbve.»    In-12, 

138  p.    Paris,  Colin  et  C. 
Leclair,  L.  et  Fraiche.     Grammaire  de  la  langue  fran9aise  ramenäe  aux 

Srincipes  les  plus  simples.    Exeroices  fran^ais  en   rapport   avec   la 
rammaire   compl^te.    35*   idition,   contenant  un   appendice  sur   la 

composition   et   la   därivation   des   mots.    In-12,   246  pages.    Paris, 

Belin  fr^res. 
Legona  de  langue  frangaise;  par  F.  I.   C.    Cours  sup^rieur.    «Livre  de 

r^l^ve.»    In-18  jäsus,  346  p.    Paris,  Poussielgue. 
lÄvre  (le)  unique  powr  Venaeignement  du  frangaia;  par  ün  groupe  d*in- 

stituteurs.  Accompagne  de  sept  cent  treute  siz  ezercices,  et  suivi  d*une 

recapitulation  gängle  des  r^les  de  la  grammaire  et  d'ezercices  sur 

Tortographe  d*usage.    In-18  jäus,  420  p.  avec  figures.    Paris,   Dela- 

plane.    (1891.) 
Marie,  3f"*^     Premiers  äläments  de  grammaire,  pour  les  commen9ants. 

Petit  in  8^,  35  pages.    Paris,  May  et  Motteroz. 
Ohlert,  Ä.  Französisches  Lehrbuch  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  höherer 

Lehranstalten,    gr.  8.    (VI,  215  S.)     Hannover,  C.  Meyer.     Mk.  1.60. 

—  — .  Lese-  und  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  die  Unterstufe, 
gr.  8.     (VI,  78  S.)    Ebd.  —.60. 

—  — .  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache,  gr.  8.  (VII,  163  S.) 
Ebd.  Mk.  1.20. 

PareiUe  V.    Trait^  d'orthographe  (nouvelle  mäthode).    Premiere  partie: 

Cours  supärieur,  k  Tusage  des  ^coles  primaires  etc.  Petit  in-16,  58  p. 

Paris,  Delagrave. 
Paaay,  P.    Le  fran^ais  parl^.    Morceaux  choisis  k  Tusage  des  ^trangers 

avec  la  prononciation  figur^e.    3.  6d.    8.     (VIII,   122  S.)     Leipzig, 

0.  R.  Reisland.    Mk.  1.80. 
Plattner,  Ph.    Elementarbuch  der  französischen  Sprache.    3  Aufl.   gr.  8. 

(VIII,  264  S.)    Karlsruhe,  J.  Bielefeldes  Verl.    Mk.  1.80. 

—  — .  Vorstufe  für  das  Elementarbuch  der  französischen  Sprache. 
3.  Aufl.    gr.  8.    (32  S.)    Ebd.     Mk.  —.30. 

Plcetz-Kares.  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache  Elementar- 
buch. Verf.  von  Dr.  Gust.  Ploetz.  2.  Aufl.  gr.  8.  XII,  196  S.  Berlin, 
F.  A.  Herbig.     Mk.  1.40. 

—  — .  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  Sprachlehre.  Auf 
Grund  der  Schulgrammatik  von  Dr.  Karl  Ploetz.  3.  Aufl.  gr.  8^. 
(XVI,  119  S.)    Berlin,  F.  A.  Herbig.    Mk.  1. 

—  — .  Dasselbe.  Übungsbuch.  Verf.  von  Dr.  Gustav  Ploetz.  1.  Heft. 
[Abschluss  der  Formenlehre.]  3.  Aufl.  gr.  8.  (VIII,  108  S.)  Ebd. 
Mk.  1. 

Plcetz,  K,    Schulgrammatik   der   französischen   Sprache.    Für  Mädchen- 

18* 
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schulen  niugearb.  v.  DD.  Otto  Karee  u.  Ouat.  Plcetz.  4.  Aufl.  gi.  8. 
(XVI,  407  n.  Anh.  38  S.)    Berlin,  F.  A.  Hwbig.    Mk.  2.80. 

Beuter,  M.  75  Stücke  zur  GioObang  franzSaiBcher  Spracbregeln;  f&r 
mittlere  Klaaseu  zuaammengwtellt.  2.  Aufl.  8°.  (IIT,  76  S.)  Statt- 
gart, J.  Roth.    Mk.  —.50. 

RotMumn,  Ph.  <ß  F.  Sdunidt.  Lehrbuch  der  franzOaischeu  Sprache  auf 
Grundlage  der  Anschanuiig.  2.  Aufl.  gr.  8.  (IX,  262  S.  m.  Abbildgu.) 
Bielefeld,  Tetbttgen  &  Klnsing,    Qeb.    Mk.  2.40. 

Sh-M^iergtr,  A.  Franz^sche  Spracbschule  zum  Gebrauche  für  Handela- 
uud  gewerbliche  Pachachnleu  sowie  zum  SelbBtunterriobte.  1.  Jahre»- 
kun.  gr.  8.  (98  &.)  Fnnkeuberg  i^.,  C.  G.  Bouberg.  kart.  Hk.  1.20. 

Teiehmtmn,  B.  PraktiBche  Methode  fflr  die  frauzOsinche  Sprache.  8. 
(177  S.)     Erfurt,  H.  Gatber.     Mk.  3. 

—  — .  Dasselbe.  Anh.  Die  Aussprache  d.  FranzOa.  f.  den  Selbstunter- 
richt.   8.    (16  B.)    Ebd.    Mk.  —.50. 

Wiemer,  C.  Französisches  Vokabularium  im  Änschluss  an  das  Lateinische 
för  die  oberen  und  mittleren  Klassen  von  höheren  Schulen,  3.  Aofl. 
16.    (IV,  96  8.)    Berlin,  L.  Simion.    kart.  Mk.  —.80. 

Wüd,  8.  Elementargrammatik  der  franzSsiachen  Sprache,  mit  zusammen- 
hängenden Übungsstflcken,  fQr  deutsche  Schulen  bearbeitet.  1.  Band. 
2.  verb.  Aufl.    gr.  8».    (Vil,  176  S.)    Basel,  E.  Rmch. 

Bretachneider,  H.  Enrzgefasste  franz^isohe  Spionjmik  mit  erläuternden 
Satabeispielen.    8.    (35  S.)    Leipzig,  Renger.    Mk.  —.40. 

ReiMtü  des  synonymes  franfais  par  un  ancien  professeur  de  l'univeraitä 
de  France,  acaddmicien  et  mälecin.  4.  &A.  gr.  8.  (120  S.)  Meiningen, 

EejBsnei.    Mk.  1.80. 

ÜoUMn,  X.  Der  franzOBische  Unterricht  nach  den  Grundsätsen  der 
Beformer.  Dargestellt  unter  Berücksichtigung  der  neuesten  ministe- 
riellen Varfögung.     Progr.  Berlin.     36  S.     4«. 

—  — .  Der  französische  Sprachunterricht  im  neuen  Kurs.  gr.  8.  (66.  S.) 
Berlin,  B.  Gärtner.    Mk.  1.40. 

Bergir,  M.  Der  franzöaiache  Unterricht  mit  besonderer  RQckaicht  auf  die 
Anforderungen  der  Heformbeatrebnngen.  Ein  theoretisch -praktischer 
Beitrag.  8.  (IV,  65  S.  m.  1  Tab.)  Hanau,  G.  M.  Alberti.  Mk.  —.80. 
Choirai,  F.  La  Phonograpbie.  iM^tbode  phonosjnthötiqae  de  lectare, 
d'äcriture  et  d'orthographe,  b  l'usage  des  äcoles  matarnelles  et  dea 
classes  ä^mentaires.  Premier  livret  (Ortbographe  phoniqne).  Partie 
du  maltre.    In-lS,  XIl-92  p.    Paria,  Dentu.    (1891.) 

"      Zur  Methode  des  französischen  Unterrichts  anf  der  Unter- 
Flensburg.     14  8.     40. 

td  d'explication  fraufaise,  ou  Methode  pour  ezpliqner 
les  auteurs  franfius.  5*  idÜMii.  In-12,  XII-218  pagea. 
rbres. 

^«nzOdscbe  Unterricht  an  der  höheren  Bargerschale, 
bürg.    15  S.    40. 

ibenzen  der  Übersetzungikunst.  Mit  BerOckdchtdgoiiB 
berrichta  am  Gymnasium.  Progr.  Karlsruhe.  43  S.  4^ 
nngen  zum    franzOsiscben    Unterricht  am    Gymnasium. 

8  S.    40. 
elOste  und  ungelöste  Fragen  der  Methodik  auf  dem  Ge- 
arem  Fremdsprachen,  gr.  8".  (21.  S.)  Berlin,  J.  Springer. 
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Pape-Carpantier,  M^  M.  et  M.  et  M"^  C  Dehn.    Enseignemeiit  de  la 

lecture  ä  Faide  du  procddä  phonomimique  de  M.  Grosselin.  28^  Vitien. 

In- 18,  72  pages  avec  fig.    Paris,  Hachette  et  C*.    50  cent. 
Schäfer,  C.    Der  französische  Unterricht   an  der  Elosterschiile  und  seine 

SteliuDg  zur  Reform bewegung.    Progr.    gr.  4.    (S.  4—33.)    Hamburg 

(Herold's  Verl.).     Mk.  2.50. 
Wcetzoldt,   St.     Die  Aufgabe   des  neusprachlichen   Unterrichts   und   die 

Vorbildung  des  Lehrers.    Berlin,  R.  GsBrtner^s  Verlagsbuchhandlung. 

47  S.  8«. 
Weber,  E.  Die  Stellung  der  Aussprache  im  fremdsprachlichen  Unterrichte. 

gr.  8».    20  S.    Berlin,  Mayer  &  Müller.    Mk.  —.60. 


Albert,  P.    La  Littärature  fran^aise  au  XIX"  siecle;  par  Paul  Albert.  T 

l";  les  Origines  du  romantisme.    5*  edition.    In- 16,  VI-348  p.   Paris 

Hachette  et  C    3  fr.  50. 
Asmus,  M.    Gours  abrägd  de  la  litterature  fran9aise  depuis  son  origine 

jusqu*lk  nos  jours.    Ouvrage  r^digä  d^aprbs  Bougeault,  Paris,  Albert, 

Demogeot.    4.  ^d.   gr.  8.    (X,  169  S.)   L.,  F.  A.  Brockhaus.    Mk.  1.80. 
Baju,  A.    L*  Anarchie  littäraire.    Les  Diff^reutes  Ecoles   (les   Däcadents, 

les  Symbolistes,   les  Romans,   les  Instrumentistes ,   lea  Magiques,  les 

Magnifiques,   les   Anarchistes,    les   Socialistes  etc.)    In>-18  jäsus,  15  p. 

Paris.  Vanier.    60  cent. 
Baüieu,  A.  J.    Un  diner  litt^raire  au  XVIIP  sibcle.    Le  Diner  du  Bout- 

du-Banc.    In-18,  107  p.    Paris,  Sauvaitre.     1  fr. 
Barbey  WAwreviUy  J.  XIa"*  sibcle  (2"  s^rie).  Les  (Euvres  et  les  Hommes. 

«Litterature  äpistolaire. »    Tn-8^,  379  p.    Paris,  Lemerre.    7  fr.  50. 
\/rBirt,  E.    Portraits  historiques  et  Utt^raires.   Joseph  de  Maistre,  Edmond 

Housse,    M*""  de  Chateaubriand,   Mirabeau,    Mgr  de  Salamon,   Vijgtor 

Hugo,  George  cte  Pimodan,  Napoläon  et  Alexandre  l*'.  Changarnier, 

Leon  Aubineau  etc.    In-8®,  395  p.    Lyon,  Vitte. 
Brunetüre,  F.  Essais  sur  la  litterature  contemporaine.  Jn-18  Jesus,  361  p. 

Paris,  C.  Lävy.    3  fr.  50. 
.     L*Eyolution  des  genres  dans  Thistoire  de  la  litterature.    Lefons 

professees    ä    VEcole    normale    sup^rieure.      T.   l*':    Introduction; 

TEvolution  de  la  critique   depuis   la   Renaissance  jusqu*lk   nos  jours. 

2«  editum.    In-16,  XlV-283  p.    Paris.  Hachette  et  C".    3  fr.  50. 
Censwre,  la,  sous  Napoleon  lll ;  par  ***.     Rapports  in^dits  et  in  extenso 

(1852  ä  1866).     Pr^face  de  ***  et  interview  d'Edmond  de  Goncourt. 

In-18  jäsus,  XLIII-280  p.     Paris,  Savine.     3  fr.  50. 
Chabaneau^  G.    La  Langue  et  la  Litterature  du  Limousin.    Notice  par 

Camille  Chabenau.    Suivie  d'un   double  appendice  communique  par 

M.  Alfred  Leroux.    In-S^,   58  p.    Paris,   Maisonneuve.     [Extrait  de 

la  Revue  des  langues  romanes.] 
^^emangeot,  J.  E,    Biographie  de  Beranser  par   ses   chansons.    In -8^, 

64  p.     Paris,  librairie  Barriere-Berard. 
Despria,  A.    Les  Editions  illustrees  des  Fahles  de  la  Fontaine,     ln-8^, 

183  p.  avec  10  fig.  hors  texte.    Paris,  Rouquette  et  fils. 
y^Devaux,  J,    La  Familie  d' Alfred  de  Vigny.    In -8^,  31  pages  et  tableau 

gänealogique.    Paris,  Picard. 
DöMer,  Emü.     Coup   d'oeil   sur   Phistoire    de   la   litterature   fran^aise. 

Kurzer  Überblick  über  die  Geschichte  der  französischen  Litteratur. 

Für  den  Schulgebrauch  beai*b.  8.  Aufl.  8^.   23  S.  Dessau,  P.  Baumann. 
"•^  Eggen,  H.    Essai  sur  Part  poetique   de   Boileau   I.     Prg.  Warendorf. 

35  S.  40. 
y^Eatlander,  C.  O.    Naturalismen  enligt  Zola.    Progr.  Helsingfors  71.  S. 

4P.    (1891.) 
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Lintilhac.  (Villehardouin,  Froissart,  Commines;  Lettres  du  XVII*  et 

du  XVIII*  siöcle;    Voltaire,    Rousseau.)     In- 16,    X,  201  p.      Paris, 

Hachette  et  C*.     2  fr. 
Martin,  J,    Die  Proverbes  du  Conte  de  Bretagne,  nebst  Belegen  aus 

germanischen  und  romanischen  Sprachen.  Progr.  Erlangen.   37  S.  8^. 
Maury,  F,    Etüde    sur   la  vie  et   les    oeuvres    de  Bernardin  de  Saint- 

Pierre.    In-8^  685  p.    Paris,  Hachette  et  C*.     7  fr.  50. 
Mention,  F.    Les  Lettres,  les  Arts  et  les  Sciences  au  XVI"  siecle.    In-8*^, 

241  p.     Paris,  Person. 
Merlet,  G.    Etudes   littäraires    sur   les    classiques  francais  des  classes 

sup^rieures  et  du  baccalaur^at  ^s  lettres.  I :  Corneille,  Racine,  Meliere. 

Nouvelle   Edition,  publice   avec  un  Supplement  conforme  aux  pro- 

grammes  de  1890.     In- 16,  X-492  p.     Paris,  Hachette  et  C".     4  fr. 
.     Etudes  litt^raires  sur  les  classiques  francais  des  classes  sup^- 

rieures  et  du  baccalaur^at  es  lettres.     II:  Chanson  de  Roland,  Join- 

ville,   Montaigne,  Pascal,  La  Fontaine,   Boileau,  Bossuet,  F^nelon, 

La  Bruyere,  Montesquieu,  Voltaire,  Buffon.   Nouvelle  ödition,  publice 

avec    un    Supplement    conforme   aux  programmes   de   1890.    In- 16, 

XII-627  p.     Paris,  Hachette  et  C*.     4  fr. 
^^Mesnardf  L,    I.    M^langes   litt^raires  et  biographiques:   la  D^cadence 

litt^raire  et  le  Positivisme;    Iv^  p£48ident  Mesnard;    Consid^rations 

sur  J.  J.  Rousseau.    In-16,  278  p.    Paris,  Fischbacher.     1891. 
Metzger,  Ä.    Les  Berniäres  Annees  de  M"^*  de  Warens,  sa  succession  ä 

Chamb^ry,    sa  tombe,   d'apr^s   les   documents  in^dits  trouvds   aux 

archives   de   TEtat,  a  Turin,   aux  archives   d^partementales  de  la 

Savoie  et  5.  l'ancien  Tabellion  de  Chamböry.     In-16,  293  p.     Lyon, 

Georg.     1891. 
^Meuser,  W.    Analyse  et  critique  de  l'Art  po^tique  de  Boileau,    Progr. 

Ems.     16  S. 
Meyer,  F.    Welchen    Wert   hat    für    uns    noch  jetzt   die   klassische 

Tragödie  der  Franzosen?  Progr.  Breslau.  Leipzig,  G.  Fock.  17  S.  8^. 
V  Monceauoc,  P.    Racine,   [l  volume  om^   de  2  portraits   et  de  plusieurs' 

reproductions  d'apres  Gravelot,)ln-8®,  235  p.  Paris,  Lec^ne,  Oudin  et  C®. 

l^Prat,  P.    Littörature  contemporaine.    In-12,  157  p.    Paris,  Belin  fröres. 

BebotU,  B,    Fabulistes  provencaux;   par  Robert  Reboul.    In-S^,   36  p. 

Paris,  Techener.    [Extrait  du  Bulletin  du  bibliophile.] 
^ßod,  E,    Stendhal.    In-16,  161  p.  et  planche.     Paris,  lib.  Hachette  et 

C«.     2  fr. 
Bottig,  0,    Die  Verfasserfrage  des  Eneas  und  des  Roman  de  Th^bes. 

Dissert.  Halle.    41  S.  S» 
Bouze,  C,    Analyses  litt^raires  de  fahles  de  La  Fontaine  et  de  morceaux 

choisis.     4®  Edition.    In-12,  283  p.     Paris,  Belin  fr^res. 
Schone,  L,    Le  Jargon  et  Jobelin  de  Fran9ois  Villen,  suivi  du  Jargon 

au  th^ätre.    Texte,  variantes,  traduction,  notices,  notes  et  glossaires. 

Paris,  Lemerre.     In-8®.    fr.  20. 
iy  Schulz,  E.    fitude  sur  le  th^ätre   de  Victor  Hugo.    Progr.   Helmstedt. 

32  S.  40.     1891. 
Sijour,  le,  de  Lamartine  ä  Belley.    Souvenirs  de  son  dducation  classique, 

d'apr^s  ses  ouvrages  et  des  documents  inödit;  Notes  sur  ses  rapports 

avec  notre  pays ;  Manifestations  en  son  honneur :  par  Un  Belleysan. 

Volume  ornä  de  2  gravures.  'In-16,  X-300  p.     Bourg,   imp.  Ville- 

franche.    Au  College  de  Belley;  tous  les  libraires.     2  fr. 
Taine,  H»    La  Fontaine   et  ses  fables;   par  H.  Taine,    de  TAcadämie 

fran9aise.    12*  Edition.    In-16,  VI-351  p.    Coulommiers,  imp.  Brodard. 

Paris,  Hachette  et  C«.    3  fr.  50. 
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^  Tkwrietf  C.    Lamartine  et  la  Franche-Comt^.    In -8*^,   16  p.    Besancon, 

impr.  Dodivers  et  C*.     1891. 
Tiersot,  J.    Rouget  de  Lisle:   son  oeuvre,  sa  vie.    In-18  jösus,  XII-437 

pages  avec  portrait.     Paris,  Delagrave. 
^  Ungewitter,  W.    Xavier   de   Maistre.     Sein   Leben   und   seine    Werke. 

71.  S.  gr.  80.     Berlin,  W.  Gronau, 
v^^  Vogü^,  E,  M.  de.    Regards  historiques  et  litt^raires.    In-18  j^sus,  864  p 

Paris,  Colin  et  C*. 

AJbrecht,  G.    Vorbereitung  auf  den  Tod,  Totengebräuche  und  Totenbe- 
stattung  in  der  altfranzösischen  Dichtung.  Dissertation,  Halle.  99  S.  8^. 


Varnhagen,  H.    Histoire  de  Monsieur  VAbbe  teint  en  vert    Nach   einer 

Handschrift  der  Nationalbibliothek  in  Paris.    Dem  5.  allg.  deutschen 

Neuphilolo^entage  zu  Berlin  eingereicht.    Erlangen,  F.  Junge.    13  S. 
Fragment   d^Äimeri   de   Narbonne,     Traduction    archaique    et   rythm^e 

par  L^on   Clddat.     In -8®,  16  p.     Chalon-sur-Saöne,  imp.  Marceau. 

[Extrait  de  la  Revue  de  philologie  francaise.] 
Bibliothek,  altfranzösische.    13.  u.  14.  Bd.    8^.    Leipzig,  0.  R.  Reisland. 

—  13.  Proyenzalische  Inedita  aus  Pariser  Handschriften  herausgeg. 

von  Carl  Appel.    XXXII,  356  S.    1890.    4  Mk.  —  14.  Le  Bestiaire. 

Das  Thierbuch  des  normannischen    Dichters    Guillaume  Le  Clerc, 

zum  ersten  Male  vollständig  nach   den  Handschriften  von  London, 

Paris  und  Berlin  mit   Einleitung   und   Glossar   herausgeg.  von  Dr. 

Rob.  Reinsch.     V,  441  S.     1890.    4  Mk. 
Documenta  orl^anais  du  XII*  et  du  XIII"  siöcle,  extraits  du  Formulaire 

de  Bernard  de  Meung ;  par  L.  Auvray.    8®,  23  p.  Orleans,  Herluison. 

[Extrait  des  M^moires  de  la  Soci^t^  arch^ologique  et  historique  de 

VOrldanais.] 
Gh'eban,  Ä.    La  Passion,  mystäre  du  XV"  si^cle;   par  Arnould  Gr^ban. 

In-80,  36  p.  Paris,  Gautier.  [Nouvelle  biblioth^que  populaire  ä  10  cent.] 
L'Histoire   de  GmUaume  Le  Marechal,   comte  de  Striguil  et   de   Pem- 

broke,  r^gent  d'Angleterre  de  1216  ä  1219,  poäme   fran^ais,  publik 

pour  la   Socidt^   de  Thistoire   de  France  par   Paul  Meyer.     T.  l®*. 

In-80,  11-372  p.     Paris  1891,  Laurens.     9  fr. 
Misthre,   le,  du  Viel   Testament,    publik    avec   introduction,    notes    et 

glossaire  par  le  baron  James  de  Rothschild.     T.  6.    In-80,   LXXVI, 

385  p.    Paris,  1891.    Firmin- Didot  et  C*.    [Soci^t^  des  anciens  textes 

fran^ais.] 
Philippe,  Frhre,   les   merveilles   de  l'Irlande.     Texte  proven^al,  publik 

par  Jacques  Ulrich.     8*^.  VI,  80  S.    Leipzig,  Renger. 
Fyrame  et  Thishe,  Une  traduction  de.     En  vers  fran^ais  du  XIII*  siäcle 

par  J.  Bonnard.    [Extrait  du  Recueil  inaugural  de  TUniversitd  de 

Lausanne.]    Lausanne,  Imprimerie  Ch.  Viret-Genton.     1892. 
Bml  de  Crequy,  la  Legende  de.   Petit  poeme  en  vieux  fran9ais,  extrait 

de  l'Histoire  de  Fressin;  par  M.  l'abb^  Fromentin.     In-8®,  16  pages. 

Lille,  impr.  saldsienne. 
Boland,   la  Chanson   de.      Texte    critique,    traduction   et  commentaire, 

grammaire  et  glossaire ;  par  L.  Gautier.  20*  Edition,  revue  avec  soin 

((Edition    classique  a  Tusage    des    ^läves   de   seconde).    In- 18  j^sus, 

LII-606  p.     Tours,  Mame  et  fils. 
Roman  de  Thebes,  ä  propos  d'un  compte  rendu  de  V^dition  critique  du; 

par   Leopold    Constans.    In-80,  3  p.    Montpellier,    Hamelin  fräres. 

[Extrait  de  la  Revue  des  langues  romanes.] 
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Balzac,  H,  de,    (Euvres  compl^tes  de  H.  de  Balzac.    Etudes  analytiques : 

Petites   luiR^res    de   la   via    conjugale.    In -18  j^sus,  228  p.     Paris, 

C.  L^vy;  Librairie  nouvelle.     1  fr. 
id.     S^raphita;    Jösus-Christ   en    Flandre;    Melmoth    r^concilie; 

l'Elixir  de  longae  vie.    In-18  j^sus,  115  p. 
.  id.    Seines  de  la  vie  de  province:  les  C^libataires ;  ün  manage 

de  gar9on.     In-18  jäsuR,  393  p. 
.  id.    Seines  de  la  vie   priv^e:    le   Colonel   Chabert;   Honorine; 

rinterdiction ;  Pierre  Grassou.    In-18  j^sus,  809  p. 

—  — .  id.    Scönes  de  la  vie  priv^e:  Beatrix.    In-18  jäsus.  485  p. 

—  ~.  id.  Seines  de  la  vie  priv^e:  le  Contrat  de  mariage:  la  Grena- 
diere; Gobseck.     In-18  j^sus,  299  p. 

—  — •  id.  Les  Contes  drölatiques,  coUigez  ez  abbayes  de  Touraine  et 
mis  en  lumi^re  par  le  sieur  de  Balzac,  pour  Tesbattement  des 
pantagrudlistes  et  non  aultres.    T.  l*'.    In-18  jäsus,  384  p. 

.  id.     Seines  de  la  vie  parisienne:  les  Rivalitäs;   la  Vieille  Pille; 

le  Cabinet  des  antiques.    In-18  jdsus,  373  p. 
id.    Etudes   analytiques.     Les    Contes   drölatiques,   coUigez   ez 

abbayes  de  Touraine  et  mis  en  lumi^re  par  le  sieur  de  Balzac,  pour 

i'esbattement  des  pantagruälistes  et  non  aultres.   T.  2.   In-18  jisus, 

334  p. 
.  id.  Seines  de  la  vie  parisienne.  La  Maison  Nucingen;  les  Secrets 

de  la  princesse  de  Cadignan;    Sarrazine;  Facino  Cane;   ün  homme 

d'affaires;  les  Com^diens  sans  le  savoir.    In-18  Jesus,  361  p. 
.  id.     Seines  de  la  vie  priv^e.    La  Fausse  Maitresse;  la  Paix  du 

manage:  Etüde  de  femme;  Autre  ^tude  de  femme;  la  Grande  Bre- 

tßche ;  Une  double  famille.    In-18  j^sus,  327  p.    Paris,  C.  Lövy.  1  fr. 
.  id.    Scönes  de  la  vie   de  province:   les  C^libataires ;   Pierrette; 

le  Cur^  de  Tours.    In-18  jösus,  289  p. 

.  id.     Seines  de  la  vie  de  campagne:  les  Paysans.  In-18  jösus,  440  p. 

id.  Etudes  philosophiques.  La  Recherche  de  l'absolu.    In-18  j^sus. 

263  p. 
.   id.     Scenes    de  la  vie   de  province:   Illusions  perdues.     2  vol. 

In-18  j^sns.    T.  2:  ün   grand  homme  de  province  ^  Paris,  279  p.; 

t.  3:  les  Souffrances  de  l'inventeur,  269  p. 
Barante,  de,    Souvenirs  du  baron  de  Barante,  de  PAcad^mie  francaise 

(1862-1866),   publiäs   par   son   petit-fils,  Claude  de  Barante.    T.  2. 

In-80,  555  p.     Paris,  C.  L^vy.     7  fr.  50. 
Beau/9Mrchais,    Th^&tre  de  Beaumarchais.     „  Le  Barbier  de   S^ville. " 

In- 32,  156  *p.    Paris,  Librairie  des  publications  ä  5  cent. 
Boüeau,    Art  po^tique;  Publik  avec  des  notes  par  E.  Geruzez.    Petit 

in-16,  63  p.    Paris,  Hachette  et  C^    40  cent. 
.     (Euvres   choisies    de   Boileau.    4*  Edition,   revue,    corrig^e    et 

annot^e    par    M.   Pabb^  J.   C.     In-18   jösus ,   XXIV- 293  p.     Paris, 

Poussielgue. 
.     (Euvres  po^tiques   choisies.     Edition  classique.    In-16,   272  p. 

Tours,  1891.     Marne  et  fils. 
Bosauet    (Euvres  oratoires  de  Bossuet.    Edition  critique  complete  par 

Tabb^   J.  Lebarq.     T.  4.     (1661—1666).     Grand  in-80,   XVI-635  p. 

avec  autographes  et  planche.    Lille,  libr.   de  la  Sociätä  de  Saint- 

Augustin. 

—  — .  Oraisons  fun^bres  de  Bossuet.  Edition  classique ,  pr^c^d^e 
d'une  notice  littäraire  par  M.  l'abb^  J.  Martin.  4*  Edition  augment^e 
d'une  Etüde  snr  l'oraison  fun^bre.  In-18,  XXIII -258  p.  Paris, 
Poussielgue. 
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lila   fiinebrei.     T.  1".     In-32,  ISS  p.     Pana.   .ibrairie  .ie 

lim  nationale.     25  cent. 

1  t'iinebree  lie  Bonaaet.   Edition  cUseiqae.    In-tä.  tsn  p. 
Manie  et  fila. 

■BS  complätes  de  Pitrre  de  ßonrdeülea.  ibue  et  ^eit^ 
löue.  Pabli^ee  ponr  U  premiere  t'ois  ^eion  le  plaji 
il^ment^es  de  nombrenBeB  variaates  <:i;  Je  ria^niezita 
>  ileH  ffiDTre*  d'Andr^  de  Bonrdeilles  >^  i'iiie  caiiie 
:  iine  introdaction  et  des  notes.  par  M.  PTn^per 
Louis  Lacoar.  T.  11.  In-IS,  363  p.  P:iTi9.  Plön, 
fi  fr. 
BS  Gompletea  de  Fran9oi»  Copp^e ,  de  TAcad^mie 
tion  illustr^e  par  PraD9oia  Fl&meog  et  T.jtuu.  Edioon 
>1.  In-«".  Po^iie:  t  1",  34.i  p.;  L  il  383  p.;  Prose : 
;.  2,  372  p.;  Thätre:  t.  1",  367  p.;  t.  9.  331  p,    Paria, 

de.  Publik  conform^ment  an  texte  de  L'editiDn  des 
iui  de  lä  France,  aivec  QoticeB,  analyae  et  notes 
historique«  et  litt^raire« ,  par  L,  Petit  de  Jnilerille. 
r  p.  Parifl,  Hachette  et  O.  I  fr. 
a,r  Corneille.  Noavelte  Edition  ctaaaiqne,  pr^ced^s 
ir  Taateor,  et  accompa^^  de  notes,  d'an  eiamen, 
et  de  critiqnes  littärairea  mtr  la  piece,  par  M.  l'abb^ 
iitioD.  lo-lS  jösaa,  lOS  p.  Paria,  Pouasielgne. 
choisiea  de  Föneion.  T.  I".  In-lS,  LIV-»y6  p.  Paria, 
.     I  fr.   26. 

irea  de  Tälämaqne,  »niriea  dea  Aventarea  d'Ajriatonoäa. 
itoriquea,    mjtbologiqnea   et  g^ogtaphiqaes.     Edition 
S,  399  p.    Tours,  ISSI.    Harne  et  Sla. 
e  Florian,  cboisiea  par  E.  dn  Ckatenet.     Id-19,  108  p. 
noges,  Ardant  et  C*. 

Florian.  Suiyiea  le  son  tbßätre,  pröcödöea  d'an  jage- 
Harpe  et  obaerratioiifl  litt^raires  par  Saiute  Benve. 
Ltn*nville,     [n- 18  jöaus,  XVni-471  p.     Paria,  Garnier 

Vii'toi   Hngo.      Livre   ponr    anniTeraairea.     Extraita 

■  Bteee.     In-32,  373  p.     Paria,  OllendorS. 

.e  Kornttne.  Neneate  nnd  volUtändigate  Überaetiong 
mii.  i,In  130—150  Liefg.)  1.  Lfg.  8°.  S  Bogen  mit 
L.  Görgonne  &  Co. 

utfdites  de  Victor  Hngo.  En  Voyi^e ;  Praace  et 
H",    3tb'   p.     Paria,    May  et   Motteroz.     Betiel   et   C*. 

it'tiquea  de  Victor  Hugo.  »  La  Lägeade  des  aiecles.  " 
103  p.  et  i  deasina  de  George  Hoax,  gravÖs  a  l'eaa- 
•.iHiuoulin-  Paria,  Chärpentier  et  Faaqnelle.  4  fr. 
•iui>l^''t»^  '^'^  Victor  Hogo.  Edition  definitive  d'apres 
urigiiiaux.  Po^aie.  Religiona  et  Religion ;  l'Ane. 
Pini»,  Uetial  et  C'.    i  fr. 

i<;   Marie  Tudor;  la  Eameralda.     In-I6,  224  p. 
I.     L'Uotume  qui  rit.     T.  3.     ln-16,  248  p. 

■  i'uuiplötes  de  Victor  Uago.  tlditwn  nationale 
»(•ii^H  U'f  dueaina  originanx  de  noa  grands  maitrea. 
,    i,l.'tU'Uinie  qiii  rit.  1.)    Faacicole  n"  1.     Petit  '\a-i°, 

i'H,  r«»ciit[d. 
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—  — .  id.  T.  12.  Roman.  (L'Homme  qui  rit.  I.)  Fascicule  n°  8. 
Petit  iii-40,  p.  193  ä  278. 

.  id.     Roman.  (Les  Travailleurs  de  la  mer.  II.)   Fascicule  3.    Petit 

in-40   p.  142  ä  215. 
.  id.     Roman.    (Les  Travailleurs  de  la  mer.  IL)    T.  11.    Fascicule 

1".     Petit  in-40,  p.   1  ä  72. 

—  — .  id.  Roman.  (Les  Travailleurs  de  la  mer.  IL)  T.  11.  Fascicule  2. 
Petit  in-40,  p.  73  ä  141. 

—  — .  id.  Roman.  (Les  Travailleurs  de  la  mer.  IL)  T.  11.  Fascicule  4. 
Petit  in-40,  p.  216  ä  279. 

—  — .  id.  T.  12.  Roman.  (L*Homme  qui  rit.  I.)  Fascicule  n**  2. 
Petit  in-40,  p.  97  ä  192. 

La  Boetie,  E.  de.  Giluvres  completes  d'Estienne  de  La  Bo^tie.  Publikes 
avec  notice  biographique,  variantes,  notes  et  index  par  Paul  Bonnefon, 
biblioth^caire  ä  1' Arsenal.  Eaux-fortes  de  M.  Löo  Drouyn.  In-40, 
LXXXV-445  pages.     Paris,  Rouam  et  C*.     15  fr. 

La  Bruyhre,  Les  Caract^res,  tidition  revue  et  annot^e  par  M.  l*abbd 
A.  Julien.     3"  HUion.    In-18,  XXVII-428  pages.    Paris,  Poussielgue. 

.  Les  Caract^res  ou  les  Moeurs  de  ce  siecle.  Suivis  des  Caractäres 

de  Th^ophraste.  Nouveüe  Edition,  coUationn^e  sur  les  meilleurs 
textes,  pr^cddde  d'une  notice  sur  La  Bi-uyere,  et  accompagnde  de 
notes  historiques  et  littöraires,  par  M.  J.  Labbd.  In-12,  XX-480  p. 
Paris,  Belin  fr^res. 

.    Les  Caracteres  ou  les  Moeurs  de  ce  siecle,  suivis  des  Caracteres 

de  Th^ophraste;  par  La  Bruyöre.  Nouveüe  idition,  pr^c^döe  d'une 
notice  sur  La  Bruyere  par  Suard  et  augmentde  d'un  commentaire 
litt^raire  et  historique  par  M.  H^mardinquer.  In-18  j^sus,  XVIII- 
520  p.    Paris,  Delagrave.     1891. 

La  Fontaine.  Fables  de  La  Fontaine.  In-16,  256  p.  Tours,  Mame  et  fils.  1891. 

—  — .  Fables  de  La  Fontaine  choisiea;  par  E.  Du  Chatenet.  In-12, 
108  p.  avec  grav.     Limoges,  E.  Ardant  et  C". 

.     Fables    de   La  Fontaine.     NouveUe  edition,    enrichie    de    notes. 

Petit  in-18,  274  pages  avec  vignettes.     Limoges,  E.  Ardant  et  C*. 
Lamartine,  A.  de.    ^uvres  d'A.  de  Lamartine.     RaphaSl;    Pages  de  la 

vingti^me  annäe.     In-16,  223  p.     Paris,   Hachette  et  C*;  Jouvet   et 

C«.     1  fr.  25. 
Molih'e.  (Euvres  de  Moliöre.  «L'Amphitryon.»  lUustrations  par  Maurice 

Leloir.      Notices    par    A.    de    Montaiglon.      In-40,    XXII-133    pages. 

Paris,  Testard.     1891. 

—  Th^tre  de  Moli^re.  Le  Misanthrope;  les  Femmes  savantes. 
In -32,  160  pages.  Paris,  Barr^;  Ubr.  de  la  Bibliotheque  nationale. 
25  oent. 

—  Les  (Euvres  de  Moliöre.  Avec  notes  et  variantes  par  Alphonse 
Pauly.  3  voL  Petit  in-12.  T.  6,  828  p. ;  t.  7,  399  p. ;  t.  8,  355  p. 
Paris,  Lemerre.    2  fr.  50. 

—  Thdäitre  de  Moliere.  Texte  collationnd  sur  les  meilleures  ^tions. 
Eaux-fortes  de  Paul  Avril.    T.  3.    In-32,  355  p.    Paris,  Amould. 

—  Les  Femmes  savantes,  oom^die;  par  Moliere.  1672.  Nouveüe 
edition,  avec  notes  historiques,  grammaticales  et  litt^raires,  pr^c^d^e 
d'apprdciations  litt^raires  et  philosophiques,  par  M.  A.  Henry.  In-12, 
108  p.    Paris,  Belin  fröres. 

—  Le  Tartuffe,  ou  Tlmposteur,  com^die;  par  MoUäre.  Edition 
publik  conformdment  au  texte  des  Grands  Ecrivains  de  la  France, 
avec  une  analyse  et  des  notes  philologiques  et  littdraires  par  R. 
Lavigne.    Petit  iQ-16,  176  p.    Paris,  Hachette  et  C*.    1  fr. 
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— .    Le  Misanthrope,   com^e.     Edition  publik  conform^ment  au  texte 

des  Grands  h.criyains  de  la  France,  avec  une  notice,  une  analyse  et 

des  notes  philologiques  et  litt^raires  par  B.  Layigne.     Petit  in -16, 

172  p.    Paris,  Hachette  et  C".     1  fr. 
Montaigne,  M.  de.  Essais,  de  Michel  de  Montaigne.  Pr^c^d^s  d'one  lettre 

k  M.  Villemain,   snr  l'Eloge  de  Montaigne,  par  P.  Christian.    2  vol. 

In-16.  T.  !•',  XII-887  p. ;  t.  2,  339  p.  Paris,  Hachette  et  C«.    fr.  2  50 

les  2  Yolmnes. 
Pascal.    Pens^s  de  Pascal.    Publikes  dans  leur^  texte  authentique,  avec 

an  commentaire  snivi,  par  Emest  Havet.    Edition  classique  nouvelle, 

mise  au  courant  de  la  demiere  Vitien  compl^te.    In-18  j^us,  699  p. 

Paris,  Delagrave.    1891. 
— .    Les    Provinciales,    de    Blaise  Pascal.      Avec  une    pr^faoe    et    des 

notes  par  Auguste  Molinier.    2  vol.    In-80.    T.  1«',  CXLIV-351   p.; 

t.  2,  437  p.    Paris,  Lemerre.    20  fr. 
I^evostf   Vahbe.     Manon   Lescaut.    Illustrations   de   Conconi,   Marold   et 

Rossi.    In-32,  329  p.    Paris,  Dentu.    2  fr. 
Ronsard,  P.  de.     CEuvres   de   P.   de   Ronsard,   gentilhomme   vandömois. 

Avec  une  notice  biographique   et  des  nobes  par  Ch.  Marty-Laveaux. 

T.  5.    In-80,  501  pages.    Paris,  Lemerre. 
Sainte-Beuve,  C.  Ä.    Causeries  du  lundi.    6*  Hition,  revue  et    corrig^. 

T.  2.    In-18  j^sus,  569  p.    Paris,  Garnier  fröres. 
Stendhal.    Lettres  intimes  de  Stendhal.    Jn-18  j^sus,  III-840  p.     Paris, 

C.  Lövy.    8  fr.  50. 
YoUaire.    (Euvres  complätes  de  Voltaire.  2  vol.  In-16.  T.  24:  M^anges 

(suite),  406  p.;  t.  45:  Correspondance  (suite),  263  p.    Paris,  Hachette 

et  C«. 
— .    Extraits  en    prose,    de   Voltaire.     Publik   avec    une    introduction 

et  des  notes  par  L.  BruneL   2'  Hition.    Petit  in-16,  XLIV-828  pages. 

Paris,  Hachette  et  C«.    2  fr. 
— ,    Alzire,   trag^die,   de   Voltaire.     Annotöe    par    E.    G^ruzez.     In-32, 

70  p.    Paris,  Hachette  et  C*.    40  cent. 
— .    Si^cle    de  Louis   XIV.      j^ition   annot^e   par   M.  J.  Zeller.    In-18 

j^us,  XII-400  p.    Paris,  Delagrave. 
Viüon.    (Euvres  complötes  de  Pran9ois  Villon,  publi^s  d'apres  les  manus- 

crits  et  les  plus  anciennes  ^ditions,  par  Auguste  Longnon,  de  l'Institut. 

Petit  in-80,  OXII-371  p.    Paris,  Lemerre.     10  fr. 


Aubertin,  C.    Ghoix  de  textes  de  l'ancien  fran9ai8  du  X"  au  XVI'  siecle. 
Pontes  et  Prosateurs  du  moyen  äge,  avec  des  sommaires  historiques 
des  notices  biographiques  et  un  commentaire  grammatical.  3**  edition 
In-12,  VI-360  p.     Paris,  Belin  fröres. 

— .  Choix  de  letfcres  du  XVH®  siäcle,  publikes  avec  une  introduction, 
des  notices  et  des  notes  par  G.  Lanson.  3**  idition,  revue.  Petit  in- 
16,  XXXVI-664  pages.    Paris,  Hachette  et  C«.    2  fr.  50. 

— .    Choix   de  lettres  du  XVIII*  siecle,   publikes  avec  une  introduction 
des  notices  et  des  notes  par  G.  Lanson.    2^  idition,  revue.     Petit  in* 
16,  Vn-709  pages.    Paris,  Hachette  et  C«.    2  fr.  50. 

Debidour,  Ä.  Les  Chroniqueurs  (l'®  s^rie).  Villehardouin,  Joinville;  par 
Antonin  Debidour,  inspecteur  g^n6*al  de  l'enseignement  secondaire. 
Nouvdle  edition.  In-S^,  235  p.  avec  grav.  Paris,  Lec^ne,  Oudin  et  C*. 

Faüßx,  E.  Lettres  choisies  du  XVIU*  siöcle,  avec  notes  et  table  analy- 
tique,  ä  l'usage  des  classes  de  seconde.  In-18  j^us,  XI^41  p.  Paris, 
Delagrave.    1891. 

Labbe,  J.  Morceaux  choisis  de  litt^rature  fran9aise.  Poetes  et  Prosateurs 
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du  XIX''  siäde  (diviedon  de  grammaire).     In-12,  889  p.     Paris,  Belin 

frk'es. 
Lahbky  J,  Morceaax  choigiis  des  olassiqaes  fran9ais  (prose  et  vers),  ä  Tusage 

des  äcoles  municipales.    «Conrs  S^entaire.»    In -16,   154  p.    Paris, 

Hachette  et  C".    1  fr. 
Lehaigue,  C.     Morceaux   choisies   de   littärature   fran9ai8e.    Pontes   et 

Prosateurs  du  moyen  äge  au  XVIII«  siöcle.  c  Division  de  grammaire.» 

In-12,  CXVII-469  p.     Paris,  Belin  fröres. 
—  — .    Morceaux  choisis  de  litt^rature  fran^aise.  Poötes  et  Prosateurs 

du   moyen   äge   au   XVIII«   siöcle.     «Division   supörieure.»      In-12, 

CIII-589  p.    Paris,  Belin  fröres. 
IJiommef  F,  et  E.  Petit.    Morceaux   choisis   du   moyen   äge  au  XVIII« 

si^cle  (enseignement  secondaire  moderne,  division  de  grammaire). 

In-18  j^sus,  562  p.    Paris,  Delaplane.     1891. 
MarcoUf  F.  L,    Morceaux  choisis  des  classiques  frauQais  des  XVI«,  XVII«, 

XVIII«  et  XIX«  siäcles,   k  Tusa^e  des  classes  de  troisi^me,  seconde 

et  rh^torique.    «Pontes.»    Recueil  conforme  auz  programmea  du  28. 

janvier  1890.  11«  Hition,  In-18  j^sus,  VII-629  p.  Paris,  Garnier  fröres. 
Merkt,  O,    Extraits    des    classiques   fran9ais   (XVI«,   XVII«,  XVIII«  et 

XIX«   siede),   acoompagn^s    de   notcs   et   notices.      Cours   moyens. 

Premiere  partie:  Prose.  8«  edition,  revue  et  corrig^e.  In-12,  CXXXV^- 

508  p.     Paris,  Fouraut. 
Bagon,  Vabbi  E,  Morceaux  choisis  de  prosateurs  et  de  po^tes  fran^ais 

des  XVI«,  XVII«,  XVIII«  at  XIX«  siecles,  avec  des  notes  et  des 

notices.     «Cours  moyen.»     S«  Mition,    In-18  j^sus,  XVI-555   pages. 

Paris,  PouBsielgue. 

Banner,  M.    Französisches  Lese-  und  Übunssbuch.    1.  Kurs.    Bielefeld, 

Velhagen  &  Klasing.    XII,  187  S.    gr.  8«.    Mk.  1.30. 
Bechtel,  A.    Französisches    Sprech-   und   Lesebuch   für  Bürgerschulen. 

1.  Stufe.  Für  die  1.  Klasse  der  Bürgerschule.  2.  Aufl.  Wien,  A. 
Holder.     VIII,  70  S.    gr.  ^,    Mk.  —.60. 

BeUze,  O.  Syllabaire  et  Premi^res  lectures.  48«  idition,  In-18,  204  p. 
Paris,  Delalain  fr^res.     75  cent. 

.    Livre  de  lecture  courante.    25«  Mition,   In-18,  Vni-416  p.  avec 

30  vign.     Paris,  Delalain  fräres.     1  fr.  50. 

BiblioiMque  fran9aise  k  Pusage  des  dcoles.  Nr.  21.  Berlin,  Friedberg  & 
Mode.  8<^.  Geb.  Mk.  1.20.  —  Le  siecle  de  Louis  XIV.  Histoire  de 
France  de  1661  k  1715  par  Victor  Duruy.  Mit  Anmerkungen  und 
einem  Wörterbuche  versehen  und  zum  Gebrauch  in  höheren  Lehr- 
anstalten, herausgegeben  von  K.  A.  Mart.  Hartmann.    Mit  1  Karte. 

2.  Aufl.    XI,  194  S.    Wörterbuch  dazu.     34  S.     Mk.  —.20. 
Bibliothek   gediegener   und   interessanter    französischer   Werke.      Zum 

Gebrauche  höherer  Bildungsanstalten  ausgewählt  und  mit  den  Bio- 
graphieen  der  betr.  Klassiker  ausgestattet  vom  Geh.  Reg.-  u.  Prov.- 
Schulr.  Dr.  Ant.  Gcebel,  fortgesetzt  vom  Gym.-Dir.  Dr.  Johs.  Brüll. 
57.  Bdchn.  16^.  Münster  i/W.,  Theissing:  Madame  Göttin,  Elisabeth 
ou  les  exil^s  de  Sibärie.  £d.  rädig^e  pour  la  jeunesse  et  les  ^coles, 
184  S. 

Boissier,  Graston,  Cic^ron  et  ses  amis.  !£tude  sur  la  soci^tä  romaine 
du  temps  de  C^sar.  Ausgewählte  Abschnitte,  nebst  einem  Kommentar 
zum  Gebrauch  höherer  Lehranstalten,  herausgegeben  von  Gustav 
Dannehl.  Strassburg  i/E.,  Strassburger  Druckerei  &  Verlagsanstalt. 
IV,  170  S.     120.     kart.  Mk.  1.50. 

BretschneiAer,  H,,  de  Phalsbourg  ä  Marseille.    Aventures  de  deux  en- 
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fantB,  bearbeitet  nach  G.  Bruno's  „Le  tour  de  la  France".  Wolfen- 
büttel, J.  Zwissler.     III,  185  S.     8®.     Mk.  —.80. 

Chansonnier  (le)  fran^ais,  k  Zusage  de  la  jeunesse.  Chants  guerriers, 
Complaintes,  Romances,  Chansons  plaisantes,  Rondes  bretonnes  et 
autres,  Rondes  et  Chansons  enfantines.  In-16,  IX-185  p.  avec  gray. 
Paris,  Leroux. 

Coüectian  d'anteurs  fran9ais.  Sammlung  französischer  Schriftsteller  für 
den  Schul-  und  Privatgebrauch,  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Dr.  G.  van  Muyden  und  Oberlehrer  a.  D.  Ludwig 
Rudolph.  5.  Serie,  5 — 8  Lieferungen.  Altenburg,  H.  A.  Pierer.  8®. 
Mk.  — .50.  —  5.  La  Belle-Nivernaise  par  Alphonse  Daudet.  77  S. 
—  6.  Contes  pour  les  vieux  et  les  jeunes  par  Andr^  Theuriet. 
79  S.  —  7.  Parmi  les  härons  et  les  alligators  par  Henri  Gaullieur. 
71  S.  —  8.  Petit  bleu  par  Gyp.     76.  S. 

ComeiUe.  Horace.  J^Sdition  nouveüe,  ä  l'usage  des  classes,  avec  une 
ätude  litt^raire  et  des  notes  par  G.  Jacquinet.  In- 12,  XXXYI-115 
p.     Paris,  Belin  fröres. 

Faire,  J.  H,  La  Lecture  (2*  ann^e).  In-18  jösus,  180  pages.  Paris, 
Delagrave. 

Forest,  la  jeune  France  litt^raire  ou  nouveau  choix  de  morceaux  tir^s 
de  la  litt^rature  fran9ai8e  contemporaine  recueillis  et  annotäs. 
Altenburg,  fl.  A.  Pierer.     VIII,  822  S.     gr.  8».     Mk.  4. 

Hartmann's,  Mart.,  Schulausgaben  (französischer  Schriftsteller).  Nr.  13 
u.  14.  Leipzig,  E.  A.  Seemann.  8^.  kart.  Mk.  1.  —  13.  Saint -Simon's 
Memoiren.  Im  Auszuge  mit  Einleitung  und  Anmerkungen,  heraus- 
gegeben von  Prof.  Adolf  Mager.  IV,  69  u.  15  S.  —  14.  Racine, 
Britanniens.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen,  herausgegeben  von 
K.  A.  Mart.  Hartmann.    XXXI,  72  und  29  S. 

.    Dasselbe.    Nr.  1.    8^.    Ebd.    kart.    Mk.  1.  —  Jules  Sandeau, 

Mademoiselle  de  la  Seigli^re.  Comädie  en  4  actes  et  en  prose. 
Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem  Anhang,  herausgegeben 
von  K.  A.  Mart.  Hartmann.     2.  Aufl.     XII,  120  und  57  S. 

Jeanneret,  C.-W.,  manuel  graduä  de  räcitation  fran^aise.  Livret  5  des 
2.  et  des  1.  primaires.  Enfants  de  11  ä  13  ans.  6.  ^d.  Zürich, 
Art.  Institut  Orell  Füssli,  Verl.  88  S.  12».  kart.  —.70. 

Kaiser,  K,  Französische  Gedichte  zum  Auswendiglernen,  stufenmässig 
geordnet  für  6  Schuljahre  und  mit  erläuternden  Anmerkungen  ver- 
sehen. 3.  Aufl.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  VIII,  148  S.  gr.  8®  Geb. 
in  Leinw.  Mk.  1.45. 

Kühn,  K,  Französisches  Lesebuch.  Unterstufe.  4.  Aufl  Mit  1  Karte 
von  Frankreich  und  1  Kärtchen  der  Umgebung  von  Paris.  Bielefeld, 
Velhagen  &  Klasing.    XXII,  210  S.     gr.  8®.     Mk.  1.70. 

.     Dasselbe  für  Anfänger.     70  S.     8®.     Ebd. 

Fopet,  A.  Les  Classiques  frauQais.  Thäätre  de  Racine  «Esther.» 
Analyse  et  extraits.     In-12,  44  p.    Paris,  Delagrave. 

Schulbibliothek,  französische  und  englische,  herausgegeben  von  Otto  E. 
A.  Dickmann.  Serie  A.  Prosa.  1.  Si^ge  d'Antioche  et  prise  de 
Jerusalem  [aus:  „Histoire  des  croisades]  v.  Jos.-Fran^ois  Micha ud. 
Mit  3  Karten  und  4  Abbildungen.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Frz.  Hummel.  3.  Aufl.  X,  89  S.  Mk.  1  20.  —  14.  Expedition 
de  Bonaparte  en  ]£gypte.  [Aus :  „Histoire  de  la  rävolution  fran9aise 
und  histoire  du  consulat  et  de  Pempire'^,]  Von  Thiers.  Mit  S 
Kartenskizzen.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Karl  Foth.  3. 
Aufl.  XII,  122  S.  Mk.  1.50.  —  19.  Histoire  d'Attila  von  Amädäe 
Thierry.    Mit  1  Karte.    Für  den   Schulgebrauch  erklärt  von  F.  J. 
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Wershoven.  2.  Aufl.  VII,  102  S.  Mk.  1.30.  —  20.  Histoire  de 
Jeanne  Darc  von  M.  de  Barante.  [Aus:  Histoire  des  ducs  de  Bour- 
gogne  de  la  maison  de  Valois".]  Mit  2  Plänen  und  2  Karten.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Mühlefeld.  2.  Aufl.  XII,  113  S. 
Mk.  1.40.  —  43.  Histoire  d'un  conscrit  de  1813  par  Erckmann- 
Chatrian.  Mit  2  Karten.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Gust. 
Strien.  2.  Aufl.  VllI,  118  S.  Mk.  1.40.  —  12.  Campagne  de  1806—1807 
[aus:  Histoire  de  Napoleon I®*]  von  Pierre  Lanfrey.  Für  den  Schul- 
gebrauch ausgewählt  und  erklärt  von  Jos.  Sarrazin.  3.  Aufl.  XII, 
120  S.  mit  2  Karten  und  4  Plänen.  Mk.  1.50.  —  30.  Campagne  de 
1809  [aus:  Histoire  de  Napoleon  I*']  von  Pierre  Lanfrey.  2.  Aufl. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Jos.  Sarrazin.  (X,  118  S.  mit 
5  Karten  und  Plänen.)  Mk.  1.50.  —  42.  Histoire  de  la  d^couverte 
de  TAmerique  von  Lam^-Fleury.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Max  Schmidt.  3.  Aufl.     VIII,  116  S.     Mk.  1.20. 

—  — .  id.  63.  Biographies  d^hommes  c^äbres  des  temps  anciens  et  mo- 
dernes von  George  Dur uy.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Karl 
Peimer.    VII,  91  S.  Mk.  1. 

.   id.     Serie   C.     Für    Mädchenschulen.     Prosa    und    Poesie.     16. 

Ebenda,  geb.  in  Leinwand:  2.  Les  Myrtilles  par  M"^*  Bersier. 
Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  M.  Mühry.  79  S.  70  Pf.  — 
3.  —  Les  deuz  moineaux  par  M}^^  S.  Cornaz.  —  La  petite  oerise  par 
M"*  S.  Cornaz.  —  Le  petit  prince  Ulrich  par  M"*  Colomb.  —  La 
bonne  Mitche  par  M"*  Colomb.  Monsieur  le  Vent  par  Paul  de 
Musset.  —  Robert  par  M°*®  de  Bawr.  Für  den  Schulgebrauch  be- 
arbeitet von  M.  Mühry.  102  S.  80  Pf.  —  4.  La  Alle  de  Cariles  par 
M»«  Colomb.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  von  M.  Mührjr.  82  S. 
70  Pf. 

Segwr,  dornte  de.  Le  passage  de  la  B^rdzina;  oder  XI.  Buch  aus  S^gurs 
Histoire  de  Napollon  et  de  la  grande  armäe  pendant  l'ann^  1712. 
Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  1  Karte  hrsg.  von  F.  K.  Schwal- 
bach.   2.  Aufl.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    IV,  86  S.  gr.  8« 

Stael,  M^'  de.  De  l'Allemagne.  Zum  Schul-  und  Privatgebrauch  hrsg. 
von  J.  Bauer  u.  Th.  Link.  Mit  Questionnaire  und  Wörterverzeichnis. 
München,  J.  Lindauer.    IV,  91  S.  90. 

SteuerwaM,  W,  Französisches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten. 
München,  C.  H.  Beck.    XU,  608  S.    gr.  8».    Mk.  3. 

Siiss.  Questionnaire  sur  la  vie  et  les  oeuvres  de  Moli^e.  Introduction  ä 
la  lecture  de  ce  poäte,  d'apr^  Tädition  des  oeuvres  completes  de 
Moli^re  par  Moland.    Partie  premiere.    Progr.  Strehlen.    20  S.    4^. 


Bertrand,   L,    Sur  les  idiomes  et  les  dialectes  de  la  France.    H.  Teil. 

Progr.  Stuttgart.    36  S.    4».     1891. 
Grammont,  M.    Le  Patois  de  la  Franche-Montagne  et  en  particulier  de 

Damprichard  (Franche-Comtä)  N**  1.  In-80,  20  p.  Paris,  Imp.  nationale. 

[Extrait  des  M^moires  de  la  Sociät^  de  linguistique  de  Paris  (t.  7, 

p.  461  et  suiv.).] 
Marckot,  P.     Phonologie  d^taill^e  d'un   patois   wallon.     Contribution  ä 

r^tude  du  wallon  moderne.    In-18j^us,  XVI,  140  p.  Paris,  Bouillon. 
Moisy,  H.    Glossaire  comparatif  anglo-normand,   donnant  plus  de  dnq 

müle  mots  aujourd'hui  bannis  du  francais  et  qui  sont  communs  au 

dialecte  normand  et  ä  l'anglais.    4®  lascicule.    In-80,  p.  417  ä  676. 

Paris,  Picard. 
Fhüipon,  E.  Patois  de  la  commune  de  Jujurieux  (d^artement  de  TAin). 

Li-80,  Vm-84  p.    Paris,  Welter. 
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ün  homme  jaloux,    chajison   nouvelle  en  patois  de  Lille.    In-plano  ä  2 

colonnes  avec  vign.    Lambersart,  imp.  Hodin. 
Versures  aicontre  las  libertins  maulaipris  qne  disant  que  gn'ait  point  de 

bondue  (vers  patois).    In-S^,  11  p.   BesaD9on,  imp.  Jacquin.    50  cent. 

[Extrait  des  Annales  franc-comtoises  (num^ro  de  mars-ayril  1892).] 


Dupont,  J,  B.  Po^ies  populaires  pour  les  lumiäres  du  peuple.  M^oires 

de  1870;  Situation  du  jour.    In-18  j^sus,  28  p.    Lyon,  imp.  Demoly. 
Fagot,    P.      Folklore   du   Lauraguais   (deuxiäme   partie:    Chants,    Jeux, 

Bondes  et  Räcits  de  Tenfance) ;  par  P.  Fagot  (Pierre  Laroche).  In-S^, 

p.  53  ä  119.    Albi,  imp.  Amalric. 
.  id.    Troisieme  partie:   Amüsements  de  la  jeunesse.    In-8^,  p.  125 

ä  155.    Albi,  imp.  Amalric. 
France,  J.    Contes  d'Alsace:  la  F^  des   fleurs;  le  Parrain   de  France; 

l'Enfant  du  lac.    In-80,   120  p.  avec   19  gravures.    Limoges,   Ardant 

et  C«. 
Ledieu,  A.    Traditions  populaires  de  D^muin.    In-80,  244  p.  avec  16  fig. 

Paris,  Picard. 
Mont  (le)  Saint-Michel :  legende  et  po^sie;  par  Un  Michelin.  In-S^,  47  p. 

Avranches,  imp.  Perrin.     1891. 
Hecueü  de  chants  et  cantiques  populaires.    ln-18,  150  p.   6esan9on,  imp. 

Jacquin. 
Bxmz^f  C.    Contes  et  L^^gendes  au  houblon.    Illustrations  de   Brossä-le- 

Vaigneur.    In-80,  192  p.    Paris,  Lecene,  Oudin  et  C". 
.  Contes  et  Lögendes  au  houblon ;  par  C.  Rouzö.  In-]  8  jösus,  268  p. 

avec  grav.    Paris,  Lecene,  Oudin  et  C*. 
Witty  M"*^  de.  Contes  et  Lögendes  de  TEst;  par  M«^«  de  Witt,  nöe  öuizot. 

In-16,  p.    Paris,  Hachette  et  C®.    2  fr.    [Petite  Bibliotheque  de  la 

famille.] 


Herrn  Euöme  Ritter 


dem  Förderer  meiner  Genfer  Studien 


zugeeifi^net 


vom  Venfassen. 
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4|/<7'jie  folgenden  Seiten  waren  ihrem  ürsprange  nach  nicht  bestimmt,  in 
Q^^^  der  anspruchsvollen  Form  eines  Sonderheftes  zu  erscheinen.  Als  ich 
ihre  Niederschrift  begann,  schwebte  mir  nur  das  Ziel  vor,  kurz  die  sieben 
Seiten  Aussprachevorschrifben  zu  beleuchten,  die  in  Pludhun'«  Büchlein 
Parlons  frangais  eilthalten  sind.  Der  Stoff  wuchs  nur  unter  den  ffiUiden. 
Die  beabsichtigte  kleine  Anzeige  nahm  das  Mass  einer  ausführlichen  Be- 
sprechung, dann  das  eines  längeren  Zeitschriffcenartikels  an.  Schliesslich 
erklärte  der  Herr  Verleger  die  Arbeit  auch  dafür  zu  umfangreich  und 
beantragte  Sonderdruck.  Da  die  Form  der  Veröffentlichung  ohne  Belang 
war,  willigte  ich  ein,  und  so  liegt  nun  ein  neues  Ergänzungsheft  der 
Zeitschrift  für  franz.  Sprache  u.  Litt,  vor,  dessen  Inhalt  seine  Ursprung* 
liehe  Bestimmung  leicht  erkennen  lassen  wird. 

Die  von  mir  vorgetragenen  Bemerkungen  richten  sich  an  alle,  die 
an  dem  gegenwärtigen  Stande  der  französischen  Aussprache  Anteil  nehmen. 
In  Deutschland  wie  in  Frankreich  ist  man  selbst  in  Philologenkreisen 
noch  immer  geneigt,  an  das  Vorhandensein  einer  in  ihren  Einzelheiten 
feststehenden  „guten"  französischen  Aussprache  zu  glauben,  die  man  als 
musterhaft  anzunehmen  und  sich  anzueignen  habe.  Dieses  herkömmliche 
Vorurteil  wird  durch  die  dogmatische  Form  erhalten,  in  der  namentlich 
in  den  für  die  Praxis  bestimmten  Wörterbüchern,  Grammatiken  und 
Aussprachlehren  eine  Aussprache  als  „richtig",  die  andern  etwa  noch 
erwähnten  als  „unrichtig''  und  „falsch"  bezeichnet  werden.  Diese  Dar- 
stellungsweise ist  ein  Best  der  alten  Granuuatik,  die  glaubte,  es  stünde 
ihr  zu,  den  Sprachgebrauch  zu  regeln,  und  die  sich  nicht  wie  die  heutige 
darauf  beschränken  wollte,  denselben  nur  festzustellen  und  auf  seine 
Entstehung  hin  zu  erklären.  Die  geschichtliche  Sprachbetrachtung  hat 
der  lebenden  hochfranzösischen  Sprache  ihre  Aufmerksamkeit  bisher  so 
gut  wie  nicht  zugewandt :  sie  blieb  fast  ausschliesslich  an  der  Beobachtung 
und  Deutung  des  Vergangenen  hängen.  Die  Orthoepik  der  gegenwärtigen 
Sprache  hat  in  ihrer  Methode  auch  in  neuerer  Zeit  fast  keinen  Schritt 
vorwärts  gethan,  ist  mit  dem  gelehrten  Rüstzeug  der  neuen  Forschungs- 
weise noch  nirgends  unternommen  worden.    Die  wenigen  Phonetiker  des 


FranzOBbcben,  aater  deaen  dcb  keiner  mit  natarwieaeuachaftlicber  Ana- 
bildnng  befindet,  haben  sich  bislang  Toraugsweiae  auf  Fe«tatellung  der 
Artikulation  von  Einzellanten  beechr&nkt  und  niemala  die  ihnen  ancb 
kanm  zukommende  Unterauobimg  Ober  deren  Verbreitung  unternommen. 
Vereinzelte  rfihnüicbe  Aomahmen  fehlen  natfirlicb  nicht:  im  Gtrossen  und 
Ganzen  aber  int  fSr  die  wisseiuchaftlicbe  ErforHchnng  der  gegenwärtigen 
franzätÖBohen  Aussprache  in  den  TerBchiedenenfJebranchafonnen  der  Sprache, 
in  ihren  je  naob  Stilgattung,  Vortragsart,  nach  der  Üildnng  des  Sprechenden 
und  nach  Ortlichen  VerhUltniasen  eintretendes  Wandlungen  eo  gut  wie 
nichts  geschehen.  Noch  niemals  ist  man  ernstlich  der  Frage  näher  ge- 
treten, welche  Faktoren  fBr  die  Entwickelung  der  in  fortwährendem 
Flnss  befindlichen 'gegeni^rtigen  Aussprache  massgebend,  und  wie  und 
woran  deren  Wirkungen  zu  erkennen  sind.  Und  doch  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  in  der  Beobachtung  der  Entwickelung  der  lebenden  Aussprache 
der  Schlüssel  zu  ihrer  früheren  Entwickelung  gegeben  ist,  und  dass  der 
zu  lehrende  „gat»  Gebrauch"  nur  durch  eindringende  Beobachtung  des 
Bestehenden  in  allen  seinen  Teilen  gefunden  werden  kann.  Alle  Welt 
spricht  in  Frankreich  von  den  verschiedeaen  lokalen  naocents".  Bei 
ZnA^en  weiss  niemand  genan,  worin  die  Eigenheiten  eines  dieser  oll- 
gemein  als  vorbanden  gefühlten  accents  d.  i.  der  lokalen  Ansaprachd- 
weisen  besteben. 

Die  folgenden  Mitteilungen  aus  den  von  mir  in  Qenf  und  Prank- 
reich  gesammelten  Haterialien   werden   ihren   Zweck  erfüllen,   wenn  sie 
die  eben  behaupteten  Thatsachen  an  einigen  Beispielen  praktisch  erläntem 
und  etwas   von   dem  reichen  Leben  und  der  ünbestimmtbeit  des  franzö- 
sischen AuBsprachge  brauche  erkennen    lassen.     Sie   sollen  zugleich  den 
Bogenannten  Sprachmeister  auf  das  FragwOrdige  seiner  Meisterschaft  auf- 
merksam machen  und  die  wiBsenschaftliobe  Spraohforsohung  anregen,  einem 
bisher  von  ihr  vemachlBssigten  Oebiete,  dessen  eingebenden  Ausbau  auch 
die   Praxis   verlangt,    mehr   Beachtung   als    bisher   zu   schenken.     Das 
Pludbnn'Hche  BOchlein  wurde  mehr  zufUlig  zum  Änsgangspnnkt  unserer 
hlt:  weder  Animosität  gegen  den  mir  peisOnliob  unbekannten, 
Gebiet  hochverdienten  Verfasser,  noch  eine  besondere  Mangel- 
ines Schriftwerkes  bestimmten  die  Wahl.  Eher  eine  praktisebe 
hbme.     Alljährlich  wandern   Hunderte   von   Deutschen  oder 
bfranzosen  nach  Genf,  um  sich  dort  in  der  Sprachbeberrscbung 
sehen  auszubilden :  in  den  Wintermonaten  macht  Genf  den 
Der  einzigen  grossen    Sprachschule.     Wenn  nun  das  Genfer 
wirklich   so  verbesserungsbedürftig  ist,  wie  es  anzunehmen 
nn  nabegelegt  wird,  so  müsste  gegen  diese  Sitte  energisch 
ben  werden.    Aber  selbst  bei  Annahme  einer  geringeren  Ab- 
«  Qenfer  FranzJtsiscb  von  dem  in  Frankreich  üblichen,  ist  die 
Dichtigkeit,  worin  unterscheiden  sich  die  beiden  Spraohweisen. 
was  den  Genfbm  eigentümlich,  nicht  gemeinfranzOnsoh  ist, 
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dann  wissen  die  Genfer  Sprachlehrer,  was  sie  im  Unterricht  von  Aus- 
ländem ihnen  als  echt  Französisch  zu  lehren,  und  die  Fremden,  was  sie 
von  dem  Ortsgebrauch  nicht  anzunehmen  haben. 

Unsere  Studie  führt  zu  den  Genfem  günstigen  Ergebnissen. 
Findet  sie  darin  von  Herrn  Pludhun  und  seinen  zahlreichen  Glaubens- 
genossen begründeten  Widerspruch,  um  so  besser  for  die  Wissenschafb. 
Es  gibt  in  Genf  eine  ganze  Partei,  welche  von  der  G^ringwertigkeit  der 
heimischen  Aussprache  tief  durchdrungen  ist.  Vielleicht  erfährt  man  in 
einer  sich  entspinnenden  Polemik,  wo  und  wie  diese  ihre  Aussprachemuster 
hernimmt,  worauf  sich  ihre  Verwerfung  der  Genfer  Ausspracheformen 
begründet, .  auf  welche  Beobachtungen  ihre  Auffassung  gestützt  ist.  Schon 
w^rend  meines  Genfer  Aufenthaltes  suchte  ich  mir  durch  Anregung 
eines  Ideenaustausches  Materialien  zu  verschaffen.  Mein  Genfer  Arbeits- 
gehilfe, Herr  Lizenziat  Zbinden,  veröffentlichte  zu  diesem  Zwecke  in  der 
Tribüne  de  Oeneve  (der  gelesensten  Genfer  Zeitung)  vom  6.  und  6.  Ok- 
tober 1890  folgende  Zeilen: 

On  a  rarement  parlä  jusqu'ici  de  notre  prononciation  genevoise, 
et  quand  on  Pa  fait,  c'est  en  termes  peu  ^ogieux  le  plus  souvent. 
Mdritons-nous  mieux?    Affaire  d'appräciation  personnelle. 

Dejä  en  1691  de  La  Barre  publiait  un  „Essai  de  remarques 
particuli^es  sur  la  langue  £ran9aise  pour  la  ville  de  Gtemhve.^^ 
Gaudy-Lefort  en  1827  ^ettait  quelques  observations  sur  le  m^me 
sujet  et  nous  nous  rappelons  certain  fragment  d' Albert  Richard,  rien 
moins  que  flatteur  pour  Tälocution  de  ses  concitoyens.  Citons  encore 
quelques  remarques  passagäres  de  Jean  Humbert  dans  son  „Glossaire 
genevois^ ^  et  c'est  tout.  C'est  tout  jusqu'au  charmant  opuscule  Pseudo- 
nyme qui  parut  sous  ce  titre  significatif :  „Parlons  fran9ais.*'  L'accueil 
chaleureux  que  ce  petit  livre  a  trouv^  aupr^  de  notre  population, 
nous  engage  aigourd'hui  ä.  dire  quelques  mots  d'une  question  qui 
rintäresse  tout  particulierement ...  üs  sont  basäs  sur  des  observations 
auxquelleR  des  personnes  genevoises  se  sont  pret^s  volontiers  et 
trouvent  leur  explication  dans  une  connaissance  approfondie  du 
däveloppement  historique  de  la  langue  fran9aise. 

Une  these  gänärale  avant  d'entrer  dans  le  detail.  Nous  croyons 
que  notre  prononciation  genevoise  a  sa  raison  d'^tre,  et  la  plus  forte 
de  toutes  les  raiBons :  c'est  un  fait  historique.  Une  langue,  en  effet, 
ne  se  forme  pas  en  un  jour.  C*est  le  plus  vivant  souvenir  des  g^n^- 
rations  successives  qui  Tont  parl^;  si  nos  ancetres  ont  prononc^  un 
mot  de  teile  ou  teile  mani^re,  qu'y  a-t-il  d'^tonnant  si  leurs  descen- 
dants  fönt  comme  eux?  Le  contraire  pourrait  surprendre  ä  bon 
droit. 

On  trouve  en  effet  dans  Topuscule  de  1691  des  prononciations 
particuli^res  relev^s  deux  siäcles  plus  tard  par  Tauteur  de  Parhna 
frangais;  nous  avons  subi  et  subissons  encore  une  foule  d'inffuences 


EVanzCaüchen,  nater  denen  fdob  keiner  mit  natarwiaaensohaillioher  äob- 
bildung  befindet,  haben  sich  bislang  vorzugsweiae  a,uf  Feststellung  der 
Artikulation  von  Eiazellauton  beschränkt  und  niemals  die  ibnen  auch 
kaom  Eukommende  Unttirsnobung  über  deren  Verbreitung  unternommen. 
TereiuEelte  rühmliche  Ansnahmen  fefabo  natOrlich  nicht:  im  Groasen  and 
Oanseo  aber  ist  filr  die  wissenscbaitliobB  Erforschung  der  gegenwärtigen 
franzOmsohen  Aussprache  in  den  verscbiedenen  Qebrauchsformen  derSprache, 
in  ihren  je  nach  Stilgattung,  Vortragsart,  nach  der  Bildung  des  Sprechenden 
und  nach  Örtlichen  Terbaltnissen  eintretenden  Wandlungen  so  gut  wie 
nicht«  gesobehen.  Noch  niemtds  ist  man  ematlicb  der  Frage  i^ber  ge- 
treten, welche  Faktoren  för  die  Entwickelung  der  in  fortnfthrendem 
Fluss  befindlichen 'gegenwärtigen  Anssprache  massgebend,  ond  wie  und 
woran  deren  Wirkni^en  zu  erkennen  sind.  Und  doch  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  in  der  Beobaobtnng  der  Entwickelnng  der  lebenden  Anssprache 
der  Schlüssel  za  ihrer  Aperen  Entwickelung  gegeben  ist,  und  dass  der 
za  lehrende  „gnte  Oebrauch'  nur  durch  eindringende  Beobachtung  des 
Bestehenden  in  ollen  seinen  Teilen  gefunden  werden  kann.  Alle  Welt 
spricht  in  Frankreich  von  den  verscbiedenen  lokalen  „aceents'.  Bei 
Znfrogen  weiss  niemand  genau,  worin  die  Eigsibeiten  eines  dieser  all- 
gemein als  Torbanden  gefühlten  acoents  d.  i.  der  Lokalen  Aussprache- 
weisen  bestehen. 

Die  folgenden  Mitteilungen  ans  den  von  mir  in  Genf  und  Frank- 
reich gesammelten  Materialien  werden  ihren  Zweck  erfüllen,  wenn  sie 
die  eben  behaupteten  Thatsachen  an  einigen  Beispielen  praktisch  erl&atem 
nnd  etwas  von  dem  reichen  Leben  nnd  der  Unbestimmtheit  des  franzC- 
sischen  AuBspraohgebrancha  erkennen   lassen.     Sie  sollen  Eogleich  den 
sogenannten  Spracbmeister  auf  dos  Fragwürdige  seiner  Meisterschaft  auf- 
merksam machen  und  die  wissenschaftliche  Sprachforschung  anregen,  einem 
bisher  von  ihr  vemachlftssigten  Gebiete,  dessen  eingehenden  Ansbaa  auch 
die   Praxis   verlatigt,    mehr  Beachtung   als    bisher    zu  schenken.     Das 
Pludhnn'sche  Büchlein  wurde  mehr  znföllig  zum  Ansgangspnnkt  unserer 
Studie  geirtblt:  weder  Animosit&t  gegen  den  mir  persönlich  unhekoimten, 
anf  anderem  Gebiet  bochverdienten  Verfasser,  noch  eine  besondere  Mangel- 
igkeit  seines  Schriftwerkes  bestimmten  die  Wahl.   Eher  eine  praktische 
baichtsnahme.     Alljährlich   wandern  Hunderte    von   Deutschen  oder 
)m  Nichtfranzosen  nach  Genf,  um  sieb  dort  in  der  Sprachbeherrsohnng 
Französiachen  auszubilden :  in  den  Wintermonaten  macht  Genf  den 
Iruok  einer  einzigen  grossen   Sprachscbnle.     Wenn  nun  das  Genfer 
izSsisch  wirklich   so  verbesserungsbedürftig  ist,  wie  es  anznnetimen 
ih  Plndbon  nahegelegt  wird,  so  müsste   gegen  diese  Sitte  energisch 
»st  erhoben  werden.    Aber  selbst  bei  Annahme  einer  geringeren  Ab- 
ihung  des  Genfer  FranzCsiaeh  von  dem  in  Frankreich  üblichen,  ist  die 
Ife  von  Wichtigkeit,  worin  unterscheiden  sich  die  beiden  Sprachweisen, 
srst  klar,  was  den  Genfem  eigentümliob,  nicht  gemeinfransOriscb  ist, 


VII 

dann  wissen  die  Genfer  Sprachlehrer,  was  sie  im  Unterricht  von  Aus- 
ländem ihnen  als  echt  Französisch  zu  lehren,  und  die  Fremden,  was  sie 
von  dem  Ortsgebrauch  nicht  anzunehmen  haben. 

Unsere  Studie  führt  zu  den  Genfem  günstigen  Ergebnissen. 
Findet  sie  darin  von  Herrn  Pludhun  und  seinen  zahlreichen  Glaubens- 
genossen begründeten  Widerspruch,  um  so  besser  für  die  Wissenschaft. 
Es  gibt  in  Genf  eine  ganze  Partei,  welche  von  der  (}eringwertigkeit  der 
heimischen  Aussprache  tief  durchdrungen  ist.  Vielleicht  erfährt  man  in 
einer  sich  entspinnenden  Polemik,  wo  und  wie  diese  ihre  Aussprachemuster 
hernimmt,  worauf  sich  ihre  Verwerfung  der  Genfer  Ausspracheformen 
begründet, .  auf  welche  Beobachtungen  ihre  Auffassung  gestützt  ist.  Schon 
während  meines  Genfer  Aufenthaltes  suchte  ich  mir  durch  Anregung 
eines  Ideenaustausches  Materialien  zu  verschaffen.  Mein  Genfer  Arbeits- 
gehilfe, Herr  Lizenziat  Zbinden,  veröffentlichte  zu  diesem  Zwecke  in  der 
Tribüne  de  Oeneve  (der  gelesensten  Genfer  Zeitung)  vom  6.  und  6.  Ok- 
tober 1890  folgende  Zeilen: 

On  a  rarement  parl^  jusqu'ici  de  notre  prononciation  genevoise, 
et  quand  on  Ta  fait,  c'est  en  termes  peu  ^ogieux  le  plus  souvent. 
M^tons-nous  mieux?    Affaire  d'appräciation  personnelle. 

Dejä  en  1691  de  La  Barre  publiait  un  „Essai  de  remarques 
particalieres  sur  la  langue  fran9aise  pour  la  ville  de  Genöve.'^ 
Gaudy-Lefort  en  1827  ^ettait  quelques  observations  sur  le  meme 
sujet  et  nous  nous  rappelons  certain  fragment  d' Albert  Richard,  rien 
moins  que  flatteur  pour  l'^ocution  de  ses  concitoyens.  Citons  encore 
quelques  remarques  passagäres  de  Jean  Humbert  dans  son  „Glossaire 
genevois^^  et  c'est  tout.  C'est  tout  jusqu'au  charmant  opuscule  Pseudo- 
nyme qui  parut  sous  ce  titre  significatif :  „Parlons  fran9ais.^*  L'accueil 
chaleureux  que  ce  petit  livre  a  trouvä  aupr^  de  notre  population, 
nous  engage  aigourd'hui  ä  dire  quelques  mots  d'une  question  qui 
rintäresse  tout  particulierement ...  üs  sont  basäs  sur  des  observations 
auxquellefi  des  personnes  genevoises  se  sont  pr§t^s  volontiers  et 
trouvent  leiir  explication  dans  une  connaissance  approfondie  du 
d^veloppement  historique  de  la  langue  fran9aise. 

Une  thäse  gänärale  avant  d'entrer  dans  le  detail.  Nous  croyons 
que  notre  prononciation  genevoise  a  sa  raison  d'^tre,  et  la  plus  forte 
de  toutes  les  raisons :  c'est  un  fait  historique.  Une  langue,  en  effet, 
ne  se  forme  pas  en  un  jour.  C'est  le  plus  vivant  souvenir  des  g^^- 
rations  successives  qui  Tont  parl^;  si  nos  ancStres  ont  prononc^  un 
mot  de  teile  ou  teile  mani^re,  qu'y  a-t-il  d'^tonnant  si  leurs  descen- 
dants  fönt  comme  eux?  Le  contraire  pourrait  surprendre  ä  bon 
droit. 

On  trouve  en  effet  dans  Topuscule  de  1691  des  prononciations 
particnli^res  relev^s  deux  si^cles  plus  tard  par  Tauteur  de  Parhna 
frangais;  nous  avons  subi  et  subissons  encore  une  foule  d'influences 
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fait  souvent  dire  chrestomacie  pour  Chrestomathie.  Peut-etre  enfin, 
est-ce  au  patoia  savoyard  qu'il  faut  attribuer  notre  prononciation 
lourde  de  Va  (baläfre,  chäque,  malle  pour  balafre,  chaque^)^  mMe) 
ainsi  que  quelques  nuances  dans  rarticulation  des  voyelles  i,  ou,  u, 
Nous  avons  encore  quelques  particularit^s  inexpliquäes  et  qui  ne 
sont  que  des  fait»  isol^s.  En  voici  quelques  exemples ;  flüchsia  pour 
füchsia  pop.;  dntüme  pour  cinquieme'^)  pop. ,  patrye,  paye  (oomme 
dans  paye)  pour  patrie,  paie,  On  pourrait  classer  dans  la  meme 
cat^gorie  notre  e  mi-ouvert  non  accentud  pour  e  fermä  {d^aert  pour 
dSsert,  scU^at  pour  acUh'at.^) 

Quelle  conclusion  faut-il  tirer  des  faits  expos^s  plus  haut?  La 
voici  en  peu  de  mots.  On  a  pu  voir  par  ce  qai  präcede  que  presque 
toutes  les  particnlaritös  de  notre  prononciation  sont  communes  ä 
plusieurs  parties  de  la  France,  et  ont  leur  origine  soit  dans  certaines 
formes  andennes  que  nous  avons  conserv^es,  soit  dans  une  assimi- 
lation  plus  ou  moins  avanc^e,  soit  dans  l'influence  de  l'orthographe, 
du  patois  savoyard,  soit  enfin  dans  Tanalogie.  La  fa9on  plus  exacte 
dont  nous  prouon90n3  le  latin  et  les  mots  tir^s  de  langues  ^trangeres 
semblerait  indiquer,  dans  ce  domaine,  une  culture  plus  ^tendue  qu'en 
France.  Notre  mani^re  de  parier  a  donc  scientifiquement  sa  raison 
d'Stre  et  nous  ne  pensons  pas  qu'on  puisse  la  modifier  en  s^appuyant 
sur  ce  point  de  vue.  Faut-il  etre  absolument  intransigeant  et 
repousser  de  parti  pris  tout  cbangement?  Nous  ne  le  pensons  pas 
non  plus.  8i  toutes  les  prononciations  sont  justifi^es,  les  unes  peuvent 
paraitre  plus  agräables  que  les  autres.  Mais  c'est  comme  nous  le 
disions  en  commen9ant  affaire  d'appräciation  personelle.  II  s'agit 
ici  d'une  opinion  purement  subjective;  et  si  tel  ou  tel  son  plait 
davantage  ä  notre  voisin,  grace  ä  son  ^ducation  ou  ä  d'autres  cir- 
constanees,  nous  ne  pouvons  pas  lui  demander  de  sacrifier  ses  pen- 
cliants  esth^tiques  aux  donnäes  de  T^tude  historique  des  langues. 
Nous  attendons  la  meme  mod^ration  de  sa  part. 

L.  Zbinden, 

licencifS    ds   lettres. 

Ich  liess  bei  anderer  Gelegenheit  in  derselben  Zeitung  vom  9.  Oktober 
1890  folgendes  drucken: 

Pourquoi  cette  indifförence  des  Genevois  pour  le  patois  de  leurs 
ancetres  et  de  leurs  voisins?  II  ne  faut  pas  s'ätonner  s'ils  le  consi- 
derent  comme  une  quantitä  n^gligeable  quand  on  les  voit  adopter 
servilement  le  langage  de  quelque  commis  voyageur  fran9ais,  et 
croire  qu'ils  ont  tort  quand  leur  prononciation  differe  de  celle  qu'ils 


1)  S.  u.  S.  10. 

2)  S.  u.  S.  7  u.  70. 

3)  S.  u.  S.  27. 


out  prise  pour  mod^e.  Depnis  plus  de  dem  si&cta»  on  Leur  precbe 
HUT  tons  les  toiiH  qne  lenr  langue  (proaoDciatioii,  style  et  syntaxe)  est 
fiMitive,  et  qu'il  &iit  ;  porter  remäde,  ÜB  sont  chami^  d  quelqoe 
diltittante,  dipoorra  de  toute  connouaance  UogniBtiqQa,  lenr  reproche 
des  errenn,  lä  oü  ils  porlent  comme  la  grande  nu^oritä  des  fnuaiftäM. 
Lee  itwtätutenrB  se  h&tent  de  plier  aox  loia  de  la  nouvelle  laagne, 
l'iklucatioD  d'one  jennesae,  qni  a  d'antant  plns  de  peine  i  b'j  bod- 
mettre,  qa'oa  viole  ainsi  wa  tendanoes  natorellea  et,  diaoiiB-te,  natio- 
nales. Od  en  est  restä,  ä  Oen^e,  ä  l'opinioD  dea  gramitiMriens  des 
XVU*  et  XVni°  «iöcles,  qui  oroyaieut  poavoir  tuaitriser  la  lan^e, 
et  qui  ont,  en  effet,  räuui  k  Iva  ünpoaer  parfois  des  r^Klea  insenB^ 
et  iine  orthographe  dä'aüouable  qn'elle  n'a  pu  encore  rejeter  en- 
tiorement.  Mais  noua  sommes  au  XIX°  sikile,  et  nons  savotu  que 
les  langues  se  däreloppent  d'apr^  des  lois  organiq^es,  .  .  ,  que  cha- 
que  partioularitä  a  M  raiaon  d'^tre  et  que  souvent  ce  qni,  oo  Pre- 
mier moment,  nons  paratt  arbiäraire,  ae  Test  point,  quand  on  prend 
la  peilte  d'y  regarder  de  pres. 

Qn'on  ctaerche  ä  conn^tre  las  divei^eucea  entre  le  franfaia  ä 
Ueneve  et  celiti  des  diffärentea  parties  de  la  France:  nul  ne  peut  a'j 
opposer,  et  m£me  le  profesaeur  peut  enseigner  k  l'ätranger  la  langue 
de  la  Tille  oü  il  oompte  ae  rendre.  Mais  oea  difF^nces  doirent  €b« 
bas^Gd  aar  des  ätudea  s^euses  et  mätbodiqnes.  Jamaia  od  oe  doit 
Tooloir  Boumettre  la  pronoDciation  d'une  viü«  entiSre  aus  lois  qne 
r^leDt  la  langne  d'une  autre  ville,  füt-ce  m^e  Paris.  On  ponrra 
bien  ainsi  iDtrodnire  9a  et  lä  quelques  oripeam  ätrangere,  rnüiB 
jamaia  on  n'arrivera  k  arracher  le  Tätement  national.  Et  quand 
bien  mSme  on  le  pourrait,  an  momeot  oü  Ton  anrait  atteint  ce 
bat  tant  d^sirä,  la  prononoiatdon  qu'on  vonlait  imiter  aorait  arancä 
eile  aosai,  et  ce  aerait  toujoura  ä  reoonnuenoer  . .  . 

Die  Zeit  dea  Erscheinena  dieaer  Zeilen  muaa  aohlecht  gewBMt  ge- 
weseu  aeia.  Trotz  der  beksinnten  Kampflast  der  Genfer  erschien  keine 
Antwort,  blieb  es  bei  unseren  Monologen.  Hoffentlicti  veranlassen  nun 
die  folgenden  AusfQbruagen  in  Senf  die  erwünachten  Erörterungen:  die 
in  ihnen  zu  Tage  tretenden  Oesiobtapunkte  und  Einzelangaben  werde 
ich  gern  in  einer  späteren  ausfährlichen  Behandlung  der  Oenfer  Aos- 
apraohe  TerwerteD. 

E.  K. 


Transskriptionstabelle. 


u  gesohlossenes  deutsches  u. 

ö  geschlossenes  langes  o. 

0  gesohlossenes  o. 

g  mittleres  (halboffenes)  o. 

0  offenes  langes  o. 

9  offenes  o. 

0  offenes  kurzes  o. 
ä  tiefes  langes  a. 
a  tiefes  a. 

a  mittleres  (halboffenes)  a. 

ä  offenes  kurzes  a. 

a  offenes  a. 

a  offenes  langes  a. 

e  offenes  langes  e, 

^  offenes  (mittellanges)  e, 

i  offenes  kurzes  e, 

e  mittleres  (halboffenes)  e, 

e  geschlossenes  e. 

e  geschlossenes  langes  e. 

^  dumpfes  e. 

c§  offenes  as. 

<B  mittleres  (halboffenes)  os. 

<B  geschlossenes  <ß, 

ü  französisches  u. 

%  halbkonsonantisches  %  (engl,  y), 

If,  halbkonsonantiBches  u  (engl.  w). 

U  halbkonsonantisches  ü. 

i9  englisches  stimmloses  th. 

1  erweichtes  l. 


Zur  Aussprache  des  Französischen. 


Im  verflossenen  Jahre  (1890)  verbrachte  ich  drei  Monate 
(August,  September,  October)  in  Genf,  um  unter  anderm  mich  darüber 
zu  unterrichten,  ob  es,  wie  oft  behauptet  worden  ist,  daselbst 
eine  besondere  Aussprache  des  Französischen  gibt,  und  worin 
dieselbe  besteht,  falls  sie  vorhanden.  Natürlich  suchte  ich,  um 
eines  Wegweisers  nicht  zu  entbehren,  nach  früheren  Arbeiten 
über  diese  Frage;  aber  obgleich  ich  von  den  Herren  Professor 
E.  Ritter  und  Bibliothekar  Roget  in  Genf  in  der  verbindlichsten 
Weise  in  meinen  Nachforschungen  unterstützt  wurde,  so  war 
deren  Ergebnis  doch  nur  ein  spärliches.  Ausser  veralteten  Notizen, 
die  nur  Wert  für  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Genfer 
Französisch  besitzen,  zerstreuten,  mehr  oder  minder  ungenauen 
Bemerkungen  in  Grammatiken  und  Glossaren  und  einigen  hand- 
schriftlichen Notizen  fand  sich  nichts  von  Belang  vor.^)  Nur  eine 
pädagogische  Zwecke  verfolgende  Aufzählung  von  Genfer  Aus- 
spracheeigentümlichkeiten aus  neuerer  Zeit  konnte  mir  namhaft 
gemacht  werden;  sie  befindet  sich  in  dem  Werkchen  eines  Pseudo- 
nymen Verfassers  (Pludhun  =  Pltis  d'un):  Parlons  FrangaiSy^) 
(Genf  1890,  8^,  34  S.),  S.  26—33.  Dieselbe  soll  den  Ausgangs- 
punkt der  folgenden  Betrachtungen  abgeben. 

Nicht  wegen  ihres  hohen  Wertes  für  die  Wissenschaft.  Der 
Verfasser  der  kleinen  Broschüre  ist  ein  Liebhaber,  vom  besten  Willen 
beseelt,  aber  sprachwissenschaftlicher  Kenntnisse  ermangelnd 
und  unbekannt   mit  der  französischen  Sprachgeschichte.      Selbst 


^)  Über  die  vorhandenen  Sprachproben  des  A-ltgenferischen  vgl. 
E.  Ritter,  Recherches  sur  te  paiois  de  Geneve.  Genf  1875  fßxirait  du 
iome  XIX  des  memoires  de  la  sociele  d^hisioire  ei  d'archeologie  de  Geneve) 
und  ein  demnächst  erscheinendes  Werk  desselben  Verfassers:  Le  paioiv 
ei  le  parier  de  Geneve. 

*)  Über  dasselbe  vergleiche  Ztsckr.  f.  frz,  Spr.  u.  Liii.  Xl^,  S.  43. 
Eben  geht  mir  die  neueste  Ausgabe  von  1891  zn,  die  in  dem  die  Aus- 
sprache behandelnden  Teile  nichts  von  Belang  lindert. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  a.  Litter.    Supplement,  VII.  i 


2  E,  Koschfüitz, 

sein  praktisches  Können  ist  begrenzt:  seine  Lautbezeichnungen 
erscheinen  auch  für  elementare  Zwecke  unzureichend.  Aber  seine 
Angaben  besitzen  Interesse,  weil  sie  von  einem  Genfer  fUr  Genfer 
geschrieben  sind  (wenn  auch  Titel  und  Vorwort  dies  verheim- 
lichen), und  das  Werkchen  ist  typisch  für  eine  in  der  französischen 
Schweiz  verbreitete  Gattung  von  Litteratur,  in  der  den  Schweizern 
ihre  Sprachsünden  vorgehalten  und  sie  ermahnt  werden,  sich  eines 
besseren  Französisch  zu  bedienen.  Mangelhaftes  Verständnis  für 
den  heimischen  Gebrauch  und  Unklarheit  über  das  zu  Fordernde 
sind  dieser  Litteratur  gemeinsam.  Der  Umstand,  dass  auf  dem 
uns  beschäftigenden  Werkchen  ein  huitüme  mille  vermerkt  ist, 
und  dass  es  nach  einer  Titelnotiz  in  den  Katalog  der  Schulbücher 
des  neuenburger  Kantons  aufgenommen  und  von  der  Genfer  Ab- 
teilung des  öffentlichen  Unterrichts  Empfohlen  ist,  gibt  ihm  eine 
besondere  Bedeutung.  Dies  mag  rechtfertigen,  wenn  wir  es  zum 
Vorwurf  einer  eigenen  Studie  nehmen,  die  das  Büchlein  selbst 
an  Umfang  bedeutend  überragt. 

Zur  Prüfung  der  Aussprache-Angaben  und  Vorschriften  des 
Verfassers  war  erforderlich,  dass  ich  mich  möglichst  genau  mit 
der  gegenwärtigen  in  Genf  und  in  Frankreich  herrschenden  Aus- 
sprache bekannt  zu  machen  suchte.  Eben  hatte  ich  zur  Ausarbei- 
tung des  ersten  Teiles  meiner  Grammatik^)  ziemlich  alles  gelesen, 
was  von  Orthoepisten  und  Phonetikern  in  neuerer  Zeit  über  fran- 
zösische Aussprache  geschrieben  worden  ist.  Aber  während 
meiner  Lektüre  und  noch  mehr  bei  der  Ausarbeitung  des  ge- 
nannten Buches  hatte  ich  gefunden,  dass  sehr  viele  Punkte 
der  französischen  Aussprache  aufzuhellen  blieben,  dass  meine 
Quellen  nicht  wenige  Lücken,  Irrtümer  und  Widersprüche  auf- 
wiesen, und  immer  klarer  war  mir  die  Notwendigkeit  geworden,  dass 
eine  ganz  Frankreich  umfassende  Nachforschung  über  die  heutige 
Aussprache  vorgenommen  werde. ^)  Dank  dem  wohlwollenden 
Entgegenkommen  des  Preussischen  Unterrichtsministeriums,  das 
mir  einen  einjährigen  Studienurlaub  bewilligte,  ist  es  mir  mög- 
lich geworden,  mich  thätig  an  dieser  Aufgabe  zu  beteiligen 
und  insbesondere  das  in  Genf  Beobachtete  und  Gefundene  mit 
dem  in  Frankreich  Bestehenden  in  eingehender  Weise  zu  ver- 
gleichen. Der  für  derartige  Studien  erforderlichen  Unterstützung 
habe  ich  nirgends  ermangelt.  In  Genf  selbst  verband  sich  alles, 
um  mir  meine  Aufgabe  zu  erleichtern.   Durch  Herrn  Pastor  Junod, 


^)  Oppeln,  Eugen  Franck^s  Buchhandlung  (Georg  Maske). 

^)  Über  die  Aussprachverschiedenheiten  in  dem  Französilcl)  der 
einzelnen  Teile  Frankreichs  vgl.  eine  kurze  aber  gehaltreiche  Notiz 
Kousselot's,  Revue  des  patois  gaüoromans,  I,  1 1  f. 
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der  in* Greifswald  seinen  theologischen  Studien  obgelegen  hatte, 
und  durch  Herrn  Professor  Ritter  wurde  ich  mit  Herrn  Lizentiaten 
Zbinden  bekannt,  einem  geborenen  Genfer,  der  mir  in  liebens- 
würdigster Weise  seine  Zeit  und  seine  Kenntnisse  der  heimischen 
Sprache  in  allen  Volkskreisen  zur  Verfügung  stellte.  Mit  ihm 
ging  ich  systematisch  den  Genfer  französischen  Lautstand  durch: 
entstanden  Zweifel,  dann  ging  Herr  Zbinden  bei  seiner  zahlreichen 
Genfer  Verwandschaft  und  Bekanntschaft  so  wie  bei  seinen  Zög- 
lingen am  Genfer  Lyceum  auf  die  Jagd  nach  der  betreffenden 
Lauterscheinung  und  ruhte  nicht  eher,  als  bis  er  mit  befriedigender 
Beute  heimkehren,  d.  h.  mir  die  erwünschte  zuverlässige  Auskunft 
bringen  konnte.  Zur  Kontrolle  und  weiteren  Feststellung  der  in 
den  mittleren ,  nur  über  Elementarbildung  verfügenden  Schichten 
üblichen  Aussprache  nahm  ich  ausserdem  systematischen  Unter- 
richt bei  einem  Fräulein  Bodos,  das  diesen  Kreisen  angehörte 
und  auch  den  übrigen  wesentlichen  Bedingungen  entsprach,  d.  h.  in 
Genf  von  Genfer  Eltern  geboren  und  niemals  dauernd  aus  der 
Vaterstadt  entfernt  gewesen  war.  Im  übrigen  waren  mir  natürlich 
meine  Genfer  Kollegen  mit  Freunden  und  Angehörigen,  die  sonstigen 
mir  bekannt  gewordenen  Herren  und  Damen,  deren  Genfer  Her- 
kunft feststand,  darunter  meine  echt  genferische  Pensionswirtin 
Frau  Flouck,  die  ich  täglich  hörte,  ebenso  viele  willkommene 
Studiengegenstände;  ihnen  verdanke  ich  manche  wertvolle  Auf- 
klärung. Dass  ich  auch  sonst  keine  Gelegenheit  unbenutzt  Hess, 
mich  durch  Anhören  von  Vorträgen,  Parlamentsverhandlungen 
u.  dgL  zu  unterrichten,  bedarf  wohl  nicht  der  Erwähnung;  doch 
kanoien  diese  Studienmittel  für  mich  weniger  in  betracht,  da  ich 
eben  nur  die  Sprache  der  echten  Genfer  hören  und  kennen  lernen 
wollte,  und  die  Beobachtung  der  Sprache  von  Personen  mir  unbe- 
kannter Herkunft  für  mich  ohne  Vorteil  war. 

Ähnlich  wie  in  Genf  bin  ich  später  in  Marseille,  Aix  en 
Provence,  Montpellier  und  Bordeaux  verfahren,  wo  ich  mich  über 
die  Eigenheiten  der  betreffenden  „accents",  also  des  accent  pro- 
ven9al  und  gascon  zu  unterrichten  suchte;  in  Tours,  dem  seit 
Jahrhunderten  eine  besonders  gute  Aussprache  nachgerühmt  wird ; 
in  Caen,  wo  mir  insbesondere  eine  aus  Bayeux  gebürtige,  seit 
ihrem  14.  Jahre  in  Caen  lebende  Normannin  Auskunft  erteilte, 
und  in  Amiens.  An  allen  Orten  richteten  sich  meine  Beobachtungen 
auf  die  Umgangssprache  und  die  Sprache  höheren  Styles;  die  von 
mir  zu  systematischen  Studien  geworbenen  Personen  gehörten 
(mit  Ausnahme  von  Caen)  durch  Geburt  und  Abstammung  der 
Stadt  selbst  oder  (in  Aix)  der  nächsten  Umgegend  an,  die  sie 
nie  auf  längere  Zeit  verlassen  hatten,  und  besassen  nach  dem 
Zeugnis  der  Eingeborenen  die  lokalen  Sprachgewohnheiten.     Sie 


4  E.  fCoschtvilz, 

erfreuten  sich  ausserdem  durchschnittlich  mindestens  einJr  guten 
Elementarbildung  und  waren  also  in  jeder  Beziehung  befähigt, 
mich  in  den  Allgemeingebrauch  ihrer  Heimat  einzuführen.  Wenn 
der  eine  oder  andere  meiner  Sprachzeugen  gelegentlich  ttber  ein 
ihm  unbekanntes  Fremdwort  stolperte  oder  mir  hin  und  wieder 
durch  gezierte  Redeweise  einen  möglichst  guten  Begriff  von  der 
Sprache  seines  engeren  Vaterlandes  zu  geben  suchte,  so  korri- 
gierte sich  das  leicht  von  selbst;  auch  diese  Fälle  besassen 
sogar  ein  schätzenswertes  sprachliches  Interesse.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  ich  zum  Zwecke  des  Vergleiches  in  meinem 
Beobachtungsverfahren,  namentlich  in  bezug  auf  die  Wahl  der  zu 
stellenden  Fragen  und  der  vorzulesenden  Texte,  überall  in  der- 
selben Weise  vorging. 

Eingehender  als  in  den  eben  genannten  Städten  konnte 
ich  in  Lyon  verfahren.  Dort  unterstützte  mich  insbesondere 
Herr  Professor  Clödat  auf  die  wirkungsvollste  Weise.  Auf  seine 
Veranlassung  übergab  mir  Herr  Quatrevaux,  ein  ehemaliger  Pro- 
fessor am  Lyoner  Lyceum,  eine  von  ihm  nach  Jahrzehnte  langer 
Beobachtung  zusammengestellte  Liste  Lyoner  Ausspracheeigentüm- 
lichkeiten,  die  Herr  C16dat  noch  mit  eigenen  Zugaben  bereicherte ; 
durch  ihn  erhielt  ich  ferner  die  Unterstützung  des  Herrn  Stud. 
Bieten,  eines  jungen  Lyoner  Romanisten,  der  in  derselben  Weise 
wie  Herr  Zbinden  in  Genf  mir  in  uneigennützigster  Weise  seine 
Zeit  und  seine  Kenntnisse  der  heimischen  Sprache  zur  Ver- 
fügung stellte.  Gern  gedenke  ich  auch  der  liebenswürdigen 
Unterstützung  des  Herrn  Professors  Brunot  und  des  Stadtbiblio- 
thekars Herrn  Grosset,  die  mir  namentlich  beim  Aufsuchen  von 
Schriften  über  die  ältere  Lyoner  Sprache  halfen,  und  des  Lyceal- 
lehrers  Herrn  von  Tannenberg,  der  mir  drei  echt  Lyoner  Lyceal- 
schüler  zur  Abhörung  zusandte.  Da  auch  der  Lyoner  Guignol, 
(Theateraufführungen,  gedrucktes  Repertoir  und  die  Zeitungen 
dieses  Namens,  und  die  Zeitung  Gnafron)  und  die  wertvollen 
Arbeiten  Clair  Tisseurs  (Puitspelu),  Philipon's  u.  a.  meinen  Lyoner 
Studien  förderlich  waren,  so  glaube  ich  von  der  Lyoner  Aus- 
sprache ein  ebenso  genaues  Bild  wie  von  der  Genfs  erworben 
zu  haben,  obgleich  sich  mein  Aufenthalt  in  Lyon  nur  auf  zwei 
Monate  (November  und  Dezember  1890)  erstreckte. 

Am  eingehendsten  habe  ich  mich  natürlich  mit  dem  Pariser 
Sprachgebrauch  beschäftigt.  Hier  galt  es  besonders  die  von  den 
Orthoepisten  vernachlässigte  Scheidung  der  Sprechweisen  in  den 
verschiedenen  Stylgattungen  vorzunehmen  und  die  lokal-dialek- 
tischen Züge  des  echt  Pariserischen  von  der  litterarischen  Sprache 
resp.  Aussprache,  die  Aussprache  des  Parisers  aus  Paris  von 
des  viel  zahlreicheren  Provinzial-Parisers  auseinanderzobalten. 
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Trotz  der  Angaben  der  Werterbücher  der  Akademie  und  Littr6*8,^) 
der  Arbeiten  der  Orthoepisten,  von  denen  das  Werkchen  Ploetzens 
(Systematische  Darstellung  der  französischen  Aussprache^  12.  Aufl., 
Berlin  1889)  wegen  der  allgemeinen  Zuverlässigkeit  seiner  An- 
gaben eine  Hervorhebung  verdient,  trotz  des  Sächsischen  Wörter- 
buches und  der  Studien  der  französischen  und  deutschen  Phone- 
tiker (Passy,  Victor.  Trautmann  und  Beyer)  ist  noch  Vieles  nach- 
zuernten. Ich  kann  nicht  hoffen,  die  Fülle  des  vorhandenen  Stoffes 
bewältigt  zn  haben,  dessen  Bearbeitung  ich  übrigens  in  guten 
Händen  weiss;  für  unseren  Zweck  wird  das  Gelernte  um  so  mehr 
ausreichen,  als  feinere  Studien,  die  eine  experimental-phonetische 
Untersuchung  verlangen,  im  folgenden  absichtlich  vermieden  sind. 
In  welchen  Kreisen  und  in  welcher  Art  ich  meine  Beobachtungen 
in  Paris  angestellt  habe,  wird  teilweise  die  unten  gegebene,  etwas 
ausführlichere  Behandlung  der  Wörtchen  Us,  deSy  mes  etc.  lehren; 
auch  komme  ich  anderwärts  darauf  ausführlich  zurück.  Hier  sei 
nur  die  Hilfe  erwähnt,  die  ich  dem  Schüler  der  Urkundenschale 
(Ecole  des  Chartes)  Herrn  Omer  Jacob  verdanke,  der,  was  die 
Herren  Zbinden  und  Bieten  in  Genf  und  Lyon,  für  mich  in  Paris 
war.  Seine  Beihilfe  wurde  mir  durch  Herrn  G.  Paris,  der  mich 
auch  anderweitig  tüchtig  förderte,  und  Herrn  Morel-Fatio  erwirkt. 
Herr  Jacob  ist  zwar  infolge  der  Ereignisse  des  letzten  Krieges 
nicht  in  Paris  geboren,  aber  er  ist  mit  zwei  Jahren  dahin  gelangt 
und  kann  seiner  Erziehung  und  Aussprache  nach  als  echter  Pariser 
nicht  angefochten  werden.  Neben  ihm  diente  mir  für  systematisches 
Studium  des  spezifisch  Pariserischen  insbesondere  noch  Herr 
Dufraisse,  einer  der  seltenen  Pariser,  die  schon  durch  mehrere 
Generationen  der  Hauptstadt  angehören,  und  ein  würdiger  Ver- 
treter der  volkstümlichen  Sprache.  Meine  zahlreichen  sonstigen 
Arbeitsgehilfen  und  Studienobjekte  werden  im  Laufe  meiner 
weiteren  Aussprachestudien  so  weit  als  möglich  genannt  werden. 
Die  energische  Förderung,  die  ich  in  Paris  durch  die  Herren 
D'Hulst,  Rod  und  Rousselot  fand,  denen  ich  nebst  den  schon 
genannten  in  Paris  die  meiste  Unterstützung  verdanke,  nötigt  mich 
aber,  sie  ebenfalls  schon  hier  hervorzuheben  und  ihnen  wie 
meinen  Förderern  in  Genf  und  Lyon  schon  bei  dieser  Gelegen- 
heit meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

Nachdem  ich  mich  so  für  die   folgende  Arbeit  hinlänglich 
legitimirt  zu  haben  glaube,  wollen  wir  nunmehr  zu  ihr  selbst  über- 


^)  Von  dem  im  Erscheinen  begriffenen  Dictionnaire  gene'ral  Hatz- 
feld*8  und  Darmesteter'B,  in  welcher  der  Pariser  Herr  Hatzfeld  die  ihm 
geläufige  oder  gut  dünkende  Aussprache  verzeichnet,  konnte  ich  leider 
nur  das  erste  Heft  benutzen. 


6  E,  hosckrvitz, 

gehen,  deren  Aafgabe  darin  besteht,  festzustellen  ob  die  in  dem 
oben  genannten  Werkchen  aufgezählten  Ausspracheeigentttmlich- 
keiten  (nach  dem  Verfasser:  Sprachfehler)  ein  Spezifikum  der 
Genfer  oder  französisches  Allgemeingut  sind. 

An  erster  Stelle  haben  wir  eine  Anzahl  Aussprache- 
erscheinungen auszusondern,  die  nach  unseren  Beobachtungen 
wenigstens  den  eigentlichen  Genfern,  den  Genfem  aus  Genf 
unbekannt  sind. 

malin  (auch  in  Genf  mfl[^,  nicht  möü)  (ä  =  langes,  tiefes  a), 

aUdtes,  fimesy  re^mes^  regütes  (auch  in  Genf  mit  kurzem, 
höchstens  halblangem  und  nicht  mit  langem  Tonvokale). 

MdemmeiUy  sciemmerU  etc.  (gespr.  mit  qmä,  nicht  fmä). 

pasfter,  lasser y  damassery  dasse,  tasse;  harrty  harrsauy  tart^ 
cadrty  sahUy  sabre,  diable,  fable,  cabrer,  d^abrer,  gagner;  phrasej 
pkraser,  gaze,  gazer,  gazon,  (auch  in  Genf  mit  tiefem  a). 

manne  (=  panier,  in  Genf  mit  kurzem,  offenen  a:  man, 
wie  es  der  Verfasser  verlangt). 

ressembler,  ressemblance ,  ressource  u.  dgl.  (in  Genf  nicht 
mit  geschlossenem  e). 

intimementy  repartir,  repartie,  dehors,  pUerinage  (das  Verfasser 
noch  mit  i  schreibt),   auch  in  Genf  mit  f, 

fais,  diraisj  voudrait,  faire,  chaire,  jamais,  dSsormais  (auch 
in  Genf  mit  offenem  e). 

ü  est,  complet,  secret,  f aussei,  valet;  fidHe,  belle,  neige  (eben- 
falls auch  in  Genf  mit  offenem  e). 

Bengale,  Benjamin,  benjoin,  bemine,pensum  (regelmässig  mit  e). 

peuple  (pcgpl)  und  envergure  (richtig  mit  gü). 

höpital  (qpüql),  Scole  (ek^l),  proche  (prgS),  hotte  (^t),  Centaure 
(sätgr),  Laure  (Lgr),  laurier  {Igrie),  aurare  (grgr),  auras  (gra), 
Paiil  (Pql),  nicht,  wie  Verfasser  glauben  lässt,  mit  geschlossenem  o. 

nStre,  vdtre,  cSte;  royaume  und  paume,  in  Genf  mit  ge- 
schlossenem o;  ebenso  regelrecht  in  axiome  und  zone, 

chose,  rose,  poser;  position,  eclosion;  gros,  icho,  duo,  indigo 
(sämtlich  wiederum  in  Genf  mit  geschlossenem  o), 

itoile,  voile,  moeüe,  modleux,  modlon  (ua  mit  den  auch 
sonst  zu  findenden  Nuancen.)^) 

r^ussir  (kaum  je  rcRsir). 

atguillon  (auch  in  Genf  mit  uO' 

obsSquieux  und  liqtUfler  mit  k  (nicht  kU)» 

orgueiUeux  und  s'enorgueillir  (geschlossenes  e  kann  hier  in 
der  Genfer  Aussprache  nur  ein  Genfer  selbst  heraushören). 


^)  Welche  Aussprache  hier  getadelt  werden  sollte,  geht  aus  dem 
Texte  ebensowenig  wie  zu  envoie,  coudoie  etc.  hervor. 
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Tn«K  licF  ^Ligaben  der  Werterbfieher  der  Akademie  und  Littr^'s/) 
der  JkiiMe&  der  Orthoepiäten,  tod  denen  das  Werkchen  Plcetzens 
Si^tAgmisiM^  Daratdlintg  der  französischen  Aussprackty  1 2.  Aufl., 
I^'^^  wegen  der  allgemeinen  Zuverlässigkeit  seiner  An* 
&ast  Herrorhebiing  verdient,  trotz  des  Sächsischen  Wörter- 
biscft«»  aml  der  Stadien  der  französischen  und  deutschen  Phone- 
takicr  l^cs^^  Vietor.  Trantmann  und  Beyer)  ist  noch  Vieles  nach- 
£i>(-n&HL    Ich  kann  nicht  hoffen,  die  FttUe  des  vorhandenen  Stoffes 

haben,  dessen  Bearbeitung  ich  ttbrigens  in  guten 
wdsa;  f&  unseren  Zweck  wird  das  Gelernte  um  so  mehr 
L,  als  feinere  Studien,  die  eine  experimental-phonetische 
verlangen,  im  folgenden  absichtlich  vermieden  sind. 
Ix  wi&fe&oi  Kreisen  und  in  welcher  Art  ich  meine  Beobachtungen 
m  Fkh  angesteQt  habe,  wird  teilweise  die  unten  gegebene,  etwas 

Behandlung  der  Wörtchen  2m,  des^  mes  de,  lehren; 
kh  anderwärts  darauf  ausführlich  zurück.  Hier  sei 
KIfe  erwähnt,  die  ich  dem  Schüler  der  Urkundenschule 
Jjt«kt  4e4  Charles'  Herrn  Omer  Jacob  verdanke,  der,  was  die 
H<«ren  Zbinden  und  Bleton  in  Genf  und  Lyon,  für  mich  in  Paris 
war.  deÖBe  Beihilfe  wurde  mir  durch  Herrn  G.  Paris,  der  mich 
aaek  jBilerweitig  tüchtig  förderte,  und  Herrn  Morel- Fatio  erwirkt 
3exT  Jaea^  ist  zwar  infolge  der  Ereignisse  des  letzten  Krieges 
ifeb  n  Pitfia  geboren,  aber  er  ist  mit  zwei  Jahren  dahin  gelangt 
sni  kam  soner  Erziehung  und  Aussprache  nach  als  echter  Pariser 
xi<kz  aa^efoehten  werden.  Neben  ihm  diente  mir  für  systematisches 
des  spezifisch  Pariserischen  insbesondere  noch  Herr 
einer  der  seltenen  Pariser,  die  schon  durch  mehrere 
der  Hauptstadt  angehören,  und  ein  würdiger  Ver- 
tier volkstümlichen  Sprache.  Meine  zahlreichen  sonstigen 
Ar^üa^hilfen  und  Studienobjekte  werden  im  Laufe  meiner 
weifiexes  Auaaprachestudien  so  weit  als  möglich  genannt  werden. 
Die  eoergiaehe  Förderung,  die  ich  in  Paris  durch  die  Herren 
Rod  osd  Rousselot  fand,  denen  ich  nebst  den  schon 
in  Paris  die  meiste  Unterstützung  verdanke,  nötigt  mich 
V  mB  ebenfalls  schon  hier  hervorzuheben  und  ihnen  wie 
Förderern  in  Genf  und  Lyon  schon  bei  dieser  Gelegen- 
^exc  «etnen  besten  Dank  auszusprechen. 

Saehdem  ich  mich  so  für  die   folgende  Arbeit  hinlänglich 
m  haben  glaube,  woUen  wir  nunmehr  zu  ihr  selbst  über- 


^  Von  4em  im  Erscheinen  begriffenen  Diciionnaire  gene'ral  Hatz- 
feld'4  and  Darmeateter's,  in  welcher  der  Pariser  Herr  Hatzfeld  die  ihm 
fe&ifigs  oder  gut  dünkende  Aussprache  verzeichnet,  konnte  ich  leider 
mtr  da«  erste  Heft  benutzen. 


4  E.  Koschtüitz, 

erfreuten  sich  ausserdem  durchschnittlich  mindestens  ein^r  guten 
Elementarbildung  und  waren  also  in  jeder  Beziehung  befähigt, 
mich  in  den  Allgemeingebrauch  ihrer  Heimat  einzuführen.  Wenn 
der  eine  oder  andere  meiner  Sprachzeugen  gelegentlich  über  ein 
ihm  unbekanntes  Fremdwort  stolperte  oder  mir  hin  und  wieder 
durch  gezierte  Redeweise  einen  möglichst  guten  Begriflf  von  der 
Sprache  seines  engeren  Vaterlandes  zu  geben  suchte,  so  korri- 
gierte sich  das  leicht  von  selbst;  auch  diese  Fälle  besassen 
sogar  ein  schätzenswertes  sprachliches  Interesse.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  ich  zum  Zwecke  des  Vergleiches  in  meinem 
Beobachtungsverfahren,  namentlich  in  bezug  auf  die  Wahl  der  zu 
stellenden  Fragen  und  der  vorzulesenden  Texte,  tiberall  in  der- 
selben Weise  vorging. 

Eingehender  als  in  den  eben  genannten  Städten  konnte 
ich  in  Lyon  verfahren.  Dort  unterstützte  mich  insbesondere 
Herr  Professor  C16dat  auf  die  wirkungsvollste  Weise.  Auf  seine 
Veranlassung  übergab  mir  Herr  Quatrevaux,  ein  ehemaliger  Pro- 
fessor am  Lyoner  Lyceum,  eine  von  ihm  nach  Jahrzehnte  langer 
Beobachtung  zusammengestellte  Liste  Lyoner  Ausspracheeigentüm- 
lichkeiten, die  Herr  C16dat  noch  mit  eigenen  Zugaben  bereicherte ; 
durch  ihn  erhielt  ich  ferner  die  Unterstützung  des  Herrn  Stud. 
Bieten,  eines  jungen  Lyoner  Romanisten,  der  in  derselben  Weise 
wie  Herr  Zbinden  in  Genf  mir  in  uneigennützigster  Weise  seine 
Zeit  und  seine  Kenntnisse  der  heimischen  Sprache  zur  Ver- 
fügung stellte.  Gern  gedenke  ich  auch  der  liebenswürdigen 
Unterstützung  des  Herrn  Professors  Brunot  und  des  Stadtbiblio- 
thekars Herrn  Grosset,  die  mir  namentlich  beim  Aufsuchen  von 
Schriften  über  die  ältere  Lyoner  Sprache  halfen,  und  des  Lyceal- 
lehrers  Herrn  von  Tannenberg,  der  mir  drei  echt  Lyoner  Lyceal- 
schüler  zur  Abhörung  zusandte.  Da  auch  der  Lyoner  Guignol, 
(Theateraufführungen,  gedrucktes  Repertoir  und  die  Zeitungen. 
dieses  Namens,  und  die  Zeitung  Gnafron)  und  die  wertvollen 
Arbeiten  Clair  Tisseurs  (Puitspelu),  Philipon's  u.  a.  meinen  Lyoner 
Studien  förderlich  waren,  so  glaube  ich  von  der  Lyoner  Aus- 
sprache ein  ebenso  genaues  Bild  wie  von  der  Genfs  erworben 
zu  haben,  obgleich  sich  mein  Aufenthalt  in  Lyon  nur  auf  zwei 
Monate  (November  und  Dezember  1890)  erstreckte. 

Am  eingehendsten  habe  ich  mich  natürlich  mit  dem  Pariser 
Sprachgebrauch  beschäftigt.  Hier  galt  es  besonders  die  von  den 
Orthoepisten  vernachlässigte  Scheidung  der  Sprechweisen  in  den 
verschiedenen  Stylgattungen  vorzunehmen  und  die  lokal-dialek- 
tischen Züge  des  echt  Pariserischen  von  der  litterarischen  Sprache 
resp.  Aussprache,  die  Aussprache  des  Parisers  aus  Paris  von 
der  des  viel  zahlreicheren  Provinzial-Parisers  auseinanderzuhalten. 
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Trotz  der  Angaben  der  Wörterbücher  der  Akademie  und  Littr6*8,^) 
der  Arbeiten  der  Orthoepisten,  von  denen  das  Werkchen  Pioetzens 
(Systematische  Darstellung  der  französischen  Aussprache^  12.  Aufl., 
Berlin  1889)  wegen  der  allgemeinen  Zuverlässigkeit  seiner  An- 
gaben eine  Hervorhebung  verdient,  trotz  des  Sächsischen  Wörter- 
buches und  der  Studien  der  französischen  und  deutschen  Phone- 
tiker (Passy,  Victor.  Trautmann  und  Beyer)  ist  noch  Vieles  nach- 
zuernten. Ich  kann  nicht  hoffen,  die  Fülle  des  vorhandenen  Stoffes 
bewältigt  zn  haben,  dessen  Bearbeitung  ich  übrigens  in  guten 
Händen  weiss;  für  unseren  Zweck  wird  das  Gelernte  um  so  mehr 
ausreichen,  als  feinere  Studien,  die  eine  experimental-phonetische 
Untersuchung  verlangen,  im  folgenden  absichtlich  vermieden  sind. 
In  welchen  Kreisen  und  in  welcher  Art  ich  meine  Beobachtungen 
in  Paris  angestellt  habe,  wird  teilweise  die  unten  gegebene,  etwas 
ausführlichere  Behandlung  der  Wörtchen  les,  deSy  mes  etc,  lehren; 
auch  komme  ich  anderwärts  darauf  ausführlich  zurück.  Hier  sei 
nur  die  Hilfe  erwähnt,  die  ich  dem  Schüler  der  Urkundenschule 
(l^Gole  des  Chartes)  Herrn  Omer  Jacob  verdanke,  der,  was  die 
Herren  Zbinden  und  Bleton  in  Genf  und  Lyon,  für  mich  in  Paris 
war.  Seine  Beihilfe  wurde  mir  durch  Herrn  G.  Paris,  der  mich 
auch  anderweitig  tüchtig  förderte,  und  Herrn  Morel-Fatio  erwirkt. 
Herr  Jacob  ist  zwar  infolge  der  Ereignisse  des  letzten  Krieges 
nicht  in  Paris  geboren,  aber  er  ist  mit  zwei  Jahren  dahin  gelangt 
und  kann  seiner  Erziehung  und  Aussprache  nach  als  echter  Pariser 
nicht  angefochten  werden.  Neben  ihm  diente  mir  für  systematisches 
Studium  des  spezifisch  Pariserischen  insbesondere  noch  Herr 
Dufraisse,  einer  der  seltenen  Pariser,  die  schon  durch  mehrere 
Generationen  der  Hauptstadt  angehören,  und  ein  würdiger  Ver- 
treter der  volkstümlichen  Sprache.  Meine  zahlreichen  sonstigen 
Arbeitsgehilfen  und  Studien  Objekte  werden  im  Laufe  meiner 
weiteren  Aussprachestudien  so  weit  als  möglich  genannt  werden. 
Die  energische  Förderung,  die  ich  in  Paris  durch  die  Herren 
D'Hulst,  Rod  und  Rousselot  fand,  denen  ich  nebst  den  schon 
genannten  in  Paris  die  meiste  Unterstützung  verdanke,  nötigt  mich 
aber,  sie  ebenfalls  schon  hier  hervorzuheben  und  ihnen  wie 
meinen  Förderern  in  Genf  und  Lyon  schon  bei  dieser  Gelegen- 
heit meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

Nachdem  ich  mich  so  für  die   folgende  Arbeit  hinlänglich 
legitimirt  zu  haben  glaube,  wollen  wir  nunmehr  zu  ihr  selbst  über- 


^)  Von  dem  im  Erscheinen  begriffenen  Dictionnaire  gene'ral  Hatz- 
feld's  und  Darmesteter's,  in  welcher  der  Pariser  Herr  Hatzfeld  die  ihm 
geläufige  oder  gut  dünkende  Aussprache  verzeichnet,  konnte  ich  leider 
nur  das  erste  Heft  benutzen. 


6  E,  I^oschwitz, 

gehen,  deren  Aufgabe  darin  besteht,  festzustellen  ob  die  in  dem 
oben  genannten  Werkchen  aufgezählten  Ausspracheeigentümlich- 
keiten (nach  dem  Verfasser:  Sprachfehler)  ein  Spezifikum  der 
Genfer  oder  französisches  Allgemeingut  sind. 

An  erster  Stelle  haben  wir  eine  Anzahl  Aussprache- 
erscheinungen  auszusondern,  die  nach  unseren  Beobachtungen 
wenigstens  den  eigentlichen  Genfern,  den  Genfern  aus  Genf 
unbekannt  sind. 

malin  (auch  in  Genf  male,  nicht  Tnäle)  (ä  =  langes,  tiefes  a), 

alldtesy  fimes,  regümeSj  regütes  (auch  in  Genf  mit  kurzem, 
höchstens  halblangem  und  nicht  mit  langem  Tonvokale). 

evidemment,  sciemment  etc.  (gespr.  mit  amä,  nicht  fmä), 

passer,  lasser,  damasser,  classe,  tasse;  harre,  barrsau,  tare, 
cadre,  sable,  sabre,  diable,  fable,  cabrer,  delabrer,  gagner;  phrase^ 
phraser,  gaze,  gazer,  gazon,  (auch  in  Genf  mit  tiefem  a). 

manne  (=  panier j  in  Genf  mit  kurzem,  offenen  a:  man, 
wie  es  der  Verfasser  verlangt). 

ressembler^  ressemblance ,  ressource  u.  dgl.  (in  Genf  nicht 
mit  geschlossenem  e). 

intimement,  repartir,  repartie,  dehors,  pUerinage  (das  Verfasser 
noch  mit  ^  schreibt),   auch  in  Genf  mit  p. 

fais,  diraisj  voudrait,  faire,  chaire,  jamais,  disormais  (auch 
in  Genf  mit  offenem  e), 

il  est,  complet,  secret,  f aussei,  valet;  fidele,  belle,  neige  (eben- 
falls auch  in  Genf  mit  offenem  e). 

Bengale,  Benjamin,  benjoin,  benzine,pensum  (regelmässig  mit  e). 
.  peuple  (po^pl)  und  envergure  (richtig  mit  gü). 

hdpital  igpitql),  icole  (ekql),  procke  (prgS),  hotte  (qt),  Centaure 
(sätqr),  Laure  (Lgr),  laurier  [Iqriß),  aurore  (qrqr),  auras  (qra), 
Paul  (Pol),  nicht,  wie  Verfasser  glauben  lässt,  mit  geschlossenem  o, 

nStre,  vdtre,  cdte;  royaume  und  paume,  in  Genf  mit  ge- 
schlossenem o;  ebenso  regelrecht  in  axiom>e  und  zone, 

chose,  rose,  poser;  position,  iclosion;  gros,  Scho,  duo,  indigo 
(sämtlich  wiederum  in  Genf  mit  geschlossenem  o), 

etoile,  voile,  moelle,  moelleux,  moellon  (i^a  mit  den  auch 
sonst  zu  findenden  Nuancen.)^) 

reussir  (kaum  je  rcesir). 

aiguillon  (auch  in  Genf  mit  iß). 

obsSquieux  und  liquSfier  mit  k  (nicht  kU)» 

orgueüleu^  und  s'enorgueillir  (geschlossenes  e  kann  hier  in 
der  Genfer  Aussprache  nur  ein  Genfer  selbst  heraushören). 


^)  Welche  Aussprache  hier  getadelt  werden  sollte,  geht  aus  dem 
Texte  ebensowenig  wie  zu  envoie,  coudoie  etc.  hervor. 
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quatuor  (ist  in  Genf  Ic^a  durchaus  üblich.  Siehe  übrigens 
unten  S.  8). 

second  (auch  in  Genf  mit  g;  Littr6,  Frif.  XIV  belegt  k  für 
Frankreich). 

punch  (auch  in  Genf  pÖS), 

Bourg  en  Bresse  (nur  wie  Verfasser  wünscht  Burk  ä  Br§s). 

hiroisme,  christianisme,  catichisme  (auch  in  Genf  mit  s^  nicht 
mit  'izm  und  -m,  wie  Verfasser  glauben  macht). 

gestion,  Suggestion  etc.  (mit  sti). 

eoDprlSy  scolaire,  spicial  (in  der  Genfer  Aussprache  ohne  Be- 
sonderheiten). 

cautchouc  (schwerlich  jemand  mit  lautbarem  c). 

traficy  arsenic  etc.  (mit  k), 

Jacob  (mit  lautbarem  6). 

Adam  (allgemein  Ada), 

fils,  ihiSj  liSy  jadis,  lorsque,  puisque,  ours,  obuSy  bien  pluSy 
deux  pliLS  deux,  und  Mlas  (mit  gesprochenem  s), 

ceuXy  qui  disent  (mit  stummem  a?). 

le  Christ  (mit  gesprochenem  st)» 

Judith  (züdit),  salut  (sqlU)  und  saluts  Schanges  (sqlüzeM^), 

Die  Elisionen  und  Bindungen  in  une  anse,  Vanse,  Vhamegoriy 
VhiatuSy  Vhyhiey  Vhiroiney  die  Nicht -Elision  in  la  hemiey  la  hächey 
le  hdrog,  haben  meine  Gewährsmänner  niemals  verfehlen  hören 
noch  selbst  verfehlt,  auch  ist  ihnen  (das  gar  nicht  so  üble)  Tsürik 
und  Tsqfeg  für  Zürich  und  Zofingen  unbekannt. 

Das  in  ganz  Frankreich  bei  Ungebildeten  übliche  cinUeme 
für  cinquihne  ist  mir  in  Genf  nicht  begegnet.  Ebensowenig  das 
echt  pariserische  killa  für  ki  la  (qui  ta  dit). 

Endlich  erscheinen  meinen  Genfer  Gewährsmännern  die  vom 
Verfasser  getadelten  und  gebesserten  Aussprachen  unglaublich: 
Comment  etes-vous  venus;  cinq  (sek)  cents;  quand  (kät)  je  te  dis; 

chacun  admire;  le  j ardin  est    Auf  alle  Fälle  sind  sie  keine  Genfer 

Eigentümlichkeiten . 

Da  der  Verfasser  die  Genfer  aus  Genf  nicht  von  den  Ein- 
gewanderten scheidet,  so  ist  es  ihm  natürlich  oft  zugestossen, 
Ausspracheweisen  zu  verurteilen,  die,  bei  echten  Genfem  un- 
gebräuchlich, im  französischen  Nachbarlande  um  so  üblicher 
sind.  Eine  Anzahl  der  von  ihm  gerügten  Erscheinungen, 
die  weder  ich  noch  meine  Gehilfen  im  Munde  eines  wirklichen 
Genfers  gehört  haben,  sind  mir  fast  mühelos  in  Frankreich 
entgegengetreten.     Davon  einige  Beispiele. 

Evidemment  mit  emä  hörte  ich  in  Paris ;  sciemment  mit  ^ä  in 
Lyon  und  Paris.  —  Qw  =  A:  in  quatuor y  in  Lyon,  Marseille,  Paris 
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u.  8.  w.  —  Punch  gespr.  pößS,  in  Lyon,  Montpellier  (pn^n§),  Caen 
(von  Personen,  denen  das  Getränk  wenig  oder  nicht  bekannt  war). 
-^  Gestion  etc.  gespr.  iesio  in  Lyon,  Paris;  in  Lyon  auch  kobüsiö 
für  comhustion.  —  Das  vom  Verfasser  verworfene  ek-se-pres  (exprls) 
hört  man  in  Lyon  und  auch  wohl  anderwärts,  besonders  wenn 
auf  dem  Worte  ein  besonderer  Nachdruck  liegt.  —  Arsenic  gespr. 
qrs§ni  in  Lyon  und  Paris.  —  I^l  (f.  fils  mit  lautbarem  s),  das 
Verfasser,  wie  Ploetz  S.  130  f.  verurteilt,  hat  noch  seine  Anhänger 
in  Lyon  (wenn  im  Reime  zu  i  auftretend)  und  ist  in  der  Umgegend 
von  Paris  in  gewöhnlichem  Gebrauche.  —  Jadis  mit  stummem  s 
hörte  ich  in  Marseille  und  Montpellier;  Littr6  s.  v.  meint: 
aujourd'hui  plusieurs,  ä  tort,  fönt  sentir  Vs;  diese  pltisieurs  sind 
freilich  in  unendlicher  Mehrzahl.  —  Obus  mit  stummem  s  in  Lyon 
und  Paris,  sogar  von  einem  ehemaligen  Militär,  der  noch  am 
letzten  Feldzuge  teilgenommen  hatte.  U.  s.  w.  Man  vergleiche 
noch  unten  gegen  Schluss  der  Arbeit  die  Zusammenstellung  von 
Lyonismen,  die  mit  den  vom  Verfasser  getadelten  Ansprache- 
erscheinungen  zusammenfallen. 

Einige  Male  verlangt  der  Verfasser  von  seinen  Landsleuten, 
sie  sollen  ihre  richtige  Aussprache  zu  Gunsten  einer 
dialektischen  oder  einer  Grammatikerschrulle  ent- 
stammenden aufgeben. 

Irrig  ist  und  gegen  die  allgemeinen  Lautgesetze  dS  Fran- 
zösischen verstösst  das  Verlangen  nach  einem  a  plutot  href, 
das  soll  heissen  einem  mehr  offenen  a  in  gaz,  gazomltre  und 
pas  (Adv).  In  gaz  und  pas  liegt  mittelzeitiges,  unterm  Satzaccent 
langes,  in  gazomltre  immer  mittelzeitiges  tiefes  a  vor,  wie  Sachs, 
und  Hatzfeld,  Dictionnaire,  Einl.,  S.  XXVI,  für  pas,  richtig  be- 
stimmen. Zwischen  gaz  und  gaze  liegt  also  kein  qualitativer  und 
meist  auch  kein  quantitativer  Unterschied  vor,  wie  Verfasser 
behauptet. 

Wenn  der  Verfasser  für  die  Worte  auf  -age,  Va  ni  long  ni 
href  das  soll  wohl  heissen:  mittelzeitiges  a  verlangt,  so  hat  er 
damit  nach  Angabe  mancher  Orthoepisten  die  richtige  Quantitäts- 
bestimmung gefunden.  Doch  ist  diese  Endung  in  Genf  wie  ander- 
wärts sehr  häufig  lang,  je  nach  der  Satzstellung  und  dem  rhe- 
torischen Accent.  Schon  Ploetz  S.  35  bemerkt,  dass  in  vielen  Sub- 
stantiven auf  age  a  nach  entschiedener  Länge  neigt.  Dem  Klange 
nach  habe  ich  überall  tiefes  a  gefunden.  So  bestimmt  auch 
Ploetz;  Sachs  nimmt  hohes  an. 

Für  interpeller,  interpeUaiion  schreibt  Verfasser  die  Aus- 
sprache interpil'ler  und  -pel-lacion  vor.  Die  Ausspracheangabe 
zum  ersten   Worte  kontaminiert  eine  Angabe  der  Akademie  (vor- 


Zur  Aussprache  des  Fi'anz'ösischen,  9 

letzte  Ausg.)  (et^rp^lle)  und  Littrö's  (et^r-pele).^)  Geschlossenes 
oder  besser  halboffenes  e  tritt  in  der  dritten  Silbe  von  interpeUer 
nur  dann  ein,  wenn  einfaches  l  gesprochen  wird.  —  Zu  Inter- 
pellation bemerkt  Littr6 :  TAcad^mie  dit  qu'on  prononce  les  deux 
lly  mais  Tusage  le  plus  ordinaire  est  de  n'en  faire  sentir  qu'une: 
in-th'-p^'lasion,  —  Ich  hörte,  Littr6*s  Angabe  entsprechend,  in 
beiden  Worten  überall  nur  einfaches  l,  ausserdem  offenes  e  auch 
in  der  vorletzten  Silbe  von  interpeüer. 

Die  Angabe:  aimonsy  aidant:  ai  SLvec  le  son  ä.  moiti6  fermö 
de  Ol  dans  aimer,  aider  (et  non  hmons,  hdons)  beruht  wiederum 
auf  ungenauer  Beobachtung.  Die  erste  Silbe  dieser  und  ähn- 
licher Worte  erhöht  ihr  offenes  e  zu  halboffenem  nur,  wenn 
die  folgende  Silbe  einen  hohen  Vokal  enthält,  also  richtig  in 
den  Infinitiven  aimcTy  aider,  (die  übrigens  bei  Littr6  und  Hatzfeld 
mit  offenem  e  auftreten;  nur  Sachs  hat  eme  =  aimer)*^  nicht 
aber,  wenn  die  folgende  Silbe  einen  tiefen  Vokal  hat,  wie  in 
aimonsy  aidant,  S.  meine  Grammatik  I,  S.  24,  deren  Angabe 
auf  den  Beobachtungen  der  neueren  Phonetiker  des  Französischen 
beruht.  —  Aimons,  aidant  wurde  mir  nicht  nur  in  Genf,  son- 
dern auch  in  Lyon  und  Paris  mit  offenem  e  gelesen. 

Irrig  ist  es  ferner  in  auriculaire  au  „comme  o  dans  encore, 
et  non  comme  au  dans  saut  ou  dans  automne^  d.  h.  als  offenes 
o  ig)  gesprochen  zu  verlangen.  Littr6  transskribiert :  S-ri-kwle-r; 
Sachs  notiert  halblanges  geschlossenes  o  in  der  ersten  Silbe,  und 
so  spricht  man  in  Paris.  Die  vom  Verfasser  verlangte  Aus* 
spräche  mit  q  hörte  ich  gerade  in  Genf  und  Lyon;  sie  ist  süd- 
französisch, dialektisch. 

Suhsister  will  Verfasser  subcis-ter  (s  dur),  d.  i.  süpsi-ste  ge- 
sprochen haben.  Littr6  und  Sachs  schreiben  allerdings:  sub-si-stS, 
Aber  ich  hörte  im  Munde  Gebildeter  in  Lyon  und  Paris  (darunter 
Herr  Got  vom  Theätre  Fran9ais)  immer  nur  subziste;  sU(b)psi8te 
gerade  in  Genf. 

Jersey  ist  nach  Verfasser  Jerzey  {s  doux)  zu  sprechen.  Sachs 
verlangt  stimmloses  Sy  und  so  hörte  ich  allein  wie  in  Genf,  so 
in  Lyon  und  Paris.  —  Der  Verfasser  ist  offenbar  des  Englischen 
kundig  und  hat  sich  dadurch  verführen  lassen,  seinen  Lands- 
leuten eine  Aussprache  vorzuschreiben,  die  ihren  Lautgewohn- 
heiten widerspricht. 

In  gentilhomme  verlangt  Verfasser  ein  l  mouüU  presque  nul. 
Aber  erweichtes  l  resp.  dafür  eingetretenes  %  ertönt   hier  allent- 

*)  Der  Bequemlichkeit  halber  setzen  wir  die  Transskriptionszeichen 
unserer  Quellen  gewöhnlich  in  das  von  der  Zeiischrifi  angenommene, 
Böhmer*8che  System  um,  das  wir,  soweit  als  für  unsere  Zwecke  er- 
forderlich, modifizierten.    Vgl.  die  vorangestellte  Transskriptionstabelie. 
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liAlben  mit  voller  DeaÜichkeit.  Anch  Akademie,  Littr6,  Sachs 
und  alle  Orthoepisten  verlangen  es  und  die  Genfer  sind  also 
im  Reckt,  wenn  sie  es  beibehalten. 

Zweifelhaften  Wertes  ist  endlich  des  Verfassers  Vorschrift,  in 
J49U9-Chf%ai  anslantendes  st  nicht  zn  sprechen.  PlcBtz  S.  1 60  bemerkt 
richtig:  jetzt  sprechen  viele  Geistliche  beider  Konfessionen  SezU-crisL 

Andere  Irrtümer  des  Verfassers  lernen  wir  im  weiteren  Ver- 
lauf dieser  Arbeit  kennen.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle, 
wo  Herr  „Plndhnn^  seinen  Landsleuten  eine  fehlerhafte  Aussprache 
vorwirft  und  von  ihnen  eine  andere  verlangt,  sprechen  diese 
nur  ebenso  aus,  wie  dies  z.  Z.  ziemlich  in  ganz  Frank- 
reich der  Fall  ist 

Labas  und  chaque  werden  auch  in  Frankreich  mit  tiefem  a 
gesprochen.  In  chaque^  das  ich  u.  a.  auch  von  Herrn  Bieten 
(Lyon)  mit  tiefem  a  hörte,  ist  diese  Aussprache  auch  historisch 
wohl  berechtigt. 

Couenne  (Verfasser  verlangt  Aussprache  couane)  habe  ich 
im  Munde  Gebildeter  und  Ungebildeter  in  Lyon  und  Paris  als 
Aryffi  gehört.  Sachs  gibt  beide  Aussprachen.  Über  die  Aus- 
spracheentwickelung  dieses  Werkes  vgl.  meine  Ghrammatüc  I,  42  f. 
—  Von  hennir  gibt  Plodtz,  a.  a.  0.  S.  69  an,  es  komme  in  diesem 
Worte  die  Aussprache  mit  kurzem  offenen  e  (e)  mehr  und  mehr 
in  Mode;  ich  habe  dem  entsprechend  in  Lyon,  Marseille,  Mont- 
pellier, Tours,  Paris  und  Caen  {h§nir)  Jtennir  nur  mit  f  gehört; 
qndr  nur  in  Bordeaux  und  Amiens.  Thurot,  La  prononciatian 
frangaise  depuis  le  commencement  du  XW  silcle  etc.  Paris  1881, 
II,  452,  bemerkt:  „Cette  prononciation  (hanir)  n'est  plus  men- 
tionn^e  en  1878  (im  Wörterbuche  der  Akademie),  et  est,  en  effet, 
tomb6e  en  d6suötude^.  —  Das  vom  Verfasser  gewünschte  nqni 
für  nennt  wird  in  Lyon,  Tours  und  Paris,  wie  in  Genf,  gewöhnlich 
nfm  gesprochen.  Der  Pariser  Thurot  a.  a.  0.,  U,  452  meint:  „II 
me  semble  qu'on  prononce  ce  mot  peu  usit6  comme  il  est  öcrit,  par 
un  e  et  Vn  double.^  —  Zu  nous  alldmes,  vous  alldtes,  quil  aUdt 
sagt  der  Verfasser:  „prononcer  plutdt  br^ve  la  voyelle  8urmont6e 
d'un  circonflexe'^  (s.  o.  S.  6).  Vgl.  dazu  Ploetz:  h  c.  S.  31.  jj-ämes^ 
'dies,  'dt  sprechen  viele  mit  langem  a,  andere  nur  mit  halb- 
langem a.  Diese  Nuance  ist  von  geringer  Bedeutung."  Die 
Beobachtung  Ploetzens  ist  richtig;  ob  langes  oder  halblanges 
(tiefes)  a  gewählt  wird,  hängt  von  der  Stellung  des  Wortes  im 
Satze  ab.  —  Ebenso  bei  den  Pf.  der  Konjugationen.  Die  Be- 
merkung des  Verfassers  ist  irreführend. 

Jn  tu  €18,  viendras,  tomhas,  wo  der  Genfer  und  ebenso  der 
Lyoner  tiefes  ä  sprechen,  in  Paris  auch  helles  zu  hören  ist, 
wird  man  besser  thun,  ein  mittleres  a  anzunehmen.    Ploßtz  S.  34 
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nennt  es  ein  halblanges,  tiefes.  Auf  keinen  Fall  ist  die  Genfer 
Aussprache  zu  verurteilen. 

In  OS  von  acaciaSy  parias  hörte  ich  wie  in  Oenf,  so  auch 
in  Lyon  und  Paris  tiefes  a.  Die  Orthoepisten  lehren  im  Sgl.  mittel- 
zeitiges offenes  a.  Doch  ist  wahrscheinlich  wiederum  mittleres  a 
anzunehmen,  das  wegen  seines  schwankenden  Charakters  selbst 
von  Hatzfeld  nicht  berücksichtigt  worden  ist  (s.  Dict  S.  XXVI 
Anm.).     Des  Verfassers  Tadel  ist  sicher  abzulehnen. 

Für  s^enivrer,  s'enorgueüUr,  ennoblir  lehren  allerdings  im 
allgemeinen  die  Orthoepiker  (Littr6,  Ploßtz  S.  94,  Sachs,  wo  auch 
die  älteren  Orthoepiker  zitiert  werden;  s.  auch  Thurot  II,  451) 
und  ebenso  die  Akademie  von  1878  eine  Aussprache  mit  A;  nur 
für  enorgueüUr  fügt  die  Akademie  hinzu:  „Quelques-uns  pronon- 
Cent  enorgueüUr^  und  Littrö  ebenso:  „Quelques-uns  prononcent 
e-nor-gheu'llir :  mais  cette  prononciation  est  contraire  au  bon 
usage.^  Diese  Aussprachvorschriften  scheinen  indes  zu  veralten. 
Herr  Jacob  in  Paris  spricht  quivre,  qmvr^mä,  fnqrg^iir;  und 
qnqhlir  neben  änqhlir  mit  schwacher  Nasalierung  des  ersten  a. 
Herr  stud.  Bieten  aus  Lyon  spricht  in  allen  Fällen  die  erste 
Silbe  ohne  Nasalvokal  (qnqhlir^  qntvre,  qnqrga^ir)^  Herr  Dufraisse 
in  Paris  und  Frau  Dheur  in  Lyon  sprachen:  s'^ivr&r  und 
s'^orgqiir;  ausserdem  fngblir  (Dufraisse)  und  qn^bUr  (Dheur). 
In  Marseille  (von  Herrn  Pujol  Adrien)  hörte  ich:  ^qrgc^ir,  fnivre 
neben  ängblir;  in  Montpellier  wieder  (Frau  Cardonnet)  fngrgqiiry 
§nivre  und  qnqblir,  und  so  auch  in  Bordeaux  (Herr  Oampagne), 
Tours  (wo  Herr  Mondin  indes  auch  die  Aussprache  qnivre  kannte 
und  billigte),  Amiens  (Herr  Delarue)  und  in  Caen,  wo  Frl.  Tarin, 
daneben  auch  ängblir  mit  schwach  nasaliertem  a  sprach.  Die 
Angabe  Thurot's  (II,  448,  451)  und  Sachs',  mit  diesen  Beobach- 
tungen verbunden,  lassen  nicht  zweifeln,  dass  die  von  den  Ortho- 
epikern  für  die  besprochenen,  selten  gebrauchten  Worte  verlangte 
Aussprache  nur  theoretisch  fortbesteht  und  dass  sich  im  allge- 
meinen jedermann  mit  ihnen  abfindet,  wie  es  ihm  gut  dünkt. 

Ähnlich  liegt  es  mit  der  folgenden  Vorschrift  des  Ver- 
fassers, man  solle  indemniti  und  indemniser  mit  qm^  also  Mqm- 
nite  und  edqmnize  aussprechen.  Sachs  gibt  s.  v.  an:  L(ittr6), 
Fe(line)  edqmnite^  selten  ed^mnite  und  edqnite;  und:  „L.  Fe. 
edqmnize,  andere  z.  B.  L(a)nd(ais)  ed§mnize^\  PloBtz  lehrt  S.  69: 
„Früher  wurde  e  ...  in  der  Regel  wie  a  gesprochen  in  .  .  .  in- 
demmser,  .  .  .  indemniti .  .  .  Doch  kommt  für  diese  Wörter  die 
Aussprache  des  e  wie  die  eines  offenen  kurzen  e  mehr  und  mehr 
in  Mode:  also  erdq-mni-ze,  e-d§-mni-te.  Von  meinen  Gewährs- 
männern sprachen  mit  f:  Herr  Dufraisse  (Paris),  Frau  Dheur 
(Lyon),  Frau  Cardonnet  (Montpellier:  edfnite),  Herr  Mondin  (Tours) 
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und  Fräulein  Tarin  (Caen),  während  die  Herren  Jacob  (Paris), 
Bleton  (Lyon),  Pujol  (Marseille),  Campagne  (Bordeaux)  und  Delarue 
(Amiens)  an  a  festhielten.  Die  Erklärung  der  Aussprache  mit  q 
s.  in  meiner  Grammatik  I,  S.  1 7 ;  die  moderne  Aussprache  mit  e 
in  diesen  Fremdworten  ist  korrekter.  —  In  Genf  selbst  ist  der 
Sprachgebrauch  geteilt  wie  überall. 

Jn  den  Worten  nation,  Station,  ovation  etc.  lehrt  Verfasser 
Aussprache  mit  äsiö^  mit  langem  tiefen  a.  Diese  Aussprache  ist 
an  der  Tonstelle  in  Paris  allerdings  weit  verbreitet;  an  minder 
betonter  Stelle  (also  wenn  nicht  am  Schlüsse  des  Satzgliedes 
stehend)  tritt  dafür  asiö  mit  halblangem  tiefen  a  ein.  Daneben 
wird  aber  auch  in  Paris  häufig  ein  kurzes  offenes  q  (äsio)  ge- 
hört, das  ich,  ausser  in  der  Normandie,  in  allen  von  mir  besuchten 
Provinzen  (Lyonnais,  Provence,  Languedoc,  Gascogne,  Touraine, 
Pikardie)  als  regelmässige  Aussprache  vernahm.  Wo  z.  B.  in 
Lyon  asiö  vernehmbar  war,  wurde  dies  von  den  gebildeten  Ein- 
wohnern selbst  als  ein  fremder  Import,  als  eine  unberechtigte 
Pariser  Mode  bezeichnet.  So  von  Herrn  Quatrevaux  aus  der 
Touraine.  Freilich  muss  diese  Mode  schon  recht  lange  bestehen 
(man  vgl.  Thurot  II,  721  f.,  wo  u.  a.  bereits  der  Lyoner  Meigret 
das  lange  ä  anficht);  neueren  Datums  scheint  mir  eine  ganz 
besonders  auffallende  Dehnung  des  a  in  asio.  Die  grosse  Mehr- 
heit der  gebildeten  Franzosen  kennt  jedenfalls  diese  Aussprache 
nicht  und  selbst  die  gebildeten  Pariser  haben  eine  gewisse  Scheu 
vor  zu  langem  a  in  dieser  Endung. 

Wer  aus  dem  Verlangen  des  Verfassers:  pas  (Subst.),  tas, 
las,  damas,  cas  et  mots  semblables:  j^A  prononc6  de  m^me  (d.  i. 
plutot  long),  mais  en  evitant  aussi  Va  trop  ouvert  et  guttural  (!)'' 
entnehmen  wollte,  dass  die  Genfer  etwas  anderes  als  halblanges 
tiefes  a  sprechen,  würde  irre  gehen.  Die  Genfer  Aussprache 
ist  in  diesen  Worten  völlig  normal;  denn  normal  ist  es  auch, 
wenn  in  ihnen  gelegentlich  einmal  das  halblange  tiefe  a  nach 
Kürze  und  damit  zu  offener  Aussprache  hinneigt,  wie  anderer- 
seits es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass,  namentlich  unter  dem 
Satzton,  die  fraglichen  Worte  das  von  Ploetz  S.  34  und  von 
Sachs  (zu  pas,  las)  in  ihnen  angenommene  lange  tiefe  a  auf- 
weisen. Unsere  Sammlung  gibt  uns  für  die  isoliert  gesprochenen 
Worte  folgendes: 


pas          tas 

las 

damas 

cas  lauten: 

nach  Sachs:  pä           ta 

lä 

dama 

ka  (kä  das  Adj.). 

Gehört  haben  wir: 

in   Genf:  pa,  pq     tä,  tq 

la,  Iq 

dqma 

ka 

in  Lyon:  pa           ta 

la 

dqma 

ka 

in  Paris:  pq           tq 

Iq 

dqma 

kq. 
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Man  vergleiche  auch  Harth's  Zusammenstellang  aus  den 
Orthoepikern,  Ztschr.  /.  nfrz.  8pr.  u.  Litt.  VI^,  37. 

Auch  bei  der  folgenden  Wortgruppe  ist  die  Entscheidung, 
was  als  gute,  d.  i.  normale  Aussprache  zu  lehren  ist,  nicht  so 
einfach  wie  Verfasser  annimmt.  Nach  ihm  ist  nicht  nur  in 
passer,  lasser,  damasser,  classe,  tasse  (wo  die  Genfer  für  gewöhn- 
lich tiefes  a  sprechen),  sondern  auch  in  passage,  Schasse,  casser, 
nasse  u.  ä.  (nicht  in  masse,  chasse  u.  Abi.)  ein  tiefes  (Verfasser 
nennt  es  langes)  a  zu  sprechen.^)  Es  fUUt  zunächst  auf,  dass 
zwischen  betontem  a  in  classe,  tasse,  masse  etc.  und  vortonischem 
in  passer,  lasser  nicht  geschieden  wird,  und  dem  Verfasser  ist 
der  Gedanke  wohl  nicht  gekommen,  dass  ein  und  derselbe  Buch- 
stabe, je  nach  seiner  Tonstellung  zwei  verschiedene  Aussprachen 
haben  kann.  Dieses  Übersehen  teilt  er  übrigens  mit  der  Mehrheit 
seiner  zahlreichen  Vorgänger,  die  sich  mit  derselben  Frage  be- 
schäftigten. Das  massgebende  Gesetz  für  die  Scheidung  von  as 
(äs)  und  qs  (äs)  hatte  bereits  Diez  gefunden,  als  er  Gh.  I^, 
499  bemerkte:  7,Vor  ss  dehnt  sich  der  Vokal  gewöhnlich,  wenn 
die  Doppelung  schon  in  der  Grundsprache  vorliegt,  also  casse 
(cassia),  clause,  lasse,  nasse,  passe  .  .  .  j'aimasse,  .  .  auch  chdsse 
(capsa).  Aber  kurz  ist  der  Vokal  .  .  .  vorzüglich,  .  .  .,  wenn  ss 
aus  andern  Konsonanten  herrührt,  wie  in  agasse,  brassey  cuirasse, 
chasse,  masse  (it.  mazza),  .  .  . ;  doch  hat  Schasse  langen  Vokal. ^ 
Aber  es  ist  Diez  nicht  entgangen  —  seine  Formulierjmg  zeigt 
dies  deutlich  an  — ,  dass  der  moderne  Sprachgebrauch  seine 
Regel  oft  nicht  anerkennt:  Analogien  zwischen  ursprünglichem 
ace  und  asse  mussten  von  dem  Augenblick  an  eintreten,  als 
c  (altfrz.  ts)  zu  stimmlosem  s  geworden  war  (XII.  Jahrhundert), 
und  die  in  Verbalformen  bald  betonte,  bald  vortonische  Silbe 
suchte  sich  natürlich  quantitativ  und  qualitativ  auszugleichen. 
Die  von  Thurot  (II,  675—7,  u.  714  für  Vortonstellung)  zitierten 
Grammatikerangaben  beweisen.  Wie  wenig  Übereinstimmung  bei 
den  Grammatikern  schon  seit  dem  XVI.  Jahrhundert  bestand. 
J.  Jäger,  Französ.  Sind,  IV,  26  f.,  und  H.  Harth,  Neufranz.  Ztschr. 
VI,  28  f.,  haben  sich  nicht  ohne  einigen  Erfolg  bemüht,  auf 
Grund  der  Angaben  der  neueren  Orthoepiker,  besonders  Sachsens, 
die  Gesetze  für  die  Aussprache  der  fraglichen  Lautgruppe  zu 
finden,  während  Ricard,  Systeme  de  la  quantiti  syUahique  etc. 
(Prag  1887)  sich  über  die  Inkonsequenzen  seiner  Vorgänger  be- 
schwert und  für  asse  ein  kurzes  a  (ä  =  q)  als  normal  ansetzt. 
Der  Praktiker  Ploetz,  l.  c.  S.  35   begnügt  sich   mit  Feststellung 


1)  Das  Wort  passion  gehört  mit  den  Worten  auf  -aiion  in  eine 
Kategorie. 
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u.  8.  w.  —  Punch  gespr.  pceS,  in  Lyon,  Montpellier  (pqnS),  Caen 
(von  Personen,  denen  das  Getränk  wenig  oder  nicht  bekannt  war). 
—  Gestion  etc.  gespr.  iesiö  in  Lyon,  Paris;  in  Lyon  auch  kÖbUsiö 
für  comhustion,  —  Das  vom  Verfasser  verworfene  ek-se-pres  (exprhs) 
hört  man  in  Lyon  und  auch  wohl  anderwärts,  besonders  wenn 
auf  dem  Worte  ein  besonderer  Nachdruck  liegt.  —  Arsenic  gespr. 
qrsfni  in  Lyon  und  Paris.  —  Fi  ff.  fils  mit  lautbarem  s),  das 
Verfasser,  wie  Ploetz  S.  130  f.  verurteilt,  hat  noch  seine  Anhänger 
in  Lyon  (wenn  im  Reime  zu  i  auftretend)  und  ist  in  der  Umgegend 
von  Paris  in  gewöhnlichem  Gebrauche.  —  Jadis  mit  stummem  s 
hörte  ich  in  Marseille  und  Montpellier;  Littr6  s.  v.  meint: 
aujourd'hui  plusieurs,  ä  tort,  fönt  sontir  Vs;  diese  plusieurs  sind 
freilich  in  unendlicher  Mehrzahl.  —  Obus  mit  stummem  s  in  Lyon 
und  Paris,  sogar  von  einem  ehemaligen  Militär,  der  noch  am 
letzten  Feldzuge  teilgenommen  hatte.  U.  s.  w.  Man  vergleiche 
noch  unten  gegen  Schluss  der  Arbeit  die  Zusammenstellung  von 
Lyonismen,  die  mit  den  vom  Verfasser  getadelten  Ansprache- 
erscheinungen  zusammenfallen. 

Einige  Male  verlangt  der  Verfasser  von  seinen  Landsleuten, 
sie  sollen  ihre  richtige  Aussprache  zu  Gunsten  einer 
dialektischen  oder  einer  Grammatikerschrulle  ent- 
stammenden aufgeben. 

Irrig  ist  und  gegen  die  allgemeinen  Lautgesetze  dCT  Fran- 
zösischen verstösst  das  Verlangen  nach  einem  a  plutSt  brefy 
das  soll  heissen  einem  mehr  offenen  a  in  gaz,  gazomhtre  und 
pas  (Adv).  In  gaz  und  pas  liegt  mittelzeitiges,  unterm  Satzaccent 
langes,  in  gazomltre  immer  mittelzeitiges  tiefes  a  vor,  wie  Sachs, 
und  Hatzfeld,  Diciionnaire  ^  Eini.,  S.  XXVI,  für  pas^  richtig  be- 
stimmen. Zwischen  gaz  und  gaze  liegt  also  kein  qualitativer  und 
meist  auch  kein  quantitativer  Unterschied  vor,  wie  Verfasser 
behauptet. 

Wenn  der  Verfasser  für  die  Worte  auf  -age,  Va  ni  long  ni 
bref  das  soll  wohl  heissen:  mittelzeitiges  a  verlangt,  so  hat  er 
damit  nach  Angabe  mancher  Orthoepisten  die  richtige  Quantitäts- 
bestimmung gefunden.  Doch  ist  diese  Endung  in  Genf  wie  ander- 
wärts sehr  häufig  lang,  je  nach  der  Satzstellung  und  dem  rhe- 
torischen Accent.  Schon  Ploetz  S.  35  bemerkt,  dass  in  vielen  Sub- 
stantiven auf  age  a  nach  entschiedener  Länge  neigt.  Dem  Klange 
nach  habe  ich  überall  tiefes  a  gefunden.  So  bestimmt  auch 
PloBtz;  Sachs  nimmt  hohes  an. 

Für  interpeller,  Interpellation  schreibt  Verfasser  die  Aus- 
sprache inte^pel'ler  und  -peHacion  vor.  Die  Ausspracheangabe 
zum  ersten   Worte  kontaminiert  eine  Angabe  der  Akademie  (vor* 
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letzte  Ausg.)  (et^p^e)  und  Littr^'s  (et^r-pde).^)  Geschlossenes 
oder  besser  halboffenes  e  tritt  in  der  dritten  Silbe  von  interpdler 
nur  dann  ein,  wenn  einfaches  l  gesprochen  wird.  —  Zu  Inter- 
pellation bemerkt  Littr6 :  TAcad^mie  dit  qu'on  prononce  les  deux 
II,  mais  Tusage  le  plus  ordinaire  est  de  n'en  faire  sentir  qu*une: 
in-th'-p^'lasion,  —  Ich  hörte,  Littr^'s  Angabe  entsprechend,  in 
beiden  Worten  überall  nur  einfaches  l,  ausserdem  offenes  e  auch 
in  der  vorletzten  Silbe  von  interpeUer, 

Die  Angabe :  aimons,  aidant :  ai  avec  le  son  k  moitie  ferm6 
de  ai  dans  aimer,  aider  (et  non  e-mona,  ^-dons)  beruht  wiederum 
auf  ungenauer  Beobachtung.  Die  erste  Silbe  dieser  und  ähn- 
licher Worte  erhöht  ihr  offenes  e  zu  halboffenem  nur,  wenn 
die  folgende  Silbe  einen  hohen  Vokal  enthält,  also  richtig  in 
den  Infinitiven  aimer,  aider,  (die  übrigens  bei  Littr6  und  Hatzfeld 
mit  offenem  e  auftreten;  nur  Sachs  hat  eme  =  aimer);  nicht 
aber,  wenn  die  folgende  Silbe  einen  tiefen  Vokal  hat,  wie  in 
aimonSy  aidant,  S.  meine  Grammatik  I,  S.  24,  deren  Angabe 
auf  den  Beobachtungen  der  neueren  Phonetiker  des  Französischen 
beruht.  —  Aimons,  aidant  wurde  mir  nicht  nur  in  Genf,  son- 
dern auch  in  Lyon  und  Paris  mit  offenem  e  gelesen. 

Irrig  ist  es  ferner  in  auriculaire  au  „comme  o  dans  encore, 
et  non  comme  au  dans  saut  ou  dans  automne^  d.  h.  als  offenes 
o  (q)  gesprochen  zu  verlangen.  Littr^  transskribiert:  S-ri-ku-le-r; 
Sachs  notiert  halblanges  geschlossenes  o  in  der  ersten  Silbe,  und 
so  spricht  man  in  Paris.  Die  vom  Verfasser  verlangte  Aus- 
sprache mit  Q  hörte  ich  gerade  in  Genf  und  Lyon;  sie  ist  süd- 
französisch, dialektisch. 

Subsister  will  Verfasser  subcis-ter  (s  dur),  d.  i.  sUpsi-ste  ge- 
sprochen haben.  Littr6  und  Sachs  schreiben  allerdings:  sub-si-std. 
Aber  ich  hörte  im  Munde  Gebildeter  in  Lyon  und  Paris  (darunter 
Herr  Got  vom  Theätre  Fran9ais)  immer  nur  sübziste;  sU(b)psiste 
gerade  in  Genf. 

Jersey  ist  nach  Verfasser  Jerzey  (s  doux)  zu  sprechen.  Sachs 
verlangt  stimmloses  s,  und  so  hörte  ich  allein  wie  in  Genf,  so 
in  Lyon  und  Paris.  —  Der  Verfasser  ist  offenbar  des  Englischen 
kundig  und  hat  sich  dadurch  verführen  lassen,  seinen  Lands- 
leuten eine  Aussprache  vorzuschreiben,  die  ihren  Lautgewohn- 
heiten widerspricht. 

In  gentilhomme  verlangt  Verfasser  ein  l  mouiüe  presque  nid. 
Aber  erweichtes  l  resp.  dafür  eingetretenes  %  ertönt   hier  allent- 

*)  Der  Bequemlichkeit  halber  setzen  wir  die  Transskriptionszeichen 
unserer  Quellen  gewöhnlich  in  das  von  der  Zeitschrift  angenommene, 
Böhmer'sche  System  um,  das  wir,  soweit  als  für  unsere  Zwecke  er- 
forderlich, modifizierten.    Vgl.  die  vorangestellte  Transskriptionstabelle. 
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halben  mit  voller  Deatlichkeit.  Auch  Akademie,  Littre,  Sachs 
and  alle  Orthoepisten  verlangen  es  nnd  die  Genfer  sind  also 
im  Recht,  wenn  sie  es  beibehalten. 

Zweifelhaften  Wertes  ist  endlich  des  Verfassers  Vorschrift,  in 
Ji9U8-C!hri8t  anslantendes  st  nicht  zu  sprechen.  PlcBtz  8. 1 60  bemerkt 
richtig:  jetzt  sprechen  viele  Geistliche  beider  Konfessionen  iezU-crist 

Andere  Irrtümer  des  Verfassers  lernen  wir  im  weiteren  Ver* 
lauf  dieser  Arbeit  kennen.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle, 
wo  Herr  „Plndhon^  seinen  Landsleuten  eine  fehlerhafte  Aussprache 
vorwirft  und  von  ihnen  eine  andere  verlangt,  sprechen  diese 
nur  ebenso  aus,  wie  dies  z.  Z.  ziemlich  in  ganz  Frank- 
reich der  Fall  ist 

Labas  und  chaque  werden  auch  in  Frankreich  mit  tiefem  a 
gesprochen.  In  chaque^  das  ich  n.  a.  auch  von  Herrn  Bieten 
(Lyon)  mit  tiefem  a  hörte,  ist  diese  Aussprache  auch  historisch 
wohl  berechtigt. 

Couenne  (Verfasser  verlangt  Aussprache  couane)  habe  ich 
im  Munde  Gebildeter  und  Ungebildeter  in  Lyon  und  Paris  als 
kf^  gehört.  Sachs  gibt  beide  Aussprachen.  Über  die  Ans- 
spracheentwickelung  dieses  Werkes  vgl.  meine  Orammatüc  I,  42  f. 
—  Von  hennir  gibt  Plodtz,  a.  a.  0.  S.  69  an,  es  komme  in  diesem 
Worte  die  Aussprache  mit  kurzem  offenen  e  (e)  mehr  und  mehr 
in  Mode;  ich  habe  dem  entsprechend  in  Lyon,  Marseille,  Mont- 
pellier, Tours,  Paris  und  Caen  {h^mr)  hennir  nur  mit  f  gehört; 
<inir  nur  in  Bordeaux  und  Amiens.  Thurot,  La  prononciation 
frangaise  depuis  le  commeTtcemerU  du  XW  stiele  etc.  Paris  1881, 
II,  452,  bemerkt:  „Cette  prononciation  (hanir)  n'est  plus  men- 
tionn^e  en  1878  (im  Wörterbuche  der  Akademie),  et  est,  en  effet, 
tomb6e  en  d6suötude^.  —  Das  vom  Verfasser  gewünschte  nqm 
für  nennt  wird  in  Lyon,  Tours  und  Paris,  wie  in  Genf,  gewöhnlich 
n^t  gesprochen.  Der  Pariser  Thurot  a.a,0,,  U,  452  meint:  „II 
me  semble  qu'on  prononce  ce  mot  peu  usit^  comme  il  est  öcrit,  par 
un  e  et  Vn  double.^  —  Zu  nous  alldmes,  vous  aUätes,  quü  allät 
sagt  der  Verfasser:  „prononcer  plutöt  bröve  la  voyelle  surmont6e 
d'un  circonflexe"  (s.  o.  S.  6).  Vgl.  dazu  Ploetz:  L  c.  S.  31.  j^-dmes, 
'dteSf  'dt  sprechen  viele  mit  langem  a,  andere  nur  mit  halb- 
langem a.  Diese  Nuance  ist  von  geringer  Bedeutung.^  Die 
Beobachtung  Plcetzens  ist  richtig;  ob  langes  oder  halblanges 
(tiefes)  a  gewählt  wird,  hängt  von  der  Stellung  des  Wortes  im 
Satze  ab.  —  Ebenso  bei  den  Pf.  der  Konjugationen.  Die  Be- 
merkung des  Verfassers  ist  irreführend. 

Jn  tu  €18 j  viendraSy  tombasy  wo  der  Genfer  und  ebenso  der 
Lyoner  tiefes  ä  sprechen,  in  Paris  auch  helles  zu  hören  ist, 
wird  man  besser  thun,  ein  mittleres  a  anzunehmen.    Ploßtz  S.  34 
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nennt  es' ein  halblanges,  tiefes.  Auf  keinen  Fall  ist  die  Genfer 
Anssprache  zu  verurteilen. 

In  OS  von  acaciaSj  parias  hörte  ich  wie  in  Genf,  so  auch 
in  Lyon  und  Paris  tiefes  a.  Die  Orthoepisten  lehren  im  Sgl.  mittel- 
zeitiges offenes  a.  Doch  ist  wahrscheinlich  wiederum  mittleres  a 
anzunehmen,  das  wegen  seines  schwankenden  Charakters  selbst 
von  Hatzfeld  nicht  berücksichtigt  worden  ist  (s.  Dict,  S.  XXVI 
Anm.)*     Des  Verfassers  Tadel  ist  sicher  abzulehnen. 

Für  s^enivrer,  s'enorgueiüiry  ennoblir  lehren  allerdings  im 
allgemeinen  die  Orthoepiker  (Littr6,  Ploßtz  S.  94,  Sachs,  wo  auch 
die  älteren  Orthoepiker  zitiert  werden;  s.  auch  Thurot  II,  451) 
und  ebenso  die  Akademie  von  1878  eine  Aussprache  mit  ä]  nur 
für  enorgueülir  fügt  die  Akademie  hinzu:  „Quelques-uns  pronon- 
cent  Snorgueülir^  und  Littr6  ebenso:  „Quelques-uns  prononcent 
e-nor-gheu-Uir :  mais  cette  prononciation  est  contraire  au  bon 
usage.^  Diese  Aussprachvorschriften  scheinen  indes  zu  veralten. 
Herr  Jacob  in  Paris  spricht  qnivre^  qnivrfmä,  ^nqrg^iir;  und 
qnqblir  neben  änqblir  mit  schwacher  Nasalierung  des  ersten  a. 
Herr  stud.  Bleton  aus  Lyon  spricht  in  allen  Fällen  die  erste 
Silbe  ohne  Nasalvokal  (qnqhliry  qnivre,  qnqrgo^iir)^  Herr  Dufraisse 
in  Paris  und  Frau  Dheur  in  Lyon  sprachen:  s^nivrer  und 
s'§ngrgc§iir;  ausserdem  fngblir  (Dufraisse)  und  qnqhUr  (Dheur). 
In  Marseille  (von  Herrn  Pujol  Adrien)  hörte  ich:  ^n^rgc^tr,  fnivre 
neben  ängblir;  in  Montpellier  wieder  (Frau  Cardonnet)  enqrgc^ir^ 
§nivre  und  qngblir,  und  so  auch  in  Bordeaux  (Herr  Oampagne), 
Tours  (wo  Herr  Mondin  indes  auch  die  Aussprache  qnivre  kannte 
und  billigte),  Amiens  (Herr  Delarue)  und  in  Caen,  wo  Frl.  Tarin, 
daneben  auch  änqblir  mit  schwach  nasaliertem  a  sprach.  Die 
Angabe  Thurot's  (II,  448,  451)  und  Sachs',  mit  diesen  Beobach- 
tungen verbunden,  lassen  nicht  zweifeln,  dass  die  von  den  Ortho- 
epikern  für  die  besprochenen,  selten  gebrauchten  Worte  verlangte 
Aussprache  nur  theoretisch  fortbesteht  und  dass  sich  im  allge- 
meinen jedermann  mit  ihnen  abfindet,  wie  es  ihm  gut  dtlnkt. 

Ähnlich  liegt  es  mit  der  folgenden  Vorschrift  des  Ver- 
fassers, man  solle  indemniti  und  indemniser  mit  qm,  also  ^qm- 
nite  und  edqmnize  aussprechen.  Sachs  gibt  s.  v.  an:  L(ittr6), 
Fe(line)  edqmnitey  selten  ed§mnite  und  edqnite;  und:  „L.  Fe. 
edqmnize,  andere  z.  B.  L(a)nd(ais)  ed§mnize^\  Ploetz  lehrt  S.  69: 
„Früher  wurde  e  ...  in  der  Regel  wie  a  gesprochen  in  .  .  .  m- 
demniser,  .  .  .  indemnite  .  .  .  Doch  kommt  für  diese  Wörter  die 
Aussprache  des  e  wie  die  eines  offenen  kurzen  e  mehr  und  mehr 
in  Mode:  also  erdq-mni-ze,  e-df-mni-te.  Von  meinen  Gewährs- 
männern sprachen  mit  f:  Herr  Dufraisse  (Paris),  Frau  Dheur 
(Lyon),  Frau  Cardonnet  (Montpellier:  edfnite),  Herr  Mondin  (Tours) 
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nach  der  Tonstellung  zu  unterscheiden.  In  den  stammbetonten 
Formen  {acdame  u.  dgl.)  liegt  der  Regel  nach  halblanges  (unter 
Satzton  auch  langes)  tiefes  a  vor;  vortonisch  bleibt  halblanges 
tiefes  oder  entsteht  kurzes  resp.  mittleres  helles  a.  Des  Ver- 
fassers Forderung  ist  nicht  ausreichend  formuliert,  und  gegen  das 
gelegentliche  a-Tdam  der  Genfer  (mit  <j  analogisch  den  Vorton- 
silben) ist  nichts  einzuwenden.  In  Lyon  und  Paris  hörte  ich  nur 
<l'1dam  (mit  tiefem  a).  —  In  endbetontem  enflammer  ist  das  Genfer 
hohe  a  korrekt;  tiefes  a  in  der  Tonsilbe  (enflamme  u.  dgl.)^  von 
mir  in  Paris  gehört,  ist  einstweilen  noch  nicht  in  allgemeinem 
Gebrauch  und  historisch  nicht  zu  rechtfertigen.  —  Für  flamme 
darf  man  nicht  einfach  eine  Aussprache  mit  tiefem  a  dekretieren. 
Littr6  kennt  ganz  im  Gegenteil  in  dem  Worte  nur  hohes  a:  flam. 
Andere  Orthoepisten  (Bescherelle,  Dubroca,  Feline,  Landais,  Le- 
saint  etc.,  zitiert  bei  Sachs)  fordern  ohne  Ausnahme  fl^nty  mit 
langem  tiefen  a;  Malvin-Cazal  unterschied  im  eigentlichen  Sinne 
fl^m^  figürlich  fl^m,  Plcetz,  S.  30,  beobachtet  damit  überein- 
stimmend: „das  Subst.  flamme  wird  in  der  übertragenen  Bedeu- 
tung „Liebesflamme,  Liebesglut ^  auf  dem  Theater  jederzeit  lang 
gesprochen:  fläm;  in  der  eigentlichen  Bedeutung  in  der  Unter- 
haltung auch  kurz:  fläm;  auf  dem  Theater  aber  auch  da  meist 
lang^.  Genau  denselben  Gebrauch  bestätigt  mir  Herr  Zbinden 
für  Genf;  Herr  Bleton  (Lyon)  kennt  fl^m  auch  vom  wirklichen 
Feuer  in  der  Unterhaltung  (Frau  Dheur  ebenda  sprach  aber 
fläm)\  Herrn  Jacob  (Paris)  ist  in  flamme  Aussprache  mit  langem 
tiefen  und  halblangem  mittleren  a  geläufig.  Und  so  hörte  ich 
auch  anderweitig.  —  Das  a  der  Worte  mitraille,  medaille  etc. 
darf  man,  da  in  Genf  der  alte  weiche  Mjaut  erhalten  geblieben 
(also  nicht  %  geworden)  ist,  nicht  mit  a  in  der  gewöhnlichen  fran- 
zösischen Aussprache  (mit  i)  vergleichen.  Übrigens  liegt  in  diesen 
Worten  in  Genf  und  in  Frankreich  sehr  oft  ein  Diphthong 
(ai)  vor. 

Für  salle,  sah,  masque,  wofür  in  Genf  sal  und  mask  neben 
mqsk  gesprochen  wird,  verlangt  Verfasser  die  Aussprache  mit  a 
„plutöt  bref",  also  wohl  hohes  kurzes  a;  in  Obereinstimmung 
diesmal  mit  den  Angaben  von  Sachs.  Dennoch  ist  die  Vorschrift 
anfechtbar.  Die  Belege  Thurot's  II,  661  zeigen,  dass  in  sale 
and  solle  schon  immer  zwei  Aussprachen  vorhanden  waren;  auch 
in  Lyon  (Dh.)  hörte  ich  sal  und  mask  mit  halblangem  tiefem  a. 
Leider  habe  ich  über  diese  Worte  keine  weiteren  Erkundigungen  1 

eingezogen  (schriftlich  lässt  sich  ein  solches  Versäumnis  nicht  nach- 
lolen),  auch  lassen  mich  bei  diesen  Worten  die  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Orthoepiker  zumeist  im  Stich.  Sicher  ist  nur,  dass 
}ie  Genfer  mit  ihrer  Ausspracheweise   keineswegs  isoliert  sind. 
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Nach  des  Verfassers  Bemerkung  zu  den  Wörtern  atdier, 
aqueduCy  lourdement,  Charlefniagne,  parce  que:  faire  entendre  l'e  (et 
ne  pas  dire:  aflier  etc.)  will  er  inlautendes  tonloses  e  in  den 
angegebenen  Worten  immer  gesprochen  haben.  Vergleichen  wir 
diese  Vorschrift  mit  den  von  mir  Ztschr.  Xlll^,  137  f.  für  die 
Aussprache  von  tonlosem  e  gegebenen  Regeln,  so  wäre  allerdings  f 
zu  sprechen,  resp.  durch  eine  Pause  zu  ersetzen:  in  atelier 
(nach  Regel  6),  woneben  aber,  wie  ebenda  (S.  135  Anm.)  kon- 
statiert, allenthalben,  also  nicht  nur  in  Genf,  eine  mehr  volks- 
tflmliche  Aussprache  qtliie  existiert;  in  Ckarlemagne  (Regel  3) 
und  lourdement  (nach  Regel  4);  stumm  wäre  ^  nach  S.  138 
Regel  5  in  aqueduc,  das  ak-dük  (oder  mit  teilweiser  Assimilation 
des  k  vor  d:  qkg-dük)  zu  sprechen  wäre,  wie  ich  auch  in  Genf, 
Lyon  und  Paris  ausnahmslos  sprechen  hörte.  Für  parce  que  fehlt 
eine  Regel,  weil  im  Einzelwort  die  Gruppe  rs^k  schwerlich  vor- 
kommt; doch  liegt  (man  vgl.  Iqrskf  =  lorsque)  keine  lautliche 
Schwierigkeit  gegen  parskf  vor,  und  so  wird  denn  der  Regel 
nach  auch  überall  gesprochen.  Also  nur  für  atelier,  Ckarlemagne 
und  lourdement  wären  wir  mit  Verfasser  einverstanden,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  wir  auch  an  Stelle  von  f  auch  eine  kleine  Pause 
zulassen.  Bei  der  Gelegenheit  sei  hier  eine  in  unserem  ^-Aufsatz 
(Ztschr.  a.  a.  0.  8.  118 — 138)  unterlassene,  vielleicht  nicht  ganz 
überflüssige  Bemerkung  nachgeholt.  Wenn  man  von  Aussprache 
resp.  Nicht- Aussprache  des  §  ohne  weitere  Unterscheidung  spricht, 
so  kann  immer  nur  an  eine  vollständig  leidenschaftslose,  gleich- 
giltige  Sprache,  etwa  an  die  des  gelehrten  Vortrages,  gedacht 
sein.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass,  wie  mir  auch  Herr  Got,  der 
bekannte  Doyen  des  Theätre  fran^ais  versicherte,  das  tonlose  § 
von  der  hervorragendsten  Bedeutung  gerade  für  den  französischen 
Vortrag  ist:  die  Gemütsbewegung  des  Sprechenden  kommt  ganz 
vorzugsweise  in  seiner  Behandlung  zum  Vorschein:  der  höchste 
Affekt  bringt  die  meisten  ^  zum  Gehör, ^)  die  familiäre,  rasche 
Sprache  verlangt  die  meisten  Verstummungen,  Verstummungen, 
die  keines  der  l,  c.  für  Erhaltung  von  tonlosem  §  aufgestellten 
Gesetze  respektieren.  Zwischen  beiden  Extremen  liegt  eine  lange 
Skala  verschiedener  Stellungnahmen  zu  ^.^)  Eine  für  §  gegebene 
allgemeine  Aussprachregel  ist  darum  immer  cum  grano  salis  zu 
verstehen.  Als  bekannt  glauben  wir  weiter  voraussetzen  zu  können, 
dass  der  Süden  Frankreichs  der  Erhaltung  des  ^  günstiger  ist, 
als   der  Norden,    und    dass  Paris    in   seiner  Unterdrückung    am 

^)  Dies  geht  so  weit,  dass  man  auf  der  Bühne  tonloses  Schluss-^ 
selbst  im  Halbvers  vor  Vokal  mit  kräftigster  Aussprache  lauten  hören 
kann. 

^)  Wir  kommen  auf  diesen  Punkt  bei  Gelegenheit  zurück. 
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Für  die  Worte  sahU,  didble,  fahU^  die  nach  dem  Verfasser 
in  Genf  mit  ä  gesprochen  werden,  die  wir  dort  aber  immer  mit 
tiefem  a  hörten,  verlangt  er  Aassprache  mit  ä,  fUr  agrdable, 
durable,  irahle^  table  ein  y^a  plutdt  bref^.  In  Genf  spricht  man 
qgreäbl,  diirably  ^räbl,  täbl  —  Hören  wir  zunächst,  was  die  Ortho- 
episten  über  diese  Worte  lehren. 

Zu  sable  bemerkt  Sachs  s.  v.:  y^sqbl  (mit  halblangem  q)] 
L(a)nd(ais),  DupCuis):  säble,  was  L(ittr6)  für  veraltet  erklärt". 
Diable  transskribiert  Sachs  mit  diäbl;  zu  fable  bemerkt  er:  fcibl 
[mit  halblangem  <|],  nach  L(ittr6)  im  XVII.  Jahrhundert  und  auch 
heut  noch  bisweilen  fäbl,'^  In  den  Worten  agriable,  durable, 
erabhj  table  notiert  Sachs  halblanges  helles  a. 

Thurot  bemerkt  unter  Anführung  der  widersprechenden  An- 
gaben der  älteren  Grammatiker  als  heutige  Aussprache  (II,  703  ff.) 
zu  sable;  ,,grave"  (d.  i.  tief);  zu  diable  und  fable  gibt  er  die 
Bemerkung  Domergues  „grave''  ohne  Zusatz  an  letzter  Stelle. 
^rable  hat  nach  ihm  gegenwärtig  j^a  grave'^;  table  dagegen 
„a  aigu",  d.  i.  q.  Zu  agriabU  und  durable  fehlen  eigene  Be- 
merkungen. 

Ploßtz  L  c.  S.  31  lehrt:  sable,  diable,  fahle  mit  langem 
tiefen  a  (wie  unser  Verfasser),  die  Adjektive  auf  able  haben  meist 
ein  mittleres  (d.  i.  halblanges  tiefes)  a;  ftir  table  gibt  er  die 
Aussprache  täbl  als  regelmässig. 

Lesaint,  S.  408,  lehrt  (ohne  den  Klang  zu  bezeichnen)  mit 
langem  a:  sable,  diable,  fable;  mit  kurzem  a:  table  und  die  Adjektive. 
Er  stimmt  also  mit  unserm  Verfasser  überein  und  hat  diesem 
vielleicht  als  Quelle  gedient  Hatzfeld  notiert  agriabU  mit  langem 
hellen  a  in  -able. 

Von  meinen  Gewährsmännern,  die  ich  die  behandelten  Worte 
lesen  Hess,  hörte  ich  in  Lyon :  sabl,  diäbl,  fabl;  agreabl,  dUrabl, 
erabl,  tabl,  letzere  vier  mit  halblangem  tiefen  a]  in  Paris  (D): 
säbl,  diäbl,  fäbl;  agreabl,  dUrqbl,  erqbl;  tabl, 

Herr  Jacob  aus  Paris  sprach  ebenfalls  sable,  diable,  fable 
mit  langem  tiefen  a;  table  und  die  Adjektive  mit  (dem  Klange 
nach)  mittlerem  a,  —  In  der  Unterhaltung,  wo  von  der  Adjektiv- 
endung -dble  oft  nur  ab  übrig  bleibt,  verwandelt  sich  in  Paris 
in  der  Verkürzung  der  Endsilbe  das  mittlere  a  in  helles  kurzes  (ä). 
Unterm  Satzton  hingegen  nimmt  dieselbe  Adjektivendung  auch 
den  Klang  von  langem  tiefen  a.  Hiermit  haben  wir  zugleich  die 
Erklärung  fUr  die  widersprechenden  Angaben  der  Grammatiker. 
Da  die  Worte  in  der  Sprache  isoliert  nicht  aufzutreten  pflegen, 
so  ist  hier  wie  sonst,  wenn  das  Wort  denn  doch  allein  zur  Aus- 
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Sprache  gelangen  soll,  zweifelhaft,  welche  der  vorhandenen  ver- 
schiedenen Aussprachen  als  regelrecht  gelehrt  werden  soU.^) 

Es  ist  nach  alledem  anch  für  diesen  Fall  nicht  zweifelhaft, 
dass  die  Genfer  keinen  Grund  haben,  von  ihrer  Aussprach- 
gewöhnung abzugehen. 

Für  damner j  damnation  (u.  Abi.)  hört  man  in  Genf:  dqne, 
dqnqsio  und  danqsiö.  Verfasser  verlangt:  dd-nery  dd-nd-cion. 
Über  die  Endung  -ation  s.  o.  S.  12.  Nach  Thurot  II,  471 
schreiben  schon  d'Olivet  (1736),  Vallart  (1744),  Antonini  (1753), 
Mauvillon  (1754),  Demandre  (1769)  ddner  vor,  worin  d  nur  tiefes, 
langes  (oder  mindestens  halblanges)  a  bezeichnen  kann.  Das 
Wörterbuch  der  Akademie  begnügt  sich,  die  Aussprache  von  m 
(in  damner)  zu  untersagen;  Littre  transskribiert:  dd-ni;  Sachs 
lehrt  dane  (mit  halblangem  tiefen  a)  und  dandsio  (1.  a  halblang 
und  tief,  2.  a  lang  und  hell);  Lesaint,  S.  214,  verlangt  überall 
langes  dd  in  den  Worten  gleichen  Stammes;  übereinstimmend 
Plo6tz  l,  c.  S.  31 :  däne;  condamnation  indessen  mit  halblangem 
tiefen  a  in  der  zweiten  Silbe  (ködanäsiö).  Die  von  mir  befragten 
Personen  sprachen  die  isolierten  Worte  aus: 
in  Lyon:  Dh.  dqne,  dqnäsiÖ. 

Bl.  dane   (mit  halblangem   a\    dqnqsio;    ein  andermal 
dqn£  mit  dem  Klange  und  der  Dauer  nach  mittlerem  a, 
in  Paris:   D.    dqne,  dqnqsiÖ; 

J.    dane  (mit  halblangem  tiefen  a)  und  ködanäsiö  (mit 
mittlerem  a). 

Ausserdem  habe  ich  für  condamner  und  condamnation  als 
in  verschiedenen  Teilen  Frankreichs  gehörte  Aussprachen  notiert: 
in  Marseille:     kodqne     kodqnqsiÖ 


„  Tours:  „  „ 


mit  hellem  a. 
mit  tiefem  a. 


jy  Paris:  kodane     kÖdanqsiÖ 

„   Caen:  ködäne     ködanäsiö 

„  Amiens:       ködane     ködanqsiö    mit  mittlerem  a. 
(in  Genf  (B.) :   ködane     kÖdanqsiö), 

Auch  hier  existiert  demnach  keine  zweifellose  Aussprache. 
Das  Schwanken  in  der  Aussprache  der  fraglichen  Worte  erklärt 
sich  dadurch,  dass  es  sich  um  Lehnworte  handelt.  In  volks- 
tümlichen Worten  wäre  Aussprache  mit  hellem  a  zu  erwarten. 

In  Marianne  hörte  ich  in  Genf:  Mqriqn  und  Mqrian  (mit 
halblangem  tiefen  a).  Verfasser  schreibt  vor:  Mari-dne.  Er  ist 
darin   in  Übereinstimmung   mit  PloBtz,    der   im  Theätre  Fran9ais 

1)  Dialektische  Verschiedenheiten  treten  hinzu.  J.  A.  Martin, 
Parole  et  Pensee,  Pontoise  1889,  S.  19  bemerkt  z.  B.  gelegentlich,  dass 
in  Paris  (und  im  Norden  überhaupt)  sähle  (sähl),  in  der  Provence  (und 
im  Süden  allgemein)  sable  (säbl)  gesprochen  werde. 
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ständig  Mariäne  gehört  hat  (S.  30).  Aber  die  Bühnenaussprache 
ist  nicht  immer  in  Übereinstimmung  mit  der  als  normal  zu  be- 
trachtenden. Frau  Dheur  und  Herr  Stud.  Bieten  in  Lyon  sprechen 
Mqriqn,  ebenso  Herr  Jacob  (Paris).  Nach  letzterem  ist  Marie 
Anne  (=  Mari  An  mit  tiefem  a)  abzuscheiden;  doch  sagt  man 
auch  Marie  Anne  d!Autriche:  Mari  An  (cm)  d'Otri§.  Auch  Herr 
Dufraisse  (Paris)  spricht  Mqriqn.  Sachs  lehrt:  Märiqn  (das 
zweite  a  halblang  und  hell). 

In  accabler  sollte  man  der  Etymologie  entsprechend  tief  ge- 
sprochenes a  (ä  mit  Zirkumflex)  erwarten.  Aber  da  die  Ortho- 
graphie den  Zirkumflex  nicht  beliebt  hat,  so  ist  neben  die  ety- 
mologische Aussprache  mit  a  eine  analogische  mit  q  getreten,  in 
Genf  wie  überall.  Nach  Thurots  Belegen  (H,  588  u.  592)  scheint 
ä  in  betonter  und  vortonischer  Stellung  bis  ins  XVni.  Jahrhundert 
regelmässig  bestanden  zu  haben.  Sachs  lehrt  ä-kq-hle  und  qkdhl 
mit  mittlerem  und  (in  der  Tonsilbe)  langem  hellen  a;  Hatzfeld 
die  Pariser  Aussprache  (s.  u.)  a-ka-ble  {a  halblang).  In  Genf 
hörte  ich  ausnahmslos  q-kq-hle;  in  Lyon  q-kq-hle  und  qkahle  (mit 
halblangem  tiefen  a);  in  Montpellier  akable^  in  Tours  wiederum 
qkqble;  in  Paris,  Caen,  Amiens:  qkahle.  Man  wird  auch  hier 
gut  thun,  beide  Aussprachen  mit  q  und  a  in  der  mittleren  Silbe 
für  berechtigt  anzusehen. 

Muss  man  ferner  wirklich  in  baron,  marrony  carri,  carreau 
tiefes  a  als  allein  richtige  Aussprache  lehren,  und  das  daneben 
in  Genf  zu  hörende  bqröj  mqröy  kqrcy  kqro  als  inkorrekt  ver- 
urteilen? Sachs  schreibt  fUr  diese  vier  Worte  halblanges  tiefes 
a  vor;  Ploetz  lehrt  S.  32  bäro,  märö  mit  langem  tiefen  a;  sprechen 
hörte  ich  mit  mittlerem  (halbtiefen)  a  kare,  karo  in  Paris  (D.); 
b^röy  l^rö  mit  hellem  a  in  Marseille  und  Montpellier;  bqröy  larö 
mit  (dem  Klange  nach)  mittlerem  a  in  Bordeaux;  barö  auch  in 
Tours,  sonst  überall  baroy  larö  mit  tiefem  halblangen,  zuweilen 
auch  langem  a.  Der  Süden  scheint  a,  der  Norden  a,  das  Zentrum 
einen  Mittellaut  zu  bevorzugen.  Jedenfalls  sind  auch  hier  die 
Genfer  mit  ihrem    schwankenden  Sprachgebrauche   nicht  isoliert. 

Zu  ü  bat,  il  combat  und  den  in  andere  Gattungen  gehörigen 
Worten  il  acclamey  il  enflamme  und  flamme^  sowie  zu  mitrailley 
(j^sauf  midaille^  etc.)  bemerkt  Verfasser  „Prononcer  Va  plut5t 
long."  Dürfen  wir  unter  „plutot  long"  halblang  oder  mittelzeitig 
verstehen  und  annehmen,  dass  damit  ein  tiefer  (oder  auch  mitt- 
lerer) Klang  verbunden  sein  soll,  so  ist  diese  Bestimmung  für 
bat^  combat  richtig.  Natürlich  aber  erscheint  in  tonloser  Stellung 
daneben  auch  in  diesen  Worten  das  in  Genf  vorgezogene  kurze 
und  helle  a  allenthalben.  —  In  acclamer  geben  Littr6  und  Sachs 
kurzes,  Hatzfeld  mittellanges  heiles  q  an.    Es  ist  aber  auch  hier 

Ztsclir.  f.  frz.  Spr.  a.  Litt.    Supplement  VII.  •; 
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nach  der  ToDStellung  zu  unterscheiden.  In  den  stammbetonten 
Formen  {acdame  u.  dgl.)  liegt  der  Regel  nach  halblanges  (unter 
Satzton  auch  langes)  tiefes  a  vor;  vortonisch  bleibt  halblanges 
tiefes  oder  entsteht  kurzes  resp.  mittleres  helles  a.  Des  Ver- 
fassers Forderung  ist  nicht  ausreichend  formuliert,  und  gegen  das 
gelegentliche  a-klqm  der  Genfer  (mit  q  analogisch  den  Vorton- 
silben) ist  nichts  einzuwenden.  In  Lyon  und  Paris  hörte  ich  nur 
a-Mam  (mit  tiefem  a).  —  In  endbetontem  enflammer  ist  das  Genfer 
hohe  a  korrekt;  tiefes  a  in  der  Tonsilbe  {enflamme  u.  dgl.),  von 
mir  in  Paris  gehört,  ist  einstweilen  noch  nicht  in  allgemeinem 
Gebrauch  und  historisch  nicht  zu  rechtfertigen.  —  Für  flamme 
darf  man  nicht  einfach  eine  Aussprache  mit  tiefem  a  dekretieren. 
Littre  kennt  ganz  im  Gegenteil  in  dem  Worte  nur  hohes  a:  fiam. 
Andere  Orthoepisten  (Bescherelle,  Dubroca,  Feline,  Landais,  Le- 
saint  etc.,  zitiert  bei  Sachs)  fordern  ohne  Ausnahme  fiäm^  mit 
langem  tiefen  a;  Malvin-Cazal  unterschied  im  eigentlichen  Sinne 
fläm^  figürlich  fläm.  Ploetz,  S.  30,  beobachtet  damit  tiberein- 
stimmend: „das  Subst.  flamme  wird  in  der  übertragenen  Bedeu- 
tung „Liebesflamme,  Liebesglut"  auf  dem  Theater  jederzeit  lang 
gesprochen:  flMm;  in  der  eigentlichen  Bedeutung  in  der  Unter- 
haltung auch  kurz:  fläm;  auf  dem  Theater  aber  auch  da  meist 
lang".  Genau  denselben  Gebrauch  bestätigt  mir  Herr  Zbinden 
für  Genf;  Herr  Bleton  (Lyon)  kennt  fläm  auch  vom  wirklichen 
Feuer  in  der  Unterhaltung  (Frau  Dheur  ebenda  sprach  aber 
fläm)]  Herrn  Jacob  (Paris)  ist  in  flamme  Aussprache  mit  langem 
tiefen  und  halblangem  mittleren  a  geläufig.  Und  so  hörte  ich 
auch  anderweitig.  —  Das  a  der  Worte  mitraüle,  medaille  etc. 
darf  man,  da  in  Genf  der  alte  weiche  Z-Laut  erhalten  geblieben 
(also  nicht  i  geworden)  ist,  nicht  mit  a  in  der  gewöhnlichen  fran- 
zösischen Aussprache  (mit  jQ  vergleichen.  Übrigens  liegt  in  diesen 
Worten  in  Genf  und  in  Frankreich  sehr  oft  ein  Diphthong 
(ai)  vor. 

Für  sallcy  sale,  masque,  wofür  in  Genf  säl  und  mask  neben 
mqsk  gesprochen  wird,  verlangt  Verfasser  die  Aussprache  mit  a 
„plutot  bref",  also  wohl  hohes  kurzes  a;  in  Übereinstimmung 
diesmal  mit  den  Angaben  von  Sachs.  Dennoch  ist  die  Vorschrift 
anfechtbar.  Die  Belege  Thurot's  II,  661  zeigen,  dass  in  sale 
und  salle  schon  immer  zwei  Aussprachen  vorhanden  waren;  auch 
in  Lyon  (Dh.)  hörte  ich  sal  und  mask  mit  halblangem  tiefem  a. 
Leider  habe  ich  über  diese  Worte  keine  weiteren  Erkundigungen 
eingezogen  (schriftlich  lässt  sich  ein  solches  Versäumnis  nicht  nach- 
holen), auch  lassen  mich  bei  diesen  Worten  die  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Orthoepiker  zumeist  im  Stich.  Sicher  ist  nur,  dass 
die  Genfer  mit  ihrer  Ausspracheweise   keineswegs   isoliert  sind. 
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merkt  dazu :  „Ouvrir  f e  .  .  .  et  prononcer  plutöt  i  que  i",  verlaogt 
alBO  wobt  halboffenes  e.  Er  bringt  aoB  damit  vor  eine  seit  Jahr- 
hunderten behaadelte  Frage,  auf  die  etwas  genaaer  einzugehen 
der  Mühe  verlohnt. 

Schon    im   XVI.  Jahrhundert   finden   wir   die   Grammatiker 
über   die   Aussprache    dieser  Worte    in   Kampf.')      Der  Lyoner 
Meigret  (1542)  fand  in  ihnen  ein  offenes  e  und  tadelt:  „je  ne  scey 
qeU  effemiitez    mignons"    die  ihr  e  „av&q  vn  prSque   clos  reeör- 
remänt  de  beuche"  aussprechen.  Der  Uans'er  Grammatiker,  Peletier 
(1549),  schreibt  hingegen  me*,  ces,  Its  Uberall  mit  (geschlossenem)  i, 
Ramns  (aas  Vermandois)  setzt  wiederum  Uberall  offenes  e  in  diesen 
Worten   an.   —  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  formulierte  der 
Pariser  Godard  (1620)  die  Regel:  männliches  (d.  i.  wohl  nur  laut- 
bares, nicht   notwendig   geschlossenes,   s.   u.)   e   vor  Konsonant 
nUs   parana,    dSs    gans,    eis   palais    etc.,    weibliches    (d.  i.    ton- 
loBes]    vor    Vokal:  les    outile,    des    amea,   ges  anfans,    mes  amis, 
Ua  amis,  ces  oTgveilleux.     Manpas    aus  Blois    (1625)   und   Oudin 
ans  Paris  (1633)  entscheiden  sich  (llr  offenes  e.   Der  Auvergnate 
UourgneB  (1685)  findet  in  Us  cteux  n.  dgl.  geschlossenes  e  und 
Jbeobachtet,    dass  „einige"  Us,   des   vor  Vokal   mit  stummem    e 
anseprechen:    „ila    coulent   alors  extremement  vite  sur  c6t  c  .  ,  . 
prononQant  da  ange»,    comme  s'ils  lisoient  dz  angts,   en  suppri- 
mant  c6t  e  ä   pen  pr^a."      Moui^es    ist   also    mit  Oodard   im 
wesentlichen  einverstanden.     Der  Normanne  Th.  Corneille  (1687) 
verlangt  in  Us  hommes,  mes  amis  für  den  Vortrag  eine  „offenere 
Ansspracbe"  statt  des  von  ihm  gehörten  le  z-hommes,  me  z-amis. 
Andry  ans  Lyon  (1689)  behauptet  männliches  e,  das  er  nachher 
genauer  als  offenes   bezeichnet,   vor  Konsonant,   weibliches   vor 
Vokal.,  wiederholt  also  vollständig  die  Regel  Oodard'a  und  fügt 
ansse^dem  hinzu,  dass  die  Provinzialen  diese  Regel  fast  sSmtlicb 
ir  gebildeter  Personen   im 
gesprochen   werden   solle, 
kommt  bei  ihm  zu  ihrem 
r    (1687)    der   Bretone    (?) 
Gebildeten    die   iraglichen 
sseneni  e,    nur  die   Leute 
gelegenen   Städten  sagen 
mit  offenem  «).     Die  Ans- 
er  nicht  verdammeu,  aber 
geschlossenem  e  sprechen, 
les  e  in  jnea  etc.  vor  Vokal 

(chen  Behandlang  Tfaarot  I, 
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weitesten  vorgeschritten  ist.  Nach  des  Verfassers  Vorschrift 
dürfte  man  nicht  ahnen,  dass  anch  Genf  im  allgemeinen  der  Er- 
haltung des  f  etwas  geneigter  ist,  als  das  von  dem  Verfasser 
nach  Landessitte  ins  Auge  gefasste  Modell,  Paris. 

In  Übereinstimmung  wohl  mit  allen  Orthoepisten,  wird  weiter 
in  j'aiy  in  der  Pf.-  und  Fut.-Endung  -ai  sowie  in  gai  geschlossenes  e 
verlangt,  das  in  der  That  seit  langem  in  der  gebildeten  Pariser 
Aussprache  üblich  ist.  S.  meine  Grammatik  S.  25,  wo  Thurot  I, 
302  ff.  resümiert  ist.  Doch  sind  es  durchaus  nicht  die  Genfer 
allein,  welche  diese  Aussprache  nicht  anerkennen.  In  Genf  hörte 
ich:  faiy  plantai,  dirai  mit  offenem  (mittelzeitigem),  gai  mit 
offenem  und  geschlossenem  e.  Anderweitig  hörte  ich  mit  offenem 
(mittelzeitigen)  c:  j*ai  (ie)  in  Lyon  (Bieten  und  Dheur),  Marseille, 
Tours,  Paris,  Caen;  aurai  (oder  dirai  u.  dgl.)  in  Lyon  (Bleton 
und  Dheur),  Marseille,  Tours,  Paris;  donnai  (dqn^):  Lyon  und 
Paris  (volkstümlich),  also  im  Pf.  am  wenigsten.  Ein  halboffenes  e 
hörte  ich  nur  im  Fut.  (aurai):  Paris  und  Caen;  Pf.  donnai:  Paris 
und  Caen,  und  in  gai  in  Marseille.  Geschlossenes  e  fand  ich 
vor  in  fai  in  Montpellier,  Bordeaux,  Paris  (Jacob),  Amiens;  in 
donnai:  Lyon,  Marseille,  Montpellier,  Bordeaux,  Tours,  Amiens; 
in  gai:  Montpellier,  Bordeaux,  Paris  (allgemein),  Amiens.  Danach 
ist  geschlossenes  e  am  verbreitetsten  im  Perfektum,  wo  nur  Genf, 
Lyon  (und  volkstümlich  Paris)  ein  f  kannten,  also  für  den  Süd- 
osten eine  dialektische  Aussprache  anzunehmen  ist;  in  ai^  Fut.  und 
gai  haben  ausschliesslich  geschlossenes*  e  nur  Montpellier,  Bor- 
deaux, Paris  (in  der  gebildeten  Sprache)  und  Amiens,  also  (un- 
gefähr) Südwesten  und  Nordosten.  Dagegen  ist  offenes  e  in  m, 
Fut.  und  gai  ausschliesslich  im  Gebrauch:  in  Genf,  Lyon,  Mar- 
seille, (ge  mit  halboffenem  e),  Tours  und  Caen  (hier  Fut.  mit  halb- 
offenem e)j  also  im  Südosten,  im  Zentrum  von  Nordwesten.  Natür- 
lich bedürfen  diese  geographischen  Bestimmungen  noch  der 
Nachprüfung;  nur  soviel  ist  schon  jetzt  unbestreitbar,  dass 
weite  Gebiete  die  orthoepische ,  selbst  in  Paris  nicht  allgemein 
beachtete  Regel,  die  unser  Verfasser  sich  zu  eigen  macht,  nicht 
anerkennen. 

Von  den  eben  besprochenen  Worten  ist  sais,  sait  nicht  zu 
trennen.  Die  Aussprache  schwankt  in  diesen  Formen  in  der- 
selben Weise.  Geschlossenes  e  erscheint  in  Montpellier,  Bordeaux, 
Paris,  Amiens;  offenes  in  Genf,  Lyon,  Tours,  Paris  (selten  und 
volkstümlich),  halboffenes  in  Marseille  und  Caen.  Auch  hier  also 
dieselbe  dialektische  Scheidung  und  in  Paris  dieselbe  Trennung 
zwischen  gebildeter  und  volkstümlicher  Sprechweise. 

Die  Artikel  und  Pronomina  les,  des,  mes  etc.  werden  in  Genf 
gewöhnlich  mit  geschlossenem  e  gesprochen.     Der  Verfasser  be- 
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merkt  dazu:  ^Ouvrir  Ve  .  .  .  et  prononcer  plutot  ^  que  c",  verlangt 
also  wohl  halboffenes  e.  Er  bi*ingt  uns  damit  vor  eine  seit  Jahr- 
hunderten behandelte  Frage,  auf  die  etwas  genauer  einzugehen 
der  Mühe  verlohnt. 

Schon  im  XVI.  Jahrhundert  finden  wir  die  Grammatiker 
über  die  Aussprache  dieser  Worte  in  Kampf. ^)  Der  Lyoner 
Meigret  (1542)  fand  in  ihnen  ein  offenes  e  und  tadelt:  „je  ne  scey 
qels  effeminez  mignons"  die  ihr  e  „av6q  vn  pröque  clos  resfer- 
rem^nt  de  bouche"  aussprechen.  Der  Mans*er  Grammatiker,  Peletier 
(1549),  schreibt  hingegen  mc«,  ce«,  les  überall  mit  (geschlossenem)  ^. 
Ramus  (aus  Vermandois)  setzt  wiederum  überall  offenes  e  in  diesen 
Worten  an.  —  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  formulierte  der 
Pariser  Godard  (1620)  die  Regel:  männliches  (d.  i.  wohl  nur  laut- 
bares, nicht  notwendig  geschlossenes,  s«  u.)  e  vor  Konsonant 
mis  parans,  des  gans,  eis  palais  etc.,  weibliches  (d.  i.  ton- 
loses) vor  Vokal:  les  outilSy  des  ames,  ses  auf  ans ,  mes  amis, 
tes  amisy  ces  orgueüleux,  Maupas  aus  Blois  (1625)  und  Oudin 
aus  Paris  (1633)  entscheiden  sich  für  offenes  e.  Der  Auvergnate 
Mourgues  (1685)  findet  in  les  cieux  u.  dgl.  geschlossenes  e  und 
beobachtet,  dass  „einige"  les,  des  vor  Vokal  mit  stummem  e 
aussprechen:  „ils  coulent  alors  extremement  vite  sur  c6t  e  .  .  . 
prononQant  des  anges,  comme  sHls  lisoient  dz  anges,  en  suppri- 
mant  c6t  e  k  peu  pr6s."  Mourgues  ist  also  mit  Godard  im 
wesentlichen  einverstanden.  Der  Normanne  Th.  Corneille  (1687) 
verlangt  in  les  hommeSy  mes  amis  für  den  Vortrag  eine  „offenere 
Aussprache"  statt  des  von  ihm  gehörten  le  z-hommes,  Tne  z-amis. 
Andry  aus  Lyon  (1689)  behauptet  männliches  e,  das  er  nachher 
genauer  als  offenes  bezeichnet,  vor  Konsonant,  weibliches  vor 
Vokal,  wiederholt  also  vollständig  die  Regel  Godard's  und  fügt 
ausserdem  hinzu,  dass  die  Provinzialen  diese  Kegel  fast  sämtlich 
verfehlen,  und  dass  nach  Ansicht  sehr  gebildeter  Personen  im 
Vortrage  auch  vor  Vokal  offenes  e  gesprochen  werden  solle. 
Also  auch  die  Ansicht  Th..  Corneille's  kommt  bei  ihm  zu  ihrem 
Rechte.  Anders  ziemlich  gleichzeitig  (1687)  der  Bretone  (?) 
Hindret.  Nach  ihm  sprechen  die  Gebildeten  die  fraglichen 
Wörtchen  vor  Konsonant  mit  geschlossenem  e,  nur  die  Leute 
aus  Orleans  und  den  längs  der  Loire  gelegenen  Städten  sagen 
mais  gants,  dais  plumes,  sais  soeurs  (mit  offenem  e).  Die  Aus- 
sprache mit  tonlosem  e  vor  Vokal  will  er  nicht  verdammen,  aber 
auch  jene,  die  mes  amis  u.  dgl.  mit  geschlossenem  e  sprechen, 
möchte  er  nicht  verurteilen;  geschlossenes  e  in  mes  etc.  vor  Vokal 


^)  Wir  folgen  in  der  obigen  hietoriBchen  Behandlung  Thurot  I, 
211—214. 


22  E,  KoschwUz, 

sei  im  Vortrag  schöner  und  ebenso  bequem.  —  Damit  stimmt 
Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  (1716)  Girard  aus  Clermont 
überein,  der  in  les^  des,  mes,  tes,  ces  geschlossenes  e  lehrt.  Nach 
Buffier  (in  Ronen  erzogen;  1709)  sind  mes,  les,  ces  etc.  vor 
ihren  Substantiven  ein  wenig  offen,  ohne  dass  er  zwischen 
vokalisch  und  konsonantisch  anlautenden  unterscheidet.  Delongue 
(1725)  will  wieder  offenes  e  vor  Konsonant,  tonloses  vor  Vokal; 
ausserdem  macht  er  den  Provenzalen  die  Aussprache  c/«  prez, 
ces  vaUons  (mit  geschlossenem  c  vor  Konsonant)  zum  Vorwurf. 
Der  Italiener  Antonini  (1753)  lehrte:  me  plumeSy  si  vanites  (mit 
geschlossenem),  mes  amis,  les  hommes  (mit  offenem)  e.  Nach 
Douchet  (1792)  war  im  Vortrag  e  immer  offen;  in  der  Umgangs- 
sprache geschlossen  vor  Konsonant  (les  champs  u.  s.  w.),  offen 
vor  Vokal  (les  enfants  u.  s.  w.).  Doch  sollte  das  e  im  letzten 
Fall  nicht  zu  offen,  im  ersteren  nicht  zu  geschlossen  sein.  Restaut 
aus  Beauvais  (1730 — 67)  lehrte  offenes  c  in  allen  Verhältnissen, 
und  der  Burgunder  Boulliette  (1760)  vernahm  selbst  ein  sehr 
offenes  e.  Im  Widerspruch  dazu  behauptete  der  Pikarde  Vallart 
(1744)  geschlossenes  e  vor  Konsonant  und  Vokal;  nur  im  Vor- 
trage sei  es  offen.  Der  Lothringer  Cherrier  (1766),  noch  weiter 
gehend,  bemerkte  dazu,  er  halte  es  filr  besser,  überall  an  ge- 
schlossenem e  festzuhalten.  Auch  Demandre  (1769)  fand  ge- 
schlossenes e  in  unsern  Proklitika;  aber  vor  Vokal,  besonders  in 
gehobener  Sprache,  werde  es  etwas  offen.  Endlich  fand  der  Mar- 
seiller  F6raud  noch  1786  neben  les,  mes  etc.  mit  offenem  e  die- 
selben Worte  vor  Vokal  auch  mit  tonlosem  e  gesprochen.  Er 
selbst  empfiehlt  auch  fUr  diesen  Fall  offenes  e. 

Die  von  Thurot  Z.  c.  gesammelten  Zeugnisse  lassen  uns 
für  unser  Jahrhundert  im  Stich.  In  demselben  scheint  unter  den 
Theoretikern  bisher  keine  Meinungsverschiedenheit  über  die  Aus- 
sprache von  leSy  mes  etc.  bestanden  zu  haben.  Littr^  transskribiert 
les  etc.  ohne  weitere  Bemerkung  mit  Ze,  mi  etc.;  Thurot  II,  213 
findet  in  der  oben  zitierten  Vorschrift  Restaut's,  wonach  lesy  des, 
mes,  ses  etc.  immer  offenes  e  haben,  „die  heutige  Aussprache^. 
Ebenso  sieht  Lesaint^)  S.  59  f.  ein  offenes  e  in  ces,  des,  les  etc. 
Er  führt  dazu  aus,  dass  bei  gesuchter  Aussprache  (prononciation 
d'apparat)  das  e  dieser  Worte  sehr  offen  (=  e)  wird,  mögen 
die  Worte  allein  oder  im  Satzinnern  auftreten,  während  in  der 
Unterhaltung    ein  e    ouvert   moyen    (l  =  ^)    üblich   sei.^     Von 

*)  Traite  complet  de  la  prononciation  francaise.  3«  dd.  Halle  1890. 

2)  Der  unrichtigen  BeoDachtang  Dubrocas,  Traite  de  la  pronon- 
ciation des  consonnes  et  des  voyelles  finales,  Paris  1824,  S.  338,  wonach 
les,  mes,  tes,  ses  ihr  langes  offenes  e  vor  Worten  mit  langer  erster 
Silbe  verkürzen,   also  l^  deux  (!),  iSs  enfants  etc.  und  I3s  amis  etc.. 
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den  deutschen  Orthoepisten  des  Französischen  notiert  Sachs  les 
mit  halboffenen),  halblangem  e,  ohne  Autoritäten  zu  zitieren.  Ploßtz 
S.  77  verlangt  langes  offenes  e,  das  sich  in  zusammenhängender 
Rede  infolge  der  proklitischen  Stellung  unserer  Wörtchen  von 
selbst  zu  einem  halblangen  abschwächt.  Er  fügt  noch  hinzu: 
^Man  lasse  in  diesen  Pluralien  das  e  ouvert  niemals  zu  e  ferm6 
werden,  was  eine  ganz  abscheuliche,  nachlässige  Aussprache  ist.^ 
Auch  Benecke,  Die  französische  Aussprache^  2.  Aufl.,  Potsdam  1880, 
der,  wenn  möglich,  eine  von  Ploetz  abweichende  Aussprache  zu 
lehren  pflegt,  sagt,  hier  mit  ihm  in  vollstem  Einverständnis  (S.  14): 
„Die  an  und  für  sich  mit  langem  offenen  e  lautenden  Wörter  les, 
des,  mes,  tes,  ces,  ses^  haben  als  Proklitika  ihr  „e  ouvert,  weil  es 
tonlos  ist",  nur  „etwas  weniger  lang".  „Jedoch  ist  zu  beachten, 
dass  der  dem  e  ouvert  eigentümliche  scharfe  (!)  Laut  diesen 
Wörtern  bewahrt  werde  und  nicht  in  e  ferm6  übergehe.  Das 
offene  e  in  diesen  Wörtern  wird  sogar  ziemlich  breit  gesprochen." 
Wie  die  Orthoepisten,  so  die  Phonetiker.  Victor,  Elemente  der 
Phonetik,  Heilbronn  1884,  S.  51,  sagt:  „volle  Länge  hat  der 
(offene)  e-Laut  .  .  .  auch  in  den  Pluralen  les,  des  u.  s.  w."  und 
ordnet  dieselben  S.  95  entsprechend  unter  langem,  offenen  e  ein. 
Trautmann,  Die  Sprachlaute,  Leipzig  1884,  S.  223,  nimmt  halb- 
langes offenes  e  in  les,  des,  ces,  mes,  tes,  ses  an.  Beyer,  Fran- 
zösische Phonetik,  Coethen  1888,  nimmt,  seinen  Transskriptionen 
S.  137  ff.  nach,  vor  Vokal  ein  offenes,  vor  Konsonant  ein  halb- 
offenes e  an.  —  Man  wird  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  feuf 
Grund  aller  dieser  Autoritäten  auch  in  meiner  Grammatik  S.  18, 
ohne  mich  auf  Bestimmung  der  speziellen  Lautschattierung  ein- 
zulassen, offenes  e  in  diesen  Wörtchen  lehrte  und  damit  die  Zahl 
der  Grammatikerzeugnisse  für  dasselbe  um  eins  vermehrte. 

Mein  Vertrauen  in  die  vorstehend  gesammelten  Zeugnisse 
wurde  zum  erstenmal  erschüttert,  als  ich  C16dat  in  seinem  Precis 
d^ orthographe  et  de  grammaire  phon^tiques,  Paris  1890,  S.  31, 
45  u.  ö.  konsequent  le,  de,  me,  ti,  si  mit  und  ohne  Bindungs-z 
schreiben  sah.  Ich  glaubte  damals  auf  eine  dialektische  Aus- 
sprache gestossen  zu  sein.  Vgl.  meine  Bemerkungen  zu  Cl6dat, 
in  der  Französ.  Ztschr.  XII^,  261.  Dem  widersprach  aber  das 
a.  a.  0.  bereits  herangezogene  Zeugnis  des  Parisers  Legouv6, 
auf  das  schon  vorher  Benecke,  Z.  c.  S.  166  ff.  hingewiesen  hatte. 
An  der  fraglichen  Stelle  seines  Art  de  la  lecture,  Paris,  21.  Aufl., 
S.  77ff.,  bemerkt  Legouv6,  dass  mss,  ses,  tes  in  der  Unterhaltung 

liegt  nur  die  verkannte  Thatsache  zu  Grunde,  dass  unsere  Proklitika 
mit  den  folgenden  Substantiven  zusammengehören  und  mit  ihnen  unter 
einen  Wortton  fallen.  —  Wir  glaubten  oben  dieses  Zeugnis  übergehen 
zu  sollen. 
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sehr  oft  gesprochen  werden,  als  ob  sie  mit  einem  Akut  bezeichnet 
wären.  Die  jungen  Leute  sagen  unaufhörlich:  Reprends  donc 
tis  livres.  Auf  die  Lektüre  übertragen,  verletze  diese  Aussprache 
alle  fein  fehlenden  Ohren.  Zur  Bestätigung  dieser  Behauptung 
erzählt  er  eine  Anekdote,  wonach  sich  der  Schauspieler  Lafon 
einen  auf  seinen  Vortrag  stolzen  Liebhaber  dadurch  vom  Halse 
schaffte,  dass  er  ihm  unerbittlich  seine  mit  geschlossenem  e  ge- 
sprochenen teSy  mesj  les  verbesserte.  Die  Anekdote  schliesst  mit 
dem  Dialog:  Liebhaber:  „Mais,  monsieur!  je  parle  comme  on 
parle  dans  le  monde."  —  Lafon:  „Le  monde  est  le  monde,  mon- 
sieur, .  .  .  mais  Tart  est  Tart;  la  lecture  est  la  lectnre,  et  ses 
rögles  ne  sont  pas  Celles  de  la  conversation.^  Damit  und  mit 
der  folgenden  Behauptung  Legouv^'s,  dass  weder  die  Advokaten 
noch,  bis  auf  einen,  die  Prediger  (in  Paris  jedenfalls,  da  echte 
Pariser  die  Provinz  zu  vergessen  pflegen)  richtig  zu  reden  ver 
stehen,  wird  sein  Zeugnis  für  die  Aussprache  von  les  etc.  mit 
geschlossenem  e  noch  verschärft.  —  Noch  stutziger  wurde  ich,  als 
ich  die  Beobachtung  machte,  dass  P.  Passy  in  der  2.  Auflage 
seines  Frangais  parle  (Heilbronn  1889)  die  in  der  1.  Auflage 
befindlichen  offenen  e  in  tes,  des  etc.  vor  Konsonant  und  Vokal 
(bis  auf  einige  Fälle,  in  denen  wohl  nur  Druckfehler  vorliegen, 
z.B.  S.  119  da  le  ny)  in  geschlossene  verwandelt  hatte,  gleich- 
viel um  welche  Stilart  es  sich  handelte. 

Nachdem  somit  feststand,  dass  die  Harmonie,  die  französische 
und  deutsche  Orthoepiker  voraussetzen  Hessen,  den  wirklichen 
Aussprachverhältnissen  vermutlich  nicht  entsprach,  schien  es 
mir  angebracht,  auf  die  Aussprache  der  behandelten  Wörtchen 
ganz  besonders  zu  achten.  Das  Ergebnis  meiner  Beobachtungen 
ist  folgendes.  Wir  beginnen  mit  den  Provinzialen ;  zunächst  den 
Genfern.  Bei  ihnen  ist  vor  Konsonant  und  Vokal  les^  des,  mes, 
ses  mit  geschlossenem  e  allgemein  üblich;  nur  vor  Vokal  begegnete 
mir  einige  wenige  Male  in  der  Aussprache  des  Herru  Zbinden 
(wohl  unter  Einfluss  der  grammatischen  Theorie)  ein  offenes  e. 
Die  allein  stehenden  Worte  nahmen,  wie  es  schien  wieder  unter 
fremdem  Einfluss,  auch  bei  Fräulein  Bodos  einmal  eine  halboffene 
Aussprache  an.  Als  normal  dürfte  die  auch  von  unserem  Ver- 
fasser beobachtete  Aussprache  mit  geschlossenem  e  in  allen 
Fällen  zu  betrachten  sein.  —  In  Lyon,  dem  Aufenthaltsorte  des 
Perigorden  Herrn  Ci6dat,  den  wir  bereits  für  goschlossenes  e  in 
allen  Fällen  zitierten,  hörte  ich  diese  Aussprache  ausnahmslos;  nur 
gab  mir  Herr  Bieten  m^y  s^  etc.  mit  offenem  e  als  Aussprache  der 
Sänger  an.  —  Mein  Marseiller  Gewährsmann  las  les,  des,  ses  etc. 
mit  geschlossenem  e.  Ebenso  sprachen  und  lasen  die  aus  La 
Bastide  (Vaucluse)  gebürtige,  sehr  gebildete  Wirtin  des  Badehotels 
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zu  Aix  en  Provence,  Frau  Lachaud,  welche  die  Freundlichkeit  hatte, 
mir  einige  Texte  vorzulesen,  und  ihre  Zofe,  Frl.  Martel  aus  Apt. 
—  In  Montpellier  und  Bordeaux  erschien  ebenfalls  beständig  ge- 
schlossenes e.  —  In  Tours  las  mir  Herr  Mondin  die  alleinstehenden 
Worte  mit  halboffenem  e  (le,  de,  se  etc.),  in  zusammenhängender 
Rede  vor  Konsonant  mit  geschlossenem,  vor  Vokal  mit  offenem  e 
(le  täy  U  mqr^;  l§z  uqzo^  lez  ötr),  —  Das  normannische  Fräulein 
Tarin  sprach  geschlossenes  e  vor  Konsonant  und  Vokal,  las  aber 
in  einen  vorgelegten  Text  auch  mit  offenem  und  halboffenem  c; 
Herr  Delarue  aus  Amiens  behielt  ausnahmslos  geschlossenes  e 
bei.  —  In  allen  Teilen  Frankreichs  also,  wo  ich  darauf  achtete, 
begegnete  mir  geschlossenes  e;  offenes  und  halboffenes  daneben 
gewöhnlich  nur  bei  der  Lektüre  und  gesuchter  Aussprache,  gewiss 
immer  unter  direkter  und  indirekter  Einwirkung  der  grammatischen 
Theorie. 

Bleibt  Paris.  Hier  musste  meine  Beobachtung  sich  auf 
die  verschiedenen  Kreise  erstrecken,  die  man  ftir  eine  gute  Aus- 
sprache für  massgebend  hält.  Nach  französischer  Tradition  ist 
die  Sprache  des  Conservatoire  und  des  Theätre  FrauQais  als 
mustergiltig  anzusehen.  Beginnen  wir  mit  dieser  Gruppe!  Wir 
hörten  bereits,  dass  Legouv6,  ehemals  Professor  am  Pariser 
Konservatorium,  die  Aussprache  mit  geschlossenem  e  im  allge- 
meinen Gebrauche  kennt,  für  den  Vortrag  aber  verwirft.  Die- 
selbe Ansicht  vertritt  Dupont-Vemon,  Mitglied  der  Gesell- 
schaft des  Theätre  Fran9ais  und  professeur  aggr6g6  am  Konser- 
vatorium, also,  Schauspieler  und  Theoretiker  zpgleich,  in  seinem 
Art  de  bien  dire,  Paris,  4.  Auflage,  1891,  S.  27,  wo  er  sagt: 
„Prononcez  comme  s'il  y  avait  ^  (accent  grave):  dans  les  mots 
d'une  syllabe,  les^  mes,  des,  tes,  seSy  comme  s'il  y  avait  ÜSy  mhsy 
dhsy  Usy  ses;  je  demanderais  meme  que,  pour  tous  ces  mots, 
Taccent  füt  figure  dans  le  dictionnaire  et  dans  les  livres  sp^ciaux, 
car  presque  tont  le  monde  les  prononce  avec  Vaccent  aigu,  et  c'est 
une  habitude  d6plorable ''.  Mit  beiden  einverstanden  ist  endlich 
der  gegenwärtige  ordentliche  Professor  der  „Diktion"  am  Pariser 
Conservatoire,  der  Doyen  der  Com6die  Francaise,  Herr  Got, 
der  zwar  keine  Schrift  Über  seine  Ansichten  bisher  veröffentlicht 
hat,  mir  aber  mündlich  seine  Übereinstimmung  mit  den  eben 
mitgeteilten  Vorschriften  aussprach  und  dieselben  auch  in  der 
Praxis  befolgt.  Die  Theoretiker  der  Bühnensprache  sind  also 
eines  Sinnes;  und  da  zwei  derselben  zugleich  Praktiker  sind, 
dürfen  wir  auch  von  den  übrigen  Schauspielern  der  ersten  Bühne 
Frankreichs  die  gleiche  Aussprache  voraussetzen.  Einen  Beleg 
für  die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  bietet  bereits  Ploetz  S.  77, 
der   Sarah   Bernhardt  als  Phädra    des  forets  mit  offenem  e  aus- 
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sprechen  hörte.  Ich  stellte  bei  mehreren  Aufführungen  der  Grise- 
lidis  (Juni  1891)  daraufhin  Beobachtungen  an  und  fand,  wie 
vorauszusehen,  dass  sämtliche  auftretenden  Schauspieler:  die 
Damen  Bartet,  Lynn^s,  Moreno,  Ludwig,  und  die  Herren  Silvain, 
Coquelin  der  jüngere,  Lambert  Sohn,  Laugier  etc.,  selbst  die 
kleine  Gaudy,  vor  Konsonant  und  Vokal,  auch  in  dem  kleinen 
Gesänge  zu  Anfang  des  Stückes,  offenes  e  sprachen.  Nur  zuweilen 
fiel  dieser  und  jener  in  ein  halboffenes  (also  halbgeschlossenes  e) 
über.  In  betreff  der  Bühnensprache  stimmen  also  Theorie  und 
Praxis  vollständig  überein. 

Nächst  den  Schauspielern  wird  die  Aussprache  der  Redner 
und  Gelehrten  als  nachahmenswert  empfohlen.  Hören  wir  zunächst 
die  Meinung  des  angesehensten  geistlichen  Redners  von  Paris, 
des  Predigers  an  der  Notre-Dame-Kirche,  Monseigneur  d^Hulst! 
Durch  meine  Beteiligung  an  dem  Anfang  April  (1891)  in  Paris 
abgehaltenen  katholischen  Gelehrtenkongress  hatte  ich  Gelegen- 
heit, ihn  in  allen  Lagen  sprechen  zu  hören;  ausserdem  hatte  er 
die  Liebenswürdigkeit  mir  für  meine  Sammlung  von  Pariser  Aus- 
sprachen zweimal  privatim  vorzutragen,  wobei  auch  ein  Meinungs- 
austausch über  die  uns  beschäftigende  Frage  nicht  unterblieb. 
Herrn  d'Hnlst,  einem  geborenen  Pariser,  ist  in  Ze«,  des  etc.  die 
Umgangsaussprache  mit  geschlossenem  e  vor  Konsonant  und  Vokal 
geläufig;  in  seinen  Vorträgen  und  Predigten  sucht  er  bei  diesen 
Wörtchen  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  der  am  Konser- 
vatorium gelehrten  Bühnen-  und  der  Pariser  Umgangssprache  ein- 
zunehmen, und  spricht  er  demzufolge  das  von  Sachs  und  Beyer 
gelehrte  halboffene  e,  eher  mit  Neigung  nach  ganz  offenem,  als 
nach  geschlossenem  e.  —  Eine  etwas  verschiedene  Aussprache 
finden  wir  bei  Herrn  Hyacinthe-Loyson;  auch  eine  etwas  ver- 
schiedene Vortragsart.  Während  d'Hulst  nur  über  mittlere  Stimm- 
mittel verfügt  und  in  einer  etwas  höheren  Tonlage,  aber  mit 
meisterhafter  und  eleganter  Artikulation  für  ein  Elitepublikum 
spricht,  besitzt  Herr  Hyacinthe  einen  volleren  Stimmumfang,  spricht 
er  mit  tieferer  Stimmlage  und  besitzt  sein  für  alle  Gesellschafts- 
kreise bestimmter  Vortrag  mehr  Fülle  bei  weniger  sorgfältiger 
Lautbildung.  Seine  Jugend  verbrachte  Hyacinthe  im  Südwesten. 
Die  uns  beschäftigenden  Proklitika  haben  bei  ihm  im  Vortrag 
offene  Vokale  in  allen  Stellungen,  doch  fällt  er  in  unbewachten 
Augenblicken  auch  in  vollständig  geschlossenes  e,  —  Noch 
weniger  bestimmt  ist  Herr  Renan  in  der  Aussprache  unserer 
Proklitika.  Im  Durchschnitt  spricht  er  halboffenes  6,  wie  d'Hulst; 
doch  läuft  häufig  ein  offenes  dazwischen,  und  selbst  das  ge- 
schlossene e,  das  er  in  der  Unterhaltung  gebraucht,  bleibt  seinem 
Vortrag  nicht  ganz   fern.   —    Herr  G.  Paris,   dessen  Aussprache 
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auch  im  Umgang  den  an  Korrektheit  gew(5hnten  Grammatiker 
verrät,  hörte  ich  in  seinea  Vorlesungen  offenes  e  vor  Konsonant 
und  Vokal  gebrauchen;  bei  einer  Stelle,  die  er  mir  vorzulesen 
die  Güte  hatte,  hörte  ich  konsequent  geschlossenes,  nur  einmal 
vor  Vokal  offenes  e.  —  Herr  Jacob,  den  wir  als  angehenden 
Gelehrten  und  Vertreter  der  Jugend  hier  einschieben  wollen,  und 
den  ich  in  allen  denkbaren  Sprachverhältnissen  beobachtete,  blieb 
sich  stets  treu  und  brauchte  geschlossenes  e  vor  Vokal  und  Kon- 
sonant ohne  jegliche  Ausnahme.  —  Also  auch  bei  Rednern  und 
Gelehrten  wird  im  Vortrage  wenigstens  im  Prinzip  an  offenem  e 
festgehalten,  während  in  der  Praxis  halboffenes  e  als  durchschnittlich 
gebraucht,  geschlossenes  als  nicht  ausgeschlossen  anzusehen  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Schriftstellern  und  Dichtern!  Herr 
Desjardins,  Redakteur  der  Dehats,  ein  geborener  Pariser,  las  mir 
in  sorgfältiger,  gewählter  Aussprache  eines  seiner  Feuilletons  vor; 
seine  les,  mes,  des  etc.  hatten  dabei  vor  Vokal  und  Konsonant 
konsequent  offenes  e.  Diese  Aussprache  war  bei  ihm  um  so 
natürlicher,  als  vortonische  geschlossene  e  (i)  bei  ihm  zu  halb- 
offenen -wurden,  eine  Erscheinung,  die  keineswegs  als  individuell 
anzusehen  ist.  Das  e  seiner  lesy  des  etc.  war  im  Durchschnitt 
ein  wenig  offener,  als  das  vortonische  (geschr.)  c  ferm6  der  Einzel- 
worte. —  Herr  A.  Daudet,  (bekanntlich  Südfranzose,  aber  seit 
seinem  17.  Jahre  Paris  bewohnend)  sprach  in  einer  von  ihm  mir 
vorgelesenen  Stelle  die  Us^  des  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit 
geschlossenem  e,  nur  ein  paarmal  §  oder  e.  —  Anders  Herr  Zola, 
(geb.  in  Paris)  der,  obgleich  er  bei  der  Vorlesung  einer  Stelle 
seines  Reve  eine  ziemlich  ungezwungene  Aussprache  annahm, 
diesen  Wörtchen  vor  Vokal  und  Konsonant  ein  offenes  f  verlieh, 
in  Übereinstimmung  wiederum  mit  seiner  gewöhnlichen  Aussprache 
aller  vortonischen  c,  die,  wie  bei  Herrn  Desjardins,  die  Neigung 
haben,  offen  zu  werden.  —  Von  den  Dichtern,  die  die  Freund- 
lichkeit hatten,  mir  einige  ihrer  Poesien  vorzulesen,  sprechen  die 
Herren  Fr.  Copp6e,  Leconte  de  Lisle  und  Sully  Prudhomne  tiber- 
einstimmend offenes  e  vor  Vokal  und  Konsonant;  nur  Herr  de 
Bornier,  der  im  Übrigen  wie  ein  guter  Schauspieler  deklamierte, 
verriet  eine  gewisse  Neigung  zum  halboffenen  e,  wie  sie  gelegent- 
lich auch  auf  der  Bühne  auftritt.^) 

Fügen  wir  hinzu,  dass  von  den  mittleren  und  niederen  Be- 
völkerungsschichten von  Paris  selbst  im  Vortrage  konsequent  ge- 


1)  Genaueres  über  die  oben  bezeichneten  Vorlesungen  in  meinen 
Parlers  Parisiens.  Doch  sei  auch  an  dieser  Stelle  den  genannten  Herren 
für  ihr  liebenswürdiges  Entgegenkommen  herzlicher  Dank  ausgesprochen, 
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Tone  befindet,  ist  es  natürlich  und  der  franzl5sischen  Sprach- 
gewohnheit  entsprechend,  dass  es  sich  mit  dem  vorausgehenden 
Tonvokal  verbindet,  einen  Diphthongen  (et  oder  ei)  bildet.  Ähn- 
liche Aussprachen  finden  wir  dann  auch  im  Volksmunde  vor: 
qb{if  oder  qbei  in  Paris  und  Genf;  durch  Assimilation  der  beiden 

Elemente  des  Diphthongs  entstandenes  qbf  zufällig  nur  in  Genf. 
Ausserdem  abai  in  Lyon,  wo  die  Aussprache  des  seltenen  Wortes 

(wie  vielleicht  zumeist  im  Eontraktionsfall)  nur  nach  der  Ortho- 
graphie gewählt  ist. 

Für  agenda,  appendice,  Mentor y  sempitemel  verlangt  Verfasser 
die  allgemein  gelehrte  Aussprache  mit  e.  Doch  nicht  in  Genf 
allein  macht  sich  die  natürliche  Tendenz  geltend,  diese  und  ähn- 
liche Worte  den  allgemeinen  Aussprachgesetzen  zu  unterwerfen. 
Diese  Bewegung  geht  wie  immer  von  Elementarlehrern  und  von 
der  minder  gelehrten  Bevölkerung  aus  und  wird  voraussichtlich 
hier  wie  sonst  die  pedantisch -gelehrte  Aussprache  mit  e  be- 
seitigen. Meine  akademisch  gebildeten  Gewährsmänner  lasen 
überall  in  diesen  Worten  vorschriftsmässig  e;  bei  allen  übrigen 
stellte  sich  bald  in  dem  einen,  bald  in  dem  andern  Worte  ä  ein. 
So  sprach  Frau  Dheur  (in  Lyon)  aiäda^  qpäduiy  säpit^m^;  Herr 
Dufraisse  (Paris)  zwar  sepit§m^,  aber  nicht  nur  aMda  (neben 
azeda)  und  apädis,  sondern  auch  Bägal  und  Bäiame,  A&äda 
(qiäda)  und  päsgm  (die  übrigen  Worte  habe  ich  anderwärts  nicht 
verfolgt)  hörte  ich  auch  in  Marseille,  Montpellier  (päso^m)^  Bor- 
deaux und  Amiens.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Aussprache 
mit  e  in  diesen  und  andern  Worten  nur  ein  künstliches  Dasein 
in  Frankreich  fristet  und  trotz  aller  pedantischen  Rettungsversuche 
dem  Untergange  geweiht  ist. 

Für  ingrSdient  schreibt  Verfasser  die  Aussprache  ingrSdian 
vor.  Auch  hier  liegt  die  Sache  nicht  so  einfach.  Littrö  s.  v. 
schreibt:  in-gri-di-an;  quelques  personnes  disent  in-gri-dün,  k 
tort;  dös  1668  Marguerite  Büffet  disait  qull  fallait  prononcer 
in-gri-di-an.  Sachs  s.  v.  gibt  Folgendes:  V(au)g(elas)  e-gre-diä; 
M(alvin)-C(a)z(al)  und  L(ittr6):  e-gre-di-ä;  Dup(uis)  i-gre-di-ey  was 
L(ittr6)  als  inkorrekt  bezeichnet.  Also  zwei  alte  Grammatiker 
und  zwei  moderne  Orthoepiker  sind  für  die  vom  Verfasser  ge- 
wünschte Aussprache ;  ein  Orthoepiker  für  die  verworfene.  Sachs 
selbst  wagt  keinen  Sprachgebrauch  festzustellen.  Ich  habe  in 
Lyon  und  Paris  nur  egredie  gehört.  Sollte  hier  nicht  wieder 
grammatische  Theorie  Littr6  verführt  haben,  der  faktischen  Aus- 
sprache, die  durch  seine  „quelques  personnes^  repräsentiert  ist, 
Gewalt  anzuthun?  Und  wenn  auch  die  Akademie  schreibt:  on 
prononce  Ingridianty  hat  sie  da  nicht  ebenfalls  unter   dem  Ein- 
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schlossenes  e  in  unseren  Wörtchen  gebraucht  wird,  wie  sich 
übrigens  schon  aus  den  Äusserungen  Legouve's  und  Dupont-Vernon's 
ergab,  so  können  wir  damit  unsere  Nachforschung  über  die  gegen- 
wärtige Aussprache  von  les,  des  etc.  in  Frankreich  abschliessen. 
Bis  auf  ein  paar  Ausnahmefälle,  wo  vor  Konsonant  geschlossenes, 
vor  Vokal  offenes  e  erschien,  war  kein  Unterschied  zwischen  les  etc. 
vor  Konsonant  und  vor  Vokal  getroffen.  Die  Sprache  des  Gesanges, 
der  Bühne  und  der  dichterischen  Deklamation  erheischt  offenes  e; 
im  höheren  Vortrage  streiten  offenes  und  halboffenes  e  um  den 
Vorrang;  die  ungesuchte  Aussprache  der  Unterhaltung,  die  sich 
auch  in  Lektüre  und  Vortrag  einführt,  ist  allenthalben,  in  Paris 
und  Provinz,  bei  Gebildeten  und  Ungebildeten,  die  von  unserem 
Verfasser  in  Acht  gethane  mit  geschlossenem  e. 

So  weit  nicht  geschlossenes  e  dialektisch  in  Vortonstellung 
zu  halboffenem  zu  werden  pflegt,  darf  man  dasselbe  als  Aus- 
sprache der  Zukunft  auch  in  höherer  Verwendung  betrachten. 

Lat.  ahhatia  ergab  regelrecht  altfranzösisches  qhei^  (q-be-{'§)y 
und  bei  normaler  weiterer  Entwicklung  hätte  e  vor  haupttonischem  i 
verschwinden,  qbif  (später  phon.  qbi)  entstehen  müssen.  Dies 
Entwickelung  ist  aber  gehemmt  worden.  Vermutlich  stellte  sich 
zwischen  e  und  {  ein  hiattilgendes  %  ein  (qheiif);  dieses  entwickelte 
wieder  den  vorangehenden  Vokal  zu  einem  Diphthongen  (ei:  abeiii^), 

der  später  in  einfachen  Vokal  (e)  zurückging.  So  erklärt  sich 
die  schon  von  Duez  (1639)  beobachtete  Form  ab^ii,  von  derThurot 
I,  503  angibt,  dass  sie  noch  heute  nicht  selten  sei.  In  anderen 
Fällen  (ursprünglich  wohl  in  anderer  Mundart)  ging  das  vor- 
tonische e  vor  {  in  a  zurück,  und  entstand  so  abaiSy  aus  dem  dann 
qbaii^,  qbaii(§,  abeitf,  entstehen  konnten.    Die  von  Thurot  I,  502 

zitierten  Grammatikerzeugnisse  gestatten  keinen  Rückschluss  auf 
den  wirklichen  Entwicklungsgang;  wir  sehen  aus  ihnen  nur,  dass 
im  XVI.  Jahrhundert  die  Aussprache  abcäf  noch  bestand.  Für 
das  XVII.  Jahrhundert  sind  belegt  die  Aussprachen:  qbqif,  qbei§ 
und  mit  Kontraktion  von,  ei*,  dbei§,  abei.  Die  unkontrahierte  Form 
abi'i'f  nach  Thurot,  phon.  abei  (aus  früherem  a&ff),  hat  sich 
durch  das  XVIII.  Jahrhundert  hindurch  erhalten,  und  noch  jetzt 
lehren  sie  Littr6  (q-bS-ie)  und  Hatzfeld  (q&ei);  sie  ist  wohl  auch 
mit  dem  abeie  der  Akademie  gemeint.  Diese  Aussprache  hörte 
ich  in  der  That  auch  im  Munde  der  Gebildeten  in  Genf,  Lyon 
und  Paris;  auch  unser  Verfasser  mit  seinem  abe-ie  scheint  sie  zu 
meinen.  Aber  auch  die  kontrahierte  Form  des  XVII.  Jahrhunderts 
hat  sich  erhalten.  Sie  wird  gelehrt  (nach  Sachs)  von  Malvin-Cazal 
iqb^),  Landais  und  Nodier  (ab^i).  Allerdings  soll  nach  ihnen  i 
eine    eigene    Silbe    repräsentieren,    aber    da    i    sich    nach    dem 
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Tone  befindet,  ist  es  natürlich  und  der  französischen  Sprach- 
gewohnheit entsprechend,  dass  es  sich  mit  dem  vorausgehenden 
Tonvokal  verbindet,  einen  Diphthongen  (et  oder  ei)  bildet.  Ähn- 
liche Aussprachen  finden  wir  dann  auch  im  Volksmunde  vor: 
qbiif  oder  qbei  in  Paris  und  Genf;  durch  Assimilation  der  beiden 

Elemente  des  Diphthongs  entstandenes  qhe  zufällig  nur  in  Genf. 
Ausserdem  abai  in  Lyon,  wo  die  Aussprache  des  seltenen  Wortes 

(wie  vielleicht  zumeist  im  Eontraktionsfall)  nur  nach  der  Ortho- 
graphie gewählt  ist. 

Für  agendüy  appendice,  Mentor,  sempitemel  verlangt  Verfasser 
die  allgemein  gelehrte  Aussprache  mit  e.  Doch  nicht  in  Genf 
allein  macht  sich  die  natürliche  Tendenz  geltend,  diese  und  ähn- 
liche Worte  den  allgemeinen  Aussprachgesetzen  zu  unterwerfen. 
Diese  Bewegung  geht  wie  immer  von  Elementarlehrern  und  von 
der  minder  gelehrten  Bevölkerung  aus  und  wird  voraussichtlich 
hier  wie  sonst  die  pedantisch  -  gelehrte  Aussprache  mit  e  be- 
seitigen. Meine  akademisch  gebildeten  Gewährsmänner  lasen 
überall  in  diesen  Worten  vorschriftsmässig  e;  bei  allen  übrigen 
stellte  sich  bald  in  dem  einen,  bald  in  dem  andern  Worte  ä  ein. 
So  sprach  Frau  Dheur  (in  Lyon)  aiäda,  qpädis,  säpit^m^l;  Herr 
Dufraisse  (Paris)  zwar  sepit§m§ly  aber  nicht  nur  aiäda  (neben 
aieda)  und  apädis,  sondern  auch  Bägql  und  Bäiame.  A^da 
(qiäda)  und  päsgm  (die  übrigen  Worte  habe  ich  anderwärts  nicht 
verfolgt)  hörte  ich  auch  in  Marseille,  Montpellier  (päsqm),  Bor- 
deaux und  Amiens.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Aussprache 
mit  e  in  diesen  und  andern  Worten  nur  ein  künstliches  Dasein 
in  Frankreich  fristet  und  trotz  aller  pedantischen  Rettungsversuche 
dem  Untergange  geweiht  ist. 

Für  ingridient  schreibt  Verfasser  die  Aussprache  ingrSdian 
vor.  Auch  hier  liegt  die  Sache  nicht  so  einfach.  Littrö  s.  v. 
schreibt:  in-gre-di-an;  quelques  personnes  disent  in-gri-diin,,  k 
tort;  dös  1668  Marguerite  Büffet  disait  qu'il  fallait  prononcer 
in-gre-di-an.  Sachs  s.  v.  gibt  Folgendes:  V(au)g(elas)  e-gre-diä; 
M(alvin)-C(a)z(al)  und  L(ittr6):  e-gre-di-ä;  Dup(uis)  &gre-di-Sy  was 
L(ittr6)  als  inkorrekt  bezeichnet.  Also  zwei  alte  Grammatiker 
und  zwei  moderne  Orthoepiker  sind  für  die  vom  Verfasser  ge- 
wünschte Aussprache ;  ein  Orthoepiker  für  die  verworfene.  Sachs 
selbst  wagt  keinen  Sprachgebrauch  festzustellen.  Ich  habe  in 
Lyon  und  Paris  nur  egredie  gehört.  Sollte  hier  nicht  wieder 
grammatische  Theorie  Littr6  verführt  haben,  der  faktischen  Aus- 
sprache, die  durch  seine  „quelques  personnes^  repräsentiert  ist, 
Gewalt  anzuthun?  Und  wenn  auch  die  Akademie  schreibt:  on 
prononce  Ingridiant,  hat  sie  da  nicht  ebenfalls  unter   dem  Ein- 
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flass  grammatischer  Theorie  gestanden?  Thatsächlich  bestehen 
unter  allen  Umständen  zwei  Aussprachen,  von  denen  jede  sich 
wissenschaftlich  rechtfertigen  lässt 

Die  vom  Verfasser  verworfene  Aussprache  von  peut'&ire 
mit  geschlossenem  ce  (und  betonter  erster  Silbe)  findet  sich  bei 
isoliert  gesprochenem  Wort  und  sonst  unter  Affekt  wohl  überall. 

—  Europe  und  Etighie  spricht  jeder  einigermassen  kultivierte 
Genfer  mit  cß]  dass  daneben  noch  das  alte  U  (in  erster  Silbe) 
sich  findet,  ist  den  Genfem  mit  den  Nationalfranzosen  gemeinsam ; 
hier  und  dort  wird  U  (also   Ürgp)  allerdings  immer  seltener. 

Oq&qr  (für  gqiUr  d.  i.  gageure)  ist  ein  in  ganz  Frankreich 
verbreiteter,  durch  die  Orthographie  veranlasster  Aussprachfehler. 

—  Bei  evangüiqxie  (8.  29)  und  aujourd'hui  (S.  30)  wo  i  und  ou  sich 
in  völlig  tonloser  Stellung  befinden,  tritt  die  dort  ganz  nattlrliche, 
vom  Verfasser  getadelte  Schwächung  des  unbetonten  Vokales 
nach  f  zu  in  ganz  Frankreich  ein.  Geschlossenes  e  und  u  kommen 
überall  nur  bei  langsamer,  nachdrücklicher  Artikulation  zum 
Vorschein. 

Für  amazoney  hippodrome,  tome,  die  in  Genf  auch  mit 
offenem  (kurzen)  o  gesprochen  werden,  lehrt  Verfasser:  Vo  long, 
mais  saus  exag^rer.  Der  Zusammenhang  erweist,  dass  o  long 
für  ihn  ein  geschlossenes  ist.  —  0  in  amazone  wird  von  älteren 
Grammatikern  (Hindret  1687,  Domergue  1805)  als  lang  (und 
geschlossen)  bezeichnet;  Littr6  lehrt  dieselbe  Aussprache,  fügt 
aber  hinzu:  d'autres  prononcent  a-ma-'ZO'n'  d.  i.  mit  offenem  o; 
Sachs  und  Ploetz  S.  39  entscheiden  sich  ebenfalls  für  langes  ge- 
schlossenes 0.  In  Lyon  (wie  in  Genf)  hört  man  nur  kurzes 
offenes;  dasselbe  ist  auch  in  Paris  bekannt,  daneben  ist  dort 
halboffenes  und  langes  offenes  o  gebräuchlich.  Nur  der  Bühnen- 
sprache scheint  (nach  Ploetz  1.  c.)  langes  geschlossenes  o  anzu- 
gehören. —  Auch  für  hippodrome  liegt  keine  feste  Aussprache 
vor.  Littre  schreibt:  i-ppo'dro-m\  lehrt  also  offenes  o;  nach 
Lesaint  S.  434  ist  es  kurz,  was  auf  dasselbe  herauskommt,  und 
so  urtheilen  auch  Sachs  und  Ploetz.  In  Lyon  wie  in  Genf  hörte 
ich  o;  in  Genf,  Lyon  und  Paris  gerade  von  den  gelehrten  Ele- 
menten aber  auch  geschlossenes  o,  wie  es  der  Verfasser  wünscht; 
in  Paris  endlich  auch  halboffenes  (mittleres)  o  (q).  —  Tome  be- 
sass  in  seiner  Eigenschaft  als  Lehnwort  nach  dem  Zeugnis  der 
älteren  Grammatiker  von  1659—1805  (bei  Thurot  U,  693)  langes 
(geschlossenes)  o.  In  neuerer  Zeit  lehrt  Littrö  to-m^  also  offenes, 
Lesaint  S.  435  langes  o;  Sachs  zitiert  Dupuis  und  Landais  fUr 
langes  geschlossenes  o;  Ploetz  S.  39  hält  dieselbe  Aussprache 
jetzt  für  entschieden.  Dies  ist  zu  bestreiten:  in  Paris  hört  man 
zumeist  tqm^  seltener  tom  mit  geschlossenem  o;  in  Lyon  ist  wie 
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in  Genf  volkstümlich  ö  neben  geschlossenem  o  in  Oebrauch.  — 
Für  die  Aussprache  scheint  auch  die  Satzstellung  von  Belang. 
Verfasser  tadelt  weiterhin  nicht  nur  die  (südfranzösische) 
Aussprache  groseille  mit  q^  die  aber  ebenso  regelmässig  wie  in 
Genf  von  mir  in  Lyon  gehört  wurde,  er  verlangt  geschlossenes  o 
in  demselben  Abschnitt  auch  in  Josui,  Joseph,  in  potion  und 
motiorij  ich  weiss  nicht  auf  Grund  welcher  Autoritäten.  Für 
JosuS  gibt  Sachs  Aussprache  mit  ö;  bei  Joseph  zitiert  er  L(a)n- 
dais  für  Zözef,  Feline  für  ^ozef;  Littr6  schreibt  Jo-slfy  also  eben- 
falls mit  offenem  q;  Lyoner  wie  Genfer  Aussprache  ist  in  beiden 
Worten  iqzef'^  Herr  Dufraisse  (Paris)  sprach  zoz^e  und  ioz^f\ 
dagegen  hörte  ich  täglich  das  Pariser  Fräulein  Beulet  in  meinem 
Hotel  nach  dem  Zimmerburschen  Jqz^f  (mit  offenem  oder  halb- 
offenem o)  rufen.  Es  gibt  hier  also  keine  unbestritten  ^gute"  Aus- 
sprache. —  Zu /)o<iow  notiert  Sachs:  Landais  ^ö^|o,  Littröpo^'^; 
zu  moUon:  mösiö,  Littr6  mösio.  Die  Genfer  haben  also  auch 
hier  Littr6  für  sich  und  ihre  Aussprache  kann  also  wohl  nicht 
ohne  weiteres  als  irrig  angesehen  werden.  —  Nach  Plcetz,  S.  42, 
hat  man  osiö  mit  halblangem  geschlossenem  o  zu  erwarten,  eine 
Aussprache,  die  ich  in  Lyon  im  Munde  des  Herrn  Bleton  hörte. 
Nach  Rousselot's  Bemerkung  zu  dem  Kompositum  emotion  (Revue 
des  patois  galloromans,  1, 12)  muss  man  die  von  ihm  in  Angouleme 
gehörte  Aussprache  mit  q  für  südfranzösisch  halten. 

Fossey  fossSy  fossoyer,  fossoyeur ;  grossiery  grossüreUy  grossir 
werden  in  Genf  mit  offenem  o  (q)  gesprochen.  Der  Verfasser 
schreibt  für  alle  diese  Worte  geschlossenes  vor;  nicht  ganz  mit 
Recht,  wenn  auch  in  Übereinstimmung  mit  dem  überwiegenden 
Gebrauch.  Sachs  notiert  zu  fosse:  „Lesaint,  Littrö,  Feline,  Lan- 
dais y©«;  Meliere,  ^owrdi  II,  3,  unrichtig /öä";  znfoss^:  „Littr6, 
Landais  fose  (mit  halblangem  o),  selten  föse;  veraltet  fuse^\  zu 
fossoyeVy  y^fösoqie]  Landais /o-;  zu  fossoyeur :  fösoqic^r.     Für  die 

Ableitungen  von  gros  gibt  er  ohne  Zusatz  halblanges  geschlossenes 
0  an.  Wir  fanden  fttr  beide  Wortreihen  q  (seltener  o,  also  mitt- 
leres o)  auch  in  Lyon;  in  Paris  nur  o,  auch  in  fossoyer  und 
fossoyeuT.  Die  Aussprache  ist  also  nicht  ganz  fest,  wenn  auch 
klar  ist,  dass  hier  wie  sonst  der  Süden  Frankreichs  9,  der  Norden 
0  begünstigt. 

Die  Worte  ArgoSy  ParoSy  BurgoSy  alhinos  sprechen  manche 
Genfer,  denen  eine  gelehrte  Bildung  nicht  zu  teil  wurde,  ohne  s 
mit  auslautendem  geschlossenem  0  aus,  wie  dies  in  allen  Teilen 
Frankreichs  ebenfalls  geschieht.  Die  Aussprache  der  Litteraten 
in  Genf  ist  ds  (doch  hörte  ich  auch  cilbinos).  Der  Verfasser  ver- 
langt ds  ('d.  i.  ös).    Für  Argos  findet  dies  eine  Stütze  durch  Sachs 
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{qrgos  mit  halblangem  geschlossenem  o) ;  auch  für  Parosy  zu  dem 
Sachs  die  Malv.  Cazal'sche  Aussprache  mit  os  (halblangem  o) 
notiert.  Aber  für  Burgos  und  alhinos  schreibt  Sachs  -6s  vor. 
Pl(Btz  S.  127  schreibt  Ärgos,  Faros  mit  halblangem  tiefem  o 
vor,  das  er  als  regelmässig  für  den  Ausgang  -os  in  Eigennamen 
ansetzt;  aber  er  kennt  daneben  Ausnahmen  wie  Arnos  und  Pi/los 
(beide  nach  ihm  mit  Ös).  Nach  beiden  Quellen  ist  demnach  der 
Sprachgebranch  kein  beständiger.  Durch  unsere  .eigenen  Beob- 
achtungen wird  dies  bestätigt.  In  Lyon,  Tours,  Paris  und  Caen 
hl5rte  ich  os  und  ös,  aber  Pylos  mit  ös;  in  Aix  en  Provence  (in 
Pylos,  extra  muros):  os  und  6s  *^  ähnlich  in  Montpellier  (^  für  «); 
in  Amiens  ös  und  6s. 

Für  das  vielumstrittene  os  (Knochen)  schreibt  Verfasser 
vor:  un  oss  (also  Ös)  oder  un  6y  des  6,  Wie  die  Oenfer  sprechen, 
sagt  er  nicht;  ich  hörte  dort  genau  die  Aussprache,  die  er  em- 
pfiehlt, daneben  allerdings  auch  ö  (im  Sgl.).  Wie  es  in  Paris 
mit  der  Aussprache  dieses  Wortes  aussieht,  beschreibt  Ploetz 
S.  133  f.,  der  ihm  einen  eigenen  Abschnitt  widmet.  Es  gibt 
keine  anerkannte  Aussprache  für  dasselbe. 

In  c6toyer  (in  Genf  manchmal  mit  g  in  erster  Silbe)  hört 
man  auch  in  Paris  g  für  o.  In  Lyon  hörte  ich  halboffenes  o;  die 
Orthoepiker   allerdings  lehren  geschlossenes  o,  wie  Verfasser. 

aiguiser  besitzt  in  Genf  wie  allerwärts  neben  der  etymologisch 
berechtigten  Aussprache  mit  W^  eine  volkstümliche  ^gize^  die  nach 
der  Angabe  Littr^'s  (womit  auch  ungefähr  Thurot  I,  418  über- 
einstimmt) im  XVIII.  Jahrhundert  vorgeherrscht  haben  würde, 
und  noch  heut  auch  nach  Littr6's  (quelques-uns  prononcent  eghizer) 
und  Thurots  Zeugnis  (I,  419:  eile  [die  Aussprache  mit  i  für  uA 
n'est  pas  rare  aujourd'hui)  der  mit  Ui  lebhafte  Konkurrenz  macht. 
—  In  inexHnguible  kann  nur  gelehrte  Pedanterie  die  Aussprache 
mit  Ui  verlangen,  die  vom  Verfasser  mit  Akademie  und  Littre 
gelehrt  wird;  Malvin-Cazal  (in§kstegtbiUte)  und  Sachs  lehren  in- 
fcstegibl,  ohne  Ui\  Ploetz  S.  138  hält  die  Aussprache  in  Adjektiv 
und  abgeleitetem  Substantiv  für  streitig,  indem  „manche  das  u 
sprechen,  manche  nicht^.  Ich  habe  in  Paris  und  Lyon  nur 
ohne  U  sprechen  hören;  ohne  die  Grammatiker  wäre  U^  in  dem 
Worte  längst  gänzlich  verschwunden.  —  Verfasser  tadelt  femer 
iquestre  mit  k  (für  qu).  Unlängst  tadelte  mich  Herr  Jeanroy 
Professor  der  romanischen  Philologie  in  Toulouse,  wegen  meiner 
Annahme,  in  iquestre  werde  U^  gesprochen.  Und  doch  konnte 
ich  mich,  wie  Verfasser,  auf  Akademie,  Littr6,  Sachs  und  die 
bei  ihm  zitierten  Grammatiker,  auf  Ploetz  (S.  141)  und  die  von 
Thurot  I,  557  augeführten  älteren  Autoritäten  berufen.  Aber 
Herr  Jeanroy  hat  Recht;  wie  in  Genf  so  hat  in  ganz  Frankreich 


Zur  Aussprache  des  Französischen.  33 

der  französische  ^bon  sens'^  mit  der  zopfigen  Aussprache  eküestr 
ziemlich  aufgeräumt:  in  Paris,  Lyon,  Marseille,  Montpellier,  Tours, 
Caen,  Amiens  hörte  ich  ekestr,  —  Ähnlich  liegen  die  Dinge  bei 
quietude  und  quietisme.  Die  Akademie  in  ihrer  letzten  Ausgabe, 
Littr6  (nach  ihm  l'usage  le  plus  g6n6ral  est  pour  kui-ie-tud*), 
Ploetz  S.  141,  lehren  küi-'^  doch  führt  Sachs  s.  v.  quiet  auch  eine 
stattliche  Reihe  Orthoepisten  für  ki-  an,  und  belegt  Thurot  I,  557 
die  letztere  Aussprache  schon  für  frühere  Zeiten.  Auch  hier 
hält  nur  gelehrter  Einfluss  die  Aussprache  kUi-^  die  keinen  andern 
Zweck  haben  kann,  als  darauf  hinzuweisen,  dass  Lehnworte  vor- 
liegen. Aber  die  Lehnworte,  die  von  der  Sprache  nicht  wieder 
ausgestossen  werden,  werden  schliesslich  volkstümlich,  und  dann 
ist  ki  am  Platze,  das  ich  im  Munde  Ungelehrter  in  ganz  Frank- 
reich ausnahmslos  in  den  beiden  Worten  gehört  habe.  —  Zu 
loquace  lehren  die  Orthoepiker  (Akademie,  Littr6,  Malvin-Cazal, 
und  danach  Sachs  und  Ploetz)  kuq]  aber  trotz  ihrer  und  trotz 
unseres  Verfassers  ist  auch  hier  der  Volksgebrauch  Igkqs,  in  Genf 
wie  in  Paris  und  anderweitig  (Lyon,  Marseille,  Bordeaux,  Tours, 
Amiens),  soweit  nicht  die  modernen  Feinde  der  naturgemässen 
Sprachentwickelung,  Gelehrtendünkel  und  der  Elementarschul- 
meister, hinderlich  entgegen  wirken.  —  Selbst  wenn  die  Genfer 
auch  zuweilen  kqtUqr  für  quatuor  sprächen,  wären  sie  durchaus 
mit  den  Nationalfranzosen  eines  Sinnes. 

Für  lumhago  schreibt  Verfasser  mit  Akademie  und  Littre 
die  Aussprache  lobqgo  vor.  Wenn  aber  daneben  manche  Genfer, 
der  Orthographie  gemäss,  lösbqgo  sprechen,  so  folgen  diese 
wiederum  nur  dem  in  Frankreich  gegebenen  Beispiel,  wo  man 
selbst  vor  einem  Igmbqgo  (oder  Iqmhqgo)  nicht  zurückschreckt,  das 
noch  gelehrter  ist,  als  die  von  den  französischen  Autoritäten  em- 
pfohlene Aussprache.  —  Willkürlich  ist  die  Ansetzung  einer  Aus- 
sprache mit  ö  für  die  Lehnworte  junte  und  jungtet  die  vom  Ver- 
fasser nach  Littr6  gelehrt  wird.  Die  Akademie  gibt  zu  den 
Worten  keine  Aussprachevorschrift,  scheint  also  &&t  und  zösgl  zu 
billigen,  die  nach  Sachs  (zu  junte  schreibt  Poitevin  ^öet  vor)  nicht 
ohne  Grammatiker-Zustimmung  sind,  und  nicht  nur  in  Genf,  sondern 
auch  in  Paris,  Lyon,  Marseille,  Bordeaux,  Tours,  Amiens  von  mir 
ausnahmslos  gehört  wurden. 

Das  alte  Steckenpferd  der  französischen  Sprachmeister  (s. 
Thurot  II,  201),  die  Aussprache  von  Claude  und  Claudine,  nebst 
reine-Claude,  beginnt  bei  unserm  Verfasser  den  Reigen  seiner  Be- 
merkungen zum  Konsonantismus.  Er  ist  auch  hier  kategorischer 
als  die  Sprachautoritäten,  denen  er  zu  folgen  pflegt.  In  Genf 
spricht  man,  wie  in  Paris,  einmal  klöd,  klodin  und  ren  glöd  (die 
vom  Verfasser  und   Akademie   gelehrte  Aussprache),   aber  auch 
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glöd,  glodin  mit  assimiliertem  A;,  und  ren-Klöd  ohne  Assimilation. 
Littr6  bemerkt  zu  Claude:  „Chifflet,  Gramm,  p.  225,  recommande 
de  prononcer  glaude,  prononciation  que  quelques  personnes  ont 
conserv^e,  und  zu  reine-Claude:  ,,ru8age  a  pr^valu  de  donner  au 
c  le  son  du  ^;  re-ne-Mo-d^  que  des  puristes  recommandent,  est 
une  prononciation  affect^e  et  r6gl6e  sur  Töcriture."  S.  auch 
iV^.  S.  XIV.  In  Lyon  ist  Glöd,  Glodin  so  gewöhnlich,  dass 
Clöd  etc.  geziert  erscheint;  Sachs  nennt  die  Aussprache  mit  g 
familiär. 

Auch  das  Unglückswort  czar  hat  sich  unser  Verfasser  nicht 
entgehen  lassen.  In  Genf  hört  man  wie  in  den  verschiedensten 
Oauen  Frankreichs  ksäVy  tsäVy  gzär  und  dzär.  Unser  Verfasser 
patronisiert  die  Variante  gzär,  ist  aber  damit  entschieden  unmodern. 
Der  augenblicklich  in  Paris  sehr  populäre  Russenkaiser  wird  dort 
zumeist  tsar  geschrieben  und  gesprochen,  und,  nach  Ploetz  S.  139 
Anmerkung  zu  schliessen,  ist  dieser  Gebrauch,  der  verständigste 
von  allen,  schon  längere  Zeit  geltend;  die  Akademie  von  1878 
kennt  ihn  nur  bei  quelques-uns.  Die  sonstigen  Grammatikervor- 
Bchriften,  unter  denen  sich  einmal  (bei  Bescherelle)  auch  t§ar 
findet,   s.  bei  Sachs.  —  Wie  czar,  so  dessen  Ableitungen. 

Für  zinc  findet  man  in  Genf  die  Aussprachen  ze^  zek  und 
zeg.  Verfasser  will  zeg.  Weder  Akademie  noch  Littr6  (zink) 
wissen  etwas  von  dieser  Aussprache.  Wie  Littr6  lehren  (nach 
Sachs)  auch  Dupuis  und  Malvin-Cazal  die  Aussprache  zek,  Losaint, 
S.  182,  umschreibt  zaink.  Auch  Ploetz  S.  142  kennt  nur  zek. 
Die  Gelehrten  sind  also  in  Nichtanerkennung  der  vom  Verfasser 
vorgeschriebenen  Aussprache  einig.  Aber  allerdings,  sie  besteht 
in  Paris  (von  mir  allein  gehört),  in  Lyon  (neben  zek),  Tours, 
(seltener  dort  zek).  Der  Süden  (Marseille,  Montpellier,  Bordeaux) 
scheint  nur  ze  zu  kennen;  der  Norden  (Caen,  Amiens)  zek  vorzu- 
ziehen. Was  ist  nun  zu  lehren?  Das  Beste  ist,  dem  Beispiel 
der  Akademie  zu  folgen  und  zu  schweigen. 

Für  Xerx^s,  Xinophon^  Kavier,  et  noms  propres  semblables 
befiehlt  Verfasser:  „a?  doux  avec  le  son  gz  comme  dans  exiger, 
examen^,  für  xylographe^  Xylophone,  oxyglne:  „cc  dur;  ksy-lographe 
etc."  Die  eine  Vorschrift  ist  ebenso  gewagt  als  die  andere.  In 
Genf  hört  man :  Kserkses  und  Gz^rgz^,  Ksenofo  und  GzenofÖ,  Ksqvie 
und  Gzavie;  ksüagrqf  und  gzüogrqfy  ksilo-  und  gzüo-fgn,  qksi-  und 
qgzii^n.  Man  hat  also  die  Auswahl.  Die  modernen  Orthoepiker 
adoptieren  im  Allgemeinen  die  von  Lesaiut  S.  319  mit  Reserve 
gegebene  Vorschrift,  wonach  anlautendes  x  vor  i,  y  als  ksj  vor 
a,  e,  0,  u  als  gz  zu    sprechen  sei.^)      Nach    ihm    ist:    Gzlr-c^ss, 

1)  Über  die  früheren  Grammatikerangaben  s.  Thurot  II,  339, 
meine  Grammatik,  S.  64  und  Lesaint  /.  c,  Anm. 
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GzSno'foTiy  Oza'viiy  ksi-lo-grafe  und  bJc-cijene  (wir  behalten  seine 
Transskriptionen  bei)  zu  sprechen,  genau  wie  Verfasser  angibt. 
Gz§rs§Sy  GzenofÖ,  Gzqvie  lehren  (nach  Sachs)  auch  andere  moderne 
Orthoepisten  und  auch  Plcetz;  aber  während  Littrö  xylo-  mit  ks 
darstellt,  sind  nach  Sachs  Feline,  Landais,  Polte vin  für  gzüg. 
Für  oxyghie  lehren  Littr6  und  Sachs  ks»  So  die  Theoretiker. 
Im  Munde  meiner  französischen   Gewährsmänner   hörte  ich 

in  Lyon:  Kserks^  und  GzfrkseSy  Ksenofö  und  GzenofÖ,  Gzqvie^ 
ksüogrqf  VLuä  gzilogrqf,  ksüofqn  und  gzilofgUy  gksizen 
und  qgziien; 

in  Paris:  Gzersqs  und  Ksersesy  Gzenofon^  Gzqvie^  g^ogrqfy 
gzüofgUy  qgziien; 

in  Tours:  KserseSy    Ksenofö; 

in  Caen:   GzerseSj  Gzenqfo, 
in  Amiens:  Gzers^s,  KsenofÖy  ksilogrqf. 

Jede  der  in  Genf  zu  hörenden  Fonnen  hat  also  anderweitig 
ihr  Gegenstück;  die  Bestimmungen  der  Grammatiker  sind  ziemlich 
willkürlich. 

Wenn  manche  Genfer  bourg  mit  k  (burk)  aussprechen,  so  ist 
ihnen  daraus  kein  Vorwurf  zu  machen;  nach  Thurot's  Zeugnissen 
II,  119  lehrten  die  Grammatiker  von  1705  — 1805  ununterbrochen 
und  noch  die  vorletzte  Ausgabe  der  Akademie  diese  Aussprache; 
nach  Sachs  lehrten  sie  auch  Malvin-Cazal  (1847)  und  andere 
Orthoepisten ;  erst  in  den  letzten  Dezennien  scheint  sich  nach  den 
Zeugnissen  von  Littre,  Plcetz  S.  143  und  Akademie  (1878),  worin 
burk  nicht  mehr  vorgeschrieben  wird,  die  Aussprache  bür  zur 
gebräuchlicheren  durchgerungen  zu  haben. 

Für  Enghien  besteht  in  Genf  auch  die  der  Orthgraphie  fol- 
gende Aussprache  ägie,  die  (nach  Sachs)  auch  Landais  und  Steffen- 
hagen bekannt  war;  der  gemeine  Mann  in  Genf  schreckt  selbst  vor 
einem  ä^e  nicht  zurück.  Der  Pariser  sagt,  wie  Verfasser  wünscht, 
5^e^);  die  in  Paris  und  Umgegend  nicht  bewanderten  Provinzialen 
Frankreichs  gestatten  sich  aber  dieselben  Freiheiten  wie  die 
Genfer  mit  diesem  Namen.  So  hörte  ich  ä^e  auch  in  Lyon, 
Marseille,  Tours,  Caen,  ägie  in  Bordeaux  und  Amiens.  —  Wer 
neben  Paris  auch  die  Provinzialen  gelten  lassen  will,  muss  auch 
ihre  Aussprache  gelten  lassen. 

Nach  Thurot  II,  353  bemüht  sich  die  Akademie  schon  seit 
1762  in  inexpugnoble  die  unvolksttimliche  und  zopfige  Aussprache 
des  gn  als  g-n  (für  n)  durchzudrücken:  naturam  expellas  furca, 
tamen  usque  recurret.     Alles,  was  in  Frankreich   keine  gelehrte 


^)  In    meiner   Grammatik   S.  55    ist   so    zu    korrigieren;    ^g^  ist 
Druckfehler. 

8* 
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Bildung  besitzt,    spricht,   wie  die  Genfer  in  gleicher  Lage,    das 
Wort  nach  wie  vor  mit  n. 

In  Regnault  und  Regnard,  deren  g  keine  etymologische 
Berechtigung  hat,  wird  die  vom  Verfasser  verteidigte  Aus- 
sprache mit  dentalem  n  erst  zur  Anerkennung  gelangen,  wenn 
man  sich  (wie  in  Cluny)  entschliesst,  das  irreleitende  g  aus  der 
Rechtschreibung  zu  verbannen.  Man  kann  schliesslich  nicht  von 
jedermann  verlangen,  dass  er  mit  der  Geschichte  dieser  und  ähn- 
licher Worte  vertraut  sei  oder  alle  Wunderlichkeiten  der  franzö- 
sischen Orthographie  kenne.  Wir  hörten  volkstümlich  und  selbst 
von  akademisch  Gebildeten  n  in  diesen  Eigennamen  ausser  in  Genf, 
in  Marseille,  Bordeaux,  Tours,  Paris;  daneben  auch  g-n  (in  Amiens). 
—  In  Signet^  von  dem  die  Akademie  1740  —  1762  behauptete: 
„le  g  ne  se  prononce  plus"  und  1835 — 78:  „le  ^r  ne  se  prononce 
pas"  (siehe  Thurot  II,  350),  und  wofür  nach  Sachs  Pautex  und 
Landais  eine  Aussprache  mit  n  verlangen,  wird  Ordnung  eben- 
falls erst  herrschen,  wenn  entweder  die  Schreibung  n  (sinet) 
eingeführt  oder  die  Aussprache  mit  n  als  korrekt  erklärt  wird. 
Volkstümlich  ist  wie  in  Genf,  so  in  ganz  Frankreich  (Lyon,  Mar- 
seille, Bordeaux,  Tours,  Caen)  w;  daneben  existiert  bei  Personen, 
die  gewählt  sprechen  wollen:  signe  mit  gesprochenem  g  (Mont- 
pellier, Amiens);  die  von  der  Akademie  geforderte  Aussprache 
hörte  ich  nur  in  Paris  fakultativ. 

Verfasser  schreibt  mit  Littre  und  den  sonstigen  Orthoepisten 
vor,  dass  man  in  Machiavel  ky  in  machlavilisme  etc.  ein  ^  sprechen 
soll.  Das  Volk  ist  hier,  in  Genf  wie  in  allen  Teilen  Frankreichs, 
logischer  als  seine  Sprachtyrannen.  Fast  tiberall  spricht  man 
Machiavel  mit  ^  (Genf,  Lyon,  Montpellier,  Bordeaux,  Paris,  Caen, 
Amiens);  in  Paris,  wo  im  Munde  akademisch  gebildeter  Mqkiqvel 
lautet,  wird  dann,  wie  uns  Herr  Jacob  versichert,  auch  in  allen 
Ableitungen  von  jedermann  k  gesprochen,  und  hat  also  Littr6 
unrecht,  wenn  er  zu  machiavilique  behauptet:  gudques-uns  pronon- 
cent  ma-ki-a-vd-li-k,  comme  Machiavel;  mais  la  premifere  pronon- 
ciation  (mit  ^)  est  plus  usit^e.  In  beiden  Fällen  (MqUqvel: 
mqSiqvelik  etc. ;  Mqkiqvel  zu  mqkiqvelik  etc.)  ist  ein  verständiges 
Verhältnis  hergestellt.  —  Ebenso  hat  das  Volk  mit  der  ver- 
mutlich aus  dem  vorigen  Jahrhundert  herrührenden  (siehe  Thurot 
II,  234)  AuStSpracheregel  archiepiscopat,  archiepiscopal  mit  k,  aber 
arcMveque  etc.  mit  §  wohl  schon  lange  aufgeräumt,  wenn  diese 
Vorschrift  auch  von  den  Orthoepikern  noch  fortgeschleppt  und 
von  gelehrtem  Pendantismus  in  der  Aussprache  festgehalten  wird. 
Ich  hörte  mit  geringen  Ausnahmen  (in  Paris  und  Tours)  allent- 
halben S  in  archiSpiscopat,  und  -al.  Die  Genfer  folgen  hierin 
dem  allgemeinen  Zuge. 
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Wie  tiberall,  wo  die  Orthographie  keinen  sicheren  Anhalt 
gibt,  herrscht  in  der  Aussprache  des  französischen  Volkes  viel- 
fach Schwanken  in  der  Verbalendung  -Hier,  Verfasser  hörte 
bei  den  Genfem  vaciller  mit  erweichtem  Z,  und  er  verlangt  „Z  non 
mouill6",  in  Übereinstimmung  mit  Akademie,  Littr6,  Ploetz  etc. 
Nur  Sachs  zitiert  aus  V.  Hugo's  M,  Delorme  IV,  6,62  ein  vqsiiey 
das  er  „inkorrekt^  nennt,  und  erwähnt,  dass  nach  Dupuis  -iie 
in  diesem  Worte  ein  Provinzialismus  des  Nordens  ist.  Indess 
hält  nicht  nur  Herr  Liz.  Zbinden  in  Genf  vqsile  für  ebenso  gut 
wie  vqsile;  auch  Herrn  Stud.  Bieten  in  Lyon  ist  vqsiie  geläufig,  vqsile 
eine  Seltenheit;  Herr  Stud.  Jacob  in  Paris  hält  vqsile  und  vqsiie 
für  gleichwertig.  Frau  Dheur  in  Lyon  und  Herr  Dufraisse  in 
Paris  (Repräsentanten  der  Volkssprache)  kannten  nur  vdsiie.  In 
analogen  Wörtern  (nach  vaciller  habe  ich  nicht  gefragt),  osdller  etc., 
hörte  ich  im  Süden  (Aix  en  Provence,  Bordeaux),  im  Zentrum 
(Tours)  ebenso  wie  im  Norden  (Caen)  iie;  üe  nur  in  Montpellier 
und  Amiens. 

Die  Orthographie  lässt  es  auch  in  dompter  und  sctdptei*  zu 
keiner  unanfechtbaren  Aussprache  kommen.  Der  französischen 
Sprachgewöhnung  sind  die  Aussprachen  mit  p  zuwider;  aber  die 
Orthographie  und  die  Sucht,  das  geschriebene  Wort  in  der 
Aussprache  zum  Ausdruck  zu  bringen,  lassen  die  Ausstossung  von 
p  nicht  zum  Durchbruch  gelangen.  Nur  eine  Orthographiereform 
könnte  auch  hier  helfen;  lässt  man  p  in  der  Schrift,  dann  darf 
man  auch  die  Aussprache  von  p  nicht  verwerfen.  Die  Unsicher- 
heit in  der  Aussprache  beider  Worte  schon  seit  Jahrhunderten 
ergeben  die  bei  Thurot  II,  363  f.  gesammelten  Grammatiker- 
zeugnisse. Als  Status  praesens  findet  sich  folgendes:  die  Aka- 
demie hat  zu  dompter  in  ihrer  neuesten  Ausgabe  (1878)  die 
frühere  Bemerkung  („on  ne  fait  pas  sentir  le  />")  unterdrückt, 
scheint  also  gesprochenes  p  nunmehr  zu  dulden.  Littr6  dekretiert: 
„le  p  ne  se  fait  jamais  sentir;  et  c'est  nne  faute  de  le  prononcer.'^ 
Die  deutschen  Orthoepiker,  Ploetz  167,  Sachs  etc.  geben  dote. 
Aber  wie  in  Genf  hörte  ich  dopte  auch  in  Paris  (Herr  Jacob 
hält  es  allerdings  für  weniger  gebildete  Aussprache),  in  Lyon 
(ausnahmslos),  in  Marseille,  Bordeaux,  Tours  (neben  döte),  Caen 
und  Amiens.  Es  besitzt  also  eine  weite  Verbreitung.  —  Bei 
sculpter  sind  Akademie,  Littr6  und  die  Mehrzahl  der  französischen 
Orthoepisten,  Ploetz  (l.  c.)  und  Sachs  einmütig  für  Ausstossung 
von  />;  doch  zitiert  Sachs  auch  Landais,  der  Erhaltung  von  p 
empfiehlt,  und  vor  gesprochenem  skülte  warnt.  Im  Volksgebrauch 
ist  skUlpte  weit  verbreitet;  Herr  Jacob  (Paris)  versicherte  mir, 
dass  auch  viel  gebildete  Pariser  so  sagen.  Ausserhalb  Paris 
hörte  ich  es  in  Genf,  Marseille,  Caen  und  Amiens.    Es  ist  auch 
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hier  schwerlich  angebracht,  die  Aussprache  mit  p  ohne  weiteres 
zu  verwerfen. 

ExemptioTif  worin  die  Akademie  seit  1694  gesprochenes  p 
verlangt,  während  exempter  desselben  entbehren  muss,  verlor  schon 
im  XVII.  Jahrhundert  zuweilen  sein  p,  wie  die  Zeugnisse  von 
Monet  (1635)  und  Duez  (1639)  erweisen  (Thurot  II,  363).  Dass 
es  sich  in  Oenf  und  anderwärts  gelegentlich  mit  exempter  durch 
Verlust  von  p  im  Volksmunde  auszugleichen  versucht,  ist  nur 
natürlich. 

Ein  interessantes  Wort  ist  cheptel.  Dem  Altfranzösischen 
war  p  darin  unbekannt;  gelehrte  Pedanterie  hat  es  wegen  seines 
Etymons  (capäale)  später  in  der  Schrift  eingeführt,  und  die  Aus- 
spräche  folgte  wie  häufig  der  Schrift.  Da  trat  nun  für  die 
Grammatiker  (die  Nachfolger  derer,  die  das  unnütze  p  einführten) 
die  Notwendigkeit  ein,  gegen  die  Aussprache  eben  dieses  p  zn 
protestieren:  die  Akademie  lehrt  1835  —  38:  on  prononce  chetd'^ 
alle  sonstigen  Orthoepisten  (auch  Littr6,  Lesaint,  Sachs,  Ploßtz) 
geben  dieselbe  Lehre.  Aber  das  Wort  ist  wenig  gebräuchlich; 
die  meisten  Franzosen  lernen  es  nur  durch  das  Auge  kennen, 
und,  da  die  Etymologisten  unter  ihnen  selten  sind,  so  liest  denn 
alle  Welt:  cheptel  mit  p.  So  hörte  ich  wie  in  Oenf,  so  in  Lyon, 
Marseille,  Bordeaux,  Montpellier,  Tours,  Paris,  Gaen  und  Amiens, 
d.  h.  an  allen  Stellen,  wo  ich  umfragte.  Nur  den  jungen  Bo- 
m anist en,  Herren  Zbinden  (Genf),  Bieten  (Lyon)  und  Jacob 
(Paris)  war  die  Orthoepistenregel  bekannt. 

Mit  cheptel  stellt  Verfasser  cep  de  vigne  zusammen,  wofttr 
er  cl  de  v.  verlangt,  mit  der  Parenthese :  qq.-uns  cepp,  die  seine 
Vorschrift  wieder  aufhebt.  In  cep  (cippus)  war  im  Alt-  und  Mfrz. 
p  fest;  es  musste  aber  vor  flexivischem  s  wegfallen  und  trat  nur 
analogisch  (offenbar  auch  in  der  Aussprache)  davor  wieder  ein. 
Im  Satzgliede  vor  Konsonant  musste  p  nach  den  allgemeinen 
Lautgesetzen  ebenfalls  verstummen;  aber  die  Erinnerung  an  das 
isolierte  und  am  Schiuss  des  Satzgliedes  stehende  Wort  mag  p 
auch  da  oft  festgehalten  haben.  Seit  dem  XVI.  Jahrhundert 
geben  uns  die  bei  Thurot  II,  120  gesammelten  Grammatiker- 
Zeugnisse  über  die  Aussprache  des  Wortes  einigen  Aufschluss, 
der  wie  gewöhnlich  ungenügend  ist,  weil  die  Aussprache  nur 
allgemein,  nicht  für  die  verschiedenen  Satzstellungen  angegeben 
wird.  Beza  (1584)  und  Giffard  (1716)  lehrten:  Le  p  n'est  pas 
muet;  Buffier  (1709):  „se  prononce  leg^rement^;  Antonini  (1753): 
„se  prononce";  Demandre  (1769):  „est  muet";  De  Wailly  (1763) 
und  Domergue  (1805):  „se  prononce".  Mit  Ausnahme  von  Demandre 
sind  also  in  der  ganzen  Zeit  die  Grammatiker  für  Aussprache 
des  p.     Die   Akademie   schweigt   über   das  Wort,    wohl   wegen 
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der  Unentschiedenheit  der  Aussprache.  Unterrichtender  als  die 
früheren  Grammatiker  sind  die  Angaben  der  neuen  Orthoepisten. 
Littre  sagt:  le  p  ne  se  fait  point  sentir:  un  se  de  vigne;  le  p 
se  lie:  un  se-p  et  son  6chalas;  au  pluriel  s  se  lie  et  le  p  ne 
se  fait  pas  entendre:  des  s^-z  et  leurs  6chalas;  ceps  rime  avec 
frangaisy  succes.  Quelques -uns  fönt  entendre  le  j»,  quand  cep 
est  final:  le  vent  a  casse  ce  cep;  ils  prononcent  s^p';  cela  est 
moins  bon;  d'apr6s  B6ze,  au  XVP  si^cle,  le  p  se  pronongait  au 
singulier,  et  non  au  pluriel.'^  Lesaint  S.  224  schreibt  über  cep: 
„On  n'est  pas  unanime  sur  la  prononciation  de  ce  mot.  —  Dans 
tous  les  pays  vignobles,  on  dit  c^  (l'e  ouvert  moyen).  C'est  la 
prononciation  donn^e  par  Poitevin,   B6nard,  Larousse,  Aubertin. 

—  Nodier  prononce  chp,  —  Nap.  Landais,  c^jt>,  quand  le  mot 
est  seul  ou  k  la  fin  de  la  phrase ;  c^,  suivi  d'autres  mots,  comme 
ici:  cep  de  vigne,  cep  de  treille^  cep  tortu,  un  cep  chargi  de  raisin  etc. 

—  Nous  avons,  nous,  toujours  entendu  prononcer  c^,  non  seulement 
k  Paris,  mais  partout  ailleurs;  pourtant  en  Suisse,  dans  les  loca- 
lit6s  oü  on  cultive  le  vin,  on  prononce  c^p,^  Sachs  gibt  an: 
„meist  se^  pl.  s§z  .  ,  .  Einige  Sgl.  sep,  wenn  alleinstehend  oder 
am  Ende  des  Satzes  .  .  . ;  M.  Cazal  immer  sepy  in  3.  aber  «e; 
im  16.  saec.  sprach  man  den  Sgl.  stets  sep.^  —  Pl(&tz  S.  168 
lehrt  Aussprache  se,  ohne  Zusatz.  Diese  Angaben  bestätigen, 
was  sich  bei  normaler  historischer  Entwickelung  erwarten  Hess. 
Nachdem  Plural-«  verstummt  war,  konnte  (im  isolierten  Worte 
und  am  Satzende)  p  auch  im  PI.  lauten.  Vor  Bindungs-«  (rich- 
tiger z)  und  vor  Konsonant  im  Satzgliede  musste  regelrecht  p 
stumm  bleiben,  so  weit  nicht  die  Analogie  auch  hier  die  dem 
französischen  Organe  wenig  bequeme  Ausspräche  mit  p  ein- 
führte. Dieser  Zustand  scheint  noch  jetzt  zu  bestehen  (demnach 
wäre  Verfasser  mit  seinem  se  de  vigne  also  im  Recht);  doch 
ist  die  analogische  Aussprache  mit  p  auch  vor  Konsonant  (inkl. 
Bindungs-2  im  PI.)  unzweifelhaft  viel  weiter  verbreitet  als  sich 
nach  den  oben  zitierten  Angaben  vermuten  lässt.  Ich  habe 
in  ganz  Frankreich,  besonders  auch  in  den  Weingegenden,  im 
isolierten  Wort  ausnahmslos  s^p  gehört  (Genf,  Lyon,  Ais  en 
Provence,  Marseille,  Montpellier,  Bordeaux;  Tours,  Paris,  Caen, 
Amiens);  in  Paris  auch  s^p  de  vigne.  Eine  Aussprache  se  ist 
mir  niemals  begegnet.  Die  Schweizer  (speziell  auch  die  Genfer) 
besitzen  demnach  keine  besondere  Aussprache. 

Während  Verfasser  in  dompter  das  p  verwarf,  empfiehlt 
er  seine  Bewahrung  in  impromptu,  allerdings  einem  gelehrten 
Worte,  in  denen,  nach  unbewusster  Theorie  der  fraYizösischen 
Grammatiker,  durch  Festhalten  der  Sprachgewöhnung  unbequemer 
Laute  die  Fremdheit  möglichst  lange  zum  Bewusstsein  gebracht 
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wird.  Selbstverständlich  widerstrebt  impromptu  mitp  neben />-lo8en 
prompt  und  promptüude  dem  Franzosen  einfacheren  Sinnes,  und 
die  planlose  Orthographie  lässt  ihn  bald  in  der  einen,  bald  in 
der  anderen  Weise  gegen  die  orthoepischen  Lehren  Verstössen: 
promptüude  etc.  mit  />,  impromptu  auch  ohne  p  sprechen.  Selbst 
junge  Romanisten  setzen  sich  mit  oder  ohne  Absicht  über  die 
thörichten  Dekrete  der  Orthoepiker  alten  Stiles  hinweg:  Herr 
Bleton  (Lyon)  las  promptüude  mit  p ;  Herr  Jacob  las  eprotU  und 
fügte  hinzu:  manche  sagen  auch  epröptil.  Herr  Lic.  Zbinden 
(Genf)  sprach  wohl  prötüüd,  doch  toleriert  er  auch  proptüüd; 
bei  impromptu  zog  er  p-lose  Aussprache  vor.  —  Entweder  regle 
man  die  Orthographie  oder  man  lasse  jeden  sprechen,  wie  er  will. 

Für  Bruxelles  und  Äuxerre  schreibt  Verfasser  die  auch  sonst 
gelehrte,  als  elegant  geltende  Aussprache  mit  s  vor.  In  Brüssel 
selbst  und  in  ganz  Belgien  spricht  man,  wie  gewöhnlich  in  Genf, 
Bruxelles  mit  ks.  Auch  in  Frankreich  nimmt  dieser  Gebrauch 
immer  mehr  zu,  in  diesem  Worte  wie  in  allen  Eigennamen  mit 
geschriebenem  x  (Aix  u.  s.  w.).  Thurot  II,  343  bemerkt:  „Quel- 
ques personnes  prononcent  aujourd'hui  ce  nom  par  es;  mais  cet 
usage  n'est  pas  g6n6ral.  L'Acad6mie  (1828)  prescrit  de  prononcer 
Vx  comme  une  „s  forte".  Sachs  nennt  die  Aussprache  mit  ks 
volkstümlich.  Dies  ist  richtig;  die  «Aussprache  hält  sich  wohl 
nur  noch  im  Munde  weniger  akademisch  Gebildeter  und  wird 
auch  von  diesen  bald  verlassen  werden  müssen,  wenn  sie  nicht 
auffallen  wollen.  In  Lyon,  bei  Gebildeten  und  Ungebildeten  (ins- 
besondere in  chou  de  Bruxelles),  im  Pariser  Volke,  und  auch  sonst 
allenthalben  (Aix,  Montpellier,  Bordeaux,  Caen,  Amiens)  ist  volks- 
tümlich ks,  obgleich  in  den  Schulen  vielfach  s  gelehrt  wird.  — 
Ahnlich  mit  Auxerre.  Für  Aussprache  mit  s  zitiert  Thurot  II, 
343  nur  den  Grammatiker  Maupas  (1625),  ausserdem  konstatiert 
er  für  die  Gegenwart  richtig:  „on  dit  k  Paris,  en  g6n6ral, 
S,  Germain  V Aucserrois^ ;  Sachs  lehrt  s,  berichtet  aber,  dass 
Dupuis  und  Malvin-Cazal  auch  ks  gestatten;  Lesaint  lehrt  6-cerr 
(S.  323),  o-chroa,  für  die  Bewohner  yon  Auxerre,  und  Saint 
Germain  Auxerrois,  die  Pariser  Kirche,  mit  ks,  Ploetz,  S.  145  will 
selbst  in  dieser  s.  Wie  man  in  Auxerre  selbst  den  Namen  aus- 
spricht, weiss  ich  leider  nicht  zu  sagen;  von  meinen  Beratern 
hörte  ich  ks  in  Lyon,  Aix,  Bordeaux,  Caen  und  Amiens,  volks- 
tümlich auch  in  Paris,  während  meine  Gewährsmänner  in  Mont- 
pellier und  Tours,  und  die  Vertreter  der  akademischen  Sprache 
in  Genf,  Lyon  und  Paris  s  sprachen.  Die  Aussprache  von  gz 
hörte  ich  wohl  zufällig  nur  in  Genf,  volkstümlich. 

Xerls  (in  vin  de  XMs)  nach  allen  Orthoepisten  mit  k  zu 
sprechen,    besitzt    daneben   in   Genf  volkstümliche    Aussprachen 
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mit  anlautendem  ks  und  gz.  Aber  nicht  in  Genf  allein:  auch 
in  Lyon,  Tours  und  Amiens  hörte  ich  anlautendes  ks  (in  Tours 
daneben  auch  einfaches  s\  in  Paris,  Marseille,  Bordeaux  und 
Caen  gz,  in  Montpellier  und  Marseille  auch  nur  z;  in  Lyon  end- 
lich auch  im  Munde  akademisch  Gebildeter  ^  oder  L  Ein  volks- 
tümliches ker^s  ist  mir  nirgends  begegnet;  diese  Aussprache,  die 
nur  die  Herrn  Zbinden  (Genf),  und  Jacob  (Paris)  trafen,  fUhrt 
demnach  nur  ein  künstliches  Dasein  und  ist  weit  davon  entfernt, 
wie  Ploetz  S.  145  behauptet,  „meist"  verwendet  zu  sein. 

Asthme  ist  ein  gelehrtes  Wort  mit  der  dem  französischen 
Organe  ungewohnten  und  unbequemen  Lautgruppe  stm.  Gegen 
ihre  sonstige  Gepflogenheit  haben  sich  die  französischen  8prach- 
tyrannen  nach  Jahrhunderte  langem  Schwanken  für  Ausstossung 
des  unbequemen  t(h)  mit  und  ohne  Assimilation  des  voraus- 
gehenden s  Sin  m  (also  zu  phon.  z)  entschieden.  Thurot  II,  354, 
bringt  folgende  Zusammenstellung:  j^asthmsj  asme^  0(udin  1633); 
j^asme,  asmatique  ou  astme,  asimatique^j  Duez  (1639);  y^asme 
ou  aatme'^  on  ^crit  et  on  prononce  aussi  ces  mots  des  deux 
mani^res",  Richelet  (1680);  j^asthme;  le  t  et  Vh  ne  se  prononce 
pas**;  Ac.  1694;  „on  prononce  azme,  azmatique^^  Ac.  1835; 
„on  prononce  assme^  assmatique,^  Ac.  1878.  Littr6  dekretiert 
asm' ;  Lesaint  S.  190  verlangt:  ass-vrCy  assmaWc:  „teile  est,  selon 
nous,  la  prononciation  la  plus  g^n^rale".  Nodier  donne  aznia- 
Uque  et  asmatique,  Sachs  endlich  belehrt  uns:  Landais,  Besche- 
relle,  Feline:  asm;  F6raud,  Malv.  Cazal:  äzm;  Littr6  (?)  und 
Poitevin  beides.  Da  hier  die  Grammatiker  der  Volksgewohnheit 
entgegenkommen,  sind  dieselben  denn  auch  im  allgemeinen  mit 
der  Volkssprache  im  Einklänge:  ich  hörte  <ism  in  Lyon,  Tours 
und  Paris;  (izm{f)  in  Marseille,  Montpellier,  Lyon  und  Caen. 
Nur  in  Genf,  Bordeaux  und  Amiens  fand  ich  einige  unschuldige 
Opfer  der  Rechtschreibung,  die  das  gesehriebene  t  auch  in  der 
Aussprache  festhalten  zu  müssen  glaubten.  Ein  einsichtiger 
Grammatiker  wird  sie  darum  nicht  verurteilen. 

Die  Lautgruppe  ts  (geschrieben  auch  tz)  ist  dem  franzö- 
sischen Munde  schon  im  XII.  Jahrhundert  unbequem  gewesen 
und  seitdem  aus  der  Sprache  geschwunden.  Der  Eigenname  Metz 
musste  sich  darum  früh,  nach  allgemeinem  Lautgesetz,  eine  Aus- 
sprache Mes  gefallen  lassen,  die  noch  gegenwärtig  als  normale  gilt 
und  auch  vom  Verfasser  gelehrt  wird.  Aber  das  Wort  hat  seine 
alte  Orthographie  bewahrt,  und  damit  war  die  Versuchung  gegeben, 
dasselbe  entweder  nach  seiner  Schreibung  mit  ts  zu  sprechen  oder 
die  Ausspracheschwierigkeit  auch  auf  andere  Weise  zu  beseitigen. 
Vor  der  Lautgruppe  ts  schauderte  in  meiner  Sammlung  nur  eine 
Genferin  nicht  zurück;   in  Frankreich  hörte  ich  im  Volksmunde 
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Mest  (Montpellier),  Met  in  Aix  en  Provence,  M§  in  Bordeaux, 
Mez  in  Tours  und  Caen,  Mes  in  Amiens.  Im  übrigen  (in  Lyon, 
Paris  etc.)  dominierte  die  gebildete  Aussprache  Mes.  —  Geringere 
Einmütigkeit  herrscht  auch  in  der  gebildeten  Aussprache  in  bezug 
siuf  Retz,  Sachs  zitiert  Larousse  für  die  Aussprache  i^e/?;  Malvin 
Cazal  für  Re^  Dupuis  für  R^  (halblanges  f).  Lesaint  S.  308 
lehrt  ress  und  bemerkt  dazu:  quelques-uns  prononcent  R^,  Ploetz 
S.  136  schreibt  Res  vor.  Die  Genfer  Aussprache  ist  Rets;  Rets 
hörte  ich  auch  in  Paris  (Herr  Dufraisse);  Herr  Bleton  (Lyon) 
sprach  Re,  wie  Dupuis  vorschreibt;  Herr  Jacob  (Paris)  kannte 
(neben  res)  auch  die  leichte  Pariser  Modifikation  davon:  Re 
(Malvin -Cazal);  Re  hörte  ich  ausserdem  noch  in  Bordeaux.  Sonst 
helfen  sich  die  weniger  gelehrten  Franzosen  wie  bei  Metz.  Ent- 
sprechend den  zu  diesem  Worte  gegebenen  Varianten  hörte  ich: 
Rest  und  RSst  in  Montpellier,  Amiens,  Ret  in  Aix,  endlich  Riz 
in  Caen  und  Tours. 

Zu  marc  („de  raisin,  de  caf6,  —  et  piöce  de  monnaie") 
lehrt  Verfasser  „mar  (le  c  muet;  au  pluriel  en  renonce  g^nerale- 
ment  ä  Her  Vs)»^  Die  von  Thurot  II,  132  angeführten  Grammatiker 
(Richelet  1680,  Hindret  1687,  Delatouche  1696,  Regnier  1705, 
Buffier  1709,  De  Wailly  1763,  sowie  die  Akademie  von  1762 
bis  1878)  behaupten  ebenfalls  sämtlich,  c  in  diesem  Worte  sei 
stumm.  Auch  Littr6  lehrt:  le  c  ne  se  prononce  pas  et  ne  se 
lie  jamais,"  und  ähnlich  Lesaint  S.  142.  Sachs  zitiert  auch  noch 
Landais  für  die  Aussprache  mär  und  wirft  V.  Hugo  einen  Sprach- 
fehler vor,  weil  er  M,  Delorme  IV,  6  mqrk  verlangt.  Ploetz, 
S.  142,  gibt  eine  Einschränkung:  nach  ihm  ist  c  zwar  stumm, 
sowohl  in  der  Bedeutung  „Mark"  (marc  cfor,  marc  d!argent)j  als 
auch  in  der  „Satz",  „Bodensatz",  z.  B.  marc  de  cafi,  „Aber  die 
deutsche  Reichsmtinze,  die  Mark,  frz.  le  marc,  sprechen  die  Franzosen 
mit  deutlichem  fc-Laut."  Diese  Ausspracheweise  wird  mir  von 
den  Herren  Zbinden  (Genf),  Bleton  (Lyon),  Jacob  (Paris)  bestätigt. 
Aber  nicht  nur  in  Genf,  auch  in  Lyon,  Bordeaux,  Caen  und 
Amiens,  also  in  Süd  und  Nord,  existiert  auch  eine  volkstümliche 
vielleicht  nur  von  der  Orthographie  verursachte  Aussprache  mqrk 
für  jede  Bedeutung  des  Wortes,  die  sich  auch  historisch  recht- 
fertigen lässt.  Denn  da  die  Aussprache  mär  eine  analogische 
(nach  den  Silben,  wo  marc  im  Satzgliede  vor  Konsonant  stand 
und  nach  dem  PI.,  so  lange  dessen  s  gesprochen  wurde)  ist,  kann 
heutiges  mqrk  ebenso  gut  auf  altem  marc  vor  Vokal  und  im 
Satzgliedschluss  beruhen,  worin  c  regelrecht  fest  bleiben  musste. 
Indess  ist  im  allgemeinen  k  auch  volkstümlich  abgefallen;  wenig- 
stens hörte  ich  auch  im  Volksmunde  mär  in  Aix,  Montpellier, 
Tours  und  Paris,  also  im  Süden  und  Zentrum. 
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Das   historische  Verhältnis    ist  bei  porc  dasselbe  wie  bei 

cep  und  marc.    Im  Satzglied  vor  Kons,  sollte  k  verstummen  (p6r)y 

am  Satzgliedschluss  (wie  vor  Vokal)  auslautendes  c  (==  k)  lauten. 

Dieses  aus  der  Sprachgeschichte  zu  erschliessende  Verhalten  scheint 

noch  heut  normal  zu    sein.     Aus  ihm   erklären   sich  sowohl  die 

früheren  (von  Thurot  II,  133  angezogenen)  sich  widersprechenden 

Grammatikerzeugnisse,  sowie  die  neueren  Orthoepikervorschriften, 

nach  denen  c  bald  stumm  ist,  bald  nicht.    Das  Richtige  erkannten 

und  lehrten  Boulliette  (1760):  y^porc  admet  ou  rejette  c,  suivant 

qu'on  s'arrete  ou  qu'on  ne  s*arr6te  pas  sur  ce  mot,  ce  porc,  du 

por  fraisy  du por  sale,^  und  Akademie  (1835 — 1878):  „le  c  final 

ne    se    prononce    point   devant   la   consonne."     So    lehrte   (nach 

Sachs)   auch   Landais:  p6r  vor  Kons.;  pörk  vor  Vokal  und  am 

Ende  des  Satzes.    Natürlich  aber  wurde  die  korrekte  Aussprache 

(analogisch)  oft  verfehlt,  und  so  konnte  nicht  ohne  eine  gewisse 

Berechtigung  Littr6    behaupten:   ,,le  c  ne    se   prononce  jamais^. 

Er  fügt  ausserdem  hinzu:  au  pluriel,  Vs  ne  se  lie  pas;  cependant 

quelques-uns  la  lient:  des  por-z  engraiss^s.     Die  letzteren  sind, 

von  historischem  Standpunkte  aus,  allein  im  Recht.    Lesaint  lehrt: 

„Dans  porc  le  c  est   muet:    un  jeune  parcy  de  la  soie  de  porc, 

viande  de  porc.  —  Mais  il  se  prononce  devant  une  voyelle:  porc- 

ipic,  porc  ä  engraisser: 

Le  porc  ä  s'engraisser  coüiera  peu  de  son, 

Lafontaine. 

Et  toujours  au  figurö  comme  ici:  Le  voilä  ä  table!  .  ,  ,  ü 
mangCj  il  mdchej  ü  se  gave,  il  s'emplit  .  .  .  Regarde-le!  le  porc! 
Wir  begegnen  hier  einer  der  beliebten  Grammatikerdifteleien : 
weil  zwei  verschiedene  Aussprachen  vorliegen,  sollen  denselben 
verschiedene  Bedeutungen  untergelegt  werden,  soll  hier,  wie  dann 
auch  PloBtz  S.  142  angibt,  du  p6r  (Schweinefleisch)  und  un  pörk 
(ein  Schwein)  unterschieden  werden.  Der  wirkliche  Sprach- 
, gebrauch  kennt  diese  Unterscheidung  nicht:  vielmehr  scheint 
der  Süden  gesprochenes  c  (auch  vor  Kons.?)  zu  bevorzugen  (im 
isolierten  Worte  hörte  ich  p&rk  in  Genf,  Lyon,  Aix  en  Pro- 
vence, Bordeaux,  aber  auch  in  Amiens);  der  Norden  mehr  p6r  zu 
lieben  (so  im  isolierten  Worte  in  Paris,  Tours,  Oaen;  aber  auch 
in  Montpellier). 

Der  Verfasser  lehrt  weiter  die  Aussprache  kri  für  cric, 
ohne  zu  sagen,  welches  der  drei  von  Littrö  angeführten  cric  er 
meint.  Doch  ist  wohl  anzunehmen,  dass  er  a^  das  eine  in 
der  Akademie  zu  findende  gedacht  hat.  Das  Wort  ist  fremden 
oder  wenigstens  modernen  Ursprungs  (Littr^'s  einziger  alter  Beleg 
datiert  aus  dem  XVI.  Jahrhundert)  und  sollte  seinen  auslautenden 
Konsonanten  zäher  festgehalten  haben;  doch  scheint  gerade  da^ 
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Gegenteil  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Nach  Thurot  II,  129  wird 
bereits  von  Mauvillon  (1754)  und  Akademie  1762 — 1878,  also 
schon  seit  Mitte  vorigen  Jahrhunderts  stummes  c  gelehrt,  das 
auch  Bescherelle,  Feline,  Littrö  und  Lesaint  (S.  131)  vorschreiben. 
Nach  Malvin-Cazal  wird  vor  Vokal  c  lautbar;  Lesaint  S.  340  lehrt 
das  Gegentheil;  sein  Beispiel  dafür  S.  341  ist  aber  wertlos,  da 
in  ihm  cric  vor  (leichter)  Pause  steht.  Trotz  aller  dieser  Zeug- 
nisse sind  die  Genfer  nicht  die  einzigen,  die  (im  Einzelworte) 
den  auslautenden  Konsonanten  auch  festhalten:  auch  in  Lyon, 
Montpellier,  Bordeaux  und  Amiens  hörte  ich  volkstümlich  diese 
Aussprache. 

Altfrz.  Obl.  Sgl.  eschiecy  Obl.  PI.  eschie(c)8y  worin  namentlich 
seit  Verstummen  des  flexivischen  s  auch  im  PI.  c  lauten  durfte, 
soll  nach  der  Akademie  seit  1762  nur  c-lose  Aussprache  im  PL 
haben.  Andere  Grammatiker  benutzten  die  Doppelaussprache 
des  PL  wieder  zu  einer  vom  Volke  gewiss  niemals  angenommenen 
Scheidung:  Schecs  mit  fc-Laut  sollte  PL  zu  Schecj  „Unglück**,  ohne 
A;-Laut  PL  zu  „Schach"  (jouer  aux  i.)  sein.  So  lehren  Littr6  (bei 
Sachs  falsch  zitiert),  Lesaint  S.  131  und  Verfasser;  Littr^  trennt 
sogar  beide  Worte  von  einander  und  gibt  ihnen  verschiedene 
Etymologien.  Inzwischen  ist  in  Genf  wie  in  ganz  Frankreich 
die  Doppelform  des  PL  ziemlich  aufgegeben  worden:  den  PL 
echecs  ohne  fc-Laut  (in  jouer  aux  ich.)  hörte  ich  nur  aus  dem 
Munde  einer  Apter  Kammerzofe  und  von  Herrn  Jacob  in  Paris, 
der  mir  indes  versicherte,  man  sage  auch  jov^er  aux  echecs 
mit  /c-Laut.  Sonst  sprach  (in  Genf,  Lyon,  Montpellier,  Bor- 
deaux, Tours,  Paris,  Caen,  Amiens)  jedermann,  den  ich  darum 
befragte,  j,  aux  ichecs  mit  k.  Unser  Verfasser  lehrt  somit 
seinen  Landsleuten  eine  veraltete,  oder  mindestens  veraltende 
Aussprache. 

Wenn  Verfasser  weiterhin  lehrt:  Avec  lui:  Av^qy>e  lui  (et 
non  avi  lui)  welch  letzteres  (oder  auch  avf  lui)  in  Genf  (und 
anderwärts,  s.  u.  unsre  Vergleichungstabelle  mit  Lyon)  noch  zu- 
weilen gehört  wird,  so  wusste  er  gewiss  nicht,  dass  die  verur- 
teilten Genfer  eine  recht  ansehnliche  Ahnenreihe  für  ihre  Aus- 
sprache beibringen  können.  Nach  Thurot  II,  127  erheben  ihre 
Stimme  für  avi  vor  Kons.:  Pillot  (1550),  Lartigaut  (1669), 
Milleran  (1692),  Villecomte  (1751),  Antonini  (1753),  Mauvillon 
(1754),  während  andere  wenigstens  feststellen,  dass  diese  Aus- 
sprache neben,  der  von  ihnen  empfohlenen  mit  c  bestehe:  Vau- 
gelas  (1647),  Patru  (1674),  Duez  (1639),  D'Aisy  (1674), 
Th.  Corneille  (1687).  Noch  Littr6  lehrt:  „devant  une  consonne 
le  c  ne  se  prononce  pas;  avec  vous  dites:  ä-ve  vot^;  cependant 
plusieurs  le  fönt  entendre  m^me  devant  une  consonne:  a-vhkvous^ 
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und  für  (den  Lyoner)  J.  Favre  bezeugt  Dupont-Vernon  l.  c.  8.  41 
die  Aussprache  qve.  Die  natürliche  Sprachentwicklung  fUhrte  un- 
zweifelhaft zur  Verstnmmung  von  c  vor  Kons. ;  aber  Grammatiker- 
rege  1,  gestützt  auf  die  alte  Nebenform  aveque(s)y  Orthographie 
und  neuerdings  die  Allmacht  des  Volksschullehrers  führten  zur 
Erhaltung  von  c  auch  vor  Eons.,  so  dass  die  Berechtigung  der 
Lehre  unsers  Verfassers  nicht  anzufechten  ist. 

Für  Madrid  verlangt  Verfasser  stummes,  für  David  laut- 
bares d.  Für  Madrid  führt  Thurot  II,  115  nur  ein  älteres  Zeugnis 
an:  den  Marseiller  F^raud  (1761),  der  d  ebenfalls  verstummen 
lässt.  So  lehren  auch  Lesaint  S.  135,  Sachs,  der  hinzufügt: 
„in  der  Bindung  Madrit^,  und  Ploetz  S.  159.  Doch  scheint  d 
in  Madrid  wieder  Lautwert  gewinnen  zu  wollen;  ausser  in  Genf 
hörte  ich  es  sprechen  auch  in  Lyon  und  in  Paris  (in  CafS  de 
Madrid).  In  anderen  Städten  habe  ich  auf  das  Wort  nicht  ge- 
achtet; ich  bin  aber  überzeugt,  dass  es  allenthalben  auch  mit 
gesprochenem  d  auftritt.  —  Zu  David  behaupten  die  früheren 
Grammatiker  von  Milleran  (1692)  bis  Buffier  (1709)  eine  Aus- 
sprache mit  auslautendem  L  Doch  protestiert  um  dieselbe  Zeit 
(gegen  1709)  der  Pariser  Boindin  gegen  dieses  t]  er  findet  mit 
der  noch  heute  in  Paris  den  Schweizern  gegenüber  üblichen  Ver- 
bindlichkeit: „ce  seroit  une  prononciation  tout  k  fait  suisse^, 
und  verlangt  auslautendes  d,  wie  auch  Lesaint  S.  135,  Sachs 
und  Ploetz  S.  159  nach  ihm  lehren.  Ich  fand  festes  d  vor  in 
Genf,  Lyon,  Montpellier,  Paris,  Caen,  Amiens;  einem  verstummten 
begegnete  ich  im  volkstümlichen  Gebrauch  ausser  in  Genf  noch 
in  Aix  und  Bordeaux.  Es  scheint  darin  eine  dialektische,  süd- 
liche Erscheinung  vorzuliegen,  doch  ist  (wie  bei  Madrid  mit 
festem  d  umgekehrt)  auch  eine  nur  analogische  Lautentwicklung 
nicht  ausgeschlossen. 

Unser  Verfasser  lehrt  weiter:  „  Un  serfy  des  serfs  {f  sonore) ; 
Un  cerfy  un  nerf  (f  göneralement  sonore,  mais  /  muet  au  pluriel : 
des  cerSf  des  ners),  Un  cer-f  altera  {Vf  sonne  quand  il  est  suivi 
d'une  voyelle).  Cerf  rapide,  cerf  dix  corps:  cer  rapide,  cer  dix 
cors.  ^  Im  allgemeinen  ist  er  darin  in  Übereinstimmung  mit  den 
modernen  Orthoepisten,  denen  das  historische  Verhältnis  durch- 
weg unklar  ist  und  die  die  herrschende  Verwirrung  weniger  heben, 
als  vergrössern. 

Die   regelmässige  altfranzösische  Flexion  war: 

Sgl.  N.     sers         cers         ners 

Obl.     serf        cerf         nerf 

PL  N.     serf        serf         nerf 

sers         cers         ners 
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scliuti 
auch  r 
Nadi  ■ 
das  'i 


des  ; 
Sdi. 
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cerfa  „fast  immer**;  bei  nerfs  ohne  Zusatz),  Ploetz  S.  165  u.  a. 
Auch  unser  Verfasser.  Der  Fall,  dass  eines  dieser  Worte  am 
Satzgliedschluss  (oder  isoliert)  steht,  findet  sich  bei  Poitevin  and 
Laveaux  hervorgehoben,  die  für  alleinstehendes  und  am  Satz- 
schlnss  befindliches  cerf  gesprochenes  /  verlangen  (s.  Sachs  s.  v.). 
Littr^  sagt:  quelques* uns  veulent  que  l'/se  fasse  entendre  seule- 
ment  quand  cer/ est  isol6  ou  final:  le  chien  a  force  le  cerf:  mais 
cette  exception  ne  parait  pas  fond^e  sur  un  v^ritable  usage.  So- 
weit ist  also  nach  den  Grammatikern  bei  den  Worten  cerf  und 
nerf  alter  Sprachgebrauch  gewahrt  geblieben.  Aber  früh  machten 
sich  auch  Analogieformen  geltend.  Einmal  drang  festes  /  auch 
vor  Konsonant  im  Satzglied  und  im  Fl.  ein.  Antonini  (1753)  be- 
hauptete: /  wird  (mit  einigen  bald  zu  nennenden  Ausnahmen)  in 
cerf  immer  gesprochen;  Chifflet  (1659)  zu  nerf:  jj^  se  prononce 
toujours,  quoy  qui  suive";  Billecoq  (1711)  allgemein  zu  nerf: 
jyf  se  prononce  au  singulier",  ebenso  Akademie  1835 — 1878. 
(Thurot  II,  139  f.)  Lesaint  S.  138  sagt  gleichfalls:  „On  fait 
entendre  1/  dans  cerf  au  singulier.  Tel  est  ie  sentiment  du 
plus  grand  nombre^  und  S.  139:  „La  consonne/se  prononce  dans 
nerf,  au  singulier."  Sachs  behauptet  zu  ner/ allgemein :  ner  oder 
nerf;  Ploetz  im  Sgl.  nur  nerf  mit  /.  Der  Fall,  dass  gesprochenes  / 
in  den  Plural  der  Worte  cerf  und  wer/ eindrang,  ist  bezeugt  für  nerfs 
durch  Delatouche  (1696),  der  es  dort  nur  ordinairement  ver- 
stummen lässt^  durch  Montmignon  (1785)  und  Domergue  (1805) 
(s.  Thurot  II,  72  f.);  für  cerfs  nur  durch  Sachs  („fast  immer''  ser). 
Häutiger  war  bei  cerf  der  umgekehrte  Fall,  dass  /  analogisch 
auch  im  Sgl.  bei  isoliertem  Worte  und  im  Satzgliedschluss  ver- 
schwand. Menage  (1672)  bezeugt:  /  (in  cerf)  ue  se  prononce 
point  du  toüt,  en  quelque  lieu  qu'elle  soit.  Les  Angevins  pro- 
noncent  cerf  Regnier  (1705)  und  Delatouche  (1696)  lehren:  / 
sei  stumm  in  den  Wendungen  courre  le*  cerfy  estre  ä  la  mort  du 
cerf  un  cerf  aux  ahois  (also  selbst  im  Bindungsfalle).  Das 
Wörterbuch  der  Akademie  von  1762  sagt  allgemein  zu  cerf:  /ne 
se  prononce  point;  ebenso  de  Wailly  (1763);  Montmignon  (1785) 
(j/n'est  plus  que  parasyte");  Domergue  (1805)  „/est  nul"  (Thurot 
II,  139);  Feraud,  Landais  und  Littr6  („au  singulier  plusieurs 
fönt  entendre/"  u.  s.  w.);  Ploetz  S.  165  stimmt  mit  Littre  überein, 
wenn  er  lehrt:  „der  Singular  (wird)  von  den  meisten  zwar  .  .  . 
mit  stummem  /,  von  einigen  aber  serf  gesprochen".  Auch  in  den 
Sgl.  *von  nerf  drang  allgemeine  Yerstummung  von  /  vorübergehend 
ein.  Dies  bezeugt  Delatouche  (1696)  „la  plupart  des  gens  de 
Paris  ne  la  (1/)  prononcent  point"  (Thurot  II,  139);  Littr6  sagt: 
„plusieurs  disent  ner  sans  /";  und  Sachs  lehrt:  ner  oder  nerf 
ohne  Unterscheidung. 
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Spärlicher  fiiessen  die  Quellen  für  die  Anssprachgeschichte 
von  serfy  serfs,  wohl  weil  das  Wort  weniger  im  Gebranche  ist. 
Thnrot  scheint  in  seinen  Grammatiken  nichts  über  dasselbe  ge- 
funden zu  haben  und  schweigt  demgemäss.  Auch  Lesaint  schweigt. 
Die  Akademie  von  1878  lehrt  einfach: /se  prononce.  Es  muss 
ihr  also  doch  auch  eine  /-lose  Aussprache  bekannt  sein;  sonst 
hätte  dieser  Zusatz  keinen  Zweck.  Ausführlicher  ist  Littr^:  y^strf; 
.  .  .,  au  pluriel,  la  plupart  fönt  entendre  Vf;  cependant  quelques- 
uns  le  prononcent  s^r^  comme  cerfs;  c'est  ainsi  qu'au  XVI*^  siöcle 
Palsgrave,  p.  25,  indique  la  prononciation ;  Massen,  Hdvit.  I  Ta 
fait  rimer  ayec/er«  (folgt  Zitat) ^.  8achs  zitiert:  Laveaux,  Landais, 
Feline  (Sgl.)  serf;  PI.  meist  serf.  Ploetz  S.  165  verlangt,  dass 
man  im  Sgl.  le  cerf  (=  s^)  und  le  serf  (=  le  s^f)  unterscheide 
und  belegt  diese  Unterscheidung  fUr  das  Theätre  FranQais.  Ob 
er  für  den  PL  dieselbe  Unterscheidung  verlangt,  wird  nicht  gesagt. 
Auf  alle  Fälle  begegnen  wir  hier  dem  oben  als  wahrscheinlich 
vorausgesetzten  Differenzierungsversuch.  Im  Übrigen  ist  schon 
aus  dem  Angegebenen  ersichtlich,  dass  auch  in  diesem  Worte 
die  Ausspracheentwicklung  einen  ähnlichen  Weg  eingeschlagen 
hat,  wie  bei  den  gebräuchlicheren  und  darum  mehr  umstrittenem 
cerf  und  nerf 

Soweit  die  Grammatiker  und  Orthoepisten,  die  weit  davon 
entfernt  sind,  ihrer  Sache  so  gewiss  zu  sein,  wie  unser  Verfasser. 
Unsere  lebenden  Quellen  spiegeln  dieselbe  Unbestimmtheit  wieder, 
die  wir  bisher  fanden.  Hören  wir  zunächst  unsere  drei  jungen 
Komanisten.  Herr  Lic.  Zbinden  (Genf)  kennt  für  cerf  die  Singulare 
sSrf  und  sir;  PI.  ser;  für  serf  Sgl.  u.  PL  serf;  für  nerf  Sgl.  u. 
PL  ncTy  doch  avoir  du  nerf  (wo  nerf  im  Satzgliedschluss  be- 
findlich). Herr  Bieten  (Lyon)  spricht  cerf  und  serf  im  Sgl.  und 
PL  mit  /,  bemerkt  aber,  dass  man  in  den  Schulen  für  cerf 
die  Aussprache  sir  in  beiden  Numeri  lehre;  nerf  ist  ihm  f-los 
im  Sgl.  u.  PL;  nur  in  dem  Ausruf  du  nerf!  (Ermunterungsruf) 
laute/.  Herr  Jacob  (Paris)  stimmt  mit  beiden  überein;  nach  ihm 
haben  cerf  und  serf  im  Sgl.  und  PL  /,  doch  kennt  er  auch  die 
Aussprache  ser  für  cerfsy  die  er  für  gewählter  hält.  Nerf  hat 
für  ihn  auch  im  Sgl.  kein  /.  —  Thurot's  Ansicht  (H,  139)  zu 
cerf:  „Fusage,  aujourdhui,  est  devenu  incertain;  toutefois  il  y  a 
peut*^tre  tendance  k  prononce  Vf^  findet  bereits  hier  also  Be- 
stätigung gegen  PloBtz  (s.  v.).  Noch  mehr  im  volkstümlichen  Ge- 
brauch. In  Sgl.  der  Subst.  cerf,  nerf  und  nerf  erscheint  /  fest 
in  Genf,  Lyon,  Aix,  Montpellier,  Bordeaux,  Paris,  Caen  und  Amiens; 
daneben  hatte  sich  nerf  de  boeuf  mit  archaisch  verstummtem  / 
gehalten  in  Lyon,  Tours,  Paris,  Caen  und  Amiens.  Auch 
cerf  dix  cors  und   cerf  rapide   lautete  mit  /  nicht  nur  in  Genf 
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sondern  auch  in  Lyon  (ebenso  Herr  BJeton);  ser  di  kqr  und  rc^pid 
wird  in  den  Schulen  gelehrt)  und  in  Paris.  Der  wirkliche  Sprach- 
gebrauch geht  also  gegenwärtig  dahin  aus,  /  tiberall  in  den  frag- 
lichen drei  Worten  lauten  zu  lassen  und  die  veralteten  /-losen 
Aussprachen  als  Anomalien  zu  beseitigen.  Die  Orthoepiker  werden 
gut  thun,  di«se  Entwicklung  nicht  durch  künstliche  Regeln  zu 
stören. 

Zu  des  Verfassers  vorgeschriebenem  cer-faUiri  sei  noch  er- 
wähnt, dass  wer  Sgl.  sir  spricht,  natürlich  auch  ser  altere  sagt  oder 
sagen  kann,  in  Genf  und  anderwärts. 

In  legs  ist  g  ein  durch  falsche  Gelehrsamkeit  eingeführter 
Buchstabe  ohne  etymologische  Berechtigung.  Die  altfranzösische 
Grundform  ist  les  (lais).  Demgemäss  hat  bis  in  die  letzte  Zeit 
g  für  stumm  gegolten.  Die  Akademie  v.  1878,  Lesaint  S.  146 
und  280,  Littr^,  Dupuis,  Poitevin  (s.  Sachs)  lehren  stummes  g 
und  Aussprache  l^  (so  die  Mehrzahl)  oder  U  (Poitevin)  mit  der 
dialektischen  (auch  Pariser)  Tendenz,  auslautendes  offenes  e  zu 
schliessen.  Doch  gibt  Sachs  auch  eine  seltene  Aussprache  l^g  an, 
im  Bindungsfalle  und  ohnedem,  findet  Littr6  den  Zusatz  nötig: 
il  ne  faut  pas  dire,  comme  quelques -uns,  legh,  und  lehrt  Ploetz 
S.  139:  (g)  „galt  früher  allgemein  stumm  in  le  legs  (l§)  „das 
Legat^,  doch  hört  man  jetzt,  selbst  im  Theätre  Fran9ais,  meist 
l§g  sprechen.^  Dazu  bringt  er  einen  Beleg  für  die  Bühnensprache. 
Auch  hier  also  hat  die  mangelhafte  Orthographie  einen  ungehörigen 
Buchstaben  zum  Lauten  gebracht.  Im  Volksmunde  herrscht  nach 
meinen  Sammlungen  gesprochenes  g  allgemein;  un  legs  und  un 
legs  insignifiant  (des  Verfassers  Beispiele)  wurden  in  Genf,  Lyon 
und  Paris  von  meinen  Repräsentanten  der  gewöhnlichen  Um- 
gangssprache %  und  l^  esinifiä  gesprochen.  Herr  Zbinden  (Genf) 
sprach  les  (mit  festem  s)  und  leg;  Herr  Bieten  (Lyon)  sprach  lez 
und  kannte  l^  als  volkstümlich;  Herr  Jacob  (Paris)  schwankte 
zwischen  le  und  le.  Also  auch  im  Munde  von  akademisch  Gebil- 
deten herrschen  verschiedene  Aussprachen,  und  es  scheint,  als 
wolle  wenigstens  dialektisch  das  auslautende  s  oder  z  fest  werden, 
eine  etymologisch  ebenso  wenig  begründete  Aussprache  als  die 
mit  g. 

Auch  in  joug  ist  g  ein  durch  unechte  Gelehrsamkeit  ein- 
geführter Zusatz.  Die  altfranzösische  korrekte  Form  ist  jou.  Doch 
scheint  ziemlich  früh  das  angesetzte  g  lautbar  geworden  zu  sein, 
während  die  alte  Aussprache  (ohne  Palatal)  sich  noch  daneben 
behauptete.  Das  Stummsein  von  auslautendem  g  lässt  sich  mit 
Hilfe  von  .Thurot's  Zeugnissen  II,  117  und  durch  die  Zeugnisse 
der  neueren  Orthoepisten  bis  auf  die  Gegenwart  verfolgen.  Für 
Stummsein  von  g  waren  nach  Thurot:  Peletier  (1549),  Saiut-Liens 
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(1580)^  Bernhart  (1607),  Chifflet  (1659);  Demandre  (1769)  erwähnt 
wenigstens,  dass  manche  ,,pr6tendent  qn'il  (le  g)  j  doit  etre 
mnet:  Fusage  yarie  et  se  partage  lä.  dessns^.  Man  sieht,  seit 
Chifflet  (1659)  sind  die  Zeugnisse  für  joug  ohne  gesprochenes  g 
selten  geworden.  Für  die  Gegenwart  gibt  Littr6  an:  dans  la 
campagne  on  prononce  jou;  damit  übereinstimmend  bezeichnet 
Sachs  gespr.  iu  als  populär.  Aber  beide  täuschen  sich.  Auch 
im  Munde  der  sehr  gebildeten  Herren  Bleton  (Lyon)  und  Jacob 
(Paris)  hörte  ich  £u;  Herr  Bleton  meinte  selbst,  man  könne 
sagen:  joug  itroü  =»  iu  etruq.  Ausserdem  war  der  Endkonsonant 
stumm  in  Genf  (aber  nicht  bei  Herrn  Zbinden),  Bordeaux  und 
Tours.  Wie  Herr  Jacob  sprach  femer  auch  der  Pariser  Dufndsse 
iu  (neben  Sug).  —  Zu  der  alten  korrekten  Aussprache  trat  zunächst 
eine  solche  mit  k  für  auslautendes  g.  Lanoue  (1696)  behauptet 
0<mg)  rime  avec  <mc;  Du  Val  (1604)  lehrt:  „se  prononce 
comme  c";  D'Aisy  (1674):  „sonne  c*^;  ebenso  Fremont  d'Ablan- 
court  (1654)  und  Richelet  (1680);  Hindret  (1687)  fordert: 
„prononcer  un  jouk  insupartable]  il  se  prononce  memo  devant 
les  consonnes  comme  .  .  .  le  jouc  du  mariage  .  .  .  jfouz  un  jouc 
rigoureü;  k  verlangen  endlich  Delatonche  (1696),  Buffier  (1709), 
Dangeau  (1694),  Antonini  (1753,  vor  Vokal  und  Konsonant); 
Harduin  (1757,  vor  Vokal),  Cherrier  (1766,  nur  vor  Vokal).  So 
weit  Thurot  H,  117.  In  neuerer  Zeit  lehrten  nach  Sachs  k  im 
Bindungsfalle:  Dupuis  (1836),  Malvin  Cazal  (1847)  und  Steffen- 
hagen (1841).  Lesaint  sagt  S.  152  und  350:  „le  ^  sonne  un 
peu  comme  k^^  „devant  une  consonne  comme  devant  une  voyeUe". 
Ploßtz  (S.  143)  allgemeiner:  „Einige  sprechen  das  g  stimmlos 
wie  k,*"^  —  Also  auch  diese  Aussprache  ist,  wenigstens  von  Seiten 
der  Granmuatiker,  bis  auf  die  Gegenwart  bezeugt  Ich  habe 
sie  aber  nirgends  zu  hören  bekommen.  —  Bleibt  noch  die  dritte 
Aussprache  mit  g.  Von  Thurot's  (II,  117)  Grammatikern  bezeugt 
es  (indess  in  zweifelhafter  Form)  zuerst  Duez  (1639):  „le  g  se 
prononce  toujours*^;  Boindin  (c.  1709)  meint:  „l'on  ne  comprend 
conunent  il  (Buffier)  peut  dire  que  le  g  du  mot  joug  se  prononce 
comme  un  X:;  se  seroit  une  prononciation  tout  ä  fait  suisse.^  Der 
Verfasser  scheint  es  auf  die  Schweizer  abgesehen  zu  haben. 
BouDiette  (1760)  lehrt:  „on  prononce  (la  lettre  finale)  dans 
certaines  occasions  k  la  fin  du  mot  joug,  ou  on  lui  donne  le 
son  gue  .  .  .  lorsqu'on  dit  ü  faut  subir  le  joug,  un  joug  xnsup- 
portable;  Moulis  (1761):  „on  fait  sentir  le  g^\  Demandre  (1769): 
„dans  le  mot  joug,  le  g  se  prononce,  selon  plusieurs  auteurs, 
comme  gue^ ;  Domergue  (1805):  „le  ^  de  joug  sonne,  le  joug 
du  seigneur.  Das  Wörterbuch  der  Akademie  lehrte  1740  und 
1762:   „on  fait  sentir  un  peu  la  lettre  finale  memo  devant  une 
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consonne";  und  bessert  dies  1835 — 78:  „on  fait  sentir  un  pen  et 
comme  gue  le  g  final,  m8me  devant  une  consonne".  Feline  (1851) 
und  Sachs  (1877)  lehren  gesprochenes  g  und  Littr6  (1878) 
transskribiert  jough,  das  auch  Ploetz  (1889)  S.  143  als  ge- 
bräuchliche Aussprache  lehrt.  —  Ausser  in  Genf  (Herr  Zbinden 
s.  0.)  hörte  ich  zug  (und  iugf)  in  Marseille,  Montpellier  und 
Amiens. 

Danach  sind  gegenwärtig  zwei  Aussprachen  im  Kampfe: 
zu  und  iug.  Die  Orthoepisten  werden  gut  thun,  nur  diese  That- 
Sache  zu  verzeichnen  und  abzuwarten,  wofür  sich  der  Sprach- 
gebrauch endgiltig  entscheiden  wird,  es  sei  denn,  dass  man,  um 
dem  Wirrwar  zu  entgehen,  eine  Orthographie  jou  (die  altfrz.) 
oder  jougue  dekretiert. 

Unser  Verfasser  lehrt  weiter  „Zc  grily  le  müy  le  grisil . . .  se 
prononcent  avec  17  mouill6  presque  nul;  chenüy  baril,  fenü,  fusil, 
outil,  persü,  sourdl:  l  insonore:  cheni  etc.  und  schlägt  auch  hier 
durch  eine  verwickelte  Frage  mit  dem  Beile  durch.  Der  Sprach- 
gebrauch ist  in  diesen  Worten  gegenwärtig  ebenso  wenig  wie  in 
der  Vergangenheit  entschieden.  Jedes  derselben  hat  seine  eigene 
Geschichte,  die  zu  verfolgen  uns  hier  zu  weit  führen  würde: 
Satzstellung,  SufBbcvertauschung,  analogische  und  lauthistorische 
Einwirkungen  aller  Art  spielen  in  ihnen.  Ihre  altfranzösische 
Flexion  Sgl.  N.  u.  PL  Obl.  -is;  Sgl.  Obl.  u.  N.  PI.  -ü  resp.  -ö, 
seit  Verlust  derselben  in  mittelfranzösischer  Zeit  auf:  Sgl.  -t7, 
ü,  PI.  is  eingeschränkt,  musste  (vgl.  die  o.  S.  46  fr.  behandelten, 
analogen  Fälle)  beim  Sgl.  im  Satzgliedschluss  und  vor  Vokal, 
die  Aussprache  -il,  -u,  im  Satzgliede  vor  Konsonant  -i,  im  Plural 
die  Endungen  is^  i-z  auch  i  herbeiführen.  Und,  da  die  alten 
Lautgesetze  im  XVI.  Jahrhundert  vielfach  ihre  Geltung  verloren, 
u.  a.  auch  PI.-«  allmählich  verstummte,  so  war  einem  Formen- 
wirrwar  Thür  und  Thor  geöffnet.  Im  ganzen  konnte  es  sich  aber 
bei  allen  Worten  nur  darum  handeln,  ob  eine  Aussprache  der 
Endung  mit  i,  il  oder  il  zum  Durchbruch  kommen  würde.  Die 
Orthographie  (i7,  Plural  üs,  Hz)  gab  keine  Direktion;  um  so 
freier  konnte  sich  der  Volksmund  bewegen  (der  auch  heute  noch 
nicht  ganz  geknebelt  ist),  und  um  so  ungehinderter  konnten  die 
Grammatiker  beliebige  Ausspracheregeln  aufstellen.  Es  ist  über- 
flüssig, uns  durch  das  bei  Thurot  II,  143—145  und  II,  193  bis 
195  angeführte  Regelwerk  hindurchzuwinden.  Wir  begnügen  uns, 
den  gegenwärtigen  Aussprachezustand  für  die  einzelnen  Worte 
festzustellen,  von  dem  uns  folgende  Tabelle  ein  Bild  gewährt. 
gril:   „Z  ne  se  prononce   point  dans   le  langage  familier,   et  se 

mouille  quand  on  la  prononce^  Akad.    Ebenso  Lesaint  S.  208. 

„ÖVi,  mais  17  se  mouille  devant  une  voyelle:  un  grill  en  fer^^ 

4* 
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Littrö;  „pn,  vor  Vokal  und  im  style  soutenu  grii^^  Sachs; 
^in  ^  gril  Rost  schwankt  die  Aussprache  zwischen  einem 
erweichten  und  einem  stummen  Z",  Ploetz  8. 108.  —  Ich  hörte: 
gri  in  Lyon  (Bieten),  Paris,  Tours;  grii  in  Paris,  (gril)  Genf, 
•  Lyon,  Caen ;  grü  (mit  dentalem  l)  in  Genf,  Lyon,  Aix  (en 
Provence),  Montpellier,  Bordeaux,  Amiens. 

mih  „il  faut  mouiller  17^  Ak.;  „2Z  mouill6es^  Littr^;  „17  finale 
se  mouille"  Lesaint  l.  c;  „wfjf"  Sachs;  „-?x  unbestritten" 
Ploetz  S.  108.  —  Gehört:  mi  in  Tours;  mii  in  Paris,  mü 
Genf,  Lyon,  Aix,  Montpellier,  Bordeaux,  Paris,  Caen,  Amiens. 

grisil:  ohne  Bemerkung  Ak.;  gri-zül,  II  mouill^es,  Littr^;  y^gre- 
zi-ye^  Lesaint;  j^gre-zii^  Sachs  und  Ploetz.  —  Gehört:  grezi 
Lyon,  Tours,  Paris,  Caen;  grezii  Tours,  Paris,  Caen;  grezü 
Genf,  Lyon,  Aix,  Montpellier,  Bordeaux,  Caen,  Amiens. 

chenil:  on  ne  prononce  pas  17  Ak.;  j^che-ni;  17  ne  se  lie  Jamals" 
Littrö;  j^che-ni^  Lesaint  S.  207  und  353;  S'ni  Sachs  und 
Ploetz  S.  112.  —  Gehört:  S(^)ni  Genf,  Lyon,  Paris;  Sffjnil 
Genf,  Lyon,  Aix,  Montpellier,  Bordeaux,  Tours,  Paris,  Caen, 
Amiens. 

baril:  „on  prononce  bari^  Ak.;  j^ba-ri'^  17  ne  se  prononce  pas: 
un  baril  empli  ä!eau;  dites:  un  ba-ri  empli^  Littr^;  y^bäri^ 
Lesaint,  Sachs,  Ploetz.  —  Gehört:  bari  Lyon,  Tours,  Caen, 
Amiens;  barii  Paris;  barü  Genf,  Aix,  Montpellier,  Bordeaux, 
Paris. 

fenil:  „on  mouille  17"  Ak.;  j^fe-nill,  22  mouillees;  plusieurs  pro- 
noncent /f-ni,  m^me  devant  une  voyelle"  Littrö;  „17  finale 
se  mouille  dans  fenil;  dans  les  campagnes,  et  c'est  lä.  que 
sont  les  fenüSf  on  prononce  fe-ni^  Lesaint  S.  208;  Malvin- 
Cazal  f*nii]  fam.  auch  /W  Sachs;  „in  .  .  .  le  fenil  (fe-nii 
oder  fe-ni)  Heuscheuer,  Heuboden,  schwankt  die  Aussprache 
zwischen  einem  erweichten  und  einem  stummen  2."  Ploetz  S.  108. 
—  Gehört:  f(§)ni  Genf,  Paris;  f(f)nii  (fpiü)  Aix,  Tours, 
Caen;  ffnil  Genf,  Lyon,  Montpellier,  Bordeaux,  Paris,  Amiens. 

fusil:  „on  ne  prononce  point  17"  Ak. ;  „/w-zi;  17  ne  se  prononce 
Jamals"  Littrö;  fu-zi  Lesaint,  Sachs,  Ploetz.  —  Gehört  fUzi 
Genf,  Lyon,  Tours,  Paris,  Amiens;  füzü  Genf,  Aix,  Mont- 
pellier, Bordeaux,  Caen,  Amiens. 

outil:  „on  ne  prononce  pas  17"  Ak.;  ou-ti,  17  est  toujours  muette" 
Littr6;  j^ou-ti^  Lesaint;  „Littr^,  Malvin-Cazal  u-ti^  Sachs; 
„w-fi"  Ploetz.  —  Gehört:  uti  Genf,  Lyon,  Tours,  Paris,  Caen, 
Amiens;  vtii  Paris;  utü  Aix,  Montpellier,  Bordeaux  (also  nur 
im  Süden). 

persil:  „on  ne  fait  pas  sentir  17  Ak.;  plr-si;  17  ne  se  prononce 
et  ne  se  lie  jamais"  Littr^;  j^phr-ci^  Lesaint;  „Malvin-Cazal, 


Zur  Aussprache  des  Französischen.  53 

Littre,   Landais  per-st^  Sachs;    „pfr-«i"  Ploetz.    —   Gehört: 
p^rsi  Genf,   Lyon,  Tours,  Paris,  Caen;  p^rsii  Paris;  persü 
Lyon,  Aix,  Montpellier,  Bordeaux,  Amiens. 
sourcil:  „on  prononce  sourci""    Ak.;    „5owr-«i";    quelqnes-uns, 
k  tort,  prononcent  sou-si;  Vi  ne  se  se  lie  jamais:   un  sour-si 
^pais"  Littrö;  j^gour-ci^  Lesaint;  „Malvin-Cazal,  Dupuis  «Mr-«?; 
viele   auch   -sii  oder  -stl^  Littr6;    sur-si    Ploetz.    —    Gehört 
sursi  Genf,  Tours,  Paris,  Caen;  sursil  Genf,  Lyon,  Montpellier, 
Bordeaux,  Amiens. 
Aus  der  vorstehenden  Zusammenstellung  ergibt  sich  einmal, 
dass  die  Sprache  bemüht  ist,   die  Endung  ii  in  den  behandelten 
Worten  auszumerzen   und   entweder  -i  oder  -ü  als  Endsilbe  für 
alle   festzusetzen.     Wir  fanden  ii  nur  auf  beschränktem  Sprach- 
gebiet :  müy  harü^  oiUü,  persü  (mit  ii)  nur  in  Paris ;  grisü  ausser- 
dem in  Tours  und  Caen;  fenü  in  Tours,  Caen  und  (isoliert)  auch 
in  Aix,  wo  man  -ü  erwarten    sollte;   gril  mit    ii  war   ausser  in 
Paris  und   Caen   noch   in  Genf  und  Lyon  zu  vernehmen.     Diese 
Endung  scheint  keine  Zukunft  zu  haben,  zumal  ihr  (Pariser)  Haupt- 
vertreter   nicht  den  Volksschichten    angehört.     Die  Orthoepisten 
Frankreichs  vertreten   mehr  die  völlige  Verstummung  von  l  (ge- 
fordert in  gril,  chenily  barüjfusil,  oidil,  persil,  sourcil)]  der  Süden 
Frankreichs   und  die  Volksklassen  im  ganzen  Lande   bevorzugen 
entschieden  -il,   so   dass,    wenn  kein    künstliches   Hindernis    die 
Entwickelung  hemmt,   dies  die  Aussprache  der  Zukunft  werden 
dürfte.     Die  Genfer,  die  -i7,  ausser  in  outü  und  persil  y  in  allen 
fraglichen  Worten    kennen,    vertreten    hier  in  ihrer   Aussprache 
einen  vorgefichrittenen  Standpunkt. 

Der  Verfasser  verlangt,  das  lateinische  Wort  quidam  solle 
man  kidä  aussprechen,  d.  h.  er  will  es  als  vollständig  französisiert 
angesehen  und  danach  behandelt  wissen.  In  der  That  ist  das 
Wort  schon  in  einer  Zeit  in  die  französische  Sprache  eingefflhrt 
worden,  wo  man  in  lateinischen  Lehnworten  qu  noch  wie  k  und 
am  =  ä  auszusprechen  pflegte,  und  nach  den  vorhandenen 
Grammatikerzeugnissen  hat  es  die  im  16./17.  Jahrhundert  gegen 
diesen  Gebrauch  eingetretene  Reaktion  überdauert.  Vielleicht 
weil  es  schon  Richelet  (1680)  „un  peu  vieux**  und  nur  in  bur- 
lesker und  scherzhafter  Rede  gebräuchlich  erschien,  in  der  sich 
eine  veraltete  Aussprache  ganz  passend  ausnahm.  Diese  Eigenart 
des  Wortes  mag  ihm  sein  k  und  ä  auch  heut  noch  bei  den  Ortho- 
episten (Akademie,  Littr^,  Lesaint,  Sachs  etc.)  gerettet  haben. 
Dem  Volksmund  ist  das  Wort  fremd;  der  des  Latein  Unkundige 
liest  mit  mehr  oder  minder  weitgehender  Assimilation  kidä  oder 
kidqm,  (so  in  Genf,  Lyon,  Paris  gehört);  die  Lateinkundigen,  die 
nicht    zufällig    wie    unser   Verfasser   von    der    Grammatikerregel 
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(Lyon).  —  Zu  helas  bemerkt  Verfasser:  hilace  (s  sonore  .  .  .  On 
dit  aussi  Ji^Oj  mais  Ys  se  lie).  Der  Znsatz  on  dit  anssi  heia  etc. 
scheint  Littr^  entlehnt,  der  s.  v.  behauptet:  ^quelques  personnes 
fönt  entendre  Vs.'e-las';  cette  prononciation  n'est  pas  k  recom- 
mander;  las  n'ötant,  dans  ce  mot,  que  Ta^'ectif  las,  qui  ne  se 
prononce  jamais  las'.^  Littr6  vergisst,  dass  in  hdlas  sowohl  das 
alte  Mask.  las,  als  das  Fem.  lasse  geborgen  ist  (vgl.  über  dieses 
Wort  meine  Auseinandersetzung  in  dieser  Ztschr.  XU\  17);  die 
von  ihm  angezogenen  ,, quelques  personnes^  dürften  so  ziemlich 
alle  Franzosen  sein.  Wenigstens  kannte  keine  der  von  mir  be- 
fragten Personen  ein  helas  mit  stummem  s  und  habe  ich  es  auch 
sonst  nirgends  gehört;  auch  Landais,  Feline,  Picetz  S.  129,  ver- 
langen lautbares  Sy  ebenso  Lesaint,  der  S.  290  nur  die  Fälle 
ausnimmt,  wo  häas  im  Reime  erscheint.  Nur  Dupont-Vernon 
S.  41  zitiert  J.  Favre  für  Mld,  fügt  aber  hinzu:  „l'usage  ne 
consacre  pas  cette  fa^on  de  prononcer.^  Littre  ist  in  seiner 
Vorschrift  offenbar  reiner  Theoretiker;  korrekt  hätte  er  von 
Männern  h^as  (he  las)  mit  stummem,  von  Frauen  Qii  lasse,  wie 
altfranzösisch)  mit  hörbarem  s  verlangen  müssen. 

Es  heisst  wieder  den  Knoten  durchhauen,  wenn  Verfasser 
für  accessit,  aconit,  deficit,  priUrit,  Judith,  occiptä  (et  autres  mots 
d'orig.  Strang.)  et  souvent  les  deux  adjectifs:  gratuü,  subit  eine 
Aussprache  accessite  {t  sonore),  etc.  verlangt.  Eine  Regel  mit 
„souvent^  hat  für  uns  überhaupt  keine  Berechtigung.  Für  die 
übrigen  Wörter  mag  theoretisch  die  vorgeschriebene  Aussprache 
richtig  sein;  aber  es  sollte  auch  niemand  gehindert  sein,  dieselben, 
wenn  sie  ihm  als  genügend  volkstümliches  Gemeingut  erscheinen, 
nach  wirklich  französischer  Weise,  d.  h.  ohne  t  zu  sprechen. 
Domergue  (1805)  und  Akademie  1835 — 78  verlangen  allerdings 
t  in  aconit,  pritirü^  und  die  Akademie  von  1878  in  den  ganz 
lat.  accessit,  defi^t  und  occiput;  ebenso  Littr^  zu  aconit,  accessit, 
dSficit,  Judith,  occiptä;  aber  zu  priterit  (dazu  Akademie:  „on 
prononce  un  peu  le  t  final")  bemerkt  er:  „ne  pas  le  (le  i)  pro- 
noncer  est  plus  usuel''.  Lesaint  verlangt  gesprochenes  t  in  allen 
diesen  Worten,  bemerkt  aber  S.  298  zu  accessit  „D'apr^s  la 
prononciation  de  Geneve  et  de  toute  la  Suisse  fran^aise  le  t  final 
reste  toojours  muet  dans  ce  mot",  was  nur  beweisen  würde,  dass 
das  Wort  dort  in  allgemeinen  Gebrauch  getreten  ist.  Auch  nach 
den  Angaben  von  Sachs  ist  t  in  den  genannten  Worten  fest,  mit 
zwei  Einschränkungen:  zu  accessit  konstatiert  Dupuis  (1836)  ein 
familiäres  qksesi  und  für  occipt^^  verlangt  Landais  (1852)  stummes  t. 
Ploßtz  hält  t  für  stets  gesprochen  in  aconit,  dSfi^it,  prSterü, 
Judith;  accessit  und  occiput  erwähnt  er  nicht.  Hatzfeld  erklärt 
stummes  t  in  accessit  für  veraltet,  und  spricht  t  auch  in  aconit 


Zur  Aussprache  des  Französischen.  55 

S.  94:  „Keinen  Nasallaut  hat  hymen,^  Die  von  mir  gehörte  Aus- 
sprache stimmt  mit  den  zitierten  Beobachtungen  im  allgemeinen 
tiberein:  in  Genf  hörte  ich  egzame  und  ^zamfn  (gerade  diese 
Form  von  ungelehrter  Seite),  ime  und  imm  ohne  Unterscheidung; 
in  Lyon  egzame  und  ime  (volkstümlich);  egzam^n  und  imm  (ge- 
bildete Modesprache);  in  Paris  egzame  und  im^n  (beides  volks- 
tümlich), doch  wird  auf  den  Schulen  ime  gelehrt,  das  auch  die 
Bühnensprache  behalten  hat.  Es  bleibt  also  bei  dem  von  Do- 
mergue  Gesagten. 

Die  erst  hier  gelehrte  Bindung  ceps  arrachis  :  c^-z  arraches 
ist  theoretisch  richtig  (s.  o.  S.38);  da  nach  unseren  Beobachtungen 
in  cep  p  heut  überall  fest  ist,  so  spricht  man  in  Wirklichkeit: 
cep  qrqSe  (Lyon,  Paris)  oder  s^-zqrqSe  (Genf,  Lyon). 

Ein  interessantes  Wort  ist  cuüler^  für  das  Verfasser,  nach 
der  Akademie,  eine  Aussprache  mit  er  verlangt  und  wofür  neuer- 
dings cuiUere  geschrieben  wird.  Weniger  ausschliesslich  als  die 
Akademie  ist  Littr6,  der  auch  noch  die  vom  Verfasser  verworfene 
Aussprache  kUiiß  erwähnt,  als  eine  „prononciation  tombant  en 
d^suetude.^^  Sachs  s.  v.  meint,  man  sprach  kc^ier  zu  Menage's 
Zeit,  erwähnt  die  Aussprache  kc^ie  als  volkstümlich  und  erklärt 
die  Aussprache  kUiie  als  schweizerisch  und  inkorrekt.  Ploetz  und 
Lesaint  kennen  nur  die  von  der  Akademie  gelehrte  Aussprache. 
Die  interessante  Aussprachegeschichte  des  Wortes  findet  man  bei 
Thurot  II,  198  f.  Domergue  (1786)  ist  der  letzte  zitierte 
Grammatiker,  der  noch  zweifelt,  ob  man  cuüler,  culier  oder  culidy 
oder  cuilier  aussprechen  solle :  „Des  trois  prononciations  aucune 
n'est  autoris6e  par  le  bei  usage.^  Der  „bei  usage^  ist  heut 
festgestellt;  aber  die  alten  Formen  sind  im  Volksgebrauch  noch 
viel  weiter  verbreitet,  als  man  glauben  sollte.  Das  Genferische 
kUile  fand  ich  (mit  i  für  /)  auch  in  Lyon,  Bordeaux  und  Caen; 
in  Marseille  hörte  ich  einmal  kUle;  in  Montpellier  ko^ie.  Die  neue 
Orthographie  cuillhre,  die  übrigens  wie  die  akademische  Aussprache 
historisch  nicht  begründet  ist  (Grammatikerdiftelei  verlangte  für 
das  weibliche  Wort  auf  -er  eine  weibliche  Endung),  wird  allerdings 
die  alten  Aussprachen  wohl  bald  völlig  verdrängen. 

Der  Verfasser  lehrt  nach  der  Akademie  lapis,  cassis  mit 
gesprochenem  Schluss-«.  Aber  für  cassis,  in  dem  nach  Sachs 
auch  Malvin  Cazal,  Bescherelle,  Feline  lautbares  s  lehren  (ebenso 
Lesaint  S.  264),  ist  diese  Aussprache  nicht  unbestritten.  Littr6 
behauptet  vielmehr:  ka-si;  quelques-uns  prononcent  T«,  ca-sis';  ce 
qui  est  moins  bien.  Die  Genfer  Aussprache  dieses  Wortes  mit 
stummen  Schluss-«,  die  ich  übrigens  auch  in  Paris  hörte,  wäre 
also  gerechtfertigt.  Dass  lapis  (und  anderweitig  auch  ibis)  gele- 
gentlich   im  Volksmunde    zu  lapi  (u.   tbi)   französiert    erscheint, 
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(Lyon).  —  Zu  hila»  bemerkt  VerfaBser:  hüace  (»  soDore  .  .  .  On 
dit  suHsi  hila,  mais  l's  se  lie).  Der  Znsatz  on  dit  kubsi  htla  etc. 
scheint  Litträ  entlehnt,  der  8.  v.  hehanptet:  „quelques  personnes 
foDt  entendre  \'s:ila»';  cette  prononciation  n'est  pas  &  recom- 
mander;  la»  n'ötant,  d&na  ce  mot,  que  l'a^ectif  lag,  qai  dc  ae 
prononce  jamais  los'."  Littr6  vergiBSt,  dass  in  häas  sowohl  das 
alte  Hask.  la»,  als  das  Fem.  Ioxm  geborgen  ist  (vgl.  Aber  dieses 
Wort  meine  Äuseinandersetzang  in  dieser  Zttchr.  XII',  17);  die 
von  ihm  angezogenen  „quelques  personnes"  dürften  so  ziemlich 
alle  Franzosen  sein.  Wenigstens  kannte  keine  der  von  mir  be- 
sagten Personen  ein  hflas  mit  stnmmom  s  nnd  habe  ich  es  anch 
sonst  nirgends  gehört;  auch  Landais,  Feline,  Pltetz  S.  129,  ver- 
langen lautbares  k,  ebenso  Lesaint,  der  S.  290  nnr  die  Fälle 
ansnimmt,  wo  helat  im  Reime  erscheint.  Nnr  Dopont  - Vemon 
S.  41  zitiert  J.  Favre  (ttr  h/ld,  ftigt  aber  hinza:  „rosage  ne 
coDsacre  pas  cette  fa^on  de  prononcer."  Littr6  ist  in  seiner 
Vorschrift  offenbar  reiner  Theoretiker;  korrekt  hätte  er  von 
Männern  Mlas  (hi  lag)  mit  stnmmem,  von  Frauen  {hi  logge,  wie 
altfranzösisch)  mit  hörbarem  g  verlangen  mflssen. 

Es  heisst  wieder  den  Knoten  durchhauen,   wenn  Verfasser 
für  aeeegsit,  aconä,  deficit,  priUrit,  judÜh,  occiput  (et  antres  mota 
d'orig.  ötrang.)  et  souvent  les  denx  adjectifs:  gratuä,  gulnt  eine 
Änsspracbe  accestite  (t  sonore),  etc.  verlangt     Eine  Regel  mit 
„Bonvent"   hat  für  uns  Überhaupt  keine  Berechtigung.     FUr  die 
flbrigeu  Wörter  mag  theoretisch  die  vorgeschriebene  Aossprache 
richtig  sein;  aber  es  sollte  auch  niemand  gehindert  sein,  dieselben, 
wenn  sie  ihm  als  genUgend  volkstümliches  Gemeingnt  erscheinen, 
nach   wirklich    französischer    Weise,    d.  h.    ohne  t   zd   sprechen. 
Domergne  (1805)  und  Akademie  1835 — 78  verlangen  allerdings 
(  in  aconit,  präerä,    and    die  Akademie   von  1878    in  den  ganz 
lat.  aceesgit,  deficit  nnd  occiput;  ebenso  Littr6  zu  aetmit,  aee«g»ä, 
deficit,   Judith,   oceiptd;    aber    zu   pritirit    (dazo    Akademie:    „on 
prononce  un  peu  le  t  final")  bemerkt  er:  „ne  pas  le  (le  t)  pro- 
st plus  nsael".    Lesaint  verlangt  gesprochenes  t  in  allen 
Vorlen,    bemerkt    aber   S.    298    zn   actxgsit    „D'aprfea    la 
ation  de  Gen^ve  et  de  tonte  la  Snisse  fran^aise  le  t  final 
ijonrs  mnet  dans  ce  mot",  waa  nnr  beweisen  würde,  daas 
t  dort  in  allgemeinen  Gebrauch  getreten  ist.     Aach  nach 
aben  von  Sachs  ist  t  in  den  genannten  Worten  fest,  mit 
iscbränkongen :  zn  aceesgit  konstatiert  Dapnis  (1836)  ein 
S  ^egi  und  für  occiput  verlangt  LanduB  (1852)  Stammes  /. 
Kit   t    für    stets    gesprochen   in    aconit,    difidt,    pritirU, 
accegfit  and  oeeiput  erwähnt  er  nicht.     Hatzfeld  eriilirt 
t  in  aceetgü  für  veraltet,  nnd  spricht  t  anch  in  oKotüL 
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In  avis  sucht  sich  in  Genf,  vielleicht  nach  dem  heut  allgemein 
verbreiteten,  auch  vom  Verfasser  S.  29  Anm.  konstatierten  Zuge, 
die  stummen  Endkonsonanten  lautbar  werden  zu  lassen,  eine  Aus- 
sprache mit  8  einzuführen.  Ich  habe  diese  Aussprache  nirgends 
gehört.  Aber  schon  die  Grammatiker  Hindret  (1687),  Regnier 
(1705)  und  Molard  (1792  s.  u.)  (Thurotll,  31)  betonten,  in  diesem 
Worte  sei  s  nicht  zu  sprechen.  Es  liegt  demnach  auch  hier  eine 
schon  früher  und  weiter  (namentlich  in  Lyon)  verbreitete  Aus- 
spracheerscheinung vor. 

In  alorsy  worin  sich  in  Genf  die  gleiche  Tendenz  vorfindet, 
auslautendes  s  zu  sprechen,  ist  dieser  Zug  sicher  in  weiterer 
Ausdehnung  zu  finden.  Littr^  bemerkt:  „quelques-uns  fönt  sentir 
Vs :  a-lors';  mais  c^est  une  faute".  Sachs  zitiert  Malvin-Cazal  für 
diese  Aussprache  und  erwähnt,  dass  nach  Alph's  Glossaire 
neufchdtdois,  s  regelmässig  lautet.  In  Trouville  hörte  ich  (Juli 
1890)  einen  Oberkellner  aus  der  Franche-Comt6  tagtäglich  mit 
einem,  von  ihm  offenbar  für  elegant  gehaltenen  alors  (mit  s)  ko- 
kettieren. In  Lyon  wird  es  in  der  Guignol-Sprache  verwendet 
(s.  u.).     Sonst  hörte  ich  qlor. 

Ebenso  verbreitet  ist  gesprochenes  s  in  tandisque.  Littre 
bemerkt:  „quelques-uns  prononcent  tan-di-ske;  ce  qui  est  moins 
bon  que  tan-di-ke^  und  Lesaint  behauptet  für  das  Wort  (S.  281): 
„On  prononce  souvent  Vs  dans  le  discours  soutenu'^.  Gehört 
habe  ich  tandisque  mit  s  nur  von  minder  Gebildeten  in  Genf  und 
Lyon,  aber  allerdings  tanderwärts  keine  Beobachtungen  über  das 
Wort  angestellt. 

Verfasser  verlangt  Von  seinen  Landsleuten,  dass  sie  JSsus 
ohne  Schluss-«  sprechen,  wie  alle  Orthoepisten  lehren.  Aber 
die  Genfer  sind  zumeist  Protestanten,  und  schon  Domergue  (^1805) 
bemerkte  richtig:  „les  protestants  prononcent  tontes  les  lettres 
de  ce  mot,  par  respect,  disent-ils,^  während  für  den  heutigen 
Gebrauch  Thurot  ebenda  (II,  23)  feststellt:  aujourd^hui  on  ne 
prononce  plus  1'*  de  JSsus,  except6  les  protestants."  Allerdings 
sind  die  Protestanten  nicht  konsequent;  auf  alle  Fälle  beruht 
die  Genfer  Aussprache  des  s  auf  alter  Tradition  (s.  die  Zeug- 
nisse bei  Thurot  1.  c). 

Verfasser  fordert  ferner  Damas  mit  stimmhaftem  s,  ohne 
zu  sagen,  ob  er  damit  die  „ancienne  maison  de  France"  meint, 
die  auch  nach  Lesaint  S.  272  ein  lautbares  s  hat,  oder  die 
Stadt  oder  damas  mit  seinen  verschiedenen  Bedeutungen,  für 
welche  beiden  letzteren  Worte  Akademie,  Littr6,  Lesaint  stummes  s 
erfordern,  Sachs  allerdings  ein  hörbares,  ohne  seine  Autorität 
anzugeben.  Die  volkstümliche  Aussprache  lässt  s  verstummen; 
Damas  mit  s  sprachen  nur  die  Herren  Zbinden  (Genf)  und  Bieten 
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(Lyon).  —  Zu  helas  bemerkt  Verfasser:  helace  {s  sonore  ,  .  .  On 
dit  aussi  hMa,  mais  Vs  se  lie).  Der  Zusatz  on  dit  aussi  heia  etc. 
scheint  Littr6  entlehnt,  der  s.  v.  hehauptet:  ^quelques  personnes 
fönt  entendre  Vs :  e-las';  cette  prononciation  n'est  pas  k  recom- 
mander;  las  n'^tant,  dans  ce  mot,  que  l'adjectif  las,  qui  ne  se 
prononce  Jamals  las\'^  Littr^  vergisst,  dass  in  hSlas  sowohl  das 
alte  Mask.  las,  als  das  Fem.  lasse  geborgen  ist  (vgl.  über  dieses 
Wort  meine  Auseinandersetzung  in  dieser  Ztschr.  XU\  17);  die 
von  ihm  angezogenen  „quelques  personnes"  dürften  so  ziemlich 
alle  Franzosen  sein.  Wenigstens  kannte  keine  der  von  mir  be- 
fragten Personen  ein  h^as  mit  stummem  s  und  habe  ich  es  auch 
sonst  nirgends  gehört;  auch  Landais,  Feline,  Ploetz  S.  129,  ver- 
langen lautbares  s^  ebenso  Lesaint,  der  S.  290  nur  die  Fälle 
ausnimmt,  wo  helas  im  Reime  erscheint.  Nur  Dupont-Vernon 
S.  41  zitiert  J.  Favre  fllr  held,  fügt  aber  hinzu:  „rusage  ne 
consacre  pas  cette  fagon  de  prononcer."  Littre  ist  in  seiner 
Vorschrift  offenbar  reiner  Theoretiker;  korrekt  hätte  er  von 
Männern  hSlas  (hS  las)  mit  stummem,  von  Frauen  Qti  lasse,  wie 
altfranzösisch)  mit  hörbarem  s  verlangen  müssen. 

Es  heisst  wieder  den  Knoten  durchhauen,  wenn  Verfasser 
für  accessit,  aconü,  difidt,  pretirit,  jvdith,  occipid  (et  autres  mots 
d'orig.  Strang.)  et  souvent  les  deux  adjectifs:  gratuit,  suhit  eine 
Aussprache  accessite  (t  sonore),  etc.  verlangt.  Eine  Regel  mit 
„souvent"  hat  für  uns  überhaupt  keine  Berechtigung.  Für  die 
übrigen  Wörter  mag  theoretisch  die  vorgeschriebene  Aussprache 
richtig  sein;  aber  es  sollte  auch  niemand  gehindert  sein,  dieselben, 
wenn  sie  ihm  als  genügend  volkstümliches  Gemeingut  erscheinen, 
nach  wirklich  französischer  Weise,  d.  h.  ohne  t  zu  sprechen. 
Domergue  (1805)  und  Akademie  1835 — 78  verlangen  allerdings 
t  in  aconit,  pritirity  und  die  Akademie  von  1878  in  den  ganz 
lat.  accessit,  deficit  und  occiput;  ebenso  Littr^  zu  aconit,  accessit, 
dSfi^dt,  Judith,  occiput;  aber  zu  pritirit  (dazu  Akademie:  „on 
prononce  un  peu  le  t  final")  bemerkt  er:  „ne  pas  le  (le  i)  pro- 
noncer  est  plus  usuel".  Lesaint  verlangt  gesprochenes  t  in  allen 
diesen  Worten,  bemerkt  aber  S.  298  zu  accessit  „D'apr^s  la 
prononciation  de  Geneve  et  de  toute  la  Suisse  fran9aise  le  t  final 
reste  toujours  muet  dans  ce  mot",  was  nur  beweisen  würde,  dass 
das  Wort  dort  in  allgemeinen  Gebrauch  getreten  ist.  Auch  nach 
den  Angaben  von  Sachs  ist  t  in  den  genannten  Worten  fest,  mit 
zwei  Einschränkungen:  zu  accessit  konstatiert  Dupuis  (1836)  ein 
familiäres  qksejst  und  für  occiput  verlangt  Landais  (1852)  stummes  t, 
PloBtz  hält  t  für  stets  gesprochen  in  aconit,  dSfi^cit,  prMrit, 
Judith;  accessit  und  occiput  erwähnt  er  nicht.  Hatzfeld  erklärt 
stummes  t  in  accessit  für  veraltet,  und  spricht  t  auch  in  aconit. 
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(S.  105)  „L'nsage  est  aujourdhui  partag6  comme  pour  aspect, 
und  dasselbe  zu  suspect  (ebd.).  Die  Akademie  schweigt  vorsichtig 
zu  allen  drei  Worten.  Littr6  sagt  zu  aspect:  a-sph  La  pronon- 
ciation  de  ce  mot  est  douteuse;  plusieurs  disent  a-spek;  d'autres 
disent  a-spM.  La  liaison  la  plus  ordinaire  est  de  faire  sentir 
le  c:  un  a-spe-k  odieux;  zu  respect:  re-sph  La  prononciation 
varie  .  .  .  (re-spe)  est  la  meilleure  prononciation;  cependant  plu- 
sieurs prononcent  re-splk^  en  tout  cas  le  c  ne  sonne  jamais; 
au  pluralis  des  re-spl;  respects  rime  avec  traits,  succla 
etc.^;  und  zu  suspect:  su-spl;  la  prononciation  est  mal  stabile 
au  masculin  .  .  .  (swspl)  est  la  meilleure  prononciation  mais 
d'autres  fönt  entendre  le  c  et  le  t,  d'autres  le  c  seulement  etc. 
Lesaint  S.  301  ff.  behauptet  hingegen:  j^Aspek  est  la  prononciation 
ordinaire.  —  N6anmoins,  plusieurs  (Nodier,  Benard,  Larousse) 
disent  a^spl.  Morin  de  Olagny  lui-m^me  prononce  ä  Vaspl  du  tripas; 
S.  302:  Ehspek  et  rlspl:  ainsi  parle  Nodier,  qui  a  raison.  — 
B^nard,  Larousse,  sont  pour  resph  —  Aubertin,  Sardou,  Nap. 
Landais,  Gattel,  disent  respek,  qui  est  la  prononciation  du  plus 
grand  nombre.  —  Selon  les  uns  (Nodier,  Sardou,  Gattel),  le  t 
est  muet  au  masculin:  guss-pek,  —  D'autres  (B6nard,  Larousse, 
Aubertin)  fönt  sonner  le  t:  guss-p^kti,  u.  S.  388:  Ordinairement 
on  lie  le  c  (que  Ton  prononce  comme  1c)  des  quatre  mots  termin^s 
par  pect  (aspect,  circonspect,  respect,  suspect),^  Dazu  Beispiele. 
Sachs  gibt  die  Zusammenstellungen:  zu  aspect:  Littr6,  Feline. 
Mo.  (?):  'Ci-spe-j  «  k,  Landais,  Steffenhagen,  Lesaint,  Poitevin, 
Malvin-Cazal  ä-sp^k.\  andere  selten  ä-sp^kt;  zu  respect:  re-spe 
oder  -spek'^  Talma  sprach:  ^  8p§kt\  zu  suspect:  Chifflet,  Feraud, 
Feline,  Littre  sü'Sp§,  in  der  Bindung  -  spek  .  .  .  ;  Dupuis,  Malvin- 
Oazal,  Levizac  ^spek;  Landais,  Poitevin,  Domergue,  Duvivier:  immer 
"Spekt.^  Ploetz  S.  162  f.  beobachtet  folgendes:  „Man  spricht 
das  Cy  nicht  das  t  in  .  .  .  sitspect  etc.^;  „man  spricht  weder 
das  c,  noch  das  t  (also  et  bleibt  stumm)  in:  V aspect  (ä-sp^)  der 
Anblick,  le  respect  die  Achtung.  Allerdings  sprechen  einige  noch  in 
aspect  und  respect . . .  das  c  wie  A:,  also  ä-spek^  r^-spek,  allein  diese 
Aussprache  veraltet  mehr  und  mehr.  Die  Uberweigend  gebräuch- 
liche Aussprache  ist  äs-p^  und  r^-sp^.  Im  Theätre  FrauQais  hört 
man  jetzt  keine  andere.^  Folgen  Belege  für  die  letztere  Aus- 
sprache durch  Herrn  Got  (£cole  de  Femmes  III,  2),  Frl.  Reichemberg 
(Scribe  und  Legouv^,  Bataüle  de  Dames  1, 11,  und  Frau  Guyon) 
Kacine,  Äthalie  I,  2  und  für  süspek  ebd.  II,  6).  Herr  Zbinden 
(Genf)  erklärte  sich  mit  den  Ploetz'schen  Angaben  einverstanden, 
doch  kannte  er  auch  die  Aussprache  qsp^kt  und  respect,  qsp^k  und 
r^spfk  (letztere  beiden  auch  sonst  in  Genf  gehört),  endlich  auch 
sUsp§,  neben  süspek  (Aussprache  des  Frl.  Bodos  in  Genf).    Herr 
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Bleton  (Lyon)  notierte  zu  Ploetz  auch  die  Anssprache  süspddy 
während  sich  Herr  Jacob  wieder  ftir  süspe  entschied.  Im  übrigen 
hörte  ich  qspf  und  süsp^  nar  noch  in  Tours  ^  ff^^  in  Tours 
und  (-e)  Amiens;  qsp^  in  Lyon,  Paris,  Montpellier,  Bordeaux, 
Tours,  Oaen;  respek  Lyonj,  Paris,  Montpellier,  Bordeaux,  Caen; 
9üsp^  Lyon,  Aix,  Montpellier,  Bordeaux,  Paris,  Oaen,  endlich 
qsp^kt  Marseille,  Caen  (mit  sehr  schwachem  t),  Amiens;  respekt 
Marseille,  Tours;  suspekt  Paris  und  Amiens.  Im  allgemeinen 
scheint  demnach  im  Munde  der  höher  Gebildeten  überall  die 
Aussprache  mit  stummem  et  zu  überwiegen,  während  die  Aus- 
sprache mit  'fk  in  den  mittleren  Volksklassen  die  verbreitetste 
ist,  'kt  nur  selten  und  immer  mit  einem  gewissen  Zögern  ge- 
sprochen wird.  —  Die  vom  Verfasser  geforderten  Bindungen 
respl'kwmain,  suspi-ka  tous,  mes  respS-za  madame  dürften  im  all- 
gemeinen nicht  strittig  sein,  wenn  sie  auch  keine  unangefochtene 
Giltigkeit  besitzen;  ich  hörte  auch  me  resp^  4  ni%d4m  (Genf 
und  Lyon),  r^sp^t  UmSj  süsp^  q  tusy  me  respekt  ^  m^d^m 
(Genf  und  Paris) ;  gegen  mes  respects  ä  madame  mit  gebundenem  s 
hatte  Herr  Dufraisse  einzuwenden,  dass  gebundenes  s  in  solchen 
Fällen  in  Gesellschaft  immer  etwas  Lächerliches  habe.  Vergl. 
in  betreff  der  Bindungen  auch  die  angeführten  Orthoepisten. 

Wie  die  eben  besprochenen,  so  haben  es  auch  die  Worte 
instinct  und  sticdnct  zu  keiner  festen  Aussprache  gebracht.  Ueber 
die  frühere  Zeit  s.  Thurot  II,  106.  Die  Akademie  gibt  keine 
Ausprachebezeichnung.  Littr^  sagt  zu  instinct:  y^in-stin,  le  c  seul 
se  lie:  un  in-stin-k  imp6rieux",  zu  succinct:  su-ksin  (f.  su-ksvn£) 
quelques -uns  disent,  k  tort,  su-ksinkt  au  masculin  en  faisant 
sentir  le  t.  Lesaint  S.  303  zu  succinct:  „Nodier  et  Gattel 
donnent  la  prononciation  guk-gainkj  que  nous  croyons  enti^rement 
inusit^e.  Au  feminin,  succincte,  il  faudrait  dire,  en  faisant  en- 
tendre  le  t:  guk-gainktt,  —  B6nard  et  Aubertin  disent  puA:-^am, 
et  cette  prononciation  a  peut-^tre  pour  eile  Tusage  du  plus  grand 
nombre.  Au  feminin,  guk-gaintt,  —  Nap.  Landais,  Larousse, 
Larcher,  fönt  sonner  le  c  et  le  t;  ^vk-gainktty  au  masculin  comme 
au  feminin.  —  Dans  succinctement  les  uns  prononcent  le  c,  les 
autres,  le  rendent  muet:  gak-gainktt-many  guk-gamtt-man;  und 
S.  390:  ceux  qui  fönt  entendre  le  c  et  le  ^  des  mots  disttncty 
indistinct,  succincty  quand  ces  mots  sont  pris  isoI6ment,  les  fönt 
entendre  6galement  devant  d'autres  mots.  Ceux  qui  rendent  le  t 
muet  en  pronongant  le  c,  lient  cette  derni^re  consonne  comme  k, 
et  cette  derni^re  liaison  se  fait  6galement  quand,  les  mots  6tant 
pris  seuls,  on  ne  prononce  ni  le  c  ni  le  t  —  Quant  ä  instinct 
(qu'on  prononce  toujours  ainstain),  quelques-uns  lient  le  t  .  ,  ,^ 
Bachs   notiert  als  Aussprache  e-ste  und  führt  zu  succinct  ausser 
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Littr6  Poitevin  mit  m.  sU-kse  oder  -ksekt,  f.  -ksekt;  Malvin-Cazal 
Landais  und  Feline  mit  m.  u.  f.  -ksekt  an.  Ploetz  S.  162  lässt 
in  beiden  Worten  c  und  t  verstummen,  in  sucdnctement  aber  c 
und  t  lauten.  —  Damit  sind  die  Herren  Jacob  (Paris)  und  Bieten 
(Lyon)  einverstanden,  nur  lässt  letzterer,  ebenso  wie  andere 
Lyoner,  in  sucdnctement  c  verstummen.  Herr  Zbinden  (Genf) 
kennt  auch  estek  und  selbst  esteJct  Von  unseren  sonstigen  Ge- 
währsmännern lasen  este:  Genf,  Lyon,  Paris,  Montpellier,  Tours, 
Caen;  estek:  Genf,  Lyon,  Bordeaux,  Tours  und  Paris  (k  sehr 
schwach);  estekt  Marseille;  sUksS  Genf,  Lyon,  Montpellier,  Tours, 
Paris,  Caen;  sUksek  Lyon,  Bordeaux;  süksekt  Marseille,  Paris 
{kt  sehr  schwach),  Amiens.  Die  Aussprache  mit  stummen  kt 
erscheint  auch  in  diesen  beiden  Worten  als  die  der  höheren 
Stände,  die  mit  kt  als  dem  Untergange  entgegensehend;  succinct, 
das  mit  k  nur  selten  auftritt,  weicht  von  der  Behandlungsweise 
der  übrigen  Worte  ab.  Die  vom  Verfasser  geforderte  Plural- 
bindung instin-zaveugleSj  die  den  Vorschriften  Littr6*s  entspricht, 
ist  weit  entfernt,  immer  beachtet  zu  werden.  Ich  hörte  daneben: 
estekzavcegl  (Genf),  estekavcegl  (Lyon)  und  este  avcegl  (Lyon 
und  Paris).  Bei  der  Seltenheit  derartiger  Verbindungen  und 
der  Relativität  aller  Bindungsgesetze  wäre  es  sonderbar,  wenn 
ein  anderes  Verhalten  der  Sprache  vorläge. 

Was  mit  der  Bemerkung  oui  (et  non  vou-i)  gemeint  ist,  ist 
mir  nicht  klar.  Eine  Aussprache,  die  der  verurteilten  ähnlich 
war,  habe  ich  aus  dem  Munde  keines  Geringeren  als  Herrn  Got 
gehört;  nur  war  sein  voui  einsilbig.  Auch  sonst  hört  man,  je 
nach  dem  Affekt  oufB  von  der  verschiedensten  Art  in  Frankreich. 

Waterloo  soll  Ou-aterloo  ausgesprochen  werden,  also  mit  ^, 
das  gewöhnlich  englischen  Worten  reserviert  wird.  Nach  Sachs 
sprachen  Dupuis,  Malvin-Cazal  deutsches  w  (d.  i.  v);  Lesaint 
S.  314  erklärt:  vathrlo  —  plusieurs,  en  petit  nombre,  disent 
oua-tlrl6.  Landais  verlangte  die  vom  Verfasser  gewünschte  Aus- 
sprache. Beiläufig  bemerkt,  macht  die  schon  von  Ploßtz  S.  163 
besprochene  Einführung  eines  englischen,  mehr  oder  minder  echten 
w  (y>)  in  Fremdworten  derartige  Fortschritte,  dass  auch  nicht 
wenig  deutsche  Eigennamen  sich  in  Frankreich  eine  Anglisierung 
(mit  ^)  gefallen  lassen  müssen.  —  Wer  ungezwungen  redet,  föUt 
für  tramway  unwillkürlich  auf  die  Aussprache  trqmve  oder  trc^mve 
(gehört  in  Genf,  Lyon  und  anderwärts);  aber  es  gehört  zum 
guten  Ton,  seine  fremdsprachlichen  Kenntnisse  zu  verraten,  ohne 
doch  das  fremde  Wort  ganz  wie  in  der  eignen  Sprache  auszu- 
sprechen. Somit  bietet  sich  für  elegant  redende  oder  reden 
wollende  die  vom  Verfasser  gewünschte  Aussprache  tram-ouai 
{trqmue  oder  =  ^e)  dar,  die  man  allenthalben  hört. 
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In  commeni  cda  va-t-ü  wird  in  Genf  familiär  auch  . , .  ga 
va-t'i  mit  verstummtem  l  gesprochen,  was  Verfasser  vermieden 
wissen  will.  Er  wusste  gewiss  nicht,  dass  er  hier  einer  Jahr- 
hunderte alten  Sprachtendenz  entgegentritt,  die  längst  den  Sieg 
davon  getragen  hätte,  wenn  sie  nicht  durch  den  Einfluss  der 
Grammatiker  auf  die  Umgangs-  und  niedere  Volkssprache  ein- 
geschränkt worden  wäre.  II  musste  schon  in  altfranzösischer 
Zeit,  nachdem  l  vor  Konsonant  im  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts 
nach  i  (in  der  Mehrzahl  der  Mundarten)  zu  verstummen  begonnen 
hatte,  sein  l  vor  anlautendem  Konsonanten,  also  auch  namentlich 
vor  den  häufig  folgenden  Personalpronomina  verlieren.  Dieser 
Gebrauch  hat  sich  durch  alle  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten, 
nur  ist  er  eben  auf  die  Sprache  der  Unterhaltung  zurückgedrängt 
worden.  Im  XVI.  Jahrhundert  behauptete  stummes  l  vor  Kon- 
sonant: Saint-Liens  (1580).  „Aulici  .  .  .  illud  ipsum  l  omittunt^; 
H.  Estienne  findet  umgekehrt  in  der  Verstummung  von  l  bei  ü 
vor  Konsonant  eine  „ab  imperito  profecta  vulgo  pronuntiatio 
plane  .  .  .  explodenda;  Tabourot  aus  Dijon  (1587),  van  der  Aa 
(1622),  der  Pariser  Oudin  (1633)  bestätigen  die  Verstummung 
von  l  (in  ü  vor  Konsonant)  ohne  Einschränkung;  bei  Duez.  (1639) 
und  Ohifflet  (aus  Besangen,  1659)  finden  wir  zum  ersten  Mal 
Zeugnisse  daflir,  dass  die  Verstummung  von  Z  auch  ü  im  Satz- 
gliedschluss,  speziell  in  der  Frageform,  ergriffen  hat:  „le  pronom 
ü  ne  sonne  point  17  devant  les  consonnes,  comme  ü  dity  prononcez 
i  ditj  ny  aux  interrogations,  quoy  qui  suive:  comme  qite  du  üf 
lisez  que  dit  if  parlefü  ä  vousf  lisez  parle  ti  ä  votisf^  Milleran 
ausSaumur  (1692)  meint  sogar:  plusieurs  savans,  et  principalement 
ceux  des  provinces  fort  61oign6es  de  Celles  oü  la  puret^  de  la 
prononciation  est  en  vogue,  prononcent  toujours  l  partout  au 
singulier.^  Die  Chifflet'sche  Angabe,  wonach  l  von  ü  auch  in 
der  Frageform  verstummt  ist,  finden  wir  unter  den  Thurot'schen 
Zitaten  (II,  141  f.)  noch  bei  dem  Pariser  Dangeau  (1694:  ^voit 
i  aujourd'hui"),  bei  de  Soule  (1698),  Delatouche  (1696)  und 
Billecoq  (1711)  wiederholt;  mit  de  Wailly's  Angabe  (1763)  wo- 
nach iZ  „in  der  Unterhaltung^  vor  Konsonant  sein  l  verstummen 
lässt,  es  aber  zur  Vermeidung  von  Zweideutigkeiten  auch  da  be- 
halten soll,  schliessen  die  Thurof sehen  Zeugnisse.  Die  alte 
Sprachgewohnheit,  in  der  Frageform  l  verstummen  zu  lassen, 
ist  aber  in  der  Umgangssprache  haften  geblieben;  das  dort  be- 
findliche i  (für  ü)  hat  selbst  das  von  Joret,  Romania  VI,  133 
und  von  G.  Paris  ebenda  VI,  438  besprochenen  Fragezeichen  ti 
(aus  t'it)  erzeugt,  das  nach  des  letzteren  Angabe  sowohl  im  Volks- 
gebrauch des  Französischen  als  in  den  Mundarten  fortbesteht. 
Setzen   wir  in   comment  ga  va  fil:  ti  für   t*il  ein,  so  haben  wir 
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ganz  die  a,  a,  0.  richtig  erklärte  Spracherscheinung,   für   deren 
Existenz  in  Genf  der  Verfasser  ein  wertvolles  Zeugnis  ablegt. 

Auch  in  den  nun  folgenden,  vom  Verfasser  vorgeschriebenen 
oder  verworfenen  Bindungen  habe  ich  nichts  finden  können,  was 
nicht  ebensogut  wie  in  Genf  auch  in  Frankreich  verfehlt  oder 
getro£fen  würde.  Auch  sind  manche  Aufstellungen  wieder  an- 
fechtbar. Un  long  \  espoir  ohne  Bindung  (so  Genf,  Lyon,  Paris) 
dürfte  gewöhnlicher  sein  als  das  gezierte  lon-kespoir  des  Verfassers; 
gentä-enfant  liest  alle  Welt  iätiiäfä  (in  Genf  iätüäfä)\  das  gewiss 
schlechte  genti-enfanty  das  Verfasser  an  erste  Stelle  setzt,  habe 
ich  nirgends  vernommen.  —  In  gebundenem  premier  age  und  in 
acheter  ä  credit,  bei  welchem  letzteren  in  der  Unterhaltung  die 
Bindung  überall  unterbleibt,  gehen  in  guter  Aussprache  ie  und  e 
von  premier  und  acheter  in  offenes  if  und  e  über;  also  nicht: 
premii-rage  wie  Verfasser  schreibt,  sondern  prfmy^rai  u.  dgl.  — 
Was  soll  heissen:  Un  coch6  /labile  (fllr  cocAer/ia&äle  vorgeschrieben). 
Soll  h  hier  aspiriert  werden?  —  Was  soll  die  irreleitende 
Notiz:  dix  heures  et  demie:  Dix  heu-ret  demie  (ou  set  demie). 
Die  Normalaussprache  ist  in  Genf  wie  überall  mit  ungebundenem 
8.  —  Wenn  ein  Genfer  Verkäufer  (oder  auch  Käufer)  sept 
francs  u.  dgl.  der  Deutlichkeit  wegen  mit  lautbarem  t  spricht,  so 
thut  er,  was  in  ganz  Frankreich  (Paris  eingeschlossen)  gang  und 
gäbe  und  unvermeidlich  ist.  Namentlich  vor  «-Laut  (um  z.  B. 
sept  80US  von  seize  sous  zu  unterscheiden)  ist  Aussprache  von  t 
oft  nicht  zu  umgehen.  —  In  dors^  6  mes  amours^  liegt  nach  dors 
eine  Pause  vor,  ist  Bindung  bei  korrektem,  nicht  zu  eiligem  Vor- 
trage, also  ausgeschlossen. 

Mon  ami  spricht  man  in  Genf  normal  mqnq'tniy  un  homme: 
cpi^ni  (oder  Tnonqmi^  än^m  mit  kaum  hörbarer  Nasalisation  der 
9  und  ($).  Herr  Zbinden  versichert,  dass  die  alten  Leute  in 
Genf  ün^  sagen;  dazu  stimmt  eine  Mitteilung  des  HeiTn  Got 
(vom  Th^^tre  FrauQais),  dass  er  diese  Aussprache  von  Schau- 
spielern aus  dem  Anfang  des  Jahrhunderts  gehört  habe.  Er 
selbst  spricht  cpiqmy  indess  ist  die  alte  Aussprache  Unqm  (die 
unser  Verfasser  verwirft,  der  also  nicht  zu  den  alten  zählt) 
insofern  wieder  jung,  als  sie,  wie  schon  Ploetz  S.  191  beobachtet 
hat,  in  Paris  neuerdings  wieder  zahlreiche  Anhänger  namentlich 
unter  den  Professoren  hat:  auch  Herr  G.  Paris  befolgt  dieselbe 
im  Vortrag  und  in  der  Unterhaltung.  Man  kann  sie  also  wohl 
nicht  mit  unserem  Verfasser  ohne  weiteres  verwerfen. 

Sehr  gewagt  ist  es,  heut  für  donc  an  irgend  welcher  Stelle 
die  Aussprache  oder  Nicht- Aussprache  seines  auslautenden  c  vor- 
zuschreiben. Die  von  Littre  und  Ploetz  S.  148  gegebenen  Regeln, 
wonach  c  in  donc  inmitten  des  Satzes  vor  Konsonant  stumm  ist, 
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In  comment  cela  va-t-il  wird  in  Genf  familiär  auch  , . .  ga 
va-t'i  mit  verstummtem  l  gesprochen,  was  Verfasser  vermieden 
wissen  will.  Er  wusste  gewiss  nicht,  dass  er  hier  einer  Jahr- 
hunderte alten  Sprachtendenz  entgegentritt,  die  längst  den  Sieg 
davon  getragen  hätte,  wenn  sie  nicht  durch  den  Einfluss  der 
Grammatiker  auf  die  Umgangs-  und  niedere  Volkssprache  ein- 
geschränkt worden  wäre.  II  musste  schon  in  altfranzösischer 
Zeit,  nachdem  l  vor  Konsonant  im  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts 
nach  i  (in  der  Mehrzahl  der  Mundarten)  zu  verstummen  begonnen 
hatte,  sein  l  vor  anlautendem  Konsonanten,  also  auch  namentlich 
vor  den  häufig  folgenden  Personalpronomina  verlieren.  Dieser 
Gebrauch  hat  sich  durch  alle  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten, 
nur  ist  er  eben  auf  die  Sprache  der  Unterhaltung  zurückgedrängt 
worden.  Im  XVI.  Jahrhundert  behauptete  stummes  l  vor  Kon- 
sonant: Saint-Liens  (1580).  „Aulici  .  .  .  illud  ipsum  l  omittunt^; 
H.  Estienne  findet  umgekehrt  in  der  Verstummung  von  l  bei  iL 
vor  Konsonant  eine  „ab  imperito  profecta  vulgo  pronuntiatio 
plane  .  .  .  explodenda;  Tabourot  aus  Dijon  (1587),  van  der  Aa 
(1622),  der  Pariser  Oudin  (1633)  bestätigen  die  Verstummung 
von  l  (in  ü  vor  Konsonant)  ohne  Einschränkung;  bei  Duez.  (1639) 
und  Chifflet  (aus  Besannen,  1659)  finden  wir  zum  ersten  Mal 
Zeugnisse  dafür,  dass  die  Verstummung  von  l  auch  ü  im  Satz- 
gliedschluBS,  speziell  in  der  Frageform,  ergriffen  hat:  „le  pronom 
ü  ne  sonne  point  VI  devant  les  consonnes,  comme  il  dit,  prononcez 
i  ditj  ny  aux  interrogations,  quoy  qui  suive:  comme  que  du  üf 
lisez  que  du  if  parlefü  ä  vousf  lisez  parle  U  ä  vousf^  Milleran 
aus  Saumur  (1692)  meint  sogar:  plusieurs  savans,  et  principalement 
ceux  des  provinces  fort  äloign^es  de  Celles  oü  la  puret6  de  la 
prononciation  est  en  vogue,  prononcent  toujours  l  partout  au 
singulier.^  Die  Chifflet'sche  Angabe,  wonach  l  von  ü  auch  in 
der  Frageform  verstummt  ist,  finden  wir  unter  den  Thurot'schen 
Zitaten  (II,  141  f.)  noch  bei  dem  Pariser  Dangeau  (1694:  y^voit 
i  aujourd'hui"),  bei  de  Soule  (1698),  Delatouche  (1696)  und 
Billecoq  (1711)  wiederholt;  mit  de  Wailly's  Angabe  (1763)  wo- 
nach ü  „in  der  Unterhaltung^  vor  Konsonant  sein  l  verstummen 
lässt,  es  aber  zur  Vermeidung  von  Zweideutigkeiten  auch  da  be- 
halten soll,  Bchliessen  die  Thurof sehen  Zeugnisse.  Die  alte 
Sprachgewohnheit,  in  der  Frageform  l  verstummen  zu  lassen, 
ist  aber  in  der  Umgangssprache  haften  geblieben;  das  dort  be- 
findliche i  (für  ü)  hat  selbst  das  von  Joret,  Romania  VI,  133 
und  von  G.  Paris  ebenda  VI,  438  besprochenen  Fragezeichen  ti 
(aus  t^ü)  erzeugt,  das  nach  des  letzteren  Angabe  sowohl  im  Volks- 
gebrauch des  Französischen  als  in  den  Mundarten  fortbesteht. 
Setzen   wir  in   comment  ga  va  fil:  ti  für   t*ü  ein,  so  haben  wir 
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ganz  die  a,  a.  0.  richtig  erklärte  Spracherscheinung,   für   deren 
Existenz  in  Genf  der  Verfasser  ein  wertvolles  Zeugnis  ablegt. 

Auch  in  den  nun  folgenden,  vom  Verfasser  vorgeschriebenen 
oder  verworfenen  Bindungen  habe  ich  nichts  finden  können,  was 
nicht  ebensogut  wie  in  Genf  auch  in  Frankreich  verfehlt  oder 
getroffen  würde.  Auch  sind  manche  Aufstellungen  wieder  an- 
fechtbar, ün  long  |  espoir  ohne  Bindung  (so  Genf,  Lyon,  Paris) 
dürfte  gewöhnlicher  sein  als  das  gezierte  lon-kespoir  des  Verfassers; 
gentil-enfant  liest  alle  Welt  iätiiäfä  (in  Genf  iätüäfä) ;  das  gewiss 
schlechte  genti-enfant,  das  Verfasser  an  erste  Stelle  setzt,  habe 
ich  nirgends  vernommen.  —  In  gebundenem  premier  age  und  in 
acheter  ä  credit,  bei  welchem  letzteren  in  der  Unterhaltung  die 
Bindung  überall  unterbleibt,  gehen  in  guter  Aussprache  ie  und  e 
von  premier  und  acheter  in  offenes  i^  und  e  über;  also  nicht: 
premie-rage  wie  Verfasser  schreibt,  sondern  prfmiera^  u.  dgl.  — 
Was  soll  heissen:  Un  coch6  /^bile  (für  coc^erAa&tZe  vorgeschrieben). 
Soll  h  hier  aspiriert  werden?  —  Was  soll  die  irreleitende 
Notiz:  dix  heures  et  demie:  Dix  heu-ret  demie  (ou  zet  demie). 
Die  Normalaussprache  ist  in  Genf  wie  überall  mit  ungebundenem 
8.  —  Wenn  ein  Genfer  Verkäufer  (oder  auch  Käufer)  sept 
francs  u.  dgl.  der  Deutlichkeit  wegen  mit  lautbarem  t  spricht,  so 
thut  er,  was  in  ganz  Frankreich  (Paris  eingeschlossen)  gang  und 
gäbe  und  unvermeidlich  ist.  Namentlich  vor  «-Laut  (um  z.  B. 
sept  soiis  von  seize  sous  zu  unterscheiden)  ist  Aussprache  von  t 
oft  nicht  zu  umgehen.  —  In  dors,  6  mes  amours,  liegt  nach  dors 
eine  Pause  vor,  ist  Bindung  bei  korrektem,  nicht  zu  eiligem  Vor- 
trage, also  ausgeschlossen. 

Mon  ami  spricht  man  in  Genf  normal  mqnqmi,  un  homme: 
c^n^vn  (oder  mönqmi,  ösngm  mit  kaum  hörbarer  Nasalisation  der 
Q  und  q).  Herr  Zbinden  versichert,  dass  die  alten  Leute  in 
Genf  Ungm  sagen;  dazu  stimmt  eine  Mitteilung  des  Herrn  Got 
(vom  Th^ätre  Frangais),  dass  er  diese  Aussprache  von  Schau- 
spielern aus  dem  Anfang  des  Jahrhunderts  gehört  habe.  Er 
selbst  spricht  o^m,  indess  ist  die  alte  Aussprache  üngm  (die 
unser  Verfasser  verwirft,  der  also  nicht  zu  den  alten  zählt) 
insofern  wieder  jung,  als  sie,  wie  schon  Ploetz  S.  191  beobachtet 
hat,  in  Paris  neuerdings  wieder  zahlreiche  Anhänger  namentlich 
unter  den  Professoren  hat:  auch  Herr  G.  Paris  befolgt  dieselbe 
im  Vortrag  und  in  der  Unterhaltung.  Man  kann  sie  also  wohl 
nicht  mit  unserem  Verfasser  ohne  weiteres  verwerfen. 

Sehr  gewagt  ist  es,  heut  für  donc  an  irgend  welcher  Stelle 
die  Aussprache  oder  Nicht- Aussprache  seines  auslautenden  c  vor- 
zuschreiben. Die  von  Littr6  und  Ploötz  S.  143  gegebenen  Regeln, 
wonach  c  in  donc  inmitten  des  Satzes  vor  Konsonant  stumm  ist, 
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vor  Vokal  als  k  gebanden  wird,  am  Satzanfang  (==  also,  folg- 
lich) lautet,  am  SatzBchluss  (=s  doch)  gewöhnlich  nicht  lautet, 
Regeln,  die  biB  auf  die  letzte,  oft  nicht  beachtete,  den  Gesetzen 
der  alt-  und  mittelfranzösischen  Satzphonetik  entsprechen,  werden 
sehr  oft  nicht  befolgt,  weil  die  Analogie  c  auch  an  unberechtigter 
Stelle  lautbar  werden  Iftsst.  Unser  Verfasser  verlangt,  den  an- 
geführten Regeln  entsprechend :  II  voudrait  donc  nous  obliger  mit 
stummem  c;  aber  die  drei  Personen,  denen  ich  die  Stelle  (in 
Oenf,  Lyon,  Paris)  zu  lesen  gab,  sprachen  alle  drei  das  c  aus. 
Auch  die  von  Ploetz  1.  c.  angeführten  Beispiele  besitzen,  wenn 
sie  auch  den  Niehtfranzosen  als  Normen  gelten  können,  keine 
allgemeine  Anerkennung.  Nach  Ansieht  der  Herren  Zbinden 
(Genf)  und  Bleton  (Lyon)  ist  es  auch  möglich  zu  sagen: 
AlUms  donc  f==  dök)  nous  promenery  tu  vois  donc  (^==  ddk) 
hien  . .  etc. 

Zum  Schluss  empfiehlt  Verfasser  seinen  Mitbürgern:  „Dans 
immortel,  immuahU,  inni^  Cinna^  iUusion,  coüoque,  ßageUer,  m- 
tdligenty  torrent^  irrifl^chi,  je  courrai  et  autres  mots  semblables, 
faire  entendre  distinctement  les  deux  consonnes.^  Er  berührt 
damit  ein  wundes  Kapitel  der  französischen  Aussprachelehre,  auf 
das  hier  nicht  eingegangen  werden  soll.  Ältere  Grammatiker- 
zeugnisse findet  man  bei  Thurot  II,  370 ff.;  das  Facit  aus  den 
Untersuchungen,  richtiger  Behauptungen  der  neueren  Orthoepisten 
habe  ich  in  meiner  Ghrammatik  II,  S.  93  ff.  gezogen.  Neuere 
Beobachtungen  zeigten  mir,  dass  gewisse  Seiten  der  Frage  bisher 
völlig  übersehen  worden  sind  und  dass  dieselbe  nur  in  eingehendem 
Studium  und  mit  Zuhilfenahme  phonographischer  Instrumente  ent- 
giltig zu  lösen  ist.  Hier  mag  die  Bemerkung  genügen,  dass  die 
Genfer  sich  in  Behandlung  der  geschriebenen  Doppelkonsonanten 
in  Lehnworten  nicht  von  den  Franzosen  Frankreichs  unterscheiden 
und  dass  es  am  besten  ist,  wenn  von  Seiten  der  Orthoepisten 
bis  auf  weiteres  darauf  verzichtet  wird,  überhaupt  Regeln  über 
die  Aussprache  der  wenigen  gelehrten  Worte  aufzustellen,  in 
denen  das  Vorhandensein  von  Gemination  mit  mehr  oder  minderem 
Recht  behauptet  wird. 

Die  bisher  behandelten  Spracherscheinungen  fanden  wir 
mehr  oder  minder  über  das  gesamte  französische  Sprachgebiet 
verbreitet.  Es  bleiben  noch  einige  wenige,  die  einem  enger 
umgrenzten  Gebiet,  und  zwar  dem  Süden,  Osten  oder  nur  dem 
Südosten  angehören.  Wenn  wir  dabei  finden,  dass  in  ihnen  ins- 
besondere eine  unverkennbare  Sprachverwandtschaft  zwischen  Genf 
und  Lyon  besteht,  so  kann  das  bei  den  historischen  Beziehungen 
beider  Stfldte  und  der  Verwandtschaft  der  ursprünglich  in  ihnen 
gesprochenen  Dialekte  nicht  überraschen. 
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Als  dialektische  Erscheinung  lässt  sich  vielleicht  die  Aus- 
sprache der  Worte  hacher,  hachisy  hachure  mit  tiefem  a  (gegen 
helles  in  Paris)  betrachten,  der  ich,  allerdings  ohne  ihr  besonders 
nachzugehen,  nur  noch  in  Lyon  begegnete.  —  Sicher  dialektisch 
ist  die  Genfer  Aussprache  von  faisais  etc.,  faisarU  und  Ableitungen 
mit  offenem  e,  die  unser  Verfasser  tadelt.  Schon  im  XVI.  Jahr- 
hundert  tadelte  umgekehrt  Beza  (1584)  die  Pariser  wegen  ihres 
tonlosen  e  in  diesen  Wortformen.  Etwa  100  Jahre  später  (1672) 
stellte  Menage  fest,  dass  die  Pariser  Aussprache  mit  f  gesiegt 
habe.  Doch  ist  dainim  die  alte  Aussprache  mit  ^  noch  nicht 
erloschen;  ich  fand  sie  ausser  in  Genf  noch  in  Lyon,  Marseille 
und  in  Amiens  in  volkstümlichem  Gebrauch.  —  Auch  in  ayonsy 
ayanty  in  dem  Jahrhunderte  lang  a  mit  f  in  der  ersten  Silbe  um 
den  Vorrang  kämpfte  (s.  Thurot  I,  298  f.),  scheint  a  heut  auf 
dialektischen  Gebrauch  eingeschränkt  zu  sein.  Der  Provenzale 
Domergue  kannte  a  noch  1805  als  alte  Aussprache;  ich  fand  es 
in  Genf  weniger  verbreitet  als  in  Lyon;  Et.  Molards^)  Protest  gegen 
dasselbe  ist  wirkungslos  geblieben.  Aber  vielleicht  ist  die  Aus- 
sprache mit  a  noch  gegenwärtig  über  ganz  Frankreich  verbreitet, 
und  zwingt  mich  nur  die  Unvollständigkeit  meines  Materials 
einen  dialektischen  Gebrauch  einzuräumen.  — -  Bekannt  ist  die 
ostfranzösische  Gewohnheit,  geschlossenes  os  für  offenes  zu  setzen.^) 
AveugUy  jeune,  neuve,  fleuvef  preuve^  SpreuvCy  üs  peuveni^  qu'ü 
pleuve  etc.,  mit  geschlossenem  ce,  das  der  Verfasser  „sans 
appuyer,  k  peu  pr^s  comme  dans  neuf,^  d.  h.  als  offenes  ge- 
sprochen wissen  will,  fand  ich  auch  in  Lyon;  aber  teilweise  auch 
in  Paris  (Herr  Jacob  sprach  aveugley  betigle;  Herr  Dufraisse  jeune 
und  meugle  mit  geschlossenem  (b  aus;  in  anderen  Worten  hörte 
ich  in  Paris  ein  halboffenes  cb).  Herr  Quatrevaux  bezeichnet  ge- 
schlossenes^ cb  für  offenes  in  jeune,  neuve  als  Lyoner  Gewohnheit.  — 
Südfranzösisch  ist  offenes  o  für  geschlossenes  in  sauf  (so  aus- 
nahmslos gehört  in  Genf),  cStd,  Stau  (selten)  und  mehr  bei  aus- 
lautendem o^)  in  Worten  wie  pot,  mot,  sot;  trop,  galop,  sirop; 
escroc,  accroc,  croc,  mit  g  gehört  in  Genf,  in  Lyon  und  in  Aix 
{qkrQy  ^kro,  beide  Worte  so  auch  in  Caen).  Überall  wird  q  durch 
Schuleinfluss  immer  mehr  durch  o  verdrängt.  Für  die  auf  c  en- 
denden Worte  fand  sich  daneben  eine  Aussprache  auf  g-k  (^skrqk, 
qkrgkf  krgk)  in  Genf,  Lyon  (krgk,  eine  Aussprache,  die  auch 
die  Akademie  noch  toleriert),  Montpellier  (qkrgk,  ^krgk)  und 
Bordeaux.  Die  umgekehrte  Erscheinung,  geschlossenes  o  für  offenes, 

^)  Dictionnaire  du  mauvais  langage  ou  Recueii  des  expressions 
et  des  phrases  vicieuses,  asit^es  en  France,  et  notamment  ä  Lyon, 
Lyon  1797. 

^  S.  a.  a.  Rousselot,  Revue  des  patois  galloromans  I,  12. 
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Hess  sich  ausser  für  Genf  noch  für  Lyon  feststellen  in  notre^ 
votre  (vor  Hauptwort);  wohl  zufällig  nur  für  Genf  in  compote 
(und  Ableitung  compotier).  In  beiden  Worten  ist  in  alter  Zeit  ein 
s  vor  t  verstummt,  und  dafür  Ersatzdehnung  und  geschlossene 
Aussprache  eingetreten,  die  bei  angelehntem  notre,  votre  schon 
im  XVI.  Jahrhundert  (s.  Thurot  II,  598)  aufgegeben  war  und 
sich  auch  bei  compote  verlor.  „8i  la  trace  de  l'^tymologie  ne 
s'ötait  pas  perdue,  on  ecrirait  compSte,^  Littr6  s.  v.  —  Die 
Herren  Quatrevaux  und  C16dat  merken  als  Lyoner  Eigentümlichkeit 
an:  o  fermö  pour  o  ouvert;  le  vote  pour  le  vote  (vgt),  un  ab&ne 
(dbonne)  u.  dgl.  Notre  und  votre  finde  ich  häufig  in  dem  ein- 
gegangenen Lyoner  Journal  de  Gnafron^  z.  B.  Jahrgang  (1865) 
Nr.  4 :  vdtre  cafe^  Nr.  6 :  vötre  carpitaine  (sie) ;  ndtre  vor  Subst. 
in  Nr.  5  u.  ö.  Die  Sprache  dieser  Zeitung  ist  die  der  niederen 
Bevölkerung  und  der  Aussenviertel  Lyons. 

Die  enge  Verwandtschaft  zwischen  dem  Lyonerischen  und 
Genferischen  war  in  allen  Teilen  unserer  Ausführungen  augen- 
fällig. Zu  noch  grösserer  Verdeutlichung  dieses  Thatbestandes 
stellen  wir,  wiederum  der  Reihenfolge  unseres  Verfassers  folgend, 
alle  Fälle  zusammen,  wo  unsere  Repräsentantin  des  Genfer  All- 
gemeingebrauchs,  Fräulein  Julia  Bedos,  und  die  Lyonerin,  Frau 
Dheur,  bei  Lektüre  des  von  mir  behandelten  Büchleins  in  nicht 
allgemeiner  Aussprachebehandlung  zusammentrafen,  und  fügen  zur 
weiteren  Erläuterung  ein  paar  Notizen  aus  Molard s  Dictionnaire 
du  mauvais  langage  (s.  o.  M.^),  aus  desselben  Verfassers :  Lyonnoi- 
sismes  ou  Receuü  d*expressions  et  de  phrases  vicieuses  tisitees  ä 
Lyon  etc.  (Lyon  1792;  M^.),  aus  den  in  Lyoner  Volksmundart 
geschriebenen  Werken:  Journal  de  Onafron  (No.  1  —  6)  (Gn.); 
Journal  de  Guignol^  1'®  annee,  No.  1 — 5,  April  u.  Mai  1865,  (G.); 
Leu  Canettes  de  Jirome  Roquet  dit  Tampin,  ouvrie  taffßtaquie  etc. 
par  L.  E.  Blanc,  (Lyon  1865  =  R.);  Coste  Labaume,  Guignol 
dipute,  Pochad^  en  trois  actes  (Lyon  1883?  =  L.);  endlich  aus 
den  mir  von  den  Herren  Quatrevaux,  Cledat  übergebenen  Be- 
obachtungen (Q.)  hinzu.  —  Genf  (Fräulein  Bedos)  und  Lyon  (Frau 
Dheur)  sprachen  gleichmässig: 
Couenne^  nennij  hennir  mit  e. . 
S'enwrer,  n^enorgueülir  mit  en;  ennohlir  mit  an,  ohne  Nasalvokal. 

8.  u.  Ml. 
Indemnüi.  indemniser  mit  em. 
Ägreable  etc.,  salUy  table,  masque  mit  tiefem  a, 
Hacker,  hachis,  hachure  mit  tiefem  a. 
J'ai,  je  plantai  etc.  mit  offenem  e. 
Je  sais  mit  offenem  e. 
Les^  des,  ses  mit  geschlossenem  e. 
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Ayons^  ayant  mit  a  in  erster  Silbe.   —  S.  u.  M^. 

Agenda^  appendicey  sempitemel  mit  ä. 

IngrMient  mit  %e, 

Aveugle,  jeune,  neuve,  fleuve,  preuve,  Spreuve^  ils  peuvent  mit  ge- 
schlossenem <B.  —  Eu  ferm6  pour  eu  ouvert  (Q.). 

Peut-etre  mit  geschlossenem  oß  in  erster  Silbe. 

Notrey  votre  mit  geschlossenem  o.     S.  o.  S.  67  u.  6n. 

Hippodrome,  amazone,  tome  mit  kurzem  offenen  o. 

Fossoyeur,  grossiery  grossir  etc.  mit  offenem  o. 

Pot,  mot,  8oty   abricot,  trop  mit  offenem  o,    —  „0  ferm6  pour  o 
ouvert  ou  vice-versa"  (Q.). 

Croc  =  krok, 

ArgoSf  Paros,  Burgos,  mit  geschlossenem  o  und  stummem  «. 

Inextinguible  mit  z-  fi^i). 

Equestre,  loquace  mit  /c. 

Lumbago  mit  (ig. 

Jungle,  junte  mit  ^. 

Claude^  Claudine,  reine- Claude  mit  ^Z.  —  S.   u.  M^. 

Bourg  =  burk. 

Enghien  =  ^1^^*^. 

Inexpugnable  mit  n  für  c/n;  ebenso  signet, 

Machiavel,  archiSpiscopal  etc.  mit  ^. 

Faci7Zer  mit  erweichtem  l, 

DompteTy  cheptel,  cep  mit  lautbarem  p. 

Subsiater  mit  ps  (resp.  ftp^J. 

BruxelleSy  Auxerre  mit  A».  —  M^  verlangt  s, 

Marc  (de  rai^n),  porc,  cric  mit  lautbarem  c;  ebenso  jouer  aux 
ickecs,     S.  u.  M^. 

Madrid  mit  gesprochenem  d. 

Cerf  (rapide,  dtx  corps)  mit  lautbarem  /. 

Legs  =  Zf  (/. 

Grrily  mily  grisü,  fenil,  sourcil  mit  dentalem  L 

Ceps  arrachis  mit  p-z  oder  ftg. 

Tandis  que  mit  gesprochenem  «.  —  M^  verlangt  stummes  s. 

Aconit,  difidt  ohne  t;  gratuit  mit,  subit  ohne  ^. 

Respecty  asped,  suspect  mit  -«pfA:. 

Instinct  =  ^«f^A;. 

il/c«  respects  ä  madame:  .  .  .  respek  a  .  .  . 

ildie^er  d  cr^diY  ohne  Bindung. 

Aoüt  =  tt^. 

Zwei  Schwestern  können  sich  nicht  besser  verstehen.    Und 

nun   beachte  man   noch    folgende   mit    denen  unseres  Verfassers 

zusammentreffende  Aussprachevorschriften  Molard's    und    Quatre- 

vaux' : 
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Claude  mit  k  und  nicht  mit  g.     M^  und  G. 

Enorgueülir  nicht  mit  fn,  sondern  ä  (M*). 

Rayon   mit  §,    nicht   mit  a  (M^);    vgl.  G.   zu  ayons  etc.     ^iyan^ 

mit  e,  nicht  a  (M^). 
Dekors  mit  f,  und  nicht  mit  geschlossenem  e  (M^). 
^  ist  lang  ohne  Accent  in  sabley  fabte,  diable  etc.  (M^). 
AtguiseTy  mit  U^  zu  sprechen  (M^). 
^m.9,  8  stumm  zu  lassen  (M^). 
Oinquihne  nicht  mit  t  (nicht  cintihne)  M^.   —   Cinquihne  se  pro- 

nonce  (i  Lyon)  cinti^me  comme  k  Paris  (Q.)  —  Cintieme  G. 
3farc  de  cq/V,  c  stumm!    (M^). 

ii  trös  souvent  trop  plein,  trop  clair  ou  trop  long.     Q. 
^En  pr^sence  des  groupos  x,  st,  «p,  «/,   sm,  chm  .  .  .   le  popu- 

laire  lyonnais  (et  meme  la  haute  soci6t^)  prononce  ex-e-prhs 

(exprhsjy  se-pecialy  se-tyle,  se-ph^re,   ilf  Che-mitte  (Schmidt).** 

Clödat. 
Und  ausserdem: 
Aujord'hui.     L.  Gn. 
Aüe  vor  Kons,  für  avee.     R. 
Russi  f.  riussir.    R. ;  russiras  f.  reussiras.    G. 
Qa  vous  irait  t*y.    Gn. 
Alorse  f.  alors,     Gn. 
Ceusse  f.  ceua?.     Gn. 

Was  bleibt  nun  von  den  vom  Verfasser  aufgezählten  Aus- 
Spracheerscheinungen  als  wirklicli  genferisch  übrig?  Sehr  wenig. 
Wenn  wir  wieder  der  Anordnung  des  Verfassers  folgen,  zunächst 
die  dialektische  Aussprache  von  ph'e,  mlre^  frhre  mit  gewahrtem 
(altfranzösischem)  geschlossenen  e.  Aber  dieselbe  ist  nach  der 
Versicherung  des  Herrn  Zbinden  nur  auf  dem  Lande  üblich,  in 
der  Stadt  mit  geringen  Ausnahmen  ungebräuchlich.  —  Dann  ge- 
legentliche Aussprache  des  seltenen  Wortes  geölier  mit  lautbarem  e, 
von  dem  man  nicht  weiss,  ob  es  aus  der  alten  Sprache  verschleppt 
ist  oder  seinen  Ursprung  nur  der  Orthographie  verdankt.  Auf 
jeden  Fall  ist  die  gleiche  Aussprache  gewiss  auch  anderweitig  zu 
finden;  Thurot  I,  524  belegt  sie  für  das  XVU.  Jahrhundert.  — 
Die  lateinischen  Lehnworte  auf  um  werden  wie  im  Deutschen  mit 
um  ausgesprochen;  das  ist  sicherlich  ebenso  gut  als  die  in  Frank- 
reich seit  Mitte  des  XVIIL  Jahrhunderts  üblich  gewordene  Aus- 
sprache mit  gm.  Irriger  Weise  hat  sich  diesen  Worten  auch  das 
moderne  Lehnwort  rhum  gesp.  rum  angeschlossen.  —  Fecond 
nimmt  in  Anlehnung  an  second  und  einer  allgemeinen  Sprachnei- 
gung folgend  zuweilen  ^  für  c  (k)  an:  es  ist  eigentlich  eine 
Inkonsequenz,  dass  nicht  auch  auf  französischem  Boden  g  ein- 
gedrungen und  regelmässig  geworden  ist.  —  In  früeux  hat  Genf 
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die  alte  Aussprache  mit  erweichtem  l  gewahrt;  der  Südfranzose 
Dumas  berichtete  1733:  L'Acad6mie,  sur  un  pari  fait  k  DijoD, 
d^cida^  il  y  a  quinze  k  dix-huit  ans  en  faveur  de  frileus;  il  u'y 
a  gu^re  que  les  provinciaux  qui  disent  et  prononcent  früheus; 
aber  noch  1740  schrieb  die  Akademie  früleux  und  erst  1762 
ist  in  ihr /riZet^  (Thurot  U,  303)  durchgedrungen,  das  gegenwärtig 
auch  in  Genf  das  alte  früleux  verdrängt.  —  Dass  man  endlich 
in  Genf,  wie  sieher  auch  in  Südfrankreich  Alexandre  Dumas  ge- 
legentlich mit  einem  lautbaren  Schluss-«  versieht,  wird  man 
dieser  Stadt  nicht  als  Eigentümlichkeit  zurechnen  können. 

Das  ist  alles,  was  wir  dem  Verfasser  als  seinen  Landsleuten 
eigen  zugeben  müssen:  es  ist  gewiss  nicht  genug,  um  die  Be- 
wohner von  Genf  ihrer  Aussprache  nach  als  weniger  gute  Fran- 
zosen hinzustellen  als  diejenigen  irgend  einer  zu  Frankreich 
gehörigen  Stadt.  Aber  noch  bleibt  die  Frage,  ob  nicht  dem  Ver- 
fasser andere  wichtigere  Dinge  entgangen  sind,  ob  nicht  ganze 
organische  Lautgesetze  existieren,  die  dem  Genferischen  eine 
Sonderstellung  geben;  mit  der  Beantwortung  dieser  Frage  werden 
wir  uns  ein  andermal  beschäftigen.  Wie  aber  auch  die  Antwort 
ausfallen  mag,  schon  das  Angeführte  hat  gezeigt:  das,  was  den 
Genfem  eigen  ist  oder  eigen  erscheint,  ist  stets  historisch  wohl 
begründet,  und  wiederholt  hat  in  Genf  die  alte  Überlieferung  sich 
fester  und  widerstandsfähiger  gezeigt  als  auf  dem  weniger  be- 
drohten Spracbboden  Frankreichs.  Darum  sollten  die  Genfer  auch 
nicht  unnütz  versuchen,  ihre  eigene  Aussprache  zu  gunsten  einer 
anderen,  einem  ewigen  Wechsel  unterworfenen  aufzugeben,  d.  h. 
fortwährend  einem  unerreichbaren  und  ungreifbaren  Schattenbilde 
nachirren.  Eine  auch  in  allen  Einzelheiten  bestimmte  französische 
Einheitsaussprache  gibt  es  heute  in  Frankreich  weniger  als  je,  und 
niemals  wird  sich  ein  ganzes  Volk  auch  nur  in  der  Minderzahl  der 
litterarisch  Gebildeten  eine  völlig  gleiche  Aussprache  aneignen, 
noch  aneignen  können.  J.  P.  A.  Martin  hat  völlig  Recht,  wenn 
er  in  seinem  schon  oben  zitierten  Schriftchen:  Parole  et  Pensee, 
S.  8  ff.  sagt: 

Si  la  France  n'^tait  qu'une  longue  et  streite  plaine  d'altitude 
rigoureusement  uniforme,  soumise  en  tous  ses  points  aux  m^mes 
conditions  climat^riques,  si  eile  n'occupait  qu'un  demi-degr6  de 
latitude  sur  toute  son  6tendue,  si  eile  6tait  seule,  sans  rapports 
avec  les  autres  nations,  si  les  patois  y  avaient  disparu  depuis 
plusieurs  si^cles,  on  n'y  distinguerait  pas  les  accents  connus  sous 
le  nom  d'accents  picards,  parisiens,  proven9attx  etc.,  mais  on 
percevrait  encore  des  diff^rences,  le  plus  souvent  l^g^res,  il  est 
vrai,  dans  laprononciation  de  deux  individus  quelconques,  diff§rences 
provenant  du  temp6rament,  de  la  conformation  physique,  de  Tötat 
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de  sant6,  des  contaets,  des  oceupations,  des  milieux  fr^quentes, 
de  Temploi  habituel  et  r^p^t^  de  la  parole  etc.,  etc.  L'nniformite 
rigoureuse  de  prononciation  est  non-seulemeDt  une  improbabilit6, 
mais  c'est  en  outre  une  impossibilit^,  m^me  dans  Thypth^se  que 
nous  venoDS  de  faire. 

Or  la  France  ne  satisfait  pas  aux  conditions  de  cette  hypo- 
th^se;  et  aux  divergences  phonötiques  entre  individus  d'une  meme 
famille,  d'on  meme  milieu,  d^nne  meme  localit^,  d'oiie  m6me  pro- 
vince,  viennent  s'ajouter  encore  les  accents,  les  intonations,  les 
inflexions,  les  divergences  de  prononciation  qni  distingaent  entre 
enx  les  habitants  de  provinces  diff6rentes,  et  d'one  mani^re  g6- 
n^rale  les  Frangais  du  Nord  ou  du  Midi  de  ceux  de  FEst  on  de 
rOnest  Et  nous  ne  traitons  ici  que  du  frangais  parle  corredement 
par  des  gens  ayant  regu  au  moins  une  bonne  education  pri- 
maire  .  .  . 

Mais  nous  nous  demandons  quel  tnteret  nous  ponrrions  bien 
avoir  ii  forcer  une  partie  de  la  population  k  prononcer  ou  k  ecrire: 
rdgcy  päge,  rdtioriy  pdüle,  quand  eile  6crit  et  prononce:  rage^  page^ 
ratiorij  paüUj  en  donnant  aux  a  la  meme  valeur'  que  dans 
panade,  A  quoi  bon  cette  uniformit6  de  prononciation?  Pourquoi 
Youloir  6tablir  une  tyrannie  phonetique  sur  les  ruines  d'nne  ty- 
rannie  orthographique?  Les  habitants  du  Midi  pref^rent  aux 
sons  sourds  d,  o,  eü^  6^  les  sons  clairs  a,  o,  eu,  h;  dans  le  Nord 
de  la  France,  c'est  pr^cis^ment  le  contraire,  et  nous  ne  voyons 
pas  que,  pour  etre  plus  harmonieux  et  plus  sonore,  le  frauQais  du 
Midi  seit  moins  intelligible,  moins  correct  que  celui  du  Nord. 
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